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Die vorliegende Arbeit ist die erste über das Gesamtgebiet 
der biblisch-talmudischen Medizin, die von einem Arzte verfasst 
und unmittelbar aus den Quellen geschöpft ist. ~WUNDERBAR, 
der 1860 seine "Bibl.-talm. ~edizin" beendigte, war Laie, EBSTEIN, 
dessen Schriften 1901 und 1903 erschienen sind, ist auf die Benutzung 
der_ vorhandenen Bruchstücke von Uebersetzungen angewiesen. 
Weitere Werke über das Ge~amtgebiet der bibl.-talm_ Medizin 
existieren nicht. Ueber die talmudische Medizin allein haben wir 
nur die kleine Exzerptensammlung von RABBINOWICZ (Paris 1880) 
und das Schriftehen von BEBGEL (Lpz. 1885). 

Schon aus diesem Grunde ist es nicht wahrscheinlich, dass 
ro e i n e erstmalige Bearbeitung des Themas frei von Mängeln 
sein wird. Trotzdem unterlasse ich die übliche Bitte um Nachsicht; 
denn so angenehm ein liebevolles Uebersehen von Fehlern auch 
für den Autor sein mag, die historische \Vahrheit, auf deren Er­
mittlung es doch allein ankommen sollte, kann nur durch den 
Widerspruch gefördert werden. I c h wer d e daher a u c h in 
Zukunft für jeden Hinweis auf Lücken und Irr­
t ü m er a u fr i <' h t i g da n k b a r s e i n. 

Die Zahl der Kommentare, Lehrbücher und Einzelarbeiten 
iiber die Bibel ist sicherlich sehr viel grösser, n.ls sie selbst Buch­
staben hat; niemand wäre imstande, alles zu lesen, selbst wenn 
er das Alter der Urmenschen erreichte, selbst wenn er aller Sprachen 
mächtig wäre und jede Minute seines Lebens diesem Studium 
widmete. Es ist \\ohl als sicher anzunehmen, rlass man keinen 
Gedanken über irgendeinen biblischen Gegenstand aussprechen, 
keine Erklärung geben kann, die nicht bereits in ü·gendeiner dieser 
zahllosen Schriften enthalten ist. Was hier von der Bibel gesagt 
ist, gilt, wenn auch in sehr viel gflringerem Masse, auch vom Talmud. 
Ich verzichte daher feierliehst auf jeden Prioritätsanspruch, sei 
es auf sachlichem, sei es auf sprachlichem Gebiet, zumal der Ent­
deckerruhm doch eigentlich dem gehört, der einen Gedanken zuerst 
gedacht, nicht dem, der ihn zuerst durch Drneker:c~chwlirze fixiert 
hat. Andererseits übersehe man auch nicht., dass für den, der in 
diesem Schrifttum lebt und zu Hause i!!t, vieles obenauf liegt1 

was dem, der das Revier nur gelegentlich betritt, als grosse Ent­
deckung imponiert. Dass ich nirgends bewu:"st ein Plagiat be­
gangen habe, ist selbstverständlich. 



.:\Ian hat von meinen friiheren Arbeiten gesagt, sio seien 
"kühl bis ans Herz hinan" und ihnen diese Eigenschaft zum Vor­
wurf gemacht. Ich h o f f e .u n d ;v ü n ~ c h c , d a s s ru an v o n 
d i e s e m B u c h e das H c l b e s a g e n kann. Freilich kann 
man bei keiner .Arbeit auf die Dauer der Liebe entraten, freilich 
hat auch mich die Zuneigung zur Sache niemals Yerlassen ·--ich 
hätte sonst wahrlich nicht mehr als zwanzig Jahre hindurch 
alle 1\Iussestunden, die der ärztliche Beruf mir liess, diesen 
Studien gewidmet - auer niemals habe ich die I~ehre des 
R. ScHDIEON BEN ELAgR aus del! Augen \'erloren, dass "die 
Liebe die gerade Linie krumm macht"\ das klare Urteil trübt. 
Diese Leidenschaftslosigkeit und stete Sh'tlpsis ist wohl einer 
der Gründe, weshalb ich selbst vicleH nicht verstanden habe, 
was meinen Vorgängern völlig klar war! dass ich nur zu einem 
non liquet. komme, wo andere mit grosser Sicherheit eine Ent­
scheidung treffen zu können glaubten. 

Grundlage und erstes Erfordernis geschichtlicher Forschung 
aus dem Altertum ist philologischer Kleinkram; "jedes Verst.ändnis 
der Quellen beginnt mit dem Studium der Worte", sagt schon 
der alte EPICTET. Leider bringt der ;}Iediziner philologischen Unter­
suchungen ebenso geringe Sympathien entgegen, wie mathe­
mn.tischen .Formeln, Grammatik und Logarithmentafeln stossen 
ihn in gleicher vVeise ab, und die gelehrteste Abhandlung über 
aramäische Pflanzennamen oder den Gebrauch des Aorists lässt 
ihn ebenso kalt, wie die genialste Studie über ilTationale Zahlen 
und die Quadratur des Parabelsegments. Ich habe daher die rein 
sprachlichen Bemerkungen auf das zum Beweise Notwendige be­
schränkt, sie auch in Kleindruck gegeben, damit sie der Mediziner 
bequem überschlagen kann. Der Fachmann wird wissen, dass sie 
den wichtigeren und schwierigeren 'l'eil der ganzen Arbeit dar­
stellen. 

Für die Revision eiues grossen Teiles des 
~{anuskriptes bin ich den Herren Ober­
rabbinern Dr. RIT'l'ER in Rotterdam uud Dr. Löw 
i n S z e g e d i n z u h e r z 1 i c h e m ]) an k v e r p f 1 i c h t e t. 

He rl i u, am 25. Jahres­
tage moine1· Promotion. J. P. 

1 ) Ssnh. 105 h; Gn. r. 55,8 statt dessen: P.. ScHIM~~o:-< B~:~ ,Jomu.r. 



Einleittmg. 
I. 

Die a.ltjüdische Literatur beginnt mit. dem Pentateuch (der 
Thora), dem sich die übrigen Bücher der Bibel in Form von Chro· 
niken oder Dichtungen anschliessen. 

Ich habe den überlieferten, f;og. masoretischen Bibeltext allent.hA!bcn 
zugrunde gelflgt. Das mag heute unwisst>nschaftlich sein, fiir unsere 
Zwecke halte ich es für dAs allein Prakt.ische, An Vcnnutnngen unrl 
Fragezeichen ist in diesem Buche ohnedies kein Mangel. 

Neben der Bibel, "der schriftlichen Lehre", geht "die münd­
liche" als Erläuterung und Ergänzung der ersteren einher, die, 
wie gelehrt wird, dem :r-.Iose gleichfalls auf Sinai offenbart wurde. 
Sie pflamt sich von Geschlecht zu Grsf:!h)ccht durch mündliche 
Ueberlieferung fort, ·Schriftauslegungen und rabbinischo Ver­
ordnungen aufnehmend, bis zu Ende des 2. JahrhundertR n. Chr. 
Rabbi JERUDA HA-NASI das umfangreiche Material unter Be­
nutzung bereits vorhandener Privatsammlungen Einzelner, unter 
dem Namen M1:sch'fl«· sammelt und ordnet. Eine andere derartige 
Sammlung ist als 'l'osephtha auf uns gekommen. An diese Schriften 
schliessen sich ausführliche Diskuss'ionen mit Abschweifungen 
auf alle Gebiete des Wissens, der Sage und Legende, wie sie die 
diskutierte Gesetzesbestimmung gerade veranlasste, die dann ihrer· 
seits wieder im Anschluss an die einzelnen Sätze der Misclma ge­
ordnet und unter dem Namen Gernara vereinigt wurden. Als 
Redaktor der früher abgeschlossenen Sammlung, der palästinen­
sischen Gemara, kurz Jeruschalmi genannt, gilt R. JocHANAN 
im Anfang des dritten, als der des babylonischen Talmuds, des 
Bahli, R. AscHE im 5. Jahrhundert. Mischna und babylonische 
Gernara zusammen heissen Talmud. Andere Sammlungen, die 
.111 idra8cltim genannt werden, enthalten nur Schriftauslegungen 
nach der Reihenfolge der Bibelsätze geordnet, und zwar über­
wiegend Auslegungen des Gesetzes (halacltiscke ~!.) als ursprüng­
liche Form der Halacha-Lehren, oder ethisch-erbauliche Be­
trachtungen nach Art von kurzen Predigten (agadische ~!.). Sie 
sind in den verschiedensten Zoiten angelegt, ihr Inhalt stammt 
aus den verschiedensten Ländern und Zeiten und ist zum Teil 
sehr hohen Alters. 

Von den alten Bibeliibersetzungen sind die bekanntesten die 
aramäischen (Targumim) und die griechische, die Septuaginta, 

Preu ss, Bibllech·t&JmndiscJ•e :Medizin. 1 
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beide älter als die Gemara, zu denen später die lateinische, die 
Vulgata, kommt. Ich habe diese Uebersetzungen durchweg ver­
glichen, ebenso wie die Schriften des Jos~rHUS, weil sie alle wert­
volle Aufschlüsse über die Auffassung des Bibeltextes zu jener 
Zeit geben, mich sonst. aber ausschliesslich an den Urtext gehalten, 
schon weil "eine vollständig genügende Uebcrsetzung der 'l'hora 
nicht möglich ist" 1• 

Von den alten Bibel- und.Talmuderklärern sind die wichtigsten 
R. SALOMO JIZCHAKl (RAscm) aus Troyes in Frankreich (gest. 1105), 
der sich noch auf direkte Ueberlieferungen aus den b9,bylonischen 
Hochschulen stützt, R. CHANANEL zu Kairuan in Nordafrika 
(etwa 1015-1050), von den Spaniern ABRAHAM IBN EsRA um 1174, 
R. MosE BEN NACHMAN (NACIDIANIDES), Arzt in Girona 
1194--1260, und MosE BEN MAIMON (MAIMONIDES), 1131-1205, 
der auch den J\Iedikohistorikern wohlbekannt i.st. 

Die Stellennachweise beziehen sich a:1f folgende Ausgaben: 
Bibel mit Ta.rgumim und Ko\nmtmt·aren: .-"fiqraoth gedoloth, \Varschau 

1885 ff. 
Apocryphon, Sept.uaginta und Vulgata: Polyglotten-Bihol von STIER 

und THEILE5• Bielefeld tmd Leipzig 1891 ff. 
Das neue Testament. Griechisch und deutseh. St,uttgart 1853, 

Bibelanstalt. 
Mischna ed. ÜRGELDRAND. Wa.rschmt 1878 ff. 
Tl)sefta ed. ZucKERM.A,NDE!.. Pascwalk 1881. 
Babyl. Talmud ed. Rol!om. Wilna 1880 ff. 
Paläst. Tahnud ed. Krotoachin 1866. Die Kommentare dazu nach ed. 

Piet.ri.Kow 1897. 
Mekiltha ecl. FRITW!I-IANN. Wien 1870. 
Sifra ed. "\VEiss. Wien 1862. 
Si(re ed. FRIED!11ANN. Wien 1864, 
Midraseh r&bba ed. Ro~ur. Wilua 1885. 
Midrasch Ta;qcht.nna. Pesiqtha de Rah Kaha!Uh 1\-lidrasch Tehillim 

Eid. BUBER. 
Jalqut ed. '\\rarschau 1876. 

Die Buchstaben ,, n :::l p 0 y tt; ~· t"' ~ sind durch 

h eh k q z s c sch s th t 
wiedergege hf"n. 

Eine Schrift rein ärztlichen Inhalts aus dem jüdischen Altertum 
existiert dagegen nicht, nicht einmal ein naturhistorisches Sammel­
werk, wie etwa das des PLINIUS. Thora und Talmud sind in erster 
Reihe (Jcsetzbücher, dit} ärztliche Dinge in der Hauptsacl}e nur 
insoweit behandeln, als sie dem Gesetz unterstellt waren. Im: Talmud 
werden allerdings bei den Erörterungen dieser Gesetze ärztliche An­
gelegenheiten etwas eingehender besprochen; immer aber bleibt 

1) Soferim I, 7. 
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die Hauptsache nicht die medizinische, sondern die juristische, 
religiöse, bezw. sanitätspolizeiliche Seite rlcr Frage, wobei man 
allerdings hygienische Erwägungen und Erfahrungen zugrunde 
gelegt haben mag. Von irgendeiner medizinischen Systewatik 
kann daher nirgends, vielleicht mit Ausnahme einer nach Körper­
teilen· geordneten Rezeptsammlung, die sich im bab. Talmud 
findet!, die Rede sein. Immer sind es nur einzelne, mehr zufällige 
Bemerkungen, die sich in allen Teilen des Talmuds zerstreut fin<len. 
Alle Systematik de..'f hier vorliegendrn Buches ist da-her eine künst­
liche, lediglich zu dem Zweck der Ueber:::;ichtJichkeit Yon uns ge­
schaffene, nicht in der Anordnung der Quellen begründete. Zu 
dieser Sonderart der Quellen kommt, dass von den Talmudisten 
sicherlieh nur der allergeringste Teil berufsmiissige Aerz.t.e waren -
der Beweis wird später noch erbracht werden--, so dass die Haupt­
menge der Mitteilungen der Volksmedizin zuzurechnen ist. Es 
g i h t a l s o k e i n e "1\I e d i z i n d e s T rd m u d s", d i e z u 
der Medizin etwa des Galen oder d.es Snsrut.a.­
in Parallele gestellt werden dürft.e, und es 
gibt auch keine jüdischel\!edizin in dem Sinne, 
wie wir von einer ägyptischen oder griechi­
schen He i 1 kund e sprechen. Die ersten jüdischen 
Aerzte, die in der .Medizin literarisch sich betätigten, sind, 
soviel wir wissen, Araber, die auch in der Sprache ihres 
Heimatlandes schreiben. Das älteste Fragment eines ärztlichen 
Werkes in hebräischer Sprache stammt von DoNNo;,o, einem 
italischen Juden des 10. Jahrhunderts, und stellt eine Rezept­
sammlung dar2• 

. Die dem IsAK IslH.ELt zugeschriebene "Propädeutik für Aerzte" ge-
hört wahrsch-Jinliqp einem anderen verfa.sser (im 12. Jabhundert) an 3 • 

II. 
Der Schauplatz det· talmudischen :Medizin ist Vorderasien. 

Hier weidet in len 'rriften zwischen Euphrat und Tigris etwa 
2000 Jahre v. Ohr. ein Nomadenstamm seine Herden und 
zieht später westwärts nach Kanaan, wo er neben eingeborenen 
Kanaanitern und Philistern lebt. Zur Zeit einer Hungersnot ver­
legen sie vorübergehend ihre Zelte nach Aegypten, mit dem enge 
Beziehungen sie, wie es scheint, schon lange verbanden; denn 
schon Abraham hat eine ägyptiRche Sklavin. .Möglich, dass die 
Aegypter damals jenseits des roten .Meeres sasscn, an der \Vest­
küste Arabiens, so dass ein direkter Verkehr leichter möglich \var. 
Nachdem einer der Hebräer es in Aegypten bis ;"ur Würde eines 
Reichslmnzlers gebracht, folgt ihm der ganze Stamm und bleibt 
400 Jahre im Lande ansässig. Aegypten ist damals bereits ein 
kultivierter, monarchischer Staat, in dem auch die Heilkunde in 

1) U~tt. GS b; 69 a. ") STF.:INSCHNEIDER, Virchows Archiv Bd. 38. 
S. 65ff. 3) D. KAIH'.\IAN"~-r. l\11~:raz. f. d. Wis:;. d. Judenth. lt:l85. Bd. XI. .. 

l 
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Bliito steht, ·wie der ans dieser Zeit (nm 1550 v. l'hr.) sta.mmende 
Papyrus Ebers beweist. \Vicviel die Juden davon gelernt haben, 
ist. zweifelhaft; bedenkt man, dass sie, wie die biblischen Bücher 
erzählen, zuerst verachtete, von allen gemiedene Schafhirten, 
dann wahrscheinlich nicht höher gesellätzte Tagelöhner waren: 
während Bildung und Wissenschaft das Privileg der streng abge­
schlossc•nen Priesterkaste bildete, so wird man jedenfalls direkte 
Entlehnungen nieht. annehmen diirfen. Die Verbindungen mit 
Aegypten haben auch viel später, nachdem bereits Palästina als 
eigenes Königreich besteht, nicht aufgehört. König S.\LO:IIO 

heiratet (um 1018) eine ägyptische Prinzessin, die Hu.nd.els-Be­
ziehungen zwischen beiden Ländern sind andauernd rege, und 
trotzdem findet sich von den drei Hauptfaktoren der ägyptischen 
Diätetik und Prophylaxe, Klystiere, Niesen, Breehen 1, im Talmud 
kein einziges. Etwa 300 Jahre später beginnen die unfreiwilligen 
Verbindungen mit :Medien und Assyrien, 597 werden nach der 
Eroberung Jerusalems 10 000 Eim..,·ohner nach Babyion Je­
portiert, wo sie 80 Jahre verbleiben. Auch Assyrien ist damals 
ein hochkultivierter Staat; aus dem Jahre 650 kennen wir den 
\Vundarzt ARAD NANA vom Hofe AsARHADDONS, seinP Immediat­
berichte und "seine Unkollegialitäten gegen weniger titulierte 
Kollegen ganz nach moderner Art" 2• Als Assyrien unter pt>rsische 
Herrschaft kommt, wird Judäa pPrsische Provinz, bis im JahrP 330 
Alexander d. Gr. Persien und J'udi'in i:'einem Weltreich einYcrleibt. 
Griechenland hat zu dieser Zeit seine höchste Blüte bereits über­
schritten, und Rom beginnt. a1lmählich die Weltherrschaft anzu· 
treten. Unter Titus wird dem jiidischen Heich dauernd ein Ende 
gemacht, viele Bewohner verlassen das Land teils frehvillig, teils 
als kriegsgefangene Sklaven und werden über die ganze Erde 
verstreut. 

Ein grosser Teil der .Jnrlen war auf persisehcm Roden, zn dem 
seit CYRUS auch Babylonien gehörte, r.urückgcbliebcn und nahm 
hier persische Anschauungen mehr oller minder willig auf, ob 
auch ärztliche Lehren, muss mangels sicherer Ueberlieferungen 
aus jener Zeit unentschieden bleiben. Dagegen weisen zahlreiche 
Notizen des Talmuds mit Sicherheit. auf Babyion als Ursprungs­
land hin. Hier hatten die Juden, allerdings erst in sehr viel späterer 
(nachchristlicher) Zeit, sogar eigene Gelehrtenschulen, in denen 
unzweifelhaft auch Vorträge medizinischen Inhalts gehalten 
wurden. 

Gröeser vielleicht noch war der Einfluss Alexandrias, jener 
von ALEXANDER d. Gr. an der westlichen Nilmündung gegründeten 
Handelsstadt, von der aus griechische Bildung bei den Juden, 
die hier mit den Griechen gleichberechtigt wohnten, ihren Einzug 
hielt. l\fan weiss, dass die Ptolomäerkönige den Aerzt:en besonders 

1) llpoxa-raA.ap.ßavop.Evoc ~elCJcftoi• xrzi •1jd-reiac• xai ip.i-roc,. Diod. Sie. I, 
82. 1. a) v, OEFELE in :KEUBURGER-P AGELS Hnndb. d. Geseh. d, Medizin 
Jena 1902. Bd. I, S. 94. 
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günstig gesinnt waren untl ihnen sogar Vivisektionen an Ver­
brecherinnen ermöglichten, so dass in Alexandria recht eigentlich 
.der Grund zur Anatomie und zu einer wissenschaftlichen Heil­
kunde überhaupt gelegt wurde. Die Geschinhte ditJser Alexandriner 
ist bei weitem noch nicht geniigend erforscht, der Anteil, den 
die Juden an den Bestrebungen und Leistungen dieserAerzte hatten, 
noch völlig unbekannt. Es ist nicht so ganz unwahrscheinlich, 
dass mancher dieser Aerzte selbst Jude war, doch kommen wir 
vorläufig über Vermutungen nicht hinaus, zumal auch die Namen. 
keinen Schluss zulassen, da griechische Namen bei den Juden 
jener Zeit keine Seltenheit sind. Von einem Einfluss Galen.s auf 
die Talmudisten kann dagegen keine Rede sein. · Ein Teil von 
ihnen ist älter als er, ein Teil gehört zu seinen Zeitgenossen, und 
im Fluge, wie heute, gingen Lehren der Wissenschaft nicht durch 
die alte Welt. 

Die·Geschichte der Heilkunde ist ein Teil der Kulturgeschichte. 
Jede Kultur ist aber geworden; sobald sie in den Schriften oder 
sonstigen Denkmälern eines Volkes uns entgegentritt, hat sie 
bereits einen Entwicklungsgang hinter sich, der schwerlich jemals 
ein rein esoterischer ist. Wohl jedes Volk ist zu irgendeiner Zeit 
mit anderen in Berührung gekommen, und ein Austausch von 
Kulturelementen ist sicher die Folge gewesen. Von den J11den 
.sind solche Beziehungen zu anderen Völkern aus dem soeben Ge­
sagten ohne weiteres ersichtlich, "der Schönheitssinn Griechen­
lands zog in die Zelte SEMS ein"l, und andererseits nahmen sie 
an der geistigen Entwicklung dieser Völker, direkt oder als Kultur­
vermittler, aktiven .. o\nteil. Ich erinnere nur an das "Judaei 
emplastrum, fracto capiti accommodatum" und an die "Judaei 
compositio", die sich beide bei CELsus 2 und später bei AE-rrus3 

finden, und an das ad splenem remediumsingularedes Patriarchen 
GmiEL bei M.ARCELLUS EMPIRicus4• Was in den talmudischen 
Lehren gemein-semitisch, was Eigentum der Hebräer, was .Ent­
lehnung von Fremden: das ist in jedem Einzelfall zu untersuchen 
und aufzuweisen. Das wäre die Fragonach den Ursprungsquellen 
der talmudischen Medizin. 

Es ist natürlich reiner "l'IL<>inn, zu bt>haupten, daH!> la societe savante 
du Talmud n'a rien emprunte a &UCllfiO erole de ce temps, PilS plu~ a.ux 
Grecs qu'aux Romains. ou qu'a toute autn~ medecine de leur epoque•. 

Dass bei dieser Untersuchung naeh den Quellen Vorsicht geboten 
ist, soll hier nur kurz nngedeutet werden. Als nach dem Jahre 1830 durch 
CHA::IlPOJ.LTON die Hieroglyphen-TE'xte le::Jbar wurden, wurden die Ergeb­
nisse der Bntzifierung zur Bestätigung der bereits vielfach frühir auf­
gestellten Behauptung verwertet, a.U.> GL>>~etzo dor Bibel stammten aus 
Aegypten. 1836 ~<rkE'nnt NoRK .,lmlier~ al~ das .Stammland der Hebräer 
und ihrer FahtJ!n'·•. Dl"r assyrisch~ Bubol-Bibel-Lärm unserer Tage ist 
noch in allor ErintH,ran;;, 

1) Meg. () b. ') Lib. \~. cap. 19 No. 11 undcap. 22, Np. 4. ') Tetrab. 
IVsermo III. 14 col. 934 dL·I· Ed. Lugdun. 1549. ')D~> medi"cameatis lib, 23, 77. 
6) HASDVOGEL. L'ori~im• d'! Ia Mt:decine. Pnris 1877. p. 12. 1) Braminan 
und Rabbint~u. Mei~··m. 1836. 
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III. 
Nach CoMTES "positiver Philosophie•' durchläuft jeder Kultur­

kreis drei Phasen seiner Entwickhmg: die theologische, die meta­
physische und die posit.ive, oder wie man den Satz weniger gelehrt, 
aber ebenso richtig ausdrücken kann: die F..ntwicldung des mensch­
lichen Geistes führt vom Glauben zum Aberglauben und von da 
zum Wissen. Diese Evolution hat auch die Geschichte der Medicin 
für ihr Specialgebiet nachzuweisen, und die Geschichte der Heil­
kunde eines einzelnen Volkes für eben dieses Volk. - Neben der 
\Yissenschaftlichen Medizin geht einher die Voll<smedizin, beständig 
beeinflusst durch die gelehrt schaffende Wissenschaft und die 
Lehren derselben mehr oder minder langsam aufnehmend, anderer­
seits a.bcr auch aus sich hemus der \Vissenschaft Anregungen, 
Methoden, Tatsachen mitteilend. Eine Geschichte der Medi7.in 
des Talmuds, der ja wissenschaftliche Heilk1mde und Volksmedizin 
in innigster Verschmelzung enthält, müsste sich also unter dem 
Bilde zweier rotierender Kreise darstellen, die, zwar im allgemeinen 
konzentrisch, doch vielfach Bel'Ührungspunkte aufweisen, und 
von denen der eine, die \Vissenschaft repräsentierende, dem 
andern in der Bewegung ein mehr oder minder grosses Stück 
vorauf ist, so dass, während jener schon im positiven Stadium, 
d. h. bei der nüchternen Beobachtung und Aneinanderreihung 
der Tatsachen angelangt ist, dieser noch in der Metaphysik steckt. 

Diese Trennung der talmudischen :Medizin in wissenschaftliche. 
Heilkunde und Volksmedizin, die für eine exakte Darstellung, mehr 
noch für eine gerechte Würdigung des Materials unbedingt erforder­
lich wäre, begegnet aber grossen Schwierigkeiten. Zwar ist es 
leicht, zu zeigen, wie man z. B. in der Auffassung der K.rank­
b'eitsursachen von der Annahme einer direkten Schickung Gottes 
zum Glauben an Dämonen, den bösen Blick usw. und dann zur 
schlichten Betrachtung des Zusammenhanges der Phänomene (die 
terephoth-Lehren, Pneuma, Erkältung) kam, aber sobald .wir die 
Trem;rung von Wissenschaft und Folklore beginnen, suchen wir 
vergebens nach einem Kriterium, nach dem diese Trennung vor­
zunehmen wäre. Der grössere Teil der Lehren ist als anonyme 
Tradition erhalten, und wo der Name des Autors überliefert ist, 
erfahren wir häufig über Beruf und Lebenszeit seines Trägers nichts; 
oder es wird zufällig der Name eines Antes erwähnt, von seinen 
Lehren aber nichts mitgeteilt. Denn Thora und Talmud sind, 
was immer wieder betont werden muss, in erster Reihe Gesetzes­
quellen und keine ärztlichen U.hrbücher. 

Auf zwei andere Schwierigkeiten soll hier noch hingewiesen 
werden. Zwar ist die Mischna erst im zweiten, die Gernara erst 
im 4.-6. Jahrhundert n. Chr., mancher l\fidrasch noch sehr viel 
später abgeschlossen, aber die Lehren der einzelnen Autoren reichen 
zum Teil hundert und mehr Jahre vor Christi Geburt zurück, so 
dass der Talmud einen Zeitraum von mindestens 600 Jahren um­
fasst. Dass in einer so langen Zeit, die durch Einbeziehung der 
Bibel noch sehr viel grösser wird, auch die ärztlichen Anschauungen 



EinleitWlg. 7 

gewechselt haben werden, darf man mit Sicherheit annehmen, 
Von der anatomischen Nomenklatur gibt dies der Talmud sell,st 
an1• Eine Datierung der einzelnen Lehren ist aber, weil wir in der 
Regel ihren Urheber nicht kennen, nur selten möglich, und damit 
fehlt uns wieder die Handhabe, die zu der Lehre gehörigen zeit­
genössischen Verhältnisse zu berücksichtigen, in deren Rahmen 
sie allein ein richtiges Bild liefern können. Denn zweifellos wird, 
was hier nicht ausgeführt zu werden braucht, die Heilkunde von 
dem jeweiligen Zustande der Kultur ebenso beeinflusst, "·ie ~;ie 
ihrerseits auf die Gestaltung vieler äusserer Lebensverhältnisse 
ihre Wirkung ausübt. 

Die zweite Sch1-vierigkeit liegt in der .Eigenart der Quellen 
begründet. Die Bibel wird von der Mehrzahl derer, die sich mit 
ihr beschäftigen, als Religionsbuch, nicht als historische Urkunde 
gelesen. Dem gläubigen Gemüt widerstrebt es, Anschauungen 
anzutreffen, die unseren heutigen Meinungen widersprechen, und 
es sucht durch Rheintragen moderner Auffassungen die entgegen­
stehenden Aussprüche zu erklären und zu rechtfertigen. Der Un­
gläubige andrerseits ergreift die willkommene Gelegenheit, gerade 
durch Betonung der Disharmonie einzelner biblischer und moderner 
Anschauungen die göttliche Abs.tammung der heiligen Schrift zu 
diskreditieren. So entstehen die Klassen der Apologeten und der 
Spötter - denn auch diejenigen, die sich für rein objektive Histo­
riker halten, werden je nach ihrem religiösen Standpunkt mehr 
oder minder einer dieser beiden Klassen zuzurechnen sein. Beide 
sind, wie es in der Natur de1· Sache liegt, nicht immer ganz ehrlich, 
wenn auch vielen der Dolus fehlen mag. Beide tun dem einfachen 
Wortsinn der historischen Ueherlieferung häufig Zwang an. 

Was für die Bibel gilt, gilt im allgemeinen auch für den Talmud. 
Auch dieses Sammelwerk altjüdischer Wissenschaft wird von den 
Wenigen, die es noch studieren, meist nur als Religionsbuch be­
trachtet, und je nach der religiösen Ueberzeugung findet der eine im 
Talmud die gesamte moderne Wissenschaft, der andere beschränkte, 
längst überlebte, falsche Behauptungen. F ü r h i s t o r i s c h e 
Untersuchungen haben aber religiöse Emp­
f i n d u n g e n v o I I k o m m e n a u s d e m S p i e 1 z u b 1 e i b e n, 
nur die Tatsachen haben zu rerlen, und wo die Quellen zu spar­
sam fliessen, um ein klares Bild zu ermöglichen, und man durch 
Vermutungen eine Verbindung herzustellen gezwungen ist, da soll 
man nicht das Produkt des eigenen Geistes für histQrische UeLer­
lieferung ausgeben. Uebrigens fehlt zur Apologie sowohl, wie zur 
\Yiderlegung jeder Grund: dazu müsste man doch von der Vor­
aussetzung ausgehen, dass unsere jeweiligen Anschauungen in 
jeder Einzelheit -die unwandelbare, absolute 'Vahrheit repräsen­
tieren! Es ist -ehenso töric-ht, den Aerzten der talmudischen 
Zeit einen Vorwurf dannts zu machen, dass sie den Augenspiegel 
nicht benutzten, als mit gcholastischer Findigkeit den Beweis 

1) -Babb. 36 n. 
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für ihr~ Bekanntschaft mit den Bakterien aus gelegentlichen 
Aeusserungcn über dämonische Einflüsse' (mazziqin) herleiten zu 
wollen. 

IV. 
Eine Kultur, die in voller Blüte gestanden, vergeht nicht, 

ohne fiir kürzere oder längere Zeit, auf grössere oder geringere 
Entfernungen, Spuren ihres Daseins zurückzulassen, sei es, dass 
diese Spuren den rasch entstandenen und rasch verschwindenden 
\Vellenkreisen gleichen, die ein ins Wasser geschleuderter Stein 
erzeugt, sei es, dass sie wie Bäche und Ströme sind, die, aus leben· 
digem Quell sprudelnd, dem grossen Gewässer, dM sie speisen, 
unerschöpflich immer neue Nahrung zuführen. So sind auch 
sicherlich die ärztlichen Lehren, die die Juden selbst geschaffen 
oder von Fremden entlehnt haben, an der Nachwelt nicht spurlos 
vorübergegangen. Kirchenväter und Mönche waren Schüler von 
Juden1 , zahlreiche talmudkundige Juden waren Aerzte mit nicht­
jüdischer Hörerschar. Es ist gewiss kein Zufall, dass bei den grossen 
arabischen Aerzten, bei AVICENNA und ABULCASEM, die Zahl der 
Glieder des menschlichen Körpers ohne galenisches Vorbild, aber 
in Uebereinstimmung mit der Mischna, auf 248 angegeben wird2, 

kein Zufall, wenn ein talmudisches Rezept zur Behandlung des 
Gtlhirnwurms im gothaischen Arzneibuch wieder auftaucht 3, kein 
Zufall, wenn die Erzählung von den weissen Kindern eines l\fohren· 
königs, die man bis in das vorige Jahrhundert hinein bei vielen 
Schrütstellern findet, am frühesten im Midrasch nachzuweisen 
ist4• Freilich sind dies alles nur Indi7.ienbeweise, wenn auch sehr 
schwerwiegende, fiir die Entlehnung; nur selten wird es möglich 
sein, den Zusammenhang so sicher nachzmo;-eisen wie in dem Falle 
eines vor der Verfolgtmg aus Russland nach Amerika geflüchteten 
Juden, der, nachdem ihn ein Arzt wegen Harnverhaltung mit 
Digitalis misshandelt hat, einem im Talmud sich findenden Rate 
folgend, sich mit promptester Wirkung ein lebendes Insekt in die 
Harnröhre setzt4• Die Juden hatten ja ganz besondere Gelegen­
heit, ihre \Vissenschaft in alle Teile der Erde zu tragen; gab es. 
doch kaum einen Fleck, in den sie nicht in meist unfreiwilliger 
'Wanderschaft gedrungen sind, und wern1 es auch eine Ueber· 
treibung ist, wenn man mit lVIALLERY 6 sogar die Indianer oder, 
wie noch jüngst vom Hauptmann MERKER geschehen', die Masai 
in Deutach-Ostafrika mit den Israeliten in eine ethnographische 
Parallele bringt - ihnen ist die BASTIANsche Lehre von den 

') Der hl. HrERONYMUS z. B. lernt Hebräisch bei einem frater, qui 
ex Hebmeis crediderat. Ep. 125, 12 (Migne I, 1079). t) Die Nachweise 
folgen im Kap ... Anatomie". 8) Keth. 77 b und \', ÜEF.IU.E, A.l·ch. de 
parasitologie. 1901. p. 87. ~) PREUas. Vom Versehon der Sehwangeren. 
Berliner Klinik. 1892. Heft 51. Arun. 6. ') The Times and Register 
vol. XXI. No. 16. p. 362. (18. Okt. 1890) und Gitt. 69 b. 0 ) GARRICK 
MALLERY, Israeliten und Indianer. Deut..'leh voo KRAUSS, Leipzig 1891. 
7 ) MF.RKER, l\1., Die Masai. Ethnographische Monographie eines o;;t­
afrikanischen S!'mitenvolkeR, Berlin 1904, besonders S. 294. 
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Völkergedanken fremd geblieben -, so ist es doch zweifellos, 
dass eine exakte Untersuchung auch da Spuren der Juden ze1gen 
wird, '"o man sie von vornherein nicht vermuten würde. -

Es war mein 'Vunsch, nicht nur die Zitate an Zahl vollständig, 
an lnhalt korrekt zu geben, sondern auch jede Lehre einzeln in 
ihrem l\filieu, nach ihren Quellen und ihrer weiteren Entwicklung 
zu betrachten, um auf diese Weise ein Stück Kulturgeschichte 
zu konstruieren, besonders weil es hier aus schon oben genannten 
Gründen ausgeschlossen erschien, in das bisher meist übliche 
Schema zu verfallen, eine Sammlung von Biographien mit mehr 
oder minder ausführlichen Auszügen aus den Schriften der ein­
zelnen Autoren an Stelle eines Ausschnittes aus der Geschichte der 
Entwicklung der Ideen zu geben. Dass die Ausführung dieses 
Planes trotz aller erwähnten Schwierigkeiten unmöglich sei, will 
ioh auch heute noch nicht behaupten - "wir haben es noch nicht 
erlebt (folglich ist es unmöglich), ist kein logischer Schluss", lehrt 
der Talmud selbst! - aber dass seine Verwirklichung trotz red­
lichsten Bemühens mir nicht gelungen ist, muss ich bedauernd 
selbst eingestehen. Auch von mir kann ich nur sagen, was einst 
RABINA in weiser Resignation von sich meinte: "Ich bin kein 
Seher (der durch höhere Inspiration die Wahrheit schaut), und 
kein Weiser (der sie durch eigenen Scharfsinn ermittelt) - ich 
bin nur ein Sammler und Ordner" 2 • 

1) z. B. Edij. II, 2. 1 ) Pes. 105 b. 



Erstes Kapitel. 

Der Arzt und das übrige Heilpersonal. 

1. Der Arzt. 
I. 

Während in Aegypten nach dem Bericht HERODoTs 1 jeder 
Arzt ein Spezialist, also "ein grosser Doktor" ist., ist sein jüdischer 
Koll~ge, der rophe oder asjo, ein "gewöhnlicher praktischer Arzt" 
wiewir, ein :Mädchen für alles. Alsinternistverordnet er einemBrust­
kranken, tierwarme l\Iilch zu trinken 2 , und kuriert einen sterbens­
kranken persischen König mit der 1\Iilch ein~r-Löwin a;. alsNeuroZage 
untersucht er einen liebeskranken Jüngling und behauptet, dass 
der Kranke nur gesunden könne, wenn der Gegenstand seiner Zu· 
nejgung ihm zu Willen sei, muss es aber erleben, dass die Rabbinen 
seinen therapeutischen Rat nicht für diskutabel halten•. Auch 
kranke Augen soll er heilen. ToBIT reist mit-seinen verätzten Horn­
häuten. zu Aerzten, aber sie helfen ihm nicht5 • Wer an den Augen 
leid-et, zahlt dem rophe Geld, obgleich ~s zweifelhaft ist, ob er ihn 
heilen wird6• Eine Frau, der infolg::: vielen Weinens die Wimpe:rn 
ausgefallen sind, lässt sich vom asja eine Augensalbe verordnen 7• 

Auch den Zahna-rzt muss er spielen. Er soll seinem Sldaven einen 
Zahn bohren 8 und soll dem R. JASS.t.. darüber Auskunft geben, 
wovon seinem Studienfreunde die Zähne ausfallen 9 • 

In sein Gebiet fällt auch die OMrurgt:e in ihrem ganzen Um· 
fange. Bei der Operation legt der 1·ophe einen Lederschurz an 10, 

schnallt den Kranken (auf dem Tisch) festn und bedient sich einer 
mehrteiligen Verbandtasche (thr'!lnlheq), die Schreibrohr, Schere 
und Messer enthält12• Mit allerlei Kräutern, die Gott hervor­
spriessen lässt, heilt der 1·6phe die \Vunden 13, man ruft ihn von 
einem Orte zum andern, um Schlangenbisse auszusaugen 14 und 
dem Verwundeten bestimmte Diätvorschriften zu geben 16 • Wenn 
jemand vom Dache fällt, so kommt der rophe und legt ihm Pflaster 
auf den Kopf, die Hände und die .lt'üssc und auf all die übrigen 
Glieder, bis er ganz Pflaster istl 6• Er eröffnet Abszesse kunst-

') II, 84: /U~~ ~tlaou ixaOTO> l7J-rptl~ it7t't. 2) B. qam. 80 a. 3) Midr. 
'l'ill. z,u 39, 2. ') Sanh.1 75 ~· ') Tobit ~· ~0. ,') Keth. ~05 a. J Thr~n. 
r. zu 2, 11 fol. 23 b. ) Q1d<;l.. 24 b. ) J· Saob. VI, Sc 17 • ) Kelun 
XX VI, 5. 11) T. Scheqal. I, 6. 11 ) Kelim, XVI, 8, nach d. Erkl. des 
MAIM., die aber nur für seine Zeit Beweiskraft hat. ••) Gn. r. X. 6, of. 
Sirach 38, 4. u) Joma 83 b; T. Sabb. XIV, 14. ") B. qam. 85 s. 
11 ) Ex. r. 27, 9 aE. 
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gerecht, "wie es die Aerzte tun"1, öffnet den Schädel mit dem 
"Bohrer der Aerzte" 2, spaltet das Gehirn 3 und schliesst den 
Defekt mit "Kürbisschale"4• Die Amputation erkrankter Glied­
massen wird schon z. Zt. des Tempels vom rophe nicht bloss bei 
Leprösen5 , sondern auch aus sonstigen Indikationen- gemeint ist 
,vielleicht eine gefährliche Lymphangitis6 - ausgeführt. Brandige 
Teile schneidet er weg 7• l..>ie Behandlung von Knochenbrüchen 
ist seine Aufgabe. Wer seinen Freund, sagt R. l\!EIR, Jahr 
und Tag nach einem 'l'odesfall wiedersieht und ihn dann über 
seinen Verlust zu trösten beginnt, gleicht dem r{jphe, der einen 
Menschen mit geheiltem Beinbruch trifft und zu ihm sagt: ich 
werde dir deinen Fuss nochmals brechen und ihn dann wieder 
heilen, rlamit du erkennest, dass meine Massnahmen gut sind 8• 

Eine besonders hänfig vom rophe, wenn auch nicht nur von ihm, 
ausgeführte Operation ist die ri1 uelle Eeschneidung9 • - .Man ver­
langt von dem tüchtigen Arzt., dass er l\1esser und innere l\Iedika­
mente zu gebrauchen verste.ht: wer in der Jugend gelernt hat, 
gleicht dem Arzte, der Messer und Arzneien hat, wer erst im Alter 
lernt, dom, der nur das Messer kennt 10• 

Nur eine Seite der chirurgischen Tätigkeit bleibt dem jüdischen 
Arzt im Gegensatz zu seinem griechlschen und römischen Kollegen 
erspart: er braucht .nicht, wie dieser, Leute von den durch die 
Folter beigebrachten Verlet:mngen zu heilen; denn das jüdische 
Recht kennt die Folter und auch sonstige Verstiim:.::aelungen des 
Körpers 11 nicht. Das hat freilich nicht gehir.dert, dass·HERODES, 
sich über das Gesetz hi.."'lwegsetzend, in ausgiebigster Weise sich 
der Marter bediente und dar.n in einer Amvandlung. von Ge­
rechtigkeitssinn die Gefolterten wieder heilen liess12• Der Talmud 
hat keinen dem ßMilvt(~w entsprechenden Ausdruck. 

\Venn de.r Profet dem VoL<e vorwirft: "Das schwache Thier stärkt ihr 
nicht, das kranke heilt ihr nicht und das g-ebrochene verbindet ihr nicht••u, 
so liegt darin gewiss kein Hinweis auf die Zweiteilung von Arzt und Chirurg. 
Der Psalmist rühmt von Gott: ,.er heilt die gebrochenen Herz:ens sind und 
verbindet ihre Schmerzen ('acbotham)w•. Hier müssen die, welche durchaus 
den Chirurgen retten wollen, die Korrektur des Textes in ·~mothnm, 
"ihre Knochen", vornehmen. 

II. 
Von einer gynäkologischen Tätigkeit des Arztes ist im ganzen 

Altertum nicht viel die Rede. Bei den Griechen behandelten die 
Frauen weibliche Aerzte, 1dp{vat16 oder die Hebammen, f-L'Xtat, 

untersuchten die '"eiblichen Genitalien und teilten den Aerzten 
das Resultat mitl 6• Diese sind _die von SoRAN erwähnten "(UYatxe[ou; 

1) T. Edij. 1,.8. 2) Ohol. II, 3. •) Lv. r. 22, 3. ') T. Ahil. II, 6. 
3 ) Kerith, lli, 7. 1) j. Sanh. IX, 27 & 170 j. Nazir IX, 58 a 28 • ') Chull. 
77 a; Sifra 'Emor pg. S4a. a) Moed qat. 21 b. ') 'Ab. z. 26 b; Gn. r. 
46, 10. 10) Aboth RN 23, 4. ") 1Jeber Dt. 25, 12 später. 1") JOSEPHUS 
bell. jud. I, cap. 30, 4. 18 ) Ez. 34, 4, vergl. 34, 16. 16 ) Ps. 147, 3. 
10) GA:UEN. de locis affect. VI, 40 (K. VIIT, 414). Den Sohn einer lar-pi>a 
erwRhnt auch JosEPKus, Vita § 37. 1•) Ibid. S. 4-83 .. 
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C!ltpou;, die die :Frauenleiden dann behandeln 1. Nicht anders 
war es bei den Juden. Eine Frau hat eigentümliche Abgänge aus 
den Genitalien und fragt die Weisen inbetreff ihrer Unreinheit. 
Diese legen die Frage und wohl auch das zu untersuchende Objekt 
"den Aorzten" zur Begutachtung vor2• Zu .Jesu Zeit läuft ein 
blutflüssiges Weib zu vielen Aerzten 3• Aber von einer Unter­
suchung der Frau oder einer Behandlung wird nichts erwälmt. 
Eine Exploration der Genitalien selbst bei einer Kranken durch 
einen Arzt erscheint sehr wenig glaublich. Dafür mag folgende 
Erzählung als Beweis dienen. 1\'Ian weiss, welch wichtige Rolle 
die Konstatierung der Pubertät in den. Gesetzen der alten Welt' 
spielt. MAR SAMUEL, der sich als Arzt eines grossen Rufes er­
freute, beobachtet., um aus eigener Anschauung urteilen zu können, 
die Veränderung der weiblichen Brustdrüse durch die Pubertät 
bei seiner Sklavin und gibt ihr dafür 4 zuz "Beschämungsgeld", 
da ihm wohl ihre Arbeitskraft, nicht aber ihre Schamhaftigkeit 
gehöre' - einer Sklavin, die nach den Begriffen des heidnischen 
Altertums überhaupt kein Mensch, sondern eine Sache, res, ist! 

Eine Geburtshilfe in unserem Sinne durch Aerzte existierte 
gleichfalls nicht. Für das klassische Altertum hat dies bereits 
BöTTIGER nachgewiesen6• Man hat wahrscheinlich nur zum Arzt 
geschickt, wenn die Hebamme eine Quer- oder Beckenendlage 
oder sonst eine Abweichung von der Norm fand, deren Beendigung 
durch die Natur sie für ausgeschlossen hielt. Dann kam der Arzt 
als Chirurg, um das Kind zu zerstückeln und herauszuholen (die 
·Wendung auf die Füsse, die CELSUS6 neben der üblichen Wendung 
auf den Kopf bei abgestorbenem Kind empfiehlt, ist ganz unbe­
kannt geblieben). Daher in jeder Chirurgie des Altertums und des 
Mittelalters ein Kapitel: qua ratione partue ernortuns ex utero 
excutiatur, sich findet. 

1. Aus Qidd. 24 bist auf männliche Geburtshilfe nichts zu schliesRen. 
Nach biblischem Recht muss nämlich der Herr einem heidnischen Sklaven. 
dem er ein Auge oder einen Zahn ausgeRchlagen 7 oder den er son.~t eines 
wichtigen Organs (z. B. eines Fingers, der Hörkraft) beraubt hat., die Frei­
heit geben. Da nach der Anschauung der meisten der Fötus als ein Teil 
der Mutter gilt•, wird auch er den "wichtigen Organen'· gleichgestellt,. 
und zwar nicht nur in seiner Totalität. sondern seine Organe beanspruchen 
quoa.d Haftpflicht. dieselbe Dignität wie die der Mutter, die ihn trägt. Die 
me i~ten Gesetzes Iehrer nehmen an, dass f i.ir die Verant.wortlic hkei t des Sklaven­
Besitzen Vorsatz erforderlich ist. ·wenn nwl ,.der Besitzer einer Sklavin 
seine Hand in ihren Leib steckt, nm das Kind herauszuholen und es dabei 
blendet" (eines Auges beraubt), so wird er, cla ihm der Dolus fehlt, nicht 
haft;pflichtig sein, braucht also der Sklavin nicht die Freiheit zu geben. 

Ei!! ist klar. das!! aus einem derartigen Fall, wie ihn die Notlage ein­
mal zeitigen kann, eine berufsmässige geburtshilfliehe Tätigkeit gewiss nicht 
gefolgert werden darf. 

2. In. der Tosefta wird an vcrschledenerl Stellen, wie noch später 
zn berioht!:'n sein wird, die Haftpflicht des Arztes für Körperverletztmgcn 

1) Cap. 47 ed. EimERL".-s. S. 191. ') Nidd. 22 b. 3 ) Math. 9, 20. 
4) Nidd. 4 7 a. ") C. A. BöTTIGER, kl. Schriften archä.ol. u. antiquarischen 
Inhalts. Eo. SILLlG. D!'esden 1838. Bd. 3. S. 6. 8) CEr.sus, lib. VII, 
cap. 29. ') Ex. 21, 26. 6) Chull. 58 a u. ö. 
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bt-sproch?.n und im Anschluss daran in besonderen iSi\tzen dieselbe Haft­
pflicht R.uch für den, .,der zerschneidet den Föt.us im LviLe der Muttt~r", 
stntuiertl. Daraus folgt weder, daHs auch b.-i den Jud<ln, wie in Aegypt.en1, 

die Geburtshilfe ausserhalb der Mudizin stand. noch mtL'!S daraus geschlossen 
werden, dass es etwa gar einen besnndArArl Stand von Embt·yotomisten 
gab, deor nicht zur Klasse des rophe gehört(•, Naeh jüdischem Reeht, ttas 
freilich nicht gnm~ 1mbostritten if;t, ist nämlich ein Error in oujer·to strnf-
1\nsschliess<'nd. E'!benso wi!' nacl1 heutigem dents1:h~n Recht': ein )c1ensch. 
der dh• Absicht hstte, die Person A umzuhringon, in \Virklichkeit. aber <he 
Person B t.ötet.o, kann nicht wegen Mordes resp. Totschlages bestraft werden•. 
Stirbt nun bei der FrnchtzE>rstiickhmg die Mutter durch die ::khnld dos 
Arx.t€1s, so müsste. falls der Einwand de.; Error in objecto zngela.sf;en würde, 
der Operatem nnch diesem Grundsat.7. regelmiis,;ig straffrei hleiben, da 
ihm ja die Absicht, der Mutt.cr zu schaden. fE'rngelegen hat. llas soll aber 
nicltt Rechtens ~ein. vielmehr soll hier die Lehre dt·r ::\linorit.iit. da;;s der 
Fötus nicht ein Teil der Mutter, o;ondern, ""'migsten;; während de-r Ge­
burt., Rchon ein ~elbst.iindiges Gebilde sei\ platzgreife-n und dl:'r Operatem 
nach dem Grundsatz <l.er Aberratio ictus, d. h. mit Verbann11ng bestraft 
werden. wie jeder, der einen Menschen ohnt• AbRiuht, ihm zn schaden, ge· 
tötet. hat'6• Nicht weil es einen vom r6phe tmt.erschiedenen Stand von 
Embryotornisten gab, für dtJn man besondere Gesetze machen musste, 
sondern weil hier eine andare juristische Konstruktion des Delikts möglich 
wäre. sind die fiir den rtJphe allgemein giiltigen Bestimmungen noch 
einmal wiederholt. 

Die Dreiteilung des AerzteEtandes in Arzt, Chirurg und Be­
schwörer, die nach ÜEFELE 7 "im Altertum immer und überall 
auftritt", ist alsl) im jüdischen Altertum nicht nachweisbar. 

III. 
Auch ·was mau sonst über·Speziali.sten bei den· Juden berichtet, 

beruht auf Irrtum. 
Im Tempel funktionierte für die Priester, die durch das Ba.rfu!ols­

gehen auf dP.m Estrich und die einseitige Flei~rhko3t häufig erkrankten. 
BEN AcHIJ'A .. iür die D11m1kranken''"; abe-r nirg~nds wird {hro der Titel 
r6ph~ beigelegt. \Val.U'Sche-inlich wn.r ~,r, wie der paläst. 'I'ahnud Lericht.et, 
ein Priester. ,.der wusste, welcht"r '\Vein fiir rlie DäTmc gut wor, wdc~er 
nicht"•, In der Liste der Tempelbeamttm, die die- 'fosofta iihorliefcr!. 10, 

findet sic.h ci~1 Arzt überhaupt nicht. 
ln einem besonderen Tempelraum wurden Priester und LQvit.en auf 

ihre Diensttauglichkeit untersucht''; wer die Musterung ausführte, \1."issen 
wir nicht. 

Die Erwähnung des Starstechers hat man im Midrasch 1 2 finden wollen; 
schwerlich mit Recht. Mnn hat wohl zu übersetzen: .,\\~ehe der St.adt, 
deren Arzt das Podagra hat und dessen eines Auge herausgeschnitten ist." 

(Es kommt auf die Deutung des Wortes 'ikotetä an (Varianten bei 
FniEDMANN)u. Nach MATH. KEHUNNA z. St. = Starstecher. Ableitung \·on 
V katat sprachlich unmöglich; ydalrat (Buxt<:>rf) existiert nicht .. LY und 

1 ) T. Makk. Il. 5: T. B. qam. VI. 1 7; T. Gitt. IV. 7. 2) QgwELE in 
Pagel-Neuburger, Hdbeh. d. Gesch. d. llediz, I. 82. 3) ÜLSITAUSF.N, Straf­
recht• zu § 211, S. 789. ') R. SOHiliJEON, Snn.h. IX·2. a. E. und Maim. 
hilk. roceach IV. 1. 6 } Von heutigen Strafrechtslehrern nimmt LISZT dies 
schon ~vom Beginne der Geburtawehen an, ÜLSHAUSEN, 1. c.; OrPENROFF, 
Strafgesetzbueh 14 , S. 508. ') Num. 35, 11 ff. 7) a.. a. 0. s) Sch€1qal, V. 1. 2. 
') j. Scheqal. V, 48 dn. 10) T. Scheqal ll, 14/15. 11 ) T. Chag. Il, 9. 
12) Lev. r. V, 6. 13 ) Das Blinden-Institut auf der hohen Warteboi 'Yien. 
Wien 1873. S. 138. Amn. 104. 
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tmd FüRST raten 11.uf dxi~IT<up, clas lther nar poot:~ch ist, KRAUSSauf 'd:.t.E:.n~s. 
B!'ide _\Vorte heis~en nur "Heiler", ohne Spezielistischen Neben.sinn.) 

Zweifellos ist., dass jenes Spezialistentum, dess~n Ueberhand­
nehmen Pseudo-GALEN so bitter OfJklagtl, der biblisch-talmudischen 
J .. iteratur fremd ist. 

Ein rophe, der ein chäber ist, d. h. ZU clor Genossenschaft gehört, die sich 
tc~iner ganz besonders strengen Lebensführung befleissi~..e. wird j. Dernuj UI. 
23 hu erwähnt. Vielleicht sind darunter Essäer zu verstehen, ebenso wio 
unter den ropheim, deren Gewohnheit es iflt, ihr Brot mit Graupenbrei 
zu esson• und unter dem rophe in Soppho!'is, der dem R. PINEHAS BAR 
CHAJ\!A das Tntrttgtamm. verra.t-en wollte3 • -

Dass mesan. die Bedeutung ,.Arzt" habe, w·ie J.er Komm. d"r ed. 
Krakau u. A.. behaupten, ist unwahra<iheinlich: .. CfiiNEN A war mesan und 
\varf seiner Frau den Scheidebriei zu. A!s anf ihr Geschrei die Nachbam 
zusammenlaufen, roisst or ihr uie Urkunde wioder weg. " 4 Am besten passt 
die _Bedeuttmg: ,.:>treit3iichtig. jähzornig". --

Lv. r. 32, 5 wird d.en Israeliten nachgerühmt, dass sie in Aegypten 
ihre Nnmen nicht verändert hätten, .,.JEHUD.\. nannte sich nicht r6phe und 
RrrBEN nicht Luliane". Aber die LA. ist fahwh; es muss heissen: "RUBEN 
nannte sich nicht Rufv.s und J EHUDA. nicht J nlian." \!;'Orauf !!chon D. LuRIA 
z. St. verweist tuld auf! der richtigen LA. Cant. r. IV, 12 :fol. 28 c hervorgeht. 
N ati.irlich handelt es sich um eine Persiflage der Zustände in der griechisch-
römischen Zeit. - · 

Dt. 2, 20 übersetzt der Samaritaner sklavisch, wie so oft, den Namen 
des Riesenvolli:es der rephaim zweimeJ durch asa!n, Aerzte, wahrsoheinlioh 
auch Gn. 15, 20', 

IV. 
Ueber Militärärzte im jüdischen .c\.Jtertum weiss ich nichts 

mitzuteilen. Aus der biblischen Notiz, dass König Jo&Al\-I aus 
dem Felde in die Heimat zurückkehren mus!l, um sich heilen zu 
lassen6, ist natürlich nichtS zu schliessen, denn schwervenvundete 
Heerführer hat man wohl zu allen Zeiten evakuiert, falls sie trans­
portfähig waren. Seit der Zeit König SAULS hielten die jüdischen 
Könige neben den l\tlilizen ein stehendes Heer, ausser der Leib­
wache des Königs und der königlichen Prinzen 7 , auch in der~ 
nachexilischen Zeit hatte man ein.Friedensheer, und von Kriegs­
zügen wird ja in der Bibel immerfort erzählt -von Militärärzten 
aber findet sich keine Nachricht. Freilich ist auch bei den Römern 
der Sanitätsdienst erst eine späte Einrichtung, wenn auch viel­
leicht hochstehende Persön1ichkeiten ihre Leibärzte mit ins Feld 
nahmen 8 • Die Soldaten aber ,·erbanden sich gegenseitig, so gut 
sie es eben verstanden, selbst und führten zu diesem Behufe 
Verbandstücke mit sich 9• Dagegen gehören in Griechenland 
l\filitärärzte schon früh 7.Ulll Heere, wenigstens auf dem ~:Iarsche 
resp. im Kriege 10• In Rom entwickelt sich das :\'Iilitärmedizinal· 
wesen erst mit dem Beginn der Kaiserzeit, also etwa um Christi 

') Dt~ psrt. artis med. cap. II (ed. CHARTER n. 182 b). 2) j. Ned. 
IV, 39 b61 • 3) j. Gitt. I, 43 bu. 4) j. Joma Ill. 40 d 75 • 1 ) Kom~ in 
FRANK.ELS Mschr. 1867. S. 177. 4 ) I!. Reg. 8, 29; 9, 15. H. Chrün. 
22, 6. ') I. Sam. 13, 2. ") PLUTA.RCH, Cato minor. cap. 70. ") Ro­
SENaAUM-SPRENGEL, l, 199 A.nm. ' 0) lbid. 8. 322. 
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Geburt!. Im jüdischen Kriege erbittet R. JocHANAN BEN SACCAJ 
von V:F;SPASIAN (69 p. Chr.) für den durch anhaltendes Fasten 
dem Tode nahen R. ZADOQ Aerzt.e und erhält sie2, was als Beweis 
dafür gelten kann, dass die Juden keine Aerzte besassen, wohl 
aber die Römer,· wenn man nicht annehmen will, die jüdischen 
Aerzte seien ·bereits samtlieh gefallen gewesen. Woher also 
JosEFUS, als er bei.m Sturz vom Pferde sich die Gelenke an der 
Handwurzel gebrochen ·hatte (Radiusfraktur) und Fieber bekam, 
"Aerzte kommen liess"3 - es war noch vm· seiner Gefangennahme 
durch die Römer - wird wohl nicht auszumachen sein. 

Nach dem Aufhören des jüdischen Reiches (70 p. Chr.) gab 
es auch kein 1jüdisches Heer mehr. 

V. 
Ob die jüdischen Quellen Aerzte kennen, die pauschaliter aus 

der Gemeindek.asse bezahlt wu·r'len, ist ebenfalls zweüelhaft. In 
. anderen Staaten ist diese Einrichtung längst bekannt gewesen. 
In Aegypten wurden nach dem Bericht DroDORS4 die Aerzte über­
haupt aus Gemeindemitteln bezahlt, p.tattov SlC to:; ;tOtvoli, und 
erhielten auch im Kriege kein Extrahonorar. CHARONDAS in Athen 
hat nach demselben Autor dadurch, dass er für Verbreitung von 
Bildung und Philosophie sorgte, klüger gehandelt wie manche 
Gesetzgeber, welche Aerzte ÖYjfJ.Oa{~ fLlCJ!}'\) anstellten6• DEMO­
CEDES aus Croton, der die Fussverstauchung des DARJUS kuriert 
und dadurch zu grosser Berühmtheit gelangt, wird zuerst von den 
Aegineten, dann von den Athenern, dann von PoLYKRATES von 
Samos für je ein Jahr engagiert, mit steigendem Gehalt, das wohl 
für seinen Domizilwechsel den Ausschlag gegeben hat6 • Die 
gallischen Massilier nehmen Aerzte aus Griechenland bei sich auf, 
die teils einzelne Privatpersonen, teils die Städte gemeinsam be­
solden 7• Der Talmud gibt zwar den R~.t, nicht in einer Stadt 
zu wohnen, die keine~ rophe hat8 , aber ein Hinweis auf den Gegen­
satz zwischen dem Kommunalar<>t, 1hj!J.O<ltEuwv, und dem Privat­
praxis treil}enden, lotw-.suwv 9 , findet sich nirgends. 

In Rom gehen .aus diesen Gemeinde-Aerzten später die 
Archiatri municipales hervor, deren Verhältnisse definitiv unter 
V AL!J:NTINIAN um ::170 n. Chr. geregelt wurden. Einen solchen 
römischen Bezirksphysikus erw~ihnt ..-uch ein Gleichnis des 
Midrn.sch 10 : "Der Sohn eines Arehiatcrs trifft einen Kurpfuscher 11 

und begrüsst ihn: ;-.•:ipte, mein Herr, mein Vater!, worüber d~r 
Vater sehr aufgebracht ist. Als der Sohn aber krank "ird, bittet 
er doch um den Besuch des Vaters. So spricht auch lsRAEI. zu Gott: 
"und nun - da wir im Unglück sind - bist du unser Vater." 12 

1) l\!ARQl:' ARDT. röm. StalltSvPrwn.!tung 11, 554 ff.; rw AN BLOCH in 
P&gel-:Nouburgers Hdbch. I, 58G. •) Gitt. 56 h. 3) Vita § 72: ,ru-ra-,:;E/J.'fO.f1noc 
laTpou>. ') Diod. Sie. I, 82 3 • 5 ) lbid. XII. 13'. 6 ) H~::J:Lono-.r, Ill, 129. 
1) STRABO, IV, cap. J.5. 8 ) Sanh. 17b. •) PLATO. GoROIA5. 70 E fol. 
514. 1°) Ex. r. 46, 3. 11) Betrüger, tJar~ap!Jaxo,, 11) Jes. 64,7. 
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Die jüdii;che 8tadt- und Staat8verfassung aber kennt den Archiater 
nicht.-

Es ist möglich, dass Aerzte auch als Sachv~rsfätviige ?JOT Gericltt 
fungiert haben. Bei 8charlenersatz-Anspriichen wegen Körper­
verletzung1, bei der Yollst.reckung der (leisselstrafe 2 , wird von einer 
"Ahschiit.zung'' des Körperschadens re8p. der WiderHtandsfähig­
keit des Körpers geRprochen. Dass dabei der Arzt nicht ausdrücklich 
gena.nnt. wird, ist. viel!t'icht nur Zuf!\11.-

ln der .Methodik des Arbeitens kann man zwei Gruppen nuter­
scheiden: die einen, die Theoretiker (Buchgelehrten), wie 
R. JocHANAN. der, als man ihn bittet, diB La.gt1 des Nieren­
fettes zu U('ruonstrieren, antwortet: ich hin kein Fleischer- und . 
auch nicht unter Fleischern aufgewachsen; so und so habe 
ich gehört3 Die anderen, Naturwissenschaftler im modernen 
Sinne, die die TatRachen am Objekt studieren, wie HAB, der 
l 8 Monate bei einem Hirten zubringt, um die Augenkrank­
heiten bei Tieren aus eigener Anschauung kennen zu lernen4, 

oder wie die Schüler des R. lSMAEL, clie die Sektion 
einer Prostituierten am•führen. Manche heissan direkt 'asqa1~ 
bed•barim, Experimentator. So R. SnmN BEN CHALAPJJTHA, der, 
um den R. JEHUl)Ä w überzeugen, dass ein gerupfter Vogel nicht 
!"terbcn müsse, eine Henne rupft, in einen Ofen setzt und mit einem 
Schmiedschurz zudeckt, mit dem Erfolge, dass dem Tiere ein 
dichteres Gefieder wieder wächst. wie das frühere6 • So experi­
mentiert. R. AssA mit Rahenküchlein6 und R. SIMON mit einer 
dub:phaih 7 (Auerhahn). Auch Versuche mit Ameisen werden 
erwähnt'!!. 

Wie der Arzt des Altertums überhaupt, ist auch der rophe 
gleichzeitig sein eigener Apotheker. Wir hören von einer \'ctp0'1j;, 
in die alle Heilmittel getan sind 9 , einem Metallkorb und einem 
Turm, migdal10, der, wie die Erldärer wollen, aussec den In­
strumenten auch Medikamente enthielt (armarium, arab. alrnansor) 
und vielleicht eine Handapotheke, eine Art pocket case, darstellte. 
Auch von den Hippokratikern sind solche Medikamentenkästen be­
kannt und sogar auf uns gekommen11• Einer augenkranken Frau 
sagt der Arzt: "Bestreiche dein Auge mit meiner Salbe 1"12 Den 
Theriak, jenes sonderbare l\lixtum compositum des Altertums, 
bereiten die Aerzte selbst aus wnnderharen Ingl'edienzien 13• "Der 
grosse Schöpflöffel der Aerzte"14 gehört dem Arzte als dem 
Apotheker. 

1 ) z. B. Sanh. 78 a. b. a) z. B. l\1acc. 111, 11. 8 ) Chull. 93 a., 
ähnlich R. .TEHUDA Chull. 45 b. 4 ) Sanh. 5b. 6 ) Chull. 57 b. s) Lv. 
r. XIX, 1. ?) Ib. XXII, 4. ") Chull. 57 b. ') j. Ber. V, 9 b •· 10) Kelim 
XII, 3 und XV, 1. 11) GUHL und KoNER, Leben der Griechen nnd 
Römer, II. 297. U) Thren, r. zn 2, 15, fol. 23 b .. 13) Cant. r. zu 4, 
i"J, fol. 25 d. 10 ) Kelim, xvn, 12. 
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VI. 
Vorbildnng. 

Uebor den Studiengang des Arztes besitzen wir keinerlei 
Nachricht. Das \Vahrschcinlichste ist PuscHMA~NS Vermutung, 
dass "die eigentlich fachmännische Ausbildung durch die persön­
liche Unterweisung des Schij]ers durch einen I.ehn~r geschah, der 
in der Heilkunde geübt nnd erfahren war" 1• \Venigstens wird der 
Schüler eines Arztes erwähnt, "den sein Lehrer bereits alle 
Ordnungen der Heilkunde gelehrt hatte" 2, nnd von einem Arzte 
gesprochen, d~r eine vciplh,~ mit Heilmitteln besass, die er seinem 
Sohne übergab, als dieser sich etablierte3• Diese ]'orm der Aus­
bildung wird wohl neben der Empirie die bei a.Uen Völkern ur­
sprünglich übliche gewesen sein. 

Wahrscheinlich ist, dass auch in den jüdischen ·Hochschulen 
medizinische Dinge besprochen wtrrden, wenn aueh nicht in 
svstematischen Kursen. wie an unseren Universitäten, schon weil 
sie zum Verständnis und zur Anwendung des Gesetzes erforderlir.h 
waren und voh jedem Richter eine VertnmthPit mit aller Wissen­
schaft, auch mit der Heilkunde, ,·m·langt wurde1• So erläutert 
(darasch) R. JocHANAN das l\Iittel gegen ~a.phdina, das er von 
e1ner römischen Dame erfahren, im Sahba:tvortrag, pi1·qa", im 
Lehrhause6• So bespricht RAnBA ein von ibm kombiniertes Uni­
versalpflaster im (Lehrhause zu) J\fachoza 7• Darum kn:r.n sich 
auch der Kaiser ANTONIN von R. ,JEHUDA einen seiner Schüler 
kommen lassen, als einer der kaiserlichen Diener schwer krank 
und dem Tode nahe ist8 • 

In Rom bestand in der Kaiserzeit die Sitte, dass der Arzt zu 
seinen Kranken seine Schülm· mitnahm, offenbar zu Unterrichts­
zwecken, wenn auch dem Kranken, wie MAR.TJAL so drollig schildert9, 

die Untersuchung durch soviele Hände nicht immer erwünscht 
und angenehm war. Aus dem Talmud sind zwar direkte Beweise 
für diese Art der "PoliHin·ik" nicht zu erbringen, allein es erklärt 
sich daraus di.e so häufige Erwähnung von Aerzten in der :M:ehr~ 
zahl, wo nach unserer l\Ieinung wohl ein einziger Arzt ausreichend 
gewesen \väre. Zur Entscheidung der Frage, ob eine Anzahl 
Knochen von demselben Skelett stamme, kommt der Arzt 
'l'HODOS "und alle Aerzte mit ihm" in das Lehrhaus der Rabbinen 
zu Lydda 10• Um zweifelhafte Blutabgänge bei einer Frau zu 
diagnostizieren, lässt man "Aerzte" rufen11• Einen liebeskranken 
Jüngling12, einen brustkranken Frommen13, den kranken R. JAKOB 

1) Gesch. d. medizin. L'nterricht'3. 1889. S. 26. 1) Dt. r. VI, 18. 
") j. H.h. I, 57b~. ') Mailn. hilk. srmh. II. 1. ') Ab. z. 28 &. 1 ) j. Ab. 
z. II, 40 d ... ') Sabb. 133 b. ") Lv. r. X, 4. ") Epigr. V, 9: 

Languebam; sed tu comitatus protinus ad me 
Yenisti cantum, Symmache, discipulis. 
Cent um me tetigere manua aquilone gela.tao: 
Non habui febrem, Symmache. nunc habeo. 

10 ) T. Ahil. IV, 2. .~') Midd. 22b. ' 2 ) Oben S. 10'. u) Bq. 80a, aber 
T. Bq. VIII, 13 steht raphe im Sing. 

Prouss, Blbllsch-talmudmcho Medizin.' 2 
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BAR AcHA beraten .,A.erztc". Kach biblischer Vorschrift mues 
jemand, der einen andern verletzt hat, die Kosten des Arzt-es 
bezahlen 1, JO'>E"HCS verpflichtet ihn zu ersetzen, r; o ~ -r o l' ~ l a "[''>t~ 
E:ow)(s~ 2 • Der l\lidrasch konstat.iert, dass es die Norm sei, "wie 
alle Menschen sterben", dass der Kranke auf seinem Bett liegt 
und Aen:te zu ihm kommen~ . .Manche dieser Stellen lassen auch 
an das römische Collegium medicum, die Aerzte-lnnung, denken. 

Xicht hierht'r reehne ich nnt.ii.rlich die Mitteilung von k.ranl,en Königen. 
die. wie HISKIA. Heilung .. bei den At,rzten" suchen• oder wie jener Perser­
könig, dem .,die Ai'rzte'' Löwexunilch verordnen•; denn wahrscheinlich 
haben J>ich Hochg!•StPIIte und solche, dill es sein wollten, auch damals 
bei Erkrankungen ihrer Person nicht mit ihrem Hmumrzt begnügt. 

~icht hierher gehören auch die .Erzö.hhmgen vun den Kranken. die 
.. zn Aerzten reisen''. wie 'foBIT8 oder .,zu allen Aerztt>n gingen··; uder 
,.all ihr Geld an die Aerzte gehcu", wie das blutflüs,;ige \Veib in den Ev>tn­
gelien8. Denn die Geduld des Kranken im Ansharrt->n in dP-r Behanuluhg 
eines Arztes ist ja stflts balü erschöpft gewcsPn, und zndem i~t es verständ· 
lieh, wenn der Kranke die Hilfe .. die er bei einem Arzt nicht findet. oder 
nicht so schnell findet, wie er wünscht, Lei einem anderEm sucht. 

VII. 
Die ersten, denen die Bibel den Kamen Aerzl~1 , ropheirn, 

beilegt, sind die ägyptischen Sklaven .JosEFS, die seinen Vater 
J.AKOB einbalsamieren, die ev•(X'P!~cr-:~{, wie die LXX übersetzen•. 

Der Urtext hat die Bozeichuung rapheim offenbar nur gewählt, weil 
bei den Hebräern das Einbalsamieren der Toten nicht geüht wm'df> und die 
Sprache daher einen. eigenen prägnanten Ausdruck für dnn Balsumicrer 
nicht besass. Das~ das Balsamieren von Leichen einen Teil der ärztlichen 
Tätigkeit bei den Hebräern gebildet habe, kann man ans dem Gebrauch des 
\Vortes r6phe also nicht schliessen. 

Bei den ausführlichen biblischen Yorschriften über die 
Lepra etc. 10 werden Aerzte nicht erwähnt, und wenn wir auch 
a:nnehmen dürfen, dass die P6e.ster ebenso wie bei anderen Völkern 
im Besitz Yon medizinischen Kenntnissen waren, so ist doch durch 
nichts zu beweisen, dass sie die Heilkunde berufsmässig ausübten. 
FRIEDREICHS l3ehauptung11 , ebenso wie die gleichlautende von 
1sR.Ü:Ls12, dass "die Heilung die Funktion des Priesters als des 
Vermittlers zwischen Gott und den l\Ienschen" gewesen sei, ent­
behrt jeder Stütze. Von einer curandi met.hodus sacerdotum 
findet sich kein Wort, der Priester erklärt nur fiir rein oder unrein 
und sieht, ,.ob der Aussatz geheilt ist von dem Aussäj;zigen" 13• 

Nirgends zeigt sich Yon einem therapeutischen Rat, den der 
Priester erteilt hätte, auch nur die geringste Andeutung. Die 
Stellung des Priesters im jüdischen Altedum ist mn ehesten mit 

1 ) Ex. 21, 19 (Targum). 1) Antt. IV. cap. S. 33; ebenso Vnlg.: im· 
pü!lSas in medico.~. 1 ) Num. r. XVIII, 12. ') Il. Chron. 16. 2. ") Oben 
S. 10 3 • 1 ) Oben Seite 10•. 7 ) Cant. r. zu 2, 3. fol. 14 c. ") Oben S. 12 8 • 

") Gn. 50, 2. [JosEF Jii:;st seinen Vater nicht von den gewöhnlichen 
Entaphiasten. sondern von seinen Leibärzten einbalsamieren. Sie ·heissen. 
wie schon lax EzRA in seinem hdschr. Komm. bemerkt., ehenfalls .. SklavE>n 
JOSEFS", wie alle Aegypter a.usser dem Pharao. RITTER.] 10 ) Lv.l3ff. 
11) Zur Bibel, I. S. 196. 11) Collect .. gynaec. ex Tahn. bab. p. 3-4. 
13) Lv. 14, 4. 
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der des heutigen englischen Gesundheitsbeamten (officer of hea.lth) 
zu VP-rgleichen. Nach der :Mitteilung der Mischna ist seine Tätig­
keit eine rein formale: "entscheiden, ob ein Hautausschlag 
unrein oder rein (d. h. Lepra oder nicht) ist, darf jeder; der Priester 
hat nur im Falle der Unreinheit das \Vort,,unrein'' auszusprechen'' 1 • 

Die Ueberlieferung weiss von einer ärztlichen Tätigkeit des Priesters 
so wenig, dass in einem Gleichnis des Midrasch erzählt werden kann, 
ll"lßn habe zu einem epileptisehen Priester einen tüchtigen Arzt 
gerufen2 - nicht einen Priester-Kollegen, was doch sonst gewiss 
näher gelegen hätte. 

Dass alle Fü1·8ten Israels medendi artis perit.i waren 3 , ist eine 
Vermutung, die, soweit sie sich auf das biblische Altertum er­
streckt, ganz in der Luft schwebt, wenn auch eine übrigens nur von 
JosEPHUS verzeichnete Legende dem SALOliiO, dem weisesten aller 
Könige, die Kenntnis des gesamten Heilapparates seiner Zeit 
zuschreibt, Beschwörungen etc. eingeschlossen4 • Aber auch EsRA 
und NEHE:\HA als Aerzte zu bezeichnen, ist mindestens naiv; dann 
gehe man gleich so1veit, wie BöRNER, bei dem so ziemlich jede in 
der Bibel genannte männliche Person den medizinischen Doktor­
titel erhält5 • Die alten Bibliographien v~rzeichnen eine grosse 
Reihe von Schriften medizinischen Inhalts, die sogar bis auf die 
Urväier des Menschengeschlechts zurückgeführt werden. Sollen 
doch von SEM, dem Sohne NoAHS, in der l\Iainzer bischöflichen 
Bibliothek ampli de Medicinn. Conunent.arii vorhanden aein !6 

\Vir 'visseu längst, dass diese ganze "pseudoep1graphische 
Literatur" nichts weiter ist, als ein grosses Konglomerat von Fäl­
schungen und Myst.ifikationen einerseits, andrerseits von Schriften, 
deren Verfasser nicht ahnen konnten, dass Spätere ihre Elaborate, 
denen sie, der allgemeinen Sitte ihrer Zeit folgend, die sonder­
barsten Titel beilegten, nach diesen Titeln allein beurteilen würden, 
ohne von dem Inhalt Kenntnis zu nehmen. Das ,"Antidotum 
Esdrae aut prophetae Doctoris", das seit AETIUS durch das ganze 
Mittelalter hindurch in den Kompendien spukt 7 , die Propheten­
salbe, ,,,i) TCP'~?~''J'.J ujp'Jx.ri)J,r)uptr;v, von der ALEXANDER VON 
TRALLES ber!clitet 8 , und viele ähnliche Dinge werden wohl eben­
falls in dieses Kapitel einzureihen sein. 

Zweifellos dagegen ist es, dass manche von den Propheten 
ärztliche und naturwissenschaftliche Kenntnisse besessen haben. 
Man braucht nur an die Behandlung eines scheintoten Kindes 
durch ELisA 9, au die Heilung des Königs HISKI.A durch den Pro­
pheten JESAJA 10, an die Verhessm:ung des Trinkwassers durch 
ELISA 11 zu erinnern. Aber niemals :werden sie als Aerzte bezeichnet, 
obgleich der Name rophe in dieser Zeit für den Arzt schon ge­
bräuchlich ist. JERE.:IllA hält es für unglaublich, dass in Gilead 

1 ) Neg. III. 1. ") Lv. r. 26, 5. 3) SIOISll. CoRN, De medicina Tal­
mud.ica. VratislaY. 1846. p. a. ') Antt. lib. VIII, ca.p. 2, 5. ") De statu 
medicinae ttpud vetrres Hebrneos. \Vitteberg 1755. ") Id. § XVIII. 
p. XVI. 7 ) cfr. PAllEL, Allg. Ztg. d . .Judentums. 1898. No. 12. ") Ed. 
PusC.IL\IANN, II, p. 47. 9) 1!. Köu. 1, 18 ff. 10 ) Ib. 20. 7, 11) Ib. 2, 21. 

2. 
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kein Arzt '' ohnen wlltel, vom König AsA wird erzählt, dass er 
sich der Aerzte bedient habe 2 , "nichtige Aerzte" nennt HIOB seine 
Freunde3• 

VIII. 
Tm Talmud werden mit dem ausdrücklichen Titel "der Arzt" 

nur folgende l\Iänner erwähnt: 
1. Der Arzt THUDOS oder THEODOROS4• Dass er mit e~rJÖii;, 

dem Empiriker, dessen ÜALEN gedenkt5 , mit ewöti;, dessen 
Kommentatoren SuiDAS crwähnt6 , identisch ist, dass er sich unter 
den 20 fhoomprn, die DIOGENES LAERTIUS aufzähJt7, befindet, -
das kann man zwar behaupten, aber nicht beweisen. .Für die An­
nahme, dass er in Alexandrien studiert habe, scheint sein mehrfach 
im Talmud zitierter, vielleicht auf Autopsie beruhender Bericht 
zu sprechen, dass man dort jedes Mutterschwein (und jede Kuh) 
vor dem Export kastriert habe, um eine Fortpflanzung der Rasse 
ausserhalb des Heimatlandes zu verhüten8 • Ferner erfahren wir 
von ihm, dass er in Tarsis9 oder in Lydda10 auf Ersuchen der 
Rabbinen ins Lehrhaus kam und erklärte, dass eine ihm vorgelegte 
.Anzahl Wirbel (und Schädellmocben) nicht von demselben Skelett 
stamme, eine Kenntnis, die auch auf alexandrinischen Ursprung 
hinweist. 

:Mehrfach im Talmud11 erwähnt wird ,.ein Römer THunos". Auch 
Act. 5, 36 kommt ein THunos vor. -Eck. IV, 4 hat die Berliner Maimonidee­
Handschrift THCRDOS stat.t THUDROS, wohl infolge eines Schreibfehlers. 

2. Der Arzt TOBIJA 12• von dem ausser dem Namen nichts 
bekannt ist. · 

3. Der Arzt BAR GIRNTE 13 zur Zeit des R. JIRMEJA, um200p. Chr. 
Den Namen mit yepo~-ra zn identüizieren". i!'-t ebenso überflüssig, 

wie die Ableitung des Namens BEN ACHIJA von urcow 15• GIRNTE soll ein 
Greis sein und sich daher die Erlaubnis, sich am Sabbat einer Sänfte zu 
Kronltenbesuchen zu bedienen, wovon im Text die Rede ist, rechtfertigen. 

4. Der Arzt M.A.NJOME oder BINJAMIN, ein Zeitgenbase 
RABBAS, um 280 p. Chr. Er bezeichnete alle Flüssigkeiten als für 
das Ohr schädlich, ausgenommen den Saft von Nieren 16• Als einst 
RABBA ein Universalpflaster publizierte, geriet Binjamins Schule zu 
Machozn am Tigris aus Furcht vor Schmälerung ihrer Praxis in 
grosse Bestürzung17• Bezeichnend ist es, dass diese "Kinder des 
Arztes BINJAMIN" zu den Ungläubigen (Epikuräern) gehörten, 
indem sie sagten: ,,was haben uns dieTheologenschon je genützt ?'' 18 

- eine alte Illustration des Gegensatzes zwischen Medizinern und 
Gottesgelahrten. 

5. R. AMMI asja19 , später als R. JIRMEJA. 

1) Jer. 8, 22. 2 ) II. Chron. 16, 12. •) Hi. 13, 4. •) T. Ahil. IV, 2. 
•) De meth. med. Il, 7 (K. X, 142). ") Suidas 'JI, 173 cd. BERNHARDY, 
p. 1132. ') Lib. Il. 8. ARISTIPP. cd. COBET p. 57. Als 17. in der Reihe 
fungiert ein larro~, Schüler des ATHENÄUs. 8) Bek. IV, 4 (28b); Sanh. 93a. 
') Nazir 52a. 10)T. Ahil. IV, 2; j. Ber. I. 3 a 20, 11) Ber. 19a; Pes. 53b; 
Be.,.a 23 a. 12 ) Rh. I, 7. 13 ) j. Bet;a I, 60 <: 07 , 14) ScaORR, Hechaluc 
IX, L S. 6. 15 ) Ib. S. 76. 11) Ab. z. 28 b. 17 ) Sabb. 133 b. 16) Sanh. 99b. 
11 ) j. Ber. TI, 4 c55 • 
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6. EinArzt BARNATILL.....-1,zur Zeit desR. JosEFum300p.Chr. 
BRÜLL identifiziert ihn mit 1\IA"S"JOMI!:, weil - wir nichts von ihm 

wissen2 ! 

Auch der Apostel PA ULUS schliesst seinen Brief an die Kolosser: 
"Es grüsst euch LUKAS, o la-rp6~."a 

Ob LucAs ein geborener Judo gewesen, il;t strittig. Nachwf'isu über 
seinen ärztlichen Boruf bei \\'INCKLER, Di.'lS. de LucA ev&ngolist. medico. 
Lips. 1736, B. G. CLA'USWITZ, de L~ca ev. med. Hai. 1740 und .An. HARN Acx, 
Lukas dt>r Arzt. Lpz. 1906. S. 11 und 1~2ff. 

Muss es schon von den f':rtmaimten zweifelhaft bleiben, ob sie 
Aerzte in unserem Sinne war·eu, d. h . .l\fä.nner, deren Beruf diß 
Heilkunde war, obgleich sie den Titel "der Arzt" füh1·en. so ist. 
jeder Zweifel ausgeschlossen bei einigen anderen, die der Talmud 
sogar r&phe munuih.e, "erprobter oder tüchtiger Arzt", nennt.\ 
obgleich sie Kaufleuw, '"ie R. JoCHA...~A.."'i (der spätere Rektor 
der Hochschule von Tiberias) oder l:i'abrikanten, wie R. ADAHü, 
waren. 

Von anderen wieder wird zwar die Bezeichnung r&phi nicht 
gebraucht, und doch betrachtet sie der Talmud fast ab eine Art 
Autorität in ärztlichen DingeiL Das giU besonders von dem 
Babyionier MAR SAl\m.EL um 200 p. Chr., der die Berufsb~t.cichnung 
jarchinaj, der Astrolog, führt. Er war Rektor der Hochschule zu 
Nehardea in Babylonien. Eine grosse Reihe är.t.tlicher Lehren 
stammt von ihm, und aui den folgenden Blättern werden wir seinen 
Namen oft antreffen. Als Astronom konnte er von sich sagen, 
dass ihm die Strassen des Himmels ebenso bekannt wären wie 
die seiner Heimatstadt:'. Aber schon während seines Studien­
aufenthaltes in Palästina sehen wir ihn als (Leib-} Arzt des Fiirst(!n 
R. JEHUDA. Als er diese11 einst von einem Augenleiden befreit 
hatte, wollte ihm der Genesene den Titel Rabbi verschaffen (wie 
heute einen Orden oder eine Professur), "es wurd.e aber nichts", 
wie die Gernara lakonisch bemerkt. Wie jeder Arzt durch der 
Patienten Dank nicht zu sehr verwöhnt, tröstet er seinen hohen 
Gönner: "Du brauchst Dir keine Mühe zu geben; ich habe schon 
im Buche des ersten Menschen gelesen (so stcht's im Schicksals­
buche mir urzeit.lich vorgeschrieben), dass ich einst chakimc, aber 
nicht Rabbi heissen werde!" 7 

.Auch R. CHIJA, der hingeht, um seinen kranken Kollegen 
R. JocHANAN zu ht:ilen, und dabei seinen Puls fühlte, ha.t wohl 
ärztliche Kenntnisse besessen, ebenso -..de R. IsMAEL und seine 
Schüler, die die noch !!-U besprechende Obduktion einer weiblicher. 
Leiche ausführen, und wieMAR BAR;R.AsciiE, der eine Penisplastik 
macht0• 

1 ) Pos. 52 a nach der LA. doil R. ÜHANANET, und ALFASI. ') In 
seinem Jahrb. f. jful. GtJ.ich. u. Lit. 1874. S. 225. 3) Coloss. 4. 14. 
') Ab. z. 2S a; Sabb. 119 a.. ") Ber. 58 b. •) Vielleieht war die!'('!' Titel 
fi.u den Arzt schon dama.1s im. Orient. üblich, cfr. RAPPOPORT, Bicc. h.aitt. 
1827. S. 14. 7 ) B. Plec. 85 b. ") ßer. 5b. •) J:eb. 75a. 
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. Als Resultat des Gesagten würde sicl1 also ergeben: dass im 
1'almud der Kame röpltc uild tisja nicht als Bcn1fsbezeidmung in 
unserem Sinne zn gelten hat, dass er zwar viellt,icht "den studierten 
Arzt", sicherlich aber auch den "Laienprnktiker" umfasst, so 
dass man vorsichtiger das \Vort·rophf nicht durch "Arzt", sondern 
durch "Heiler" iihersetzt. 

Diese Kurierjt·eiheit hat es bedingt, dass ma.n die Warnung 
aUS~!prach, es solle sieb mit der Ausübung der Heilkunde nur der­
jenige Leschäftige.n·, der sie auch wirklich versteht, und auch dieser 
nur, wenn kein Grösserer zu haben ist; sonst könne der Heiler 
leicht zum Mörder werden 1. 
. Dagegen ist es wahrscheinlich, dass unter dem rophe urnman 2 

ein approbierter Arzt zu verstehen ist. Paraus würde sich erklären, 
dass man von dem "Heiler, der im Auftrage der Behörde heilt", 
P.em Gemeindearzt, wie wir oben meinten, stets die Bezeichnung 
rpphC 1tmman braucht; denn die Annahme liegt nahe, dass man 
von einer Person, der man eine Art Staatsauftrag, eine Beamten­
qualität, erteilte, einen Befähigungsnachwds verlangt haben '''ird. 

\Vir würden also bei den .Juden jener Zeit ähnliche Verhält­
nisse haben einerseits; wie bei den Aegyptern, wenn das Wort 
HoMERS, la-rp~ oa EXIX0't'J~ 3 , wahr ist, ~nd wie bt>i den Römern, 
von denen PLINim:4 berichtet, in hac a:M-ium svla evenit, u't cui~ 
cunque medicum se professo statim credatur, - andrerseits wie 
bei den Griechen, bei denen die Kandidaten des Gemeindearzt­
Amts nachweisen mussten, wer ihre· Lehrer gewesen5• -

Bei weitem das meiste aber von den ärztlichen Mitteilungen 
des Talmuds gehört der V olkswedizin an, als deren vornehmster 
Repräsentant ABBAJ mit seineu zahlreichen Rezepten, die er von 
seiner Pflegerin oder Mutter gehört hat, gelten muss. Es mag wohl 
öfters vorgekommen sein, dass jemand vergebens hei den Aerzten 
Hilfe suchte und ein Laie-...: vielleicht einer, der, wie R. CHANINA, 
"erfahren war in Heihnitteln"6 - ihm ein einfaches "Hausmittel" 
anriet?. Freilinh erfahren wir nicht, ob dies ,Jeichte Mittel" dem 
Kranken geholfen hat. Dass ein an Haarausfall Leidender sich 
lin den Friseur um Rat \\endet H, soll gar nicht hierher gerechnet 
werden. 

Die Zahl solcher Heiler muss im Beginn unsrer Zeitrechnung 
auch in kleineren Orten jener Länder nicht gering gewesen sein. 
Hatte doch auch jedes Dcrf in Aegyptcn in der römischen Kaiser­
zeit seinen Arzt und sein Iatreion 9 • Wenn der Haftpflichtige 
fiir den von ihm Verletzten einen entfernt wohnenden Arzt zu­
ziehen will, so kann es dieser ablehnen: "ist der Arzt weit., wird 
das Auge blind (bis er herankommt)" 10 ; es müssen also allenthalben 

1 ) Jt,re D. 336, 1. 2 ) Sanh. 91u.; T. 1\lacc. Il, 5; T.'B. qmn. VI, 17; 
j. Sabb. XIV. 14 d 30 ed. princepl'l; ed, Sitomir und Piet.rkow: tleeman. 
3 ) Odyssee IV, 231. ') H. nat. 2!1. 8. •) RoSENBAV")t bt>i SPRENGEL. 
S. 319, Anm. 1 ) Joma 49 a. 7) Cant. r. zu 2, 3, fol. 14 c. Romm. 
8 ) Q.oh. r. zu 5,6 fol. 4 a. 1 ) HÄSER I, 90. 10) B. qam. li5 a 
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Aerzte zu haben gewesen sein. ·Dass es zur "Norm" gerechnet 
wurde, dass kranke Leute von Aerzten besucht wurden, ist bereit'! 
oben 1 erwähnt worden. "Wer Schmerzen hat, gehe zum Arzt," 
war ein Sprichwort2• Trotzdem konnte es damals wie heute noch, 
vorkommen, dass der Kranke stundenlang auf seinen Arzt warten 
musste: 

"Ein Iüanker. der sich von Aerzten (Plur!) behandeln lasst. 
wartet: wann wird der Arzt kommen ~ Um 4 oder 5 oder 6 oder 7 -
er kommt aber nicht. Es wird 8, 9, 10, er kommt nicht. Endlich; 
in der Dämmerung, hört man in der Ferne seinen Wagen. Da sagt 

·der Kranke zum Arzt: "Hättest Du noch ein '" cilchen gesäumt, 
so wäre meine Seele (aus dem Körper) herausgegangen." So spricht 
a,uch Israel mit dem Psalmisten, wenn es die Bedrückung durch 
die andern Völker ertragen muss: "und du, Gott, bis wann ?" 3 

Du bist mein Arzt und säumst, zu mir zu kommen t4 

TX. 
Bei der ersten Erwähnung einer. ärztlichen Handlung, der Be­

schneidung, in der Bibel ir;t das Stadium der reinen .Empirie, das 
zweifellos als der Urzustand der Heilkunde angesehen werden muss, 
vorüber, und wir befinden uns in der Stufe der Theologie, die 
COMTE, soweit die Medizin in Frage kommt, sicherlich mit Unrecht 
als die erste der Kultur bezeichnet. Die Beschneidung führt 
ABRAHAM schon auf direkten Befehl Gottes aus, und mit der Gesetz"' 
gebung auf Sinai ist dann die Theokratie voll entwickelt; "Aus 
dem Munde des Höchsten geht aus das Gute und das Böse" 5 ; "ich 
töte und belebe, verwunde und heile, und es gibt keinen Retter 
aus meiner Hand" 8 ; "er macht; Schmerzen und verbindet, er 
zerschmettert, und seine Hände verbinden" 7 ; "wenn du härest 
auf die Stimme des Ewigen und was in seinen Augen recht ist, 
tust, so :werde ich alle Krankheit, die ich Aegypten auferlegt, dir 
nicht auflegen, sondern ich, der Herr, bin dein Arzt" 8 , wobei in 
letzterem Begriff also auch schon das Amt des Arztes, Krank­
heiten zu verhüten, liegt 9 • "Niemand stösst sich seinen Finger 
hienieden, es sei d~nn über ihn verkündet im Himmel" ' 0 , und ,.die 
Schlange bcisst einen Menschen nur, wenn ~er Befehl des Himmels 
sie dazu zwingt" 11 • "Nichts ist ausser Gott12", selbst Zauberkünste 
sind nur mit seinem \Villen 1\ll'ksam13• "Gott sendet sein "'ort 
und heilt die .Menschen und rettet sie vom Verderben"u. Darum 
muss der Genesene auch ein Dankgebet sprechen 15 • 

In ihren Konsequenzen kommt. diese Theorie der Fügung 
durch Gottes Hand, durch die Vorausbestimmnng, mit dem .Fata­
lismus, wie ihn im Altertum die Stoiker, in späterer Zeit der Islam. 

1) l:3. 183 • 'J Bq. 46h. ") Ps. l;, 5. •) 2\lidr. Till. z. St. &) Thrt-n. 
3. 38. ") Dt. 32, 19. 1 ) !:ri. ;), 1~. 8 ) }~x. 15, 26. ") Dagf.'gen lehrt 
Jesus l "nicht. lli"e Gesunden (urrai>!l>TE"!:) bedürfen •les Arzt tos, »ondorn die 
Krauk.en,'~ Luc.,-· 6, 31. 10) Chull. 7 b. 11) j. Pea I. 16 a 18• U) Dt. 4. 35. 
~~ Chnll, 7 IJ. 10) ~6. 107, 21. 15) BPr. 54 b. 
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lehrte, und mit der mechanistischen Weltanschauung, die• den 
:\Iatcrialismus unserer Tage bilde~, übet·ein. Immer· können die 
Atome nur auf eine Art fallen. 

Nur in einem Punkte nimmt die Theokratie grundsätzlich 
eine Sonderstellung ein. Das Fatum und erst recht der Mechanismus 
als ein Naturgesetz sind unabänderlich,. die göttliche Bestimmung 
aber lässt sich durch Gebet und, was immer dazu gehört, durch 
reuevolles .Abla.ssen von der Sünde abändern: denn wenn man 
auch "Züchtigungen der L1:ebe Gottes" kennt, so erscheint doch 
in der grossen Mehrzahl der Fiille die Krankheit als Stmje für be­
gangenes Unrecht. "\Venn ich Pest schicke, und mein Volk betet 
und kehrt um von seüwm bösen \Vandel, so vergebe ich" 1• Bei 
den Niniviten wird darauf hingewiesen 2, das~ die Schrift hervor­
bebt, "Gott sah ihre Taten, dass sie umgekehrt waren von ihrem 
bösen WandeP". So ist es nach R. ME IR zu erklären, dass sich 
zwei Menschen mit derselben Krankheit zu Bett legen und der 
eine von ihnen gesund wird, der andere nicht4 • Nicht nur der 
Kranke selbst soll zu Gott um Gnade flehen, auch andere haben 
die Pflicht, dies für ihn zu tun. Man fastet auch für einen Kranken, 
dass er gesund werde5 • So fastet und weint König DAVID, als das 
Kind der BATHSEBA erkrankt: "Wer weiss, vielleicht tut mir Gott 
Gnade, dass das Kind lebe" 6 . Nach einer Notiz des JosEPHUS 
wurden auch Opfer dargebracht für die Vertreibung einer Krank-· 
heiV. Der Talmud kennt meines ·Wissens diese Sitte "nicht, wohl 
aber gelobte und spendete man milde Gaben an Arms für den 
gleichen Zweckij. Wer länger als einen Tag krank ist, soll es bekannt 
machen, damit andere für ihn beten 9 ; denn"Gott erfüllt den Wunsch 
derer, die ihn fürchten, und ihr Flehen hört er und rettet sie" 10• 

Das kurze Stossgebet MosEs für seine erkrankte Schwester: 
"Gott, bitte, heile sie doch!" wird sofort erhörtn. Von manchen 
1\f.ännern glaubte man, dass ihr Gebet besonders wirksam sei, ,so 
von R. CHANINA.BEN DosA, der, wenn sein Gebet für einen Kranken 
ohne Anstoss über seine Lippen kommt, auf Erhörung und Heilung 
des KraÜken schliesstl 2 • Auch im .JAKOßUS-Brief steht: ist jomand 
krank, so rufe er zu sich die Aeltesten der Gemeinde und lti.sse sie 
über sich beten und salben mit Oel im Namen des Herrn, und das 
Gebet des Glaubens wird dem Kranken helfen 11• 

·F ü r d e n A r z t i s t i n k e i n e m d i e " e r S y s t e m e 
R a u m , weder in der Providenz, noch im Fatalismus oder Materialis­
mus. Das Weltgetriebe als Mechanismus kann durch niemand ab­
geändert werden; für den Fatalismus lehrten die Stoiker : , , Si fatum 
tibi est, ex hoc morbo -convalescere, sive medicum adhibueris, sive 
non, convalesces"14, und in einer Mischna lehrt ein Unbekannter, dass 
"selbst der beste Arzt in die Hölle gehöre" 15 , oder positiv ausge-

. 1) II. Chron. 7. 13. 2) Taan. II, 1. ') .Ton. 3, 10. •) Rh. 1811. 
1.}" T. Ta.an. Ill, 2. ') 11. Sam. 12. 22. ~) A.ntt. IJ[, cap. 9, 4. 8 ) Bb. 10 b. 
•) Ber. 55 b. 10 ) Ps. 145, 19. 11 ) Nmn. 12, 13. u) Ber. V. ö. 13 ) ,lnc. o. 14. 
") Cicero de fato 13-. 10 ) Qidd. IV, 14. 
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drückt, dass der Arzt zu jenen sieben Berufsklassen zähle, deren 
Mitglieder keinen Anteil an der ewigen Seligkeit haben 1 ; ist er 
doch der Helfershelfer des Kranken, der sein Schicksal der Fügung 
Gottes überlassen sollte. Heilkunde und Aerzte erscheinen dem 
konsequenten philosophischen Fatalism~s als überflüssig, dem 
konsequenten religiösen Fatalismus als Aergernis\ als sündhaft. 
Derselben Meinung huldigt schon der Chronist, der dem König 
AsA z.um Vorwurf macht, dass er in seiner Krankheit nicht Got·t 
suchte, sondern die Aerzte 3• Möglich, dass diesem Anschauungs­
kreise auch jene \Veisen zuzuzählen sind, die es dem König HISKIA 
l!.ls Ruhmestitel anrechneten, dass er "das Buch der Heilmittel" 
der Benutzung entzog1 • Auch R. AcHA meinte, dass eigentlich die 
Menschen kein Recht hätten, zu heilen, sondern es sich nur ange­
wöhnt hätten5• Diese Auffassung würde vielleicht auch erklären, 
dass :Mischna und Borajtha die überlieferten Gesetzesvorschriften 
über die Verantwortlichkeit der Beamten zwar ganz so lehren wie 
die Tosefta, den Arzt aber, wie es scheint, absichtlich weglassen 
und von seiner Existenz keine .Notiz nehmen6• 

Denselben Anschauungen wie die Misclma huldigten an­
scheinend auch die LXX, auch sie schliessen den Arzt von der Auf­
erstehung aus: ~~'tpot oo 1.1.~ dvM-njcroocnv 7 , wie sie auch ihrer Ansicht 
von der Gottlosigkeit der Aerzte Ausdruck geben, indem sie, hier 
in Uebereinstimmung mit der Vulgata, mit derselben vmnderbaren 
Substituierung von rephaim durch rapheim den Psalmisten fragen 
lassen: "werden etwa die Aerzte sich erheben und dich (Gott) 
loben 1" 8 - und an einer anderen Stelle rephaim direkt durch 
dcre~e'l~ übersetzen 9 • Hier ist die Vulgata ihnen nicht gefolgt. -

Es hat auch eine kleine Partei im Altertum gegeben - im 
Talmud kann ich sie allerdings nicht nachweisen -, die die Zu­
ziehung des Arztes als Zeichen eines unmännlichen Charakters 
und daher als Schwäche ansahen, wie der Philosoph SENECA, oder 
die besondere Gründe davon zurückhielten, ·wie den alten CATO 
der Hass gegen die griechischen Aerzte, denen er sogar unterschiebt, 
sie hätten sich verschworen, barbaros necare omnes medicina10• 

Auch die Rabbinen lassen den heidnischen Arzt nur unter gewissen 
Kautelen zu; erst traurige Erfahrungen hatten sie zu dieser Ab­
sonderung veranlasst 11 • 

Ob ein Anhänger jener Theorien dieselben, wenn seine eigene 
Person in Frage kam, jemals in die Praxis umgesetzt hat, darf 
zweifelhaft erscheinen. Auch der starrste Stoiker wird, wenn er 
sein Blut aus einer Wunde spritzen sah, durch Aufdrücken seines 
Fingers den Strahl zu hemmen gesucht, sich wohl auch einem 
Verbande nicht widersetzt haben, statt dem Fatum seinen Lauf 
zu lassen. Sie halfen sich allerdings in sehr geschickter 'Veise, 
indem sie auch den Arzt und seine Tätigkeit dem Walten des 

1 ) Aboth de RN. 36, 5. 2) L. Lö\v, Ben Chananja III (1860), 
S. 54G; Gcs. Sclu·. III, 371. 3) II. Chron. 16, 12. 4 ) Pes. 56a. 5) Ber. 60a. 
•) Vgl. 7. B. 1\lakk. ll. 4 mit T. l\Iakk. 11, 5. ') Jes. 24. 14. 8) Ps. 88, 11. 
•) Jes. 26, 19. 10 ) Plin. 29. I. 11) T. Ab. z. IU, 4. 
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Fatums einordneten: Tarn est fatale, medicuru adhibero, quam 
convalescere ! 

Fiir das Leben einer Gesamtheit, eines Staates, sind jene 
Systeme überhaupt nicht anwendbar. Dafiir gibtderTalmudeinBei­
spiel: .,Wenn sieb die Zeugen vor Gericht sagcu dül'fen: selbst wenn 
ein Sterben (eine Epidemie) auch 70 Jahre währt, es stirbt doch nie­
mand vor seiner Zeit (durch event;· Justizmord)!, also auch unsere 
Aussage ändert das Fatum nicht -, so ist die Anarchie die Folge, 
und einer würde den andcrn lebend ve~chlingen" 2 • Auf ärzt· 
lichem Gebiet hat zudem die Bibel bei der Stat.uierung der Haft­
pflicht ausdrücklich bestimmt, dass jedermann den von ihm 
Verletzten heilen lassen (faire guerir) müsse 3 • woraus die Schule 

..R. lsl\IAELS logisch folgert, das"!. damit von der Bibel d e m Ar z t o 
d i e Er I a u b n i s er t e i I t s e i , z u h e i 1 e n4 • Die letztere Auf­
iassung ist im Talmud die durcha·us vorherr8chende, und von den Ge­
maren wirdder erwähnteM:ischnasatz, dassder beste Arzt in die Hölle 
gehöre, überhaupt nicht kommentiert. Bei vielen Fragen des Zivil• 
und Kriminalrechts, bei Zweifeln rein ritueller Natur begehrt und 
respektiert man das Gutachten des Arz.tes, und er wird, wie im 
Anfang dieses Kapitels bereits ausgeführt ist, zu allen Zweigen 
ärztlicher Tätigkeit ohne \-Vidersprnch der Rabbinen, ja sogar 
von ihnen selbst zugezogen. .In einer Gegend wohnte ein Arzt, 
heiRSt es im Midrasch5, war ein Mensch verletzt, so heilte er ihn, 
war er (innerlich) krank, so heilte er ihn; als der Arzt aus der 
Gegend ,..,·egzog, riefen die Bewohner: wehe ! Es gehört zu den 
.,normalen" Begleiterscheinungen von Kranksein und Ste:rben, 
dass nicht nur gnte Freunde als Besucher6, sondern auch der Arzt 
kommt'. Für die Anerkennung des AJ:Ztes spricht auch die Tat­
sache, dass man zur Ausführung seiner Anordnungen Sabbat­
und Speisegesetze verlet?.te 8 , dass seine Versicherung, ein Amulett 
sei heilkräftig, ohne weiteres als glaubwürdig galt 9, und 8I.RACH 

darf mit Recht sagen: Die Kenntnis des Arztes erhebt sein Haupt, 
und bei Vornehmen (s'~t.Xtt !J.E"(tGtciYuw) erregt er Bewunderung10• 

Ja, es wird direkt geraten, el,i .solle kein Gelehrter in einer Stadt 
wohnen, die nicht rophe und Aderla.sset• hat! 1• 

Die Aussprüche, die gegen die svziale Wertschätzung •les 
Arztes zu sprechen scheinen, tun dies eben nur scheinbar. Es wird 
geraten, nicht in einer Stadt zu wohnen, deren Oberhaupt ein Arzt 
istl 2• Hier liegt aber, wie schon R. SAl\IUEL u.E~ R. MEIR (uru 1150) 
bemerkt, nur die Befürchtung ,.;ugrunde, der Arzt könnte durch· 
die Sorgo um seine Kranken verhindert '"erden, sich den Ge­
meindea:ngelegenheiten hinreichend zu widmen. Die Vorschrift, 
dass, wor ein Haus auf gemeinsamem Gehöft besitzt, dieses Haus 
nicht an einen Arzt od.er Aderlasser vcrmif'tcn cliirfe13, hat, wie 

1 ) Sanh. 20 a. 2) Aboth III, 2. 3) Ex. 21. 19, •) Ber. 60 a. >) Tanch. 
be,.('hallach p. 29. Bumm. •) Ned .. 39 b. ') Nnm. r. 18. 12. 8) Joma 83 a. 
9 ) j. Sabb. 8b 5 • 10 ) Sir. 38, .3. 11) Sanh. 17 b. 1°) Pes. 113 a n:wh d•w 
LA. des Raschbaul. R. 'l'mn ('T'osaph. zu B. bathr, 110 a s. v. t'cl6) u. A. 
lesen hier Ol!si als Eigennamen statt asja. 13 ) B. bathr. 21 a. 
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die Zusammenstellung mit dem Weber und öffe:Qtlichen Schreiber 
1.eigt, nur darin ihren Grund, dass man die Anwohne= vor . der 
nachbarlichen Störung (es könnten ja Kassenpatienten . über die 
Vordertreppe gehen ! ) bewahren wilP. Und die Mahnung: ; ,Ehre 
deinen Arzt, bewr du seiner bedarfst?!" beweist auch nur, ~ass 
ma:n sich auch den Arzt nicht frei von menschlicher Schwäche 
dachte. Dass man die Abneigung gegen das Kranksein gelegentlich 
auch auf den Arzt übertrug, ist n!Ltürlich: ,,wer vor seinem Schöpfer 
sündigt, muss dem Arzt in die Hände fallen," sagt SIRACH3 , und 
"die Tür, die sich dem frommen Werk nicht öffnet, wird sich dem 
Arzte öffnen müssen," hejsst es im l\Iidrasch'. -.-

Die mittelalterlichen Bibe]erklär~r haben sich mit der be­
dingungsloseJl Anerkennung des Arztes nicht zufrieden gegeben. 
lBN EsRA (um 1170) meint, die "Erlaubnis zu heilen", die dem 
Arzte von der Bibel erteilt wird, beziehe sich nur auf Fälle analog 
dem des Bibelverses, also auf Körperverletzungen ·und sonstige 
änssere Erkrankungen, von inneren Leiden aber sollte der Arzt 
die Hände lassen (zu Ex. 21. 19). · Sehr merkwürdig ist die Auf~ 
fassung de·s NACHMANIDES (um 1200), dass obiges Schriftw9rt 
_zwar dem Arzte gestatte, zu heilen, aber nicht dem lVankon, 
sich heilen zu l~sen, dass also der wahrhaft Gottvertrauende 
keinen Arzt zuziehen werde; allerdings werde der Fromme auch 
nicht vor die Notwendigkeit gestellt -werd~n, es zu tun, da 
"Frömmigkeit." ja nichts anderes bedeute., aJs Gottes Gebote halten 
und den Frommen Gott verheissen hat, ihr Brot und ·wasser zu 
segnen und Krankheit aus . ihrer 1\litte fernzuhalten~, so dass 
sie nicht nötig haben, sich über Brot pnd Wasser (Essen und 
Trinken, Diät) Vorschriften geben zu lassen6 , Die Lehre ist noch 
deshalb besonders morkwürdig, weilihr Urheber ursprünglich selbst 
Rusübender Arzt war. 

Die Ansichten der l\Iischnaerklärer findet man in ihren Be­
merkungen zu dem Ausspruch von dem besten Arzt, der in die 
Hölle gehört. RASCHI (um 1050) trägt alles zusammen, was die 
Leute von den Aerzten Böses reden, was der Tosaphist R. JIZCH.AK 

SEN. in die lapidaren \Vorte zusammenfasst: "sie bringen den 
Kranken um". R. SAMUEL EDELES (1630) meint, das Verdammungs­
urteil treffe nur den Arzt, der.sich selbst für dEm besten hält und 
Konsilien mit anderen hochmütig ablehnt. Wenn JosUA FALK, 
nachdem er einige dieser Ansichten 'wiederholt hat, schliesst: 
,.Gott der Herr möge uns vor ihnen (den Aerztcn) bewahren" 7, 

so sagt er nur dasselbe, was auch DIODOR von den berühmten 
ägyptischen .Aerzten sagt: wir wünschen, dass wir keinen von 
ihnen nötig haben mögen8 • 

1 ) Cho.sch. ha-mischp. § HiG. 1. 2) j. Taan. III. 66 d ,.. 3 ) Sir. 38, 15. 
') Cant. r. zu 6. 11 fol. 35 b. ") Ex. 23, 25. •) Zu Lov. 26, 11. 7) In 
s<>inPm Komm. (Binjan Jchoschun.) z~ Ahoth de RN. 36, 5. 1) Diodol' 
XII. 13. . 
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An sonstigen Erklärungen jenes Ausspruches ist kein Mangel. 
CHR. REINECKE hat 1724 ein besonderes Buch darüber ge­
schrieben. BuxTORF 1 und ScHENKEL2 sehen darin eine allgemeine 
Geringschätzung der Aerzte, ISRAELS3 ein 1'adelsvotum gegen die 
Aerzte, die als Anhänger griechischer Philosophie omnibus nugis 
religiosis Rabbinicis non obtemperabant. LANDAU4 bezieht das 
Wort auf die Sekte der Essäer, obgleich die ganze Mischna 
nur von Berufsarten spricht, usw. usw. 

In demselben Dilemma wie die Juden waren auch die christ­
lichen Bibelerklärer, obgleich doch JEsus selbst wiederholt lehrt, 
dass die Kranken des Arztes bediirfen5 • Zur Zeit LuTHERS hat 
Dr. CARLSTADT in Predigten gegen die Zuziehung eines Arztes 
geeifert6 , und noch mehr als 100 Jahre später (1656) muss DES 
MARETS in ausführlicher Rede beweisen, ,.dass ein Christenmensch 
in seinen Krankheiten einen Arzt zuziehen dürte" und nicht, wie 
die Belgier es bei der Pest getan, das jedem Menschen auferlegte 
Schicksal gottergeben abwarten müssei. Noch in unseren Tagen 
klagt ein Geistlicher über die Krankenkassen, welche der Fügung 
Gottes entgegenarbeiten. "Wem Gott Krankheit bestimmt habe, 
der müsse sie tragen und der göttlichen Zuchtrute nicht ausweichen 
wolien" 8, und die Anhänger des Christian science treatment in 
Amerika und die peculiar people in England mit ihrer prinzipiellen 
Fernhaltung des Arztes vom Krankenbett können als moderne 
Beweise für den ewigen Kreislauf der Kultur gelten. 

X. 
Die philosophischen Vermittlungsversuche zwischen den sich 

schroff widersprechenden Anschauungen im Talmud reichen in die 
Zeit vor Christi Geburt zurück. Es sind besonders die Siraciden, 
die den richtigen ·weg fanden. So lehren sie: "Der Herr schuf aus 
der Erde Heilmittel, und ein verständiger l\fann verachtet sie 
nicht; mit ihnen heilt der .Arzt die Wunden und bereitet der 
Apotheker die Salben" 9 und mahnen: "Auch den Arzt ziehe zu 
Rat; auch er betet zum Herrn, dass er ihn mit Gelingen segne 
und mit Heilung zur Erhaltung des Lebens" 10• Das ist die An­
schauung, die in der Praxis des Lebens die allein massgebende 
geworden ist: der Kranke wendet sich an den Arzt, und dieser 
gibt nach seinem besten Wissen; d a s G e 1 i n g e n d ~ r K u r , 
der Segen, aber kommt von Gott undwadvon 
i h m d u r c h G e b e t e r f l e h t. Dabei findet keinerlei Ein­
schränkung statt, wie bei den katholischen Moraltheologen, die 
nur gestatten, den Arzt zu fragen bei erheblicher Störung der 
Gesundheit, welche den einfachen Mitteln nicht weichen willll, 

1) LexiC'. chaldain. s. v. ·r6phc. ') Bibellexikon I. 252. 3) Op. cit. 
p. 29. ') Bicc. haitt. 1824. S. 59. 5 ) Math. 9. 12; Mare. 2. 17; Luc. 5, 31. 
1) LuTHER, Tischreden ed. Irrniseher No. 1411. 7) S.ur. MARESIU<:, an 
possit et deboat homo Christianus in suis mo1•biB medicum adhibere. 
Groning. 1656. 8) \VEHBERG, Enthaltsamkeit von goistigen Getl·änken. 
1897. S. 35. 0 ) Sir. 38, 4; Gn. r. 10, 6. 10) lb. 38, 12. 11 ) CAPELL­
MANN, Pastoralmedizin• S. 38, nach ScAVINI. 
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Es sollte selbst die jugendliche Begeisterung für eine an sich gute 
Sache nicht dazu verführen, jedes Gebet eines Kranken als Kux-pfuscherei 
zu bezeichnen und sich über einen frommen Katholiken lustig zu machen. 
der in einer Zeitung öffentlich erklärt. ,.1iie J tmgfrau Maria habe seinem 
erkrankten Sohne, den der Arzt bereits aufgegeben, wunderbar gt!holfcn". 
bio Gesundbeterei und ähnlrcher Schwindel hahon mit diesen religiösen 
Dingen doch nur fiir den sehr oberflächlichen Beobachter eine Veiwandt­
schaft. "\\'er erst länger im ärztlichen Beruf :;teht und gewöhnt ist, seine 
therapeutischen Erfolge kritisch zu betrachten, kommt bald zu der Heber­
zeugung, das.<> "\Vir vorläufig noch weit davon entfernt sind, an die Stelle 
der Allmacht Gottes die Allmacht des Arztes setzen zu dürfen. 

Andererseits gilt der Ausspruch des R. JANNAJ: "Niemand 
soll sich an eine gefährliche Stelle stellen und denken: Gott wird mir 
schon ein \Yunder tun" 1 , auch für den, der glaubt, in der Krankheit 
auf ein unmittelbares Eingreifen Gottes rechnen zu dürfen, ohne 
dass er selbst die Hand dazu rührt. In einem Gleichnis des Midra.sch 
wird da.s so ausgeführt: 

Einst gingen, so heisst es, R. JSMAEL und R. AKIBA in Gesell­
schaft eines Bauern in den Strassen Jerusalems, a.ls ein Kranker 
an sie herantrat, dem sili) auf seine Bitte ärztlichen Rat erteilten. 
Ihr befasst euch mit Dingen, die euch nicht zukommen, bemerkte 
ihr Begleiter. Gott hat ihn mit Krankheit geschlagen, und ihr 
wollt ihn heilen 1 - Machst du es als Landmann nicht ebenso 1 
erwiderten sie. Obgleich Gott den Erdboden geschaffen hat, musst 
du ihn nicht pflügen, düngen, jäten, wenn dn Ertrag haben willst. 
Und weisst du nicht, was· geschrieben steht: "Das Leben des 
Menschen gleicht dem Grase 12" Der Körper ist der Baum (das 
Gras), die Arznei der Dünger, der Arzt der Bauer (Gärtner) 3• 

Der Arzt gilt demnach als der Sendbote 
des Herrn, als Vollbringer des göttlichen 
Willens. Daraus folgt für ihn die Pflicht, jedem Rufe eines 
Kranken Folge zu leisten, selbst wenn der Kranke jemand anderes 
hat, der ihn heilen könnte; denn es ist dem Menschen nicht be­
schieden, von jedem geheilt zu werden, nicht jeder ist der 
richtige Bote4 • 

XI. 
Trotzdem also der Arzt ein Werkzeug in der Hand des 

Schöpfers ist, hat er doch, wie jeder Mensch, seine freie Selbst­
bestimmung. Dieser Widerstreit zwischen Providenz und \Villens­
freiheit, wie sie das Judentum lehrt, bildet eines der schwierigsten 
Probleme der Religionsphilosophie, über dessen Lösungsversuche 
hier nicht gesprochen werden kann. Ist aber der Mensch sittlich 
frei, so hat er für sein Handeln auch die Verantwortung zu tragen. 

Zum Yerständnis desFolgenden nmss bemerkt werden, dass das jüdische 
Recht eine doppelte Bestrafung desselben Delikts - öffentlich-rechtliche 
Strafe und Schadencrsl\tz- nicht kennt, dass vielmehr eine Bust>e die andere 
ausschliesst. Bei Körperverletzungen wird im allgemeinen auf Schaden-

') Sabb . .'32 a. ') Ps. 103, 15. 3 ) l\1idr. Schemuel par. IV ed. Venet, 
1546 fol. 52 a. •) j. Keth. XIII, 65 d, •. 
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A~'>'lttz f'rkannt. die Frage. ol.J Vorsatz oder Fahrlässigkeit, spielt dabei 
in der Rl'gol keine Roi!•J'. Der Schadenersatz ist in fiinffacher \\\~ise z11 
l<'ist.un: Heilungskosten (Arzt. und Arzonei), rippuf; Erf':atz für t>ntgungPnen 
Arbnit~vordien'<t (Krankungr>ld) scheheth; Sclunerzonsgelrl. ra'ar; Ent­
schädigung fiir die durch die y,,rlC'tznng erlittenn Best•hämung. blischeth, 
und. falls die· Ver!Ptzung blnibcndt• Folgen hat (z. B. VerluHt oines Anges). 
eine Entschädigung auch dafiir, nezeq. Nach welchen Grundsätz~>n die 
AbschÄtzung der einzelnen Beträge Prtolgt. kann hier nicht näher a11sg~führt 
werdt>n. Heilungskosten nnd Krankengeld werden im voraus pausl'hnlit.er 
gezahlt a, bPirn Uerichte hinterlegt; eindurch flntgeht der Yerlctz•c dt>r 
VNstwhung. seine Heilung in die Länge zu ziehen und zu vernachliissigen 3• 

Mn.n weis'!, dass auch bei uns gewichtige Stimmen sich für die Kapitals­
nbfmtluug Unfallverletzter ·erhoben haben. 

Die gesetzlichen Bestimmungen über die Verantwortlichl•eit 
des Arztes sind folgende: 

Schadet er einem Kranken absichtlich, so ist er natürlich 
haftpflichtig, dagegen bleibt er, falls der Schaden die Folge eines 
Irrtums vonseitendes Arztes ist, im Gegensatz zu anderenl\'Ienschen 
strdlos "wegen der \Veltordnung"4 • Aus der schon öfter zitierten 
V örschrift der Bibel, dass der Schläger dem. von ihm V erletzt.en 
das Arzthonorar erstatten müsse, folgt nämlich, dass die göttliche 
\Veltordnung das Vorhandensein von Aerz.ten erfordert und vor­
aussetzt. Wollt,e man nun den Arzt für jeden Irrtum haftpflichtig 
machen,. SC" würde wahrscheinlich' kein Mensch den Beruf eines 
Arztes ergreifen wollen. So erläutert der Erklärer DAVID P ARD06 • 

Hier ist aL'lo dem Arzte bereits jene bevorzugte Stellung einge­
räumt, die man ihm auch bei uns zu verschaffen sich bemühte, 
freilich oJme Erfolg6• 

Es muss zugegeben werden, dass diese Ansnahmestellw1g 
auch ihre Gefahren hat und dass die Entscheidung, ob Irrtum 
oder Fahrlässigkeit., nicht immer leicht" zu treffen sein wird. Viel­
leicht mit Rü~ksicht darauf sagt ein anderes Gesetz, dass zwar 
das irdische Gericht den Arzt freispricht, seine (definitive) Ab­
urteilung aber dem Himmel vorbehalten bleibti. 

Uebrigens gilt diese Ausnahmebestimmung der St.ra.flosig­
keit bei Irrtum nur für den .,roph.e mnmdn, der im Auftrage der 
Behörde heilt", den approbierten Gemeindearzt, wie wir meinten8 , 

während der Nichtapprobierte dem gemeinen Recht unterliegt. 
Bei 1mseren Gerichten gilt bekanntlich Irrtum und Ignoranz nur 
für den Kurpfuscher als Entschuldigungsgrund. 

Verwundet der Arzt den ·Kranken mehr, als für diesen er­
forderlich ist, wird also seine Fahrläs8igl:e·it erwiesen, so ist· er 
haftpflichtig9, und er muss seinem Sklaven die .Freiheit geben, 
wenn er dessen Auge, das er behandeln sollte, blendete10• 

Ist jemand von der Gemeinde (als Beamter}' fe!;t angestellt 
und handelt grob fahrlässig, so soll man ihn ohne weiteres ent-

1) R. qam. II. li. 2 ) Ib. 91 a. 3) Chosch. ha-mischp. 420, 18. ') T. Gitt. 
[V. ö. 6) CHASDE DAVID. Livomo 1776 und 1789. .Fol. Ich verdanke die 
Kenntnis von der Existenz dieses Kommentars Herrn Prof. B~;RLI"SER. 
j VrR.o~O\~, Ges. Abhd~g. II,,~l4 .. 1) 'f. B. qam. VI. 17. ·') Oben 
:-i. 15. ) 'I. B. q11m. IX. 11. ·) Q1dd. 24 b. 
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fernen. Freilich wird hier von Medizinalpersonen am'ldrücklich 
nur der Aderlasser genannt!- R. PAPA spricht auch von der Ab­
setzung eines Beschneiders2 -:.., aber es kann keinem Zweilei unter­
liegen, dass auch der .Al·zt unter dieselbe Bestimmung fällt. 

Die Verwundung eines Menschen zu Heilz,vecken, lege artis -
"wenn jemand sagt: blende mein Auge. denn es schadet mir; 
schneide ·meine Hand ab; denn sie schadet mir" - ist da­
gegen stra.ffreP, obgleich der chirurgische- Eingriff, wie unsere 
modernen Strafrichter schon im Talmud lesen könnten, alle 
Kriterien der vorsätzlichen Körperverletzung enthält4 • Es scheint, 
dass diese Stra:t1osigkeit auch eintritt, wenn der Operierte zu dem 
Eingrüf nicht seine Zustimmung gegeben hat, wenn nur mit Sicher­
heit zu erkennen ist, dass der Arzt nur die Rettung des Lebens resp. 
der Gesundheit des Kranken im Auge hatte. 

Wenn dagegen jemand, der nicht krank ist5 , zu t~inem andern 
sagt: "Blende mein'Auge, hacke meine Hand ab, brich meinen 
:Fuss! ich werde dich nicht regresspflichtig machen," so ist der­
jenige, der diesen Auft.rag ausführt, dennoch haftpflichtig, weil 
er wissen musste, dass im Ernst kein Mensch 'verstümmelt sein will6 • 

Sagt einer zum andern: "Blende d.'lS Auge des N. N.; ich werde, 
falls du ersatzpflichtig gemacht '';erden solltest, für die Kosten 
aufkommen," so ist doch der den Auftrag Ausführende selbst haft­
pflichtig (der Verimg also nichtig); denn niemand darf sich zum 
Vermittler für eine rechtswidrige Handlung ma<'hen lassen 7• Aber 
auch der Auftraggeber ist ein Bösewicht (strafbar); denn er hat 
einen (geistig) Biinden zum Straucheln gebracht und die Räude 
des Sünders gestärkt8 • 

Uebrigens ist nur bei Vermögensschädigungen die Sache mit 
dem Schadenersatz abgetan, bei Körperbeschädigung ist det· 
Schuldige auch verpflichtet, die Verzeihung des Geschädigten zu 
erwirken9• 

Ist der Tod des Kranken infolge der Behandlung eingetreten, 
so ist, wenn die Tötung mit Absicht geschah, der Arzt. selbstver­
ständlich ein Mörder und als solcher zu behandeln. War der Tod 
die Folge eines Versehens, so geht der Arzt\ \rie jeder, der einen 
Menschen ohne Absicht, ihm zu schaden, getötet hat, bis zum 
Tode des Hohenpriesters in rlie Verbannung in die Freistädtc10• 

Denn die Bestimmung der Bibel, dass "selbst vom Alhu' Gott,es 
zum Tode geführt werden solle, wer Vorsatz hegt.e gegen seinen 
Nächsten und ihn tötete mit Hinterlistll", schliesst aus den Arzt, 
der tötete, den Vater oder LelU"er, dem bei der Ziichtignng eines 

1) R. bathr. 21 b. ") Sabb. 13:3h. 3) Vgl. T. B. qam. IX. B:l; W(lnn 
j. Bq. VIII. ße 32 ~tatt dessen den Opemtenr haftpflichtig macht, so hat 
man wohl da:-; .,o:; :;chadet mir" uicht nnf I\.ijrpersd1aden bezog•'ll. 
~) Suuh. 84 b. ") Ol. das auf dio jungdtristlichen .\.sket~n (vergl. "Math. ~l. 29) 
zielt 1 - l.>g!IIUKRITUS blendete sieh selbst. um nicht durch Eindrücke 
der Aussenwelt im Philosophieren gestört zu werden. G!!:LLll'S X. 17. 
1 ) H. qam. VIII, 7 (9:l a). 7) B. qam. VIII, 7. 8) Maitn. hilk. clwbel V. 13. 
~) Ibid. 9. 10) T. l\olukk. II. 5. 11 ) Ex. 21, 1-t 
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Kindes das gleiche Unglück widerfährt, und den Büttel, wenn 
wiihrend rler GP-issehmg der Delinquent tot zusammenstürzt~. 
Denn wenn sie auch den Vorsatz hatten, zu schneiden, zu züchtigen, 
so hatten f'ie doch keine böse Absicht, keinen Dolus2• Dem Arzte 
einen Todf'sfall zur La~t zu legen, \\"enn der Kranke alJe ihm ge­
gebenen Vorschriften nicht befolgte, ist überhaupt keinem ::'.Ienschen 
eingefallen 3 • 

Nach MAlMOXIDES ist der Vater, der Lehrer und der Gerichtsbüttel 
bei Versehen von der Verbannung befreit, weil diese Strafe nur bei Ver­
fehlungen in freier Beschäftigung auftritt'. Daal!elbe sollte auch wenigstens 
für den ,.Arzt, der im AuftrRge der Behörde handelt", also den angesteJlt.en 
Gemeiudearzt, zutreffen. Trotzdem wird unter Berufung auf die zit. 
Tosefta-Stelle seine Verbannungspflicht statuierts. 

Das gr'iechische Gesetz kennt eine Verantwortlichkeit des 
Arztes, selbst, bei vorsätzlicher Tötung des Kranken, üb~rhaupt 
nicht. "Selbst wenn de~ Kranke durch den Arzt gestorben ist," 
sagt der Verteidiger eines angeklagten Arztes, "so ist der Arzt 
rechtlich nicht sein Mörder; denn das Gesetz spricht ihn frei" 6• 

PHILEMON darf daher mit vollem Recht behaupten, dass nur der 
Arzt das Recht habe, umzubringen, aber nicht umgebracht zu 
werden7• Dasselbe berichtet PLINIUS für römische Verhältnisse8• 

Und vielleicht im Hinblick auf diese Gesetze hält es die Tosefta 
für nötig, ausdrücklich zu bestimmen, dass dieses heidnische 
Recht nicht Platz greifen, für vorsätzliche Handlungen vielmehr 
auch der Arzt dem gemeinen Recht unterliegen solle9 • 

HA~IURABBIS vielgepriesene "Humanität" zeigt sich auch in 
seinen Bestimmungen über den Arzt. Im~ 218 seines Gesetzbuches 
wird nämlich für den Tod nach der Schröpfung oder für Erblindung 
nach der Starextraktion Abhauen der Hände festgesetzt. Dagegen 
hat PLATO die Straflosigkeit des Arztes für Versehen in sein System 
der Rechtsphilosophie aufgenommen to. 

Zu diesen Pflichten, die durch das Gesetz vorgeschrieben sind 
und deren Verletzung vom Gesetz gestraft wird, kommen die­
jenigr.n, die \\·ir als "moralische" bezeichnen würden. Menschliches 
Mitempfindep des Arztes dem Kranken gegenüber ist eine der 
vornehmsten dieser Pflichten. Der Midrasch macht dem Propheten 
JESA.JA einen schweren Vorwurf daraus, dass er dem Könige 
HISKIA gerade ins Gesicht sagt: bestelle dein Haus; denn du wirst. 
an.' dieser Krankheit sterben11 • "Selbst wenn der Arzt sieht, dass 
sein Patient dem Tode nahe ist, verordnet er ihm auch noch: 
das iss, jenes nicht; das trinke, jenes nicht, sagt ihm aber nicht: 

1 ) Jalqut z. St. I. § 325. 2 ) Mekiltha z. St. p. 87, WEiss. 3) Pes. 
de RK. XIV. p. 118a, BuBER. ') Hilk. roceach V, 6. •) Jore D. 336. 1. 
•) ~l tt' ln xal uniJ f'I}U laTpou dn-b9a~Ev, Q f.J.h rae laTplJ(; oll <pOVEU~ atjf'OIJ E<TTCII, 
~ rdfl -.op.o~ dn-oAtiEc alml~. Antiphon Tetral. III, 3, § 5 ed. BLASS p. 49. 
7) ar.:oxn{völ~ flev, ar.ot9~~o-~EI~ 8!- P.~- Stobäus Florile&'· pß' 6 a, ed. MEINEKE 
IV. 2. 8 ) h. n, 29, 8: medico tantum hominem ocmdisse impunitas smnma 
est, cfr.'CASsiODORUS lib. VI, epist. 19. 8) T. Gitt. IV. 6. 10) Leges IX, 
865 ed. ScHNEIDER, Paris 1852 fol. 427. 11 ) II. Reg. 20, 1. 
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dein Ende ist nahe" 1 • Als der Syrer BEN HADAD den ELISA fragen 
lässt,_ ob er genesen werde von seiner Krankheit, antwortet. er dem 
Boten: "Geh, sprich zu ihm: du wirst genesen von deiner Krank­
heit." Aber in Wirklichkeit hat Gott mich sehen lasl:leil., das:;j er 
sterben wird2• Vielleicht ist es kein Zufall, dass, soweit sich dies 
ermitteln lässt, nur die hebräische Sprache den Namen ues Arztes~ 
r6phe, von einem Stamm a.bleitet, der "lindern, besänftigen" 
bedeutet, während die Bezeichnungen anderer Sprachen, soweit 
sie nicht den Arzt mit dem Beschwöre:t.' identifizieren, auf einen 
Stamm mit der Bedeutung ,,wissen'' zurückgehen. 
Bescl•wörer (Za.uberer): 

skr.: blishR.y, persisch bi:z:ushik, annen. pjishg 3 ; --· kelk~ch: loigis 
au~ Iepagi, Besprech.,r•; - gotisch: Ieikeis; ahd. lä.hhi; mhd. 
lachenaere, Lachner6• - a.rab. tebib, iithiop. saraja, heilen und 
zaubern•; - lv .. rput; von Mt;= 'fri.pp.axo~, Zauberkcaut•; - vielleicht 
auch .,Arzt" von lpt!el~, facore SC. sa.crificium; nach GRIMM I, 577 
jedoch von arC'hintros. - Auch syr. dsfä, assyr. asu· werden wohl 
hierher gehören. 

Wissen: 
ägypt. sun (suen) '-'On sa, kopt. saeiJl; - skr. vaiuja von vid; -
lat. nwdicus von mcdh, weiSt'! sein; - arnb. ohakim, sapiens. -

Schon bei GESENIUS 8 findet sich die Angabe, röphe bedeute den 
Schneider, unseres Herrgotts Flicker, wio LUTHER.sagte, weil bei den Ara.bem 
mplui' ,.nähen'' bedeutet (dnher die Raphe unrerer Anatomen), und weil 
der ägyptische Einbalsami.arer, der Paraachist, in der l'atriarchengeschichte 
ebenfalls rt.phe genannt wird. Beide Beweise sind nicht stichhaltig. Der 
Pa.raschist i.'lt wörtlich "der Aufschlitzer" ;. diese seine Tätigkeit allein i!lt 
die wichtige, nicht da.s Nähen, von dem es übrigens zweifelhaft i.~t. ob es 
überhaupt stattgefunden hat. Ad U ist rophe im Sinne von Arzt, wie 
NÖLDEXE b'ezeigt hat•, gemeinse:.:nitisch, d. h. bereits r.n einer Zeit im Ge­
brauch, in der die einzelnen semitischen Stämme noch nic;ht differenziert 
sind, und in dieser frühen Zeit sollte die blutigfl Wundnaht beroits derartig 
allgemein bekannt und geübt sein, dR.S9 sie als Bentfst.iitigkeit des Arzt&.! 
xat"' Uozi]v galt ! 

V. 
Der Grenzen menschlicher Kunst ist man sich wohl bewusst 

gewesen. Hatte doch der Hen selber dem ungehorsamen Volke 
als Strafe Krankheiten angedroht, von denen es nicht würde geheilt 
werden können10.' Lange Krankheit spottet des Arztes, sagt 
SIRACH 11• Als ein Prahlhang sich erbietet, einem Verwachsenen 
den Höcker gerade zu machen, erwidert ihm dieser spöttisch: 
Wenn du das k::mnst, wirst du ein bedeutender Arzt (r6phe ummdn) 
heissen und reichen Lohn eruten 12• Und selbst der tüchtige ~t, 

') Qoh. r. zu f•, 6. ~) JI. Heg. B, 10. •) PIOTET in KunNa Ztschr. 
f. vergl. Sprachforschg. V, 24. ') HOLDF.R, Alt-celtischer Sprachschatl!:. 
Lpz. 1904. II, 170. ') KLUGE, t>tym. WB. d. deutschen Sprache•. 
Strassburg 1910. S. 24. ") FRÄNKEL, S., Die are.m. Fremdwörter ini. 
Arab. Leidt'n 1886. S. 260. ') CuRTIUS, griech. Etymol.• S. 384. 
1 ) Thesaurus ed. ll, Bd. lll, 1301. ') ZDMG. 40, 723. 10) Dt. 28, 27. 
H) Sir. 10, 10. 10) Sl\nh, 91 a. . 
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der anderen Linderung verschafft, ist bei einer Erkrankung des 
eigenen Körpers machtlos. "Als ich draussen (gesund) war," klagt 
der kranke R. CIHNINA, "konnte ich anderen als Bürge (HeHer) 
dienen, jetzt aber, wo ich drin bin, muss ich andere zu Hellern 
suchen" 1• "Ein Gefangener befreit sich nicht selbst aus dem Ge­
fängnis," sagt ein talmudisches Wort mit Bezug auf den Arzt 2• 

Und ein Sprichwort ·mahnte den, der zwar den Splitter im Auge 
des anderen, nicht aber den Balken im eigenen sieht: "Arzt, heile 
(zuerst) deine eigene Lahmhcit"3 , oder zu JEsu Zeiten: "Arzt, 
hilf (zuerst) dir selbst !"4 Man ertrug dieses Unvermeidliche mit 
Würde, und ein an Tränenträufeln leidender Arzt meinte mit 
Galgenhumor: "Das eine meiner Augen weint über das andere"5• 

XII. 
In jenen Zeiten, in denen mau noch schlicht und recht dachte, 

galt es als selbstverständlich, dass die ärztliche Arbeit eine 
Leistung darstellte, der eine Gegenleistung entsprechen müsse. Die 
vielfach zitierte Bibelstelle: "er muss ihn heilen lassen," um­
schreiben die alten Uebersetzungen des ÜNKELOS und JoNATHAN, 
die LXX und die Vulgata (nach dieser auch L:u'IHER}: "er muss 
den Lohn des Arztes zahlen" 6• "Ein Arzt für nichts taugt nichts," 
entgegnet der Verwundete dem zur Tragung der Kosten ver­
pflichteten Schläger, als dieser ihn in eine "Poliklinik" schicken 
will7• Sogar die Vereinbarung eines Pauschale für in der Zukunft 
zu leistende Bemühungen wird erwähnt. Erben, denen die ärzt­
liche Versorgung der dauernd kranken Witwe obliegt, können 
nämlich nach dem Rat des R. JoCHANAN mit dem Arzt eine Summe 
vereinbaren, für die er dauernd die Behandlung zu übernehmen 
hat8 • Von einem Unterschied in der Honorierung des Arztes für 
;Behandlung von Freien, Sklaven uder Freigelassenen, wie bei 
HAMURABBI finde ich nichts erwähnt. 

HAMURABBI hat besondere Taxen, von 2-10 Schekel, je nachdem 
es sich um eine leichte oder schwere Operation handelt und je nachdem. 
ob der Operierte ein Freier, ein Armenstiftler oder ein Sklave ist•. Honorar 
für die Behandlung innerer Krankheiten wird nicht festgesetzt. eine solche 
auch, soweit ich sehe, nicht erwähnt. :Für das :Misslingen einer Operation 
werden dem Arzte, wenn es sich um einen Freien handelt, die Hände ab­
gehauen (§ 218), den Sklaven muss er ersetzen. · 

Wer Heilmittel besitzt, deren sein Nächster zur Heilung 
dringend bedarf, soll sie ihm nicht teurer anrechnen wie gewöhnlich. 

· Hat sich der Kranke in seiner Not zu einem hohen Preise ver­
standen,· weil das Heilmittel anderweit nicht zu beschaffen war, 
so braucht er doch nur den normalen Preis zu zahlen. Hat aber 
ein Arzt unter gleichen Verhältnissen sich ein sehr hohes Honorar 
~usbedungen, so ist die Abrede für den Kranken bindend, obgleich 

') Cant. r. zu 2, 16. fol. 19 a Romm. 2) Ber. 5 b. 3 ) Gn. r. 23, 4. 
4) Lucaa 4, 23 cfr. Sir. 18, 20. 6) Thren. r. zu 1, 16, fol. 18 b Romm. 
6) Ex. 21, 19. ')Bq. 25a. 8) Keth. 52b. 9) §215, 216, 2tl-23,_ 227. 
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die Handlungs,,·eise des Arztes nicht schön ist; denn Objekt des 
Verkaufs ist das Wissen und die Klugheit des Arztes, und diese 
lässt sich nicht nach Geld taxieren 1 • 

Ganz allgemein scheint. im Altertum die Sitte der Voraus­
bezahlung des ärztlichen Honorars. gewesenzu sein. ·wenn DAVID 
betet: "Sei mir gnädig nach deiner Huld'' 3, so gleicht er einem 
Menschen, der an der Hand eine Wunde hat. Der Arzt sagt: ,,Du 
kannst nicht geheilt werden; denn die Wunde ist gross und dein­
Geldheutel klein!" Darauf antwortet der Verletzte: "Nimm alles, 
waa ich besitze, dafür, das übrige lege von dem deinigen dazu und 
erb arme dich über mich !"3 Und weiter betet> der Psalmist: "Für 
dich allein· habe ich gesündigt, damit du dich gerecht erweisest'' 4• 

Damit gleicht er einem Menschen, der ein Glied gebrochen und 
zum Arzte, der entRetzt den Umfang der Verletzung betrachtet., 
sagt: "Ich habe mich nur so sehr verletzt, damit du viel an mir 
verdienestl"3 - Wer Schmerzen a.n den Augen hat, zahlt dem 
AI zto (im voraus) Geld, obgleich seine Heilung doch noch zweifel­
haft ist6 • 

Es ist nicht auszumachen, ob man hier vielleicht griechische 
oder römische V crhältnisse geisseln n·ollte; denn die Sitte der Voraus­
b ezahlung war, wie gesagt, allgemein6 • Da der Vater der AsPASIA 
die im voraus verlangte Zahlung von drei Stateren für die Ent­
fernung des ftip.a: !Lozl}'flp~v nicht leisten kann, verweigert der Arzt 
die Behandlung, und der Berichterstatter klagt mit keinem \Vorte 
iiber mangelnde Humanität?. HrPPOCRA.TES rät den Aerzten, aus 
rein praktischen Gründen von dem Ausbedingen des Honorars 
vor Beginn der Rehancliung Abstand zu nehmen; denn die Furcht, 
dass der Arzt den Kranken einfach liegen lassen könne, wenn keine 
Einigung stattfindet, ist nicht ohne Einfluss auf den Erfolg der 
Kur. Doch ist er liberal genug, zu empfehlen, anf die Vermögens­
verhältnisse des Kranken Rücbicht zu nehmen und gelegentlich 
auch einen ~ivo; oder P-inen Armen gratis zu behandeln 8• Seine 
Antwort an die Abderiten~ beweist nichts. - Auch in Rom war 
Vorausbez'l.hlung des Arztes die Norm. PLINIUS10 spricht von den 
gierigen Geldforderungen der nach Rom eiügewanderten griechi­
schen Aerzte noch vor dem Ausgang der Krankheit: ne avaritiam 
quidem arguam rapacesque mundinas pendentibus fatis. 

Im :L\iitt.elalter finden wir dasselbe bei den Salernitanern: 
])um dolet iuiirmus, heisst es in dem grossen Lehrgedicht, Insta.nter 
quacrat nummos vel piguus haberen, und \vohl nach ihrem Vorbild 
schreibt ISAAC JuD).us: dein Honorar bestimme, wenn die Krank­
heit im Zunehmen iRt 12. 

1 ) Jon• D. 336. 3. 2) Ps. 51, 3. ") Midr. Till. u. Jalqut z. St. 
~ ') v. G. ') Keth. lO:>a. 6) Vgl. noch L. FRIEDL.Ü\DER, Sittengeschichte 
Roms•. I, .305. Lpz. 18tH. 7) Aoli;tn var. hist. XII, 1 (ed. HERCHER 
vol. II, p. 1 I 7), cfr. AciHLLES 'l'A.TIUS IV, lfl (ed. J ACOBS, p. 97). 
6) Praecopt .. Ed. LI'rTRE tom. IX. p. 255, No. 4. u. 6. 8 ) Ib. p. 327.­
IQ) h. n. 2!},8. ") Cap. 5; vgl. P.w~;L, Deontologic. Berlin 1897. S. 12. 
' 2) ~lag. f. d. Wiss. d. Judont. ßd. Xl (1885), Xo. 39. 
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Ueber die Höhe der Honorare bei den talmudischen Aerzten 
fehlen die Angaben. Darf man aus den Verhältnissen Griechenlands 
einen Schluss ziehen, so waren sie kärglich genug. Das Budget eines 
vornehmen Herrn, das DIOGENES L.o\ERTHJS 1 mitteilt, lässt auf 
ähnliche Zustände schliessen wie bei uns: "für den Koch 200 Taler, 
für den Arzt 5 Groschen, für die Hetäre 1400 Taler." 

Dass einzelne ganz besonders hervorragende Aarzte bes.<~er 
honol'iert wurden, ist natürlich. CHARMIS liquidiert einem Kranken 
200 000 Sesterzen, der Wundarzt ALCON unter CLAUDIUS kann 
10 Mill. Sesterzen Strafe zahlen. und verdient in wenigen Jahren 
wieder ebensoviel2. -

Eigenartig ie.t die Behandlung der Honorarfrage in der nach­
talmudischen· Zeit. Zur Wiedererlangung eines verlorenen Gutes. 
alw auch det verlorenen Gesundheit, so wird gelehrt 3, musg jeder 
Mensch dem anderen behilflich sein. Er erfüllt damit nur eine 
Pflicht, für die er irdischen Lohn· nioht zu beanspruchen hat. 
ebensowenig wie der Richter oder. der Lehre1· des göttlichen Wortes. 
Aber schon zur Zeit des Tempels,. a.ls die Amtsgeschäfte sich so 
häuften, dass die Richter dauemd zu Sitzungen beisammen sein 
mussten, gab man ihnen eine Besoldung aus den Tempel-Ein­
künft<>u; denn "nolens volens mussten sie etwas zum Leben haben"', 
und. später richteten die Gemeinden eine eigene Kaase für dieseu 
Zweck ein5• Auch den Lehrern des Gotteswortes musste man 
diese Vergiinstigung, Bezahlung anzunehmen, zugestehen; deuu 
weun sie genötigt sind, einem Erwerbe nachzugehen, so könnte 
es kommen, dass alles Lehren und Lernen über der Sorge um das 
tägliche Brot aufhörte•. 

Die.se Erwä~gen werden auch auf den ärztlichep. Beruf 
angewendet. Von keinem l\fcn1;1chen kann man verlangen, dass 
er auf jede Beschäftigung, durch dje er sein tägliches Brot er­
werb'-'n könnte, verzichte, um sich in den Dien.'1t der leidenden 
Menschheit zu stellen und ohne Rücksicht auf Witterung uud 
Tageszeit, häufig ohne Rücksicht auf den eigenen körperlichen 
Zustand, jedem Rufe Folge leiste. Darum muss es dAm Arzte ge­
stattet sein, nicht für die Belehrung des Kranken, wohl aber für 
seine Versäumnis eine Entschädigung anzunehmen. 

2. Der Aderlasser. 
Während der Arzt bei den Juden ein Gelehrter, ein ehakim, 

ist, ist der Aderlaaser, wie schon sein talmud. Name u.mmatt. oder 

1) Lib. VI, 5 (Crates), p. 15 cd. CoBET: 
Ti~hr par~iP'l' p.~;;., tJU. l-;arpw r!pa.zp.-f;v, 
llliAaltl t>ciAa~-ra. r.i~E, ~rupßouA~ .tam .. 1w, 
1rlipwf}_ t:dla~rov, IJlrAoootf~ -rpuiJ{Jolov. 

·~ Plin. 29. 8; cfr. HERoooT III, 131 und FRIEDLÄNDER a. a. 0, 
1 ) Jore D. § 336. •) Tos. zu Bek. 29 a s. v. mall. 5) Choechen ham. 9, 3. 
') Tos. l. c. Ul'ld LIPPlriANN HELlili:ll zu Bek. IV, 6. 
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ummdna besagt, ein Handwerker. Vereinzelt heL.''ISt er auch gdr'at, 
was dem spätlateinischen minutor gan.,; genau entspricht. 

g.ir'a minuens sanguinem; ~yr. minuens ba.rbe.m, der Scherer, Barbier. 
- Umman = aipw11 zu setztln, dRS "EJutvergiesser" bedeut~n soll 1, ist reiner 
Unsinn. OBADJA MIBAP.TENURA verzeichnet auch die Erkliirung "Schmied ... 

Aus8er in der Funktion der Blutentzieh1mge.n wird er gelegent­
lich auch als Beschneid er genannt3. Eine weitere Beschäftigung 
hat er nicht. Der Chirurg ist in der talmuruschen Zeit, wie oben 
gezeigt, durchaus noch der rop\e, die Geschäfte des Barbiers be­
sorgt der sa'P'[Jdr, was aus der Zusammenstellung beider Benen­
nungen, ummdna und sappar, unzweifelhaft hervorgeht". Dass 
auch der Barbier phlebotomiert hnbe, behaupten zwar JosT u. A.5, 

doch haben sie übersehen, dass ihr Gewährsmann MAll.\jONIDES6 

ausdrücklich von "Schröpfern dieser (seiner) Zeit" spricht. 
, Noch in mittelalterlichen Urkunden wird der minutor vom 

rasor und auch. vom chirurgicus unterschieden, wenn auch gelegent­
lich eirunal im Kloster ein Pater alle drei Officia .z,u gieicher Zeit 
versa.h7• Auch der Arzt hat den Ade!"las8 nicht ausgeführt, wie 
denn der persische Arzt diese qperation noch heute für unter seiner 
Würde hälts. 

Ueber f'ophe ummdn ist s~:hon oben gesprochen; es bedeutet nicht etwa. 
den medicus venam se<'nns odei: gar den ,,Wunoarzt., der die schwierigeren 
Teile der Chirurgie betrieb, im Gegensatz zum Bader", 'Vi& KoTELMA..."fN 
will~. Libellar umman ist ein geschickter Schreiber im Gegensatz zum 
Kalligraphen 10, auch der berufsm.ässige Holzaufleser heisst ummän 11• 

In der Ed. DERE.N:BOURG .wiril das chm.Jamin des arab. Textes duroh 
liOpparim wiedergegeben; korrt~kter ist die ältere Uoben.etzung durch 
tooqqizin (beqeren). 

j. Sa.bb .• II, 5 a :. wird berichtet, dn.~s die .Axl>eiter der Lichtfabri­
kanten (ummänin) die Dochte anzusengen pflegten, damit sie sicher brennen. 
Daraus rna.cht LY II, 110 h: , ,die Diener der Friseure sengen uns das Haar!" 

Sozial stand der ummcin tief unter dem Arzte. Er war eben ein 
Handwerker, wie denn auch noch ,JoH. BuSCH (1400) den minutor 
unter die officia mechanica r-echnet, -so gut wie den Schuster und 
Schneider, den Schäfer und Schweinehirten12• Zudem hat ee]n 
blutiger Beruf - in Gesetzeebeatimmungtm Wird er mehrfach 

1 ) Qidd. 82 a; Kelim XII, 4; De;:ek erec zutts. X.· [syr. gar'a heis!rt. 
nur scheren, nicht minuere, Lö.w]. •) BEnGEL, Die Medizin der Tal­
mudisten. 1885. S. 4. ') Sabb. 130 a., 139 b. ') Bm. 97 s. 4) Jüd. 
Gest~hi<;hte. Bd. li, 24, Anm. ') Zu. Kelim 24. 5. ') Der bakehrt< MERCILI.US 
m; YsELA '"'J.r iiber 40 Jahre hng im Klostllr Windesheim fidelissimus 
fratrum infi::mariw;, ra-"'or et minutor c:hirurgicusque expertissirnus. Busen 
(1400-1475), de otig. devot. rnodem. <•n.p. 28 (Geschiehtaquellen der 
Provinz Sachsen. ßd. 1 !), p. 318). ~) 3'l.'lt:J\N, Medizin, Aberglaube und 
Geschh.Jcht.'llflb<ln in der Türkei. Be~·liu 1 S03, I, 198. ') VIRCHows Arch. 
Bd. 84. S. 1 i5. 10) S;1bb. 133 b. !..t) T. Mo&l qat. I, 10. rweitere Belege 
für diesen Gebrm.tch d·~t! urrwu'in. bei L. Löw-, ges. Sehr. 1II, 376, Anm. 
Löw.] 10) Im Kloet6r Booi\{e omnir, officia mechanica habere p--<Obantur, 
videl. sartorcs, sntoreJ ... up1lion(l8., 11ubulcos, rasores, minutoree et coters 
similir' officia ois neweearis.. ßuscu, de refonnat. monast. lib. 1, cap. 32 
(Uesc1üchtsquellen d.er·Provinz Saohson. Bd. 19, p. 491; dasselbe vom Kl011ter 
Molenbeke, ibid., ·cap. 33. p. 493). 
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mit dem :Fleischer zusammen gena.nntl - ihm auch nicht gerade 
grosse Sympathien verschafft. Daran konnte nichts ändern, 
dass er von denen, die unter dem Planet.en Mars gehoren und 
darum einem astrologischen Dictum des Talmuds~ zufolge zum 
Blutvergiessen prädestiniert sind, wie sein Schicksalsgenosse, der 
Mohel, noch den besseren Beruf erkoren und nicht zum ::\Iörder 
von Menschen und Tieren geworden Ü;t. Der Rektor der Hoch­
schule zu Pumbaditha war so bescheiden, das~ er "nicht einmal 
den Aderlasser" zu sich kommen liess3 • Es sind wenig schmeichel­
hafte Dinge, die der Talmud dem wnrndn nachsagt. l\fan darf 
von ihnen \reder einen GemeindevorRteher, norh einen Verwalter 
(epitropos4), weder einen König, uoch einen Hvhenpriester wählen, 
nicht weil sie an sich untauglich wären, sondern weil ihr Beruf 
gering geschätzt ist. Dadurch, dass ihm die l\Ienschen ihr Leben 
in die Hand geben, wird er stolz, die Gewohnheit, bei seinen 
Patienten viel und gut zu essen, macht ihn znm Geizhals und 
Gourmet, der Wunsch, vielbeschäftigt zu sein, erweckt seine Miss­
gunst gegen chronisch Gesunde, und sein durch den Beruf er­
forderlicher Verkehr mit Frauen macht ihn der Unzucht und des 
:Diebstahls verdächtig~. 

Geradezu verachtet war der Schröpfer (al-ch.ayim), der dem 
Aderlasser der Juden entspricht, L'ei den Arabern. "Sohn einer 
Schröpferin" genannt zn werden, galt als eine Besehimpfung. 
"Drei Beschäftigungen wnrden immer nur von den niedJ:igsten 
Menschen geübt: Weberei, Schröpfen und Gerberei." "Die Araber 
(desselben Stammes) sind einander gleichwert.ig, nur der Weber 
und der Schröpfer sind ihren Stammesgenossen nicht gleichwertig 
zu achten" 6 • 

Auch im Abendlande haben die Nachfolger der alten .Ader­
lasser, die Bader, sich keines grossen Ansehens zu erfreuen gehabt. 
Bis zu der Kabinettsordre des Kaisers ·WENZEL (1406) galten sie 
für unehrlich, und in Deutschland nahm bis ins Yorige Jahrhundert 
kein Handwerker einen Knaben in die Lelll'e, wenn er nicht· eine 
Bescheinigung du.rüber beibringen konnte, dass er ehrlicher Eltern 
Kind und keinem Balbiercr oder Bader oder Schäfer oder Ab deeker 
verwandt sei 7• 

Natürlich hat es auch Ausnahmen von dieser R.egol gegeben. 
So berichtet der Talmud ausdrücklich von einem Aderlasser ABBA, 
dass er nicht nur ein gesondertes Zimmer für Männer und Frauen 
hatte, sondern die letzteren mussten auch vorher ein Gewand an­
legen, das nur die Stelle, an der der Aderlass vorgenommen werden 
sollte, freiliess 8 • Ausserhalb seines Sprechzimmers hatte er einen 

1) Bm. 97 a, 109a. ') Sahb. 156a. 3) Ber. 64a. ·1) DPrek er ec zutta 
cap. X. ") Qidd. 28a. 6) GOLDZIHER im ,.(~lobus·'. Bd. 66, No. 13. 
7 ) MöHSEN, Gesch. d. Wiss. in d. Mark Bra.ndenbnrg. Berlin 1783. S. 292ff. 
8 ) Zum Schutz vor Erkältungen (BRECHER, Pragp,r IDPd. V{och t-nschrift. 
1876, p. 228) war dieses Gewand ganz gewiss nicht be»timmt; im Text 
steht ausdrücklich: ,,um nicht ihren Körper het,rnchten zu müss eu". 
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besonderen Ort (Büchse), wohin man das Geld legte, das er nehmen 
sollte. Wer etwas hatte, legte hinein, wer nichts hatte, brauchte 
sich nicht zu t>Chämcn. Konsultierte ihn ein Gelehrter, so nahm 
er von ihm kein Honorar, und wenn er (nach dem Aderlass) sah, 
dass ein Mensch arm war, so gab er ihm Geld und sagte zu ihm: 
"Geh, stärke dich!"l -

Die Honorare, die man dem uniman zahlte, sind sicherlich 
nicht sehr hoch gewesen. 'Während von dem Sostrum des Arztes 
noch der Ausdruck "Geld" (nuimon) gebraucht wird 3 , zahlt man 
dem Aderlasser !n p'schite (Pfennigen). ltAB (um 200 p. Chr.) be­
stimmte als Taxe (exl)puaae), das& lüO Schröpfköpfe zu setzen 
einen zuz kosteri sollte3• 

100 Schröpfköpfe werden wohl zu einer Familienschröpfung gehört 
h~ben. Das Honomr ist nicht gar so gering, wenn man t>rfährt, dass man 
für zwei zuz ein fettes Ziegenlamm bekam'. 

3. Der Bescbneider. 
Die Ausführung der Beschneidung liegt in erster Reihe dem 

Vater ob, in der Patriarchenzeit dem Stammesoberhaupt (ABRA· 
RAM) 6• Doch hat man jederzeit auch Frauen dazu für berechtigt 
(aber nicht für verpflichtet) gehalten. und in der Tat nennt schon 
der Pentßteuch in Zippora, dem ·weihe 1\IosEs, eine Frau, die da 
abschnitt die Vorhaut ihres Sohnes6 , obgleich auch der Vater zu· 
gegen war. Zur Zeit der Maccabäer lässt ANTIOCHUS zwei Frauen 
hinrichten, weil sie ihre Kinder beschnitten hatten 7 - nach 
JosEPHUS 8 samt den Kindern - während von der Bestrafung 
eines Vaters keine Rede ist. Auch in der talmudischen Zeit scheint 
diese Beschneidung durch die Mutter, vielleicht ein Ueberrest 
eines alten Matriarchates, nicht zu den Seltenheiten gehört zu 
haben 9 • In der Regel bestellt.e jedoch der Vater einen technisch 
gewandten und psychisch weniger beteiligten männlichen Stell­
vertreter für sich und zwar entweder den Arzt ( rophe.), besonders 
wohl beim Erwachsenen10, oder seltener den 'Aderlasser, umman, 
der vielleicht dazu behördlich approbiert war, da von der Möglich· 
keit seiner Absetzung gesprochen wird 11 • Daneben scheint eine 
Art Laienspezialist, der mahola (neuhebr. rnohel) existiert zu 
haben, von dessen technischer Fertigkeit wir jedoch nichts Rühm· 
liebes erfahren 12• Auch der (IO."t.tr, seindens sc. praeputium, ist wohl 
ein Analogon zu dem l\fohel unserer Zeit, d. h. ein Laie gewesen. 

l) Tnan. 21 b. 2 ) Ket.h. 105n. 3) Subb. 129 b nach der Lesart des 
R. CHANAN'Jo~I. und ARUCH und der Korrt,ktnr des R. THA"ll. RASCHIS 
Erklärung bezieht sich auf eine andere Lesart. ') Bcr. 44 b. ") Gn. 21, 4. 
') Ex. 4. 25. ") II. Macc. 6. 10. 8) Antt. XII, cap. 5, 4. ') Sabb. 134a in 
der Erzählung des R. ~ ATHAN. 10 ) Der König lzATES, Jos. Antt, XX, 
cap. 2. 4 (1a':'po~). ") Sabb. 133 1.1. 12) Ib. 135 a, von dem Kinde des 
ADA ß.ill AHABA, 
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Der palästinische Talmud kennt sogar eine Strasse der "Be­
schneider" 

R. JEHUDA lw-gozh: Sabb,- 130 b; j. Sabb. XIX, 16 d,8, R. JuDA, 
R. JunAN gdzora: j. Rh. 111, 59a~~; j. Meg. I, 71 n11 ; gizra: j. Katb. 
y, 30 au [lies !fdz6ra, dorm gizrd iRt unmöglieh, I,öw.l 

.,Strasse der Beschneider": j.•Erub. V, 22 d52 ; nach MosE MARGOLIS 
z. St.: "St.ra.sse der Holzhauer." 

Auch die Bedflutung von chuld!!.th ha-molim (j. Joma I, 38 c8~ und 
j, 1\leg. IV, 75 c70) ist zweifelhaft. 

Geteilt wa.ren die Meinungen der Talmudisten über die Zu­
Jas;mng eines Nichtjuden als Beschneider, falls ein Glaubensgenosse_ 
nicht zu haben war 1• Das aber verlangten selbst "dl.e Tolerantesten'', 
dass der heidnisehe Arzt (von einem Laien ist überhaupt nicht 
die Rede) allgemein als zuverlässig gelte; denn es wird wohl auf 
Erfahrung beruht haben, dass man von dem 1 .eidriischen Durch­
schnittsprakt.iker hefürchtete, "er könnte das . Messer senken" 
und den Kindern durch Anschneiden der Harnröhre absichtlich 
Schaden zufügen. In praxi hat die Auffassung von der Beschneidung 
als einem religiösen Akte durchaus die Oberhand behalten, und 
es galt (und gilt) als st-:-iktes Gesetz. dass der Beschneider nicht 
nur äusserlich dem J ndentum angehöre, sondern auch die Aus­
führung der Beschneidung als religiö,se Pflicht betrachte. Daher 
man denn einen Beschneider, der Bezahlung verlangte, seit Jahr­
hunderten perhorresziert hat . 

.,IsRAEr. lsSERLEIN badete, wenn er ein Kind zur Beschneidung halten 
sollte; a.u"h der Moh!ll sollte \"orher baden, weil er wie ein im Tempel Dienst 
tuflnder Priester ist,'· steht in einem alten handschriftlichen Mohelbuch 
aus meinem Bssitz. .~uch wer mit der Begründung nicht einverstanden ist, 
wird die V arsehr1ft nur gut heisaen können. 

4. Die Hebamme. 
Während die geburtshilfliehe Tätigkeit des Arztes im Alter­

tum, wie erwähnt, eine sehr geringe ist, spielt die Hebamme eine 
um so grössere Rolle. In der Bibel heisst sie mejalledetk, Geburts­
he1ferin. Aus der Zeit der ä.gyptischen Sklaverei werden zwei mit 
Namen genamtt, ScHlPRRA und Pu'An, denen vom Pharao der 
Befehl erteilt wird, die männHchen Kinder der Ebräerinnen zu 
töten2• Nach der talmudischen Ueberlieferung waren es JocHEBED, 
die Mutter Mosrs, und :M!RJAM, ihre Tochter, resp. ELISCHEBA, 
ihre Schwiegertochter. Die Namen ScmPHRA und Pu'AH seien. 
nur Berufsbezeichnungen: ScHIPHRA., weil die Hebamme das Kind 
säubert (.qckaplw,r )3, Pu'AH, weil sie die Kreissende nur anzurufen 
brauchte, dann kam schon das Kind heraus'. R. CHANANEL, ein 
arabischer Erkl&rer des 10. Jahrhunderts, bemerkt; dass zu seiner 
Zeit "jene11 , d. h: die Moslemin, der Gebärenden (eine Zauber­
formel) zur Beförderung der Geburt in die Ohren.flüsterten. Dass 

1) j. Sabb. XIX,17a..,: R. Joss sagt: DieB. bedarf kainer (-:eligiösen)Ab­
eicht; auch der Stunarittmermagfürden (vonihmalsheiligverehrten) Garizim­
berg beachneiden. ') Exod. 1. 15. •) Sot. 11 b, ') so korrekt Qoh. r. 7. 1. 
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man den Hebammen schon im Altertum solche Kräft' und Kennt­
nisse zuschrieb, wissen wir durch P:LATo, der ganz etnsthaft be­
richtet: "Es können die Hebammen durch Arzneimittel und Zauber­
sprüche die Wehen erregen und wenn sie wollen, sie auch wieder 
lindern1• 

Derartig~t Deut.ungen cier Namen, wie soeben bei denen der Heb­
ammen eTWii.hnt, sind delJl Talmud ganz geläufig, .,Ein schöner NamtJ ist 
schöner (wertvoller) als Oel," sagt der Prediger2, 

Die _ Bibelerklärer haben es mit Recht auffallend gefunden, 
d.a.ss für eine Bevölkerung von mindestens einer ?t1:illion Menschen 
(allein 600 JOO erwachsene Männer) nur zwei Hebammen vor­
handen gewesen sein sollten; sie nehmen an, entweder sei jede 
Frau ihre eigene Hebaii!me gewesen, wie dies schon der aramäische 
Uebersetzer meint3, oder aber, die beiden mit Namen genannten 
Hebammen, denen "Gott (angesehene) Häuser gemacht hatte", 
hätten nach ägyptischer Sitte den Vorstand einer ganzen Kaste 
gebildet und darum auch vom Könige direkt Befehle empfangen. 
!BN EsRA hat selbst ähnliche Verhältnisse an vielen Orten gesehen4 ; 

er lebte um 11~0 in Spanien. Nach JosEPHUS hätten auf Befehl 
PHARAOS nur ägyptische Hebammen die Hebräerinnen entbinden 
dürfen, weil nur von diesen eine strikte Befolgung des Befehls zu 
erwarten war6 • 

Eine Geburtshelferin wird auch bei der Niederkunft dtr 
RAHEL, die auf der Wanderung von Bethel nach Bethlehem er~ 
folgte, erwähnt. Aus einem dieser Orte wird man wohl die Hebamme 
gerufen haben. Sie redet der Kreissenden zu, bis diese stirbt8• 

Bei der Zwillingsgeburt der THAMAR bindet die Hebamme um 
die vorgefallene Hand des einen Kindes einen roten Faden, um 
ihm das l\Iajorat zu sichern 7• Sie muss aiso schon das Vorhanden­
sein von Zwillingen erkannt haben. :Um die Frau des PINEHAS, die 
Schwiegertochter des Hohenpriesters Eu, stehen bei der Nieder­
kunft "Frauen" herum8, eine Hebamme wird nicht genannt. 

In der Mischna führt die Hebamme meist den Namen ch&kama, 
die Weise, ganz wie unsere "weise Frau" und die sage femme der 
Franzosen. Durch R. GAMLIEL den Aelteren wurden für sie Er­
leichterungen inbetreff der am Sabbat. erlaubten Wegstrecken 
eingeführt8 , späterwurde ganz allgemein gestattet, für dieKreissende 
am Sabbath eine weise Frau von einem Ort zum andern-zu rufen10, 

ohne ~ücksicht auf die Entfernung. Selten in der llffischna ist 
der Ausdruck chajjd für die Hebamme. Chull. IV. 3 wird von 
einer cha.jja gesprochen, die eine Gebärende untenmcht, deren 
Kind abgestorben ist. 

In der Gemara ist· dieser ~ame chajja, aramäisch chajietha, 
sowohl für die Hebamme, als auch für die Kreissende und Wöchnerin 

1 ) PLATO, Theätet, 149c, ed. FIR::!«IN·DIDOT, fol. 114. ~) Qoh. 7, L 
3) Zu Exod. 1, ! 9. ') Zu Exod. 1, 15. ") Antt. II, cap .. 9, 2. 
_1 ) Gen. 35, 1 '1. 7) Ib, 87, 28. 8) I. Sam. 4, 20, 1 ) R. hasch, II, 5. 
10) Sabb. 18, 3. 
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der allein übliche. Ganz vereinzelt steht aramäisch molada 1 , dem 
hebräischen mejalhdath entsprechend. Jede Hebamme bedarf 
bei ihrer Niederkunft der Hilfe einer ::tnderen 2• Als man einem 
Kinde von drei Tagen schon zutraut, die Brust der l\Iutter von 
einer fremden zu unterscheiden, ~pottet MAR SAl\IUEL, er erinnere 
sich sogar der Hebamme, die ihn zur Welt befordert 3 • Unter den 
Erfordernissen eines Ortes, an dem ein Celehrter (der stets als 
verheiratet zu denken ist) seine \Vohnung nehmen soll, wird zwar 
auch der Arzt aufgezählt'\ eine Hebamme jedoch nicht erwähnt, 
und in derTat fehlt am \Vohnorte des BAR KAPPARA eine Hebamme, 
und "eine Sklaviu geht hin, um eine Frau zu entbindcn"6• ,;Wenn 
Hebamme und Gebärende sich zanken, geht das Kind inzwischen 
zugrunde," w:u eine sprichwörtliche Rcdcnsart6• Die Angabe 
einer Hebamme bei einer Zwillingsgebl.trt.: "dieser kam zuerst 
heraus," gilt ohne weiteres als glaubhaft, falls kein Einspruch 
dagegen erhoben wird 7, einer der sehr seltenen Fälle, in denen 
das Zeugnis einer Frau vor Gericht anerkannt wird. 

Traurig ist es, dass man für die Zuziehung der heidnischm 
Hebamme besondere Vo:-sicht empfehlen musste. Eine Heidin 
soll einer Jüdin nur von aussen Geburtshilfe leisten, nicht aber von 
innen, damit sie das Kind im Mutterleibe nicht zerdrücke 8• Zur 
Embryotomie, die, falls ein Chirurg nicht zu erreichen war, wohl 
auch von der Hebamme am,geführt wurde, soll man eine Heidin 
keinesfalls zulassen, weil man einen Mord, d. h. die rnnötige Tötung 
flines lebendEm Kindes, von ihr befürchten muss 9• R. MEm meint 
auch, dass eine solche Hebamme das Neugeborene durch Druck 
auf die Fontanelle absichtlich töten könnte, so dass man die Tötung 
nachher nicht mehr erkennen kann. Rühmt sich doch eine solche 
bei Juden viel beschäftigte Geburtshelferin, sie habe dafür gesorgt, 
dass das Blut ihrer 'Vöchncrinnen fliesse wie ein schäumender 
FlussP0 Die l\fischna11 kennt diese Ausnahmebestimmungen noch 
nicht, so dass anzunehmen ist, dass erst böse Erfahrungen die 
Rabbinen dazu veranlasst haben. Die PaJästinflnser hatten gegen 
eine Heidin trotzdem keine Bedenken, wenn diese nur allgemein 
als zuverlässig bekannt war 12, die Babyionier empfehlen jedoch, 
die Hebamme mit der Kreissenden nicht allein zu lassen 13• 

Ein Honorar für eine Hebamme wird bei einem Rechtsfall 
erwähnt. Stöl'st jemand eine schwangere Frau, so dass sie fehl­
gebiert, so hat der Täter nach biblischem Recht dem Ehemanne 
eine vom Gericht festzusetzende Busse zu zahlen und ihm den Bar­
aufwand zu ersetzeu 14• Nach der Lehre R. JosES ist bei der Be­
messung dieser Summe das Honorar für die Hebamme in Abzug 
zu bringen, das der Ehemann bei der (normalen) Entbindung doch 
hätte zahlen müssen. 'Vie es scheint, hat man also auch zu Aborten 

1) Ab. z. 26a. ~) Sot. lla. 3 ) j. Keth. V, 30a ••. •) Pesach. 113a. 
') j. Sabb. XVIII. 16 c ß>· ~ Gen. r. 60, 3. 7) T. B. bnthr. II. 2. 
8 ) j. Ab. z. 40c.,. ~ T. Ab. z. Ill, 4. 10) Ab. z. 26a. 11 ) Ab. z. II, 1. 
12) j. Ab. z. 40 c 70• 13) Ab. z. 26a. 14) Exod, 21, 22. 
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wenigstens eine Hebamme zugezogen, ob auch einen Arzt, bleibe 
dahingestellt. Sich klug dünkende Frauen glaubten auch eine 
Hebamme beim Abort entbehren zu können 1• 

5. Tierheiler. 
Von Ti{\räl"Zten kennt erst der Midrasch die (römische) Ein­

richtung des Rossarztes, dessf'n Berufsbezeichnung Hippiatros er 
herübernimmt. Der Hippiater brennt (kauterisiert) eine Irranke 
Eselin2• - Zur Zeit des Tempels waren zur Besichtigung der als 
Opfer darzubringenden el'6tgeborenen Tiere Personen gegen Be­
zahlung3 angestellt, von denen lLA4 oder !MLA5 aus Jabne be­
sonders genannt wird. Dass sie auch kranke Tiere geheilt hätten, 
geht aus den QuelJen nicht hervor. 

Geburtshelfer bei Tieren ist der Hirt, "wie der Hirt seine 
Hand in den Leib des Tieres steckt und das J uuge herauszieht, 
so mit Gewalt ,hat Gott Israel aus Aegypten gezogen" 6 • Von dem 
Hirten, der seine Hand in den Leib eines Tieres steckt, dessen 
Fötus abgestorben ist, spricht schon die Mischna;. 

HAMURABBI nennt einen Rinder- oder Eselarzt mit Honorar­
sätzen und Haftpflicht für Opera.tionen § 224-5. 

Zweites Kapitel. 

Die Teile des Körpers und ihre Verrichtungen. 

(Anatomie und Physiologie.) 
Die Kenntnis vom Bau des menschlichen Körpers fliesst. den 

Alten aus vier Quellen: 

1. aus der Betrachtung der äu~seren Leibesform; 
2. aus Analogieschlüssen von Erfahrungen im Schlachthause, 

in der Küche und (bei den meisten) am Opferaltar. 

Vor der Uebertragnng von Erfahrungen am Tier auf den 
Menschen wird zwar v~m den Talmudisten ausdriicklich gewarnte, 
indessen kann lwin Zweifel daran sein, dass ma.n solche Uebel'­
tragungen trotzdem gemacht haV. 

3. aus gelegentlichen Beobachtungen an Lcichenresten, wie 
man sie in der Wüste und >ielleicht nicht zu selten, besonders in 
dem wasseneichen Bahylon, im und am 'Wasser fand. Gehört doch 
das Ertränken im Orient auch heute noch zu den gerichtlichen 
Todesstrafen, und das Gesetzbuch HAMURABEis ist recht freigebig 

1) B. qmn. 59 n. 2 ) Num. r. IX, 5. 3) j. Scheq. VI, 48 a u· 
') Bek. IV. 5. •) T. Bck. IV. 11. 8 ) Midr. Till. 107, 4. ') Chull. IV. 3. 
8 ) Tosaf. Chnll. 42 b, Zeb, 116 a. 9 ) z. B. Sanh. 78 a. 
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damit. GALEN nennt ausserdem als Objekte der Beobachtung: 
unbeerdigte Verbrecher, erschlagene Wegelagerer. ausgesetzte 
Kinder, getötete Feinde, den wilden Tieren vorgeworfene Menschen. 
Kranke mit tiefen Wunden und Geschwüren 1• 

4. Wann zuerst in wissenschaftlicher Absicht ein menschlicher 
Leichnam zergliedert worden ist, ist ganz ungewiss. In der Regel 
wird man die äusseren Teile an Sklaven, die inneren am Tier 
(Affen) demonstriert haben, wie dies noch RuFus tat 2• Die Nach­
richt des PLINIUS vxm obduzierenden ägyptischen Königen3 (regibus 
corpora mortuorum ad scrutandos morbos insecantibus) wird in 
der Regel für apokryph gehalten, sie findet sich aber auch in einem 
älteren Teil des Talinuds: "R. lSMAEL erzählt, eine Königin von 
Alexandria, KLEOPA'IRA, brachte ihre (schwangeren) Sklavinnen, 
die zur Hinrichtung verurteilt waren, zum Könige, dieser schnitt 
sie auf und fand, dass eine männliche Frucht mit 40, eine weibliche 
mit 80 Tagen in ihrer Entwicklung vollendet sei4." Damit ist 
nun die Angabe des PLINIUS natürlich nicht als geschichtlich wahr 
erwiesen, aber man sieht aus den übereinstimmenden Berichten 
zweier Antorenf die zwar Zeitgenossen, aber sicherlich von einander 
unabhängig waren - R. ISMAEL ist Palästinenser -, dass jene 
Nachricht im ersten nachchristlichen Jahrhundert weiteren Glauben 
fand. Freilich wird man bei dem "ägyptischen Könige" nioht an 
einen Pharao aus der Hieroglyphenzeit denken, vielmehr weist 
alles darauf hin, dass ein alexandrinischer Regent gemeint ist, 
wie denn in der Ueberlieferung jener Erzählung im babylonischen 
Talmud ausdrücklich von "Alexandria in Aegypten" gesprochen 
wird6 • Alexandrinische Aerzte aber sind mit· sehr grosser Wahr­
scheinlichkeit als die ersten Anatomen anzusehen, und man wird 
nicht fehlgehen, wenn man mit PAGEL6 in Herophilus den Begründer 
der menschlichen Anatomie sieht. Dass unter solchen. Verhält­
nisAen auch ein alexandrinischer König einmal in Anatomie dilettier't. 
habe, ist nicht gar so auffallend. · 

Zum Tode Verurteilte zu anatomischen Studien zu ver­
wenden, ist ein Brauch, der sich· noch bis in das 18. Jahrhundert 
hinein verfolgen lässt. Manche Details darüber findet man bei 
HYRTL7• 

·Der Streit, ob es sich bei jenen Untersuchungen um Zer­
gliederungen von Leichen oder um Vivisektionen von Lebenden 
gehandelt habe, wie sie HEROl'HILUS ausgeführt haben soll8, kann 

1) De admin. ans.t. lib. lll, ca.p. 5. (K II, 385 .. ) 1 ) De appellllt. 
pa.rt. ed. DAREMBEBG et RUELLE, p. 134, und GALEN, ), c, 8 ) Rist. nat. 19, 
cap. 27 ·(Ha.rduin lli, 588). ') T. Nidd, IV, 17. Wollte man da.s hier 
stehende la-melek für daa Aequiv11lent des la.-malkuth der Gernara nehmen, 
I!IO bliebe doch der Singular in qar'atlw.n unerklärt. 5) Nidd. 30b. 1 ) Gesch. 
d. Medizin. · Berlin 1898. 8. 89. 7) Lobrb. d. Anatomit' d. Menschen17• 

Wien 1884. S. 66, '} CE:ums, praef. p. 7 der ed. Almeloveen; GALEN 
a.dmin. a.nAt. III, 5 (K. Il, 385); TERTULUAN, De anima, co.p. 1.0 
(Migne li, col. 703). 
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hier auf sich beruhen. Aus dem Talmud ist dafüt' kein Beweis 
pro oder contra zu erbringen. 

Auf die Frage, ob die Juden im Altertum überhaupt Sektionen 
vorgenommen haben, ist es nicht leicht, eine präzise Antwort zu 
geben. Es ist eine der vielen Entdeckungen, mit denen die blühende 
Phantasie CARMOLYs die Wissenschaft beglückt hat, dass RAB, 
ein Talmudgelehrter des dritten Jahrhunderts, "Leichen aufge­
kauft und obduziert habe" 1 ; der Talmud weiss nichts ~avon. 
Andererseits ist auch die Behauptung, die man allenthalben lesen 
kann, nicht zutreffend, dass durch das Gesetz, nach welchem jede 
Leiche den sie BerUhrenden verunreinigt, eine Beschäftigung mit 
der Anatomie unmöglich gemachtwar. Es ist richtig, die Berührung 
einer Leiche verunreinigte sieben Tage und erforderte dann ein 
Reinigungszeremoniell; ja, wer nur ein Zelt betrat, in dem ein 
Toter lag, wurde schon unrein2 , aber diese Berührung einer Leiche 
ist trotzdem nirgends ·verboten, im Gegenteil, die Bestattung der 
Toten galt als eine heilige P f 1 ich t, die j ·e derman n oblag 
und von der man sich nur dispensierte, wo eine Beerdigungshrüder­
schaft, chaburetha,, am Ort war3 • Dem Priester waren allerdings 
einige Beschränkungen auferlegt\ aber an seinen nächsten Ange­
hörigen m u s s auch er sich verunreinigen. Dem Priester JosEF 
starb die Frau am Vortage des Passah, und er wollte ihre Leiche 
nicht berühren, um anderen Tages fungieren zu können. Da 
stiessen ihn seine Kollegen zu der Leiche, indem sie ihm zuriefen, 
es handele sich nicht um sein Belieben, sondern um eine Pflicht5 • 

Falls für eine fremde, z. B. auf dem Felde gefundene Leiche, metlt 
mi~va, Laien nicht zur Hand waren, war sogar der· Hohepriester 
gesetzlich gehalten, diesen Toten zu bestatten6 • Ja, es wird sogar 
in wörtlicher Auffas.<~ung von Deut. 34,6 bericht~t, Gott habe 
eigenhändig den MosE begraben'. Zur Darbringung des Passah­
opfers musste jeder·rein sein; für diejenigen, die "unrein sind durch 
eine Leiche" - eine zu f ä.ll i g e Berii.hrung wil·d nicht voraus­
gesetzt - und daher das Opfer nicht brin~en können, war ein 
besonderes, sog. zweites Passah eingesetzt8 , was gewiss nicht ge­
schehen wäre, hätte man die Verunreinigung an der Leiche a.Is 
!SÜndhaft angesehen. 

Was in Wirklichkeit von Autopsien zurückgehalten haber wird, 
war die Scheu vor der V e r 1 e t z u n g einer Leiche, die man in 
jedem Falle als eine Leichenschändung, niwwul meth, auffasste. 
Wie weit bei den Juden das Gesetz von der Unverletzlichkeit der 
Leiche ausgedehnt und wie strenge es beobachtet wurde, beweist 
am besten folgende, auch in anderer Beziehung wichtige Talmud-

1) CARMOLY, Histoire des med. juifs. Bruxelles 1844, p. 12. Dass 
RICHARD LA.."DAU (Gesch. d. jüd. Aerzte. Berlin 1895. S. 15) die Fälschung 
trotz ihre-r Plumpheit nicht erkannt hat, soll ihm nicht verübelt werden. 
') Nwn. 19, 11-14. a) M:. qat. 27 b. ') Lev. 21, 1-3. ~) Zeb. 
100 a. •) Sifre naso 26, p. 9a, ed. FRIEDMANN. 7 ) R.uc.Ht z. St. •) Num. 
9. 10. 
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stelle. Es soll an einem Beispiel erläutert werden, dass das Gericht 
bei der Urteilsfindung sich nach der augenfälligen Wahrscheinlich­
keit und täglichen Erfahrung, nicht nach theoretischen Möglich­
keiten richten müsse. D:1zu wird folgendes nusge~ührt: "In ein~m 
Mordprozess wird der Einwand erhoben, der angeblich Ermordete 
sei krank gewesen und eines natürlichen Todes gestorben. Wollte 
man nun verlangen, dass die Leiche untersucht (seziert) würde, 
so würde sie ja dadurch. geschändet werden! Aber selbst wenn man 
sagen wollte, diese ,Schändung' geschehe um eines Menschen­
lebens (nämlich des Lebens des Angeklagten) willen, so könnte 
man ja, wenn man sich nicht an das gewöhnliche Vorkoromen 
hielte, auch boh$1.upten, der Ermordete habe an der Stelle des 
Schwertstiches schon vorher eine tödliche Wunde gehabt"1• So 
wird auch im Zivilprozess nicht einmal die Exhumierung (und 
:Besichtigung) einer Leiche als Beweismittel gestattet, weil eine 
Entwürdigung (niwu:ul) derselben darstellend2• Dieses Gesetz 
von der Unverletzlichkeit der Leiche hinderte auch die Ausführung 
von Leichen-Einba]samierungen bei den Juden; denn eine solche 
ist ohne Verletzung der Leiche nicht möglich. Uebrigens musste 
nach dem Bericht des DIODOP.US Srcur.us auch der ägyptische 
Paraschist. der den Leib der Leiche aufschnitt, fliehen, weil das 
Volk nach ihm als einem Leichenschänder mit Steinen warf; sie 
meinen, wer dem Körper eine Wunde beibringe, O'WfJ4tt tpcWJL«'tll. 
-ztotowto:, sei dieses Hasses wiirdig3 • 

Eine Leichenschändung liegt nicht vor beim Kaiserschnitt an der 
frisch verstorbenen Schwangeren, den schon die Mischna auszuführen ge­
bietet•. Der, wenn o.ueh nur entfernten Möglichkeit, ein Leben zu retten. 
muss die Rück~icht auf den Toten weichen. 

l'Y1it diesem Verbote der I..eichenzergliederung scheint eine Er­
zählung des Talmuds im Widerspruch zu stehen: "Einst kochten -
über den Ausdruck wird gleich noch näher zu sprecben sein -
Schület· des R.. lsl\fAEL (um 100 p. Chr.) den Körper einer Dirne, 
die vom Könige zum Feuertode verurteilt war, um die Zahl der 
Glieder des menschlichen Körpers zu ennitteln" 6• Es ist zu be­
achten, dass R. lsMAEL sellmt an der Obduktion nicht teilge­
nommen hat, wie bei seiTJer priesterlichen Abstammung' ohne 
weiteres anzunehmen ist und noch ausdrücklich aus der Tat­
sache hervorgeht, dass er nicht einmal darüber unterrichtet ist, 
oh das Untersuchungsobjekt eine männliche oder weibliche Leiche 
war. Nimmt man an, dass es sich um die Leiche einer h e i d­
n i s c h e n Prostituierten gehandelt habe, so fallen alle Schwierig­
keiten weg. 

Es ist aoeben vom Kochen (Bcluilaq) der Leiche die 
Rede gewesen. Diese Methode der anatomischen Präparation, be-

1 ) Chull. 11 b. 2 ) Bb. 15·1 b. 8 ) Lib. I, cap. 91, ed. DINDORF u. 
MüLLER (Sammlg. FrnMrn-DrnoT, Paris 1878, t. 17, p. 73). •) Arakh. l, 4 
6) Bek. 45 a. 6) Chull. 49 a. 
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sonders der der Knochen, findet sich bei den Anatomen des 1\'fittel­
alters, unter ihnen zuerst wohl bei VEsAL (geb. 1514), Das gewöhn­
liche V erfahren zur Darstellung der Knochen bestand zu seiner Zeit 
darin, dass man die Leiche acht Tage m Kalk legte, dann in einen 
schnell fliessenden Fluss brachte, wo der Kalk und die mazerierten 
Fleischteile abgespült wurden . .Mit Recht betont VESAL, dass man 
an so gewonnenen Präparaten die Feinheiten der Knochenformen 
nicht erkennen könne, abgesehen von der Schwierigkeit der 
Methode. Er empfiehlt daher, die Leiche zu kochen, und gibt dafür 
genaue Vorschriften1• Der Erfinder der Methode ist er jedoch 
nicht; sein Verdienst besteht nur darin, dass er ein Verfahren, das 
bereits von Laien Jahrhunderte hindw·ch geübt wurde, der Wissen­
schaft nutzbar gemacht hat. Denn schon lange vor ihm hat man 
die Knochen der Ritter, welche mit den deutschen Heeren nach 
Italien kamen, durch Kochen entfleischt, um sie dann in die 
Heimat zur Bestattung zurücksenden zu können, bis eine Bulle 
des Papstes BoNIFACIUS VIII. im Jahre 1301 dem Unfug ein Ende 
machte2• 

Es ist sehr schwer, zu ent.scheiden, ob a.uch bereits das Alter­
tum diese Art der Knochenpräparation geübt hat. GAI.EN er­
wähnt nur, dass der g*.lkochte Unterkiefer (E~Of-levov) in zwei 
Stücke zerfalle3 und dass man am Kreuzbein, wenn die drei res_p. 
vier Teile durch Kochen, u'f a<jl~crsw~, aufgelöst sind, deutlich die 
Wirbelstruktur erkennen könne4• Diese Stellen können sich aber 
ebensogut auf Küchenanatomie beziehen, zumal GALENS Unter­
suchungsobjekte ja Tiere (in der Regel allerdings Mfen) waren. 
Weitere Belege für das Kochen im Altertum hat auch der gelehrte 
JACOB PHIL. HARTMANN nicht5 , es scheinen also weitere nicht zu 
existieren. Wäre das Kochen m e n s c h 1 ich er Leichen in den 
Schriften der Alten irgendwo geschildert, so würde auch VESAL 
gewiss nicht unterlassen haben, darauf hinzuweisen, und auch 
GALEN selbst würde slch nicht mit einem fast versteckten Wort 
begnügt haben. · 

Um so auffallender ist der Ausdruck in der zitierten Talmud­
stelle. Er erscheint hier ganz ohne. Betonung oder Erklärung. 
Man könnte vermuten, dass es sich um einen Bericht alexandrini­
scher Aerzte handele, wäre nicht R. Isl\UEL, von dessen Schülern 
der Bericht stammt, ~in Palästinenser. Und auch von den 
alexandrinischen Aerzten und ihren Methoden wissen wir leider nur 
sehr wenig; abgesehen von dem bereits erwähnten Bericht des 
CELSUS iiber die Vivisektionen des HEROI'HILUS, spricht V'on der 

') De corporis hum. fabrica lib. I, ca.p. 40 ed. BOERHAVE. Lugd. Bat-. 
1725, fol. 131. :) HAI-:SER, Gesch. d. Medizin I, 735; HYRTL, Lelirb. d. 
Anat,lf S. 50. ") De ossib. ad tiron. cap. VI (K. II, 754). ') Ib. 
cap. XI (II, 762). 6 ) Disquis. hist. de re anat. veterum, Regiom. 1693; 
Neuausgabe durch KURELLA, Berlin 1754. p. 368. - Auch die Herren 
Proff. Ritter v. TÖPLY und PAGEL konnten mir weitere Stellen nicht nach­
weisen. 
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Tätigkeit dieses grossen Anatomen nur GALRN, aber nur mit dem 
Ausdruck dvatip.11wl, 

Für die Zubereitung der Speisen, speziell des Fleisches, haben 
die Hebräer dit7 Bezeichnungen: l7llah braten, aclwlaq (nur talmud.) 
dämpfen, schmoren, und ba.scltal (in Wasser) kochen.2• Ihnen ent­
sprechen bei den Griechen ömdw, 1teaaw, (mmw) und l~w3 • 
Letzteren Ausdruck braucht GALEN, wie oben angegeben. Sein 
V erfahren kann also auch aus diese111 Grunde mit dem der Tal­
mudisten nicht identisch sein. 

Die Wörterbücher haben,· um diese Schwierigkeit zu beheben, naeh 
dem Vorgange ·ScHÖNHAXS aus dieser einen Talmudstelle für schalaq noch 
eine Bedeutung "sc.b'leiden, spalten, anatomieren" erraten. Da für das 
hebräische dchdfuq nur ein syrisches (aram,) achelaq nachweisbar ist (kein 
ulaq), so wäre aL'! arabisches Analogon nur !alaq anzusetzen, Glas aber 
jene vermutete Bedeutung ebensowenig hat, wie das arabisehe scJuilaq. 
Der Hinweis auf aram. ~aq ist nicht zulässig, [.Auhh das assyrische srhlq, 
das nach DELITZSCH (WB. !366) die Bedeutung "ausschneiden, aufschneiden, 
aufschlitzen" hat, ist zum Vergleiche nid1t heranzuziehen. Ich halte an 
deC' Grundbedeutun!,\ "kochen" fest; nehme also an. man habe die Leiche 
,.zerkocht" - schalaq ist ein stärkeres Kochen wie baschal. Löw). 

Der Bericht des Tdmuds muss aJso unaufgeklärt bleiben. 

Erster Teil. 

Die äussere Lelbesform. 
I. 

Am Kopf, rs6ck, dem Könige der Glieder', unterscheidet man 
den behaarten Teil von dem Angesicht, panim; diejenige Partie 
des behaarten Kopfes, die der Lage der Stirnfontanelle entspricht5 , 

heisst qodqod, der Scheitel. ABSALOM war ßehr schön, von der Sohle 
seines Fusses bis zu seiuem Scheitel war kein Fehl an ihm8• Von 
der Sohle des F'usses bis zum Scheitel ·wird Gott das ungehorsame 
Volk mit Aussatz schlagen7• Den HroB schlägt der Satan mit 
bösem Aussatz von der Fusssohle bis zum Scheitel8• In dichterischen 
Stellen wird qodqOd mit "Kopf" parallel gebraueht9• 

Der qodqOd ist die Stelle des Kopfes, wo naeh der Lehre der 
Schule des R. JANNAJ die Tephillin angelegt werden sollen. Da 
am Schädel des Erwachsenen eine Fontanelle nicht mehr existiert, 
ihre frühere Lage vielmehr nur noch durch den Kreuzungspunkt 
der Kranz- und Pfeilnaht markiert wird, so muss man für die Be­
stimmrmg der Grössenverhältnisse auf die früheste Kindheit zurück­
gehen. Für diese wird das Mass von zwei Fingerbreiten in der Regel 
wohl zutreffen. R. SAMUEL, der meint, es sei· Raum genug, um 

1 ) De uteti dissect. cap. V u, IX (K. 11, 895, 900). 1) ht Gegen­
sätzen: Ned.. 20 b; T, Be~ II g E. •) l9'6a xai thrra xai 1Wö'l'd bei 
PLUTARCH. ') Abotb RN. 31, -8. 6 ) Men. 37a. 1 ) n. Sam. 14, 25. ') Dt. 
28, 35. 1 ) Hi. 2, 7. 1 ) z. B. Gen. 49, 26. 
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zwei Thephillin anzulegen t, hat wohl das kindlic•he ?t.Iass auf de11 
Schädel des Erwachsenen übertntgen, d. h. ein .Mass angnnommen, 
wie es die Fontanelle zeigen würde, wenn Rie mit dem Schädel mit~ 
gewachsen wäre. -

Der qodqöd entsprieht also deru ~pt·wa der Griechen. Yon 
diesem sagt ARISTOTELES, d.ass e-;; von allen Knochen det'l Körpers 
zuletzt fest wird2• Das Wort .Fon. t an e ll e ist. erst mittel~ 
alterliehen Ursprungs; bei PLINIUS hei!:!st, die Stelle Vertex pa.l~ 
pitans3 , bei den Talmudisten "die ::3telle, \\·o das Gehirn rles Kiudes 
weich ist4" oder "hüpft" (pu1sicrt)5 • Daher kan:t der Aramiier 
das qodqod des Tuxtcs d\r~kt dureh :nodui, Gehirn, iib':lrsetzen6 • 

Die griechischen ßibelühersetr.er g•~fJen das qoa~q6d a bcr uit;­
mals durch bregma, sondern durch xopvq;~ 7 • Das vVort. bedeut<lt 
den Gipfel, daher xor-u!fa\'IJ(; ein Ob{>rgte:r, Chorfi~hrer u. dgl., 
und bei uns eine Koryphäe eintl hervonagcnde PeJ·sönJjebl~dt ist. 
Es entspricht also ganz. genau dem t~lruudif;cheu "govoh O:F.rl61wng. 
höchster Punkt) urn Kopf" 8 • ßei den Anatome::a ist 1:";:-yphe der 
Haarwirbel, das in der Mitte des Schädel.B liegende i.\a:;wp.!t der 
Haare, wio ARISTOTELES angibt~. .Auch in der Bibel kann man 
diesen Ausdruck in dem \Yorte des P:-:almi8ten vom q(Hlqvd ~e'ar 10 

wiederfinden. 
Selten ist für Gesicht das Wort pan;6p;tn, das griechische n:p6atd'lt'J'.I 

an Stelledeshcbrruschen 1NXJ~im, mitdem es zuweilen vernunden steht. 
Eine Leiche darf nur rekognosziert werden, wenn Gesicht (parcöph 
pdnim) ei...'lschliesslich der Nase deut.lich erkennbar sind12• Der 
erste Mensch soll ein Doppelgesicht gehabt haben, aus einem der· 
selben, nicht aus einer seiner Rippen, wurde Eva gebildet13• Wenn 
ein menschlicher Künstler eine grosse Zahl von :Figuren zu ollden 
hat, so macht er sich eine Form, nach der er alle Figuren herstellt, 
alle gleich von Form und Angesicht. Nicht so Gott; kein Mensch 
ist dem andern völlig gleich. Die A11gesichter 9er :Menschen sind 
alle verschieden, damlt sich nicht. einer die :Frau oder das Feld des 
andern aneignuh. · 

Geskhter, auch von Götzenbildern, graviert man auch in 
Siegelrh1ge oder bildet sie dara.uf in erhabener Arbeitl5, stickt sie 
auch in Stoffe16• Auch Brunnen. die das Wasser nach den Städten 
leiten, werden mit Gesichtern ·(Köpfen) geschmückt und führen 
daher den Namen pan;öpho:li1 '. 

Den oberen Teil des Gesichtes bildet die Stirn, mer;ach, mischn. 
paddachath. Eine eherne Stirn hat der Fre-derH, harte Stirnen die 
'l'rotzigen19• "Dio Stii·ue eine:r Hurenfrau haben" 20, war eine Be­
zeiehmmg für schamlos und frech. An der Stirn der grossen Hute, 

1 ) Erub. 95 b. 2 ) llist. an. I, 7. 3 ) Hist. nat. Vll, 1. ') Men, 37 a, 
[doch ist die LA. 1·6phe.~ aufzugeben, Löw]. ~) j. Erub. X, 26a 45• ') li. Sam. 
14, 25. 7) Ausser bei lli. und wo sie frei übersetzen Jes. 3, 17; Jer. 2, 16; 
48, 45. 8 ) J\1en. 3 7 b. 9 ) Hi~;t. an. I, 7. 10) Ps. 68, 22. 11 ) [eo ist zu vo~ 
kalisieren, nicht parcuph, J. ö w]. 19) Jeb. XVI, 3. 11 ) Ber. 61a. 10 ) j. Sanh. 
IV, ·22 ba. ") T. Ah. z. Y, 2. 11) T. Scbeq. III, 14. 17 ) T. Ab. z. VI,.6. 
18) Jes. '11>. 4. '") Ez. e, 7. ~~) .Je1·. 3, 3. 

Pro" so , Bibli~ch:taln.\udibcho Medizin. 4 
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"tr,-: 11:op111j~ cT,r: p.ejdk":, sieht der Verf. der Apokalypse die ihren 
Bt>ruf kcnnzeiehnC'nde Jnschrift 1 • 

Zn bcid.E~n !:Seiten der Stirn schÜesst sich die Schläfe, raqqd, 
an (\·on rnq = rak, die dünnen Teile des Sehädels}2 • Der talm. 
Ansdruck dafür i.st cid'a. ~Ian uutersehied die cid'a, in der Mischna 
kilkul genannt. Yon· der batlt. cicl'a., der andiphi3• Ersteres soll den 
oberen grösseren. letzteres den kleineren unt-eren, dünner behaarten 
'l'eil der Schläfe bedeuten, die die Frauen durch Aufstreichen von 
Kalk enthaarten. Wahrscheinlich ist der Backenbart der Frau 
gemt;'int. Au eh "die Ecke des Kopfes", deren ringförmiges Ab­
scheren die Bibel verbietet"4, soll die Schläfe, "das Ende des 
Kopfes" sein~. 

l\Iit dem Worte l•chi wird der Kiefer, übe1·tragen die Wange 
bezeichnet. Mit einem frischeu Eselskinnbacken, den SmsoN 
~indet, erschlägt er tausend Philister6 • Einen Menschen auf die 
Wange schlagen, ist eine schwere Beschimpfung 7 • R. AKIBA hielt 
den BAR KocHBA für den ~Iessias. R. JOCHAN.AN aber sagte: wenn 
schon Gras bilchajeka wächst, wird der wahre Messias auch noch 
nicht gekommen sein !6 Ueherragt der obere lechi den unteren 
oder umgekehrt, so ist der Priester des dadurch bedingten häss­
lichen Aussehens wegen zum Tempeldienst unbrauchbar, gleich­
giltig, ob darin ein Knochen ist oder nicht 9 , d. h. ob eine Miss­
bildung des Kiefers oder eine abnorm Rtarke Entwicklung der 
Lippe vorliegt. Ist der Unterl<icfer eines Tieres entfernt, .so kann 
man es durch Einstopfen von Futter am Leben erhalten10• Wo 
man den Kiefer des Tieres prägnant bezeichnen wilf, nennt man 
ihn den "Knochen des Mundes" 11 oder "im :\Iunde"12• 

}'ür l•chi setzt der Aramäer lo'a, vom Menschen sowohl, als 
auch vom Tier. Dem Esel, der eine \Vnnde hat, macht man eine 
Halsleiter (wohl eine Art Kummet) oder oii1 Kiefergehäuse (be lo'a, 
Manlkorb), damit er den Kopf nicht nach hinten drehen und die 
Wunde beschnuppern kann13 • 

Ein anderes Synonym ist mischn. leseth. Wohl dem Menschen, 
sagt der Verfasser der Klagelieder, der ein Joch trägt in seiner 
Jugend, sich schon früh an Beschämungen gc"·öhnt und dem, d~r 
ihn schlägt, seine Wange (li8tha.) hinstreckt14• Der Bericht der 
Bibel von dem greisen 1\IosEs - nach der gewöhnlichen Auf-· 
fassung: "sein Saft (Turgor) war nicht geschwunden" - besagt 
nach der Uebersetzung JoNATHANs: die Zähne seines Kiefers 
waren nicht gewichen 15 • Die Nase mit den ·wangen können aus­
reichen, um eine verstümmelte Leiche zu rekognoszieren 16, sie 
sind erforderlich neben Stirn, Augenbrauen, Auge, Ohr und den 

1 ) Apok. 17, 5. 2 ) Ri. 4, 21. 3 ) Sabb. VIII, -!; was KRAuss zur Er­
klärung d. \V. gibt., befriedigt nicht [es ist t••-rtiJ'Inov, Löw.] ') Lv. l!l, 27. 
6 } Maki:. 20 b. 6 ) Ri. 15, 15. 1 ) Hi. 16, 10. 8 ) j. Tann. IV, 68 d61• •) Bek. 
40a. 10) Chull. f,5 b. 11 ) Bek. VI, 10. 12) Bek. 40 h. '") Sabb. 54 b, lo'a, 
Spr. 23, 2. ") Thr. 3, 30. 16 ) Dt. 34, 7. 16) j. Jeb. XVI, 15 c 30• 
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"Gruben des Bart.es", um den Kopf einer menschlichen Frühgeburt 
von dem eines Tieres zu unterscheiden 1• 

"Freue dich, Jüngling, deiner Jugend," hcisst es in der be­
k.annten Allegorie des Greisenaltct·s, "ehe finster wird die .Sonne 
und das J .. icht. und. der Mond und rlio Sterne"2, ehe vom Alter 
dunkelfarbig schmmpfen die Stirn und die Nase und die Seele 
und die Wangen, erklärt der Talmud3, besser der Midmsch: die 
Sonne ist das strahlende Antlitz, das Licht ist die Nase (der Sitz des 
Atems und des Lebens), der .Mond ist die Stim, die Sterne die 
Spitzen der Wangen (die als solche im Alter henrortreten)4• -

Das talmudisch.<:l luyma ist das arabische luqma., nicht ),•J"(fJ.~;, 
da die Griechen darunter nur die Tät,igkeit des l)chluckeus ver­
strmden. Die übliche talmudische RA. ist mcfr/ lugr;uiv. was 
wohl heissen wird. . ,tii~ Backen voll", "ein Mund voll". l>as 
Quantum ist nach einer Ansicht soviel, wie man in eine Backe, 
also in eine Mund h ä 1ft e tun kann5, nach anderer .:\feinung 
soviel, wie der g an z e Mund fa.sst, d. h. durcloschnittlich 
~_lOg·= etwa 1/ 6 Liter6'. 

"Ein Schluck'" hei:'-st gem·iah, gem.ijidh oder !Jen~i'dh 7• 

Das Kinn wird durch santer bezeichnet. Das Kinn zm· Seite, 
den Turban nach hinten, ein Bein iiL<'r das andere --das 1st das 
Benehmen der Hochmütigen~. \Vcnu RABBI gähnte, legte er 
seine Hand auf das KinP, damit man das Oeffnen des ~fundes 
nicht sehe'. 

Dass santer = a~•~!petl.v sei, wit• diP \Vörttwbiichet• angeoon, be­
zweifelt schon I. Löw10, l'ür mich ist aiU!StH' der lautli<'ht n Schwierigkeit 
(es müsste wenigstet~:; .,;ant/tcr hei.,;sen) olie Tatsache massgebend, dass das 
griechische \Vort nm· bei Dichtern und als Fa.'Jhausdruck bei den Aerzten 
vorkommt, während da::. Volk ri•em• sagto. 

Dass das Ri. l ö. 19 vorkommende W''lrt maktht~ch überhaupt eine 
anatomische B('zeichrmng ist., ist ganz unwahrscheinlich. Will man es mit 
RASCHI u. A. im Sinu.~ vun ,.Zahnalveple" nehmen, su mii>:>ste man voralL'>· 
setzen, dass aus d~>m E»ulskinnbacken bei dem Schlagen dtJr Philister ein 
Zahn herausgosprungen wiire. Auch daml bliebe der bestimmte Artikel 
noch auffnllend. Gewiss zutrt-ifender ist mit LF-vi b. GF.ItSONzu übersetzen: 
.. Gott spaltete den mörserartigan Felsen (Krat.er). der sich in Lechi, d. h. 
in R!!math lechi (v. 27) befo.nd." 

"Fel<>en" hat auch schon .JosErnus1 l, 

n. 
Die Haut des Halses, f('Ww'dr, ist normalerl\'eise glatt. Auf 

die "Glätte des Halses" JAKOBS legt REBJ<;KKA ein Fell eines 
Ziegcnlammes, damit der Vater den Unterschied von dem be­
haartt~n EsAu nicht merke12 • Der schöne Hals ist wie ein Turm 
DAYlW513 oder wie ein Turm von ElfenbeinH. Auf die Hälse der 
Feinde setzt der siegreiche Heerführer zum Zeichen des Sieges, 

1 ) j. Kidd. Ill, 50 c.,. ") Qoh. 12 2• 3 ) Sahb. 151 h. •) Qoh. r. sv. 
•) j .• 10111. \'ITl, •1-l d". 6) .Tt•nm .~1) tl. 1) Vgl. ::iabb. 7i a. d) DE>rek ere9 
l11tztes Kupird. 9 ) Bt•J'. 2-l u. 10 ) Hei KRAUS::!, Lehnwörtet' sv. 11 ) xaui noo,; 
r.ir:p?.; "\;11 t. itl>. \'. <'<1p. ö, ~1. ,.,\ t;n, ~7. 16. 13) Cant. 4, 4. ") Ib. 7, 5. 

4• 
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nicht et-wa um die Feinde zu ttiten, den Fu::;:s1• Don Bcsiegtl:)n legt 
man auf den Hals ein .Joch 2 • Dem neuemannten Reichskanzler 
hängt der Aegypterkönig die Keit.e auf den Hals 3 • Der Vater hat, 
"die Hand auf dem Halse des Sohnes", d. h. die Macht über ihn, 
'solange er noch jung ist4 • 

Die Meinungen waren darüber geteilt, ob es richtiger sei, 
• erst eine Frau zu nehmen und sich dann dem Thorastudium zu 

widmen ode1 umgekehrt. Die V crteidiger der ersteren Ansicht 
füh1'ten zur Begründung an, dass der Y erheiratete von dem bösen 
Triebe nicht gestört würde, die anderen fiircht.eten, dass die häus­
lichen Sorgen eine Konzentration der Gedanken verhindern 
würden: "Ein Mühlstein hängt an seinem Halse5 ' und er soll sioh 
mit der Thora beschäftigen 1" Beide Parteinn haben zuletzt zuge­
standen, dass hier nicht schematisiert werden könnA 6 • 

Vom Nacken. 'or(lph, wird in der Regel nur bildlich gesproohBn. 
\Viederholt llC'llllt MosJt; das Volk hraol uin hartnäckiges 7 , hals­
starrig (eigensinnig), wie 'vir mit einem iihulichen Bil<ll' sagen. 
Von dem Fliehenden sagt · man, er wende dem Feinde den 
Nacken zu 8 • 

Trg., talm. st-eht für 'öreph meist qeddl oder qedala 9 • Dem 
. R. MEIR weht beim schnellen Laufen der Wind die Kopfhülle ab, 
so dass die ihm Nachschauenden seinen qeddl vo~1 hinten sehen10• 

Den 1\losE vtrdächtigen seine Neider, er sei beim Tempelbau 
_ auf seinen Vorteil beda~ht gewesen; sie sagen: ,.Seht nllr seinen 

(feisten) Nacken an!" Darum legt HosE ihnen detaillierte Rechnung 
und nennt die Bibel11 den Tempel: "T~mpel der Zeugnisse" 
(Rechnungsbelege)l 2 • 

Das bibl. und talm. maphreqeth ist die von den Wirbeln 
(pereq) gebildete Halswirbelsäule, also nicht 6 vüiw: der LXX, 
das den Rücken bedeutet, sondern cervices, wie die Vulg. richtiger 
hat. Bruch der maphreqeth führt bei Menschen13 und Tierenl~ 
den Tod herbei. 

Targ. ist dafür ptriqtha oder 'aphquthd. 
Parqeddn ist jemand, der auf dem Rücken liegt. Bei Tische 

sollte man nicht auf dem Rücken, sondern (nach orientalischer 
Sitte) auf der Seite liegen, auf den linken Ellenbogen gestiitzt16• 

Auf dem Rücken liegend zu beten, widerspricht dem Anstand11• 

III. 
Unter "Schulttlr" im engsteu Sinne verstehen die einen die 

durch den Deltamuskel gebildete Erhöhung, andere die Rundung 
der Muskeln um den Kopt des Oberarmes, richtig ist "Schulter" 

1 ) Jos. 10, :;!4. •) Jet·. 28, 10. 3 ) Gn. 41, 42. ') Qidd. 30 a. 
1 ) Indem der Kopf durch dio zentrale Oeffmmg des Steines hindurchge­
_s_treckt ist. 1 ) Qidd. 29 b. 7 ) Ex. 32, 9; 34, 9 u. ö. ") Jos. 7, 8. 
") [mischn. 1\lekiltha Deut. ed. HOFFll-rANN I. 4, 13. Lö w]. 10 ) 'j. Be~a 
V, 63 a... 11 ) Ex. 31, 28. 12 ) Ex. r. 51, 6. '") I. Sam. 4, 18. ") ChuH. 
113 a: ") Pes. 108 a. 11) Der. 13 b. 
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dio ganze Partie, die vorn durch das Schlih;selbein, hinten durch 
die Gräte des Schulterblattes begrenzt wird. ){an könute also 
eine vordere und eine hintere Schulter unterscheiden. Lasten tragen 
kann man auf beiden Teilen. je nach der Art der Last. Einen 
langgestre~kten Gegenstand, eine Stange z. B., wird man auf der 
vorderen, einen mehr runden, z. B. einen Sack Getreide, auf der 
hinteren Schultertragen. DaR biblische Hebräisch unterscheidet beide 
Teile und nennt den vorderen Teil katheph., den hinteren schekmn. 
Als ABRAHAM mit lsAAK zur Opferung geht, , ,legt er ihm das Holz 
auf"1, wie jemand, der- nach römischer Sitte- sein Kreuz, an 
dem er hingerichtet werden soll, auf seiner Schulter (kethephO) 
trägt2• So 'tragen auch die Mitglieder der :Familie KEHATH die 
heiligen Geräte, nachdem sie von dem Priester auf die Tragbahre 
gestellt sind3 , auf dem krithe,ph, der Vorderschulter4• Beim Baden 
in den Quellen von Tiberias legt einer die Hände auf die Schultern 
des vor ihm Stehenden, um sich zu stützen5• Den gefangenen 
Juden legt man in Babyion Sandsäcke auf ihren krithe,ph, bis illre 
Gestalt gebeugt war6 • ·wenn einst die Vertriebenen in ihrer Mutter­
stadt Jerusalem wieder sich sammeln werden, dann "bringen sie 
deine Söhne im chocen, dem von den geschlossenen Armen ge­
bildeten Busen, und deine Töchter werden auf den Vorderschultern 
getragen"'. So erklärt sich auch das vielgedeutete poetische Bild, 
dass BENJAMIN, der Liebling Gottes, "ben kethephriv ruht" 8 , 

"zwischen den Schultern", wie man gewöhnlich übersetzt. Gemeint 
ist aber offenbar auch hier das Tragen zwischen den Vorder­
schultern (ähnlich dem chocen), also "~r ruht an seinem Halse"· 
oder "an seiner Brust", wie der 'Värt;er den Säugling an seinem 
Busen ( cheq) trägt 9 • 

Der berufsmässige Lastträger dagegen trägt seine Last auf 
der Hinterschulter, "er neigt seine Schulter zum Lasttragen" 10• 

Auch den \Vasserschlauch trägt man auf diesem Teile der Schulter11, 

ebenso wie die wasserschöpfenden l\Iädchen ihre Krüge12• Auf 
ihre Hinterschulter, schckern, legen SEM und JAPHET das Tuch 
und gehen rückwärts zu ihrem Vater LoT, der sich in der Trunken­
heit entblösst hat. So können sie das Tuch auf des Vaters Scham 
fallen lassen und sie bedecken, ohne sie anzuschauen13• 

Präzis ist der Ausdruck dei! Dicht.ers des Hiobhuches, bei 
dem !'lieh. ja auch sonst reichlich medizinische Kenntnisse zeigen. 
"Habe ich je gegen eine Waise meine Hand erhoben," spricht 
Hiob1 \ "so falle mein katheph nus ihrem schekem, genau: "mein 
Oberarmkopf aus seiner Hinterschulter (Schulterblatt)." 

Gegen diese Unterscheidung kann es schwerlich iri..s Gewicht 
fallen, dass im nachbiblischen Hebräisch der Lastträger kattaph 
(oder sabbril) heisst, während von sclt"chem überhaupt keine 

1 ) Gn. 22. G. 2 ) Gn. r. 56. d. 3 ) Num. 4·, 15. •) Ib. 9, 7. ') j. Sabb. 
I, 3 au. 8 ) Midr. Till. zu j :n, .'l. p. 262 a. 7 ) Jes. 49, 22. 1 ) Dt. 33, 12. 
$) N'u. 11, 12. 10 ) (~u. 49, lf1. 1 ') Ih. 21, U;-Abbildung bei BENZL.~OEH 
tmd FROHNMEYER, llildPrar-ln>; znr Bibelkunde. Stuttg. 1905. No. 289. 
12) Ib. 24, 15. 13) ~)• .• :3, ~3; Onk. und Joh.:~ethaph. H) Hi. 31, 22. 
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solche )~t'l'Ufsbc>zeichnung existiert, f da. letzteres \\'Ort, ohne 
Rückhalt im Arn.mäischen,· mischni:-;eh nicht mehr lebte. Löw.] 

DiP Achselhöhle wird als bi:th lw~cll<ckL Ort der Krümmung, 
oder nnr sch•ckt bezeiehnet. :i\auh allgenwirr orientalischer Sitte 
enthaarten die Frauen die Acit~elhühlen: ::\lännem wrbietet es 
R. ,JocHANAN als weibiscl) 1• H . .A:\Dll sagt: viele Yolksgcwohn­
ht>iten sind wohl beachtenswert. mau solle sich, wie dies auch das 
Volk tut, da.Yor hüten, Geldstücke in den j){und zu nehmen, S}leisen 
unter das Bett zu stellen, Brot unter der .Achselhöhle zu tragen, 
weil es unltppetitlich i::->t 2• Es scheint aber. als wenn man sich nicht 
allgemein daran ge);:chrt. hätte 3 • 

IY. 

z~ro'a ist im praZisen amttomisehen Ausdruck nur die Be­
zeichnung für den Oberarmschaft, während der Kopf, wie schon 
oben erwähnt, zur Schulter gerechnet. wird. Habe ich gegen eine 
Waise den Arm erhoben, so möge Pr von seinem Rohr, dem V order­
arm, abbrechen, sagt Hiob4 • Ganz gebräuchlich ist <!ro'a, der Arm, 
als Sinnbild der Gev•alt und der Kraft. Den Arm des Frevlers 
'\ru·d Gott zerbrechen5, "der Mann des Armes'' ist. der Gewalt­
tätige6. Der Arm des l\Ienschen dient dem Freunde zur Stütze; 
so tragen die Frauen die Kreissende mit ihren Armen auf den 
Gebärstuhl', trägt der Hirt die Lämmel' auf seinem Arm 8 , so 1st 
Gott unser Arm (Stütze) jeden Tag 9 • .Mit starker Hand und aus.­
gestrecktem Arm hat Gott Israe] aus .t\egypten geführtl0• 

Die Thora Yerord.net, dass der Mensch "die Gebote Gottes 
knüpfe auf seine Hand"11 • Diese Stelle ist nach der Ueherlieferung 
die qibb6reth12 , was RASCHI durch badron, R. TAM13 als "die Er­
höhung des Fleisches ('Wulst) zwischen Achselhöhle und EHen­
bogen" erklärt.. Gemeint ist "die Erhöhung des Armes"14, d. h. 
der Muskelbauch des Biceps, der, wenn der • .\rm dem Brustkorb 
anliegt, etwa der Lage des Herzens entspricht, so dass dann buch­
stäblich "diese Worte auf deinem Herzen sind"15 • 

Die Verbindung zwischen Ober- und Vorderarm bildet das 
Ellbogengelenk, acr;ile jeclehen·, aramäisch rrunpeq. Nach der Ueber­
lieferung EzECHIELS sollen die Priester den Schamschurz nicht 
"im Schweiss" (an den Stellen starker Schweissabsonderung} 
gürten 16, nicht. unterhalb der Hüften (in den Leistenbeugen) und 
nicht oberhalb der EllenLogen (in den Achselhöhlen)- an beiden 
Stellen ist die Schweissabsondcrung besonders reichlich -, sondern 
in der Höhe des Ellenbogens um die unteren Rippen17 • Es galt als 
ein Verst.oss gegen die Verehrung, die man heiligen Schriften zollte, 
wenn rnan beim Lesen die entfaltete Schriftrolle auf die Knie legt 

1 ) N11.zir 59 a. 1 ) j. Ther .. VIII, 45 d,. 3 ) j. ~nnh. VI, 23 c, •• 
') Hi. 31. 22. 6 ) Ps. 10, 15. ') Hi. 22, 8. ') Sapb. 129 n. a) J~.>s. 40, 11. 
•) Jes. 33, 2. 1•} Dt. 26, 8. 11 ) Dt. 6, 8. 1 1) Men. 37 a. ~>)In <ien Tosaf. 
z. St. u) Biire' z. S~. · 1 ~) Dt. 6, 6. 16) Ez. 44, 18. 1?) Zeb. 19a. 
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und sie mit dem Ellenhogen festhält,1• \Venn jemand "das Gewicht 
seiner Hand" in Gold oder dgl. für das Heiligtum gelobt, so soll 
dieses Gtiwicht nach R .. TEHUDA in der \V eise ermittelt werden, dass 
man den Arm bis zum Ellenbogen in ein mit \VasRei' bis zum ltande 
gefülltes Gefäss steckt, wodurch eine bestimmte Menge \ Vasser 
abfliesst, und dann soviel Eselfleisch mit Knochen nnd ~ebnen 
in das Gefäss hineintun, bis es wieder gefüllt ist und nun das Ge­
wicht dieses Fleische~ ermitteln. R. J osE hält. diese Meth<.,de mit 
Recht für nicht brauchbar, schon weil man nicht das Verhältnis 
zwischen Knochen und Sehnen genau entsprechend treffen wird; 
man muss sich also mit einer ungefähren Schätzung begnügen~. 

Qaneh ist der Vorderarm. Das \Vort, vom Pflanzeunan}(~U 
auf den Knochen ühertragen 3 , findet sicl1 als xd.vv'J., cauna, in den 
indogermanischen Sprachen wieder, natürlich auch bei den 
Anatomen des Mittdalter::;, bei diesen wohl einfach als Trans­
skription des hebräischen resp. des gleichlautenden arabischen 
Wortes. Da man jede Röhre resp. jeden Röhrenknochen qdneh 
nannte, unterschied man später die Ulna als Canna major vom 
Radius, der 'kleinen Röhre. Im hebräisehen Avicenna steht qfi1~eh 
ha~zero'a für den Knochen des OberarmPs4 , "die grosse qO,neh" für 
Schienbein, "die kleine qdneh" für \V adenbein5• 

qrmeh im Sinne von Vordera.nn ist iluler Mischna selten a. häufig steht 
es m der Bedeutung "Luftröhre". wie eanna gutturis 7 , auch mit dem Zusatz 
"qua.m arteriam (sc. asperam) vocant" 8, bei CAEUUS AURELTAl-.'1..'8. 

Die Elle, 'armna, war vom frühen Altertum an bis auf unsere 
Zeit das gebräuchliche J"'ängemnass, nicht nur für sog. Schnitt~ 
waren. Ursprünglich bezeichnete man damit wohl die Länge des~ 
jenigen Vorderarmknochens; den man in seiner ganzen Ausdehnung 
am Lebenden leicht durchfühlen kann, der Uh1a. 

Ein ähnliches Längenmass ist auch biblisch gomed, talmudisch 
gurmida, das ich in der Bedeutung Ulna aber nicht belegen kann. 

V. 
Das \Vort jad, das im prägnanten Sinne stets die Hand be~ 

deutet, wird, ebenso wie xe.!p bei den Griechen9 , in der Volks~ 
sprache, vielleicht nur dialektisch, ~nch für den ganzen Arm 
gebraucht, etwa in derselben \Veise, wie den Berliner der ganze 
Fuss "von den Zehen bis zur Hüfte hinauf" schmerzt. 

Es galt als "heidnische Sitte" (Aberglauben), an eine "glück~ 
liehe Hand" zu glauben 10.- \Vonn der Mensch zur \\'elt kommt, 
lehrt R. l\bm, so sind seine Hände fcst.geschlossen, als umfasste 
er die ganze \Vclt all'l sein Besitztum oder wolle sie doch erwerben, 
wenn er aus der "Welt gPht, so sind sie ausgestreckt, um zu zeigen, 

1 ) SofPt1m lli, 11. 2 ) '.-'u-ak. V, J. 3 ) [7.ur (:<'s<·hichte uerWanc.lerung 
des 'VorteR HF.HN, I\:ulturpflanz<.'n und Haustiert•, G. Auf!., 300. Löw.) 
') RYRTL, Das Arabische, 8. 9. 5 ) Ibid. S. 67. •) Wohl nur Ohol. ], .8. 
') Acut. lib. 11, cap. 16. p. 115. 8 ) Vhron. 1ib. II cap. 12, p. 396. 1 ) Rulus 
de appellat. part. ed. Da.rt>mbg. p. 144. ' 0 ) T. Sabb. VI. 2. 
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t.htsl'< ~if~ niehts erworlJun lH1,bo1:, wa,-; si<> mitnehmen könnten 1 • --Zum 
;;:,,hwnr crho1:. mi~n die .Hu.ml, um d!tlllit gltichsam Gott zum Zeugen 
;ul:t.Hmf~~~~~. und von Gott .seihst wh·d dns:::clLe Bild gebmucht3 . 

.\[an untersehied die Hand f 1 ä c h e , kaph, eigentlich die 
über die FWdw gekrümmt~ Ji:::bene, vom lfandrücken, gab ha-jad 
oder achar jwl4 • Dem Bettier reicht· die wackere Hausfrau Brot 
auf ihrer Hu.ndfliiche, jedermann d~>.rf es sehen, dem verschämten 
Armen nher stnlckt sie die (geschlossene) Htmd hin6 • In die Hand­
flächen sehlägt man vor F'rcude (pt·äziser als unser "klatscht in die 
Hände"} llei der K.önigskrönungG, so schlagen auch Ströme? und 
dit~ Bi:i.ume des Feldes in die Händ!,, dem Gottkönige huldigend8, 

rauschend mit ihren Zw<•igen, wie der Aramäer das schöne Bild des 
Dichters prosaisch wiedergibt. ~!an schlägt in die Handfläche 
auch vor Spott und Schadenfreude9 und zum "Versprechen durch 
Handschlag". Gehöre nicht zu denen, warnt der Spruchdichter, 
die in die Hand einsehlagen, die sich verbürgen für Darlehen 10• 

Nur ein :Menscl1 ohne Vernunft schlägt. in die Hand ein, über­
nimmt Bürgschaft für einen anderen11• Auf die Handfläche seines 
königlichen Herrn setzt der Mundschenk den Bccher12• Der Arzt, 
der zum Kranken kommt, nimmt dessen Handfläche13, offenbar 
um hier den RadiaJispuls zu fiih!en, während der Besucher den 
liegenden Kranken, dem er beim Aufrichten behilflich sein will, 
an der Hand fasst 14• Auch beim Gebet streckt der Mensch seine 
Handflächen Gott entgegen 15 , wie der Heide seine Handflächen 
zur Sonne wendet. Nesiath kappajim. "Erheben der Handflächen", 
ist der stehende Ausdruck für die Segenspendung der Priester16• 

Vielleicht ist es dm· Beobachtung entnommen, wenn be­
richtet wird, man habe von der auf dem Felde liegenden Leiche 
lSEBELS nur den Schädel, dieFüsse und die Handflächen gefundcn 17, 

indem die wilden Hunde gerade das straffe Gewebe der Palmae 
manus unverzehrt liessen. 

Im späteren Schrifttum findet sich neben lcaph auch der 
Au~:druck pasund pissatk fad im selben Sinne, häufig als Ueber­
setzung des kaph18• Als im Palaste BELSAZARS an der Wand die 
Flammenschrüt des .Jfene lekel erscheint, sieht der Königpas jedd, 
die Handfläche, im Schattenriss19• Von einer Handvoll Getreide, 
..1; .. derl\fensch aufs Feld bringt, ernährt er sich tmd seine Familie 2u. 

VI. 
Die Finger21 des Menschen, ~'a, sind wie Nägel spitz geformt, 

damit man, wetm man Unziemliches hört, das Ohr mit ihnen 
Yerschliessen kann 22• 

1) Qoh. r. zu !., 14. •) Gn. 14, 22. 8 ) Ex. 6, 11. •) Bq. Vlll, 6; 
j. Be~e. ~, 63 a.,. ') Spr. 31, 20. •) II. Kön. 11, 12. 7 ) l's. 98, S. 
') Jes. 55, 12. 8) Nah. 3, 19. ' 0 ) Spr. 22, 26. 11) Ib. 17, 18. 11) Gn. 40, 21. 
13 ) Midr. Till. 73, 1. ") Der. 5 b. ") Ex. 9, 29; I. Kön. 9, 38; Ps. 44, :n. 
'"l z. B. Mog. IV. 7. •17) ll. Kön. 9, 35. 18) z. B. Joma 87a, auch in 
den Targg. lt) Dn. 5, 5. 10) Koth. 111 b. •') cfr. I. Löw, Dio Finger 
in Literatur tmd Folklore der Juden. Godenkbuch für DAVTD KAUFMA...llffi. 
BJ·u,>lau 1900. S. 61 ff. 12) Keth. 5 b. 
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.Man unt-erschied am Finger: 1. die 'Üjarim I, die Finger­
\vurzeln, d. h. die Uebergangsstelle des Fingers zur :\fittelhand. 
In derselben Bedeutung steht auch qescher, der Knotcn2 ; 2. die 
Gelenke, pereq; 3. die Fingerspitzen, ·raschim 3• 

Die einzelnen Finger führen folgende Namen: Der Z e i g e -
finge r heisst ecb'a ohne weiteren Zusat.z. Der .l\1 i t t e I finge r 
amnw, Elle (Ulna), als deren Ausläufer er angesehen wird. Er 
ist auch der e~b'a cerada, der Schnellfinger. Um den H0hepriestcr 
in der Nacht zum Versöhnungsfeste wach zu erhalten, "schlugen 
die jungen Priester mit diesem Finger"4 , dem grossen Finger der 
rechten Hand5, indem sie mit ihm und dem Daumen das bekannte 
schnalzende Geräusch hervorbrachten. Nach den Erklärern presste 
man den gekrümmten Zeigefinger mit der Nagelseite an 
die Innenfläche des oberen Daumengliedes und schnellte ihn dann 
gegen die ande-re Handfläche. Nach dritter Ueberlieferung endlich 
schlug man mit dem Finger an den l\Iund6, vielleicht in derselben 
Weise, wie unsere Kinder "Brummuhen schlagen". 

Der G o 1 d f i n g e r hiess qemica, der k l e i n e Finger 
zereth, auch et;b'a getanruih. Wer auch nur den kleinen Finger 
einer Frau in lüsterner Absicht betrachtet, handelt ebenso sträflich, 
als betrachtete er jene Stelle (die Genitalien)7. 

Als REHABEAM König geworden ist, verlangt das Volk von ihm eine 
Erleichterung der bisherigen Lasten. Wie bei jedem frisch gebackenen 
König drängen sich an ihn "die Jünglinge, die mit ihm aufgewachsen 
waren", lmd reden ihm zu, streng zu sein, indem sie ihn wnsohmeicheln und 
sagen: ,,sein kleiner Finger sei dicker als die Lenden seines Vaters" 8• Die 
Folge ist eine Spaltung des ganzen Reiches (978 v, Chr.). 

Batda' oder wie Ar. hat, batra, soll nach RASCHI der Zeigefinger 
sein. Andere halten es irrtümlich für arab. bintir, Ringfinger 10• 

Für den Daumen hat die Bibel den Ausdruck "bohen der 
Hand" nur bei der Schilderung der Priesterweihe11• Die Aramäer 
setzen dafür das Wort 'alf6n. Als NEBUKADNEZAR die Israeliten "an 
den Flüssen Babylons" zwingen wollte, ihm zum Mahle die Lieder 
aufzuspielen, die sie einst im Tempel gespielt hatten, steckten sie 
die Daumen ihrer Hände in den Mund und zermalmten sie. Dann 
steckten sie ihre verstümmelten Hände dem Könige hin und riefen 
aus: "Wie köQ!lten wir spielen das Lied Gottes ~" 12 - Bei Zahn­
schmerzen band man als Volksmittel eine Knoblauchzehe auf den 
Daumennagel der schmerzenden Seite13• 

Sehr selten und vielleicht nur bei magischen Handlungen, 
deren Ursprung, wie bekannt, Babyion ist, ist das Wort zaqpha 
für den Daumen. Wer sich vor dem bösen Blick fürchtet, soll den 
rechten Daumen in die linke Hand und den linken Daumen in 

1 ) Nazir 50 b. •) j. Naz. VII, 56b68• ') z. B. Neg. VI, 7. •) Joma. 
I, 7. 6 ) T. Jom hakkipp. I, 9. •) j .• Tom. 39 b 11 • ') Sabb. 64 b. 
") I. Kön. 12, 10. ') Chull, 50 b. 10 ) LF.WYSORN, Zool. d. Talm. S. 34, Anm. 
und LY s. v. Dagegen FLEISCHER ibid. J, 284 b. 11 ) Ex. 29, 20. 12 ) Mirl.r. 
Till. zu Pa. 137, 5. p. 524, ßuBER. 13) Gitt. G9 a. 



58 Die Teile des Körpers und ihre Verriehiungen. 

die rechte Hand stecken, ganz wie beim .A.lnvehren von Dämonen\ 
während er die magische Formel sprichP. 

Die gewöhnliche Bezeichnung, die auch alt' 1\fassbestimmung 
vielfach \·erwendet wird, ist g1u.lal oder rr.qurlrd. Ein besomlerR be­
rühmter Sänger im Tempelchor >var UoDAS 3 oder HACmus4 der 
Le\·ite, der den pereq 7;eschir, vielleicht die Modulation des Ge­
sanges, verstand. Ohren· resp. Augenzeugen waren schon z. Zt. 
der Gem:Lra nicht mehr vorhanden, und so werden die Berichte 
über diese Sangeskunst in der Ausschmückung um so reicher, jt~ 
jüngPr sie sind. "Man erzählt von ihm, dass er dadurch, dass er 
seinen Daumen in den l\Iund steckte, viele Arten. Gesang ( zemer) 
produzieren konnte, so dass seine Chorkollegen ihm entzückt mit 
dem Kopfe zuniekten5 • Nach dem anderen, gewiss späteren Bericht 
st.eekte er den Daumen in den Mund und legte den Finger zwischen 
die Zähne6 • Nach der Erzählung des l\lidrasch endlich steckte er 
einen Daumen in den Mund, legte den anderen an den Mundboden 
(? qm·q'a) und den Finger zwischen die Zähne. Dadurch erzielte 
er alle 1\'IelodiPn (ne'1"ma) und konnte alle Gesänge vortragen, so 
dass seine Kollegen bewundernd zurücktraten 7 • 

Für unser "Handvoll" hat die Bibel zwei Ausdrücke: melO 
choplmav und melö q11'1nr;6. 

Im ersteren Falle hat man wohl die mehr oder minder ge­
krümmten b e i d e n Hände mit den Kleinfingerseiten fest zu­
sammengelegt und so aus beiden Handflächen eine offene Mulde 
gebildet. Darauf weist der konstante Dualgebrauch des Wortes, 
darauf weist auch die Parallele mit kaph, der Handfläche: besser 
ist ein kaph Ruhe, a.ls beide Hände voll :Mühe und Haschen nach 
Eitlem•. Darum kann auch in der Vision EzEcmELS der Cherub 
Feuer in die chophnajim des in Linnen Gekleideten legen 9 , die 
Hände sind eben geöffnet. Beim Opferdienst am Versöhnungstage 
nimmt der Hohepriester "seine Hände voll" von dem besonders 
fein gestossenen Räucherwerkw. 

Y on dieser Art der Entnahme des Opfers, der chapJtina, unter­
schieden ist die qemica, wie sie bei der Darbringung des .Mehlopfers, 
der minchah, geübt wurde. Hier fasst der Priester nur "seinen 
q&mec voll" 11 , so dass er also nur die.Hälfte von dem greift, wie 
boi der chaphina 12 • Nach der Tradition geschah dies in der Weise, 
dass er "seine drei Finger krümmt, bis er auf seine Handfläche 
kommt, und Jann zusammem~rückt; dabei ist der Daumen nach 
oben, der kleine Finger nach unten gerichtet". 

Die ta.lmudische Bemerkung, dass diese qem.ir.a eine der 
schwierigsten Dienstverrichtungen im Tempel war, kann sich nur 
auf diese besondere Weise der Fingerstellung beziehen; denn 

1 ) Pes. 110 a. · 1 ) Ber. 55 b. ") T. Jom hakipp. II, 8. •) Joma III, 
11. S) j. Scheq. V, 48 d.,.. ") Joma 38 b. 7) Cant. r. zu 3, 51• 1 ) Qoh . 
.J. 6. ') Ez. 10. 2. 10) Lv. 16, 12. 11 ) Lv. 2. 2. 12 ) Gen. r. V, 7. 
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eine qemit;n macht<> auch das Volk allgem<>inl, ebenso wie die 
chaphi1w 2• 

Lieber ist mir die Handvoll Mehl des Armen, die er als frei­
williges Opfer bringt, spricht Gott, als die beiden Hände voll 
·Räuchcrwerk. des Hohepriestcrs3 , die ja zur <)ülme dargebracht 
'' urden. 

Ein dritter, talmudischer, Ausdruck fiir "Haudvoll" maU 
pismth jad, ist bereits oben erwähnt.4 • 

Das biblische sch6'al5 (Targ. scha'ala, scheold), das eigentlich 
nur die Handfläcno3 bedeutet, hat aueh den Sinn von "Hand­
voll", also beide Bedeutungen von opr.lE, das die LXX haben. 

Die (leer) geballte Faust biess egroph. Mit der Fa.est s~hliigt 
einer den andern 6, mit Frevlerfaust schlägt der Böse 7• "Die Männer 
der Faust" sind die Gewalttätigen. Ursprünglich bestand die 
Sitte, die den Priestern gehörigen Häute der Opfertiere zu sammeln 
und sie jeden Abenrl an die diensttuende Priesterabteilung zu ver­
teilen; als aber "die l\Iänner der Faust" 8 herbeikamen und sie auf 
ihre11 Armen wegschlepptcn, musste das V erfahren geändert werden. 
Seit die Faust der Schmeichelei 9 stark geworden ist, sagt R. SIMON 
BEN CHALAPHTHA, ist kein Richter mehr unparteiisch, keine 
Hanillungsweise mehr einwandfrei, und kein Mensch darf mehr 
zum andern sagen: ich leiste mehr als du 10• 

Egroph ist stets dio leere 'Faust; male egroph 11 heisst nicht "eine volle 
Faust". sondern "ein Raum (Loch in der \Vand); den eine Faust ausfüllt". 

Fiir targ .. midr. ku1·meza scheint die Bedeutung "Faust" gesich0rt12 • 

• Teder Finger trägt einen Nagel, cipporen, aramäisch tuphm. 
Jedes Organ, d~J,s einen Nagel hat, hat auch einen Knochen 13, 

natürlich nicht. umgekehr:t. 
Lange Nägel mussten bei der Arbeit störend sein und daher 

abgeschnitten werden. Auch bei dieser Kleinigkeit offenbart sich 
der Charakter des Menschen: der Bösewicht wirft die abgeschnitte­
nen Nägel weg qhne Rücksicht darauf, ob einer der Barfussgeher 
dadurch Schaden erleiden könnte, der Fromme (~ddiq) >ergräbt 
sie, der besonders Gewissenhafte (chdsid) verbrennt sie 14• Inter­
essant ist eine Bemerkung des NATHAN BEN JECHIEL16 zu dieser 
Stelle 16 : Die Gewissenhaft.igkeit und Rücksichtnahme beim V er­
brennen bestehe darin, dass das Verbrennen der Nägel und aller 
sonstigen Abfälle vom Menschen O.emjenigen, von dem sie stammen, 
Schaden bringt, wie dies auch der Talmud lehrt 17 ; der echteFromme 
aber denkt nicht an sich selbst. wenn er seinen Nebenmenschen 
vor Schaden behiiten kann. · 

1 ) Men. 11 n.. ') Joma 47b. 3 ) LeY. r. III. 1. •) H. 56' 8• •) I. KöJt. 
20, 10; Jes. 40, IZ; Ez. 1'!, 19. 6 ) Ex. 21, 18. ') Jcs. 58, 4. 
8 ) So j. Pea 11, 20 c.,.; b. Pc";. 57 a: "die Milnner der Arme"; 1'. Zebuc.h. 
11. 16 und T. ~Ion. 12. 18: ,.Die GrosBen der Priesterschaft". •) C!fTopha 
Anspielung auf Agrippn! 10) Sot. 41 b. ") Kelim 17, 12. '") ~ÖJ,DEKE 
beiLYli, 537, gegen Ft.EISCHER ibid. p. 457, 13)Nidd. VI, 2. 34) Nidd. 
17 a. 16 ) ·Arukh s. v. tJchalosch. 11 ) Zit. von Tosaf. u. Tosaf. R. AscHBR 
z. St. 11) Sab b. 75 b. 
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Der 'fra.uernde uuterliir.gt, rlae Absohnaiden soiner Nii.gel 1 • 

So lässt. auch die kriogsg~fangene }!'rau ihre Nägel waohson3 znm 
Zeichen der 'l'rauer über ihre im Krieg6 umgekommenen Vor­
wandten3. Bei dem geisteskranken Könige NEBUKADNEZAR, der 
bei den Tieren des Feldes lebte, werden die Nägel wie die Krallen 
von Vögeln4, also nicht nur lang, sondern auch krallenförmig ge­
bogen. Dem R. CHIJA wurde die Gnade zuteil, dass er im Alter 
noch jugendlich .aussah Wld seine Nägel rosig schimmerten wie die 
eines Kindes5• • 

Um zu prüfen, ob das Schlachtmesser völlig schartßnfrei, wie 
vorgeschrieben, ist, streicht man über die Schneide mit dem Nagel 
und der Fingerkuppe6• 

Der erste Mensch im Paradiese hatte eine Haut von Nagelsubstanz 
-I. Löw vergleicht damit "die Sage vom hörnernen Siegfried -, nach dem 
Sündenfall wurde ihm diese Haut abgezogen, und "er merkt, dass er nackt 
ist"'. Gen. r. 20, 12 und Jalqut z. St. I, § 34, werden die kothn6th 'or, 
die die erst.en Menschen n a c h dem Sündenfall erhielten, so gedeutet.: 

VII. 
Auch das Wort rigel, das eigentlich nur den Fuss bedeutet, 

wird, ähnlich wie oben von dem '\Vorte iad für die· Hand erwähnt, 
auch zur BezeichnWlg des Beines verwendet, wie die Gernara aus­
drücklich deduziert8, besonders im palästinisch-aramäischenDialekt. 

Das Feld in dem wasseranmen Aegypten musste man, wie 
sonst n11r einen Gemüsegarten, "mit dem Fusse tränken" 9 , d. h. 
mitt,els einer mit dem Fuss get:riebenen Maschine, Schöpfrad, wie 
sie noch NrEBUHR in Aegypten sah to. · 

Nach dem Orte, den ich liebe, tragen mich meine }.,üsse (ge­
lange ich mechanisch), pflegte HILLEL zu sagen. Die ]'üsse des 
Menschen sind Bürgen für ihn: dahin, wohin ihm bestimmt ist, 
Z'u sterben, dahin tragen sie ihn, lehrte R:JoCHANAN11• Von Hrr..LEL 
verlangt ein Heide, dass er ihn die ganze Thora lehre, während er 
auf einem }.,uss ste~.t (stante pede), und HILLEL antwortet ihm: 
""ras dir hasser.swert erscheint, tue auch deinem Nächsten nicht; 
das i.;t die ganze Thora, alles übrige i'lt ErläuterWlg d i e s e s 
Satzes; geh und lerne!" 12 ·· 

Auf den Händen (Handflächen) wird Gott dich tragen, dass 
nicht an einen Stein stosse dein F•1ss, singt der Psaloc.Rt13• -

Auch am Fuss unterschied man, wie bei der Hand, die Fuss­
sohle, kaph, Wld den Fussrücken, gab. 

Unter den Völkern wirst du keinen Ruhepunkt. für die Sohle 
deines Fusses finden, wird den Ungehorsamen angedroht14• Die 
überaus verwöhnte und verweichlichte Frau Yersucht nie_mals, 

') M. qat. 18 a. 2) Dt.21, 12. 8) R. AKIBA im Sifre z. St. ') Dn. 
4, 30 '} j. r. hasch. TI. 58 bi1• 8) Chull. 17 b. ') Pirqe RE § I 4. 
8 ) Jeb. 103 a. '} Dt. 11, 10. 10}' RosEN!IIi1'LLER, Morgenland, Bd .tT, 303. 
,•f Succ. 53 a. 12) Sabb. 31 a. 13) Ps. 91, 12. H) Dt. 28, 65 .. 
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ihre Fusssohle anf die Erde zu setzen 1, sondern lässt. sich stets in 
der Sänfte tragen. 

Das nachbiblische pissath ha-regel bedeutet, wie der ent­
sprechende Ausdruck bei der Hand, ebenfalls die Fusssohle. 

Die Zehe heisst, wie der Finger, er;b'a, wie auch O&:xw/,oc;: und 
digitus in beiden Bedeutungen gebraucht wird. Es ist ein Zeichen 
von Hochmut, sich mit Tauben(flug) zu amü3ieren, mit den 
Händen zu fächern, mit den Filssen aufzustampfen und auf den 
Zehenspitzen zu gehen2 • 

Dia Ferse hiess 'aqeb. Wahrscheinlich ist das \Vort 'aqeb auch 
sc1wn für pudenda in der BibeJ3, ohno dass es gerade di.e Genitalien 
zu bezeichnen braucht. Im Talmud wird diese Bedeutung als 
sicher angenommen". 

Auf den Fuss folgt nach oben hin der qarsol oder qarr;ol, das 
Spnmggelenk. Oott stärkt meine Sohritt(l, so dass meine Gelenke 
nicbt wankc::m 6• Im Greisenaltr:lr versttgt die Mandel ihre Dienste, 
haffist. es in dor b~ka.nnten Allegorie fles "Predigers" 6 , tlie ]i'u~r;­
gehmke, wie der Midrasch deutet'. 

''"-enn di& ulten ßibelüberset:z.or nnJ~er W. durch talus re:>p. U'J(upo~ 
wiedergeben, so ist diese Uebersetzung in.-;oforn zutreff•md, als ja das Sprung­
bein allein die Verbinu.ung des Fusse~ mit dem Unterschenkel verrrilttelt. 
Ob nicht auch qarsol das Sprung b e i n 11nd nicht das Gelenk bezeichnet, 
ist nicht auszumachen. Vielleicht erklärt sioh so die oben ZLtierte Deutung 
des Midrasch von Mandel = qarsol. Jedenfalls is~ die Aehnlichkeit des 
Sprungbeins mit einer Mandel ebenso gross resp. ebenso gering, wie nüt 
den talus resp. atiTpdro.Aor; benannten 'Vürfeln des Altertums, die oblong 
waren und auf vier Seiten Augen hatten. Freilich spielte man später a~ch 
mit kubischen Würfeln, die aber Xl.i~or; resp. cubis hiessen 5, talm. qabfa. 

Nach der traditionellen Erklärung RAscms bedeutet auch der 
Ausdruck isth.ewara "die Verbindungsstelle von Fuss und Bein", 
d. h. das Sprunggelenk 9• 

Auch das poetische aphsajim 10 nehmen Targum und Erklärer 
im seihen Sinne, den Dual auf die beiden Knöchel beziehend. 

Die Unterschenkel einschliesslich des Fusses heissen biblisch 
kera'ajim, ihre Vorderfäche (das Schienbein) "lechtha des Unter­
schenkels" 11 • 

Nach RASCHI ist hier jemand gemeint, "dessen Fuss umgedreht ist, 
so dass er auf der Oberseite des Fusses geht", also der Klumpfuss. Dann 
müsste also kar'a hier den Fuss allein bedeuten Nach KAZENELSON "jemand 
der auf den Rändern der Fusssohle geht", also Pes varus oder va.lgus". Aber 
wo bedeutet kar'a die Fusssohle 1 [Lechtha ist vom syrischen lachthanicht 
zu trennen; nnr dass e~ syrisch die Hohlho.nd, jüdisch die Mitte der 
Fusssohle G d e r des FIJSSrückens bedeutet. Letztere Meinung ist die 
traditionelle R ASCHIS. L Ö W .) 

Ob d~r Ausdruck schoq eine prägnante anatomische Bedeutung 
hat, ist ungewiss. Es kann das ganze Bein,. der Ober-, vielleicht 
auch der Unterschenkel sein. 

1 ) ib. v. 56. 2 ) Derek ere9 II Anf. 3 ) Jer. 13, 22. •) Nidd. 20 a. 
•) Ps. 18, 37. 1 ) Qoh. 12, 5. 7 ) Lv. r. XIII, 1. ')HYRTL, Das Hebr. 
u. Arab. in d. Medizin. S. 83. ') Men. 33 a; Jeb. 103 n. 10 ) Ez. 47, 3. 
11 ) Jeb. 103 a: 12 ) KoBERT, Hist. Studien. Bd. V. 1896. S. 214. 
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Das \Yort dient auch zur Bezeichnung der Muskelkraft, daher 
man es gewöhnlich im Sinne von ,;Waden" nimmt. "Die .sch(jqajirn 
wie .Marmorsäulen" sind ein Bild strotzender Kraftfülle 1 . Nicht 
über die Kraft des Pferdes freut sich der Herr, nicht an den 
Schenkeln des Mannes hat er Wohlgefallen, sondern an denen, die 
ihn fürchtcu2• Es ist Dirnenart, die Beine zu. entblössen3 • 

· Die Knie, bitkajirn, beugen sich vor Gott im Gebet. ,,Mir 
beugt sich jedes Knie, schwört jede Zunge," spricht Gott4• Dreimal 
am Tage kniet DANIEL nieder (barek) zum Gebet5• l\Ian beugt 
sich auch nieder auf die Knie (kar'a), um \Vasser aus dem Flusse 
zu trinken6 • Vor Angst ·werden die Hände schlaff, und die Knie 
"gelwn (zerfliessen) wie \Vasser", lockern sich'. Wenn Gottes 
Strafgericht naht, entsteht Schlottern {phiq) der Knie und Zittern 
in allen Lenden•. Gott «her stärket die schlaffen Hände und 
kräftigt die wankenden Knie 9 • 

Auf den Knien werden die Kinder geliebkost 10, auf ihren 
Knien lässt DELILA heimtückisch den SniSON entschlummern, 
damit der lauernde Philister ihm die Locken, in denen seine 
Kraft ruht, abschneiden kann 11• Auf den Knien eines Mannes oder 
einer Frau als einem lebenden Geburtsstuhl kommt die Kreissende 
nieder 12• 

A.rkubba brauchte man sowohl für die Knie des Menschen13, 

als nuch für die Knie des Tieres. 1\fan unterschied an der arkubba 
delJ Tien•.q zwei Gelenkteile: einen oberen, mit der Krümmung 
nach hinten, einen unteren, mit der K1·ürnmung nach Yorn 14, d. h. 
mau hat richtig erkannt, dass das Gelenk, das man im gewöhn­
lichen Leben "Knie" nennt, das Sprunggelenk des Wiederkäuers 
ist und das eig. KniegelenR hoch oben, unmittelbar am Ende des 
Bauches, liegt. \Vas man für den Unterschenkel hält., sind in 
\Virklichkeit die langgestreckten Fussknochen. Das obere, ana­
tomische Kniegelenk hat seine "Krümmung" (Kniekehle) hinten, 
das untere (anat. Sprunggelenk) nach vorn. Die Talmudisten 
haben sich also von dem Irrtum der alten Naturwissenschaftler, 
z. B. des ARIS'fOTELEs15, freigehalten. 

Dass die ark1tbba nur K.T~ochen und Sehnen, aber kein Fleisch 
hat, spielt in der Halacha eine Rolle 16• 

Auf dem Oberschenkel, jarek, trägt der Krieger das·Sehwert. 17 , 

und zwar in der Regel an der linken Seite; nur EauD, der ambidexter 
war, l{aJm es, ohne im Gebrauch behindert zu sein, auf d6n Ober­
schenkel seiner rechten Seite gürten 18 und es so vor den Augen 
des EGLON, den er töten will, verbergen. 

"Auf den Schenkel" schlägt man zur Bezeigung der Reue 18 

und der Trauer2o. 

1) Cant. 5, 15. 1 ) Ps. 147, 10. 3 ) Jes. 47, 2; Ber. 24a. •) Jes. 
45, 23. ~) Dn. 6, 11. 8 ) Ri. 7, 6. ') Ez. 7, 17. ")Nah. 2, 11. ") Jes. 35, 3. 
10 ) Jes. 66, 12. 11 ) Iti. 16, 19. 12) Näheres darüber bei .. GeburtshHfe". 
•13 ) z. B. Dn. 5, 6; Job. XII, 1. ") z. B. Chull. 76 a. IS) HiRt. an. II, 1". 
••) Chull. 128 b. 17 ) Ps. 45, 4. '18 ) Ri. 3, 16. 19 ) Jer. 31. 18. 20 ) Ez. Zl, 1 i. 
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Der "Schenkel" ist auch ein dezenter Ausdruck für das 
Zeugungsglied; "die aus dem Schenkel JAKOBS 1 oder GIDEONS2 

Hervorgehenden" sind seine Kinder. Später wird dieser Ausdruck 
auch auf den weiblichen Schoss übertragen, indem man sagte: 
"Die Frau beneidet den Schenl~el der anderen" 3 , ihre grössere 
KinderzahL · 

Beim Schwur legt in der Patriarchenzeit der Sklave "die 
Hand unter den Schenkel seines Herrn" 4 ; damit ist der Eid geleistet, 
ohne dass der Sklave die Worte des Eides oder ihren Inhalt wieder­
holt. Die erwähnte Deutung des Wortes jarek auf den Phallus 
erklärt es, dass man schon in alter Zeit annahm, der Sklave habe 
seine. Hand an den Phallus seines Herrn gelegt5 , der ja in dem 
Zeichen der vollzogenen Beschneidung das höchste und vielleicht 
einzige Symbol· der Stammes- resp. Religionsgemeinschaft dar­
stellte. Eine ähnliche Form des Eides findet sich bei manchen 
Naturvölkern noch heute. In der Patriarchengeschichte kommt 
diese Art der Eidesleistung zweimal vor: einmal lässt ABRAHAl\i 
seinen Sklaven in der angegebenen Form schwören, das anderemal 
fordert JAKOB von seinem Sohn J OSEF den Eid mit denselben 
Worten6• In letzterem Falle erschien offenbar den Erklärern 
die Vorstellung, der Sohn erfasse den Phallus des Vaters, während 
schon CHAl\I und JAPHET verflucht werden, weil sie nur die Blösse 
des Vaters g es c hau t 7, zu ungeheuerlich, und so fehlt bei 
ihnen an dieser Stelle jede Erklärung des Ausdruckes. Nur 
PsEUDOJONATHAN in seiner Uebersetzung nimmt daran keinen 
Anstoss. Es ist übrigens bemerkenswert, dass an der ersteren Stelle 
ausdrücklich gesagt wird: "der Sklave legte die Hand unter den 
Schenkel seines Herrn," bei JosEF aber: "er leistete ihm den Eid'' 
ohne weiteren Zusatz. Bei J OSEPHUS wird die Eidesleistung des 
Sklaven in der 'V eise dargestellt: "sie legten einander die Hände 
unter die Oberschenkel (urro ,,)J; !LliP'J1): ciHf,"A.'lt; •~: z~ip~; a1t'Z"(i·('lve:;) 
und riefen Gott zum Zeugen an" 8 ; bei JAKOB hat er keine 
solche Bemerkung: 

::\Iir ist von allen Erklärungen diejenige des IBN EsRA am 
einleuchtendsten, der Untergebene habe seine Hand unter die 
Lende seines Herrn gelegt zum Zeichen seiner Untertanen-Eigen­
schaft. 

VIII. 
D.ie Gegend oberhalb der Darmbeinkämme bis nach hinten 

zum Kreuzbein, vielleicht auch die das Darmbein bedeckenden 
Weichteile, bilden die mothnajim, die Lenden. Es ist die Partie 
des Rumpfes, wo man den Giirtel anlegt. Den Gürtel abQr legt 
man an, wenn man sich auf <lie Wanderung resp. die Reise begibt; 
daher "seine Lenden gürten" 9 dasselbe bedeutet wie "sich zur 

1 ) Gn. 46. 26. ') Hi. 8, 30. •) Mflg. 13 a. ') Gn. 24. !l. s) Ccn. r. 
59, 8. ") Gn. 47, 29. 7 ) Gn. 9, 22 ff. 8 ) Antt. I. cap. 16. 1. 0 ) z. ß. 
II. Kön. 4. 29. 
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Reise vorbereiten". In oder an dem ,Giirtel trägt der Schreiber 
"ein Schreibbesteck auf seiner Lende'' 1• Der Trauernde legt einen 
Sack an seine Lenden2• Trägt jemand etwas Beengendes (Ein­
schnürendes) auf seinen Lenden, so hat er das Gefühl, als sei er 
in eint~ Schlinge gebracht 3 • Der priesterliche Schamschurz reichte 
von den Lenden bis zu den Oberschenkeln4• 

Die hinteren Lendenpartien neben dem Kreuzhein, häufig 
auch dieses selbst, sind bei den meisten Kreissenden Sitz des 
\Yebenschmerzes. Vor Entsetzen füllen sich meine Lenden mit 
Schiittein ( ohalclwl,a von chul, kreisen, also = \Vehen )5 ; es stellt 
sich .Brechen der Knie und Kreisen in allen Leudon ein6• 

Gleichbedeutend mit mothnaji1n scheint chald~jim, arm. chart;.a 
zu sein~. Doch heisst "die chal. gürten" sich zum Streite rüsten•. 
Vor Sohreck lösen sich höi BELS.AZAR die Verbindungen (q,:tre) 
seiner Lenden~. 11 Aus den Lenden ein«s ~Iaru1es hervorgehen" 10, 

sagt ma.n in dem~f'llllfm Sinrw wie das oben orwälmto Paus seint}u 
Schenlwlu hervorRolwn ''. 

Der Rücken wird durch gab, gav oder gtb bezeichnet. Die 
Peitsche gehört zum Pferde, zum Esel der Zaum, zum Rücken des 
Thoren der Stock 11 • Die Frevler werfen Gott hinter ihren Rücken12, 

d. h. verachten ihn, Gott selbst aber wirftallmeine Sünden hinter 
seinen Rücken 13, d. h. vergibt sie. 
· Den ersten Menschen schuf Gott zuerst mit zwei Gesichtern, 

dann durchschnitt er ihn und bildete zwei Rücken, je einen Rücken 
zu jeder Seite, so dass auf diese Weise Mann und Frau entstanden, 
sagt R. SAUL BEN NACHMAN 14• 

Die Vorzüge des Menschen vor dem Tiere bilden ein Lieblings­
thema der alten Prediger. In naiver Weise wird dabei- natürlich 
teleologisch - jeder Körperteil einer besonderen Betrachtung 
Wlterzogen und diese Betrachtung ~ den Bibeltext angeknüpft. 
In der biblischen Erzählung von der Erschaffung des Weibes heisst 
es: "Gott nahm dem schlafenden Manne eine von seinen Rippen 
und - so wird gedeutet- verschloss sein Unteres mit Fleisch" 15• 

Das erklärt R. CHANIN BAR JIZCHAX: "Gott machte dem Menschen 
etwas Schönes (Anständiges) für seinen Unterkörper, damit er 
nicht verächtlich sei wie das Tier" - der After und die Stuhl­
entleerung werden beim Menschen durch die Nates verdeckt. 
R. JANN.AJ sagt: er machte ihm Polster, damit er beim Sitzen keinen 
Schmerz empfinde 16, volkstümliche Erläuterungen zu der Tatsache, 
dass der Mensch vor dem Tiere die Möglichkeit des Sitzens voraus 
habe. Aehnlichc Betrachtungen werden bei den Kirchenvätern 
breit ausgeführt. 

Wo ein präziser Ausdruck nicht zu umgehen ist, werden die 
Nates durch 'agaboth bezeichnetl 7 • 

1 ) Ez. 9, 2; vgl. L. Löw, graphische Requisiten. I, S. 184. ') Gn. 37, 
34. 3 ) Ps. 66, 11. ') Ex. 28. 42. 6 ) Jes. 2, 3. 6 ) Kah. 2, 11. ') Raschi 
zu .Ter. 30, 6. 8 ) Hi. 38, 3. 9 ) Dn. 5. 6. ' 0 ) Gn. ;{5, 11. ") Spr. 2ö, 3. 
12 ) Ez. 23, 25. '") Jes. 38, 17. ") Gn. r. VI.ll, 1. Ii) Gn. 2, 31. 
16) Un. r. XVII, 6. 17 ) Ber. 2 4 a. 
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"Gott schuf den Menschen zu einer nr,phesch chajja", be­
richtet die biblische Schöpfungsgeschichte\ was heissen kann: "er 

·schuf .ihn als Tier". Der erste Mensch hatte also ursprünglich auch 
einen Schwanz, zancib~ oder Schwanzwirbf'L 'uqar;, wie das Tier, 
später aber nahm ihn Gott wieder fort, \\ egen der \Vürdc des 
l\fenschen 3 • Ich widerstehe der Versuchung, diese Bemerkung 
R. JEHUD.AS im Sinne der moden1en Deszendenztheorie zu deuten. 
\Vahrscheinlich spielen hier die· Sagen von geschwänzten Menschen 
hinein. 

Ueberdic hiblischenAnsdrHckemiphsa'ah4 uncl.sduith5,diewahr­
scheinlich gleichbedeutend sbd, sind die Erklär<>r geteilter }feinung. 
Die einen halten sie fiir Bezeichnungen für dk• N ates, di~ anderen 
für die Genita.lien. Aus dem Text ist nichts zu sclllie:.<scn. Es wird 
nämlich an beiden Stellen erzählt, der Kanaanäer-König C1LtNUN 

habe den Gess.ndten DAYIDS, die ihm zum Tode seines Vaters 
kondolieren sollten, die Kleider in der 1'Iitte bis zur mipltsa'ah resp. 
scheth aufschlitzen lassen, um sie zu verhölme11. 

IX. 
Beten in der Bibel und kere~~ de!' )fü;;dma, !carsd de~ Talmuds 

hat dieselbe Bedeutung wie unsex~ "Leib", d. h. es bedeutöt scrwohl 
die Bauchwand, als auoh das Innere des Leibes, a.!s auch den Leib 
in seiner Gesu.mtheit (Einge\\'eide samt den Bauchlleckenj. Das 
Behcmoth-Tier hat seine Kraft in den Sehnen des Leibes8, zwei 
Völker sind im Leibe der Schwangeren'; nachdem die des Ehe­
bruchs verdächtige .Fmu das Prüfungs\vasser getrunken, wird, falls 
sie schuldig ist, .ihr Leib schwellen •. 

"\Venn sich der .. Arme und del' Reiche begegnen, macht Gott 
sie alle gleich" 9 ; wenn nämlich der Reiche zum Armen sagt: 
"\Varum gehst o:lu nicht arbeiten, um deu1 Brot zu verdienen? 
Sieh die Waden (schoqiijin)! sieh die Schenkel (kar'in) I sieh 
den Bauch!" Dmm sagt Gott: ,.Nicht genug, daes du ihm nichts 
gibst, das, was ich ihm gf;gehyn, gönnst du ihm a-uch nicht !" 10 

Ein Rechtshll: IJJ einem Hause Ü>t das Erdgesühoss teilweise 
eingestürzt, der Besitzer will, dass der Mieter des oberen Stock­
werkes während des u~:nbaues ausziehe, dieser aber sagt: "Ich 
mache mir deiuet\.vegen diese Umstände nicht, mache deinen Bauch 
glatt (.sckuph a.kreBek) und·geh hinein .(krieche) in deine Wohnung 
und mache ihn wieder gl::~,tt und gehe hinaus!" 11 was in dieser 
allgemeinen :Form uat.ürlich nicht Gesetz geworden istl2• 

Das \Vort tabbur für den Nabel braucht die Bibel nur im 
übertra.genen Sinne vom "Nabel der Erde" 13, d. h. ihrem Mittel­
punkt, ganz wie die griechisclwn Dichter vom Of~:paA.o~ oÜpYj~ sprechen. 

1 ) Gn. 2, 7. ') Ernb .. 18 a. 3 ) Gn. r. Xl V, 9. ') I. Chron. 19, 4. 
6 ) 11. Sam. 10, 4. ') Hi. 40, 16. 7 ) Gn. 25. 23. 8 ) Num. 5, 21. 1 ) Spr. 
2::!. 2. 10 ) Lv. r. 34, 4. ") B .. bathr. 7n. 12) Cfr. Choseben ha-mi~&chpat 
§ l64, 2, 13 ) Ez. 38, 12. 

Pro u11s, Biblisch·ta.lmudische 1\Iedizin. 5 
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Sonst, sagte man für Nabel s;;hor, später auch tibbur1 scf.orar oder 
sckarar, 

Der Vergleich mit einer Grube (bar) zeigt, dass man die tief· 
liegende Form des .Nabels als die gewöhnliche ansah 1 ; der Dichter 
im Lieheslicd nennt ihn eine Schale, gefüllt mit \Vein 2 • 

Viel Verbreitung hat bei den Talmudisten die Lehre ABBA 
SAULS, die übrigens n.uch manche griechische Philosophen ver­
treten3, gefunden, dass das Kind im Mutterleibe von seinem Nabel 
aus wachse\ dieser daher der J.\fittelpunkt des Lehens und auch 
für die extrauterine Zeit von Wichtigkeit sei. Findet man einen 
von unbekannter Ha.nd Erschlagenen auf dem Felde, so sollen die 
Mitglieder des obersten Gerichtshofes ausmessen, welche Stadt 
der Leiche am nächsten liegt5, indem sie n.teh einer .Ansicht von 
der Nase, dem Ertetmungsmerkmal des Gesichts, nach der anderen 
vom Nabel, dem Ursprungsort des intrauterinen Lebens, zu 
messen anfangen5• Ist ein Mensch verschüttet; so soll man den 
Schutt auch am Sabbat wegräumen, nach den einen bis zur Nase, 
in der "der Odem des Lebens ist", naoh den a.ndern bis zum Nabel, 
de.r Quelle des Lebens 7 • 

In der :Mitte des Tempels hatte das Synhedrium seinen Sitz, 
wie der Nabel in der 1\fitte des Lcibes8 • Aus der Weisheit dieses 
Gelehrtenkollegiums zieht Israel sein "Lehen", wie das Kmd im 
Mutterleibe durch den Nabel9. 

Zweiter Teil. 

Die 248 Glieder. 
Der Mensch besteht aus Leih und Seele; ist die Seele ent­

flohen, so bleibt nur der Leih, die g~wijja, übrig 10, mid ein Vorzug 
des :Menschen vor dem Tiere besteht nicht mehr11. 

Der Leib hat 248 Glieder, '3ntsprechend den Tagen des Mond­
jahres, und_365Sehnen, entsprechend denTagen des Sonnenjahres 12• 

ABRAHAlll hiess zuerst ABRAl\113 (die Buchstaben mit ihrem Zahlen­
wert eingesetzt = 243), später aber ABRAHAl\1 ;·er erlangte .nämlich 
die Herrschaft über die 5 (h = 5) wichtigen Glieder: die beiden 
Augen, die beiden Ohren und die Genitalien, somit iiber alle 
248 Glieder des Körpers 14• In ähnlicher \V eise wird von den "248 
Gliedern" häufig gesprochen 15, nicht nur in Predigten, wie in den 
soeben mitgeteilten beiden Stellen, sondern auch im Gesetz. Die 
Frage nach der Zahl der Glieder hatte somit auch ihre praktische 
Bedeutung. 

1 ) Aboth. RN. 31, 3. 2 ) Ct. 7, 3. 3 ) Pr.UTARCH, do plauit. V. 17. 
') Sot. 45 b. ') Dt. 21, 1 ff. 1 ) j. Sot. IX, 23 c81• 7 ) Joroa 85 a; j. Joma 
Vlll, 45 b 16• 8 ) Num. r. I, 4. ')Cant. r. 7, 3. 10 ) Vom :Menschen: I. Sam. 
31, 10; vom Tier: Ri. 14, 8. H) Qoh. 3, 19. 13) Makk. 23 b. tJ) Gn. 
17, 5. u) Ned. 32 b. 16 ) l\1. qat. 17 a; Gn. r. 69, 1 u. ö. •ranch. 
beschallach, p. 34 (67), BuBER. 
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Nach biblischer Vorschrift wird nämlich alles, was sich in 
einem überdeckten Raum (Zelt) befindet, in dem eine Leiche liegt, 
unrein 1• Nach einem in der talmudischen Gesetzgebung öfters 
anzutreffenden Grundsatz ist< Yz = 1, wird ein Yz überschiessender 
Bruchteil für voll gerechnet; in unserem Falle haji also ein Teil 
der Leiche, der mehr als die Hälfte der (im Zusammenhang mit der 
Leiche befindlichen) Glieder ausmacht, dieselbe "\Virkung, dieselbe 
verunreinigende Kraft wie die ganze Leiche2 • 

Nach der ausdrücklichen Definition der Tosefta und der über­
einstimmenden Angabe aller Kommentare gehören zum Begriff 
"Glied" Knochen, Sehnen und Fleisch, so dass also nach dem 
Talmud der menschliche Körper 2·18 Knochen :.::ählt. Die 
Zähne können dabei, da sie fleischlos sind, nicht mitgerechnet 
werden, ebensowenig die Gehörknöchelchen. 

Es kann gar keinem Zweifel unterliegen, dass i n d e r A ll t. a g s -
s p r a ehe unter den Begriff "Glied", wer, auch knochenlost:l Organe 
fielen; es wäre auch svnderbar, wenn man z. B. das Organ, das JCa<' e;oz~· 
"Qlied ", eber (membrlllll) heisst, närnlich das Zeugungsglied, den Penis, 
den "Gliedern" nicht. zugerechnet hätte. Auch im Ritualgesetz werden 
die "Spitzen der Glieder·' erwähnt und unter diesen Glifldern auch die 
Ohren (d. h. die Ohrmuschel), der I>enis und. die Bl'Ustwarzen, also eben­
falls knochenlose Organe aufgezählt 3 • Auch in der eben erwähnten, ABRAHAM 
betreffenden Stelle aus der Agada worden ja die .~ugen als Glieder gurechnet. 
In der Definition des "Gliedes vom Lebenden", der halachisch dem "Gliede 
vom Toten" gleichsteht', diiferieren die Meinungen: H. AKIBA rechnet dazu 
auch das Knie, obglAich es kein Fleisch hat; R. ,TosE der Galiläer nennt 
"Glied" Organe, die sich nicht wieder ersetzen, z. B. Nieren und Lippen, 
also auch knochenlose Körperteile; nur H. JEHUDA verlan~t Knochen, 
Sehnen, Fleiseh5 • 

Ob sonst das Altertum eine Definition des Begrüfes "Glied" 
hat, ist mir unbekannt. PLnnus spricht von "8 oder wenig mehr 
Gliedern des Gesichts" (decem aut paulo plura membra} 6, welche 
Teile er darunter versteht, sagt er nicht. ARISTOTELES gibt an, 
das~ manche Körperteile, die sich nicht mehr in gleichartige zer­
legen lassen, z. B. Kopf, Schenkel, Hand, Arm, Brustkorb (6tilpa~}, 
nicht nur "Teile", sondern auch "Glieder" genannt werden (oo 
p.t}\lov tJ.ip7J di..H xal 11-:fklj xa4l'-r-xl}7. Aohnlich nennt AVICENNA 
"partes" corpora ex proxima humorum commixtione concretioneve 
progenita8• 

In Wirk 1 ich k e i t hat das menschliche Skelett 240 
Knochen, wenn man Brust- und Steissbein als einfache Knochen 
rechnet, die Zähne und Gehörknöchelchen mitzählt und die an 
Zahl verschiedenen Sesambeine ausser acht lässt; ohne (32} Zähne 
und (3) Gehörknöchelchen also 205 und, falls man Brust- und 
Steissbein als je 4 teilig ansetzt, 211 Knochen. 

Nach der Tosefta kann das Skelett 200-280 Knochen haben 9• 

1) Num. 19, 14. 2 ) Ohol. li, 1; Bek. 45 a. 3 ) Neg. VI, 7. ') Ohol. 
II, 1. 6 } Chull. 128 b. 6 ) PLlN, VII, cap .. l (H. Il, p. 5). 7 ) hist. an. Anfg. 
') Canon lib. I sect. I doct. V Anfg. fol. 25 b ed. Pr-E:u:Pms, Lovanii 165tl. 
•) T. Ahil. I, 7. 

5• 
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Die .Mischna1 rechnet die 248 Knochm in folgender Weise 
heraus: 

Im Fuss, pissatlt ha-regel . 
und zwar pro Zehe 6, 

im Sprunggelenk, qursal 
im Unterschenkel, sclu3q 
im Knie> m·kubba . . . 
im Oberschenkel, jarek . 
in der qotlith . . . . . 
Rippen ....... . 
in der Hand, pissath ha-fad 

und zwar pro Finger 6, 
im Yorderarm, qaneh. . 
im Ellenbogen, marpeq 
im Oberarm, z•ro'a 
in der Schulter, katheph. 
also jederseits . 
dazu Wirbel 
im Kopf, rasch 
im Hals 
im Herzschlüsf\el, maphtMach ha-leb 
an den Oeffnungen, neqabim ... 

30 

10 
2 
5 
1· 
3 

11 
30 

2 
2 
1 
4 

101 = 202 
18 
9 
g:· 
6 
5 -248 

Wir wissen nicht, durch welche Methode diese Daten ge­
wonnen sind- in dem einzigen Falle. in dem vielleicht von einem 
Kochen der Leiche gesprochen wird2, wurden 251 Glieder ge­
funden -, wissen auch nicht, ob die obige Wiedergabe der ana­
tomischen Begriffe durch unsere deutschen Namen korrekt ist. 
Ist sie es, so entsprechen die meisten der angeführten Zahlen der 
\-Vahrheit ebensowenig wie die angegebene Gesamtzahl der Knochen. 
Eine Vergleichung mit den Lehren der zeitgenössischen heidnischen 
Aerzte lässt uns im Stich, denn ihre Osteologie steht, wie bekannt, 
auf schwachen Füssen, GALEN spricht nur von "mehr als 
200 K.Dochen 3", hütet s~ch aber, eine bestimmte Zahl anzugeben. 
Jener Teil der Heilkunde, nämlich die Bestimmung der Knochen­
zahl, sagt der gelehrte FoEs", non adeo exacte a veteribus fuit 
exculta aut exornata. · 

Ganz vage Zahlen hat HIPPOKRATES: "Hand 27, Fuss 24, 
Hals 7, Lenden (oa!fuo~) 5, Rückgrat 20, Kopf 8, zusammen 91, 
mit den Nägeln, ouv ""'u~tv, 111 " 5 • 

Die grossen aTabischen Aerzte geben, wie bereits einleitend 
bemerkt'\ die Zahl der Knochen des menschlichen Skelettes eben­
falls auf 248 an, obgleich GALEN, dem sie sonst sklaYisch folgen, 
überhaupt keine bestimmte Zahl hat. Da sie den Juden räumlich 
und ethnisch sehr nahe standen, manche von ihnen selbst Juden 

1 ) Ohol. I, 8. 2 ) Ob. S. 46. 3 ) de foet form. Jib .. VI (K. IY. 694). 
') In seiner Hippokrates-Ausg~tbo, Genevae 1657, fol. 326 b. 5 ) De ossium 
natura, ibid., fol. 2 74. 8 ) S. 8. 
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waren, so wird in diesem Falle wohl nicht GALEN, sondern die 
jüdische Tradition die Quelle gewesen sein, aus der sie schöpften. 
Das ist um so wahrscheinlicher, als sie die talmudische Zahl 248 
nur als Grundzahl nennen, um sie durch Zusätze zu korrigieren. 
248 Knochen lehrt AviCENNA ( t 1037), demtis iis exiguis ossibus, 
qua.e sesamoeidea vocantur quodque a lambdae literae graecae 
similitudine dicitur lam bdoeides 1 • Numerus ossi um totins 
humani corporis est CCXLVIII ossa, schreibt 100 Jahre später 
.ABULCASEM ( t 1106), praeter os gutturis quod simulatur litt.erM A 
graece, & praeter os cordis & praeter parva ossa, de quibus 
plenae sunt concavitates juncturarum, quae dicuntur sisl',:mina 
vel Alaniaht, et praeter duo ossa rotunda genuum, quae sunt in 
capite genu, quod dicitur oculus genu2• 

Natürlich hat es nicht an Versuchen gefehlt, die Angaben der Mischna 
zu rechtfertigen. RABBINOWICZ 3 hat dadurch, dass er an einzt>lnen Stellen 
die points d'ossification (er meint die Epiphysen-Teilungen) mitzählt, 
einzelne Zahlen "eingerenkt"; aber er tut es _ganz willkürlich nur, wo es 
ihm beliebt, ebenso wie er willkürlich die Zahl der Kopfknochen bestimmt 
und zu den "Oeffnungen" gegen den Sprachgebrauch des Talmuds Nasen­
löcher und Gehörgang rechnet. 

In systematischer Weise hat KAZENELSoN« die Frage goprüft. '\Vie 
bekannt, wird der Mensch nitlbt mit völlig ausgebildeten Knochen geboren, 
dieselben bestehen viehnehr noch mehr oder minder lange nach der Geburt 
aus getrennten Stiicken, die durch Knorpelteile verbunden sind und erst 
später zu einem einheitlichen Knochengebilde verwachsen. K. hat nun 
angenommen, man habe die Leiche einer 16 J"ahre alten Person so lange 
gekocht, bis die Knorpel sich auflösten, so dr.ss auf diese ·weise eine grössere 
Zahl von Knochen das Resultat war wie beim völlig Erwachsenen. Die 
im einzelnen durchgeführten Erörterungen haben nur zwei grosse Mängel: 
zunächst, dass die Altersgrenzen für die Verknöcherungen, wie sie K. an­
gibt, durchaus nicht so feststehend sind, wie er meint. Während er z. B. 
das untere Ellde des Oberarmes im 18. Jahre verknöchern lässt, gibt B.&.RDE­

LEBEN6 das 16. oder 17. Jahr an. und solche Abweichtmgen finden sich 
bei den meisten Knochen. Wollte man aber auch zugehen, dass gewiss der 
Zeitpunkt der endgli.ltigen Verknöcherung individuellen Schwankungen 
unterliegt, die von K. angenommenen Z1lhlen also einmal wirklich zutreffen 
können, so bleibt doch der andere, weit schwerer wiegende Einwand be­
stoben, dass selbst unter dieser \'orawsetzung er sich gezwungen sieht. 
von "manchen Ungenauigkf'itt'n '· zu sprechen, die "auf die Ungeübtheit 
der Forscher und die Unvollkommenh·~it ihrer "Untersuchungsmethoden 
zurückzuführen sind"•. Solche .,t:'nrichtigkeiten'' sind die Annahme 
eines Knochens im Oberschenkül, während zwei V€1rknöcherungspunkte 
vorhanden sind und manche andere'. Mit andoren ·warten: der Autor 
hat sich zunächst sei~e Hypothese zurechtgelegt, und wo die 'l'atsach€1n 
damit nicht übereinstimmen, nicht etwa seine Annahme aufgegeben oder 
doch geändert, sondern seine Quelle des Irrtruns beschuldigt, während der 
\Virklich Schuldige natürlich er selbst ist. Damit fällt aber das ganze, mit 
so grosser Mühe aufgenchtete Gebäude zuso.mmen. 

Ausserdem geb ich folgendes zu beden,k('n: da die Verknöcherung 
eiuer Knorpelfuge nicht plötdich, etwa an einem Tage od€1r einer \Voche, 

1) Lib. I sect. I doct. Y sum. I, oo.p . .30 a.E., fol. 46 a. P LE~ll'IUS. 
') ALSA.HARAVII Libt>r Theorine Tr. 4. cap. 1, fol. lila. (Kgl. Bibl. Berlin: 
B. Di~. %). 3 ) La mooecine du Thalmud. Paris 1880. p. 192. •) Die 
normale u. paihol. Anatomie de,; Talmud. KoBF.:RTS historische Studien. 
Bd. V (1896). S. 164 ff. ') EuLENBU1lGS Real-Encyklopädie' XI, 149. 
1 ) S. 191. •) S. 196. 
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vor sich geht, so wird, lange bevor die Verknöcherung vollendet ist, bereits 
soviel Knochens.ub~~rmz gebildet Rein, dass ein Auseinanderkochen nicht 
mehr stattfinden wtrd. Auch wäre noeh z11 untersuchen - worauf Herr 
Oeh.-R. 'V ALDEYER, mit dem ich uen Gegenstand besprach, Gewicht legt-, 
ob dio Ossifikationsgesetze überhaupt für alle Rossen dieselben, in concreto 
also für den Orient überhaupt Gültigkeit haben. 

Wir kommen also über ein non liquet nicht hinaus, zu deutsch: 
die Mischna bleibt unerklärt. 

Es bleibt nur noch übrig, e1mge Begriffe der Mischna, die 
nicht bereits früher erörtert sind, kurz zu besprechen. 

Der Knochen des Oberschenkels heisst bei den Talmudisten 
qulith ( = bibl. jarek). Man berichtet von Messergriffen, die 
man aus der qulith eines Toten gemacht hatl. Das Mark in 
der qulith2, besonders von jungen Lämmern, wurde gern ge­
gessen3. Eine vom Meere ausgespülte qul-ith sieht R. JIZCHAX BAB 
ELAZAR am Strande von Cäsarea4• Da nach der· Anschauung wohl 
a1ler Völker des Altertums im "Mark"· die Stärke des Menschen 
liegt, so berichtet die Sage von Riesen, bei denen das Mark in 
der qulith 18 Ellen lang gewesen sei5• Ob das Dickenwachstum 
des Knochens vom Mark ausgehe oder nicht, war strittig6• -

Kaph bedeutet jeden über die Fläche gekrümmten runden 
Gegenstand, z. B. eine Schale, Pfanne u. dgl.; daher kaph ha-fad 
die Handfläche, kappa de mocha die Hirnschale (des Tieres) heisst 7 

und kaph ha-jarek eigentlich die Hüftpfanne sein müsste. Die 
Tradition versteht daruntet· aber den K o p f d e s 0 b e r -
schenke 1 s. Ihn verrenkt sich nach der biblischen Erzählung 
der Erzvater JAKOH beim Ringen 8• 

Der Aramäer setzt dafür p•the jarka, der Talmud (vom Tier) 
buka de atma 9 • Bei den arabischen Aerzten ist der entsprechende 
Ausdruck chuqq al-u·m·k für Schenkelkopf und Hüftpfanne10_ 

"Die Sehne des Oberschenkels", das Lig. teres, heisst im 
Talmud nib. Eine Luxation des Schenkelkopfes mit Zerreissung 
dieses Bandes galt als (für das Tier) lebensgefährlich 11• -

Das iin Talmud nur einmal, und zwar in. unserer Mischna, 
vorkommende qotlith wird von den Erklärern ebenfalls für den 
Schenkelkopf gehalten, nur MAIMONIDES will auch noch das, "was 
nach oben hin daran hängt", dazu rechnen. 

Die Wörterbücher sehen in qotlith das griechische xo't'ul.7], näher liegt 
das arabische al-qitrwh, das MAillr. als Uebersetzung hat. Qatan ist. aber bei 
den arabischen Aerzten stets die Lendengegend, speziell in der Zusammen­
setzung charaz al-qatan = Lendenwirbel. 12 Diese meint auch wohl MAlM. 
mit dem, ,.was nach oben hin am Oberschenkel hängt". FREYTAG über­
setzt also qatan richtig durch "quod inter duas est coxas", dRS ist aber 
nicht, wie Jou. JAc. REISKE, Dr. med. und Prof. des Arabischen in Leipzig, 
in seinen Bemerkungen zum RHAZES will, das Perineum, sondern die 
Lenden- oder vielleicht Kreuzbeingegflnd. 

1 ) T. Ahil. IV, 3. •) T. Uqcin 11, 4. ") T. Fes. IV, 10. ') Gn. r. 
X, 7. ') Gn. r. 26, 7. 8 ) ChuU. 125 a. 7 ) Chull. 54 a. 8 ) Gn. 32, 36. 
') Chull. 42 b. 10) DE KoNING op. cit. p. 817. 11 ) Chull. 54 b. 1 10) z. B. bei 
RBAZES (ed. KoNING, p. 16). · 



Die 248 Glieder. 71 

Das Kreuzbein nennen die arabischen Anatomen 'aguz. 
Der Schenkelkopf steckt in -der qliboseth oder qlibustha, der 

BeckenschaufeL Beim Greise treten diese Knochen besonders 
hervor1, sei es infolge der Magerkeit des Körpers, sei es infolge 
der mehr oder minder gebückten Haltung. 

Das Wort ist nicht = xriV.otf.•, Löw bei KRAUSS s. v. 

"Das Fett der qliboseth" ist nach :MAn SA11HTEL2 identisch mit 
dem von der Bibel zum Opfer bestimmten "Fett auf den Nieren, 
soweit es auf den kesalim liegt" 3, in dem sie nach hinten zu <·i:l­
gebettet sind. Auch unter d.en biblischen kesalirn sind da.J.10J· die 
Beckenknochen zu verstehen. 

Die LXX haben f.1.'1Jpia, die Vulg. ilia, d.ie Targg. ungenau visa, 
das schlechthin "Seite" bedeutet, sicherlich auch die Seite des Brustkorbes'. 
RASCHihat die Uebersetzung hanqa = ancha. dessen annt. Begriff schwankt•. 

Bei den Arabern heisst da<;; Hüftbein icem al-waraq ( = hebräisch 1"are~·). 

Die Angabe der Mischna: .,5 (Knochen) im Knie" findet sich 
ausführlicher in der Tosefta: "jederseits zwei und die Kniescheibe, 
phiqa, in der Mitte" 6• Gemeint sind also die Kondylen der Unter­
schenkel- und des Oberschenkelbeines, die mau offenbar als selb­
ständige Knochen zählte.-

Im Ellenbogengelenk, dem marpeq, w<;,rden dagugen 'nur zwei 
Knochen gezählt, während doch drei Knochen, ni.~mlich die beiden 
Kondylen des Oberarmes und das Olecranon, leicht tastbar sind. 

Dafür gibt auch di-e ..,Kochtheorie" keine Erklii.rung; nach den meisten 
Autoren verwächst nämlich da8 Cv.pit. radii mi.t seiner Diaphyse auch erst 
im 16.-18. Lebensjahre, würde sich boim Kochen einer 16 jiilirigen al,;o 
auch noch ablösen 7• 

Rippen zählt die Mischna nur 11, weil, wie man meint, die 
zwölfte, die frei endigt, nicht mitgerechnet wird"'. Der Grund 
ist natürlich nicht stichhaltig; denn auch die elfte Rippe err~icht 
ja weder das Brustbein, noch eine andere Rippe. Nur "die grossen 
Rippen" sollen nach R. JocHAN.AN markhaltig seln 9• Die Gelenk­
verbindung zwischen Rippe und Wirbel ·wird mit der des Stössels 
im Mörser, bukna be as2'tha, verglichen 10• 

HIFl'OK.RATES kennt nur 7 R.ippenu, ARISTOTE:r...ES jederseits 
acht12• Von einem Unterschie-d zwischen wahren und falschen 
Rippen finde ich nichts erwähnt. · 

Zur Erschaffung des ersten \V eibes lässt der Herr auf ADAM 
eine Betäubm1g fallen, nimmt ihm dann eine Rippe und ver­
schliesst die Stelle mit Fleisch 13• , ,Meine R.ippe" 1st daher dialektisch 
für "meh1e Frau 14''. Aramäisch sagte man 'al'u für das hebräische 
cel'a 1~. 

Nirgends wird behauptet, dass sich dieser Rippendefekt des 
ersten Menschen auf seine Nachkommen vererbe, dass also der 

1) Sahb. V52 a. 2) Chull. !l3 a. ') LY .. '3. .:j 11. ö. •) Nidd. 48 b. 
6 ) HYR'l'L. d . .Arab. S. 2G, 27. ") T. Ahil. 1, G. 7 )GegenKAZENELBON, 
S. 193. ") Joro D. 54, 1. 9 ) Ch11ll. 52 a .. 10 ) Ibid. 11 ) De locis (ed. FOES, 
fol. 410, Z. 23). u) h .... I, cu.p. 15, § ;)6. 11 ) Gn. 2, 21. u) Qidd. 6 a. 
15) Dn. 7, 5; Nazir .32 e.. 
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Mann flt.wa e;ino Rippt' weniger habe wie die Frau: da.~ \\'ort "Rippe" 
des bihlü;chen Schöpfungsberichtes wird anch in den :\Iidra­
sehim vielfach anders gedeutC>t. 

%u der .. \ngabe der }fischna, der Kopf haho neun Knochen, 
hat die To6efb <kn Zusatz, dass der Kiefer (lechi) in dieser Zahl 
mit einbegriffen seil. Dieser Zus.<ttz ist vielleicht dadurch Yer­
anlasst, dass es bei den Aer2'.ten des Alt.ert.ums und natürlich auch 
bei den Ar:-tbern allgemein Sitte war, die Knochen des Kiefers von 
denen des Kopfes gesondert zn zählen. 

Nimmt nw.n an, die :Mischna habe unter deu "8 Knochen des 
Halses" die siehm \Yirbel und das Zungenbein verstanden, so ist 
die Anga.he von den "18 Wirbeln" (ck!dfoth) leicht dahin zu er­
klären, dass damit die 12 Brust- und 6 Lendem\·iruel gemeint sind. 
Denn wenn die Normnlzahl für die Lendenwirhel aucJ1 fünf beträgt, 
80 werden bei Individuen von b-esonders hoher Statur doch auch 
sechs beobachtet~. 

HIPPOKR-".TES nennt die Zahl der Halswirbel richt.ig 3 , über 
die Zahl der Wirbel überhaupt hat er die merkwürdige Angabe: 
"manche haben mehr, mallehe weniger; die .,mehr", ~tAi'lv!l; 4, 

haben, haben 22"5• R-ichtige Zahlen (7+12+5} hat GALEN 6 und 
daher auch die Araher'. Die Zahl 18 findet Etich dann im .Mittel­
alter bei den Salernitanern ans unbekannter Quelle, vielleicht 
vön lfuden, deren ZF~hl und Ansehen ja in Salerno nicht gering war, 
herrührend. Wie oben gezeigt., braucht diese Angabe nicht "einer 
von den vielen und monst.rösen anatomischen Fehlern jener Zeit"~ 
zu sein. 

Am Ende der 18 Wirbel befindet sich ein Knochen9 , der 
Mandel gleichend 10, den die J.t>geude des Talmuds Z.U.z ne1mt. Einst 
fragte der Kaiser HADRTAN den R. JosuA BEN ÜHANANJA: von 
wo aus wird der Mensch in jener \Velt wieder zu blühen anfangen 1 
Er antwortete: von dem Utz der Wirbelsäule. Zum Beweise der 
Unzerstörbarbeit legte er eimm solchen Knochen in \Vasser: er 
wurde nicht erwoicht, in llie Mühle: er \rurde nicht zermahlen; 
man legte ihn auf einen Amboss: der Amboss spaltete sich, und 
der Hammer zersprang, der luz blieb unversehrt 11 • Nur die Sintflut, 
durch die Gott die Menschen v e r t i 1 g e n wollte 12, vernichtete 
auch den lUz der Wirbelsä.ule 1 :1• 

Dieses merkwürdige K.nöchlein, das also nur das Steissbein 
sein könnte, haben die Anatomen des Mittelalters an verschiedenen 
Körperstellen gesncht, ohne es finden zn können14• Deutsche 
Fabeleien über das "Judenknöchlein" hat, HöFLER zusammen­
gestellt11>. 

1 ) T. Ahil. I, 6. •) HYRTL. Ano.tomie 17• S. 3-15. 3 ) De oss. nat. 
Anfg. (FoEs fol. 274, Z. 5). '} FOES übersetzt irrtiimlieh pauciores 
statt plures. ') De locis (FoEH fol. 410, Z. 21}. 0 ) De ossibus 7 (K. II, 755.) 
7 ) DE KoNING op. cit. p. 17 (RHAZES). p. 123 (HALY), 478, 82. 86 
(AvrcENNA). 8 ) HYRTL, Da.sArabische, S. 166. ") Aruks.v.luz. u) Qoh. 
12, 5. 11) Lv. r. 18, 1; Qoh. r. zu 12, 5. U) Gn. 6, 7. 13 ) Gn. r. 28, 3. 
14 } HYnTr., Das Arabische. S. 167. 1&) Dout.sches Krankheit.snamenbuc~ 
Miind.1en 1899. S. 381 u. 252 (s. Y, JUNGFER). 
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Legenden über die Unzerstörbarkeit einzelner Körperteile 
kennt auch das heidnische Altertum. Auch die rechte groRse Zehe 
des Königs PYRRnus soll unverbrennbar gewesen sein (hunc 
cremari cum reliquo corpore non potuisse tra.dunt)\ ebenso das 
Herz des GERMANICUS, wie das aller Vergifteten2• 

Wirbelsäule und Rippen zusammen bilden das, was der 
Talmud schiled oder scheladd4 nennt 3 • Eine Leiche kann ver­
brennen• oder durch Liegen im 'Vasser mazeriercn5, so dass der 
schiled erhalten bleibt. Ein solches Gerippe kann quer über den 
Weg liegen, so da.ss niemand passieren kann6, es kann in einem 
Sarg zur Bestattung von einem Ort zum anderen geführt werden7• 

Ein Kriechtier kann in derselben Weiso eintrocknen8 • 

Das Wort schiled ist nicht = ax•let'o,.., 

In dem Herzschlüssel könnte man der Wortbedeutung nach 
dasselbe sehen, wie. in der x}..ek der Griechen und der clavicula 
der mittelalterlichen Anatomen, nämlich das Schlüsselbein. Freilich 
hat es nicht 6 Teile, wie die Mischna angibt. 

Die Mischna-Erklärer halten den Herzschlüssel für dasselbe 
wie die chazeh der Bibel, über deren Bedeutung als "Brust", soweit 
ich sehe, kein Streit herrscht. Cha.zeh ist nach der Tosefta "der 
nach dem Erdboden zu gelegene Teil des (stehenden) Tieres, nach 
vorn bis zum Halse, nach hinten bis zum Bauch reichend. Dieses 
Stück schneidet man aus dem Raum zwischen den beiden Seiten 
heraus" 9 , - führt den Schnitt also wohl nicht dicht am Brust­
bein, sondern innerhalb der Hippen, etwa in der Mammillarlinie. 
Dadurch, dass dieses Stück herausgeschnitten wird, erhält also 
der Körper des Tieres ein grosses Loch (Fenster)1°. 

Die chazeh ist Priesterdeputatl 1,. und f ü r d i e s e n s p e -
z i e 1 1 e n Z w e c k schnitt man mit der Brust noch stets ein 
oder wahrscheinlich zwei Rippenpaare (wohl di~ oberen) heraus, 
während bei der Verteilung eines g a n z e n Opfertieres unter 
die Priester diese beiden Rippenpaare am Ha 1 s stück blieben 12• 

Es ist also nicht wahr, dass "die alten Hebräer unter Brustbein 
oder Herzschlüssel das Os sterni. cun1 pare primo costarum verstanden" 13, 

das trifft nur für den angeführten Spezialfall zu, wobei die Zahl der Rippen 
ebenfalls noch strittig ist. Uebrigens würde man die Form eines Schliissels 
aueh nur erhalten, wenn man das Brustbein und die beiden oberen Rippen, 
die den Schlüsselgriff bilden, vollständig 'samt dem dazu gehörigen Wirbel 
nach Entfernung der Schulter hcrausprii.parierte, eine gllwiss nicht ein­
fache Arbeit!-

RASCHI bemerkt, die beiden oberen kleineren Hippen, dio man beim 
Priesterdeputat herausschnitt (jederst•its ejne ), "liegen um die Luftröhre 
UJld heissen furcile ". 

Gemeint ist offenbar dasselbe, was die späteren Anatomt'ln unter 
(W'cula verstanden, nämlich die von (dem Brustbein und) den beiden 
Schlüsselbeinen gebildete Gabel, die man für oin Analogon des Gabel-

1 ) PLIN. VII, 2. ') Ibid. XI, 71. 3 ) Jore D. 345. 8. •) Nidd. 28 a. 
') Thren. r. zn 4, 17, fol. 29 c. ') B. qam. 31 b .. 7 ) 1\1. qat. 25a. 8 ) Nidd. 56 a, 
•) T. Chull. IX, 13. 10) Thamid IV, 3. !1 ) z. B. Lv. 7, 31. '") Tha­
mid}. c. 13 ) KAZENELSON, S. 199. 
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knochensder Yögel hielt. bassdie Schlachttiere kein Schlüsselbein haben, 
war RASCHI wohl bekannt. 

HYRTL1 gibt an, der Name furcula in unserem Sinne finde sich 
zuerst bei den lateinischen Uebersetzern des AVICENNA. Da AVICENNA 1073, 
RASCHI aber bereits 1105 starb, so wird das Wort furcula als anatomische 
Bezeichnung, wenigstens in altfranzösischer Form, bereits vorher be~ 
kannt gewesen sein. Die \VBB. verzeichnen fourcil, fourcelle, forcel nur 
nls Laienausdruck im Sinne von estomac, poitrine etc.; "!es clavicules ou 
forcelles" zitiert GoDEFROY aus einer GALJ,;N-Uebersetzung ed. 1609. 

Unter den ,~Oeifnungen" werden nach dem konstanten Ge­
brauch des Talmuds After und Harnröhre verstanden. "Seiner 
Oeffnungtm bedürfen" heisst dasselbe wie bei uns "ein Bedürfnis 
haben" und "sein Bedürfnis verrichten". Beth nequha ist die 
Gegend der· Afteröffnung (beim Tiere)2, beth ha-niqeb die Oeffnung 
in den Beinkleidern, dem After gegenüber3 • 

Nur an einer Stelle soll "Oeffnungen" nach dem Komm. für Na & e 
und After stehen•. 

Unter den "fünf Knochen an den Oeffnungen'' könnte man 
daher die fünf Kreuzbeinwirbel verstehen, wenn dann nicht die 
Knochen an der vorderen "Oeffnung", der Har-ilröhre, fehlten. 
Uebrigens zählte GALEN 5 und daher auch die Araber6 nur drei 
Kreuzbeinwirbel, was für manche Tiere, aber nicht für den Menschen 
zutrüft. 

Es ist völlig aus der Luft gegriffen, wenn KAZENELSON behauptet, 
,.die Angabe von 18 Wirbeln hat sich nun einmal in den Ueberlieferungen 
de-r Hebräer eingebürgert ... und dia Autoren des :bl-agments (d. h. 
unserer Mischna), um nicht mit den Traditionen (von 18 Wirbeln) in Wider­
spruch zu geraten, zählten den ersten Kreuzwirbel zu den Lendenwirbeln, 
während sie aus den übrigen vier Kreuzwirbeln und dem Steissbein eine 
besondere Gruppe bildeten, von der es im Fragment heisst: quinque in 
foraminibus"•. Von einer solchen Tradition, die doch vormischni.sch sein 
müsste, ist nicht das mindeste bekannt. 

Auffällig bleibt, dass MAUI:ONIDES (gest. 1205) unter den "Oeffnungen" 
Penis u 11 d T e s t i k e l versteht und den After gar nicht nennt. Seiner 
Autorität folgen von Kommentatoren R. AscHER BEN JECHIEL (1328) 
und R. ÜBADJ A aus Bertinoro um 1500. 

Dritter Teil. 

Die Sinnesorgane. 
Das scheinbar elementare Bewusstsein, dass der Mensch fünf 

Sinne habe, ist in der jüdischen Literatur so neu und so jung, 
wie die Bekanntschaft mit der Philosophie überhaupt. Und mit 
dem \vissenschaftlichen Begriffe der Sinne fehlt der hebräischen 
Sprache .auch das\Vort 8 , wahrscheinlich, weil alles,, was an hebräi-

1 ) Das Arabische. S. 122, § LX. 1 ) Pes. VII, 1. 3 ) Nidd. 13 b, 
•) Sabb. 151 b. 6 ) De ossib, cap. 11 (K. II, 762). 1 ) DE KoNING op. cit. 
S. 129 (HALY), 487 (AncENNA). 7 ) 1. c. S. 201. 8 ) D. KAUF:IIANN, Die 
Sinne. Leipzig 1884. S. 35. 
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sehen Schriften aus dem Altertum auf uns gekommen ist, Gesetzes­
quellen und nicht philosophische Meditationen sind. Aber die 
mittelalterlichen Erklärer von SAADJA an haben sich bemüht, 
nachzuweisen, dass bereits in der Schrift die fünf ::;linnesorgane 
der Reihe nach aufgezählt seien. 

Dass man diese Organe und ihre Funktionen schon in den 
frühesten Zeiten gekannt hat, ist ganz selbstverständlich, 
trotz des Fehleus systema.tischer Physiologie und Philosophie. 
Was Bibel und Talmud über die einzelnen Organe an Bemerkungen 
haben, soll im folgenden zusammengestellt werden. 

Das Auge~ 

I. 
DasAuge heisst 'ajin, von einem Stamme, der "rinnen, fliesse:0.' 1 

bedeutet, daher dasselbe Wort 'ajt:n auch für den Wasserquell 
gebraucht wird. Die einfache Anschauung unterscheidet an dem 
Augapfel das Weisse, labtin, und das Schwarze, scluich6r. Beim 
Menschen überwiegt nach einer Aeusserung des R. JosE BE 
R. BuN das Weisse, beim Tier das Schwarze1 • Dass man durch 
dieses "Schwarze" sah, war natürlich bekannt. "Das Auge ist 
weiss, das Schwarze sitzt in der Mitte, sollte man nicht eigentlich 
durch das \Veisse sehen? Und doch ist es nicht so," sagt R. JomiA­
NAN in einer Predigt2• Das Weisse stammt vom (wejssen) Sperma 
des Vaters, das Schwarze von dem der Mutter, lehrt eine Volks­
sage3. In dem Schwarzen sah man die Menschen in stark ver­
kleinertem Massstabe sich spiegeln, und nach diesen Spiegelbildern 
nannte man es "Püppchen", eig. Männchen, Mchon4 , vereinzelt 
auch "Tochter ues Auges", bc:th 'a§in5 ; auch baba, ein Lall- und 
Kosewort, findet sich im Hebräischen (und Arabischen) im gleichen 
Sinne6 und wird von den aramäischen Uebersetzern zuweilen 
für ischOn gebraucht. Aehnliche Bezeichnungen für die Pupille 
haben auch andere Sprachen. Dem beibei ist das englische habe, 
baby, zu vergleichen, dem bath 'ajin das griechische x6p7j, das die 
LXX für ischon setzen 7 und o;:ripOavo; bei ARETÄUS, ferner pupa, 
pupilla; dem ischon das arab. insanu-l-'ajni usw. 

RASCHI 0 will in isch6n einen Ausdruck für Finsternis ( = Schwarzes) 
sehen mit Rücksicht auf die übertragene Bedeutung des 'Vortes in den 
"Sprüchen"s. Sein Enkel, R. SA!'>IUEL B. MEIR, erklärt irrtümlich•: 
,.isch6n ist das Fleisch, das sich über dem Auge krümmt, palpebre, und 
da es das Auge bedeckt und verdunkelt, heisst es ischon. 

Die Talmudisten nennen die Pupille galgal, das Runde (Kugel), 
sich Drehende, oder auch ukktimd, das Schwarze10• Der galgal ist 

') j. Nitld. III, 50 c35 • 2 ) TRnch. zu Ex. 27. 20 (ed. BuBER, p. 49 a). 
3 ) Nidtl. 31 a. •) Dt. 32, 10: Spr. 7, 2. ~) Thren. 2, 18; Ps. 17, 8. 
") Sach. 2, 12. 7 ) Dt. 32, 10; Ps. 17, 8; Spr. 7, 2; 20, 20. 8 ) zu Dt. 
32, 10. ') Spr. 7, 9 u. 20, 20. 10 ) Bek. 40 a. 
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beimManschen rund, beim Tier länglich1 • Nur die Schlange hat eine 
runde Pupille2 • 

Es lässt sich jedoch nicht leugnen, dass unter galgal auc)l der 
Augapfel verstanden werden kann, ja in manchen Legenden des 
Talmuds würde die Erklärung durch "Pupille" gar keinen Sinn 
geben. ABBA SAUL erzählt: Ich begrub Tote; einst öffnete sich 
unter mir eine Grabhöhle, und ich stand im galgal des Auges eines 
Toten bis zu meinor Nase. Als ich zurückkehrte, sagte man mir, 
es sei das (unersättliche) Auge ABSALOMS 3 . In einer Fabel wird 
erzählt, man habe aus dem galgal eines Fisches 300 Fass Oel ge­
schöpft... Das Geschlecht der Sintflut war hochmütig mit dem 
galgal des Auges, der dem Wasser gleicht ('ajin = Quell und Auge), 
deshalb richtete sie Gott mit Wasser, das dem Auge gleichts. 

Die Lederhaut (das Weisse) gilt den Taimudisten als eine 
Fettsubstanz6, wie auch ARISTOTELES diese Augenhaut 1ttov und 
~tc:«twö;;~ nennt 7 • 

Unter sira ist entweder die Iris oder der Korneoskleralfalz zu 
verstehen. 

Nach RASCHI ist B'ira ,,das Runde (der Kreis), das das Schwarze, Ia. 
prunelle, umgibt", also die Iris 8 • MAIJIIO::s-IDES erklärt: "sira ist der Saum 
des Weissen. Die Häute des Augapfels umhüllen diesen näm1ich rings­
herum, nur die weisse nicht; diese umkreist die Hornhaut rings um das 
Schwarze des Auges, d. h. um die Stelle, deren verschiedenes Aussehen lEe 
Farbe, schwarz oder blau, bedingt•; sira also = Korneo-Skleralfalz. 

Nach R. CBANANEList ci1ja = sira das Rote (Helle), das das Schwarze 
(die Pupille) umgibt, also die Iriß 10• 

Ihre eigene Nomenklatur hat eine Mischna, die als von 
SA~UEL dem Kleinen herrührend bezeichnet, im Augapfel den 
Mikrokosmus sieht. "Die Welt gleicht dem Augapfel des Menschen: 
das Weisse darin ist der Ozean, der die ganze Welt umgibt, d<~s 
Schwarze darin ist die Erde, der qomet im Schwarzen (die Pu­
pille) ist Jerusalem, das Gesicht (parcuph = ischon) im qomet 
ist der Tempel"ll. 

Die Lehre vom Mikrokosmus findet sich bereits bei ARISTO­
TELEs12, bei PLATO und den Stoikern13 , und es ist möglich, dass 
SAMUEL der Kleine, der gegen 100 p. Chr. anzusetzen ist, von 
ihnen abhängig ist. Die talmudischen Schriften sprechen vom 
Mikrokosmus auch sonst. "Gott hat im j)(enschen alles geschaffen, 
was er auch in der ·welt geschaffen hat. Dem ·walde entsprechen 
die Haare, den wilden (fressenden) Tieren die . Eingeweide, dem 
Geruch die Nase, der Sonne das Augenlicht, dem übelriechenden 
·wasser der Nasenschleim, dem salzigen Wasser (des Meeres) die 
Tränen, den Bächen der Harnstrahl, den Toren die Lippen, den 

1 ) j. Nidd. III, 50 c••· 2 } Nidd. 23 a. 3 ) Ib. 24 b. ') B. bathr. 73 b, 
') T. Sot. III, 9. '} Bek. 38 b. 7 ) Rist. anim. lib. III. cap. 18. § 69. 
8 } zu Bek. 38 a, Ende. e) zu Bek. VI, 2': 1 ") Aruk s. v. t;ar 4. 11 ) Derok 
ere9 suta IX !1. E. 1:) ZELLER, Philosophie d. Griechen 3 • Bd. 11, 2. s. 488. 
13 ) EISLER, \Vörterb. d. philosophischen ßegriffe 2• Bcrlin 190-1. Bd. I, 670. 
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Türen die Zähne, dem süssen Wasser uer Speichel, den Sternen 
die vV angen" 1 • 

Dass selbst die Spezialschriftsteller über den Mikrokosmos2 

weder SAMUELS des Kleinen, noch sonst eine Lehre des Talmuds 
kennen, ist selbstverständlich. 

II. 
Der Augapfel liegt in einer Höhle, chor, deren Fettgehalt vor­

nehmlich sein stärkeres Hervortreten oder Einsinken bedingt. Bei 
den üppig lebenden Frevlern "tritt herauR ihr Auge von Fett" 3• 

So lernst du auch, heisst es dazu im Midrasch4, dass von Armut 
und Hunger die Augen des Menschen tiefliegend werden, wie die 
Söhne KORACHS klagen5 : "Mein Auge verschmachtet vor Kummer" 
und DAVID spricht: "Es dörrt aus vor Zorn mein Auge"&. 

RASCHI erklärt hier: das Augenlicht wird schwach, und es ist dem 
Menschen, als. müsste er durch Gl~s sehen, das er vor den Aug{'n hat, ein 
Beweis. dass ihm die Brille noch unbekannt war. Er starb 1105, die Er­
findung der Brillen ist nicht vor End~ des 13. J<thrhunderts anzusetzen 7 • 

Begrenzt wird die Augenhöhle nach oben von einem Bogen, 
arabisch gubbalt, der die Brauen, gabboth, _mischn. und aram. 
g•bin, trägt. Sie muss der Aussätzige ebenso wie die übrigen Haare 
abscheren, bevor er das Bad nimmt, das ihn zum Wiedereintritt in 
die Gesellschaft der Gesunden berechtigt 8• 

Bei alten Leuten werden, wie ARISTOTELES versichert 9 , die 
Brauen ZU\\<eilen so buschig (oaau11onat), dass sie abgeschoren 
werden müssen. Auch von R. JocHANAN erzählt der Talmud, 
dass seine g•binim, als er alt wurde, herabhingen. Da sprach er 
zu seinen Schülern: ,.Hebt mir meine Augen auf, dass ich ihn (den 
R. KAHAN A) sehe", und man lwb sie ihm auf mit einem silbernen 
Schminkstift 1o. 

III. 
Der Augapfel wird geschützt durch me 'aph'apajim, was in 

,der Bibel sowohl die Lider, als auch die Wimpern bedeuten kann 11• 

DieBarajta spricht abervon "Haar an den 'aph'apajirn" 12 , worunter 
nur die Wimpern gemeint sein können. In den aram. Ueber­
setzungen steht dafür meist der Ausdruck thimU?·a, der mit dem 
biblischen ;;,.. Eip. sclt•mura 13 identisch ist und "die Wächter, Be­
schützer" bedeutetl~. 

Jed·· Einrichtung in der Natur ist zweckmässig. \Yarum erhebt 
sich die tldmura. das lange untere Lid des 'Huhnes, nach oben? \Veil es 
auf den oberen Tü.-schwellen sitzt; wenn ihm der H.auch (der s..:Jhornstein­
losen Häuser ins Auge) käme, würde es erblinden'"· 

1 ) Aboth RN 31, 3, 2 ) z. B. Ao. MEYER, in .,Berner Studien_ zur 
Philosophie". XXV (1900) .. 3 ) Ps. 73, 7. •) Midr. Tillim z. St. (p. 164, 
BunER). ') Ps. 88, 10. 6 ) Ps. &, 8. 7 ) HIRSCHBERG. 1\litt. z. Gesch. ·d. 
Mediz. Bd. VI, S. 221. 8 ) Lev. 14, 6. · ') h. n. III. 11. § 74. 10 ) B. qam. 
117 a. 11 ) Ps. 11, 4; Spr. 6, 4; Hiob 16. 16. 12 ) Sabb. 109 a. 13 ) Ps. 
7i. 5. 14 ) [Ich kanh hierin rnit BARTH u. A. nicM übereinstimmen. Löw.) 
16) Sabb. 77 b. 
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Die :Mischna hat dafür sonst die Bezeichnung ris, was weder 
mit Ö!fpu.;', noch mit Iris2 zu identifizieren ist. Denn die Iris nannten 
die Griechen pr.qosto~; xmüv. Aullh ris bedeutet sowohl die Lider, 
"die aussenliegende Wand des Auges" 3 , als auch die Wimpern. 
Auch nach deutschem Sprachgebrauch "zuckt die \Vimper", 
während doch die zuckende Bewegung die Lider ausführen. 
"Zwischen den Lidern" erscheint sichtbar das Auge mit seinem 
die Gesinnung verratenden Ausdruck. Ein Waisenkind fragte, 
ob auch nach der Scheidung der Eltern die Dienstfertigkeit gegen 
den Vater der gegen die Mutter vorzugehen habe wie sonst. Darauf 
antwortete R. JosuA: "Zwischen den rise deiner Augen kann man 
erkennen, dass du der Sohn einer \Vitwe bist (der seinen Vater 
und die Liebe zu ihm nicht kennen gelernt hat, sonst würdest du 
ditlse Frage nicht .stellen)"4• 

Häufiger ist rts im Sinne von Wimpern. Beim Greise sind 
"die Augen schwer -v~om Alter"\ d. h. nach der Erklärung des 
l\Iidrasch6, die rise seiner Augen sind schwer und kleben zusammen. 
Die ri.se des Auges braueßt der Aussätzige nach der Ansicht R. JosES 
des Galiläers nicht abzuscheren 1 , wie er es bei den übrigen Haaren 
des Körpers tun muss, vielleicht weil das den Augen schädlich 
wäre 8• Hier wird man in ris unschwer die \Vimpel'n erkennen, 
jenen "äusseren Saum des Auges, der in fremder (spanischer) 
Sprache pestaiias heisst" 9 • 

Zwischen die rise der Augen salbt man aber auch die Priester 
und Könige 10 ; die Stelle, wo nach der Schrift die Gebote sein sollen 
"zu Binden zwischen deinenAugen" 11, ist nach PsEuno-JoNATHANS 
Uebersetzung "zwischen den rise deiner Augen". Nach den beiden 
letzten Zitaten scheint es, als habe man unter ris auch die Brauen 
verstanden, was für die erste Stelle auch von der Tradition be­
~tätigt wird12• Will man nicht annehmen, dass der Gebrauch des 
Wortes nach Ort und Zeit gewechselt habe- was wir nicht nach­
weisen können -, so wird wohl die Auffassung zutreffen, die 
Volkssprache - und die Thora und die Weisen reden, •vie so oft 
betont wird13, die Sprache des Volkes- habe ris als Bezeichnung 
der Lider und der Haare an den Augen (Wimpern und Brauen) 
angewendet. 

RASCHI hat baba für 7'1-.s = Lid und "Haar an der baba" für ?'is 
= \Vimper. Bei PLINIUS ist palpebra = Lid und Krankheit der Lider". 

1 ) PERLES, Etym. Etudien. S. 58. 2 ) KoHUT s. v. charOf III, 502. 
3 ) Bek. 38a. Ar. las charir( von clUlrw;, scharf sein, schneiden; dieselbe LA. 
hat AR. Gitt. 56a :für das dcqin unserer Texte. MAIIII. (Biath hammiqd. V 11. 4) 
konstatiert, da.ss unter dem charu~ der Bibel (Lev. 22. 22) ein Tier mit 
einem der genannten Lidschäden zu verstehen sei. Die Konm1., die nicht 
auf den Talmud Bezug nehmen, erklären dieses cluxrw; durch "verwundet 
am-Fuss" (IBN 'EsRA) u. dgl. Nach KoHUTsoll chari~ das arabische charidah 
sein, das puella bedeutet. ') Qidd. 31 a. 5 ) Gn. 48, 10. 6 ) Pes. rabb. VIII, 
z. St. 7 ) T. Neg. VIII, 4. 8 ) l<,ormell ergibt sich dies aus der Forderung der 
Schrift: "er soll die Brauen, gabboth, scheren", also' nicht die \Vimpem. 
0 ) ABRAHAlii b. DAVID (um 1150) zu Sifra Emor VI, 7. p. 98 c der ed. 
WErss .. 10 ) Hor. 12 a, 11 ) Ex. 13, 16, anders Dt. 6, 8; 11. 18. 12 ) MAm. 
k'l6 miqd. I, 9. 13) z. B. Ber. 31 b. U) Rist. nat, 28, 18. 
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Das Sekret ·der Tränenkarunkel häuft sich, wenn reichlich 
abgesondert, namentlich über Nacht im inneren Augen~inkel 
an und trocknet hier mit dem Sekret der Bindehaut zusammen 
gelegentlich zu einer mehr oder minder festen Masse ein. Diese 
Masse heisst bei den Ta.lmudistßn liphluph, Klebrichtes 1 , bei den 
Griechen A.~p.7j, später rA.ifLt(l (gramiae). MAIMoNIDES hält diese 
Absonderung mit Recht für krankhaft2• 

VI. Tränen. 
Es ist eine oft gemachte Bemerkung, dass das Altertum in 

seinen Gefühlsäusserungen natürlicher gewesen sei wie die Jetzt­
zeit, und zum Beweise fv.hrt man "die blühenden Tränen" der 
homerischen Helden an. Betrachtet man die biblischen Bücher, 
so muss man sagen, dass wir im Pentateuch das Weinen, wo immer 
es auch vorkommt, auch heute noch sehr erklärlich finden würden, 
und für die spätere Zeit, in der der Verlust der politischen Selb­
ständigkeit drohte oder die Katastrophe schon hereingebrochen 
war und Bedrückungen und Verfolgungen die Verjagten zu keiner 
Freude kommen liessen, ist es nur natürlich, wenn die Tränen 
reichlicher flvssen. Doch hat uns hier "die Sprache der Tränen" 
ebensowenig zu beschäftigen, wie die "stumme Sprache der Augen" 3 • 

Es gibt sechs Arten von T:ränen, wird gelehrt4, drei davon sind 
nützlich, dr-ei schädlich: die Tränen durch Rauch, durch Trauer, 
die Tränen des Abortes sind böse, aber die über ein lockiges Kind 
sind die schlimmsten von allen. Die Tränen durch ein Medikament, 
durch Senf oder durch eine Auge~albe sind nützlich, aber die 
Tränen vor Lachen sind die schönsten von allen. 

"Wie Essig für die Zähne und wie Rauch für die Augen, so (schädlich) 
ist der Faule für die, die ihn aussenden," heisst es in den Sprüchen6 • - Bei 
der "Träne des Aborts" denkt der Moderne natürlich an die Einwirkung 
des Anunoniaks auf die Bindehaut, de~ von Dysenterie geplagte Orientale 
wird aber wohl vor Sclunerzen durch den Tenesmus weinen. 

Das Augenlicht richtet sich nach dem Weinen, und "in Tränen 
schwinden meine Augen", klagt der Prophet6• Als dem R. CHANINA., 
erzählt die Legende, eine Tochter starb, hielt er seine Tränen 
gewaltsam zUI:ück. Da fragt ihn vorwurfsvoll seine Frau: Hast du 
denn ein Huhn hinausgetragen 1 worauf er: "Kinder verlieren und 
Blindheit sind Geschwister" 7 • 

Das Wort des "Predigers", dass im Greisenalter ",Volken 
kommen nach dem Regen" 8, deutet eine Talmudstelle auf die 
Umwölkung und Verdunkelung der Augen durch jahrelanges 

1 ) Miqvaoth IX, 2 W1cl 4; Nidd. 67 a. 1 ) zu Miqv. I. o. 3 ) Vgl. darüber 
M. ·FRIEDMANN: Der Blinde im bibl. und rabb. Schriftturne (das Blinden­
institut auf der hohen Warte bei Wien). Wüm 1873. S. 86 ff. •) Thren. 
r. zu 2, 15; Va1·ianten Aboth RN 41, 5; Sabb. 151 b. 6 ) Spr. 10, 26. 
1 ) Thren. 2, 11. 7 ) Sabb. 151 ~·· 1 ) Qoh. 13, 2. 
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Weinen des Menschen überall den Kummer, den er erlebt. Möglich 
ist auch, dass ma.n das bei Greisen so häufige Tränenträufeln als 
Grund ihrer Schwachsichtigkeit betrachtet hat. Jenseits des 
40. Leb.ensjahres ist das Weinen besonders schädlich, lehrt daher 
SAl\IUE.I). 

Steckt man einen Finger in das Auge, so tränt es; solange 
der Finger im Auge ist, sondern sich immer neue Tränen ab2• 

Die tägliche Erfahrung lehrte, dass die Träne salzig sei, auf 
Hautschrunden tropfend, daher Schmerzen machen und auf der 
\Vangtn.ha.ut sogar Erosionen hervorrufen kann. R.. SIMON BEN 
.TocHA.T hielt sich zwölf Jahre in einer Höhle, in Sand vergraben, 
vor seinen Verfolgern verborgen. Als er aus der Höhle kam, 
streichelte ihn sein Schwiegersohn und bemerkt.e dabei, da.ss er 
Schrunden an seinem Körper hatte. Da weinte er, und als die 
Tränen seines Auges auf seine Haut fielen, schrie er vor Schmerzen 3 • 

Als die Feinde ins Heiligtum drangen, wird erzählt, banden sie den 
Jünglingen die Hände auf den Rücken, so dass sie die Tränen 
nicht trocknen konnten und diese auf ihren \Vangen frassen wie 
ein nässender Ausschlag4• 

Die ·Teleologie hat auch für diesen Salzgehalt einen Grund 
gesucht und - gefunden. ·wären die Tränen nicht salzig, meint 
der l\Iidrasch5 , so würde ein Mensch, der über einen Toten immer­
fort weint, bald erblinden (so aber mahnt ihn das Brennen zum 
Einhalt)! 

Im l\Iikrokosmus entspricht die salzige Träne dem salzigen 
Meerwasser der grossen 'Velt6• 

In den Sage~ und Legenden wird vielfach auch vom Weinen 
ge~prochen, das ·nicht Me~ischen betrifft. Ein Kalb, das dem 
Schlächter entlaufen ist, flüchtete sich unter den Mantel R. J EHUDAS 

und weint•. Als R. ABAHU starb, weinten die Säulen Cäsareas8• 

V. Physiologisches. 

·wenn der Prophet den Herrn spr()chen lässt: "Verstockt 
bleibe das Herz dieses Volkes und seine Ohren ·schwer und seine 
Augen stumpf, dass es nicht sehe mit seinen Augen" 9, so schwebt 
ihm dabei, wie vielfach hervorgehoben, die Tatsache ~or, dass 
e!l nicht das iil.lsset~ Organ, sondern das· Erkemitnisvermögen ist, 
welches sieht. Noch deutlicher ist dies erkennbar in dem Wort 
desselben Propheten: "das Volk ist blind, obgleich es Augen ha.t, 
und taub trotzseiner Oh·J."en" 10• Die spätere Zeit hat zwischen den 
Augen und dem Herzen, der Psyche, sogar einen anatomischen 
Zusammenhang angenommen. "Die schurjane des Auges hängen 
au (in) der Kamnier (obantha) des Herzens." lehrt der Ta1mud11 • 

1 ) Sabb. 151 a. 2) Nidd. 13 a. 8 ) Sahb. 31! b. •) 'l'hren. r. I, 25. 
') Nwn. r. XVIII, 22. '} Aboth RN. 31, 3. 7) Bm.85 a. ") M. qat. 25 b. 
e) Jes. 6, 10. 10) lb. 43, 8. ") 'Ab. z. 28 b. 
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Möglich, dass man dabei ~n die Lehre des ARISTOTELES gedacht 
hat, der (durch Verkennung der Papillarmuskeln) alle Nerven des 
Körpers vo~ Herzen ausgehen liess. Aus dieser Lehre der 
Talmudisten erklärt sich auch ihre Annahme, da,ss viele Augen­
krankheiten für das Leben gefährlich seien. 

Das 'Vort sclturfdne findet sich im Sinne von Adern und :NPrvPn auch 
bei den Arabern. nach Ji'RÄNKt;L1 als Fremdwort aus dem Aramäisch:m ont­
)E.>)mt. - D. 'V. obantha leiten die Talmudisten von bin, verstehen, ab 1md. 
erklären: ,.das Sehen hängt (ab) vom Verstehen des Herzens", die Perzeption 
ist Sache des V crstandes. 

Nur der Mensch hat die Fähigkeit, auch bei geradeaus g'=l· 
richteten Augen zu bemerken, was seitwärts geschieht, rucht aber 
de.s 'l"ier2• Darum stoben bei fast allen Vögeln die Augen seit.wH.rb~ 3• 

Nach R. SniON 13EN ELA1..AR kann man die Lider eines Toten 
zum Schliessen bringen, wenn man ihm Wein in die Nase b!~.st 
und Oel zwi..schen die "Wimpern, rise, gibt4• 

Aus dem Umstande, dass ein verendendes Tier nach der 
Schlachtung (Not.Rchlachtu.ng) noch mit den Lidern gezudd hat 
(riphreph). darf nicht geschlossen werden, es sei noch lebend ge­
schla.chtet und daher zum Genusse erlaubt. Dieses Zucken jst 
vielmehr a.ls "EntfHehen des Lebens" 5, d. h. als Bewegung infolge 
des nachlassenden Muskeltonus, zu betrachten. \Vie bekannt, Hisst 
sich eine Bewegung der Lider nicht nur vom Bulbus aus, soge,r 
am frisch a.bgesclmittenen Kopfe des Rindes noch hN-vorrufen6• 

Die Gs,zelle hält, wenn sie schläft, ein Auge offen, das a,r.cl~ro 
zugekniffen 7• 

VI. Greisenalter. 
1\fit zunehmendem Alter nimmt die. Sehkraft des Auges &b. 

Des Patriarchen lsAAK Augen sind, als er 123 Jahre alt ist, "zu 
stumpf zum Sehen" 8, wie der Midrasch meint, als eine besond.ere 
Gnade Gottes, damit er die Schandtaten ESAUS nicht zn s~h'3n 
brauchte9 ; von 1\'IosE '"rird als Besonderheit hervorgehoben, dass, 
obgleich er 120 Jahre alt war, als er starb, "sein Auge nicht. stu::n_pf 
war und seine Säfte nicht geschwunden" 10, wie da.s für dieses Alter 
in jener Zeit also wohl die Norm sein mochte, und von EL!, d0m 
Priester und späteren Richter, hören wir schon als 98 jährigem: 
"Seine Augen fingen an stumpf zu werden" 11, lL'ld bald d!l,rauf: 
"Seine Augen standen (stellten den Dienst ein), er kCinnW nicht 
mehr sehen" 12• Man erkennt auch hieran, wie bei d'm Menschen­
geschlechtern nicht. nur ihre Lebensdauer absinkt, sond.'3rn auch 
die Organe dementsprechend zeitiger ihre Funktion >3insta1len .. 

1 ) Die aram. Fremdwört.)r im Arabischen, S. 261. •) Gn. !', VIII, 
11. 3 ) Nidd. 23 a. ') '1'. Sabb. XVII, 19. ') T. Chull. II, 12; Chull. 33 b: 
B. het. zu Jore D. 17, Kote 4. •) DE!IIBO, Das Schii.chten. I-pz. 1834. 
S. 11. ~) Cant. r. gE .. ebenso Targ. zn Cant. 8, 14, vgl. noch !JocHA:.T, 
Hierozoicon ed. Frankf. I, 926 ob. 8) Gn. 27 1. •) Gn. r. 65, 10. H) Dt. 
34, 7. 11) I. Sam. 3, 2. 12) Ib. 4, 15. 

Pr e us s. Biblisch-talmudische 1\fedizln. 6 
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Nur JAKOB war, als "seine Augen schwer waren Yom Alter, er 
konnte nicht sehcn"t, schon 147 Jahre alt. \Vie alt AcHIJA war, 
als "seine Augen standen vor Alter" 2, weiss ich nicht. 

Die .Augen, die einst fern sehen konnten, können jetzt (im 
Altct•) selbst in der Nähe nicht mehr sehen, sagt R. SmoN BEN 
ÜHALAPHTHA 3 • "\Venn kaum der Regen aufgehört hat, ziehen schon 
wieder \Volken auf"4, der Greis weint sehr leicht, seine Augen 
träncn 3 • 

Die Nase. 
I. 

. Yon aph, dem Namen der Nase, bildet man, wie von den 
Namen aller paarigen Org~ne, einen Dual ctppaj?:m fiir die Nasen­
löcher, wofür man auch nechirajim (Nüstern) sagte. Nur talmudisch 
ist apputha und clwtem'; mit dem Plural chotdmin (für Nasenflügel 
und -Scheidewand n. Auch wrpha dinechl:ra, Blatt. wird für Nasen­
flügel gebraucht6• Der Ausdruck osja7 ist zweifelhaft; <J•)a[-x haben 
die Griechen im Sinne \'On "Nase" nicht gesagt. 

Die Nase ist für den Ausdruck des Gesichts bestimmend, daher 
die sichere Rekognition einer 'Leiche nur auf das Gesicht ein­
schliesslich der Nase hin statthaben darf 8 • Die Einwohner von 
Sepphoris, die man zur Zeit des URSICINUS verfolgte, suchten sich 
durch Bekleben ihrer Nase mit Pflastern nnke1mtlich zu machen; 
sie wurden jedoch verraten und sämtlich verhaftet 9 • 

Die Augen des Embryo gleichen zwei Fliegentropfen, die 
von einander entfernt sind, die beiden Nasenlöcher ebenfalls zwei 
Fliegentropfen, die aber nahe zusammenliegen 10• 

Worin das Kompliment besteht, wenn der Schäfer die Nase 
seinerSulamith,,einem Turm auf Libanon, gen Damascus schauend" 
vergleicht!!, wissen wir nicht. Denn gobah aph iRt der Wort-Be­
deutung und dem Sume nach die Hochnasigkeitl2• Ob auch nnter 
dem talmud. ba'al ha.-chotem13dasselbe zu verstehen sei, ist unsicher. 

Nach dem Falle Jerusalems soll ein römischer Beamter den R. GAlii­
LlEL verhaften. Er meldot im Lehrhause: "Ein ba'p.l ha-chotem wird ge­
sucht;" Oh das Wort nicht einen hässlichen Nebensinn hat? Die bene 
nasati galten ja als in der Ars amandi besonders bewandert!•. 

Das Sekret der Nase: me ha-aph 15 oder lw-joce min ha-ch6temt6 , 

quod ex naso exit, auch r;oah, Unrat 17• Das Sekret ist widerlich. 
Der Midrasch hat auch dafür einen Grnnd gefunden. Wenn nämlich 
der Mensch einen bösen Geruch riecht, würde er sofort sterben, 
wenn nicht das widerliche Wasser der Nase ihn (den äusseren 

1} Gn. 48, 10. •) L Kön. 14, 4. 3 ) Lv. r. XVIII, 1. ') Qoh, 
12, 2. 5) [So, nicht chotam. ist mit BuxTORF, der jiid. Tradition entsprechflnd, 
zu vokalisieren, vgl. o~en. bohen, chomeschetc. Löw.) 6 ) Ber. 55 b. ') Sabb. 
67 a, in einem Zauix>rspruch von der Tiernase, 8 ) Jeb. XVI, 3. ") j. So't. IX. 
23c,5• 10) Nidd. 25a. ll) Cant. 7, 5. 12) Ps. 10, 4. 13 ) Taan. 29a. 
u) Vgl. HAGEN", Sexuelle Osphresiologie. Charlottenburg 1901. S. 15. 
Lv II, 538a: "Trotzn!lSige''. 16 ) T. Sabb. VIII, 28. 16) Maksch. VI, 5. 
1 ') Bm. 107 b, vom syr. raa, schmutzig sein. 



Die Sinne3organc. 

Geruch) zum Stehen brächte 1 . Wenn in kleiner :Menge vorhanden, 
ist übrigens das Nasensekret gut, nur in grosscr J\Ienge ist es 
schädlich2. 

II. 
Die Nase ist ein Organ der Atmung. Gott blä:,;:, in sie hinein 

den Lebcnsodem 3 , der in der Nase ist,, solange die Seele im .l[enschen 
weilt4• Es ist ein Zeichen der toten Götzenbilder, dass sie mit 
ihrer Nase nicht atmen5 • 

Die Nase ist das Organ des Gel'uches .. Nur die Götzen haben 
eine Nase und riechen nicht6• Den Geruch hält der Apostel für 
den 1\fenschen für notwendig: so der ganze Leib Gehör wäre, wo 
bliebe der Geruch ! 7 Vom Geruch hat nur die Seele einen Genuss, 
nicht aber der Körper 8, er kann, in gehöriger Intensität einwirkend, 
den Ohnmächtigen wiedel' zur Be::;innuug bringen 9 • 

Die zornige Stimmungnacht sich im Gesicht durch ein Vibrieren 
d~rNasenflügel hemerkbar, aus denNüsterndes zornigen Behemoth­
tieres sieht man Dampf ausgehen 10• So hat man denn in der älteren 
Zeit wohl die Nase ah das Organ des Zornes angesehen untl ihren 
Namen - in !ler Regel aph, später auch necharth.a 11 - kur:t.weg 
für "Zorn" gebraucht. Ba'al a11h ist dm· Zornmütige 12 und in 
Weite~führung des Tropos, erek appajim, das wörtlich den Lang­
nasigen bedeutet, der Langmütige im Gegensatz zu qer;,a,r appajim, 
dem Jähzornigen 13• Daher deut(\t RABBI dem BAR QAPPARA, als 
dieser geträumt, seine Nase fiele ihm ab, der Zorn Gottes habe 
sich von ihm gewendet 14• 

In den Lehren der nachbiblischen Zeit ist der Sitz des Zornes 
die Leber 15• 

III. 
Eine auffallende Erscheinung war den Alten das Niesen. 

ARISTOTELES erklärt es für ein heiliges, göttliches Zeichen, das 
also seine grosse Bedeutung habe: -~~ lhetptJ.~Y lhiJv f;joU!J.eOa. 
etv~Xt 16 • Er wirft zugleiDh 17 die Frage auf, warum die übrigen 
Eruptionen der Luft aus dem Körper 18, Flatus und Ructus, nicht 
auch für heilig gelten, und beantwortet sie dahin, dassnur das Niesen 
aus dem Haupt, dem göttlichsten der Glieder, komme. Schon bei 
Ho:MER freut. sich PEXELOPE, dass ihr Sohn TELEMA.CH ihren 
Wunsch beniestl 9 • Als KLEANOR in der Ver;:;ammlung die Lage 
der 10 000 für nicht so hoffnungslos erklärt und gerade in diesem 
Augenblick jemand niest, schickt das ganze Heer f.l.\~. opf.l.fl Gebete 
zu den Göttern empor20 • Dieser Glaube, eine Angabe für wahr 
anzusehen, Wl;lnn sie jemand "beniest", ist ja noch heute ein allge-

1 ) Num. r. 18. 22. 2 ) B. rnec. H•7 L, 3 ) Gn. 2, 7. 4 ) Hi. 27, 3. 
4 ) Sap. 11», 15. 6 ) P». 115. 6. Xuo;c des Peör j. Silnh, X, 2~ d". 7 ) 1. Cor, 
12, 17. 6 ) Ber. 43 b. 1 ) Ib. 57 b. ' 0 ) Hi, 41. 12; ") Gn. r, 67, 10. U) Spr. 
2·2, :34. U) Spr. 14, 17. 14) Ber. 56 lJ. 15 ) Ib. 1)1 b. 11 ) Problem. sect. 
33, 7. 17 ) lbid. prolJI. 9. 18 ) EbPnso hist. anim. I c. 11, wo AUBERT 

tHJd \\'numP. das nsu:J.at'w> dPs TextPs misS\'l'rstanden haben. ") Odyss. 
1 7, 543. "") X~::~OPli. Anab. !II, cap. 2, 9. 

6* 
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mein verbreiteter. Im Talmud hält man es für ein günstiges Omen, 
wenn jemand, während er betet, niest. Es iRt das ein Zeichen dafür, 
dass, wie man (Gott) ihm hienieden (durch das Niesen) eine 
Seelenfreude macht, man ihm zn gleicher Zeit auch im Himmel 
eine solche beschertl. 

Eine zweite Gedankenreihe der Alten verl,)ndet mit dem Niesen 
die Vorstellung einer grossen Gefahr. Bei den Juden rief man daher 
dem Niesenden zu: marpe, Heilung !2 oder chajjim, Leben !3 oder 
chdjjim tobirn, gutes Leben !4 sc, "wünsche ich dir". In Griechen­
land ruft der Niesende ZEii aro:JI)Y5, und auch aus Rom berichtet 
PLINIUS6 :. sternuentes salutamur. Er erzählt, der Kaiser TIBllRIUS, 
sonst der tristissimus, ut constat, hominum, habe sogar, wenn er 
auf dem \Vagen sass, den Vorübergehenden diesen Grus!'! zuge­
rufen (ibid). Auch l\fUHAM:MED befiehlt, dem Niesenden Glück 
zu wünschen 7 • 

Ueber den Ursprung dieses Brauches berichten die älteren 
Historiker, wie Swo 8 und URBINI 9 und auch die Kleriker10, bei 
der Bubonenpest (Pestis inguinaria), die im Jahre 590 in Rom 
wütete und die auch den Papst PELAGIUS wegraffte, seien die 
Menschen plötzlich niesend oder gähnend gestorben. Daher habe 
man sich gewöhnt, dem Niesenden: "Deus te adjuvet" zuzurufen. 
Auch ein jüdischer Chronist des 16. Jahrhunderts, DAVID GANs, 
ist auf diese Angabe hineingefallen 11 • Das weit höhere Alter. dieses­
Brauch es konstatiert schon CAESAR BARON 12 mit dem Hinweis 
auf obige Stelle. des PLINIUS. Dass jener Erzählung trotzdem eine 
richtige Beobachtung zugrunde liegen kann, ersieht m.an aus dem 
Bericht des holländischen Arztes lSBRAND VAN DIEMERBROECK, 
dervon derPest inNiemegen berichtet, cum crebris sternuta.tionibus 
neminem evadisse vidimus 13• Auch DroscuRIDES berichtet, dass 
z. Zt. des V AJ.ERIUS FLAccus Fäll.e vorkamen, wo nach häufigem 
Niesen sich Epilepsie einstellte. Der jüngstdeutsche Bakterien­
fanatiker weiss natiirlich, dass das Niesen "eine Reaktions-Be­
strebung der Nasenschleimhaut gegen das Eindringen von 
Mikrobien ist". Ihm bedeutet das althergebra,chte "Prosit" oder 
"zur Gesundheit" soviel als: "ich wünsche dir"Glück, dass du den 
Bazillus oder die Bazillen losgeworden bist!" 14 

1 ) Ber. 24 b. ') T. Sabb. VII, 5. 3 ) Pirqe RE 52. 4 ) Ariich aus 
Jelamdenu (nicht_ in WlSern Ausgg.). 6 ) AMMIANOS (Florileg. divers. 
epigramat. vet. ed, HEN~. STEPHANUS lib. II c. 13, p. 141) verspottet einen 
Proklos, der eine so lange Nase hat, dass er sich nicht ZEü tfiilqov zuruft, 
wenn er niest; er hört es nämlich nicht, da das Ohr zu weit. entfernt 
ist. •) h. n. 28, 5. 7 ) v. HAMMER. Fundgruben des Orients I, 161. 
8 ) CAROL. S!GONII Historiar. dtl regno Haliae libri XV. Ba.sil. 1575. 
p. 31, ad anum 590. 1 ) POLYDORUS VERGILIUS URBIKATUS de rerum 
invcntoribus libr.i VIII. Amsterdam 1671. Elzevir (Vorrede vom Aug. 1499) 
lib. VI e. 11 pg. 410. 10) GuiL. DunA.-.ous. Rationale divinor. officior. 
Lugdun. 160o. lib. 6 c. 102. p. 393. 11 ) D. GANs, Cernach Da.wid. Sedil­
kow 1834, p. 51 b zum J. 590. 12) BABONIUS, Annales ecc1esiast. ad·. ann. 
590 ed. THEINER, tom. X, p. 4.~1 b. 13} De peste. Amst. 1665. p. 101. 
U) RIVINUS (= Dr. FRANZ BACHMANN), Was ist Krankheit? Birnbaum 
1892. s. 24. 



Dis Sinnesorgane. 85 

Bei den Juden existiert die Sage, ursprünglich hätte es keine 
Krankheit in der Welt gegeben, sondern wo der (bis dahin ge­
sunde) Mensch sich befand, nieste er, und seine Seele ging aus 
seiner Nase heraus. So fing auch JAKOB, während er seine Söhne 
zu segnen begonnen, [zu niesen an, und in der Erwartung, er 
werde jetzt sterben, bcte.te er: "Auf deine Hilfe hoffe ich, Herr!" 1] 

lass mir Zeit, erst alle meine Söhne zu segnen! Wenn also der 
Mensch niest, so ist er verpflichtet, Gott zu danken, dass er am 
Leben bleibt2• Auch diese Erzählung ist offenbar jüngeren Datums. 

Der Monotheismus der alten Zeit hat diesen :Brauch des Zurufs 
beim Niesen als heidnischen Aberglauben betrachtet und ihn daher 
verboten, wie die Schule R. GAl\ILIELS 3 ; andere wollten wenigstens 
beim Unterricht die durch das Niesen ohnehin erfolgende Störung 
durch die Zurufe nicht noch vergrössern~. Einen Erfolg haben 
sie nicht gehabt; man sieht, dass sogar der eben zitierte 1.\fidrasch 
den Erzvater JAKOB zum Erfinder dieses Brauches machen durfte. 
Auch der hl. AuGUSTINUS befiehlt: Illas non solum sacrilegas, sed 
etiam ridiculosas sternutationes considerare et observare nolite5, 

aber auch er würde sich seiner Erfolge nicht zu freuen haben. 
Für em sehr übles Omen galt das Niesen bei Tisch8 • Hier 

mochten wohl auch die sonst dem "Glückwünschen" Abholden 
die Neigung dazu verspüren, so dass man, obgleich ein allgemeines 
Verbot, während des Essens zu sprechen, bestand 7, den Zuruf jjs8 

bei Tisch noch ausdrücklich untersagte, wegen der gefürchteten 
Gefahr des Verschluckens9. 

Das Niesen geschieht zwangsweise,. unwillkürlich 10, es hat 
daher einmal ein versteckter Horcher dadurch seine Anwesenheit 
verraten 11 ; zuweiien wü·d es durch einen starken äusseren Reiz, 
wie den Geruch des Rii.ucherwerks, ausgelöstl 2• Zu den Zeichen 
des "Unwohlseins" der Frau gehört auch: sie gähnt und niestl3 • 

Die des Ehebruches verdächtige Frau wird, wenn sie das "Prüfungs­
wasser" getrunken, solange nies'3n,' bis ihr Körper zerrüttet ißt 
(Nieskrampf) u. 

Lässt die jüngere Legende den kranken Erzvater15 sich vor 
dem Niesen als einem bösen Omen fürchten, so hält die ältere Lehre 
der Gernara dasselbe Phänomen für den Kranken für prognostisch 
günstig16, "sein Niesen strahlet Licht" der Hcilung 17 • Das durch 

1 ) Gn. 49, 18. Dieser Passus fehlt in den Quellen (Jalqut Gen. § 78, 
Hiob § 927 E., Pirqe RF. 52), mm;s aber zum Verständnis notwendig ergänzt 
werden. 2) Pirqe HE 52. ') T. Sabb. VII, 5. •) Bor. 53 a. •) Auousxuws 
sermo 278 de Auguriis (MrGNF. tom. 39. p. 2269) auch tom. 40, p. 1172. 
•) PLL"<. 28, 5. 7 ) Taan. 5 b. 1 ) Das Wort ist unverständlich; lautro , an 
das die \VB. denken, haben die Griechen nicht gebraucht. Aruch hat die 
obenfalls um·er.:;tändliche LA: zt. das KoauT für C:~rw hält. Aber C"~rw 
hat man nicht gesagt. Einen Zlll'uf :"~r9c beim N1esen erwähnt zwar 
ÜLY.\Il'IODOR (Scholia ia PLA10NIS Phaedon. ed, FINCKH, p. 30), aber zt 
= ,,.~~~ ist urm1öglich. \'ielleicht ist es ein Imperativ von asi, heilen. 
•) j. ~er. VI, 10 d 22 • 10 ) Ber. ll4 l>. 11 ) j. Joma III, 40 d 71• 11 ) j. Succ. 
V, 55 b.,. 13) Nidd. 1 '\.. 8. U) Ntun. r. IX, 21. U) Gn, 48, 1. 11 ) Ber. 
57 b. 17 ) Hi. 41, ."' 
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Hitzschlag scheintote Kind der Sunamitin niest siebenmal und 
schlägt dann die Augen auf!. Noch in der Neuzeit bcrich~et 
.JONATHAN HuTCHINSON2, er habe noch nie einen Schwerkranken 
niesen sehen. 

Nach HIPPOKRATES ist bei Lung!.'nleidenden ein ...-orauf­
gehendes oder folgendes Niesen gefährlich. Sonst ist es selbst 
bei den tödlichsten Krankheiten von Nntzf:'n 3• CELSUS erklärt 
das Niesen in der Rekonvaleszenz fiir cm günstiges Zeichen1• 

:Merkwürdigerweise findet sich derseiLe Glaube auch heute noch 
bei den Zulus, wie wir aus TYLOR erfahrenö, der auch sonst zu 
unserem Thema reiches ethnographisches Material bringt. 

Uebrigens ist 'ittusch, das Wort fiir Niesen, zugleich der 
dezente Ausdruck für Flatus6• 

Das Ohr. 
I. 

An dem Ohr, ozen oder 1tdna, unterscheidet man den Knorpel, 
th6?tit.k ozen7 oder die Ohrhöhe, -rum udna oder gobah 8Chel 6zen8 

auch b~dal 6zen 9 und (auch vorn l\'Ienschen) chaschit.s10• Dazu das 
Läppchen alja (Schwänzchen) oder nn~lath 11 • Vereinzelt wird die 
Knorpelfalte auch "der mittlere Zaun des Ohres" genanntl2• 

Auf den rechten Ohrknorpel salbt man den Priester13, ebenso 
wird der Ohrknorpel des von der ~am'th-Kra.nkheit Genesenen 
mit dem Opferblut. benetztH. Es lehrt die Schule R. IsMAELs: 

Warum ist das ganze Ohr hart und nur das Läppchen (die aljtih) 
weich~ Damit der Mensch, wenn er etwas nicht ·würdiget'~ hört, 
das Läppchen in das Ohr hineinkrümme und es so verschliesse 15• 

Denn das Ohr ist nicht in der Gewalt des Menschen; er muss hören, 
auch was er nicht will 16, sogar Gotteslästerungen 17 • Einen gewissen 
Schutz bietet "das Wasser der Ohren" (Cerumen). Die Vorsehung 
hat dazu eine fettige Flüssigkeit gewählt; würde nämlich sonst 
der 1\fensch eine schwere (betrübende) Nachricht erhalten, so würde 
eine harte Substanz im Ohr sie festhalten, unu der Mensch würde 
ster,ben. So bringt die geschmeidige Flüssigkeit sie in ein Ohr hinein 
und aus dem andern heraus 18• Aber nur in kleiner Menge ist "der 
Schmutz" (~ooh) der Nase und des Ohres schön, in grosser l\Ienge 
ist er gefährlich 19 • 

"Doppelte Ohren" (zusamme·1gerollte Ohrmuscheln) sind häss­
lich, ein Schönheitsfehler der Frau20• 

1 ) II. Reg. 4. 35. 2) Sheffield med. Journ. April 1893. p. 254. 
3 ) Coac. pracnot. No. 399, fol. 181 und Prognos. fol. 4122 der cd. F'oEs. 
') Med. li, 3. 6 ) Anfänge der Kultur I. 98 der deutschen Ansg. Lpz. 1873. 
') Ber. 62 a; j. Ber. Ill, 6 d 5 ,. 7 ) z. B. Lv. 8, 23. 8 ) Qidd. 21 b. 1 ) Amos 
3, 12. 10 ) Bek. 40 b: sachus ist Corruptel. 11 ) lb. 37 b. 11 ) Sifra zav 42 a, 
\VEISS; Targ. Jon. zu Lv. 8, 23 n. ö. 13 ) Ex. 29, 20. ") Lv. 14, 14. 
15 ) K!lth. 5 b. 11) Gn. r. 67, 3. 17) Tanch. p. tholedoth. p. 71 a. BU"BF.R. 
18) Num. r. 18, 22. 19) B. mec, 107 b. 20 ) Ned. 66 b. 
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Das Ohr ist von Gott ausgehöhlt 1 und ei.ngepflanzt2• Es 
verhält sich ;turn Kötper wie die Kochplatte zu den darauf stehen~ 
den Geräten; zündest du ein Feuer unter ihr an, so merkt es jeder 
einzelne Topf3, so leitet auch das Ohr das Wort zu jedem der 
248 Glieder des l\Ienschen4, indem es die einzelnen \Vorte unter~ 
scheidet5 • Aber nicht jedes Ohr hört, sondern ein hörendes Ohr 
und ein sehendes Auge, die macht beide der Herr6 • Das Hören 
des Ohres gehört zu der Mitgift Gottes bei der Schöpfung d10:•; 
Embryo, während die körperlichen Teile von den Eltern stammen 7 • 

Der Herr muss erst das Ohr öffnen, damit es höre 8 • Und trot:t-dem 
kann es geschehen, dass inan mit hörenden Ohren hört und r}wh 
nicht versteht 9 • Auch wenn der Prophet den Herrn sprcehei! 
lässt: "Verstockt bleibe das Herz dieses Volkes und seine Ohren 
schwer und seine Augen stumpf, dass es nicht sehe mit seinen Augen 
und mit seinen Ohren nicht höre" 10, so schwebt dabei ebenfalls der 
Gedanke vor, dass eigentlich nicht das Ohr hört, sondern das Er~ 
kenntnisvermögen, das Herz. · 

Will man genau hören, so muss man das Ohr neigen 11 oder 
krümmen 12, Bilder, die wohl von dem Ohrenspitzen der die Muscheln 
aktiv bewegenden Tiere hergenommen sind. Aber selbst dann 
gehen nicht zwei Stimmen in ein Ohr13 , kann man nicht auf die 
Reden zweier .Menschen gleichzeitig merken. 

Beim Greise werden die Ohren schwur (schwerhörig)H, die 
früher nahen sind jetzt weit geworden, die früher auf einfachen 
Anruf doppelt (scharf) hörten, hören jetzt auf hundertfachen 
Anruf nicht mehr einfach 15, und so findetesBARZlLLM nur natürlich, 
wenn er als Achtzigjähriger nicht mehr die. ßtimme der Sänger 
und Sängerinnen 16 hören kann. 

Es gibt aber auch Menschen, die absichtlich ihr Ohr verhärten, 
um nicht zu hören 17 • Aber wer sein Ohr verstopft vor dem Schreien 
der Armen, der wird auch selbst zu Gott rufen und nicht erhört 
werden 18• Doch gibt es Drohungen, so schrecklich, dass jedem, 
der sie hört, .die Ohren19 oder beide Ohren20 zittem (gellen). Als 
Kriegslist rät JosuA den Kundschaftern, sich taub zu stellen; 
man würde dann in ihrer Gegenwart mit dem i\usplaudern der 
Pläne nicht zurückhaltenn. 

Nach jüdischer Auffassung wird der Mensch erst durch die 
Beschneidung vollkommen, darum schilt der Prophet: "Sieh, un~ 
beschnitten ist ihr Ohr, sie können nicht aufmerken22." 

Mit der Zerstörung des Tempels haben die Freudengesii-1 1ge 
in ISRAEL aufgehört, und das Ohr, das t.rot7.dem d('m Gesange beim 

1 ) Ps. 40, 7. 1 ) lb. 94, 11. 3 ) Pes. t!r- HK XI\', p. 117u, HUBER. 
•) Dt. r. X. 1. •) Hi. 12, 11. 6 ) ~pr. 20. 12. ') Nichl. 311l. 8 ) .Jes. 
50, 5. •) l\:larc. 4. 12. 10 ) .J.;s. (i, 10. 11 ) ,le~. 55. 3. ' 2 ) Cant. r. l. ~. 
fol. 2 b. 13 ) j . .l\lcg. IV, 7-! d.,. ' ••) Snbh. 152 a. '") Lv,. r. 1&. 1. 
fol. ·:?:td. 11 ) ll. Sam. 19. 3fi. 17 ) Snch. 'i. 11. '") ~pr. 21,13. 11 ) J><r. 
19, 3. 2°) I. Sam. 3, 11. 21 ) Hutl1 r. II, iol. .'lct als Eridiirung des chere~;ch. 
Jos. 2, 1. 12.} Jerem. 6, 10. 
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frohen Mahle lauscht, wäre w·ert, herausgerissen zu werden, sagt 
RAn 1 • 

Hin- und Herbewegen der Ohren beim 'fiere gilt als Lebens­
äussemng und daher als Zeicl1en, dass eine (Not-)Schlachtung 
noch zulässig gewesen ist2• 

II. 
Den kleinen Mädchen durchbohrt die Eitelkeit das Ohrläppchen 

uml steckt einen Span durch die Qeffnung, damit sie nicht verheile 
und später zur Aufnahme von bunten Fäden oder Ohrringen dienen 
könne3 , die einen 1merlässlichen Teil der weiblichen Toilette 
bildeten. Im Ohr trug die F'rau ein (bunt.es) Wollflöckchen, zu dem 
man sogar einen besonderen Handgriff hatte4• Am Ohr trugen 
die velschiedenen Handwerker die Zeichen ihres Berufes, als 
primitive Vorläufer der modernen lebenden Reklame: der 
Schreiber seinen calamos6, der Zimmerer einen Span, der Färber 
eine Marke, der Geldwechsler einen Denar6, der Weber eine 
\'{ ollilooke'. 

Auch im S p r i c h w o r t ist das Ohr vertreten. Unser 
"Wände haben Ohren" findet sich in dim;er Form wörtlich schon 
im l\fidrasch 8 • Darum lässt JAKOB seine Frauen aufs Feld kommen, 
um sich mit ihnen zu besprechen 9 , und berat-en die Meder nur auf 
frewm Felde10• ,;,Venn dir einer sagt, du hast Eselsohren, kehre 
dich nicht da.ran, sagen es zwei, so lege dir den Zaum auf11, ist eine 
etwa3 drastische ]'orr.n unseres \Vortes von der Vox populi. Ein 
anderea S]:'richwort warnt den Ungenügsamen: "Geht das Kamel 
(uru:uirieden) hin, Hörner zu verlangen, so schneidet man ihm die 
Ohren, die es hat, auch noch ab12• 

Die Haut. 
I. 

Die E~twicldung des Menschen im Mutterleibe schildert der 
Dieht0r so: "Gott hat mich gerinnen lassen wie J:Villch, mich ge­
&~:,.;,ien lassen wie Käse, mit Haut und Fleisch mich umldei<iet, 
mit 1f.:aochen und Sehnen mich durchwoben, Leben mir liebevoll 
ges\lhenkt" 13• In ähnlicher Weise geht auch die Wiederbelebung 
der iO'~en Gebeine vor sich, die der Prophet in der Vision schaut: 
"Siehe, ich gebe an euch Sehnen und bringe herauf über euch 
Fleioc:h, übt:niehe euch mit Haut und gebe in euch Odem, dass 
ihr lebet" 14• 

Die H&ut des Semiten hat normalerweise die (gelbliche} Farbe 
des Buchsbaumholzes, steht also zwischen der des Ger,manen und 

1 ) Sot. 48 a.. •) Chull. 38 a. •) Sabb. VI, 6. ') Sabb. VI, 5 und 
j. Sabb. VI, 8 c.. ') j. Sabb. I, 3 b 21• 6 ) T. Sabb. I, 8. ') Sabb. 11 b. 
8 ) oznajim le-kdthel, Qoh. r. zu 10, 20, fol. 28 a. 1 ) Gn. r. 74, 2. 
10 ) Ber. Sb. 11) Gn. r. 45, 7. 11) Sanh. 106 a. ") Bi. 10, 11. H) Ez. 
37, 6. 



Die Sinnesorgane. 89 

des Mohren in der M:itte1• Sie wird tiefschwar'L;, wenn die Sonne 
sie verbreoct2, sie färbt sich schwärzlich (qoder) auch ohne Sonnea 
infolge von Kumoer und Gram und wird zuletzt dadurch "wie 
ein ·schlauch im Rauch4", missfarbig und runziig. Eine schwarze 
Haut hatte CnAM, der Sohn NoAHS, w.i.e die Legende e~ii.hlt, als 
Strafe für sittliche Verfehlungen5• Schwarz sind seine nach· 
kommen, ·die Mohren (k:tschi). So wenig ein l\Iohr seine Haut 
und ein Pard·Bl sein geflecktes Fell ändern kann, so wenig könnt 
ihr, die· ihr an das Böse gewöhnt seid, Gutes üben, schüt der 
Prophet8• 

Die sitteniesen Fürsten hassen das Gute und lieben das Böse; 
sie stehlen den Bürgern die Haut vom Leibe und das Fleisch von 
den Knochen'. Wo nur materielle Güter auf dem Spiele st~hcn, 
gibt der Mensch "Haut für Haut", nur Gleichwertiges; aber für 
sein Leben gibt er alles, was er besitzt8• 

Die Haut Mosis strahlt wie (poliertes) Horn, qdran, vom Ab­
gl!mze der göttlichen Herrlichkeit, die er 40 Tage lang auf dem 
Berge Sinai geschaut9 • Ein Erklärer CHAWI hat, wie IBN EsRA. 
voller Unmut berichtet, den biblischen Ausdruck dahin gedeutet, 
das Gesicht :M:osrs sei von dem 40 tägigen Fasten hornartig blass 
gewesen. Wi~ würde er sich el'St entrüstet haben, hätte er gewusst, 
dass AQUILA. und die Vulgata sogar von Hörnern Mosrs sprechen, 
viderunt comutam l\foysis faciem (was schon R. SAMUEL b. MEm 
a.la "Unsinn" bezeichnet), und MrcHELANGELO auf Grund dieser 
Uebcrsetzung :MosEs mit Hörnern bildete! 

II. 
Die Gcfühlsäusserung<:n des Orientalen sind intensiver, ex­

plosiver, wie die des kühleren Abendländers; im UngW.ck weint 
und jammert man nicht nm.·, man schlägt sich mit den Fäusten 
auf die Schenkel10, man kratzt sich blutig, nicht nur über einen 
Todesfall, sondern &uch "wenn sein Haus eingefallen oder sein 
Schiff auf dem. Meere untergegangen ist" 11• Wo die Fingernägel 
nicht ausreichen, nimmt man Messer, um "Einschnitte um einen 
Toten in das Fleisch zu ma.chen" 1~. Es ist ein Zeichen von Pietät­
losigkeit, wenn mu.n sich in der Ttauer nicht zerschneidet13, wenn 
nicht auf den Händen aller Schnitte sind14• Auoh der Verfasser 
der Apokalypse spielt darauf an 15• Aber schwerlieh hätte aus diesem 
Grunde allein die Bibel einen solchen Volksbrauch so strenge ver­
boten, wi~ sie es tutl2, wäre dieses "sich Zerschneid.:Jn", die ~erita 
und gedida, nicht auch ein kultischer Brauch der Heiden gewesen. 
Von den Baalspriestern aui dem Berge Karmel wird berichtet, "sie 
zerschnitten sich mit Schweltern und Lanzen nach il1rem (Kultus-) 
Gesetz, bis das Blut von ihnen floss" 16• Darum motiviert die Bibel 

1 ) Neg. II, 1. 2 ) Cant. 1, 6. 8 ) Hi. 30, 28. ') Ps. 119, 83. 
6 ) Sanh. lOS b. 6 ) Jer. 13, 23. 1 ) 1\lichn 3, 2. 8 ) Hi. 2, 4. ') Ex. 34, 
29; IBN EsRA z. St. 10) Ez. 21, 17. 11 ) l\lakk. 20 b. 12 ) Lv. Hl, 28. 
18) Jer. 16, 6. u) Ib. 48, 37. 15) Apoc. 13, 16; 14.1. ll) I. Kön. 18, 28. 
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das Verbot mit dem Hinweis: "ihr seid Kinder des Ewigen, eures 
Got.ies" 1, und unten;agt es den Priestern noch ganz besonders2 • 

Zu den abgöttischen Gebräuchen, deren Ausrottung eine 
Aufgabe des Mosaismus war, gehörte ferner das Tätowieren, die 
k•ihobath q'aq'a 3• Man beschrieb die Haut mit Tinte, dej6, mit 
Augenschminke, kuchla. oder irgend einem anderenZeiehenmaterial, 
,·oschern, und stichelte dann die Haut mit Nadel und Messer. N~ch 
BAR QAPPARA sollte diese Handlung nur strafbar sein, wenn man 
einen Götzennamen in dieser Weise der Haut eingräbt, aber viele 
haben das Verbot ganz allgemein aufgefasst, also auch "das 
Tätowieren eines Sklaven, damit er nicht entfliehe"4, für strafbar 
gehalten. Dieses "Stigmatisieren" wurde im heidnischen Altertum 
ganz allgemein geübt, in Romliessen sich die Soldaten den Namen 
ihres Anführers oder ein anderes Korpszeichen einätzen. Manche 
Talmudisten waren sogar darauf bedacht, auf eine Wunde keine 
schwarze Herdasche, epher miqlah, zu streuen, während andere 
es gestatten, da ja das Vorhandensein der ·wunde resp. der Narbe, 
selbst wenn sie gefärbt ist, deutlich genug zeigt, dass kein Götzen­
dienst beabsichtigt war5• 

Das blosse Beschreiben der Haut ohne SticheJung liess man 
dagegen unbedenklich zu. Man schrieb sogar Urkunden auf die 
Hand eines Sklaven und sandte den lebenden Brief an den 
Adress&.ten6 • Manche trugen auch den Gottesnamen auf ihrer 
Haut und bedeckten ihn im Bade, um ihn vor dem Verlöschen 
zu schützen, mit Binsen, rrmi 7 • BEN STADA brachte die Zaubereien 
aus Aegypten auf seiner Haut tätowiert, weil die Aegypter ge­
schriebene Zaubertexte nicht zu exportieren gestatteten. Die 
Weisen erklärten ihn für einen Narren 8 • 

III. Das Haar. 

1. Der allgemein übliche Name ist ~e'ar, meist kollekt. wie 
unser "Haar". Für das einzelne Haar findet sich B'a'·ara, talmudisch 
auch nima, bintha und ma<.ia; ersteres auch von den einzelnen 
Haaren des Kuh- und Pferdeschwanzes. Die Schweineborsten 
heissen ziphin 9 ; auch maqscha.l0 

Das volle (ungeschorene) Haupthaar heisst per'a 11 ; assyrisch 
pit'ltt; die machalaplwth12 des Sil\1SON und wahrscheinlich auch dia 
cict"th des EzECHIEL13 sind Flechten (Zöpfe); die qevut;t;otlt, rehati111, 
vielleicht auch die dalla des Hohenliedes14 Locken. 

Die Pubes nennt JESAJA in einem Bilde ~a'ar lu.r..raglajim, 
Haare Cl.erFüsse15, wie nachbiblisch der Urin ganz allgemein "Wa.sser. 
der Fiisse" heisst, der Talmud zaqan ha-thachthon, barba inferior, 

1 ) Dt. 14, 1. ·,) Lv. 21, 5. 3 ) Lv. 19, 28. •) Gitt. 66a. 6 ) Makk. 
III, 6; 21 a. '·') Gitt. li, 3, 7) SaLL. 120 b. ") Ib. 104 b. ') '1'. SaLb.· 
IX. 1. 2. 10) Sabb. 90 a. 11 ) ~u. 6, 5. 12) Ri. 16, 13. U) Ez. 8, 3. 
") Cant. 5, 2 tmd 7, 6. 15 ) .Jes. 7, 20. 
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meist. 8a'ar beth ha-'erva, crincs loci pudoris. Sie sind beim 
l-Ianne das einzige Zeichen der Pubertät und zwar im eherecht­
liehen Sinne. wenn zwei reife Haare nachweisbar sind. Ist das 
Haar rings um den Mons veneris gewachsen, so ist aus dem Knaben 
ein Mann geworden, der strafmündig istl. 

2. Die Normalfarbe des Semitenhaares ist das Schwarz2, 

und "kein :J!ensch vermag ein einziges Haar schwarz oder weis~ 
zu machen" 3• Die Rothaarigen waren als blutdürstig gefürchtet! 
So ist EsAu adm6ni, rothaarig4, wie ein Mörder. Als der Prophet 
SAUL sieht, dass DAVID admoni ist, fürchtet er, auch dieser wird 
ein Blutvergiesser sein, wie EsAu; da, spricht aber Gott: er ist 
zwar rot, aber nur "mit der Behürde5", EsAu· wird die :Menschen 
nach Gutdünken töten, DAVID aber nur die durch Richterspruch 
verurteilten Verbrecher6• - Ausnahms\veisc kommt es (nur bei 
der Kuh?) auch vor, dass ein Haar an der \Vurzel schwarz, oben 
aber rot ist und umgekehrt'. 

Im Alter wird das Haar weiss. Dem ELAZAR BEN AzARJA 
geschieht das Wunder, dass er mit 18 Jahren, vielleicht infolge 
der starken Gemütserregung über seine ganz unerwartete Wahl 
zum Rektor der Hochschule, plötzlich 18 Streifen weisses Haar 
bekommt, so dass er von sich sagen kann: ich sehe aus wie ein 
70 jähriger8 • Weisse Haare, die sich unter den schwarzen finden, 
auszurupfen, ist als vVeibersitte verboten 9 • Ein 1\Iann hatte zwei 
Frauen geheiratet, eine junge und eine alte: die junge rupft ihm 
die Weissen Haare aus, damit er jung aussieht wie sie, die alte die 
schwarzen - zuletzt ist er ein Kahlkopf po 

IV. 
Für jedes Haar des menschlichen Körpers hat der Herr ein 

besonderes Gmbchen, gum(t oder kOs (den Haarbalg) geschaffen, 
damit nicht zwei aus einem Grübchen saugen; denn wenn dies 
geschähe, so \vürden sie das Augenlicht des Menschen verdunkeln. 
So die Agada 11 • In der Halacha aber wird auch von dem Falle 
gesprochen, dass zwei Haare in derselben Grube wachsen, und zwar 
sowohl beim l\fenscheu 12, als auch beim Tier1a. Die letztere An­
schauung ist die richtige, wenn auch in der Regel die Haarbälge in 
der Tiefe geteilt und nur auf der Hautoberfläche verschmolzen sind. 

Jedem Haar, lehrt der !IIidrasch weiter, schuf Gott einen 
besonderen Quell; versiegt die"ler, so wird das Haar trocken1'. 

Gemeint sind wohl die Gefässe des Haarbalges. 
Ueber das Wachstum des Haares waren die Meinungen geteilt. 

Man stritt darüber, ob es von oben wachse, etwa durch frische 
Triebe, wie die Pflanzen, oder von unten dadurch, dass aus dem 
Boden neue Haarsubstanz sich bildet und die alte, bereits v9r­
handene, vor sich herschiebt. Den endgiltigen Beweis für die 

1 ) Sanh. VIII, 1; Nidd. VI, 11. •) Lev. 13, 31. :) Math. 5, 36. 
•) 0n. 25, 25. ') I. Sam . .17, 12. 1 ) Gn. r. 63, 8, fol. 125 a. 7) Para II, 5, 
~) Ber. 2S a.. 0) Snhb. 94 b. 10 ) Bq. 60 b. 11) Bb. 16 a. ") Nidd. 52 a. 
• 3 ) Para li, 5. 14) T1mch. thazri'a p. 18 b zu Hi. 38, 25. 



92 Die 'l'eile des Körpors und ihre Verrichtungen. 

Richtigkeit der letzteren Ansicht, d. h. das Wachstum des Haares 
von unten, gibt die Beobachtung, dass bei den mit Farbe gezeich­
neten Schafen die Wolle an der Wurzel wieder farblos wird und 
achliesslich, dass bei Greisen, die sich den Bart färben, ebenfalls 
die HaarwurzeIn allmählich weiss werden, nicht die Spitzen 1• 

Auch ARISTOTELl~S hält es für nötig, zu Leroerken, dass ein ahge­
&chnittenes Haar sich nicht von der Schnittstelle aus verlängere, 
sondern von der Wurzel her nachwächst2 • 

V. 
Am Kopf unterscheidet man das Haupthaar vom Bart., zdqan, 

a.ramäisch deqan oder diqna. Die Grenze bildet der Kieferabschnitt, 
pereq sckel lichi, das Gelenkköpfchen det'"l Unterkiefers. l\Ian 
spannt einen Faden von Ohr zu Ohr-; vom Faden nach oben ist 
Kopfhaa.r, nach unten Bart. Hinten reicht das Kopfhaar bis zur 
pika schel piTka, "bis zum Spalt 3 der Wirbel", d. h. wohl, bis 
zum Ende der Nackenfurche. \Vas davon nach unten liegt, wird, 
selbst wenn es behaart ist, der Körperhaut zugerechnet. Der Bart 
reicht vom unten bis zum Knorpel der Gurgel, chulja sckel gargeretk, 
dem Schildknorpel. Was davon nach unten liegt, gehört zur Körper­
haut, selbst wenu es behaa.rt ist4• Am kahl gewordenen Kopf unter­
scheidet. man die Vorderglat.ze, gabbacllatk, von der Hinterglatze, 
qarra.chath5• Der vom Scheitel (qadqad = qodqod) nach hinten 
schräg abfallende Teil heisst Hinterglatze, der nach vorn ab­
fallende Vorderglatze6• In der Mischna lautet die Definition: 
qarractUJ,th heisst die '"om Scheitel nach hinten schräg abfallende 
Partie bis zur piqa des Halses 7, worunter nach MAmONIDES der 
erste Halswirbel .( al-'unq) zu verstehen ist. . 

Das Vorhandensein des B::ntes ga-lt als Beweis der Rechts­
fuündiglreit: "für Bärtige, diqnane, stellen wir keine Sachverwalter 
an" 9• l\fanche Menschen, wie R. NACH"MAN, haben nur vereinzeite 
Bartbüschel, sikke diqna, so dass man sie für Eunuchen halten 
könnte~, die überhaupt keinen Bart haben. 

Das Volk sagte: der Dünnbart, zaldeqan, ist ein Kluger, 
qurlemdn; der Dickbart, 'abdeqan, ein Narr, siksan. Wer erst in 
den Becher bläst (um deu Schaum zu entfernen), hat keinen Dur·st, 
wer fragt: mit welch~;r (Zukost) soll ich das Brot essen? dem nimm 
das Brot weg (er hat keinen Hunger). Wer eine Teilung, m.a.'bartha, 
in seinem Bart hat (Koteletten}, dem kommt niemand boi (wegen 
seiner Schlauheit10). 

R. HUNA liesa einen Dünnbärtigen, zaldeqan, nicht den 
Priestersegen sprechen, obgleich man in seiner Stadt wusste, dass 
er ein Erwachsener sei; aber die F.remden, die zum \Vallfahrt.sfeste 
gekommen waren, hätten erzählen können: wir haben einen Knaben 
segnen gesehen 11. · 

1 ) Naz. 39a. 2) Rist. an. III, 11. 3) Für diese Uobersetzung (piqa 
= piq'a) vgl. RASCHI zu Chnll. 134 b s. v. 4 ) T. Neg. IV, 12. 6 ) Lv. 
13, 42. 6) T. Neg. IV, 9. 7 ) Neg. X, 9. 8 ) Bm. 39 a. ") Jeb. 80 b. 
10 ) Sanh. 100 a.. 11 ) j. Taan. IV, 67 b71• 
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Vierter Teil. 

Die Eingeweide. 

1. Die Organe der Verdauung. 
I. 

Der Mund heisst hebräisch peh, aramäisch pV..rn oder '[Y!tma. Peh 
bedeutet ebenso wie a;:;)!l~ !'lowohl die durch die Lippen gebildete 
Spalte, als auch die Mundhöhle bis zum Pharynx'. Dje Tätigkeit 
des Mundes ist wie die von Hand und :Fuss, dem Willen des Menschen 
unterwode11. 

R. r.EWI sagt: Sechs Organe dienen duro Menschen, drei sind in seil!el' 
<Jewalt, drei nicht. Auge, Ohr und Nase sind !licht von s~Jiuem Willen 
abhängig, er sieht, hört und rtecht, auch was er nicht will. Mund, Hund 
und Fuss sind von ihm abhängig: er kann :Frommes reden odei Verleum­
dung und Lästerung; die Hand kann Gottes Gebot üben oder stehlen und 
töten; der Fuss kamt in Theater und Zirkus oder in Gottes- und Lehr­
häuser laufen2• Nur dem Frevler BILFAM "legt Gott ein Wort in den 
Mund" 3, dass er nur rt:~den darf, was Gott will•. 

1\'Iit dem Mund isst man: "Nicht ist in meinen Mund gekommen 
Fleisch des Gräuels/' sagt EZECHIEL5 , und auch DANIEL nahm 
unter den Heiden Fleisch und Wein nicht in seinen Mund6• 

1\<fit dem Munde atmet man: vor dem Atem des Mundes Gottes 
ent·w~icht der Fr13vler7• Die Götzen haben keinen Atem in ihrem 
Munde 9• 

Mit dem Munde gähnt man 9• 

Mit dem Munde redet man: "Es seien wohlgefällig die Worte 
meines Mundes vor dir, Herr, mein Hort und mein Erlöser," 
betet der Psalmist1°. Auch "der Mund des Herrn redet" 11, aber 
nur mit l\IosE hat er "von Mund zu Mund" gesprochen 12• Hil.tte 
ich am Sinai gestanden, als die Lehre ISRAEL gegeben wurde, 
sagt R. SIMON BEN J OCHAJ, ich hätte Gott gebeten, jedem Menschen 
zwei purnim zu geben, einen zum .Beschäftigen mit der Lehre, einen 
für seine sonstigen Bedürfnisse13• Habe ich nicht alle Münder 
(pijoth) in der, Welt gescha.ffen ?14 erwidert Gott dem 1\fosE, als 
dieser erklärt, er sei nicht redegewandtl5, "Jemandes Mund scin"16 

heisst an seiner Stelle reden, sein Dolmetsch sein 17• 

Mit dem Munde küsst man. Alles Küssen ist unsittlich, lehrt 
der l\Iidrasch 18, ausgenommen das Küssen bei Standeserhöhung, 
beim Wiedersehen und heim Abschiede. Darum küsst SAIIIUEL 
den SAUL, nachdem er ilm zum König gesalbt19, küsst MosE seinen 
.Bruder ARON, als er ihn wiedersieht20, küsst ÜRPA ihre Schwieger­
mutter, als sie sich von ihr -verabschiedet~n. Als die Leute sehen, 

1} RuFus, Do appcllat. part. ed. DAREMBG. p. 139. 2 ) On. r. 67, 3, 
3 } ~ol"um. 22, 35. '} Num. r. ~0, 18. 5 ) Ez. 4, 14. 1 ) Dn. 10, 3. 7 ) Hi. 
15, 30. 8 ) Ps. 135, 17. 9 ) cfr. Tos . .Nidd. 63 u, s. v. mepaheqetk; phahaq 
Nitld. 9. 8; Ber. 24 ab. 10) Ps. 19, 15. 11 ) Jes. 1, 20. 12) Num. 12, 8. 
8 ) j. Ber. I, 3 b 18 • 14 ) Ex. r. III, 15. U) Ex. 4. 10. 10) Ex. 4. 16. 11) Targ, 
und Ex. r. 3, 16. 18 ) Gn. r. 70, 12. 11} I. S•.un. 10, 1. 20 ) Exod, 4, 27. 
21 ) Ruth 1. H. 
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dass JAKOB die RAHEL küsst, sagen sie: "Welche neue Unsittlich­
keit will der hier bei uns einführen?", eine Verdächtigung, die 
JAKOB zum ·weinen veranlasst!. Die Leute wussten nicht, das 
RAHEL JAKOBS Verwandte war und der Kuss unter Verwandten 
als erlaubt giW. 

Die Legende berichteV: als JAKOB seinen totgeglaubten Sohn 
JosEI<' wiedersieht, fällt dieser ihm um den Hals "und weint lange 
an seinem Halse"\ weil der Vater ihn nicht küsst und auch seinen 
Kuss nicht duldet; denn JAKOB sagte sich: nachdem JoSEF, der 
ja "schön war von Gestalt und Angesicht"~, aus dem Vaterhause 
in die Fremde gestossen war, haben sich ihm die Weiber gewiss 
aufgedrängt, und so ordnete er den \Vunsch seines Herzens dem 
Willen Gottes, der die Bewahl'Ung der Keuschheit unter allen 
Umständen fordert, unter. Später hat sich zwar ,TAKOB von der 
Legitimität der beiden Söhne JosEFS überzeugt und darum auch 
die Kinder geküsst 6, aber nicht den Jc>SEF selbst; denn er ver­
mutete ganz richtig, dass J OSEF der Frau des POTIPHAR gegen­
über nicht ganz kalt geblieben war, wenn er es auch zum Ehe­
bruch nicht hatte kommen lassen. Erst als JAKOB tot ist, wirft 
sich JosEF über des Vaters Leiche und küsst ihn 7, indem er sagt: 
39 Jahre habe ich meinen. Vater nicht küssen dürfen, und jetzt 
sollte ich ilm ohne Abschiedskuss begraben ? ij 

Seinem Oheim LABAN gegenüber 1var JAKOB anscheinend 
nicht so streng; obgleich vou diesem doch b e k a n n t war, dass 
er Götzenbilder und Dirnen (wohl Tempelprostituierte) geküsst, 
lässt er sich doch von ihm küssen, freilich nicht auf den lVIund -
nur das Piel als Intensivform soll nämlich diese Bedeutung haben, 
während der Bibeltext9 hier die Qalform hat 8• - Eine andere 
Legende berichtet: LABAN habe den Kuss nur markiert. Denn 
da JAKOB ohne jedes Reisegepäck ankam, glaubte der Onkel, 
er trage seine Pretiosen im :Munde versteckt bei sich, und er 
könne sie ihm unter dem Vorwande eines Kusses entwenden 10• 

EsAu fällt seinem Bruder bei der Begegnung um den Hals 
und herzt und küsst ihn 11 in der Absicht, wie der l\-fidrasch erzählt, 
ihn durch einen Biss tödlich zu· verletzen. Aber als er seine 
Zähne in den ·Hals JAKOBS schlagen will, werden sie wie Wachs 12 

oder, wie andere erzählen, der Hals JAKOBS wird hart wie Elfen­
bein, so dass die Zälme zerbrechen 13 ; denn "die Zähne der Frevler 
zerbricht Gott", sagt der Psalmist 14• 

SAMUEL küsst den CuANAN BAR ABBA auf de11 1\fund für die 
Mitteilung einer Lehre RABS 16• R. GAl\ILIEL küsst den R. CHAN AN JA, 
als dieser ein Kind ist, vor Freude über eine kluge Antwort auf 
den Kopfl6• Auf den Kopf küsst AMRAM seine Tochter MrnJAM, 
als bei der Gehurt Mos1s sich das ganze Haus mit Licht erfüllt 

1) Gn. 29, 11. ') Gn. r. 70, 12. 3 ) Kalla rabb. III, fol. 53a. •) Gn . 
. 46, 29.. 1 ) Gn. 39, 6. 1} Ib. 48, 10. 1 ) Ib. 50 •. 1. 8 ) Kalla rabb. IJl 53a. 
•) Gn .. 29,--13. 10) Gn. r. 70, 13, 1•1) Gn. 33, 4. 12 ) Kalla rabb. 53 b. 
U) Gn. -r •. 78, 9. u) Ps. 3, 3. 11) j. Ber. I, 3 d 81 • 16} T, Nidd. \', 15.,. 
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und er daraus schliesst, ihre Prophezeiung, MosE werde der 
Erlöser Israels werden, werde in ErfüJlung gehen 1. Auf den 
Kopf küsst SIMON der Gerechte ciiwn Nazir, .dessen Gelübde ihn 
erfreut2• Die Füsse küsst nur die überströmende Dankbarkeit 
des devoten Orientalen 3• Durch den Kuss Gottes- die leichteste 
von den 903 Todesarten, die in die Welt gekommen sind", stirbt 
der besonders ausgezeichnete Liebling des Herrn5 • Drei Dinge 
gefallen mir uu den Medern, sagt R. AKIBA: sie schneiden das 
Fleisch nur auf dem Tisch, nicht auf der Hand, wie sonst die 
Morgenländer, sie halten ihre Beratungen nur auf freiem Felde 
ab, denn "die ·wände haben Ohren", und sie küssen nur auf die 
Hand, aus Ehrerbietung, wie die Erklärer sagen; denn man ver­
schont dadurch den Geküssten mit seinem Speichel6 • Es ist sehr 
prosaisch,_ wenn SAADJA die "Süssigkeit" des Kusses von dem 
"\\'asser unter der Zunge", d. h. dem süssen Speichel, ableitet 7 • 

naschaq ~. accusat. heisst nach IBN EsRA7 .,auf den :Mund", mit 
dem Dativ konstruiert auf Hand, Schulter oder ·wange küssen. 

Der Mund des Embryo ist geschlossen und gleicht einem 
Gerstenkom8 • Wenn das Kind an_das Licht der Welt. herausgeht 
(geboren wird), kommt ein Engel, schlägt es auf den Mund, so dass 
es alles Wissen vergisst9, eine Sage, die lebhaft an das platonische 
!Jlilhj1t; d~ip.•lr1Gt; erinnert. Die Scheu des Volkes, Geldstücke 
in den Mund zu nehmen, hält R. AMI mit Recht für begründet 10• 

Es kann nämli(}h an den :Münzen, wie 1\fAIMONIDES bemerkt; Speichel 
von Personen, die an einer ansteckenden Krankheit leiden, auge­
trocknet sein oder Schweiss von Menschen, der, wie die Genutra 
hier lehrt, giftig ist 11• 

II. 
Die Mundspalte wird gebildet von den Lippen, 'ßephathajirn, 

deren oberer Rand ha-oden~ schebesaphah, das Lippenrot, hcisstl2• 

"Wie ein Purpurfaden sind deine Lippen," singt der Hirt von der 
Hirtin 13, "deine Lippen sind Lilien, träufelnd fliessende l\fyrrhe," 
erwidert SULA11ll'!'H14• Beim Reden springt die Bewegung der 
Lippen am meisten in die Augen, daher sie de1m häufig als das 
Organ der Sprache erscheinen - "solange ich lebe, sollen meine 
Lippen kein Unrecht. reden," gdobt HroBu- und 8apltah direkt 
für "Sprache" steht. "Ein Mann der Lippen" 16 ist ein Maulheld, 
"Worte der Lippen" 17, Geschwätz. Da dem Hebräer der liensch 
durch die Beschneidung erst vollkommen wir·d, so meint 1\fosE, 
wenn er sich "unbeschuittener Lippen" nennt1 8 , er sei ein sch,~·er­
fälliger Redner I!'. Bei der Ankündigung der Hungersnot "zittert 
des Propheten Lippe"20, und die Lippen des Lehrers bewegen sich 

1 ) Sot .. 13 a. ') Kud. 9 b. 3 ) j. Qidd. I, ()} c,. 4 ) Ber. 8 a. 6 ) B. 
bathr. 17 a. 8 ) Ber. 8 b. 7 ) bei InN ESRA zu Cant. 1, 1. 8 ) Lv. r. 
XIV, 8. 9 ) Kidd. 30 b. 10 ) j. Ther. VIII, 45 d,. 11 ) Hilk. rocench XII. 4. 
U) T. Neg. n. 13. 18) Cant. 4, 3. U) lL. 5, 13. 1&) Hiob 27. 4. 11 ) lb. 
11, 2. 17) Il. Reg. 18, 20. 18 ) Ex. 6, 12. 19 ) Targ. z, St. 10 ) Hab. 3, 16. 
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noch im Grabe, wenn man beim Vortrag seiner Lehren auf Erden 
ihn, wio es Vorschrift istl, als ihren Urheber nennt2• 

fJie gespaltene Lippe (lbscnscha.rte) verleiht dem Munde 
einen spöttif;chen Zug; daher gla.~•bt der durch AJter schwach­
sichtige H. .• JocHANA ... ~. der vor ihm sitz:.mdc R. K.UI.Al'A, d.cr mit 
einer solchen Lippe behaftet war (parteh 8.}, lache übar ihn3• 

"Die Frevler spalten sich die Lippe," bei>:~st ein poetischer Ausdruck 
des Psalmisten fiir "sie spotten""; mapkti1·e ß., "die die Lippen 
spa.Iten", sind die Spötter5• Dazu gehört sprachlich (ebenfalls 
durchLautumst.ellung para.t = patar = rapat), vielleicht da.s talmu­
dische: "die. l.ippen der Greise sind gespalten" (mitl1-raph.toth)6, 
wenn nämlich dio Unterlippe schlaff herabhängt. · 

Die biblische Redensart: "über jemand den :M:u;nd spalten"•, 
hat damit nichts zu tun; pat;ah peh ist "vethöhnen", entweder 
= la,ut schelten, unser vulgäres "den Mund iiher jemand aufreissen'' 
oder als stumme Gebärde als N<whahmung des idiotischen Gesichts. 

"Den ~Iund gross machen" (tlw,gdal p.)S ist dem Sinne nach 
dasselbe wie "die Lippen zusammenkneifen, kräu3eln", qarar- A. 11, 

die Gebärde des Hämischen, der Scha.denfreude. 

III. 
Die Mundhöhle wird feueht gehalten durch den Speicbel, den 

man dauernd, wenn aueh unbe'\vu.sst, verschlu::lkt. "Du lässest 
mich nicht (einmal solange frei von Plagen), bis ich meinen Speichel 
verschluckt habe," klagt HmB10• Das Ausspeien vor einem anderen 
gilt dem Orientalen als ekelhaft Wld als Zeichen der Verachtung -
vor dem die Schwagerehe verweige:rnden Mannc11 soll die Frau aus­
speien 12 - und der Täter '"-ird deshalb zwar vom irdischen Gericht 
nicht belangt, aber seine Bestrafung blei.ht dem Himmel vorbe­
halten13. 

Von den Persem hebt d.er kultivierte Grieche als Besonder­
heit hervor: es gilt bei ihnen als hässlich, a11szuspeien oder sich 
zu sehneuzen ( a:icrzpbv ~~~~ ,ap a·tt xal YUV aGtt r1spaat; Xo:!t "CO ci-n:or.t:J­
m xCJl To a;c'lf1u·m:a0a•.)14• Die Anschauu..ng von der schweren Beleidi­
gung d.es Ausspeiens vor einem anderen hat es vielleicht auch be­
wirkt, dass von dem bei Griechen und Römern so g<nur. a.Ilgemein 
üblichen ;ct&~tY d~ xrSt.r.'lv beim Anblick von Epileptikern etc. 15 im 
'Talmud sich keine Spur findct 16• 

Ein Verbrechen begeht der Schiiler, der vor seinem Lehrer 
ausspeit. Niemand darf vor seinem Lehrer ausspeien, lehrt der 
Ta.lmud 17 , er habe denn Kürbis ( qara) oder Graupen ( dajsa) ge­
gessen, die schwer verdaulich sind wie ein Bleidraht. Nach RESCH 

1 ) 1\Iog. 15 a. 2) Jeb. 97 a. 3 ) B. qam. 117 a. •) Ps. 22, 8. 5 ) Der. 
ere~ II, Anf. ') Sabb. 152 a. fEs gehört zum syr. raphad, raphath. Löw.] 
') Thren. 2, 16; 3, 46. 8 ) obadj. 1. 12. 8 ) Spr. 10, 10. 10 ) Hi. 7, 19. 
11 ) Dt. 25, 9. 12 ) Chog. 5 a. 13 ) T. B. qam. IX, 31. ") XENOPHON, 
Cyrop. I, 2, 16. 15 ) Belege boi BECKER-GÖLL. Ch•wikles I, 213. 10) Hiob 
30, 10, kann nicht hierher gerechnet werden, 1 ') Thamid 27 b. 
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LAQISCHwäre ein solcher Schüler wert, getötet zu werdcn 1• Auch \'On 
den Persern wird berichtat, nec minist.rauti fa.mulo hiseere vel 
loqui licet vel spuere 2 • 

Für eine der 8Chwersten Beschimpfungen galt dai'l An­
speien. "'\Venn eil1 Vater seiner Tochter ins Gesicht gespien, 
würde sie sich nicht 7 Tage .beschämt zuriickz.iehen ?" 3 Di-ese 
Scl1mähung straft n.uch der irdische Riehter mit. 400 z11z Busse, 
die an den Beleidigten zu zahlen sind, ·während er fiir eine Ohr­
feige nur die Hälfte erhält4 - so schwer ist die Kränkung. lia.hcr 
soll man auf dem Tempelberge und im Gotteshause nicht ans­
speien; denn das iat ebenso, wie wenn man in da:" } .. uge Gottes 
spiee5, das dort alle Tage ist6. Ein Sprichwort G<tgte: \Ver :in die 
Höhe speit, dem fällt der Speiohel i.n.s eigene Oesicht, und wer::n · 
der Kessel überkocht, so ergiesst e!' seine~1 Inhalt a.uf eeine eigene 
Wand 7 , straft sich also fiir !-leinen Jähzorn selb;;.t. 

Möglich, dass mit die~er Auffas;:;ung die .Ant;ehauung von der 
Uebertragung der Uureinheit durch deu Speichel in irgendeinem 
Zusammenhang steht. Speit ein Flusssüchtiger auf einen Reinen, 
so muss dieser seine Kleider waschen~. Ein Hoherp.·iesier, dem. 
bei der Unterhaltung mit einem Ar<tber eh1 Strahl (Speichel) auf 
die Kleider spritzte, kann den Dienst am Versöhnungstage nicht 
versehen 9 • 

Entleert ein Mensch Sputum oder Speichcl 10 auf den Boden, 
so ist er, falls ein anderer dadurch zu Schaden kcrumt (ausgleitet), 
haftpflichtig 1. 1• 

Da.s '\Va..'lser "des 1\'IundeE: ist sü~s, v.reil, wie ein. Midrasch lehrt, 
der Mensch zuwei1en eine Speise geniesst, die sein Magen nicht 
annimmt. 'Väre nun nicht das süsse \Va.sser df.ls Mundes, so würde 
(der Mensch erbrechen und) seiue Seele nicht wieder zurückkehren 
(er könnte leicht dadurch stcrben)l2• Wird hier det ch~mische 
Zweck des SpoicheL<:~ betont, so weist ein anderer l\fidmsch auf 
den physikalischen Nutzen hin, dass nämlich der Speichel (oder 
der Oesophagusschleim) die Nahrung weich und schlüpfrig macht, 
damit nicht die Eingeweide dadurch verletzt ·werden 13• 

Zwiebeln tL'ld die garg1:schtlui *Erde rei:r.en zu reichlicher 
Salivation 14• Blutiger Auswurf ist stets mit Speichel gemischt, 
wenn es sich rucht um Blutsturz haudelt1;;. 

Der präzise Ausdruck iiir den Speichel ist me ha-peh. 'Vasser des 
Mtmdes; sofArn er aus dA"l1 :Munde fliesst. ri1·, wenn er gespritzt wird, wie dies 
die Araber taten und unf!ere Uatroson noch jetzt tun. c-itm6ra. 18 genauer 
c. achel roq. Häufig gebraucht., o.nch sehon iu der Bibel. wird aber roq, 
das eigentlich den AnHwurf, das Sput.um, abo fltwas Krankhaftes bedentet. 
Daher auch gelohxt wird. rmtn solle mit lÜ•Ill r-5q im Munde, nachdem er 

1) Erub. 99 a. :) AMMIAN. 23, o. 3 ) Nnm. 12, 14. Vergl. Jes. 50, 6. 
'} B. qam. VIII. 6. •) Ber. 62 b. 4 ) I. Heg. 9, 3. ') Qoh. r. zu 7, 9. 
8 ) Lv. 15. 18. 0 ) Jorna 41 u; ein älmlich~r Fall 'Xidd. 33 b. 10) RO erklärt 
Chosch. Mischp. 384, 1. 11 ) Bq. 3 b. 12) Num. r. XVIII, 22, fol. 77 c. 
ta) Ex. r. 24, 1, fol. 44 d. ") Job. 106 a. 16 ) Ib. 105 a. 16) Joma 47 a. 

Pr e u s s, Biblisch-talmudische :!lledizln. 7 
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sieh nbgesondert. hat, nicht vier Ellen Wllit gnheu, ohn•' ihn att»zuspeien 1 • 

.1\fascheke ha-röq, ,.<lie den Stwichel langziehen"•, hat wohl dt~n Sinn von 
,.:::lpeichelleekt>r'', nicht von Stolz 3 • 

V. 
Von den Orgnnen in der .Mundhöhle kommen in Betracht: 

Zunge, Gaumen und Zähne. .Bezeichnungen, unter denen man 
auch nur mit t>,iniger Wahrscheinlichkeit Mandelri oder Zäpfchen 
vermuten diirfte, habe ich nicht ermitteln können. 

1. Die Zunge, laschOn, ist ein Organ des Geschmackes, 
ta'am. Der Ht1bräer schmeckt nicht nur Speisen, er schmeckt 
auch Gründf'~ (daher für "Grund" ga.nz allgemein der Ausdruck 
ta'am gebraucht wird) ut1d die Güte des Herrn&; er schmeckt 
(kostet) die Kohabita;tion6 und die Sünder, den Schlaf8 und den 
Tod9• ltn Alter nimmt die Geschmacksempfindung ab. Ich bin 
heute 80 Jahre alt, sagt BARZILLAJ zum König. Weissich zu unter­
scheiden zwischeu gut und schlecht ? Oder schmecke ich, was 
ich esse und trinke ?10 D11.s kommt. daher, meint man dazu im 
Talmudu, dass die Lippen der Alten lose wet-den.- RAB hat das 
für einen 80 jährigen aber für eine Lüge gehalten; im Hause 
RABBIS war eine 93 jährige Köchin, die noch die Speisen kostete, 
RABA meint daher, BARZILLAJ habe ausscHweifend gelebt, uud 
"auf jeden, der der Unzucht ergeben ist, springt (kommt plötzlich) 
da€- Alter", die senectus praecox (ib.). 

Die Zwtge redet : daher ldsch.on, wie lingua und yl..w~lo:t, auch 
"Spra.oha" bedeutet. "Der Ueberrest Israels, es wird sich nicht 
finden in ihrem Munde eine Zunge des Trtiges'' 12·• "Die Nieren 
raten, das Herz versteht, die Zunge schneidet (artikuliert), und 
der 1\fuud .vollendet (die Aussprache der Worte)'-' ist die volks­
tümliche Sprachphysiologie~ 3 • Der be·wegliche TP-il der Zunge 
ist der "redende". Fehlt davon ein beträchtliches Stück, so ist das 
Tier als Opfer unbrauchbar14• 

"Die Zunge ist ein klein Glied und richtet doch grosse D.inge 
an15.'' Ruhm und Schaude liegen in der Sprache, Wld die ZWige 
des Menschen ist sein Sturz 16• Die Glattzüngigen, 1;wchaliqe ldackOn, 
werden verwünscht 17 • Alle Glieder des Menschen stehen aufrecht, 
nur die Zunge liegt, umgeben von doppelten 1\Iauem, eiller von 
Knochen (den Kiefern) und e~er von Fleisch, vielfach zusammen~ 

1 ) T. Emb. XI, 8. 2 ) T. Sot. XIV, 8. 1 ) 'Vie RASCHI Sot. 47 b. 
•) Sot. 21 b: er macht schmackh~tft (plausibel) ~eine '\\'ort.e dem 
Richter, bevor seiu Prozo~;sgl.'gnor erscheint (was unzulässig ist). •) Ps. 34. 9: 
sehmacket (T~rg. überzeugt ouch) und sehet, dass gut ist der Hen-. 0 ) Sanh. 
19 b wird 11. Sam. 3, 3: ,,ihr Mo.un ging hinter ihr hor bis badtttrim" ge­
deutet: his sie heide wio bachurim (Jünglinge) wurden, welche die Koha­
bitation not•h nicht gekostet hntten. 1 ) Pesach. 87 a: Jüngling(~. '\Velche 
noch keine Sünde gl'kostet hRtten. 8 ) j. Succ. V, 55 bf8: in der ganzt:n Zeit 
der Wasserschöpffestlichkeiten kosteten sie kein&n Schlaf. ") JoJua 78 b: 
SAMUELsast: wer don'Fod kosten(Vorgeschnmck hnb1m)will. soll in Schuhen 
schlafen. 10) II. Sam. 19, 3G. 11 ) Sabh. lö2a, 12 ) Zeph. 3, 13. 13 ) Ber .. 61 a. 
") Bek. VI, 8, 1~) Je.c. 3, 5. ") Sir. 5, 13. 11 ). Der. erac; ll, Anf. 
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gefaltet im Munde, ein Wasserkanal geht unter ihr dur.ch, und 
doch verursacht sie soviele Brandstiftungen. "Was würde erst 
noch anrichten eine aufrechte Zunge!" 1 "Die Zunge der Bosheit", 
Iaschan ha-r'.a, aramäisch lischschd·na bischd, ist der in unendlich 
vielen Ermah:rwngeti und \Varnungen sich findende Ausdruck für 
Verleumdung; hilschin heisst verleumden, malschin der Delator. 

VI. 
Der Gaumen heisstchek, was die LXX häufigdurch ~cipur~ geben, 

aramäisch chikkd, chinkd, chekka, arabisch chanak. Davon wird, 
indem man offenbar den Mundboden als unteren Gaumen be­
trachtot, ein Dual chanikajim gebildet. Das Targum hat dafür 
gewöhnlich moriga2 • was mit moraq, der Bezeichnung der 
Dreschwalze, identisch sein und "Reiber" bedeuten soll. Der 
Ausdruck malqochajim3, eigentlich "Zange~1", fauces, "weil er wie 
Zangen die Speise fasst" 4, ist dichterisches fJ.TC. sip. Mit grosser 
Wahrscheinlichkeit ist hier unter "Gaumen" immer nur der harte 
Gaumen zu verstehen. 

Auch der Gaumen ist ein· Organ des Geschmackes. Die Frucht 
des Geliebten ist süss dem Gaumen seiner Trauten5• "Schmeckt 
nicht der Gaumen l:iJpeise ?" fragt HtoB6 • Auch PLINIUS lehrt: 
lntellectus saporum est caeteris in prima lingua, homini et in 
pala.to'. In Wirklichkeit ist die Tatsache für den harten Gaumen 
wenigstens unsicher. 

Der GRumen dient zum Sprechen. "Wahres redet mein 
Gaumen," sagt der Spruchdichter 8 • Ain Gaumen klebte die 
Zunge des Sä.uglings in der zerstorten H:tuptstadt vor Durst 9 , die 
Zunge der Edlen vor Ehrfurcht, wenn HmB in den Tagen seines 
Glanzes ausgingto. . 

Von den Arabern ist die Sitte bekannt 11; den neugeborenen 
Kiudern d.en Gaumen (chanal:,) mit. einer zerkauten Dattel abzu­
reiben als symbolischer Einweihungsakt für das ganze Leben, der 
nur von ehrenwerten Personen, häufig von MuHAMMEn selbst, 
vorge,nommen wird. Daher denn das Denom. ch.anak ausser pala.tum 
fricuit auch die Bedeutung hat: "jemanden durch Uebung und Er­
fahrung in die Lebenspraxis einweihen." Für das entsprechende 
hehr. V erb um chantzk ist jene erstere, eigentliche Bedeutung 
samt der jhr zugrunde liegenden Sitte nicht nachzuweisen ... 

1\fit der Empfindung "wie hartes Brot am G:~umen" be­
zeichnet die kluge Frau des R. PAPA ihrem Manne den Schmerz 
der Defloration. Er sollte eine gerichtliche Entscheidung darüber 
fällen, ob bei Stuprum ausser Jen sonstigen Strafen auch noch 

1) so wird Ps. 120, 2 gedeutet 'Arak. 15 b. und Lv. r. 16, 4. 
2 ) auch t.alrn. Ber. 55 a: der Genuss von Tiergaumen (ohne Salz, Sa.bb. 
81 a) führt zu HämorrhoidPn. 3 ) P,;. 22, 16. ') 1\lidr. Till. z. St .. (ed. BUBER, 
p. 9·7 a) mit dem Zusntz: "und das ist der Gaumen". Klassisch. heisst die 
Zange abor mdqachajirn (Jes. 6. G). 1 ) Cant. 2, 3. ') Hi. 12. 11. 
') h. n. ll. 37. 8 ) Spr. 8, 7. 9 ) Thren. 4, 4. 10) Hi. 27, 10. 11 ) FLEISCHER 
bei L Y II, 206 b. 
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auf Schmerzensgeld zu erkennen seii. Vielfach findet sich im 
Altertum die Erzählung, dass ein Tier- bei den Indern ein Elefant, 
im TaJmnd2 ein Ochs -, den die Gaumen schmerzten (Zahn­
schmerzen?), ein volles Bierfass zerschlug, sich betrank und so 
von seinen Schmerzen befreit wurde. 

VII. 

Im Anschluss an die Organe der Sprache mögen hier noch 
einige Notizen über Sprachstörungen Platz finden·. Die Eigen­
tümliehkeit der Ephraemiten, sch wie s zu sprechen, die die Bibel 
erwähnV, ist allgemein bekam1t. Unser 'Vort "Schibboleth" 
entstammt jener Erzählung. R. DAV"ID KIMCHI (z. St.) will das­
selbe bei den Franzosen beobachtet haben, bei den Littauem findet 
man es heute noch. Bei ARISTOTELES heisst diese Sprachstörung 
tpauf.r)tlj>; -.:paui,oc; ist nach seiner Definition derjenige;· der 
einige Buchstaben nicht gut aussprechen kann4 • "Vom patholo­
gischen Standpunkt aus würde man also von einer Art des Stammeins 
sprechen müssen, der Ersetzung eines Lautes durch einen älm­
lichen entweder infolge von Ungeschicklichkeit der Sprachorgane 
oder von mangelhafter Auffassung des Gehör~. In unserem Falle 
könnte man nur von "physiologischem Stammeln" reden, da die 
pathologische Basis fehlt und es sich nicht um einen Sprach­
f e h l e r , sondern um eine dialektische Sprach e i g e n t ü m -
l i c h k e i t handelt.· Mit Sigmatismus hat das gar nichts zu 
tun." ( Gefl. Mitteilung des Spracharztes Herrn Dr. ALB. LIEBliiANN.) 

Wenn MosE sich einen Mann schweren Mundes und schwerer 
Zunge nennt5 , so will er sich damit nur die fliessende Rede, di& 
Zungenfertigkeit, absprechen; er ist chigger r1m, mundlahm, wi& 
J~NATHAN, 1crzv<lcpwYoc;, wie die LXX haben. 'la-/..vocpwy{a heisst 
nach ARISTOTELES der Zustand, bei dem man nicht schnell genug 
Silbe an Silbe reihen kann. Er bemerkt mit Recht, dass dieser 
Zustand im jugendlichen Alter häufiger sei, weil wir da auch über 
andere Gliedmassen noch keine genügende Herrschaft haben6 , 

behauptet auch, die Ischnophonie und die Stummheit komme nur 
beim Menschen vor'. Die Legende gibt als Grund für diese "Zungen­
schwere" Mosis eine Verbrennung der Zunge in der Kindheit an~ 

Als das Kind MosE gerettet war, sagten die AstDologen zum Pharao: 
das ist derjenige, der dir einst die Krone rauben wird, und rieten, ihn zu 
töten. JETHRO (der spätere Schwiegervater Mosrs) aber sagte: es ist ein 
(gewöhnliches) Kind, bringet eine Schüssel mit Gold und glühenden Kohlen 
und sehet, wonach er greifen wird. Nach Kinderart greift MosE nach den 
Kohlen und verbrennt sich die. Zunge•. 

Dagegen entspricht der 'illeg des JESAJA 9 dem ~EIJ.o• des 
ARISTOTELES, "der Silben oder Buchstaben auslässt" 6• Wenn der 

') Keth. 39 b. 2 ) B. qom. 35 a.. 3 ) Ri. 12, 6. ') Problem. XI, 30. 
•) Ex. 4, 10. ") Problem. XI, 30. 7 ) ibid. X, 30. 8 ) E:x. r. 1, 26. 
") Jes. 32, 4. 
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Erlöser kommt, "dann wird die Zunge der Stammler eilends Deut­
liches sprechen können". Und da man eine fremde Sprache ge­
wöhnlich nicht fliessend, sondern gebrochen, stammelnd, spricht, so 
ist dem Araber und Aramäer der 'ilug und lo'eg ein Fremdländer, 
ein barbarus, wie der Aramäer übersetzt 1 • Der palästinische Talmud 
und der Midrasch nimmt den griechischen Terminus des ·~sD.o;einfach 
herüber. Letzterer macht!! den Propheten Ar.ws zum "Zungen­
amputierten", weil er, wie man etymologiBierte. eine Last trug 
('amt"ts) mit seiner Zunge, ersterer3 1~nterscheidet scharf diese 
Spra,ch g e b r e c h e n von Eigentümlichkeiten des Dialekts. 

Die stockende Sprache der Befangenheit (megamgem) gehört 
nicht hierher. 

VIII. 
Der Zahn heisst sehen (aram. sehinna, arab. :Sinn), wovon, 

wie von den Namen aller paarigen Organe (der beiden Zahn­
reihen) ein Dual ( sehinnajim) gebildet wird. Im Talmud gilt 
sehen meist als Spezialbezeichnung für die scharfen Schneide­
zähne (von sehanan, schärfen), während die Backenzähne durch 
kakkC bezeichnet werden. 

Meist in der Znsammenst.ellnng schinne ve-kakke: "Jemand kaufta 
einen Ochsen; nachher stellte sich heraus, dass das Tier keine Zähne hatte, 
und so starb es"4• l\iit 12-15 Jahren fallen beim Rindvieh die Zähne 
meist aus 6• 

RABA träumte, dass ihm die Zähne ausfielen, was ilun auf den bevor­
stehenden Tod seiner Kinder gedeutet wtrd •. 

Als der Löwe noch 300 Parasangen entfernt war, erhob er ein Ge­
brüll, dass den Männern (vor Schmck) die Zähne ausfielen7• 

RASCHI übersetzt ka.kkß durch gencives (Zahnfleisch), was die Tosa.­
photh mit Recht bezweifeln 8 ; ihre Ueber.'letzung durch roacheliere ver­
dient gewiss den Vorzug. 

In den aramäischen Bibelübersetzungen findet sich kaklce 
mehrfach für das sehen des Textes, wo es in Parallele zu dem poeti­
schen methal'oth 9, Gebiss, steht. Letzteres geben die Thargumim 
durch nibe, -.vas im Talmud nur von Tierzähnen gebraucht wird, 
und zwar sowohl von den Zahnwarzen der Wiederkäuer, als auch 
von den Beisszähnen des Hundes (arabisch ndba). 

Zahnwarzen: Chull. 59 a: .. Die Angabe der TosP-ft. Ill, 20, dass die 
Wiederkäuer keine Oberzähne ha.ben, ist nicht zu halten. Zwar ist vom 
Kamel nichts dagegen zu schliessen; denn dieses hat wenigstens Zahn­
warzen, aber dem jungen Kamel fehlen auch dim•e (cfr. PJ.IN. XI, 37: camelus 
in snperiori maxilla primores non ha het ). "T ohl aber gilt umgekehrt: jeder 
Vierfiissler, der keine Oberzähne hat, ist wiederkäuend und hat gespaltene 
Klauen.'' 

Beisszii.hne: Sa bh. G3 b: EinP- Frau bellte ein Hund an, und infolge­
dessen riss sich ihr Fötus los ('thor(,ierte sie). Zu spät urst ruft ihr der Herr 
zu: fürchte dich nicht, seine Beisiizähne sind ihm genommen etc. - Gen. 
r. 36, 3: Gatt hatte den PoTIPHAU zum Kust.raten gemacht, damit er den 

1 ) zu Ps. 114. 1. ~) Qoh. 1·. Anfg .• fol. 1 b. 3 ) j. Xed. l. 37 a~. 4 ) B. 
mee. 42 b. $) J<'rscHÖDF: R, Fleischschau 2• S. 19. 6 ) Ber. 56 a. 7) Chull. 
59 b. 8) Gitt. 69 11.; Ab .. z. 28 a. 8 ) Hiob 29, 17; Joell, 6. Spr. 30, 14. 
TratL~Jl. maltha'oth Ps .. '>8. 7. 
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,JoSEF nicht zur Päderastie gt•branchen könn(l. So lässt auuh ein Herr 
der Bärin. dio ~wine Kinder töten würde, die Honr.r ausbrechen. - s. noch 
R. qam. 23 b. 

Das biblische "nib der Lippen" (Je;;. 57. 19) ist unsicherer Bedeutung. 
Die Oem. (B. qam. 60 ;, auch Rer. 34 b) •whoint es im Sinne Yon ,."Wind, 
Atetnlnft" genommen zu halwn. DiEose Erklärung ist unzulässig Chull. 
128 b, wo gesagt. l\ird, dass der nib der Jjppen lwimm Knochen habr>, und 
Gitt, 56 a: .,BAR QAMQA braehte dmn Opfertier einen Fehler hei am nib 
der Lippen. was bei den Juden nls Fehler galt. llei dlm Hörnern nicht". 
RASCHI: Oberlippe. 

Die Mischna unterscheidet (beim Tier) die äusseren ch1(.tin 
(Schneidezähne) von den inneren. die R. CHANINA BEN ANTIGONOS 

"Zwilli.ngszähne" (bicuspis) nennt 1 • 

Der Milchzahn des Kindes heisst sehen de-chalab, "Zahn aus 
Milch"2 ; er entsteht, wie HIPPOCRATES lehrt, !ino 't'lu liAaY.'t'J; 3• 

In der Dichtung heissen die Milchzähne tochanoth, die Mahlenden, 
Müllerinnen~ und das Gebiss des mythischen Leviathn.n sein 
"Doppelzaun''s. 

Dem R. ÜHAGOAJ gescha.h das Wunder, dass ihm als SO jäh­
rigem zum J ... ohn für seine ungewöhnliche BenL<hung um das· 
Begräbnis des R. HuNA die Zähne wieder wuchsen 6 • 

Die Zähne slnd hart 7 ; sie dienen zum Reissen und Kauen. 
Wenn die falschen Propheten zu beissen haben mit ihren Zähnen, 
so verkünden sie Frieden8 • Müssige Zähne gibt. Gott in der Hungers­
not9. RAB sagt: wenn dem l\frlnschen die Zähne ausfallen, d. h. 
wenn er alt wird, wird sein Lebensunterhült geringer (schwerer 
zu erwerben) 10. Wenn JuDA (JAKOBS Sohn) in Zorn geriet, sagt 
R. ÜHANU('A, dann konnte er Eisenplatten mit seinen Zähnen zu 
Pulver zerma.lmen11 • Die Mühlmägde feiern im Alter, da ihrer 
wenig geworden 12. R.MEIR lehrte: zerbeiss mit den Zähnen, du 
findest es in den Füssen (wieder) 13, unserm "gut gekaut ist halb 
verdaut" entsprechend. Auch sonst ist der Zahn in sprichwört­
lichen Redensarten vertreten. Sechzig (viele) Schmerzen befallen 
den Zahn dessen, der die (andere einladende) Stimme seines 
Nächsten hört, aber selbst nichts zu essen bekommt14 • )fit dem 
·wort "hat ein Narschäer dich geküsst, zähle deine Back:cnzä.hne" 15 

warnte man vor den als Spitzbuhen bekannten Leuten aus Naresch. 
Das~ selbst ein sehr klug sich dünkender Mann nicht einmal die 
Zahl seiner Zähne kennt"16, kann man auch heute noch erleben. 
Durfte doch PLINIUS behaupten, dass die .Frauen weniger Zäh11e 
hätten wie die Männerl7! 

IX. 
Finden wir für die äusseren Organe und auch noch bei der 

Mundhöhle, die ja der direkten Besichtigung zugänglich ist, zahl-

1 ) Bek. VI, 4 (39 a). 2) Qidd. 24 b; 1\t.ekilthtl mischp. IX, Anf. 1 ) De 
carnibus, sect. III, 251 11 , F9Es. 4 ) Qoh. 12, 3. $) Hi. 41, 5. ') j. Kil. 
IX, 32 c9• 1 ) 'Ab. z. 28 a.. .._) Mi<)h. 3. 5. ") Amos 4, 6. 10 ) Nidd. 65 a, 
11) Gn. r. 93, 6. U) Qoh. 12, 3. U) Babb. 152 a. ") B. q~m. 92 b. 
H) Chull. 127 a. 11) Sanh. 39 a. 17 ) h. n. VII, 15. 
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reiche Angaben, die sich auf den :Menschen beziehen, so sind für 
die inneren Organe solche Angaben ätisserst spärlich. Der l:a.upt· 
gnmd wird wohl da.rin liegen, daRs, wie schon ARISTOTELES angibt,. 
"die inneren Teile der Mcn~chen meist unbekannt sind", apwa-rll 
jd.p ~n 1-'-dkta-;'l 'ti •(iJll civ\}pt~'ltwv, so dass man bei ihrer Er­
forschung auf die Teile der Tiere, denen sie an Bildung ähnlich 
sind, zurückgehen muss" 1 • 

Freilich hat ihn dieses ehrliehe Zugeständnis nicht davon 
abgehalten, solche Y ergleiehe nach der Phantasie zu konstruieren, 
so, wenn er z. B. meint, die menschliche .Milz sähe aus wie die des 
Schweines2• Die Späteren, besonders GALEN, sind nicht so ehrlich 
gewesen; sie haben, was sie in \Virklichkeit au Tieren gesehen, 
in bewusster Täuschung für Beobachtungen am .Menschen aus­
gegeben. Den Talm11disten ist diese Versuchung erspa.rt geblieben; 
sie hatten keine V erf'.nln.ssung, menschliche Anatomie zu schreiben, 
ihre Beobachtungen und ihre Mitteilungen beziehen sich fast aus­
achliesstich auf Schlachttiere, also auf d.ie für Opfutisch und Küche 
allein in Betracht kommenden Wiederkäuer: Rind, Schaf, Ziege. 
und sind darum mit den L'-U1gaben der heidnischen Anatomen ihrer 
Zeit ohne weiteres vergleichbar. -

Die hebräischeBezeichnungfür die Eingeweide, qereb,hat keinen 
prägnanten anatomischen Sinn, es heisst überhaupt "das Leibes­
innere", gleichgültig, um welche Partie desselben es sich dabei 
handelt. Aber sein~ Bedeutung ist. noch umfassend. r wie die 
von ozotl.tfx, das man am besten zum Ver~leich hei;'I.nziehen kann; es 
findet sich ganz beso:qders häufig beiallden Empfindungen, deren 
Sitz man in "das Innere" des Menschen verlegte, ohne Rücksicht 
darauf,. wo man sich diesen Sitz anatomisch dachte: "Lobe den 
Herrn, meine Seele und aU mein Inneres seinen heiligen Namen3." 

Nur vereinzelt steht wohl qereb im prägnanten Sinne für den 
).Jagen, vielleicht J\:lagen inkl. Därme, nämlich bei den Opfer­
vorschriften, wo "das Fett., das den qenb bedeckt"·', also wohl 
das Netz, für opferpflichtig erklärt wird. Uebrigens braucht auch 
ARISTOTELES xot~la im Sinne von Magen5 • 

Das im Talmud (auch schon in der Bibel)6 für die Eingeweide 
häufigere Wort me'ajim und bcne 1ne'ajim wird sicher auch in der 
prägnanten Bedeutung "Därme" (me'ajja) gebraucht. 

X. 
Der Verdauungskanal bf'gjnnt mit dem Ort ,.des Schluckens", 

beth lta-beli'ah' oder beth lia-ne1;he.sch•, Or~ der Seele (des Lebens 1), 
genarmt. F~in Mensch, dem eiu anderer verbotenes Fett in den 
:Mund steckt, ist strafbar, wenn •.:!r es Yerschluckt, nicht aber, wenn 

1 ) Hist. an. I, cap. lt). 6-l. 2) Ibid. 1 'i', öl. 8 ) l's. 103, 1. ') z. B. 
kv. 3, 3. ') !. c. § 73. 6 ) H. ,Sam. 20. J 0. 7) ? .. abim V, 9 und die zahl­
reiehl'n Parallelen. ") Siphm Ach<m~ p6req X.II, i. 85 a. Ueber die übrigen 
Stollen ulll'erer Drucke, die beth he.-uephosch lesen, s. die Korrektur von 
Wr::rss w ibid. poreq VII, f. 83 a. 
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man ihm dr..s Verhoten1~ in den beth. ha-b•U'a.h gesteckt hatte, da 
hier das Sehhwken nicht. mehr dem Willen untorworfen ist, wenn 
auch vielleicht in t"inzelnen Fällen durch starkes \Vürgen die Speise 
noch wieder htJraushofürdert werden kann 1• 

Der Speiseröhre, veschet, vorgelagert. ist der tharbar; ha-ve.schet, 
da.-, Atrium oesophagi, nach R. ZERA mit der eben erwähnten 
"Stelle des Schluckens" identisch. Legt man einen Querschnitt 
durch dP.u 'Hal~ oines Schlachttieres1 so wird dieser Teil nach 
MAR SAMUJ,;L weit (klafft), während die Speiseröhre selbst stehen 
bleibt. Damwh wäre also der "Vorhof der Speiseröhre" die hinter 
dem Kehlkopf vor dem fünften Halswil'hcl liegende Partie des 
Schlundes, das Cavum pha.ryngo-laryngemn. Wird der Schnitt, 
wie bei der 8chlachtung, gewöhnlich, unterhalb Jes Kehlkopfes, 
gelegt, so zeigt d.a.s am Kopf verbleibende Stiick das eigentümlich 
gefaltete, lumP.nlcse Bild der Speiseröhre im Ruhezustande - das 
andere Stück zieht :-:ich sofort tief in die obere Brustöffnung 
zurück -, während der tharbar;, selbst vom Schnitt unberührt 
stehen bleiht2 • 

Nach unten reicht die Speiseröhre bis zum Magen, dessen 
Schleimhaut beim Wiederkäuer wie mit kurzen Borsten besetzt 
aussieht. Beim Rinde reichen diese Borsten nach RAB bis weit in 
die Speiseröhre hinein. 

RABBAH sagt.: die Speiseröhre hat zwei Häute die äussere 
(1\'luskelschicht) ist wb. die innere (Schleimhaut) weisti3• 

R. JocHANAN sagt: man soll während des Essens nicht sprechen, 
es könnte die .Luftröhre der Speiseröhre zuvorkommen und der 
Sprecher. durch Verschlucken in Lebensgefahr kommen4• Aus 
demselben Grunde soll man auch nicht trinken, während man auf 
dem Rücken liegt5 • 

Die Erklärung dieser richtig beobachteten, auch heute noch 
für die Krankenpflege \vichtigen Tatsache liegt nach den Unter­
suchungen von lV!ENDJ'~LSOHN und GuTZMANN darin, rlass zwar 
der Abschluss von Nase und Kehlkopf in jeder Lage des Körpers 
vollkommen stattfindet; nur löst sich dieser Verschluss bei der 
Atmung, besonders al13o beim Sprechen ("primäres Verschlucken"). 
Ausserdem verlässt beim Liegen des Menschen die Speise, nament­
lich aber das Getränk, leichter die Mittellinie und löst an den seit­
lichen Teilen der Rachenwand sensible Reize aus, infolge deren 
frühzf'itige Atmungsbewegungen entstehen ("sekundäres Ver­
schlucken")6. Freilich sollte man meinen, dass beim Morgen­
länder, der doch normalerweise seine Nahrung stets in der (linken) 
Seitenlage einnimmt, eine Gewöhnung des ltachens an diese Art 
des Spei<Jendurchtritts entstehen müsste. Nach den obigen War­
nungen des Talmuds scheint es aber nicht der Fall zu sein. 

1 ) Keth. 30 b; Nidd. 42 a l. Z.; j. Nazir III, 52 d.. 2 ) Chull. 43 b. 
1 ) Ibid. 43 a. •) Taan. 5 b. ') Pes. 108 a. •) Untersuchungen über das 
Schlucken in V('rschiedenen Körperlagen. Deutsche med. Woch{'nschr. 
1899. No. 44-47. S.-A. 
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XI. Magen. 
Für die Teile des Wiederkäuermagens hat clie l\Tischna 1 vier 

B~zeichnungen, _die, weil gewiss allgemein bekannt, nicht weiter 
erklärt werden. Die Tradition gibt ihnen die Reihenfolge: keres 
ha-penimith, be,th-ha-kOsoth, hf>tnse.s, qebah. 

a) Xeres lta-penimith, Ventriculus internus (ke1·es = Bauch), 
würde also dem ersten Wiederkäuermagen entsprechen, dem 
Rumen (Pansen). Aus der lebenden Sprache war diese Bezeichnung 
aber schon zur Zeit der Tosefta geschwunden, so dass man sich 
an ScHILA, den Obermeister der Fleischer in Sepphoris, um Auf­
klärung wendete. Er gibt als Vulgärbezeichnung den Ausdruck 
sanfa dibe an, der uns aber auch durch die Erläuterungen, die seit 
R. GERSOM (um 1000 p. Chr.) in allen·Kommentaren und Wörtel·­
büchern gleichlautend sich finden2, nicht verständlich wird. Die 
babylonischen Talmudlehrer sehen in .der "inneren, kere8" 
einen Teil des Pansen, die enge, harte Stelle, den crto~zo~ des 
keres (Magenmund), wie R. IsMAEL erklärt, wobei zu berück­
sichtigen ist, dass cr-=op.!Xzo; auch für Speiseröhre gebraucht 
wird3 - oder, wie SAl\IUEL sich ausdrückt, die Ste.lle des Magens, 
an der noch keine Wolle (milath, die Borsten des Pansen) ist, im 
Gegensatz zum übrigen Pansen. In den Schulen Palästinas ver­
stand man dagegen unter der "inneren keres" den g a n z e n 
'Pansen jm Gegematz zur "äusseren keres oder der keres schlechthin, 
der Bauchwand', ganz wie die Römer ihr ventriculus und venter. 

b) Beth hß-kosoth, eigentlich Becherkorb5, mit dem das Innere 
des Netzmagens in der Tat Aehnlichkeit hat. Die Tierärzte uns~rer 
Zeit vergleichen sein Aussehen mit dem von Honigwaben. 

c) Hemses, vielleicht richtiger ha-m.asas, der (die Speisen) zer­
reibende, der Blättermagen. Das dieser Bezeichnung entsprechende 
nachaugustinische Omastim der Römer, das die Glossographen 
für ein gallisches Fremdwort erklären, dürfte demnach eher semiti­
schen Ursprungs sein. 

d) Qebdh, der Labmagen, an dem man eine Sehnen- und eine 
Bogenseite, jathra und qaschtM (Curv-atura. minor und major) 
unterschied. 

2. Beim Vogel entspricht dem hemses der Magen, qurqeban, 
dem bei reinen Vögeln der Kropf resp. Vormagen, zepheq, vorge­
lagert ist. Er fehlt z. B. beim Adler6• Die innere Schicht des 
Magens, der kis (Beutel), ist bei reinen Vögeln leicht abschälbar. 

1 ) Chull. III, 1. •) "den \Völfen verlwsst" oder ,.wo das Verhasste 
(Hässliche. der Speisebrei) tropft", was im Pan.'ien de8 Wiederkäuers gar 
nicht der Fall ist. Ob sich die l\lodernen bei ihrer "l:ebersetzung "Schleim­
sieb" etwas vorstellen, weis8 ich nicht. l\Ian könnte an ovv<Jwfl~ denken, 
das ich jedoch nicht genügend belegen kann. 3 ) z. B. CEr.sus. l'Iedicina, 
IV, 1, pg. 18223 ; IV. 6: fancibus subest stomachus. ALEXANDER VON 
TRALLE!! I, p. 204 Pusca~rA.<'lN. vergl. AmsroT. h. a. lib. I. cap. 16, 
§ 69. ') Chull. 50 b. 5) Kolim XVI, 2. 1 ) Chull. 61 1t. . 
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Ob das biblische mu1''a.k 1 den Kropf oder den Magen bedeutet, 
ist schon dem Altertum zweifelhaft2• 

Es muss auffallen, dass die Gemara 3 auch von einem qurqehan 
beim :Mcm;chen spricht; allei~ die Grundbedeutung des Wortes 
war, wie aus dem arabischen qurqub ersichtlich, vente1· im Sinne 
yon , ;Bauch" und "11agen". 

XI. 
Auf den ::\lagen folgen die diinnen Därme, kuxzweg dt:zqqin, 

tenues, genannt. Im aramäischen Dialekt heissen sie hadura de 
kantha, Umkreisungen (Schlingen) der kantha, d. i. des Gekröses, 
in späterer Zeh keruka qetina, die kleine Wickelung ·(Knäuel) im 
Gegensatz zum keruka abja, der dicken Wickelung, dem Dickdarm. 
Den ·Beschluss bildet die ckilckoleth, aramäisch kark'8cha, später 
pa.truka gen..'tnnt, unter dem man den Mastdarm zu verstehen 
haben wird. 

Nach der Zerstörung des 'rempels, d. h. unter dem Einfluss 
der Zeit und der Zerst-reuung unter andere Völker, haben, wia 
der Talmud selbst berichtet4, manche \V orte eine andere Bedeutung 
erhalten; so verstand man zu ABBAJS Zeit (um 300 p. Chr.) unter 
dem früheren Organnamen 1mblila (oder Jw.blila) jetzt den beth, 
ha.kosoth (im ostaram. Dialekt be lci8e) und umgekehrt. In diesem 
Umstande liegt e i n e Quelle der Verwirrung. Sie wird mit der 
Zunahme der Ursache allmählich grösser; in den Predigtsamm .. 
lungen (:Midraschim), in denen Laien das Wort führen, sind dann 
gewiss auch, was wir noch heute jeden Tag erleben, direkte Irrtümer 
iiber Lage und Bezeichnung der Organe vorgekommen5, und 
zuletzt haben noch die Abschreiber das Ihrige getan. 

So dürfen wir uns nicht wundern, wenn wir den vom Midrasch 
bezeichneten Weg, den die Speise im Leibe des Tieres nimmt, in 
seinen einzelnen Stationen nicht mehr verstehen, besonders nicht, 
wo man, was allenfalls auf den Wiederkäuer passt, auf die Taube 
und sogar auf den Menschen überträgt. Ob die Schuld an dem Autor 
liegt. ob am Abschreibe1·, ob an uns, möge dahingesrellt bleiben. 

Im l\1idrasch wird bemerkt 6 : als 1\'I:osE, während er bei Gott 
war, nicht ass und nicht trank, bezwang er zehn Beherrscher des 
Menschen (die Organe der Ernlihrung): Mund, Spei3eröhrt~, ltems&, 
qebah und stomaclws, Dünn- und Dickdarm, die kantlw, d·i-me'aja, 
den Mastdarm und die \"zq~tha, letzteres im Aramäischen "Ring" 
(anus, anulus, After) bedeutend, wie im Hebräischen ta.bba'ath. 

In einer anderen Ueberlieferung desselben Spruches 7 ist der 
oben fehlende vierte Magen (beth ki,~e) und auch noch das rätsel­
hafte sanjd dibe in den Text gekommen, so dass in WirkHchkeit 
12 "Herrscher" aufgezählt werden, wie bereits ·woLF EINHORN' 

') Lv. 1. 16. •) Sifl'8 z. St. 3 ) Sabb. 15:2 u: Aboth RN". 31, 2. 
•) Sabb, 36 a. 1 ) Einem. Promet-heus det~ GIORDANO FA PRESTO (im 
1\lanritshu..i~ im &a.g) ha.ckt der Adler we Leber aus der I i n k e n Seite 
aus. ') Jalqut II, ~06. 7 ) Qoh. r. VII, 3: 
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z. St. bemerkt. Eine dritte Rezension, die von der Taube spricht!, 
hat noch andere Abweichungen. 

XII. 

Für den 1\f a g e n d e s M e n s c h e n wird in den aramai· 
sehen Dialekten durchweg .das Wort libba gebraucht, das aber 
ganz wie bei den Griechen xapMx und bei den Assyrern libbu., 
ausserdem auch Herz bedeutet. Auch wir sprechen ja noch von 
Kardialgie und Asthma eard.iacum. Der in zahlreichen Ernährungs­
und Heilungsvo,t schriften sich findende Ausdruck "alibba reqa'mi" 
heisst zweifellos "auf leerem Magen", aber ob "keeb leb" Herz­
oder Magenschmerzen, chulBcha de libba Herz- oder Magenschwäche 
oder beides bedeutet, ist ganz ungewiss. Dass wir eher an den 
Magen denken, beweist nichts für die· Auffassung der Alten. 

XIII. P h y 8 i o log i s c h e s. 

1. Der Magen .des Menschen, qebah 2 , dient zwei Funktionen, 
zum Mahlen (der Speisen) und zur Erzeugung des Schla.fes. Beim 
Greise "wird das C-nlräusch des Mahlens dumpf" 3, da der Magen 
nioht mehr mahlt•; Der schlafmachenden Funktion des Magens 
\virkt. die Nase tmtgegen, sie erweckt; kehren sich die Funktionen 
um, "erweckt das schlafmachende (Organ) und macht das er­
weckende Schlaf, so geht der Mensch langsam zugrunde. Wenn 
beide schlafen oder beide wachen, so stirbt er sofort" 6 • Die Theorie 
erinnert an die des ARISTOTELES. Nach ih'm steigen die aus der 
Nahrung im Magen sich entwickelnden Dämpfe nach dem Kopf 
und erzeugen hier durch ihre Ansammlung Schläfrigkeit6• 

In der Erklärung des Y erdauungsprozesses finden wir also 
im Talmud, wie so häufig, Vertreter verschiedener Anschauungen. 
Die einen halten die Magentätigkeit für einfl mechanische, für ein 
Reiben oder Mahlen, wie es die Alexandriner, besonders die Schule 
des E:RASISTRATUS, lehrten, die anderen für eine chemische und 
zwar fiir eine Putreszenz, wie die Dogmatiker im Gegensatz zu 
des HIPPOKRATES 1d~t~ glaubten 7 • 

2. Die Zersetzung ('ikkul, Verzehrung) der Speise im Innem 
~ancrt nach n. JOCHANA:N solange, bis nlan wieder Hunger ha\~, 
nach RESCH LAQISCR Rolange man infolge des Essens dürstet, 
jedoch ist. hierbei die aufgenommene Nahrungsmenge (und -.Art) 
von Einfluss8 . 

MAB!ONIDES hnl keine dieser Angaben in seine Zusammenstellung 
aufgenommen •, wohl aber die Spätl•reu ' 0 • 

. 1 ) uv. r. III, 4. 1 ) So Bt>r, 61 b; Qoh. r. YII, 20 d, statt dessen 
hemsUJ. Danehen (als besonderer Toil nes l\Iagens ?) der qurqebart. •) Qoh. 
12, 4. ') Sabb. 152 11. &) Ber. 61 b. 1 ) Do somno III, 16, ') CELSUS 
lib. I praef. p. 610• •}·Ber. 53 b. ') HiJk, berak. II, 14. 10) Or. cbajj. 
184, 5. 
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3. Der Hurid bekommt nur wenig Nahrung (das Verhältnis 
des Menschen zu ihm im Orient ist auch heute noch ein anderes 
wie bei uns), darum lässt Gott sie in den Eingeweiden des Tieres 
drei 'l'age 1 , (damit. sie völlig ausgenutzt werde), bei Vögeln und 
Fischen aber nur 24 Stunden, nach R. Sil\ION nur solang~, wie 
nötig wäre, um die Nahrung im Feu~r zu verbrennen 2 (Verdauung 
=Verbrennung). , 

4. Qebah-Tropfen bringen die Milch zum Gerinnen 3, daher 
man sich zur Käsebereitung des Labmagens wie heute noch be­
diente, indem man entweder der Milch Lab zusetzte4 oder die 
Milch direkt in dem Labmagen aufstellte5• 

masas ist n i c h t = hemses, cfr. BuxTORF s. v. w1d Löw bei KRAUSS, 
Lehnwörter Il, 345a. [Das arabische maBath ist lait caille, STEINSCHNEIDER, 
Heilmittel der Araber, No. 1815. Löw.] 

XIV. 

Die Leber. 
Künstlich, weil nicht in den Quellen begründet, wie die 

ganze Systematik dieses Buches, ist auch die Einordnung der Leber 
in die Reihe der Verdauungsorgane. Nach dem Talmud ist die 

·Leber der Ursprung des Blutes6 , dem Volke ist sie das Organ des 
Zornes, wirft die Galle einen Tropfen hinein, so wird der Zorn 
besänftigt'. Späteren ist die Galle der Sitz der Eifersucht8• Der 
Jüngling folgt der Buhlerin Lockung, bis ein Pfeil seine Leber 
getroffen 9, was, wie schon DELITZSCH10 bemerkt, an das Jecur 
ulcerosum des HoRAZ11 und die Liebe als Morbus hepatarius bei 
PLAUTUS 12 erinnert. Auch nach GALEN ist die Leber der Sitz der 
Liebe13. 

Die Leber als Sitz des Zornes ist schon den Keilschriftdichtern 
geläufig: 

kabittaki lipscharhu, deine Leber möge sich glätten = dein Zorn sich 
besänftigen. ZIMMERNS Uebersetzung durch .. Gemüt" ist kaum dem Sinne 
nach zutreffend 10• Auch der Araber sagt: ,;Wenn ihr auch feindselig und 
hart gegen mich seid, so empfindet doch mein{! Leber Schmerz iiber das, 
was eure Leber beisst (=euch Schmerzen bereitet)" 16• 

Der allein gebräuchliche Name für die Leber ist kOJJU, gravis, 
für das schwerste der Eingeweide. Leber und Gallenblase hängen 
nach R. JocHANAN an der fünften Rippe 16 ; hier, in den ch6mesch, 
brachte ABNER dem AsAHEL11 und JOAB dem ABNER18 den Lanzen· 
stich bei, so dass die Lanze nach hinten heraus ging und er starb. 

Targ. hat an beiden S\'6llen setar farkeh, die Seite seiner Lende. 

1 ) Sabb. 155 b. 2 ) Ohol. XI, 7. ') Gn. r. IV, 7. ') 'Ab. z. II, 5. 
6 ) Chull. VIII, 5. •) Bek. 55 a. 7 ) Ber. 61 b. 1 ) Lv. r. IV, 3. ") Spr. 
7, 23. 10 ) System der bibl. Psychologie 2, p. 268. 11 ) Od. I, 25, 15. 12 ) Cur­
culio 239. 13) de placitis VI cap. 3 (K. V, 521). U) ZIMMERN, babylon. Buss­
psalmen. Ps. 1, Z. 10. 16 ) Altara.b. Gedichte in der Hamäsa 'Old. FREYTAG 
351. v. 4 (Mitteilung des Herrn Prof. BARTH.) H) Sanh. 49 o.. 11) II. Sam. 
2, 23. 18 ) Ib. 3, 27. 
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J othereth ha-kribed ist wahrscheinlich das Caput extorum der 
alten Anatomen, der Lobus caudatus unserer modernen Tierärzte. 
Er wird in unseren Quellen nur als Teil der Tierleber erwähnt. 

Die Mischna hat dafür zwei Synonyma, das hebräische e~b'a ha-kabedl 
und das syrische chü;t;dr oder chiccer 2, beide in der wörtlichen Bedeu·tung 
"Finger", weil der genannte Leberteil von dem techten Leberlappen ab­
steht wie ein Finger oder genau!:'r wie der Daumen von der Hand. Auch 
die Assyrer kenmm einen LeberteiL den sie "Finger", ubanu, nennen 3 • 

, Die aramäischen Dibelübersetzungen haben durchweg für jothereth 
das erwähnte chicc6r, und von hier aus ist es in die Sprache der Miselma 
übergegangen. I. Löw hat zuerst dara11f aufmerksam gemacht, aa::~s be­
reits HA:J GAON (gest. 1038) in diesem Wort die syrische Bezeichnung für 
,.Finger" erkannt hat'. Das hebräische chacer, das atrium bedeutet, darf 
also nicht dazu gestellt werden, und ein Hinweis auf 1rUA7J. das HIPPOCRATES 
fiir Leberlappen braucht (daher Vena portarum), ist aus diesem Grund 
nicht zulässig. · 

Die LXX und J OSEPHUS5 haben für ·den in Rede stehenden Leberteil 
und für das Ohrläppchen, dem man den. Lobus caudatus ebenfalls ver­
gleichen kann, die Uebersetzung .l.oß6!;. Dieses Wort brauchten die 
griechischen Aerzw für jeden Leberteil, die Opferdeuter aber, wie MooRE 
mit zahlreichen Stellen belegt\ speziell für den Lob. caudatus, 

J othereth ist wörtlich: etwas U eberflüssiges, U eberschüssiges: wie 
et;b'a jetherd "den überschüssigen Finger", die Hinterzehe der Vögel be­
deutet•. Auch dieser Vergleich würde auf den Schwanzlappen zutreffen. 

Die arabischen Uebersetzer haben zdj-ida oder zijada, etymologisch dem 
jothireth entsprechend (zdd = jathar, überflüssig, überzählig sein). Den 
arabischen Begriff definiertAVICENNA8 so: "Die Leber hat zawaid (Plur.); da­
mit umfasst sie den Magen.• wie etwas umfasst wird, was man mit den Fingern 
hält. Der grösste dieser zawdid heisst zäjida im engeren Sinne'. In ihm 
liegt die Gallenblase. Solcher zäwaid gibt es im ganzen viE'r oder fünf" 10, 

Diese Beschreibung, offenbar auf griechischen Quellen fussend, bezieht sich 
auf die menschliche Leber, Die arabischen Original-WBB. beschreiben die 
zijtida als Lobus caudatus, als Leberlein (MooRE). 

Aus der Keilschrift-Literatur wird der kabittu kablitu als Lobus 
caudatus gedeutet 11• 

Schon JACOB PHILIPP HARTM.<\NN 12 hat vermutet, dass es 
einfach Gründe technischer Art waren, aus denen man diesen 
Leberteil entfernte. Bei den in Betracht kommenden Tieren, 
Rind, Ziege und Schaf, besonders bei letzterem, hängt der Schwanz­
fortsatz mit der übrigen Leber nur durch einen Stiel zusammen 
und steckt tief und fest in der Fettkapsel der Niere, die gleichfalls 
entfernt und geopfert werden musste, so dass es besonderer Prä­
paration bedarf, um ihn im Zusammenhang mit der übrigen Leber 
zu entfernen. Beim Kaninchen reisst er häufig ab, wenn man die 
Leber etwas brüsk herausnimmt. -

Völlig einwandfrei ist die Auffassung der jothereth als Leber­
lappen jedoch nicht. Nach dem Wortlaut der biblischen Vorschrift 

') Thamid IV,.'!. 2 ) Joma VIII. 6. 3 ) 1\litt. z. Gesch. d. Med. Bd. VII, 4 
(No. 28). S. 389. •) Aram. Pflanzennamen. S. 9, Anm. 2. 1 ) Antt. III, 
cap. 9, 3. ') ,.Oriental. Studien''. THEOD, NöLDEKE zum 70. Geburtstag. 
S. 761-69. 7 ) z. B. Chull. 61 a. 8 ) Fen 14, Anfg. 1 ) Ganz sinnlos hat 
die lat. l:ebersetznng des Canon (Venet. 1523): Et majus additamentorum 
ejus est additamenti! 1°) Der· hehr. Uebersetzer des Canon (1496) gibt 
zijddah durch 1'othereth. ") Mitt. z. Ge~ch. d. Medizin, Bd. VII, 4 (No. 28). 
S. 389. ' 2 ) De orig. anatomiae ed. KuRELLA. Berlin 1754. p. 20 ff. 
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soll der Priester "die jothireth an der Leber an d e n Nieren" ent­
fernen. Kein Leberteil aber, auch der LoLus caudatus nicht, liegt 
an belden ;Nieren, stets kommt nur die rechte in Frage. Nun 
könnte man freilich mit IBN EsRA übersetzen: "die :i. s a m t 
den Nieren" 1 , -für die8en Gebrauch de8 "'al" gibt es auch sonst 
Beispiele2 - aber die Verpflichtung, die beiden Nieren des Tieres 
zu opfern, wird ja bereits unmittelbar vorher ausdrücklich fest­
gesetzt, und eine WiederhoJung wäre ganz zwecklos, abgesehen 
davon, dass man Leberlappen und beide Nieren im Zusammerl­
hang überhaupt nicht entfernen kann - von der sprachlicl1en 
Härte, dieselbe Präposition bei zwei nebeneinander stehenden 
\Vorten in verschiedenem Sinne nehmen zu müssen, ganz zu 
schweigen. 

Wohl aus diesen Erwägungen heraus hat der hl. HIERONYl\IUS 
und die Vulgata die ·uebersetzung reticulum, woher LU'I'HERS 
"Netz". 

Auch die Gehersetzung als reticulmn (einmaP hat die Vulg.: arvina 
jecori;;), nooh ÜASTELLI der spätere Ausdruck für das frühere omentmn, 
geht vielleicht auf eine jüdi.;che Feberlieferung zurück. die wir auch in 
RASCHIS "dophen ha-masak"'. "\Vand der Decke". '~iederfinden können, 
obgleich sein Zusatz: .,aram. heisst das chiccera, altfranz. fiures" 1 dazu 
nicht stimmt. Denn fibres bedeuret ,.Leberlappen''. wif\ iibrae bei den 
Römern tmd wie hebras, das' KIMCHI hat, be1 den Spaniern, 1md über 
chiccera ist oben gesprochen. Auch sachlich ist die Erklärung "Netz" 
nicht zu halten. Dßlln das Netz liegt zwar auf der Leber, abe1· nicht auf 
den Nieren. Ausserdem mu>~s es läng:;t entfernt sein, \'renn man das Fett, 
das das Magensystem und die Därme bedeckt, abschälen will. 

Ich notier.e noch die Mitteilung CAI,l,AWAYS, dass ditl Zulus Weih­
rauch mit dem ·Fett vom Ketz des gcschlacht·•wn Tieres opfern, um den 
Geistern ihres Volkes einen lieblich•~n Gtmwh zu bereiten•. ..Der lieb­
liche Geruch'' weist sehr stark auf 1\lission hin; denn t'l' ist der Bibel wört­
lich entlehnt'. 

An anderen Stellen' hat RASCHI die Erklärung durc.h t.a1·pescha. 
Dieser Ausdruck findet sich im Talmud zweimal. An einer Stelle 9 

wird die Lebensgefährlichkeit des Zustandes besprochen. wenn 
die Leber allenthalben von ihrer Umgebung abgerissen ist, so dass 
sie frei baumelt und nur noch an ihrer tarpescha de kabda hängt. 
Hier soll nach MAIMONIDES unter tarp. das Zwerchfell verstanden 
werden, "die Scheidewand in der :Mitte ·des Bauches. die zwischen 
den Verdauungs- und Atmungsorganen scheidot und die man 
(beim hängenden Tier) durchschneiden muss, um die Lunge zu 
Gesicht zu bekommen"lo, 

Leider ist diese Definition als Zn·erchfell nicht anwendbar fiir 
die "tarJ~scha des Herzens" 11, von der im Talmud gleichfalls die 
Rede istl 2• Es soll sieb dabei um Fett handeln, das dem Herzen 
kappenförmig aufsitzt. Ich glaube aus sachlichen Gründen nicht, 

1 ) Zu Lv. 3. <1. ") z. B. Ex. 35, 22. 8 ) Lv. 3. 15. ') Lv. 3. 4. 
5 ) Ed. ßF.RLINF.R2 hat .. ibres", .. noch nicht genügend erklärt". S. 349. 
6) TYLOR, Anfänge del' Knltur. Lp? .. 1873; II: S. 383. 7) z. ß. Lv. 1. 9. 
") Ex. 29, 13; Ber. 44 b. ") Chull. 46 t\. 10 ) hilk. schochita \'I, 10. 
11) vom Magen ist unmittelbtu vorher dio Rede. 12 ) Chull. 49 a. 
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dass man hier an das Herzfett denken darf, sondern an den Herz­
beutel, der n.uch bei Aristoteles up.l]~Y 1ttp.e/..d1o'l];; heisst. 

HerzwWlden gelten nämlich als schwere Verletzungen, "selbst 
wenn sie durch die tarpescha de libba verstopft werden". Herz­
wunden müssen aber stets auch das Perikard durchbohren und 
setzen normaliter einen Bluterguss zwischen Herzmuskel und 
Perikard; bei V envachsungen kann erst recht eine Verstopfung 
nur durch das Herzfett erfolgen. 

Trotz dtr UIJsicherl.eit des Begriffes ist das W o r t kultur­
historisch int.eressant. l:s leitet sich vom Stamme tapha.sclt, dick, 
fett sein, ab und ist in dieser Form durch den nic1lt seltenen keil­
inschriftlichen Ausdruck .tapaschu2 als echt semitisch sichergestellt. 
Der aramäische Dialekt hat das r eingeschoben (oder das tapaschu mit 
dem synonymen r&paschu verschmolzen) und mitdieser Veränderung 
als tarpascha (syriqch tarpaschtha )oder, was bei der Schreibung unserer 
1'exte ohne Vokale und diakritische Zeichen ebenso gut möglich 
ist, als trapasa ist dann da.s \Vort als 'tpa1te:-:x zu den Haruspices 
ns.ch dem Abendlande gewandert und bildet bei ihnen einen der 
zahllosen Namen der Leberteile, deren angebliche Wichtigkeit 
der Opferschau zur Bezeichnung als Hepatoskopie verholfen hat. 
Man sagte jecinora fiir victima.. THEOPIDLUS bezeugt ausdrück­
lich3, dass ein Mann von den p.aO'flf'-'l'ttxul\1 lrt'tpWY es war, der 
den Leberlappen eine Anzahl von Namen gegeben habe, deren 
erster tpdote'a ist, und aus SEXTUS EMPIRICus" u. A. wissen wir·, 
dass man mit "Mathematikern und Astrologen" kurzweg dia 
Chaldäer gemeint hat und umgekehrt5• 

\Vas die Opferschauer unter ihrer 'tptin:~Ca verstanden haben 
(ich meine natürlich hier nicht tptir.e~a = Tisch), kann ich nicht 
bestimmen. NICANDER6 spricht von einem äussersten (oder spitzen) 
Leberlappen, der von der trapeza ausgeht und der Gallenblase und 
den (übrigen) Lappen anliegt. 

XV. 
Gallenblase. 

Der mischnische Ausdruck mdra, eigentlich die Bittere, wird 
für Galle und Gallenblase gebraucht. Das biblische merord oder 
merera 'heisst nur die Gallenflüssigkeit. Bitterkeit, G i f t , Galle 
sind in der Schrift verwandte ·.Begriffe, wie im Volke noch heute. 

XVI. 
Die Milz. 

Der ausgedehnten Kenntnis gegenüber, die das heidnische 
Altertum von der l\lilz, ihren Funktionen tmd Krankheiten zu 

1 ) Hist. an. I, cap. 17, § 75. 2 ) Zll\·UIERN, babyl. BUBspsalmen. Lpz. 
1885, No. VIII. Z. 46 und p. 99; r;uv ARD, Joum. asiatique, 1883, II, p. 184. 
') •tHEOPwr.us (Protospatharius), de hominis fa.brico.. Paris 1555, p. 33. 
•) Adv.l\labhemo.t. IV, 2 (ed. BEKKER, p. 728). 6 ) Cu,Eao, De divinatione I, 1. 
•) 'l'heriaca 559. 
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haben glaubte, sind die Daten des Talmuds nur dürftig zu neru1en. 
In der Bibel wird die Milz überhaupt nicht erwähnt. 

1. Die Milz heisst t•ch6l, arab. ticluil, "ihre konvexe Seite "die 
Btust (dad = mamma) der Milz", die Fettkapsel ihre "Haut", 
qerum, die Gefässe des Hilus ihre "Fäden", chutin 1 • 

2. Die ::\Iilz sieht zwar aus wie Blut, ist aber keines, sondern 
eine fettartige Substanz, schum.n4. und ist daher zu essen gestattet2• 

Dagegen ist der Genuss des aus den Adern des Organs ausfliessenden 
Blutes bei Strafe der Geisselung verboten~. 

Nach Angabe des Talmuds bewirkt die Milz das Lachen\ 
was der mehr als Dichter, denn als Arzt bekamit.e Spanier JEHUDA 
HA-LEWI (um 1100 p. Chr.} im Anklang an PLAT05 und ARETÄUS 
dahin erklärt, dasf' die Milz dazu bestimmt Rei, das Blut und di(} 
schwarze Galle vor Trübungen durch VerdickuRg zu schützen und 
so durch die~e Reimgung Freude und ·Lachen hervorrufe6• Es ist 
bemerkenswert, U.•,ss auch der um 250 p. Ohr. schreibende Q. SE­
RENUS SAMONICUS berichtet, ,Leute mit geschwvllener Milz hätten 
ein dummes Lachen, exstirpiere mali. den l\filztumor, so höre das 
Lachen auf, und die Leute zeigten stets ein ernntes Gesicht: 

Splen tumidus nocet, -risum tarnen addit ineptum. 
Dicitur exsectus faciles auferre cachinnos 
·Perpetuoque aevo frontem praestare severam •. 

Letztere Angabe hat die Prosaquelle desSERENUS, PLINIUS 
ebenfalls 8• 

Nach der bereits oben 9 zitierten Mischna, die die Lehre vom 
1\likrokosmus bis ins Einzelne durchführt, ist die Milz im Körper 
des Me_nschen, was die Ges~tze in der Welt sind, der Regulator. 

nimosin, der übliche hebra.isierte PluraL von •ufJ.o~. Der Kom­
mentator JosuA FALK leitet d. W. von masas, zerfliessen, ab, olme'tjnnehm­
baren Sinn10• [Nimosin .,Gesetz" wird niemals defektive (ohne v) geschrieben. 
Gemeint ist .,Weich- zerfliessendes", eben von der Konsistenz der Milz; 
ebenso nennt GALEN III. 373, die Mil~ zaü~or;, locker, schwammig .. Löw.] 

Rmms sagt von der M~lz kurz und bündig: sie sei ohne Nutzen 
und ohne \Virkung, Cir.pa.x-.fJ; xa.t civspj7Jto;11 • 

2. Die Organe der Atmung. 
I. 

Die ersten Organe der Atmung sind Mund und Nase 12; Auf 
sie folgt die Kehle, garon. Die poetischen Bücher der Bibel kennen 
sie jedoch nur als Werkzeug der Rede. 

· In den Prosaschriften kommt garön nicht vor; bei Jes. 6, 16 und 
Ez. 16, 11 .bedeutet es ü hertragen den äusseren Hals, den man stolz ausreckt 
oder mit einer Kette schmückt. 

1 ) Chull. 93 .a. ') Ib. 111 a. 3 ) Ker. 21 b, 4 ) Ber. 61 b. 6 ) TilllÄUS 
ed. S:rEPHAN III, 72. 8 ) Kusa.ri IV, 25. 7 ) cap. 23, v. 25. 8 ) hn. XI, 80. 
•) S. 76. ' 0 ) Aboth RN. 31, 3. 11). Ed .. l?AREMBG-RUETTE. p. 1.16. 
u) S. oben S. 93 tmd 82. 
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Die Luftröhre, die, sofern ihr häutiger Teil in Betracht kommt, 
qdnih, Rohr, sonst gargereth, Gurgel, heisst, lässt in ihrem Bau 
einen Vergleich mit dem der Wirbelsäule zu, indem !Oie gleichsam 
aus Knorpelwirbeln, chulja, besteht, die durch häutige Bänder, 
ba1· chuljal, verbunden sind. Sie geht nach oben in den Kehlkopf, 
die piqa seitel gargereth, prominens tracheae, über2• Dieser enthält 
in dem ganzen System den einzigen Knorpel, der die qaneh ganz 
umgreift, die tahba'ath ha-gedolah, anulus maximus, den Ring­
knorpel. Der Schildknorpel sitzt ihm wie ein Helm, kob'a., auf. 
Letzterer hat oben einen scharf vorspringenden Teil, chudda de 
kob'a, von wo an er nach unten zu in seiner .<;chippuj kob'a schräg 
abfällt. Der Ringknorpel endet hinten unten in zwei rundlichen 
Knorpeln, den Körnern, chitte3• 

Gemeint sind dio Carti_lag. Santorini (diE> Giessbeckenknorpel werden 
zum Ringknorpel gerechnet). Der vorschriftsmässige Hlllsschnitt beim 
Schl~chten muss, wenn er innerhalb des Kehlkopfes gelegt wird (zulässig 
ist auch die Luftröhre), jedenfalls ganz innerhalb des Anulus maximus 
liegen, Er darf so schräg gelegt werden, dass die dorsale Schnittlinie in 
den "Körnern' verläuf~4. 

QG!neh im prägnanten Sinne= Geschling (Gurgel und Lunge): "Wer 
vom Fleischer eine qaneh kauft, hat nicht gleichzeitig Anspruch auf das 
Herz" 6• 

In dem biblischenBuch der Sprüche findet sich nur go:rge1·6th (plur.) über­
trage-n als Bezeichnung des äussercn Halse:;, sofern er Gescluneide tragen 
kann. 

Unten spaltet sich die I,uftröhre in zwei grosse Kanäle, 
simp6na mbba (Hauptbronchien), die dann innerhalb der Lunge 
sich in kleinere Kanäle (die Bronchialverzweigungen) auflösen. 

I I. 

Die Lunge. 
Die Lunge des Tieres6, realt, ist in zwei bootartig, getrennte 

Reihen, 'arV,goth, geteilt, die später kanpM de 1·eah, Lungenflügel, 
beissen •. .Jede Lungenhälfte zerfällt wieder in eine Anzahl unne, 
Lungenohren (Lappen), und zwar hat die rechte deren drei, die 
linke zwei, dio durch ~Jiuschnitte, chittuke, voneinander.getrennt 
sind. Dazu kommt noch an der rechten Lunge der Wiederkäuer, 
"was d~e Fleischer den Rosenlappen, 'inunithd de-warda, nennen", 
der mediale Lungenlappen unserer Tierärzte. Besonders der 
vordere (obere) Lappen joder Seite ist öfters noch durch einen 
mehr oder \\~eniger tiefen Einschnitt geteilt, ohne pathologische 
Bedeutung. 

HIPPOKRATES schreibt jedem der beiden Lungenflügel, auch 
beim Menschen, irrtümlich einen oberen, mittleren und unteren 

1 ) Chull. 50 a, nach der Deutung RASCHIS, Fiir die Stelle passender 
versteht R. GERSOllt unter chulfa den Ringknorpel, unter bar chulja die 
Knorpel der Luftröhre. :) Chull. 134 b. 1 ) Ib. 18 ab. ') Chull. 18 b. 
~) Bb. V, 5. ') Quellen für das folgende, soweit keine anderen ange­
geben sind, ChuU. 46 a ff. 7 ) Lv. r. 18, 1. 

'Prl!usa, Bibllsch-t&lmndische Medizin. 8 
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Lappen zu t, nach GALEN herrscht untor allen Anatomen Ein­
stimmigkeit darüber, dass die Lungenlapp~n bei allen Geschöpfen 
paarig sind, zwei rechts, zwei links, aber dio exakteren wis8en, 
dass an der rechten Seite noch ein fünfter kleiner Lappen vor­
handen ist, OtOY drto?Ai:fr"fjp.i 'tt Ocnipou ':OtV ooorv2• So gibt es 
denn in de··· T';l.t kem Geschöpf, das nicht rechts einen Lappen 
mehr hätte als links, wenn auch nicht gerade drei und zwei, wie 
der Mensch3• Die Tatdache, das-> GALEY auch beim 1\.::enschen den 
intermedialen Lappen der "Wiederkäuer gefunden haben will, ist 
ein Beweis dafür, dass er in Wirklichkeit nie einen menschlichen 
Leichnam obduziert hat. 

Für das Gemüt eines mittelalterlichen Kollegen war der 
Widerspruch zwischen den zweimal drei Lappen des HIPPOKRATES 
und den zweimal zwei GALENS natürlich ein. sehr schmerzlicher, 
aber mit der Annahme, dass eben die früheren Geschlechter (zur 
Zeit des HIPPOKRATES) eine stärkere Lebenskraft und daher· a.uch 
stärker entwickelte Organe gehabt-haben, kam LunwiG DrmET4 und 
mit ihm gewiss auch viele andere doch leicht darüber hinweg. 
Sein Zeitgenosse VESAL5, der statt der Bücher das Seziermesser 
zur Hand nahm, hat die anatomischen Unterschiede der Lunge 
des Menschen von der des Wiederkäuers kennen gelehrt. 

An der Oberfläche der Tierlunge unterscheiden die Talmudisten 
eine obere und eine unwre Haut; erstere "der Rosenmantel", 
kiUuna de warda, der Pleura pnlmonalis entsprechend, letztere 
durch die äussere Wand der Alveolen gE~bildet. Das Rippenblq.tt 
des Brustfells wird nicht erwähnt. · 

. XII. 
Für die Physiologie lehrt eine talmudische Tradition aus 

mischnischer Zeit, dass die Lunge alle Arten Flüssigkeiten schöpft•, 
ganz in Uebereinstimmung mit PLAT0 7, der, wie HAESER bemerkt, 
die Anschauung gebildeter Laien jener Zeit wiedergibt. Nach des 
GELLIUS Bericht (17, 11) habe ERASISTRATUS zuerst gezeigt, dass 
die Getränke nicht in die Lunge gehen. In Wirklichkeit haben 
aber schon die Hippokratiker den experimentellen Nachweis dafür 
erbracht. Sie lehren: Gibt man einem stark dürstenden Tier blau­
oder rotgefärbtes Wasser zu trinken und durchschneidet ihm, 
während es noch trinkt, dio Kehle ( t~v 1..-xtp.ov), so finde\ man 

') Coac. praenot. No. 400, fol. 181 der Ed. FoEs. 1 ) De administ. 
annt. VIf. 11 (K. 11, 625). 1 ) De usu part. VI, 4 (K. III, 421). ') Luoov. 
DuRETI Interpretationes & Enarrationes in Magni Hippocra.tis Coaca.s 
praenotiones. Ed. CHouEr. Lugd. Bata.v. 1737, lib. II, c. 16, 31, fol. 
258: Sed priscorum hominum thoracis amplitudo mnjor fuit ex amplifica.­
tione caloris vivifici et capitis magnitudine. 5) VESAL,De hum. cbrp. fabrica 
VI, 6 fol. l\81' der Ed. Basil. 1543: Lobum e.utem, qui in canibus simiisque 
cavae venoo caudicem suffulcit, nusquam in homine observavi, et hunc 
illo destitui certo certius scio. 1 ) Ber. 61 b, übernommen in Lv. r. IV. 
4. und Qoh. r. zu 7, 191• 7 ) PLA'l'O, Timaus ed. STEPHAN Ill, 70: TO Te 
•cvs~t•a xal Tt> 1twp.a ßqop.e"7J· Nach GELLIUB schon der Dichter ALKAIOB so. I 
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in derselben das gefärbte Wasser wieder. Zufällig iu die Luftröhre 
geratene Flüssigkeit ·wird durch die Stimmritze wieder heraus­
geschleudert. Freilich saugt das Herz aus der Lunge die I<'liissig­
keiten auf und verwandelt sie in Serum 1• Trotzdem nennt PLu­
•.rARCH, WiA GELLIUS (ibid.) angibt, HIPPOKRATES den Urheber der 
Platonischen Ansicht. 

IV. 
Die Stimme. 

Die Stimme geht von den Lungenflügeln ~us2 , aber der Kehl-
• kopf bringt sie hcraus 3• Zart ist die Stimme des Kastraten, dick 
(rauh) die der ajlonith, des Mädchens, deren Genitalien auf kind­
licher Stufe tier Eut\'.'iddung stehen geblieben sind4• Des tollen 
Hundes Stimme hört man nicht, wen.1 er bciJti>. Damit eine Ver­
urreilung des "wide~'Spenstigen Sohnes" erfolger. kann, soll die 
Farbe der Stimme bei beiden Eltern gleich sein, eine Forderung, 
die allein schon hinreichen würde, die Anwendung dieses Gesetzes 
unmöglich zu machen 6• Drei Dinge sind es, die den Menschen 
wieder zur Besinnung bringen: Stimme (Anruf), Anblick und 
Geruch 7• 

Verführerisch, die Gedanken ~blenkend, i~t die Stimme des 
Weibes. Darum soll die Frau im Gotteshausa schweigen!• Von 
einer Frau aber, die in ihrem Hause so laut spricht•, dass die 
Nachbarinnen es hören, einer Schreierin (qolanith), soll der Mann 
sich kurzerhand trennen, weil das unjüdische Art istl0 • Allerdings 
ist nach einer Homilie R. JosuAs die Stimme der Frau von Natur 
lauter als die des Mannes 11 ; 3.ber lieblich soll sie dennoch sein 12, 

eine dicke (rauhe) Stimme ist ein Fehler13, 

3. Die Organe des Blutumlaufes. 
I. 

Das Herz. 
In der Schrift ,,de cox·de~' zeigen bereits die Hippokratiker 

eine eingehende Kenntnis vom Herzen Wld seinem Mechanismus. 
Sie beschreiben die beiden Herzkammern, die grössere linke und 
die klP.inere rechte, und als deren Anhänge die Vorhöfe unter 
dem Namen der Herzohren, lo•2: 14, mit selbständiger Pulsation. Sie 
beschreiben auch die heute noch gei.ibte Methode der Prüfung 
der Klappenschlm:sfiihigke:t mittE-ls Eir1giessen von Wasser. Die 
Lehl'e von den beiden Kltmmern bleibt dann bestehen, sie findet 
sich im 'ralmud 15, der auch den dem griechischen MtAt(.l ent-

1) De cordo fol. 268, FoEs. 2) Lv. r.' 18, 1. 3 ) Rer. 61 a, ') Jeb, 
&) b. 6 ) Joma 83 b. 8 ) Sanh, 71 a. 7) JJer. 57 b. ") Der. 24 a, Das ist 
ge"Wisa auch der ursprüngliche Sinn des "muliores taceant [in ecclesia ", 
L Kor. 14, 34. 8 ) Nach Keth. 72 bist damit nur unzüchtige Rede gemeint. 
1(1) T. Keth. VII, 7. 11) Gn. r. 17. 8. 11) Cant. 2, 14. l•) Keth. 75 a. 
H) Daher boi Franzosen und Engländern oreillettes und a.uricles noch heute 

-die Vol'höfe sind. 16 ) Chull. 45 b. 
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sprechenden Ausdruck dwlal (Hohlraum) braucht, bei den 
Alexandrinern, von deneu H.uFUS merkwürdigerweise difl rechte 
Kammer für die grössere erklä.rt 1 und bei den ArabfltTI. Von 
letzteren spricht RAZES ( t 930) von zwei Ventrikeln und 2 Vor­
höfen (Ohren, udn)2, HALY bestreitet (im 10~ Jahrhundert) aus­
drücklich den dritten VentrikeP, AVICEXNA dagegen reproduziert 
noch 4 die Irrlehre des ARISTOTELES5 von den drei Höhlen, 
währ<'nd :M:AIMONIDES6 richtig nur eine grössere linke und eine 
rechte kleinere unterscheidet'. 

2. Um das_ Herz zu studieren, rät GALEN 8 , den Schwert­
fortsatz mit den Fingern oder einem Haken stark anzuziehen und­
dann alle Weichteile der Körperwand kreisförmig auszuschneiden. 
Gewiss ·war diese merkwürdige Methode den Opferschauern oder 
den heidnischen Priestern entlehnt. · Wir schliessen das :;~,us der 
Tatsache, dass die :\{jschna "geherzte Tierfelle" ('omth Zebubin, 
selten lebulJoth)•, d. h. nach R. Srl\IEON BEN G-AMLn;L solche, die 
ein kreisrundes Loch in der Herzgegend haben, :tls zum heidnischen 
Kult verwendet, zu jederlei Nutzniessung, also auch als Schreib­
haut für eine Gesetzrolle10, verbietet 11 . Man pflegte nämlich auf 
diese ·weise dem noch lebenden Tiere das Herz herauszureissen, 
um es dem Götzen zu opfern 12• Von den Hunnen erzählt REGINO 
sogar: Corda h o m in um, quos capiunt, veluti pro remedio 
devorant !18 CELSUS findet es für nötig, es für eine Grausamkeit 
zu erklären, lebenden Menschen den Bauch oder die Brust auf· 
zuschneiden 14• 

3. Im Faserring des Aortenursprungs findet man bei Wiederkäuern 
zwei ''erschieden grosse platte Knochen, die zwei Semilunarklappen zum 
Ansatz dienen. Bei Pferden entspricht ihnen ein HerzknorpeL der nur 
bei alten Tieren verknöchert. Diese Knochen sind bereits dem PLINitJS 111 

und GALEN 16 bekannt, werden im Talmud jedoch nicht erwähnt. Eine 
dest.o grössere Rolle spielen sie dagegen lange Zeit in den nachtalmudischen 
Schriften. Es handelt sich inuner um die Entscheidung der Frago. ob die 
Knochen vielleicht von aussen eingedrungene Fremdkörper, oL s1e durch 
Krankheit erzeugt oder physiologischer Natur sind 1 '. 

4. Nach jüdischer Auffassung legt der l\lensch mit der Be­
schneidung das. Hässliche und Schlechte seines Körpers ab. So 
wird in bildlieber Sprache das böse Volk auch aufgefordert, "die 
Vorhaut des Herzens zu beschneiden" 18, das Böse aufzugeben. 

1) RUFUS ed. DAREMBEBG p. 156. lJeber die gleiche Angabe des 
ARIST07'ELES hist. a.nim. I. 17 cfr. die Bemerkung von AuBERT und 
WIMMER in ihrer Ausg. I, 238. 2 ) Trois traites d'anatomie arabes ed. DE 
KoNING, p. 65. 3 ) lb. p. 345. ') AvlCENNA lib. Ill fen 11 tr. 1, cap. 1: 
Et in ipso (corde) sunt tres ventres, sei!. duo ventres ma.gni et venter quasi 
medius, quem Galenus nominavit foveam aut meatun1, non ventrem (nach 
de:r Ed. Venet. 1523). 6 ) Hist. anim. I, 17 und De partib. III, 4. ') Hilk. 
achechits.h VI, 5. 7 ) Trotzdem hat R. JosEF KARO Jore Dea 40, 1 
wieder drei Höhlen. 8) GALBN De a.dminist. a.na.t. VII, 6 (K. II, 603). 
') Sefer thora I, 2. 10 ) Soferim I, 2. 11 ) Ab. z. II, 3. 11 ) j. Ab. z. 41 b12• 

13 ) Chronicon ad annum 889 bei PERTZ, Monwn. I, 600. ~<) Praefat. p. lle 
der ed. Rotterdam 1750. 11) h. n. Xl, 70. 11) Admin. anat. Vll, cap. 10 
(K. II, 618). 17 ) Vgl. die Komm. zu Jore D. 40, 3. 18.) Dt. 10, 16; 
Jer. 4, 4. 
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Wörtlich kann das nicht gemeint sein, bemerkt dazu der Midrasch, 
und wenn ABRAHA):l aufgefordert wird, sich zu beschneiden\ ohne 
dass ihm eir1 Körperteil genannt wird, so konnte das Herz ausser 
Frage bleiben; denn Verletzung dieses Organes hätte ihn ja getötet2• 

Den biblischen Tropos von der "Vorhaut des Herzens" haben 
sich die Latino-Barbari nicht entgehen lassen; sie bezeichnen den 
Herzbeutel als Präputium cordis3 • 

II. 
"Das Herzrohr", qaneh ha-leb, d i e A o r t a', sieht aus wie 

ein Fettstrang, der auf den Wänden der Lunge liegt. Nach der 
allgemein angenommenen Lehre von RAB ist die kleinste Per­
foration dieses Gefässes tödlich, nach MAR SAl\IUEL nur grössere 
Verletzungen6• Vielleicht hielt letzterer die Aorta für eine dp•7jp!a, 
d. h. für lufthaltig, während man also bei RAB die Kenntnis vom 
wahren Sachverhalt voraussetzen müsste. 

AME.l'ciA.R erinnert dabei an die Lehre des R. NACHMAN, dass 
eigentlich 3 "Herzrohre" existieren: eins zum Herzen_ (die Aorta), 
eines zut: Lunge und eines zur Leber (die Hohlvene), die ~Ieinungs­
differenz zwischen RAB und SAMUEL sich aber nur auf das Herz­
rohr X!l"t' e~oxf,Y, die Aorta, bezieht5. 

Bei RASCHI findet sich die Erklärung: "Nachdem die Luftröhre in 
die Brust gegt1ngen, teilt sie sich in 3 Zweige, von denen einer zum Herzen 
geht." (Vgl. dazu ISAAC LAMPERONTI in seinem Pachad J-izchak lit. 51, 
p. 53. RITTER.] Das ist eine Wiederholnng der alten aristotelischen Lehre, 
nach welcher aus der Luftröhre Luft in das Herz kommt 6 ; aus dern Wort­
laut des Talmuds folgt diese Auffassung ni~ht. 

"Die beiden klopfenden Adern am Halse neben der Luftröhre 
heissen varwin" 7 • Die Schlachtung des Tieres soll durch einen 
Schnitt in den Hals senkrecht zu seiner Längsachse, nicht von 
der Seite her erfolgen, so dass diese beiden Gefä.sse, die Karotiden, 
mitgetroffen werden 11• An anderen Stelll:'ln werden dieselben Ge­
fä.sse mizraqim, spritzende, genannt•. 

Es ist nicht klar:, wieso KAZENELSON die varidin für Venen halten 
kann 10• Die Venae jugulare~ werdun bei der üblichen Schnittführung nur 
ausnahmsweise getroffen werden, da sie stark seitwärM am Hals" Iiegon. 

HIOB klagt: "Nachts nagt es (das Unglück) meine Knochen 
von mir ab, und meine 'or•qim schlafen nicht" 11 • Da bei den Arabern 
wie schon RASCHI nach DuNASCH IBN LABRAT bemerkt, 'irq· di~ 
Bedeutung von "Adern" (bei den Aerzten allerdings speziell von 
~,Venen") hat, so hat man hier denselben Sinn vermutet: "meine 
Adern pulsieren so stark, dass ich nicht schlafen kann." 

[Die Erklärung ist bei dmn Paralleli~rmls zu 11aqar nicht zu halten. 
Es kann nur dtl.S syrische 'ariq = d(Jssen Floiseh \'On den Knochen abgenagt 
ist .. 'uräqa, erosio ossium, ·arruqu.tha, sordos dentiurn. "Frass·', für die Er­
klii.rung in Betracht kommen. Löw.] 

1 ) Gn. 17, 23. ') Gn. r. 4S, 5. 3 ) HYRTI., Anatom.ie 1 ', S: 1006. 
•) Nach MAIMONIDES, l. c. = Art. pulmonalis; im Komm. zu ChLI!l. III, 10, 
scheint er die Herzohren (Vorhöfe) zu moinen. ~} Chnll. 45 b. ~) Hist. 
anim. I, cap. 16, 71. 7) MAlM. zu Chull. II. 1. 6 ) Chull. II, 1. 9 ) RASCHl 
zu Pes. 74 b; Chull. 93 b. 10 } I. clt., 8. :!64. 11 ) Hi. 30, 17. 
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III. 
Die Alten glaubten, manche 1\Ienschen ,,·ürden mit einem be­

haarten Herzen (hirto corde) geboren und. üLcrt,räfen dann andere 
an Klugheit und Stärke. Ein solcher Mem•ch war z. B. der l\[essenier 
ARISTOMENEs; der 300 Spartaner erschlug, zuletzt aber doch ge­
fangen wird. Die Lacedämonier schneiden ihm lebendig die Brust 
auf und finden ein hirsuh1m cor. Dieser Bericht des PLINIUS1 

wird auch von anderer Seite bestätigt2• ARISTOTELES erzählt die­
selbe Abnormität vom Herzen des LEONIDAS3• NoNNUS (im 4. Jahr­
hundert.) dichtet den Sabirern eine buschige Brust · (a~croltipvwv) 
und dichte Haare am Herzen an, infolge deren sie den Kriegsgott 
nicht fürchten', und noch im 16. Jahrhundert berichtet der durch 
seine homosexualenAbenteuer bekannte ANTON. MuRET, zur Zeit 
seines Aufenthalts in Venedig sei ein Raubritter hingerichtet 
worden, bei· dem sich bei der Zerschneidung durch den Henker 
ein cor pilosum gefunden habe5• 

In der jüdi'lcheri Legende ist dieser Kraftmensch JEHUDA, 
der Sohn des Patriarchen JACOB. Wenn ihm der Zorn aufstieg, 
sagt R. CHANIN, dann spalteten die Haare seines Herzens seine 
Kleider, indem sie nach aussen traten; danr. nahm er eiserne 
Platten in seinen Mund und brachte sie a1s Pulver herausG. 

Auch diese Erzählung bestätigt die bereits 1761 von MoRGAGNJT 
ausgesprochene Meinung, dass die meisten B"'richte von Zotten­
herz aus ffem Altertum nicht auf anatomischen Beobacb~ungen 
beruhen, dass vielmehr ein einzig~r zufäHigcr Befund solcher 
perikarditiseher Auflagerungen und Wucherungen bei einem 
starken Menschen zu dem oben bezeichneten Volksglauben V er­
anlassung gegeben habe. 

IV. 
Für die Bibel ist das Herz nicht ein Organ des Blutumlaufs, 

sondern der Sitz der Psyche. "Ich bin dem GALEN böse, so oft 
ich daran dPnke" (irascor Galeno, quoties cogito), schreibt der 
Leidener Medizinal-Professor Jon. ANT. VAN D-ER LINDEN", "ddSB 
er durch seinen Hochmut die Schuld daran trägt, dass die Aerzte 
in schwierige Streitigkeiten über den Zweck des Herzens geraten sind. 
Und dieMajorum beneplacita, abHebraeis profecta, ratione suffulta, 
sensibus probata zu verlassen, hatte GAu;N doch keinen anderen 

1 ) h. n. XI, 70. 1 ) VALER. MA.."Xlllt. lib. I, f'ap. 8, No. 15, p. 55 der 
Ed. K.EMrF: cor execturn pilis. ~) Do gcnerat, an. 52. 4) NONNUS lib. 26, '-
92 ed. KöcHLY: 'I"OiOJ~ i·l 'A.paöir; M<MI -rpize~. W> zapl'' ald 4u_r~<; Mpao~ 
·l'loutrc.. xal ou tr'l"wtroouOJ~ i>uw. •) M. ANTON, MuRETI Variar. lection. 
libri XV. Antverp. 1580. Lih. XII, cap. 10, p. 315: Ipse quoque rnernini, 
cwn Venetiis essern, sumptum esse capitill supplicium de nobili quodam 
latrone, qui cum a carnifice dissecaretur[ corde admodurn piloso repertus. 
est. ') On. r. 93, 6. [Da nicht auch von einem Durchbohren des Brust­
korbes gesprochen wird, werden wohl'·die Haare auf der Brustwand gemeint 
sein. RITTERl. 7) De sedibus, et ca.usis morborum. Venet. 1761: lib. II, 
ep. 24 art. 4, lol. 247. 8 ) Medicina physiologica. Amstelod. 1653. p. 186. 
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Beweggrund, als den, der den HEROSTRATUS trieb, den Tempel 
der Dirnen in Ephesus anzuzünden." Er gibt dann, was man in 
einem modernen Lehrbuch der Phy:;,iologie gewiss vergeblich 
suchen ·würde, eine wohlgruppierte Uebersicht aller bezüglichen 
Bibelstellen, um gegen GALEN das Herz als Sitz der Psyche zu 
erweisen. Die meisten dieser Stellen siud volksbekannt, die An-· 
schauung vom Herzen als Sitz des Gemüts un:>ßrer Sprache geläufig. 
Das gute und böse, das harte und weiche Herz und viele andere 
Ausdrücke sind biblischen Ursprungs, ohne dass wir uns dessen 
bewusst sind. 

Auch im Talmud ist in der Hauptsache die Auffassung von 
der Funktion des Herzens dieselbe wie in der Bibel, doch finden 
sich auch Anhänger der GALENschen Lehre, und die Redensart: 
,,mir scheint" oder "man sieht, dass du kein Gehirn im Schädel 
hast", als derbe Antwort auf eine verkehrte Ansicht\ zeigt doch 
die richtige Vorstellung schon im Volksbewusstsein. 

Der Streit iiber den Sitz des Verstandes ist auch im Mittel­
alter noch nicht geschlichtet2• Eine vermitt.elnde Stellung zwischen 
ARISTOTELES (Herz) und HIPPOE~ATES 3 vertrat AYICENNA4• Die 
moderne Wissenschaft kennt uas Herz nur nooh als Muskel, alle 
eeelischen Fähigkeiten ruhen im Zentralnervensystem. 

V. 
Unter xapata verstehen die Griechen, wie GALEN ausdrück· 

lieh hervorhebt5, nicht bloss das Herz, sondern anch t:o cnOf11X' 
..-~, XtJtAta>, den Magenmund, andererseits heissen die Herzkammern 
raatipa~6• Ebenso nermen die Römer sowohl den Magen, als 
auch die Herzkammer ''entriculus. Und so meinen wir noch 
heutigen Tages mit Hypm'trophia ventriculi den abnormen Zustand 
einer Herzhälfte, mit Carcinoma Yentriculi aber den Krebs des 
Magens, denken wir bei Cardialgie an den Magen, bei Asthma 
cardiacum an das Herz. Auch der Papyrus EBERS handelt "von 
Arzneimitteln, das Herz in den Stand zu setzen, die Nahrung 
aufzunehmen"', und auch bei den Assyrern steht libbi im Sinne 
von Herz und l\Iagen. Dieser Doppelsinn der Worte verwirrt bei 
der Lektüro der alten Schriftsteller ungemein. Es ist zweifellos, 
dass wenigstens in nachbiblischer Zeit, vielleicht aber auch schon 
in der Bibel seolbst•, auch das hebräische leb, libba, das in der Regel 
"Herz" bedeutet, auch wie xr.tpUil zur Bezeichnung des Magens 
gebraucht wird. AHbba requn,a kann nur heis~en "auf leerem 
Mag e n". Alle Heiltränke sollen nach ABBAJ alibba T()(jä 11a 

1} Men. 80 b; Jeb. 9 a; j. Jeb, I, 2 c01• 2 ) Vgl. D. KAUFMANN. Die 
Sinno. Leipzig 1884. S. 62 fi. a) Cor llcntrum prudentioo jus ho.bet. sed 
hurum ·'Jmnium corcbrum autor est. Dc morbo so.cro § 45, FoEs sect. III, 
Iol. 31012• •) Vgl. LANDAUER, Psy<~hologie des IBN SmA, ZDl\10 29 (187ö), 
~. 402. 5 ) Do l01JiB V, 2 (K. VITL 302). ") HIPPOORATES, de corde ed. 
F0.:s .. fol. 26851 • 7 ) Ed. JvACH!li, p. 70. 1 } Ps. 104, 15: Der Wein macht 
froh dus Hen. des Brdsnsohnl'R, während das Brot stützt (nährt) den l«>ab 
des Erdtm~ohnes, cfr. Gn. 18, 5. 
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genommen werden 1• Einem Tier, das a. r. drei Schekel Asant 
gefressen, fällt nach H.. JEHUDA die Haut ab, wenn man es nicht 
sofort. in \Vasser setzt~. Nach groben Exzessen im Essen und 
Trinken, 11,, r. begangen, reisst die thalja de libba ab, das Auf­
hängsei des Herzens oder des l'Iagens (ib.). Auch an anderen 
Stellen ist ruan geneigt, bei Zeh eher an den Magen als an das Herz 
zu denken, wenn z. B. erzählt wird, ein Mensch, der Erde (gar· 
gischtha} gegessen hatte, ass dann Krossensamen, (dieser ging 
im Magen auf), nnd nun stachen ihn diese Samen in sein leb. 
so dass er starb3 • 

VI. 
Ausser als Namen für Herz und Magen dient li:h auch noch 

zur Bezeichnung einer Stelle des Brustkorbes. Der des Ehebruchs 
verdächtigten Frau reisst der Priester bei der Num. 5, 11 ff. vot­
geschriebenen Prozedur das Kleid auf, bis ihr leb entblösst ist\ 
bindet aber einen Strick aus \Veidenbast5 oberhalb ihrer Brüster 
damit ihre Kleider nicht zur Erde fallen 6• Ebenso wird aus Trauer 
über den Tod von Vater und Mutter das Gewand zerrissen, bis der· 
leb entblösst ist, während es beim Tode sonstiger Angehöriger 
nur eine Handbreit eingerissen wird 7 • DiP-Ben leb sieht man zu­
weilen, zuweilen nicht (je nachdem er vou den Kleidern bedeckt 
ist). Daher sollte Israel nicht, "wie der Siegelring• auf dem Ub" 9 , 

sondern "wie eine (stets sichtbare) herrliche Krone in der Hand 
des Herrn" 10 zu sein wiinschen 11• Die Kinder trugen ein "Herzfell" 
('6-r ha-leb.), einen Brustlatz zum Schutze der Kleider vor dem Be­
schmutzen12. 

. Aus all diesen Stellen folgt, dass leb nicht die linke untere 
Partie des Brustkorbes sein kann, vielmehr seiner Mit-te ent­
sprechen muss. "\Vie das Wort zu dieser Bedeutung kommt, ist 
schwer zu sagen. Die Alten haben ganz gut gewusst, wo das Herz 
liegt 13, und wenn GALEN es genau in die Mitte der Brust verlegt, 
in den Schnittpunkt der sagittalen und vertikalen Achseu, so 
ist das bei ihm, trotz des üblichen Unfehlbarkeitstones, doch nur 
das Ergebnis teleologischer Spekulat.ion. Sonst ist das schwer­
lich jemandem eingefallen. Auch der Talmud hat die richtige 

1 ) Gitt. 70 a. 2) Chull. 59 a. 3 ) Erub. 113 b; s. auch oben unter 
"1\la.gen" S. 107. t) Sot, I, 5; T. Sot. I, 7. 1 ) so nach den meisten Komm. 
- j. Sot. I, 17 au st.att dessen: "ägyptischer Strick, weil sie ägyptiRch 
(d. h. unziichtig Lv. 18, 3) gehandelt hat". Danach MAIM. hilk. Sot. 
1II, 11. -- JosEPHUl'\ Antt. III, 11 kennt diesen Teil der Prozedur nkht. 
1 ) T. Sot. III, 4. 7 ) Moed. qat. 22 b. 8 ) diesen trug man ursprünglich 
an einer Schnur auf der Brust, cfr. Genes. 38, 18. 8 ) Cant. 8, 6. 10 ) Jes. 
62, 3, 11) Cant. r. zu 8, 6, fol. 39 d, U) so MAm. lmd H.. AscHER, Kelim 
26, 6. Nach anderen: zum Schutz gegen Verletzung durch Katzen, T. Ke­
lim r IV, 8: '6r haluph. 11) Richtige Angaben bei ARISTOTELES, h. a. I, 
cap. 17, § 76, HIPPOORATES de corde, fol. 2691 , RUFUS ed. DAREMBJ-:&0, 
p. 177 u. s. w, _u) GALEN, de usu part. VI, 2 (K. III, 415): Da man in der 
linken Mummillarlinie die Pulsation des linken Ventrikels fühlt. so folgt 
schon darc.us, dass mcht ·da!! g a n z e Herz links liegen kann u. s. w. 
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Vorste1lung. Damit die Gebote Gottes nach der Vorschrift der 
Bibel seien "auf eurem Herzen"l, soll man sie (in einer Kapsel) 
auf die Innenfläche der linken Oberarmmitte legen2• DE>s 
Predigers \Vort, dass der Vernünftige sein Herz an der rechten, 
der Tor aber an der linken Seite habe3 , ist natiirlich keine ana­
tomische Lehre. 

VII. 
Der ,,cippar der Seele" (des J .. ebe.ns) ist weder der Wort­

bedeutung, noch dem Begriffe nach sicher. Nur soviel ist zweifellos, 
dass man darunter eine Stelle des Körpers verstand, deren Ver­
letzung lebensgefährlich ist. ,.Wie soll das Gericht ohne Zeugen­
vernt:lhmung wissen, ob der Angeklagte den Verletzten auf den 
Schenkel (eine relativ ungefährliche Stelle) oder auf den cippar 
nephMch geschlagen 1"4 Den Zeugen ist daher diese Frage am:­
drücklich vorzulegen5• Der Riemen zur Geisselung soll kurz sein, 
damit er nicht den cippar nephesch des Delinquenten treffe und 
dieser sterbe6• Die Mischna bestimmt, dass der Riem~n. wenn 
der Verurteilte quer über den Riicken 7 geschlagen wird, "bis zum 
Anfang. des Bauches", also etwa bis in die Achselhöhlenlinie•, 
reiohe 8• Demnach würde der cippar eher, wie RASCHI \\--ill ,,der 
Knorpel gegenüber dem Herzen", also der Schwertfortsatz des 
Brustbeins (in der "Herzgrube") sein können, als "die Stelle 
unterhalb der Kehle, oberhalb der Brust'' (die Drosselgrube), wie 
'ARUK erklärt. 

Bei den Arabern heisst raphar hüpfen, springen, so dass der 
Gedanke an den Herzstoss, das Punctum saliens, näher liegt. 

Nach dem islamitischen Volk<;glauben fliegt die Seele des Menschen 
nach seinem Tode in Gestalt eines Vogels umher10, auch in1 Talmud finden 
sich Anklänge an diese Vorstellung vom "Seelenvogel" 11, aber einen Zu­
sanunenhang mit dem Begriff des cippar nephesch vermag ich nicht zu ent­
decken. 

4. Das Urogenitalsystem. 
I. 

Die Nieren. 
Einen Singular kolja oder koljitha kennen nur die aramäis~hen 

und südsemitischen Dialekte. Allgemein gebräuchlioh (auch im 
Kanaanäischen) ist der Plural kelcijoth, nicht ein Dual, wie sonst 

1 ) Dt. 11, 18. 1 ) Mon. 'J7 a. 3 ) Qoh. 10. 2. •) T. Sanh. 12, 3. 5) Ib. 
9, 1. 1 ) '1. Makk. 5, 15. 7 ) Nach Mischna 13 sull er uin Drittel <\er Schlägö 
,,von vorn" bekommen; da der Verttrtoilte dabei über einen Block gebückt 
stehen soll (,.dör H.ichter soll ihn hinlegen lassen". Dt. 25. 2), so kann 
man mit den Erklärern nicht gut annehmon, dll8S damit seine Brust gemeint. 
sei, abgesElhen davon, dass dann eine \Varnung vor dtJr \'edetzung des 
cippar nephesch gewiss angobrncht wäre. Ich meine dnht'r, der Büttd habe 
das eine Drittel der Schläge von dor Vorderseite des Deliuqutlnten u.us er­
teilt und dazu na.tiirlich seinen erhöhten Platz auf einem Stein hinter 
dem Vorurteilten Yerlassen. ") Nach den Erklärern der Nabel; dufür 
würde aber sicher tabbur stehen. Erwarten sollte man ad pi kereso; denn 
Jes. 6, 7 ist keine Parallele. ') Makk. Ill, 13. 10 ) GEIGER-DERENBURG, 
Jüd. Ztschr. f. Wiss. und Leben. 1867 (V). S. 169 und VI, 292. 
GOLDZIHtm, Globus, ßd. 83 (1903). Heft 19. S. 301. 11 ) Sanh. 91a. 
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-von den Namen paariger Orgaue durchweg. Die Bezeichnung 
t1.tch0tl! ist nur poetisch 1, wenn überhaupt die Nieren gemeint sind. 

Der Hilus heisst chari~, Einschnitt. Durch ihn geht "das 
'\'ei<>se unter den Hüften", das Nierenbecken, in das Innere der 
Niere hinein2• Ob das "Nierenweiss" unter den biblischen Begriff 
des (verbotenen) Unschlittes falle, war strittig3• Die Niere liegt 
in einer doppelten Haut, deren obere, die Fettkapsel, aJs Fett 
verboten ist. Die andere, die Capsvla fibrosa, enthält reichlich 
Fäden. Ueber beiden Häuten liegt "das Fett auf den Nieren", 
das geopfert werden musste4• 

In der Nierengegend sind die Tiere, wie ARISTOTELES6 und 
auch PLn;yus hervorheben6, am fettesten. Darum ist das Schwert. 
des Herrn voll Blut von dem Nierenfett der Widder'. 

R. JoCHAi~AN bestreitet, dass es Tiere gäbe, die mit einer 
Niere erschaffen sind, nach R. CHIJA kommen sowohl eine Niere, 
als auch drei kongenital vor 8• Er hat also die Solitärniere 1md 
akzessorische Nieren gekannt. 

In d~?:c Bibel gelten die ~ieren als Sitz der Empfindung und 
der :Begierden. Des Spruchdichters Nienn jauchzen, wenn seine.s. 
Sohnes Lippen Gerades reden 9 • Vor Sehnsucht schwinden HIOBS 
Nieren in seh1em Schoss10• Der Herr legt in die Nieren Weisheitu, 
er ist es auch, der Herz und Nieren prüftl 2 und wohl weiss, dass 
er bei den Frevlern ihrem :M:unde nahe ist, fern aber ihren Nieren 18• 

Dem Talmud sind die Nieren die Ratgeber des Herzens~'. Bei 
ABRAHAM, der weder von seinem Vater, noch von einem Lehrer 
Weisheit lernen konnte, haben nach der Legende ~;eine Nieren die 
Rolle des Lehrmeisters vertreten u, e.· hat die· Erkennt.nis der Wahr· 
heit aus sich selbst geschöpft. 

Die Einordnung der Nieren in das uropoetische System ist 
also im Sinne des Talmuds falsch. Aber es sei uachdriicklich darauf 
hingewiesen, dass der bereits angeführte allgemein bekannte 
biblische Ausdruck "der Herz tmd Nieren prüft" die Ke1mtnis 
des Zusammenhanges dieser beiden Organe zur Voraussetzung hat. 

IJ. 
Der Harn. 

Namen: schethen, umschrieben: q'fannim, parvi sc. Bedürf­
nisse, auch nur ~&ek, Bedürfnis; gewöhnlich mcme ra{!lnjim, Wasser 

1) Ps. 51, 8 u. Hi. 38, 36. 1) Chull. 55 a. ~l lb 92 b. ') LY, 3, 4 
u. ö. 6 ) h. a. Ill, cap. 17, § Sb. 1 ) h. n. 11, 81. n Jes. 34, 6. ") Bek. 
39 a.. 1 ) Spr. 23, 16. 10 ) Hi. 19, 27. 11) Ib. 38, 36. 12) Jerem. 11, 20u. ö. 
Als warnendes BeiBpiel sei hier ·das folgende Sei.ickchen apologetischer 
Deutelei von Dr. med. E. ALTSCHUBL (Littbl. d. Orients, 1845, No. 29} 
mitgeteilt: Von dem Sing. keli, Gdii.'is (das a;ber nur im Sinne von "Gerät", 
nicht von "Ader" vor.kommt), heisst, der Plnr. kelaj6th (richtig ist nur 
kelim). Der Herr prüft also "das Herz und sei;ne Gefässe !" Noch bessel 
deutet Dr. FEITEL (ib. No. 44): Der Mensch prüft Puls und Harn, um so 
indirekt auf den Zustand von Herz und Nieren zu schliessen; der Herr 
aber prüft (direkt) Herz und Nieren!! 18) J'erem. 12. 2. 11) Ber. Gl n. 
16) Gn. r. 61, 1. 



Die Eingewuide. 123 

der Füsse 1 • Letztere Bezeichnung setzen die l\lasorcten auch für 
das schajin (oder sehen) d"er Bibel2, da dieses Wortfür indezent galt3• 

In bezug auf die Harnphysiologie, wem1 dieser Ausdruck hier 
gestattet ist, meinte ein Autor (R. SCHERCHETH ?}, d-aRs Pferde~ 
und Kamelharn nicht trübe und milchähnlich sei: Wasser ging hinein 
(in den Körper}, und Wasser kam heraus. Beim Eselharn jedoch, 
der trübe und milchälmlich ist, war man zweüelhaft, ob er sich 
aus dem Körper selbst sauge (also Bestandteile des Körpers enthalte) 
oder ob auch hier nur das aufgenommene Wasser wieder a.usge­
schieden werde und die Trübung nur eine Ausdünstung des 
Fleisches sei. Es handelt sich dabei um die Frage, ob der Harn 
dieser zum Essen verbotenen (unreinen) Tiere als Medikament 
verwendet werden dürfe, da, ,,was vom Unreinen stammt, selbst 
unrein ist". Manche Autoren halten diese Unterscheidung der 
verschiedenen Tiergattungen nach dieser Richtung hin überhaupt 
für unzulässig4. 

Ein Wort, das mit Sicherheit als Harnblase z.u deuten wäre, 
weiss ich aus dem altjüdischen Sehrlitturne nieht anzugeben, 
of,gleich den Rabbinen schon infolge ~rer. skrupulösen Unter­
suchting der Schlachttiere dieses Organ unmöglich unbekam1t 
geblieben sein kann. Offenbar ist eine Verletzung der Harnblase 
bei Schlachttieren nicht beobachtet, wie schon aus der geschützten 
Lage des Organs a priori zu vermuten ist. 

Syrisch ist scha/;ptu:htha im Sinne von Harnblase nicht zu bezweifeln, 
auch nachtalmudisch wird die "schalpuchith, in der sich der Harn sammelt", 
erwähnt1• Im Talmud selbst aber hat nach der Erklärung der To~afoth 6 

dieses Wort nur die Bedeutung von Uterus. 

III. 
Die männlichen Genitalien. 

Für die Genitalien hat die Bibel in der Regel dio Bezeichnung 
'ervah, Blösse, einmal in einer Ge~etzesbestimmung mebU8chtm, 
pudenda. 

Dt. 25, 11: "Wenn Männer miteinander streiten und die Frau des 
einen ergreüt, um ihren Mann zu retten, den anderen an den Pudendis, so 
sollst du ihr di~ Hand abhauen." Nach der Tradition 7 ist Qeldstrafe ge· 
meint. - Nur poet. ist ma'or von 'ur (Hab, 2, 15) für Genitalien. 

Der Talmud hat dafür den dezente~ Namen pdnim schel 
mattah, facies inferior•~ Das Enthüllen der Blösse des Vaters 
verbietet das Gi:lsetz•, und CHAM, der die Blösse seines Vaters 
NoAH, als dieser sie im Weinrausch enthüllt, gesehen, wird samt 
seinen Nachkommen dafür verfluchtl0• Denselben Vorwurf, des 

1 ) .Makschir .. VI, 5 auch für fJ:!ssigen Stuhl. wenn die LA. korrekt 
ist. •) Jes. 36, 12. ') l\feg. 25 b. 4) Bek. 7 a. 5 ) z. B. Joro D. 45. 2. 
•) zu Chull. 48 a ob. 7) Bq. 28 a.. 8 ) Sabb. 41 a, vom :Manne; hädig 
vom Weibe. ") Lv. 18. 7, von der Gernara (Sanlt. 54 ab) als Verbot der 
Coptüa carnalis mit jeder Frau des Vaters, nicht bloss der rechten Mutter, 
gedeutet. v. 8 vorlangt die Ehrerbietung vor der Frau des Vaters auch 
nach dessen Tode. 10 ) Gn. 9, 22. 
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Vaters Blässe aufzudecken, macht EzECHIEL1 der sittenlosen 
Stadt. Nur in der 1'runkenheit enthlösst sich der Mann2• Während 
man sich für gewöhnlich wohl mit dem zm.Ov als einzigem Kleidungs­
stück begnügte, werden für die Priester Beinkleider (rnil.:·ndsajim) 
von Linnen vorgeschrieben, zu bedecken das Fleisch der Blösse, 
von den Hüften bis zu den Lenden reichend 3 , auch verboten, auf 
Stufen zum Altar zu steigen, dass nicht dabei die Blösse aufgedeckt 
werde4• 

Der Penis. Die Zahl der Bezeichnungen für das männliche 
Glied ist in den Schriften aller Völker eine sehr grosse, offenbar 
weil man sich scheute, "das Ding beim rechten Namen zu nenne!!" 
und daher zu Umschreibungen und Andeutungen seine Zuflucht 
nahm, wobei von den Laszivitäten nochgar nicht geredet werden soll. 
Die Nomenklatur wird auch verschieden sein, wenn, wie im Talmud 
so häufig, einmal Juristen, ein andermal Mediziner, ein drittesMal 
Leute aus dem Volke das Wort führen. 

In der Bibel ist die gewöhnliche Bezeichnung des Penis: basar, 
Fleisch5, einmal schophka, Ausguss= Harnröhre6• Im Talmud 
sagt man in der Regel eher, membrum 7 , seltener et;b'a•, wie digitus 
bei den Römern, gid = nervns, 'amma = canalis•, schamrrui.sch 
= minister10• Ein weiterer Name ist g vijja = corpus11, wie ver­
einzelt auch guph im selben Sinne steht, z. B. 'orlath ha-gU,rph, die 
Vorhautl2• 

Vvahrscheinlich ist es auch Neg. VI. 7, wo unter den Prominenzen des 
Körpers auch die "Spitze des Penis". rosch ha-gelnffa, aufgezählt wird, 
vgl. noch Qidd. 25 a. Doch wird auch rasch ha-geviffa für den Penis = pro­
minentia corporis gebraucht, Ned. 32 b, ,·gl. überhaupt Tosaf. Jorn tob 
zu Neg. VI, 7. 

Die Bedeutung von petuma ist zweifelhaft. Ein Erklärer hält es 
fiir Penis, ein andf'rer für "Körper". Aus der Stelle ist nichts zu soliessen: 
HADRIAN besichtigt dio Leiche des Rebellen BAR KocHBA und findet. dll.'ls 
eine Schlange, die sich um seinen petuma gewickdt, ihm den Tod ge­
bracht hat. 13 [Es ist r.riiJfJ.a, der Leichnam. L ö w.J 

Parmaschthaq" heisst wohl sicher nicht "Penis", sondern wie 
ScHNFCKENDORF16 zeigt. "sehr gross'', die Stelle ist also zu übersetzen: 
"Pharao war eine Elle gross, sein A h n eine Elle, und der grösste (dieses 
Geschlechtes) war eine Elle und eine Spanne." Das passt auch zu dem 
Bibelzitat besser als RASCHIS Erklärtmg. Auch FLEISCHER bei 1 .y IV, 
229 a, hat: "parmischthaq persisch = extensus". Es bleibt nur auffallend, 
dass man für einen Begriff wie "gross" aus einer fremden Sprache das 'Vort 
genommen haben soll. 

Spezifisch hebräisch, d. h. ohne Analogon in anderen Sprachen, 
ist die übertragene Bezeichnung mila, circumcisio = membrum 
circumcisum, für den Penis. · 

Das Glied im Zustande dor Erektion wird als eber chaj, mem­
brum vivum, Gegensatz eher meth, membrum mortuum, bezeichnet. 

1) Ez. ~2. 10. 2 ) Hab. 2. 15. 3 ) Exod. 28, 42. •) Ib. 20, 23. ') z. B. 
Gn. 17, 13; Ezech. 16, 2ö. 8 ) Dt. 23, 2. ') B. mec. 84 a. 8 ) Pes. 112a. 
[Der :\littelfinger, der impudicus. Löw]. 9) Sabb. 108 b. 10 ) Nidd. 60 b. 
11 ) j. Ab. z. III, 43 ~ .. Moed qat. 24 a. U) Lv. r. 25, 6. 13 ) j. 1'aan. 
IV. 69 a 5• ") l\Ioed qat. 18 a. Jalqut II, 1062. 15 ) Bei ßUXTOltF ed. 
FISCHER, 1875 s. \', 
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Der gelmistete hintere Rand der Eichel heisst 'atara 1 , Krone 
oder Kranz, woher Jie "corona glandls" unserer anatomischen 
Sprache stammt. 

2. Die Rabbinen lehren: es gibt zwei Löcher im (am) Menschen, 
eines bringt heraus den Harn, das andere Sperma, und zwischen 
beiden ist nur (eine Scheidewand so dünn) wie eine Zwiebelschale. 
Wenn zur Zeit, da der Mensch ein Bedürfnis hat (es aber nicht be­
friedigt), eines in das andere perforiert, so wird er unfruchtbar2• 

Bei einem Manne in Pumbaditha schloss sich das Spermarohr 
(gübtM), ·und es (das Sperma) kam heraus an der Stelle des Harnes 
(Sperm:1torrhoe). R. BIBI BAR ABBAJ wollte diesen )fann für ehe­
fähig erklären, R. PAPA widersprach jedoch, da er Sperma nur 
für befruchtend hielt, wenn es an seiner (normalen) Stelle reift 3 , 

eig. "gekocht wird", wie concoquere. Zur Saehe vgL ÜALEN, mtJth. 
med. VII, 6 {ed. KüHN X. p. 474): Semen genitale, quod nec ipsum ali­
quamdiu extra propria vasa, si modo suas vires servabit, morari patitur. 

Es scheint fast, als läge dieser Lehre die falsche Anschauung 
zugrunde, die sich durch die arabische Zeit. hindurch bis in das 
Mittelalter hinein bei den Aerzten verfolgen lässt, dass nämlich 
für Sperma und Harn zwei gesonderte Ausfilhrungsgänge mit 
Ausmündungen an die Körperoberfläche (die arabischen Aerzte 
beschreiben noch einen dritten für das Sekret der Prostata) 
existieren. VESAL, der 1543 diesen Irrtum berichtigtt, meint, 
ein arabischer Anatom hätte bei einem Querschnitt des Penis ~tus 
den SchwammkörpP.rn und der Harnröhre gleichmässig dunkles 
Blut fliessen sehen und den Befund falsch gedeutet. Näher liegt 
es, anzunehmen, die Araber wären durch einen Hypospadiacus 
irregeführt worden, ebenso wie VESAL selbst, der, allerdings als 
Ausnahme, von einem Studenten in Pavia erzählt, "der an der 
Spitze der Glans in der Tat zwei meatus hat, unum semini, alterum 
urinae paraturn". Vielleicht hat man sich auch durch die so 
häufigen periurethralen Gänge täuschen lassen. 

3. Auf talmudische Notizen über die Verwendung des Penis 
zu Zwecken des heidnischen Kultes hat bereits BRECHER5 auf­
merksam gemacht. Es handelt sich um Deutungen der von der 
Bibel verbotenen Zaubereien. ·wenn ÜNKELOS das jid'6ni6 mit 
schtiel bizhtru wiedergibt, so ist das Lingamorakel nicht zu ver­
kennen'. Vom me'onen• sagt R. SIMEON, dass er sieben Lingamarten 
sich über die Augen führt• (RASCH!: 7 Arten Sperma). Der ba'al ob 
bediente sich zu seinen nekromantischen ·werken des Li.ngams•, 
und BILEAM trieb seine Zaubereien ebenfallB mittels des Lingams 10• 

Schon in der Bibel selbst wird dieses PhallusL ultes Erwähnung 
getan. Der König AsA entthront in seinem Eifer f:(·gen den Götzen­
dienst, der in Israel ·wurzel gefasst hatte, seine eigene l\Iutter, 

1 ) Sabb. 137 a. 2) Bek. 44 b. 1 ) Jeb. 75 b, 76 a. •) De corp. hum. 
fabrica lib. V, cap. 14, fol. 454 der edit. BoERDAVE. &) Das Tra.nscen­
dentale, .Magie und magische Heilarten im Talmud. Wien 1850. S. 146. 
') Dt. 18. 11. ') [Aber zekuru hängt mit zakar "männlich" nicht zusammen! 
Löw.] ") Dt. 18, 10. 8 ) Sanh. 65 b. 10 ) Ib. 106 a. 
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weil sie eine rniphleceth für die Astarte gemachtl, einen Phallus, 
mit dem sie Unzucht trieb, wie R. JosEF im Talmud erklärt?.. 
Deutlicher noch ist EzEcmEL in seiner Strafmde gegen das ab­
göttische Israel: "du nahmst deine Schmuckgegenstände, Gold 
und Silber, das ich dir gegeben, und machtest dir Phallusgebilde 
(~rne zakdr) und buhlest mit ihnen"3• Götzendienst und Unzucht 
(hier also Masturbation) sind aber stets Geschwister. 

Einen anerk .. mnten oder auch nur geduldeten Phalluskult 
hat es bei den Juden nie gegeben, wie in Aegypwn, Assyrien, 
Griechenland, Indien, den nordischen und vielleicht sogar den 
transozeanischen Ländern. 

T i er e, Bei VviederkO.,tem setzt sich dif' Penishaut in ein sehr langes 
Präputium, don Schlauch, fort. Die11er Schlauch heisst in der Mischna 
z-'ben', in der 'l'osefta. "Beutel des Gliedos" 5• RASCHI erklärt es als 111ip•?"J~• 
in del' da" Glied steckt; ARuK als das Organ, von dem (das ~Smegma pra.e­
putii) fliess-t, zöbhen war z6b, fliessen. R. Jos.E BEN HA-M~;;scHULL~r er­
-zählt, in dem Orte 'En bt1l habe ein Wolf einem Tier den Schlauch ab-
gerissen, es sei abor wieder geheilt•. . 

'Vie es mit der Ersatzpflicht eines Zücht.ers steht, dessen Tier durch 
Schlagen mit seiner Rute Schaden angerichtet hat, war zweifelhaft'. 

R. JEHUDA meint, dass alle Wassertiere, die ihre Hodenaussen haben, 
zeugen resp. lebende Junge gebären, die sie innen haben, Eier legen. M.&:& 
SA!IWEL widerspricht; sttJ.tt Hoden müsse es Penis, zakruth, heiss,m1, 

IV. 
Die Hoden heissen in der Bibel e8chek9 , beim Tiere paclw,d10, 

beide Ausdrücke tl'1ta~ AE."(. 

Im Talmud ist der allein. gebräuchliche Name für Hoden und 
Ovarien beyd,, Plur. Mcirn, Eier. Ganz vereinzelt und unsicher in 
der Deutung ist lcubasin. 

B. mec. 101 b: "Wenn ein Wirt dem Miete.r zum 'Vinter (wo jeder 
notgedrungen ein Obdach haben muss) die Miete steigert, so ist das (eine 
solche Brntalität), als hielte er ihn bei den ktibtuJin fest, um ihm den Mantel 
zu entreissen." Dieselbe RA. Schebu. 41 a. 

2. D~r Hodensack heisst kis, Beutel, der Samenstrang "die 
Fäden der Eier", chute ha-bet;fm. Ausser dem kis hat jeder Testikel 
noch zwei gesonderte blutreiche Häute, Tunicae propriae, wie 
das Gehirn. 

Chull. 45 a vgl. 93 a: "Fünf Häute sind zu essen verboten: die der 
Milz, der Lenden und der Nieren al-> Fett, die der Hoden und des Gehirns 
ab; Blut." "Cober Hoden als Na.hrung.;;mittel vgl. ÜRIBASIUS II, 34 (ed. 
DAltE!IIBERG I, 100). 

Der Beginn der Spermabildung ist im Lämmerhoden durch 
das Auftreten rot~r Fasern (kleiner Adern} in der Tunica propria 
gekennzeichnet. Diese Fasern zeigen sich zuweilen schon vor dem 
.30. Lebenstage des Tieresu. 

1) I. Kön. 15, 13 = 2. Chron. 1~, 16. •)Ab.z. 44a. 3 )Ezech. 16.17. 
') Bek. VI, 5. ') T. Bek. IV, 6. •) Bek. 39 b. 7 ) B. qam. 19 b, 
8 ) Bek. S a. 8 ) Lv. 21, 20. 10) Hi. 40, 17. ") Chull. 93 b. 
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V. 
Spe~·ma. 

Der Spermaerguss, ob intra coitum oder nicht, heisst in der 
Bibel schikbath zer'a, depositio seminis, die Pollution miqreh 
oder qareht, im Talmund qeri, in der wörtlich~n Bed.eutw1g "Zufall"; 
raah qeri, einen Zufall sehen = P~."llution ha.~en. Es gu.lt als rüh­
menswert, nie eine Pollution geliaht zu haben2• 

Nach biblischer Vorschrift soll ein Mann, von dem ein Samen­
erguss herausgegangen ist, seinen ganzen Körper in '\V as!'ler waschen 
und bis zum Abend unrein sein. Jedes Kleid tmd jedes Leder, auf 
dem der Samenerguss ist, soll in \V asser gewaschen werden und 
unrein sein bis zum Abend 3• In Kriegs~eiten soll ein solcher Mensch, 
bevor er gebadet, nicht ins Lager kommen•. Dieses Gesetz hat 
man in der Zeit der Könige noch beobachtet, und SAUL vermutet, 
als DAV1D an der Hoftafel fehlt, "einen Zufall, dass er nicht t•ein 
ist" - "noch nicht rein vom Umgang mit seinem '\Veibe", sagt 
JosEPHUS6 - als Grund seines Fernbleibens6• Genaueres über 
die Handhabung dieser Bäder wird später unter "Bäder" mit­
zuteilen sein. 

Für die Diagnose des stattgefundenen "Zufalls" (zum Zweck 
der Verpflichtung zum Baden) gilt folgendes: "Kommt glatte oder 
trübe Flüssigkeit nu~ bei Beginn des Hamens, so ist er rein," 
derm das kommt nicht durch einen "Zufa.lla, sondern vom Zurück­
halten des Harnes, der event. ~permareste herausgespült hat, 
ßag~n die Kommentare; man könnte auch an hEl:Jtehende Gonorrhoe 
denken; "kommt sie in der )fitte und am Ende, so ist er unrein, 
von Anfang bis zu Ende, so ist er rein"; denn dann handelt es sich 
um Blasenkatarrh. "Weisse, fadenziehende Flüssigkeit ist unrein", 
ebenso .,wer dicke Tropfen lasst aus seiner Röhre", weil es wahr­
scb.einlich Sperma ist. Ein Pollutus, der badete, ohne vorher Urin 
zu lassen, ist, sobald er harnt, unrein; weil dann noch Spermareste 
herausbefördert werden; nach R. JosE gilt das nur für Kranke 
und Alte, nicht aber bei gesunden, kräftigen Männern; denn bei 
diesen erfolgt die Ejakulation mit grosser Kraft, so dass nichts 
zurückbleibt 1 • 

Na.eh R. JoCHANAN kann keine Ejakulation ohno Beimengung· 
von Harn erfolgen 8• ·· 

Zur Zeit der Mischna reclmete man zu den Wundern, die im 
Tempel geschehen waren, auch den Umstand, dass am Versöhnungs­
tage dem amtierenden Hohenpnester niemals "ein Zufall p~ssiert 
war"', obgleich man ihn schon sieben 'l'age vorher von Sßiner 
Fra.u getrennt hatte10• Am Abend vor der grossen Feier erlaubte 
Jl!an ihm keine reichliche Mahlzeit, da "das Essen den Schlaf 
bringt" und man diesen aus Furcht vor einem "Zufall" fernhielt. 

1) Dt. 23, 11. 1 ) Moed qat. 25 a E. B) Lv. 15, 16. ') Dt. 23. 11. 
6) Antt. VI. cap. 11, 9. ') I. Sam. 20, 26. 1) Miqvaoth VIII, 2-4. 
'l j. Sabb. I, 3d,.. ") Aboth V, 5. 10 ) Joma I, 1. · 
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Aus diesem Grunde vermied er als Nahrung (die Tradition schwankt 
hier): Linsen, Zitronat-Zitronen, alten und weissen \V ein, Ge­
würztes, fett.es Fleisch, :Milch, Käse, Bo_hnengraupen, Fischbrühe 
und jene fiinf Dinge, die (erfahrungsgemäss) "den Menschen zur 
Unreinheit bringen": . Zwiebeln, Ga1tenkresse, Portulak, Eier 
nnd R.auke. Trotz dieser Vorsichtsmassregcln ist doch einmal 
einem Hohenpriester ein "Zufall" passiert, so dass sein Stell­
:vertreter um·ermutet der Ehre des Amtierens teilhaftig wurde1• 

Besonders gefährlich quoad pollutionem ist reichliches ·Essen 
nach voraufgehendem längeren Fasten2• 

Pollution gehört zu den sechs Dingen, die für den Kranken 
günstige Zeichen darstellen; die übrigen sind: Niesen, Schweiss, 
Stuhl, Schlaf und Traum 3 • 

Als zur Befruchtung ·geeignet galt die Ejakulation nur dann, 
"we1m dabei der ganze Körper fühlt" (Orgasmus). MAR SAMUEL 
lehrte: Sperma, das nicht schiesst wie ein Pfeil (spritzt), befruchtet 
nicht4• Dagegen lässt sich durch energische Ablenkung die 
Ejakulation vermeiden: er bohre seine zehn Fingernägel in die 
Erde, bis er (der Penis) stirbt (erschlafft):>. . . 

Interessant ist der Bericht iiber einen hierhergehörigen Fall 
aut:: der gerichtsärztlichen Praxis des Talmuds: in dem ägyptischen 
Dorfe SechanjR- wollte sich jemalld von seiner Frau scheiden. 
Um nicht als der schuldige Teil erkläit zu we~den, lädt er seine 
Freunde zu sioh, macht sie betrunken und legt sie mit seiner Frau 
ins Bett. Dann tut er Eier-Eiweiss zwischen sie und kommt mit 
dem angeblicheu Corpus delicti vor Gericht. Hier erinnert BABA 

BEN BuTHA (aus der Zeit des HERODES) 6 a.n die Lehre des älteren 
ScHAMMAJ: Eiweiss zuckt zurück (zieht sich zusamJilen, gerinnt) 
vor dem Licht, Sperma drängt (sich in den Stoff) vor dem Licht. 
Nachprüfung bestätigt die Angabe. Der Mann wurde gegeisselt 
und zur Zahlung verurteilV. 

Die weiblichen Sexualorgane. 

I. 
Lasterhafte Völker und Länder, besonders auch das der Sit.ten· 

losigkeit verfallene Jerusalem, werden sehr häufig von den Pro­
pheten dem sich prostituierenden Weibe verglichen, das "die 
Blösse zeigt", oder es wird ihnen ·als Strafe angedroht, "Gott 
werde ihnen die Schleppe üLer das Gesicht schlagen, so dass ihre 
Blässe sichtbar wird". Die dabei gebrauchten Ausdrücke: Blösse 
('erwah). Scham (cherpdh, qal6n, turblU.th, ma'ar, auch nech6scheth)' 
sind nicht als spe?:ifische Beziehungen gerade nur der Genitalien auf­
zufassen. Ein in Gesetzesbestimmungen häufiger Ausdruck für 

1 ) Joma 18 ab; j. Joma I, 39 a 18 , 2 ) Aboth RN. VIII, 8. 1 ) Ber. 57 a. 
') Nidd. 43 a. 6 ) Schebu. 18 a, cfr. Sot. 36 b. 6 ) B. bathr. 4 a. 7 ) Gitt. 
ö7 a. 8) Ezech. 16, 36 nach Nidd. 41 a. 
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die Kohabitation mit einem zur Ehe verbotenen Weibe ist: "il1re 
'erwa!t. entblössen" 1• Auch· bdl!ar, das Wort für Fleisch, braucht 
man für die Genitalien der Frau 2 1:!0\'.:ohl, wie für dio des .Mannes. 

2. Andere Bezeichnungen für die weiblichen Genitalien be­
ziehen sich auf die Bedeutung dieser Organe f(ir Schwangerschaft 
und Geburt. Im Leibe, bete?~, d0r Frau sind zwei Völker3 oder 
Zwülinge 4, Gott wird die Frucht des beten segnen5• Nackt kommt 
der Mensch aus dem beten der )lutter6• Das Kind ist Leibesfrucht, 
peri beten, sowohl der l\lutter, als auch des Vaters 7 • Aber die Be­
deutung des beten ist eine ganz allgemeine, wie die unsere~ \Vortes 
"IJeib". So sagt der Spruchdichter: "Der Gerechte issot und wird 
eatt, der beten der Erevler a.ber darbt." (Spr. 13, 25.) 

Ganz ähnlich ist es mit dem Gebrauch des m.e'ajim, nur dass 
dieses vorzugsweise im Sinne von xotA.{a steht, währ~nd man bei 
beten mehr an die Bauch w a. n d denkt 8• Kinder gehen so1vohl 
aus den me·ajim des v\' eilws•, als des :Mannes hervor10• 

l\Iit beten vielfach synonym gebraueht11 und doch insofern 
von ihm unterschieden. als es nur für den Mutterschoss steht, 
ist 1·echem. Der m1fruc:htbaren LEA öffnet Gott den rechem 12, er 
hatte im Hause ABI.l\IELEKs jeglichen re.chem ,·erschlossen, so dass 
dieFrauennicht gebären konnten 13• Peter t·echem, "der den:Mutter­
schoss eröffnet", ist der stehende Ausdruck für den Erstgeborenen 
von Menschen und Tieren 14• Rechem masc.hkil ist· der fehlgebärende 
Schoss111• Ob auch die Bezeichnung maschber16 bierher zu rechnen 
ist oder ob das Wort, wie im nachbiblischen Hebräisch, den Ge­
burtsstuhl bezeichnet, ist ungewiss. 

3. Nach der bibl. Erzählung durchbohrt. PINEHAS in seiner 
Erregung das midianitische Weib samt ihrem Buhlen in ihre qobah 
hinein 11 ; nach dem Talmud überra~cht er sie inter coitum, also 
in der Position der Venus obversa des LEONARDO DA Vmcr, und 
sein Speer trifft die Genitalien beiderts. Das Wort qoba wird wie 
qeha genommen, das sonst, auch in der BibeP 9, den Labmagen des 
V.'iederkäuers bedentot20. · 

4. Eine talmudische D~Jutung sieht auch in den "cirim, die sich 
bei der K.rf'issenden umwenden":n, zwei Glieder des Körpers, 
die sich sogar bei der ~ektion gefunden haben sollen22• Beim 
Manne, von dem die Bibel denselben Ausdruck gebraucbt2a, sollen 
diese cirim aus :Fleisch bestehen und leicht überseben werden 
k<jnnen. Doch zeigt die ganze talmudische Stelle. dass dort keine 
anatomische Belehrung gegeben werden soll. Nach der gewöhn­
lichen Auffatlsung sind cirim Wchcn, infolge deren die Gebärende 
sich eben:;o dreht und windet, wie die Tür auf ihren Zapfen. Auch 

') Lev. cap. 18 u. 20. 2) Lv. 15, 19. 8 ) Gen. 25, 23. ') Ib. 28, 27. 
6) Dt. 7, 13. •) Hiob 1, 21. 7 ) l\1kha 6, 7. 8 ) Hi. 40, 16; Cant. 7, 3. 
') Gon. 25, 23. '") Ib. 15, .j, u) Vgl. z. B. Jerem. 20, 17 mit Hiob 3, 11. 
U) Gen. 29, 31. 12 ) Ib. 20, 18. u) z. B. Num. 18, 15. 16 ) Hos. 9, 14. 
11 ) II. Kön. 19, 3; J os. 13, 3. 17 ) Nurn. 25, 8. 18 ) Sanh. 82 b. 11 ) Dt. 
18, 3. 20 ) Clmll. 134 b. 11 ) I. Sam. 4, .19. 12 ) Bek. 45 a. 23 ) Dan. 10, 16. 

Preuss, Bibliseh-talmudische Medizin. 9 
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in dim:em Sinne, vom Türzapfcn, wird nämlich das Wort t;tr, plur. 
ddm gebraucht!. Dagegen sind für das Liulische 1)()th die Bedeu­
tungen "Türpfaune (Zapfenloch)" und ,,weibliche Genitalien" 
sichor2• 

"l'ebrigt>llS h<tlto i\:h 1\H<;h dif) Deutung vou drim als "\Vt,hen" nicht 
fi.ir ausgemacht. Jes. 13, 8 sh,ht drim ne h e n chaMlim, d(Jffi Wort, liir 
"\\\,I um". Das Tnrg. hat meist 'aqa. den ullgemvil~t'n Au<>druck hir Schmerz 
und Kummer. 

Den Ausdruck des Hohenliedes: "in meinen Garten bin ich 
gekommen'' 3 nimmt man für eine Umschreibung für die Copula 
carnaJis (also grtn, On.rten = vulva.),- ebenso wie der "versch:iossene 
Garten" (4, 12) auf das Besteheu der \'irgii1ität deuten soll"'. Im 
selben l:)inne :>agten Römer und Griechen hortus resp. lt7jn:I'J;5• 

[I. 

Genauere anatomische Daten liefert. der Talmud hei der Ent­
~>cheidung der Frag6, ob im h:onkreten Falle eine Blutung aus dem 
,. Quell" stammt oder nicht; Rtammt. sie daiv~r, so :Ist nach biblischer 
Vorschrift die l!'ra u UIU'ein. Bei der Erklärung dieser t...lm u di sehen An­
gaben muss man sich aber 10tets gegenwärtig halten. dass die 
"Untersuclmngen del' Frauen", Yvn denen .im Talmud die Rede 
ist, fa'3t ausnahmslos von den .Frauen selbst., nur ganz vereinzelt 
auch \'On einer anderen },rau, vorgenommen werden, da.::;s a.lso 
von einer "Untersuchung" im heutigeil Sinne, etwa gar durch 
Gynäkologen, abso!ut keine Rede ist. Die Frau findet entweder 
an ihrem Körper oder in ihrer Leibwäsche einen Blutfleck, oder 
sie vermutet Blut an oder in ihren Genitalien und betupft die­
selben mit einem um ihren Finger gewickelten Tuch. l>as ist die 
"Untersuchung", bei der also ausser den iiusseren Genitalien nur 
noch die Vagina exploriert werden kann, deren anatomische Ver­
hältnisse den damaligen Frauen gewiss ebenso unbekannt waren 
und blieben, wie den heutigen. Diese 'l'atsache musste man im 
Auge behalten; denn die Vorschriften waren ja sozusagen für den 
Hausbedarf berechnet, nicht nur für hochgebildete Damen, sondern 
auch für die einfachste Frau aus dem Volke. Der Ausdruck: 
"Blut, das sich an dieser oder jener Stelle findet,'' bezieht. sich 
also s t e t s n u r a u f d i e s e M e t· h o d e d e r "U n t e r -
such u n g". 

Die diese Vorschriften einleitende l\fischna8 lehrt: 
"Von der Frau haben die Weisen bildlich gesprochen: eheder 

tinne-res Gemaeh), prosdar {Vorraum) und 'alijjä (oberes Gemach). 
Nlll' (la8 Blut des eheder ist unrein, das Blut der 'alijjä ist rein. 
Fiudt:t es l:!ich aber im pmsdor, so ist es (da seine Herkunft) zweifel­
haft (ist), unrein, da für gewöhnlich (hier befindliches Blut) aus 
uem ,Quell' (stammt)." 

1 ) Spr. 26, 14. 1) I. Kön. 7, 50 u. Jf's. 3, 17. 8 ) Cant. 5, 1. 
'1 :Mt>kilt!H M, p<JJ". 5 pg. 5a FRIEDMANN zu Cant. 4, 12 cf. Joma 75a. 
b) RosB~BAU!\l, Lu:;tseu<>he 1• 8. 69. Anru. 1. 6 ) Nidd. II, 5. 
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Es kann wohl als sicher gelten, dass unter ehede1·· der Ut~rus 
zu verstehen ist; prosdar wäre die Vulva, 'aUjjd die Scheide. Für 
die Praxis wird es, von ganz seltenen Ausnahmen abgesehen, 
jedenfalls zutreffen, wenn man Blut, das sieh im Spatium inter­
labiale findet, als uterinen U rspmngs ansieht. Da:ss in der Auf­
zählung der einzelnen Organe nicht die anatomische Reihenfolge 
eingehalten ist - man könnte pm8Jor, 'alijja, eheder erwarten -
hat in der Mischna auch sonst Analoga 1• 

Im Lehrhause des n.. HuNA, d.ts im 3. Jahrhundet·t zu Sura 
in Babylonien blüh!.•}, wurde obige :i\'Iisclma dahin erklärt: der 
eheder liegt von innen (im Inncrn), der prusdor von ausscn, an (oder 
über) beiden ist die 'a.lijjti aufgebaut .. Zwischen 'a.lijja und prosdar 
ist ein lu.l geöffnet (oder .,ein offener lul"). Rlut vom Uil nach 
innen ist sicher unrein., vnm lul nach aussen wegen tlcs Zweifels 
(ob es nicht auch aus dem "Quell" st.ammt) ebenfalls unrein~. 

Der lul, der zwischen Scheide und Vulva offen ist, ist sicherlich 
der Scheideneingang, wie dennauch der palästin.ischeTalm nd statt lul 
einfach "Oeffnung der 'alijjä" sagt. Hier wird auch im Namen 
SAMUELS gelehrt, riass die 'alijja, die Scheide, an dem eheder, 
dem Uterus, liegt und bis zur Hälfte des Fosdor, der J.\Iittc der 
Vulva, reicht.3 • 

A.BnAJ hält die Unt.erscheidung, ·ob J]ach innen oder aussen 
vom Scheideneinga.ng, für wertlos, da durch Bewegungen der Frau 
das Blut nach den verschiedensten Stellen gelangen könne2• 

IJI. 
Die .Mischna vergleicht also die weiblichen Genitalien mit Teilen 

eines Hauses und entnimmt diesem ihre Bezeichnungen. Der eheder 
ist das verborgene, innere Gemach des Hauses (als Bezeichmmg 
des Uterus also sehr passend); so redet auch der Spruchdichter 
von den chadre beten, den im Im1ern verborgenon Gemächern oder 
Kammern des J...cibes, die Gott ue\m Menschen durchforscht'. 

· Vor dem Hause odet· innerhalb desselben befindet sich bei 
grösseren Gebäuden ein besonderer Vorhof, der als \Vartezimmer 
dient. E1· heisst bei den Griechen r.p~Ooprw, das wohl als sprach­
liches Vorbild des rnosdor des Talmuds gelten ka1m. wenn man 
nicht die ebenfalls überlieferte Lesart prosdod vorzieht. In diesem 
Worte orkannte Löw die npr;1-::ri; (r.p'lcrt'~~-o;) der Griechen5• Nach 
der viel zitierten Beschreibung eines griechischen. 'Wohnhauses 
durch VrTRUVti hatte nämli..:h der Säulenhof, das Peristyl, auf 
drei Seiten Sii.ulenhallen, an der Südseite jl:ldoch zwei weit von­
einand('.r abstehende Eckpfeiler (.\nten). Der Raum zwischen 
diesen Pfeilern, vielleicht ~ueh der ganze Säulenhof, hiAss 7tpMtri:;. 
Er kann als Y orhof zu den seitwärts liegenden Gemächern, besonders 

') Chull. III, 1, dio .Magc-n dor Wiederkäuer. 2) :Nidd. 17 b. 3 ) j. Nidd. 
50. au. ') Spr. 18. 8; 96, 22. 6 ) Boi KnAuss, Leimwörter s. v. 1 ) VITRUV 
VI, 7. 
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auch zum Est<zimmer, dem triclinium, angesehen werden. Hier, 
in der prostas, versammelten sich auch die Gäste, bevor man zu 
Tisch ging. Daher da;~ bekannte Wort R. JAKOBS: diese Welt 
ist wie eiu prosdor vor der küuftigen (der ewigen Seligkeit); rüste 
dich im prosdor, damit du in das tridinium kommst!. 

Das hehr. :\cquivalcnt für prosdar ist cluicer, der wie die 
prostas im Innern des Hauses liegende Hof Wld ~~arteraum. 
Auch diese!;' Wort wird bildlich für das äussere Genitale gebraucht, 
im Gegensatz zu triclinium, den inneren Teilenz. 

Auf dem platten Dach des orientalischen Hauses befindet 
sich das Obergemach, dae: den verschiedensten Zw~ckcn, nur im 
äussersten Kotfall als \Vohnung 3 , nach JOSEFUS auch als Kranken­
zimmer dient4• Es wird unter dem Namen 'alijja in der Bibel 
\'ielfach erwiilmt. Vom chacer, dem Vor- oder Binnenhof, führt 
ein Gang, lul, zu dieser ·alijjti hinauf5, wie der Scheideneingang von 
der Vulva zur eigentlichen Vagiua. Auch talmudisch ist dieser 
Iid, der "vom Hause zur 'alifia'' führt, bezeugt6• J)ass er eine 
·Wendeltreppe gewesen, hat man aus dem Gleichklang mit lvleoth, 
der Bezeichnung für eine Posamente am Stiftszelt1 , geraten. 
Uebrigens kann eine lebhafte Phantasie in den Querfalten des 
Introitus vaginae und der Vagina selbst auch eine Aehnlichkeit 
mit Treppenstufen erkennen. Aber für den Talmud ist eine Deutung 
von lul als "Treppe" schon deshalb abzuweisen, weil dieser Aus­
druck neben dem \V orte kebe.~ch, da~ zweifellos "Rampe" be­
deutet, vorkommt. An dieser Stelle ist UU eine tiefe Grube im 
Estrich zwischen Altar und Altartreppe, in die man die untauglich 
gewordenen Opfervögel warf 8 • 

IV. 
Die oben aus dem Talmud mitgeteilte Erklärung unserer 

l\Iischna durch die Schule des R. HuNA ist. mit der von mir ver­
suchten Deut.ung der einzelnen Termini nicht in Einklang zu 
bringfm, da für den lUl, den Scheideneingang, wie wir meinten, 
dieselben Zweifel, ob das Blut aus dem "Quell" stammt oder nicht, 
vorwalten müssen, wie für den prosdor, die Vulva, selbst. Dieses 
Schicksal der Unverständlichkeit teilt unsere Stelle mit a 11 e n 
Angaben iiber die Anatomie der weiblichen Genitalien aus dem 
Altertum. So klagt noch in jüngster Zeit ein Historiker der 
Gynäkologie darüber, dass sogar die Beschreibung SoRANS, eines 
Spezialschriftstellers über ]•rauenkrankheiten, für uns nicht mehr 
verständlich sei, ebensowenig wie die GALENs». Für 1\IoscmoN 
und sein Hebammenlehrbuch gilt dasselbe, nicht nur für die inneren, 

1 ) Aboth IV, 21. 2) T. Nidd. VIII, 4. :1) Ahoth R~. 25, 5: ,.das 
Lehen Dreier ist kein LAben (menschemmwürdig); wer hungrig nach 
dem 'fiseh seines Nächsten ausschaut, wer auf der 'alijfa wohnen muss 
und wer von seiner Frau beherrscht wird." Etwas anders Be~ 32 b. 
&) Antt. 18, 8, 2. ') I. Kön. 6, 8. 6 ) Men. 34 a. 7 ) Exod. 26, 4. 1) Pes. 
34 a. •) KosSMANN, Allg. Gynäkologie, Berlin 1903, S. 39 u. 46. 
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sondern sogar auch für die äusseren Genitalien, die auch ItuFus, 
ein Anatom von Fach, mit wenigen 'Worten abfertigt 1 • Das ist 
um so auffallender, als man doch in Rom und Griechenland auf 
die Schamhaftigkeit der Sklavinnen keine Rücksicht nahm und 
die Dienerinnen in den Bädern in den Prh,athäusern völlig nackt 
fungierten, gleichgiltig, ob Männer oder Frauen badeten. Um 
wieviel weniger wird man die Unklarheiten in der anatomischen 
Beschreibung in den Lehrhäusern der Talmudisten tadelnswe1t 
finden! Lässt doch noch VESAL, der grosse Restaurator der Ana­
tomie, den Blasenhals oben in die Scheide münden: vesicae cervicis 
pars, uteri cervici inserta, ac urinam in illam projiciens2• 

V. 
An Versuchen, jene Mischna zu erklären, hat es von jeher 

nicht gefehlt. Die Deutungen des l\LuMONIDES, des bekannten 
arabisch-jüdischen Arzt.es aus dem 12. Jahrhundert, seien hier 
vorangestellt. Er hat deren zwei, eine ausführlichere in seinem 
Mischna-Kommentar, den wir jetzt auch im arabischen Ur­
text kenncn 3 , die andere, kürzere, in seinen "14 Büchern" des 
jüdischen Rechtes. Beide geben, wie gleich vorweg hemerkt 
werden soll, ebenfalls nicht die richtigen anatomischen V erhält­
nisse wieder. Ob sie den Anschauungen der damaligen arabi­
schen Aerzte überhaupt entsprechen, kann ich nicht ausmachen, 
da die Angaben seines Zeitgenossen A VICENN A zu unklar\ die 
des RHAZES und • Au, die KoNING erst kürzlich publiziert hat6, 

zu aphoristi~:~ch sind, um ein Utteil zu gestatten. Erinnert sei 
daran, dass bei den alten Aerzten, deren l\feinungen die Araber 
ja nur wiedergeben, Vagina und Uterus ~n~p'l. heissen, daher 
-ro O't~f1-1X t7i; b:1dp11.; den Scheideneingang bedeutet. Unserer 
"äusserer Muttermund" ist ihr innerer, 'to r..,;;.p,,v cn~!.L'l oder 
'to crt~!J-11. -rwv &cnepiow, weil sie stets eine doppelte Gebärmutter 
annehmen. Die Scheide nennen sie collum (cervix) uteri, aözT,v 
oder -rpiX.1Jk'l;6 , arab. 'unq al-rachirn. Für AviCENNA ist wenigstens 
noch soviel sicher, dass er die Vasa spermatica, das Expulsorium 
der Uebersetzer (al-mnqasiph) in das Collum ut.eri, d. h. die 
Scheide, münden lässt. 

l\!AIMONID~~S t!Chreibt: 
"0 h e der heisst jede der beiden Höhlen des rechem (Uterus). der 

Uterus hat nämlich deren zwei. Pros d o r ist dor Hals ('unq) des rechem 
(Collwn uteri =Vagina), und 'alijja Rind die boiden Anhänge, die Hörnern 
gleichen und auf dem N'ncken (raqab) de;; Uterw~ sitzen. Vor ihnen beiden 
liegen die beiden Eier (Ovarien). Die~e Darstellung wird in den Schriften 
über Anatomie erläutert. 

1) Ed. DA-REMBERO, p. 1<17. 2) auf der Abbildung 27 fol. 409 der 
ed. Boerhave. •) ed. DERENBOUKG. Berlin 1887. ') lt'eu XXI lib. III 
tract. I, cap. L •) Trois traitt'-s d'anntomie arabes. Leide 1903. p. 391 
u. 87. 6 } cf. FR. ß. ÜSIANDERS Ann~len d. Entbindungs- Lehranstalt. 
2. Bd. 1. St. Göttingen 1801. S. 38J. 
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.. -"lit <il'm Gl'lmdt' (.Fundus, yn'ar) des rtc-rus verhundcn sind Adern, 
in dt•Iwn dn~ ~I··n.~trualblnt flh>H~L. in tlc·n l't••nt~ tropft mul auf den Hals 
dPo; wwtu:< hiwHtsgPht, dt;l' l'wsdor !:\·agina) ill'i~st . 

.. Amkn> :\dt<ru wit>thn· vcrhittrlt•JL sich noit jenC'n bniclen Zufiignugcn 
und lwJden Eiell! - di. · zH;;anLJLH'U alijjr1 llt'is,.:t•n -, sie Wl•rdt·n tlrnährt 
wie dill ilhrig•·n Ad~Crn tks Kiirp .. rs. scha.ff...,n fl ber nicht-s LTeh<'rflüssigos 
fort.. "'t nn <'ich mm eine von· l i" ~ o n Adnn spultet. f<O t.ropft aueh aus 
ih1wn Blut auf dN! Hab des ruhcm (die ::icheide). Da>. ist aber r o in es 
Blut., 'l'oil 0:1:0 t•bcru;u ist. wie Blut der XasP ndl'r der Hämorrhoiden. 

"Daraus ist erwiesen: dns~ das Rlut 1ltl;; Cheder unrein. das der 
aliija rdn ist. \Venn siPh n•ml\Jut im Hai~ df'f, rechem, den; Prosdor, findet, 
(so kommt es dam.uf an): fimlet Ets sich Z\\'i;,elwn der Stelle. an der die 
bP.icitlll Anhüngo sind. und dAl' Hi:ihllJ do'; rcchem, so Ü•t AS unrtlin. und wir 
sagen nieht; vielleicht ist es von dl'l' alifja dorthin heruntergekommen, 
weil si(•h hier meist uur MtJIJStrnalhlut find•·t. 

"Findet es sich aber im prosdo·r. dem Ha.!f! dos recltem, zwischen der 
St{)lltl, wo die hoiden Anhänge sind, un'i der Oeffmu:g des rechem, die dem 
Aeussern de;, Körpers nahe ist (also dem lntroitns vag.), so ist wiOO.er zu 
unterscheiden: findet es sich im Oberteil, d. h. nneh dem Kopf der stehend 
gt'dnchtf•n Ftan zu. an der Stelle, dio im Talmud ,Dach des Prosdor' heisst, 
so ist da~ Blnt rtlin; denn es stammt aus C'int>r Arler, die sieh dort ge· 
öffnet hat, v•io also anznnehmen ist, aus der ·alijja. 

"Findet sich aber dus Blut in seinem. des Prosdor, unwren Teile. d.~h. 
nnch drr Fnssscite (Jer st.flhcndcn Frau) zn, im ,Fu&~boden des Prosrlor', 
so ist das Blut wegen Zwt~ifC')s nnrein, weil es zHw-eilen aus dem Cheder, 
zuweilen aus der 'alijjn kommt. . 

"Dia beiden An~hänge, von denen ich bemerkt habe, dass , .. das sind 
nicht die Anhänge im ganzen, da. sie einl' weite Stelle ('ar~) haben, von 
'ihnen aber nur ihre sl'it,zen Enden in Betracht kommljn, weil der Kopf 
jed<>s Anhanges der Spitze der Brust (Bru~twarze) gldcht. Und aus der 
Verbindtmg jener beiden Spitzen mit den beiden Eiern entsteht das Bild 
eines Loches im ObP.rteil des Prosdor. und das heisst der lul der 'alijja. 

"\Ver sich .etwas mit praktisch~r Anatomie beschäftigt hat. wird 
alles Erwähnw verstehen, und wenn er das Erwähnte sich im Geiste aus­
malt, es auch gründlich wissen, weil wir in der Erklärung besonders ausfiihr­
lich waren." 

Ich glaube beide Yoraussetzungen des 1\IABIO::-<IDES erfüllt zu haben. 
habe jedoch den von ihm erwarteten Erfolg leider nicht zu verzeichnen. 

Die andere Erklärung des 1\lATMONIDES lautet: 
"Der r e c h e m, in dem das Kind gebildet wird. heisst m ä q o r 

(Quell). Aus 'ihm kommt das Blnt der Menstruierenden nnd der ::aba; 
er heisst c h e d e r , weil er im Innerst-en liegt. 

,Hals dBs recli.em' heisst die lange Stelle, deren Spitze sich während 
der Schwangerschaft zusammenzieht, damit das Kind nicht herausfalle, 
und sich weit öffnet zur Zeit der Geburt. Sie heisst p r o s d o r . das soll 
heissen. es ist der Vorhof fiir den rechem. 

"Beim Coitus geht der Penis in den Prosdor, reicht aber nicht bis zu 
seiner Spitze, ~·mdern bleibt. etwas '\"ln ihr entfernt, je nach dem Penis. 

"Oberhalb des Cheder und des Prosdor, zwi~chen bf-iden, ist die~ Stelle, 
wo die beiden Eier der Frau li<>gen und di" Gängu (Röhren). in denen das 
Spenna der Frau reift; diese StiJHe heisst 'ahjja. \\.n der 'alijja 
nach dt>m Dach des Prosdor ist eine Art Loch geöffnet. und dieses Loch 
nenne-n sie (dio Talmudisten) 1 u 1. Der Penis geht beim Coitus naclt innen 
vom lill" 1• · 

VI. 
A1wh n R u e r e Aerzto haben sich mit unsertlr 1\lisohna. vielfach ab· 

gemüht. Wohl vorleitet durch die Erklärunger. des "'IAilltO~"''DES, Yersteht. 

I) Iss. biah. V, 3. 
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IsRAEr.s' unter 'alijja die Hpermatica 1n11liebria. d. h. die Eildter, Hos.EN­
BAUM die Ligg. lata samt den Adnf'xen'. I-\:mm man schon die Mischna. 
nicht erklären, f'O liegt m. E. doch gar kPin Grund \'Ol', ihr ciir;~ zweifello9 
irrigen Anschauungen des arabi~,>cl1<.m Arzte'! unterzulegen; denn uas ist 
doch wohl <>icher, dass. die :'>Iischna von l31.utungen :.pricht. die nach 
aus s e n ge •• mg•m. Otier soll man etwa aJmchnH·n. es sei eine Hämato­
salpinx, die sich spont.J.n entleert, gemeint : Prosdor für Collum uteri und 
dieses wicd(1r für eul de sal' zu nehmen. hätte man vcrJtlieden, wenn man 
an die alte Bedentung von Cnllum uh·ri gedacht hättP. 

Bei dem Vi. rles Wörterbnchl'S 'Aru('h ist aliija "<.lie Stelle des ·wasser­
lassens", und wol.l dnrch ihn irregeführt, verstehen RABBlNOWlCZ 2 und 
KAZENELSON' unter Z.ul die Harnröhre und unter alijja diB Harnblase, Wl.t:.i 

ARUCH sicher nicht gemeint Jmt, da et• sonst M:halpud<l~h. ,qchalclmphit.l, 
oder dergl. gesagt häth•. X11n hommon ja Blasenblutungen zweifellos 
vor und im Or; nt. no• 11 häufiger a]~; bei m.s. aber was soll man sich unler 
"Blut von der Harnröhn :nt~eh innen" vorstellen, das die Frau, die sieh 
s e I b s t '' n t e r s u •J h t , findet! Die Erklärung wird nicht; wahr:.:chein­
licher, wenn man da> "nach i..rulPn" = .,nach hinten·· (die Frau liegt.nd 
gedacht) nimmt; denn gerade dio kleine, ganz versteckt liegende Harn­
röhrenöffnung für dir:> '(;nwrsnchung4)n, die ohne Leitung des Auges vol'­
genommen werden müssen, als bestunmendten Punkt hinzustellen, wä.ro 
das denkbar U'npraktischste! 

Als merkwürdig will ich hier notierl:'n, das» R. GERSOM den ,,Quell'' 
der :Mischna als besonderes Organ auffasst, das nahe dem eheder liegt•. -

Schwierig für jede Art der Deutung ist d[e mehrhch sich findende 
Angabe dE~s Talmuds. dass das Säugetier keüwn 1iroo·dor habA. Es wird 
nämlich gelehrt, .iass ein Tier schon al~ "geboren'' zn gelten habe, sobald. 
der Kopf geboren.ist. Dagegvn ist das Kind Cl'St erbhel·ochtigt, wmm es in 
toto lebmtd zur Welt gekommen ist., Der 1JntPrscdied wird dnmit motiviert, 
dass das Tier keinen prosdor habe 6, Schon <lic To.;;afotlt merken an, dass 
man nur annehmen könntoJ, der .,Prosdor" dP-s 'Veibf,s mnfa:.se auch den 
Raum inter femOl t, dio nnter rmständen ch>n Wf'iter!ln Austritt des Kindes 
hindern körmten, nachdem bereits de.· Kopf geboren ist, was beim Tiere 
nicht der Fall ist.. Dass dieser Erklärung irgend eine Erfahr~<ng zugrnnde 
liegt. bezweifle ich. 

Dass den Tieren im Gegen.'lat,z zuru Menschen eine ausgesprochene 
Vagin11lportion fehlt, ist mir natürlich bekannt. 

VII. 
Abgesehenvon der besprochenen)lisclma sindanatomischeDat.en 

im Talmud kaum zu fimlen. Die Genitalien heissen meist kurzweg 
"jene Stelle" als dezenter Ausdruck, wie auch ttie Römer loci oder 
loca für die weihliehen Genitalien sagtrm, wofür JAxss. AB Au.mLo­
VEEN in seinen Noten zu ÜAELIUS AuRELIANUS reichlich Belege 
bringt'· Vereinzelt ist beth ha-thorpä • oder thorpatlt9, auch bEth 
boscheth to oder beth lm-boscheth11 "<iie Stelle der Scham"; auch eqeh, 
sonst das Wort für die Ferse, soll euphemistisch fü1· die Vulva 
stehen, "die der Ferse gegenüberliegt" 12• Den Gegensatz zu dem 
nicht gebräuchlichen ·wort cheder, dem Locus internus, für den 

1 ) Collect. gyna.e<~ol. t'X Talmud, bnhylon. Groning. 1845. S. 37. 
•) L'Anatomie et Ia Ph~Biologin des orgones genitaux dn Ja femme. Franc­
fort 1901, p. 5S ff. 3 ) La med\JcincJ du Thalmud. Pari,; 1~80. p. 7~. 
•} Die nonnat> und pathol. Anat. des 'Talmml. S. 2'il:!. 5 ) zu B. bathr. 
24a, Anf. 6) Bek. 46 h; Sabb. ~6 o, 7 ) Ed. A.:'DIAN, Amstdaedam. 
1722. p. 6~5. •1 Nidd. VIH, 1. •) Ib. ~0 11, 10 ) j. Je~. VI. 7 b 31 . 

") ChuTl. IX. 2. li) Xidd. 20 a. 
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Uterus, bildet bi:tk ha-chfr;on, Locus cxternus, für die Scheiclt! 1, 

Dieser J.Jocns externus, die St!'lle der Kohabitation, reicht bis zu 
den ben ha-sch.innajim, zwischen den Labien, eigentlich "den 
Zähnen", d. h. bis zur Vulva. Doch Yerstehen manche unter 
dem Locus externus auch die Vulva selbst2• 

Beth ha-rechem sind die Genitalien, deren ,;Wände" nach 
Ansicht mancher das )[enstrualblut zurückhalten können 3• Für 
die Labien findet sich auch schon derAusdruck sepltajoth, "Lippen"', 
Schwerlich deutet diese auffallende Pluralbildung (statt des zu 
erwartenden Duals) auf eine Unterscheidung der grossen und 
kleinen Labien, da dieselbe auch für die Mundlippen gebraucht 
wird6• Ein seltener Ausdruck für den Uterus, vielleicht nur ·für 
das schwangere Organ, ist qeber8, das sonst. allgemein für "Grab" 
gebraucht wird. Da der Stamm "aufhäufen" bedeutet, müsste 
man annehmen, der Vergleich beziehe sich auf das massige Organ, 
das während der Schwangerschaft auch der Laie fühlen, gelegent­
lich auch sehen kann. Oder meint man, der Fötus sei im Uterus 
eingeschlossen, wie die Leiche im Grabe 1 

Erst in den Midraschim wird das grißchische Wort tt~tp'X, 
sogar dekliniert, für "Uterus" herübcrgenommen. Von den Frauen, 
die nach den biblischen Erzählungen lange Zeit steril geblieben 
waren, im Alter aber doch geboren haben, berichtet die Legende, 
sie hätten ursprünglich keinen Uterus (ruitrin, p.f,tpav) gehabt, 
und Gott hätte ihnen erst ein solches Organ modelliert ( galaph, 
~)..ur.pw), so SARA 7, REBECCA 8, RU'l"H9 • Nach einer anderen Legende 
habe EsAu bei seiner Geburt seiner Mutter aus Bosheit die Gebär­
mutter (mitrin) "geschnitten" (sie kastriert), so dass ~ie nicht 
mehr Kinder nach ihm gebären konnte10, wobei man sich erinnere, 
dass den Talmudisten die Ausschneidung des Uterus bei weiblichen 
Zuchttieren, wie sie in Alexandricn geübt wurde, bekannt war 11 • 

Eine Frühgeburt gilt erst dann als Kind (quoad Unreinheit), 
wenn der Kopf rund ist wie eine piqa, ein GarnknäueL Manche 
meinen, es genüge schon, wenn bei der Entbindung die tephiphijjoth 
(Var.: qephiphiffotlt) sichtbar werden. Zur Erklärung dieses Wortes 
führte man an: wenn die Maulstute niederkniet., \Vasser zu lassen, 
erscheint ein Knäuel, piqa, aus einem anderen heraus12• Das soll 
wohl heissen: wenn eine Frucht nicht mehr so klein ist, dass sie 
ohne weiteres in toto bei der Geburt durchgleitet, so erscheint, 
bevor der Kopf zum Durchschneiden kommt, ein Knäuel (der 
Kopf der Frucht) in einem anderen (den vorgetriebenen Vaginal­
wänden) .. Die zum Vergleich herangezogenen Verhälthisse bei der 
Maulstute, die den Talmudisten ja sehr geUi.ufig waren, kann ich 
aus anderen Quellen nicht verifizieren. -

1 ) Nidd. V, 1. •) j. Jeb. VI, 7 b 18• a) Nidd. 3 a. ') j. Jeb. VI, 7 b,.. 
') j. Keth. V, 30 a,.. •) z. B. Nidd. 21 a; Sabb. 129 a. 7 ) C'.en. r. 47, 2. 
") lh. 63, 5. ') Ruth r. 8, 14 zu· 4, 13. 10 ) Tanch. thece BuBER, p. 18 a.. 
11} Bek.· -28 a. II) lb. 22 a; cfr, Ohol. VII, 4. 
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Zur Zeit des Königs REHABEA1.1I soll- SusAK von Aegypten 
in Palästina Bildsäulen mit Darstellungen der weiblichen Geni­
talien (aliioi:ll 1uvatxwv) haben aufstellen lassen, wie JosEPHUS 1 

nach HERODOT erzählt.. Diese Bildsäulen galten als Zeichen der 
Feigheit2 und sollten die Juden verhöhnen. 

Der von der Bibel3 erwähnte Schmuckgegenstand kwn(J.Z war 
nach manchen ein Abbild des weiblichen Genitales (beth ha-
rechem}, nach manchen der weiblichen Brnst4• . 

"Die 'erfa des weiblichen Tieres" sind wohl die Schamlefzen 5• 

VIII. 

Hymen. 
Der Hymen ist bei den Aerzten Gegenstand au:;:gedehnter 

und leidenschaftlicher Diskussion. HrPPOKRATES und CEr.sus 
sehen ihn als ein krankhaftes Gebilde an, SoRAN6 und spät.er 
MoscmoN, beide Gynäkologen von Fach, bestreiten seine Existenz 
ganz und gar. Für das Mittelalter und die darauf folgenden Jahr­
hunderte findet sich bei ALBR. v. HALLER eine umfangreiche Liste 
von Verteidigern und Gegnern der physiologischen Existenz der 
Jungfernhaut. HALLER selbst berichtet zwar: ego in omnibus 
virginibus reperi neque puto·a pura virgine abesse', aber trotzdem 
ist dadurch der Streit noch lange nicht geschlichtet worden. Erst 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts bildeten sich richtige Vor­
stellungen 8• 

Natürlich hat man nach Erklärungen für die Behauptung 
derer gesucht, die die Existenz des Hymens bestreiten. HALT.ER 

meinte, die alten Anatomen hätten nur Tiere seziert, bei denen 
ja der H. in der Tat fehlt, oder Verbrecherinnen: sceleratae vero 
feminae raro sunt virgines, eine Behauptung, die auch wenig 
einleuchtet, wenn man bedenkt, wie schnell eine Sklavin zur 
scelerata werden konnte. ·wichtiger ist schon der Hinweis VESALS, 
der die häufige Zerstörung des H. durch die Hebammen beklagt 9 • 

Am wenigsten ka1m man in dem Negieren des H. "ein Bild da­
maliger Verderbtheit im alten Rom" sehen, wie LAcns 10, oder 
annehmen, "dass in Frankreich die Debauche zu dem Grade ge­
stiegen wäre, dass es wttnig Jungfrauen gebe", wie .Jon. DAVID 

MicHAELIS in seinem Chauvinismus behauptet11 • Sieht man die 
Berichte der .Alten, z. B. den oben envähnten des SoRAN, im 
Original an, so merkt inan bald, da.ss es sich oft genug offenbar 
nur um einen Streit um das \Vort handelt, dass in der Beobachtung 
der Tatsache aber Uebereinstimmung herrscht. Er polemisiert 

1 ) Antt. VIII, cap. 10, 3. 1 ) HEROD. II, 102 u. 106. ")Ex. 35, 22; 
Num. ill, 50. ') Sabb. 64 a; j. Sabb. VI, 8 br,3. 1} Bek. VI. 5. •) E!l. 
ERM[';ltTNS. p. 17; ÜRWAS. lib, 24, 32. tom. lli. 380. ') Elem. Physiol. t. 
VII. P. II. lib. 28, § 26, S. 1-95. 8 ) Pr,Acu;r;: in N~:urmRuf:R-PAGELS 
Handbuchlil, 7-!7. 9 ) VESAL, lib. V, cap. 15, fol. 457 Boerhave. 10 ) Cyniik. 
d. SORAN, Vou-;"IA::<rNS Sammlg. klin. Vortr. No. 335. p. 8. 1 ') !\los. 
Recht' II, 1-!8. 
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ganz ausfUhrlieh nur gegen die Lehre, dass eine 7.arte Haut wie 
ein Diaphragma der Scheide da sei ().EI.t~v o~~va ota!fpaaaon~ to\1 
xoA.nrl\1). REGNER DE GRAAF bildet sogar ein Hymen ab,lougnet 
aber doch seine Existenz uml spricht nur von rigositates mem­
branosae circurucirca· vaginae orificium 1 • 

Die :Meinung von Bibel und Talmud in diesem Streit ist nicht 
auszumachen. Die Blutung bei der Defloration, dam bethUlim, 
war ja bekannt, aber ob man sie als durch Zerreissong einer be­
sonderen Membran, ebe:.tdesHymen, oderdurch Blutu.tgaus Gefässen 
der Scheide entstehend annahm, das wissen wir nicht. Man 
spricht direkt Yon einer Verwundung, makka, die heilen muss2, 

spricht auch von dtm Ab- oder Ausfallen der bethulim 'llit dem­
selben Ausdrucke, wie beim Abfallen eines Blattes vom Baum 
oder vom Ausfallen des Haares durch ein Depilatorium3, aber 
ein Urteil über die Ansichten ist weder hieraus, noch aus der 
Dis.kussion j. Ber. II, 6 und Keth. 9 b zu gewinnen. 

IX. 
Die Menstruation. 

Zu den physiologisch wichtigen Funktionen der weiblichen 
Genitalien gehört die Menstruation, die, wie in allen Gesetzbüchern 
des Altertums, auch in der Bibel mit besonderen Vorschriften 
bedacht ist. 

Die:\fcnses heissen derek ha-naschim, die Weise oder derWeg der 
Frauen', daher man von derKlimakterischen sagt : sie hatte aufgehört, 
zu haben den Wt~g ('orach) wie die (iüngcren) Frauen5• Mit Rück­
sicht auf das gleich zu erwähnende Geseb: spricht man auch Yon 
der "Zeit des Abgesondert- oder Entferntseins", eth nidrlnth.a.h, 
Targ. richuq6• Die Frau selbst heisst wii.hrend dieser Zeit ddva, 
die Leidende', wie \\ ir vom "Unwohlsein" Sl>rechen. Ga.nz ver­
einzelt heisst auch die t·egelmässig menstruierte Frau zabd•, 
die Fliessende, oder nidd~i,•. Im Talmud ist da.gegen der letzte.te 
Ausdruck der allgemein gebräuchliche. 

l>as biblische Gesetz über die .:\Ienstruierende ist folgendes: 
"HEine Frau, die fliessend ist- Blut ist ihr Fluss in ihrem .Fleisch 
(Genitale) - soll sieben Tage in ihrer Absonderung sein; wer sie 
berührt. ist unrein bis zum Abend (d. h. bil:! zum Tagesende). 
20Alleos, worauf sia schläft. oder sitzt, ist unrnin, 2 1wer ihr Lager oder 
einen O('genstand, auf dem sie sitzt, berührt, muss seino Kleidet· 
waschen, baden und ist unrein bis zum Abend. 2''-''enn ein Mann 
sie bPschläft, so kommt ihr "Ahgesondertsein" auf ihn; er ist 
sieben Tage unrein und alles, worauf er schläft, ist unrein" 10, 

abgesehen von den strafrechtlichen Folgen, die gleich besprochen 
werden sollen. 

1 ) De mulierum orgoni,;. Lugd. Bat. 1668: p. 189. 1 ) Nidd. X, 1. 
3 ) Sabb. 63 b; j. Kcth. I. 25 a,. •) Gen. 31, 15. 1 ) lb. 18, 11. 6) z. ll. 
Lev. 15, 25. ') Ltw. 20, 18. 8 ) Ib. 15, 19. 0 ) Ezcch. 18, G. 10 ) Lev. 15, 
19-24. 
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Die Zeit der Unreinheit. dauert also stets sieben Tage, auch 
wenn die Blutung viel kürzere Zeit. anhielt. l\lit dem Ende des 
7. Tages hört nach dem Wortlaut der Schrift die Unreinheit 
ohne weiteres auf, die Tradition verlangt jedoch als Abschluss 
j e d c s Zustandes der Unreinheit, also auch der Menstruation, 
ein Volllmd, wie es die Bibel nach einer Pollution ausdrücklich 
vorschreibt~. Es ist auch ohne weiteres anzunehmen, dass, wenn 
schon, um einen ganz modernon V erglei~h zu ge-brauchen, der 
sekundär Infizierte baden musste (v. 20), man die eigentliche 
Trägerin der Infektion nicht am4ers behandelt haben wird. 

Die "Unreinheit", tum'd, der Bibel bezieht sich, wie immer 
wieder hervorgehoben werden muss, nm <tuf den Verkehr mit Gegen­
ständen, die zum Gebrauch im Tempel best.immt waren, in erster 
Reihe also der Priestcrhehe, die kein Unreiner berührt haben durfte; 
sonstige Folgen hatte k e i 1. e Unreinheit, aus welcher Quelle sie 
auch stammen mochte. Bald nn.ch der Zerstörung des Tempels 
hörte also die Bedeutung aller dieser Gesetze für das praktische 
Leben auf. Dass einzelne besonders Fromme, die auf den baldigen 
Wiederaufbau des Tempels hofften, sie weiter beobachteten:, 
ändert daran nichts. 

Aurh die Römerin betrat znr Zt~it ihrer Menses den Tempel nicht, 
.Daher die merkwürdige Erklärung t~iner Bibelswlle durch JosEl'HUS. 
LABAN durchsucht die Zelt~ JAKOBS und seiner Frauen nach den ihm ge­
stohlenen Götzenbildern. Als er zu RABEL kowmt, entschuldigt sich diese, 
dass aie vor ihrem Vater nicht aufsteht, da sie "dio '\~\reise der \Veiber bP.Le"'. 
Und LABAN btleht von der weiteren Durchsuchung des Zeltes ab; denn er 
glaubte, setzt Josr:PHt:s hinzu. dass Sf'iue 'l'oehter sich in diesem Zustande 
den Götzenb;ldern nicht nahen wlirde'. 

Un?.hhängig dagegen von Zeit und Ort besteht das Verbot 
der Kohabitat.ion für die :Menstruierende: "\Venn ein Mann ein 
(an der .Absonderung) leidendes \Yeib beschläft und ihre Scham 
aufdeckt - er entblösst ihre Blutquelle, und sie deckt den Quell 
ihres Blutes auf- so soJlen beide au~>gerottet werden aus der ):Iit.te 
ihres Volkes" 5• -Und kürzer an einer anderen Stelle: "EinemWeibe 
in dt:>r Unreinheit ihrer Absonderun~ darfst du nicht nahen, ihre 
Scham auf.zudecken" 6• • • 

Die angedrohte ,:Ausrottung" für beide (da beide einver­
standen waren) wird nicht vom i r d i s c h e n Gericht vollzogen, 
dieses verhängt nur die Geisselstrafe'. Ein Grund für das Verbot 
wird, wie in Gesetzbüchern gewöhnlich, nicht ·angegeben. Der 
allgemeine Glaube des Altertums, den ührigens auch der Talmud 
teilt•, dass aus ~olcher Kohabitation lepröse oder missgestaltete 
Kinder hervorgehen, ist für die Stellung des jüdi~chen Altertums zu 
der Frage schwerlich massgebend gewesen. 

Nach jüdischer Auffassung ist also die Copula menstruationis 
te~pore ein - christlich gesprochen - peccatum mortale, eine 
Todsünde, von der es keinerlei Ausnahmen gibt; die meisten 

1) J~v. 15, 16. 2 ) N'idd. 6 b. 3 ) Gn . .'31, 35. •) Antt. I. cap. 19, 10. 
') Lev. 20, 18. 1 ) lb. 18, 19. 7) .Makk. III, 1. 8 ) Lv. -r. ln, 5. 
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katholischen Moralisten halten sie dagegen nur für ein peccatum 
vmüale ob indecentiam, für erlaubt aber, si accedit aliqua causa 
cohouestans, z. B. wenn man dadurch Nachkommen zu erzielen, 
Abwege zu vermeiden hofft ctc. 1• 

Die römischen Verfolger haben also sehr wohl gewusst, welch 
schweren Schla.g sie gegen das jüdische Eheleben führten, wenn 
sie verlangten. "die Juden sollten Menstruierende koitieren" 2, d. h. 
den Gebrauch der rit-uellen Bäder verboten. 

Der Pent~~teuch rechnc·t diese Kohabitation zu den heidnischen 
Unsitteu3 , deren Ausrottung eine Aufgabe der biblischen Gesetze 
ist. Die Befolgung auch dieses Gesetzes ist daher für jeden Israeliten 
heilige Pflicht 4 ; als die Sittenlosigkeit in Jerusalem einriss, ist 
es aber, wie vieles andere, übertreten worden5• Es muss also ein 
besonderer Anreiz in der Kohabitation einer Menstruierenden liegen, 
eine besondere Gounnandise, so dass das Verbot schwerlich der 
Ausdruck des allgemeinen ästhetischen \Viderwillens ist. 

Eine "Absonderung", d. h. eine Abschliessung der Frauen 
von der Aussenwelt, wie sie zu den Vorschriften ZoROASTERS gehört 
und wie sie viele Naturvölker noch heute üben, erwähnt erst die 
Mischna. Hier wird "ein Haus der unreinen Frauen" genannt. 
Von den Samaritanerinnen berichtet dieselbe Quelle, dass sie in 
diesem "Hanse der Unreinen" ihre Abortivfrüchte aufhoben, um 
sie später zu vergraben oder auf das Feld zu werfen, wo sie dann 
von den Tieren verschleppt werden 6• Verheiratete Frauen pflegten 
zur Zeit ihrer Menses abgetragene (schlechte) Kleider anzulegen 7 • 

Weitere Gesetze über die Menstruation kennt die Bibel nicht, 
auch von all den abergläubischen Vorstellungen, die das Altertum 
und auch die Neuzeit an die Menstruation knüpfen, hat die. Bibel 
und, wie hier gleich vorweggenommen werden soll, auch der Talmud 
nichts. Höchstens könnte hier (der vielleicht heidnische) Brauch 
erwähnt werden, Blut der Menses "für die Katze aufzuheben", 
der jedoch sicherlich keine Verbreitung hatte, da man annahm, 
dass, wer das Blut zu diesem Zwecke aufhob, krank würde•. Bei­
lSpiele solchen Aberglaubens finden sich in krassen Formen bei 
PLINIUS', eine Zusammenstellung für die spätere Zeit bis auf 
unsere Tage geben STRACK10 und PLOSS 11 • 

X. 
Zu diesen biblischen Gesetzen enthält d e r T a 1 m u d die 

Ausführungsbestimmungen. Die menstruierende Frau heisst 
durchweg niddä, in manchen Gegenden dialektisch galmiul4 12, 

1 } CAPELL~rAID<, Pastoralmedizin 8 , p. 177. 3 ) Meila 17a. 3 } Lev. 
18, 3. t) Ezech. 18, 6. 6 ) Ib. 22. 10. 6 ) Nidd. VII, 4. cfr. T. Neg. VI. 3. 
7) Keth. 65 b. 8 ) Sabb. 75 b. - Was LY I, 537 b s. v. zakrutl!a aus 
j. Sahb. XlV, 14d über Memtruationsblut als Medikament hat. ist falsch. 
cfr. die Komm. z. St. -Die Zitate des NACHMANIDES in seinem Komm. zu 
Gn. 31. 35 finden sich in unseren Talmud-Ausgaben nicht. 9 ) PLlNIUS 

VII, 13. ' 0 ) Das Blut im Glaubt<n n. Aberglauben d. l\1euschheit 6• S. 2K 
11) Das Weib•, I, 267. 12) Sot. 42 n. 
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persisch daschthona 1 ; die 2\-Ienscs 'madve, Unwohlsein, meist. nur 
dam, Blut; menstruieren: roah dam, "sie sieht Blut". V eseth he­
deutet häufig nur die Begleiterscheinungen der Menstruation, nicht 
die Blutung selbst2. 

Der normale Beginn der Menstruation scheint das 12. Lebens­
jahr gewesen zu seiu, was für den Orient gewiss nicht als zu friih 
erscheinen wird. Doch werden rf!gelm1issige Blutungen auch schon 
bei weit jüngeren Kindem berichtet. Von einer "1\Ienstruation", 
veBeth, sprach man jedoch erst, ·wenn die Bluttmg mehnnals in 
regelmässigen Abständen aufgetreten war, sonst nannte man es 
einen "Zufall", miqrih. Solche "Zufälle", d. h. also atypische 
Blutungen, hat man sogar schon bei ganz jungen Säuglingen ge­
sehen, was den Beobachtungen und Anschauungen der Neuzeit 
ja durchaus entspricht. 

Andererseits kann es auch vorkommen, dass bei sonst normal 
menstruierten Mädchen die Menses drei Monate lang cessieren, 
ohne dass Schwangerschaft vorliegt3 • Uns sind solche Beobach­
tungen bei Chlorose und erschöpfenden Krankheiten ganz geläufig. 

Bei den meisten Frauen tritt die Blutung in ganz regel­
mässigen Zwischenräumen auf: "Der Gast kommt zu seiner (rich­
tigen) Zeit"4, bei vielen sogar bis auf einige Stunden pünktlich5• 

Die Zll-ischenräume zwischen je zwei Menstruationen sind in­
dividuell verschieden, bei den meisten beträgt der Zeitraum vom 
Anfang einer Blutung bis zum Beginn einer anderen (die mittlere 
'6ndh) dreissig Tage6• Als geringste Zeit zwischen dem Schluss 
einer Blutung und dem Anfang der folgenden gelten elf Tage', 
bei einem kürzeren Zeitraum spricht man nicht mehr von :Menses, 
sondern von Blutfluss, zibä, also einer Krankheit. Die Maximal­
dauer einer Blutung, die noch als normale l\Ienstruation gelten 
soll, normiert die Bibel auf sieben Tage, länger dauernde gehören 
zur zibti-Krankheit, die später zu besprechen sein wird. 

Eine Frau, die überhaupt nicht menstruiert ist, sollte man 
nach R. MEIR' nicht heiraten; ist es doch geschehen, so sollte sie 
mit Verlust aller Rechte geschieden werden und sich auch nicht 
mit einem ander~n Ma1me verheiraten dürfen, da sie nicht gebär­
fähig ist. Von der Sekte der Essiier berichtet J OSEPHUS, dass sie 
aus diesem Grunde ihre Veriobte erst heiraten, nachdem sie dreimal 
menstruiert war 8• Auch ARISTOT'ELES hält amenorrhoische Frauen 
für steril, lässt aber vereinzelte Ausna.hmcn zu'. Manche Talmu­
disten vertreten die Meinung, dass durch die Ehe, d. h. den regulären 
sexuellen Verkehr, die Anomalie häufig beseitigt wird10, eine An­
schauung, die für manche Fälle gewiss zutrifft.. Zustände, bei 
denen das Fehlen der Blutung durch ein Stehenbleiben der weib­
lichen Genitalien auf infantiler Stufe hedingt wird, hat der Talmud 

1 ) Ab. z. 24 b, •) z. B. Nidd. IX, 8. 1 ) Nidd. 9 b. ') Ib. 64 a. 
') Ib. 63 b. 1 ) lb, 15 a. 7 ) lb. 72 b. •) Bell. jud. II, 8. 8 ) Eist. anim. 
VII, 2. 10) Nidd. 12 b. 
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hier nicht im Auge, da er sie an anderen Stellen ausdrücklich 
erwälmt; eine derartige Frau heisst. 'ajlonith. 

Bei den meisten Frauen kündigt sich die ::\[enstruation durch 
eine Reihe von meist subjektiven Erscheinungen an: die Frau 
gähnt und niest (oder "hat ruetus"), hat Schmerzen in der Mitte 
des Leibes und im Unterleib, hat (nichthlutigen) Ausfluss, es 
iiberfällt sie plötzlich wie eine Art Fieberschauer und dergl. 1 

Als "dergleichen" fügt die Gernara diesen Angaben der MiRehua 
noch hinzu: Schwere des Kopfes, der Glieder, Hüsteln. Zittem2• 

A.IusTOTELES kennt als subjektive Anzeichen der ::\Ienstruation 
nur ,;r:vq·JLo{, Beklemmunge~, und ~6~r,; in der Gebärmutter" 3• 

Was mit dem letzteren Ausdl'Uck gf\meint ist, ist nicht klar; 
.,Geräusche im L'terus" .gibt es nicht. Vielleicht meint er die 
Flatulenz. 

XIV. 
,Jede Frau, die spantau oder infolge einer äusseren Einwirkung 

ans dem "Quell" blutet, ist unrein. Die Frfl,u hat dabei die. Emp­
findung, dass sich etwas loslöst und nach aussen kommt, ver­
schieden aber von der Empfindung beim Harnlassen. 

1. Die "äusscren Einwirkw1gen" können mannigfacher Art 
sein: Springen, 'l'ra.gen einer sch\\'eren Ln.~:~t, )fi~h~tndlung des 
Mannes, verschiedene Krankheiten\ ferner psychische Er­
regungen: ein plötzlicher Schreck5 oder Erregungen sexueller Art: 
der .. Anblick koitierender 'Tiere, das V erlangen nach der Ko­
habitatio!l, chhmnWJ&, odeJ' die Erwartung derselben 7, wie schon 
HlPl'OKRATES bemerkt hat, dass die :Mädchen nahe der Hochzeit 
stärker bluten 8 • Auch der Geimss von Knoblauch oder von Zwiebeln 
oder das Kauen von Pfeffer soll bei manchen Frauen eine Blut.ung 
hervorbringen•. Plantae acres rechnet auch ALBR. v. HALT~ER zu 
den Dingen, quao menses accelerent•n. Langdauernde Angst, 
z. B. während einer Gefangenschaft oder im Yerstec.k \or Räubern 
hält dagegen die Blutung zurück: Angst zieht zusammen (kon­
stringiert, \vie Essig), tichreck aber macht schlaff (lähmt) 11. 

2. Die Blutung muss "aus dem Quell", d. h. aus dem normalen 
Uterus stammen. Blutungen irrfolge einer Verletzung bedingen 
keine Unreinbeit 12• Ob darunter auch Wunden des Uterus-Inneren 
selbst verstanden werden s0llen, ·ist im Talmud strittig. 

Die Unreinheit hat nach dem oben mitgeteilten Gesetz der 
B i b e 1 zur Folge, dass die Frau Gegenstände, die im Tempel Ver­
wendung finden sol1ten, nicht berühren dul'fte, und dass der ehe­
liehe Verkehr mit deml\Ianno für sieben Tage verboten war. Doch 
hatten schon zur Zeit des R. ZERA (230-300) die Frauen, um den 
Zweüeln :;m entgehen, die aus den verschiedenen Vorschriften über 

1 ) Nidd. IX, 8. 1 ) Ib. ö3 h. 1 ) H~t. anim. VII, 2. ') T. Nidd. 
IX, 1. ') Nidd. 7ln; Meg. 1[) a. 6 ) Nidd. 20 b. 7 ) lb. 66 a. 8 ) Quae ad 
virgin. spect. FoEs, fol. !\.62,.. ') Nidd. 63 b. 10) Elt>m. physiol. t. VII, 
p. li, p. 155. 11 ) Nidd. 71 a. 11) Ib. lG a. 
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Menstruation und ,.Blutfluss" sich ergeben konnten, die Gewohn­
heit angenommen, sich bei j e d e r Blutung, ob typisch oder nicht, 
als zdba zu bl}trachten und also erst noch 7 "reine", d. h. blutung­
freie Tage abzuwarten, bis sie das Reinigungsbad nahmen. Dieses 
Verfahren ist etwa seit dem 4. Jahrhundert talmudisches Ge­
wohnheitsrechtl. Eine Frau, di~ während der }lenses die Ko­
habitation verlangt, sollte von ihrem Manne geschieden werden 
und des 'Rechtes auf Alimentation verlustig gehen 2• 

Die ans diesem Gesetz :-;ich ergehenden Schwierigkeiten für 
den Verkehr machen es \"crständlich, wenn man nach Kriterien 
Auchte, um das "Blut aus dem Quell" von dem anderer Herkunft, 
das keine Unreinheit bedingte, zu unterscheiden. 

Blut, das mit dem Stuhl kommt, ist. rein, dagegen das vor 
und nach der Hamentl~erung abtropfende unrein 3 • Blut, das 
(natürlich ausscr der Zeit der :Menses) mit dem Harn zugleich 
entleert ,.,;rcl, gilt als rein, d. h. also, als nicht uterinen Ursprungs. 
weil nicht anzunehmen ist, "dass Harnzum Blutquell zurliekgeht und 
Blutheraus bringt"'. IndArnachtahnndischen Kasuistikwird vielfach 
vor der Venvechslung von Harngries mit Blut gewarnt, auch richtig 
beobachtet, daRs bei "Stückchen im Harn" (Konkrementen) hi:LUfig 
auch wirkliches Blut sich findet•. Auf Erkrankungen der Rla.;;e 
odPr der Niere führt scholl ~IADIONIDES rlas Auftreten von Blut 
im Harn zurück 6• 

Für diese und die folgeuden Angaben muss man stet.s im "\nge 
behalten, was bereits einleitend gesagt worden ist, dass hier nicht 
etwa Ergebnisse körperlicher Untersuchungen durch Aerzte nach 
modemer Art berichtet werden. Der Vorgang wird sich in der 
Regel in der Weise abgespielt haben, dass, wo ein Zweifel an der 
"Reinheit" der Frau auft.auchte, man die blutige Leibwäsche 
durch irgendeine Mittelsperson dem Gutachter Yorlegte. Dieser 
hatte. dann, cill.ein nach dem Objekt, in der Hegfll ohne gleich­
zeitigen "Krankheits bericht", immer ohne körperliche Unter­
suchung z.u entscheiden: ist dieses Blut uterinen Ursprungs oder 
nicht~ Allmählich erlangten einzelne Gelehrte in der Untcrscheiduug 
der Blutarten eine grosse Fertigkeit und Iiessen sich auch nicht 
täuschen, wenn man ihnen, um sie auf die Probe zu stellen, In­
sektenblut als von Menschen herrührend vorlegte. Sie meinten 
auch. dass die verschiedenen Blutarten auch durch tlen Geruch 
zu u~terscheidcn seien. ~\ls solche "Spezialisten'' hatten R. ZERA 

und R. ELASER einen Namen•. 

XI. 
Nur dil} Samaritaner betrachteten jedes ,,Blut'', d. h. jeden 

Ausfluss, als unrein 8• Bei den Rabbinen g:tlten als :t.\\ (·ifellos 
unrein, d. h. uterinen Ursprungs, nur: rot wie das Blut aus'' unden, 

1 ) Xidd. 67 b. 2 ) Ke~h. 72 a. ') T. ~idd. VII, 9. ') 1\idd. 59 b. 
•) Joro D. 191 r .. E. ') Iss. B. V, 1"1. 7) Nidd. 20 b. 8 ) Nidd. IV, 1. 
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~;chwarz wie Tinte, rötlich wie die Farbe des Safran 1 , wie \Vasser, 
da~; man auf Erde ans dem Thale Bet.h kerem (Siegelerde) giesst, 
wie ein Gemisch von ~ Teilen \Vasser und 1 Teil Sa.ronwein. 
Nach der Schule ScHAM.MAJS auch die Farhe, die dem Saft von 
Foenum graecuru und dem Saft von gebratenem Fleisch ·gleicht2• 

Es handelt sich hier also offenba.r um verschiedene Nuanoen 
der roten Farbe. Ueber das ,,sch\\ arz wie Tinte" macht der Talmud 
selbstdie treffende Bemerkung, dass Schwarznurverändertes Rot sei, 
dass es nicht gleich von Anfang an diesen 'l'on habo, sondern erst, 
nachdem es (aus der Schleimhaut) ausgetreten, schwarz geworden 
ist. Wir wissen heute, dass die Beimengung der Sekrete der Vagina 
diesen Farbenwechsel bedingt. 

Ueber die jaroq-Farbe, worunter man alle Nuancen von gelb 
und grün ver::;tand, herrschte keine Einigkeit, auch sonst ist die 
Auffassung und Deutung nicht einhellig, was bei' Farbenbestim­
mungen nicht weiter auffallend ist. So hatte man richtig erkannt, 
dass der Farbenton des Weiugemisches, das als Testobjekt diente, 
je nach.dem :\In.terial des Glasgefä.sses, in dem man es betrachtete, 
weuhselte, und verlangte da.her "ein unverziertes Glasgefäss von 
Tiheria.s" als Gefäss. R. ZERA erinnert auch daran, da.ss diese 
F<1rbe11 bei den Frauen in verschiedenen Ländern verschieden sind 
(etJmische Differenzen aufweisen). Er lebte in Palästina; als er 
uach B:tbylon kam, lehnte er es ab, eine Diagnose zu stellen, ·mit 
der ){otivieruug: ich kenne nicht di.e Natur des Landes (und ihrer 
.Bewohner), wie :;o1lto ich ihr Blut beurteilen können ?3 

Auf das Urteil von Einfluss ist auch die Beleuchtung; was 
hei Tage "rein'' erschein~, kann a.hends "unrein" aussehen. Manche 
untersuchten daher nur bei künstlichem Licht, manche nur bei 
Sonnenlicht, das sie durch die vorgehaltene Hand abblendeten. 
Frisches ßlut sieht natürlich anders aus als getrocknetes. Selbstver­
ständlich kann auch ein krankes Auge zu Täuschungen Anlass geben. 

Auch DEMETRIUS unterschied eine Anzahl verschieden gefärbter Aus­
flüsse. Ein Teil kommt aus dem ganzen Körper, andere Arten aus dem 
Uterus, andere aus andl:'ren 'J'Pilen des Körpers•. 

XVI. 
Besonders schwierig war die Aufgabe, wenn die Entscheidm1g 

zu treffen war, ob ein Fleck von Blut oder einem Farbstoff her­
rührte. Das Mikroskop, die TEICHMANNsehe Probe und die Spektral­
analyse waren ja unbekannt. Man behandelte dann den Fleck mit 
7 Reagentien: 1. n)q tapltel, Speichel eines Menschen, der seit dem 
vorhergehenden Abend nichts gegessen und nichts gesprochen hat; 
2. me gcrisin, \Vasser von den Graupen einer bestimmten Bohnen­
art, resp. einem durch Kauen dieser Graupen hergestellten Brei (dio 
Bezeichnung der Bohnenart wechselt in der Mischna und Tosefta) -
ob feuchL oder trocken, ist nicht angegeben; 3. zersetztem Harn; 

1) Löw, Pfla.nzcnn. S. 215. l) Nidd. 19 a. a) Jb. 20 b. •) SoRAN, cap. 
50, p. 223. 
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4. Nitron, dem minet·alischen Laugensalz, a.l-kali der Araber; 
5. borith, vegetabilischem Alkali aus der Asche verbrannter Salz­
pflanzen, Pottasche; 6. qurmmia, alkalireicher Tonerde von Kimolos; 
7. aschleg, Leontopotalon, SeifenwurzeL Diese Alkalien bringt 
man auf den :Fleck und zwar, indem man ihn mit jeder der ge­
nannten Su bstan:z.en dreimal Zivisehen den Händen wie Leim 
Waseben reibt; vor jeder neuenDrage muss man abspülen, braucht 
aber nicht zu trocknen 1• Verschwindet der Fleck oder w·ird heller, 
so handelte es sich um Blut, sonst um Farbe. Die Reagcntien mii~sen 
in der angegebenen Reihenfolge und auch ~icht etwa alle gemischt 
auf den Fleck gebraclJt werden. Die fünf letzten der erwähnten 
Drogen wurden allgemein zum ·waschen Yon Kleidern benutzt2, man 
muss also gute, echte Farbstoffe gehabt haben, '·'·mm sie bei dem 
zur Probe geforderten Reib~C:n nicht abblassen sollten. 

Durch die Zusätze der Gemara werden diese Vorschriften der 
Mischua3 nocp komplizierter. 

Nach R. LAKISCH gehört "nüchterner Speichel". zu jedem 
der übrigen sechs Reagentien, weil "der Hauch des Mundes" sie erst 
wirksam macht. 

Das Bohnenwasser ist nach R. J.Jmun.A heiss anzuwenden 
und yorber mit Salz zu versetzen. 

Das Nitron soll alexandrinisches, nicht solches von Antipatris 
(in Judäa) 4 sein. . 

Der Harn soll solcher sein, der s.eit drei Tagen der Zersetzung 
unterliegt. Nach R. JocHANAN müsste man, um exakt zu sein, 
hier noch angeben, ob er vom Kinde oder Greise, von einem Mann 
oder einer Frau stammen soll, ob ma.n ihn (während der Zersetzung) 
offen oder verdeckt stehen lassen, ob als M:ass der Zersetzung die­
jenige gelten soll, die in drei Tagen der Sonnen- oder Regenzeit 
sich einstellt. 

Die borith it;t nach R. JEHUDA die Salsala-Art ahala oder 
cholr., nach n.nderen Schwefel. Beide Meinungen weist jedoch die 
Gernara zurück, borith und altala seien nicht identisch, sondern 
verschiedene Alkali-Arten. 

Die aschleg-Pflanze findet sicl1, wie SAMUEL von Matrosen 
erfahren hat, zwischen den Löchern der Perle, aus denen man sie 
mit einem eisernen Nagel herausholt, 

Qamunia oder kinwlia erklärt R. JEHUDA durch schel6ph d~, 
dessen Bedeutung unbekaunt ist. 

Zu vermeiden ist bei der ganzen Untersuchung die Substanz 
~pon, da diese auch Farbstoffe zum V arschwinden odet Ver­
blassen bringt. Man hält das Wort für aan:Ul\1, sapo, Seife8• 

1 ) T. Nidd. VIII, 10. 1) Sabb. 89 b. 8) Nidd. IX, 6-7. ') Nach 
KRAUSS ist tirpp6mpov gemeint. 6 ) Nach d. Var. Sabb. 90 a., efr. Löw, 
Pflanzeimamen, S. 43. Zebach. 88 a ha.t .ABucH chol für d. aAel unserer 
Texre. 6 ) Nidd. 62 a. 

Pr e u BS, Blblisch-1!ilmudische l\Icdizin. 10 
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Wie man sieht, ist die Untersuchung in ihren Einzelheiten all­
mählich z1veifelhaft ge,vorden, und die nachtalmudische Zeit 
crkb.rt sie deshalb für nicht mehr anwendbar\ 

Die schwere Entfernbarkeit von Menstrualblut lehrte auch 
da.s heidnische Altertum. Damit beschmutzte Wäsche soll nach 
PLINIUS2 nm mit dem eigenen Harn der Menst.ruierenden gereinigt 
werden könuen. 

XII. 

Pubertät. 
Die meisten Gesetzgebungen des Altertums bestimmen als Grenze 

zwischen enmündigkeit und l\liindigkeit die Pubertät. Dem 
pubcr und imp·1ber der Römer entspricht der qdtan resp. die 
qetannd oder thinoqetl•, und der gM6l resp. die na'ara o·ier nach 
der Verheiratung die ischa. Es ist nicht mt·.hr :tuszumachen. ob 
es auch im talmudischen Recht jemals eine Zeit gegeben hat, in 
der, wie im ält.esten griechischen3 , römischen4 und deutschen5 

Recht das Vorhandensein der Pubes allein juristi'1ch massgebend 
war. Das zur allgemeinen Geltung gclangte Recht fordert ausser 
den Zeichen der Geschlechtsreife noch ein bestimmtes Lebensalter, 
bei Knaben volle 13, bei Mädehen volle 12 Jahre6• 

Für die Bestimmung der Reife war natürlich die Untersuchung 
des Körpers Erfordernis. Diese Untersuchung hiess bei den Römern 
indagatio corporis. Sie ist erst von JusTINIAN um 530 p. Chr. 
abgeschafft worden. Auch das alte deutsche Recht keimt sie. 
Bei den Talmudisten erfolgen diese Untersuchungen, wie schon 
erwähnt, ausschliesslich durch ältere Frauen, deren Aussage dann 
in foro massgebend war. R. Er .. rESER übertrug sie seiner Frau, 
R. ISl\IAEL seiner l\Iuttcr7• 

Für die Konstatiemng, ob eine B 1 u t u n g vorhanden sei 
oder nicht, galt der Grundsatz: vor der Pubertät findet überhaupt 
kE~ine Untersuchung statt, später werden die Mädchen von Frauen 
untersucht, aber nicht mit der Hand, weil man sie dadurch ver­
letzen (und. eine Blutung er z·e u g e n könnte), sondern man salbt 
sie (von innen) 8 und tupft sie von aussen ab, so dass sie von selbst 
untersucht werden e. 

Beim Eintritt der Pubertät ändert sich der Körper 1o, es ent­
wickelt sich das "obere Zeichen", die Brust, und "das untere", 
die Pubes; "die Brust ist entwickelt und das Haar spriessend", 
wie es in dem Bilde des Propheten heisst 11 • Das richtet sich nicht 
immer nach dem Lebensalter des Individuums. Zuweilen treten 

1 } Jore D. 190, 31. •) PLIN. 28, 23. 3 ) HEINJWCIGS., Antiquit. rom. 5 

I. p. 233. ') SCHILLING. Gcsch. d. röm. Privatrechtes, II, S. 134. 
5 ) WACKERNAGEL, Dje LebensaltM. Bastll 1862. Anm. 317. 1 ) Löw, 
Lebensalter. S. 14::! ff. 7 ) Nidd. 48 b. T. Nidd. VI. 8-9. ') diese Worte 
fehlen, wohl mit Recht, T. Nidd. V, 4. 9) Nidd. 10 b. 10) Qidd. 16 b. 
") Ezech. 15, 7. 
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die Zeichen früher auf infolge besonderer Kraft des I(örpers, zu­
weilen später infolge Schwäche 1 • 

1. Unter der Brustdriise (dad) steigt eine Fn.he auf, oder es 
bildet sich wenigstens ein~ seichte Rinne, die sichtb<u wird, wenn 
die Frau die Brut'lt- aufhebt2 ; die Brüste neigen sieh nach vorn, 
die Warze, pitometh, wird schwarz (bei Brünetten!), bei maiichen 
Frauen sil'lerfarbm (d. h. 1.vie oxydiertes S'lber),· was flinigP. für ein 
Zeichen cles Greisentums ansehen; legt man (•h.en F111ger auf die 
Warzensp1tze, ·uq~, so sinkt sie ein und richtet sich la.ngsam wieder 
auf3• Die Oberfl'l.che ei'Scheint wif\ eingekerbt-2• 

Bei den Mädchen vom J .. ando entwick~lt sich "das obere 
Zeichen" schneller, weil sie an der Handmühle mahle11 und dabei 
ihre Arme kräftig hin- und herbewegen müssen. Bei den Töchtern 
der Reichen entwickelt sich die rechte Seite friihvr, ·weil sie sieb 
an der Kopfhülle, apl~iqarsufk, die bis auf die Brust, herunterhängt 
und dem Körper ganz fest anliegtt, ständig reiht., bei dfln 'föchtern 
der Annen die linke, weilsie "die \Vasserkri\gc n.uf ihnen schöpfen" 
und ihre kleinen Geschwister auf ihren Seiten tra.getL Diese 
Autoren messen also der Beschäft-igung und Kleidung einen be­
stimmten Einfluss auf die Entwicklung der \veiblichen Brust bei. 
Nach den R-abbinen ~mtwi.ckelt sich stets die linke Seite früher, 
nach R. CHANINA, dem Brudersohne R. J·osuAs, ist dies nur ganz 
ausnahmsweise zutreffend5 • 

Beim Manne gibt es kein "oberes Zeichen". Brüste, die liE•gen 
{hängen~ wie bei einer Frau, sind beim Manne eine Abnormität, 
durch die d~r Priester dienstuntauglich wird6• 

Die Schönheit der w e i b l i c h e n B r u s t haben die Dichter 
.aller Zeiten in allen Tonarten besungen. Besonders die Dichter 
des Orients sind in ihren Bildern schier unerschöpflich. 1,Deine 
Brüste sind wie zwei junge Rehe, wie Zwillinge der Hindin, die in 
Lilien weiden," heisst ein bekannter Vergleich in dem Liebesliede 
der Bibel7 • Unschön ist ein bedeutender Grössenunterschied beider 
Brustdrüsen, auch eine ungewöhnlich starke Entwicklung, wie sie 
einst RABBA BAR BAR CHANA bei einer Araberin gesehen, die ihre 
Bmst nad1 ihrem Rücken herabhängen liess und ihr Kind säugte•. 

Es ist ein besonderer Vorzug des Menschen vor dem Tiere, 
dass beim ersteren die Brüste "an der Stelle der Vernunft" (dem 
Herzen) sitzen, so dass das Neugeborene beim Säugen nicht die 
Scham der Mut-ter sieht 9 , ein Gedanke, der sich auch bei '.A.LI IBN 

ABBAS findet 10• 

2. "Das untere Zeichen" der Pubertät ist die Entwicklung des 
Mons veneris und der Pubes. Oberhalb "jener Stelle", der Vulva, 
liegt eine aufgetriebene (erhabene, thappuack) Stelle, die, wenn 
das Weib gross wird, allmählich weich wird 11 und sich ausdehnt1 2• 

Sie heisst kaphu, vielleicht auch gabia, 

1 ) B. buthr. 155 b. 1) Nidd. 47 a. 3 ) lb. V, 8. 
ri) Nidd. 48 h. ') Bek. VII, 5. ') Qoh. 4. 5. 6) Keth. 
·Tm. 103, 3. 10) Anatomie, oo'!!· 25, p. 419 KoNINO. 
12) j. Sanh. VIII. 26 a... 13) N1dd. 52 b. 

') Lev. r. II, 4. 
75 a. ~) l\Hdr. 
it) Nidd. 47 b. 

10·· 
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Die Pubes entwickeln sieh früher bei der Frau als beim M:anne1• 

Das "untere Zeichen" kann auftreten, bevor noch das obere, die 
entwickelte Brust, da ist, aber nicht umgekehrt2• In scheinbaren 
Ausnahmefällen sind die Pubes ausgefallen resp. entfernt3• Für 
forensische Zwecke genügt daher die Untersuchung des oberen 
Zeichens, und das Gericht in Jabne verfuhr stets nach diesem 
Grundsatz4 • Uebrigens spricht man stets nicht von Lanugo­
Härchen, sondern von ausgebildetem Haar mit Grübchen an der 
\Vurzel5• 

Bei den Städteriimen ent-wickeln sieh die Pubes früher als 
bei Landmädchen, weil sie, wie R. ScHIMEON BEN GAMLIEL meint, 
regelmässig die heissen Bäder besuchen6• 

5. Das Nervensystem. 
I. 

Das Gehirn liegt zum h."Jlöchernen Schädel wie das Mark zum 
Röhrenknochen; beide, Gehirn und Knochenmark, führen daher 
den Namen moach, selten moqra/. Die 'I'almudisten halten also 
entweder auch das Knochenmark für Nervensubstanz oder, wahr­
scheinlicher, Gehirn, Rückenmark und Knochenmark für histo­
logisch gleichwertig, wie dies auch ARISTO~ELES tat, der das 
Rückenmark uypo-:r,; }J.IJ~lwa'lj; nannte8 • Nach BAR QAPPARA heisst 
"Gehirn" der gesamte Schädelinhalt, das eigentliche ( Gross-) 
Hirn sowohl als auch was sonst noch an Gehirnteilen in den Schädel­
gruben liegt. An der Stelle, wo das Gehirn sich auszuziehen be­
ginnt, fängt das Rückenmark an. An der Grenze liegen zwei 
bohnenförmige Gebilde (poUn) auf der Oeffnung des Schädels 
(dem Foramen magnum). Ob diese dem Gehirn oder dem Rücken­
mark zuzurechnen seien, war ihm zweifelhaft, er hielt sie eher für 
Gehirn .. R. JIRMEJAHU fand diese "Bohnen" auch be1m Vogel•. 

Es ist klar, dass unter den "Bohnen" nicht die Apophysis ossis 
occipitis verstanden werden kam1, wie GINTZBURGER will 10, eher 
könnte man an die Halbkugeln des Kleinhirns, vielleicht auch 
(beim Vogel) an die Lobi optici denken. 

Das Gehirn kann man (beim Schaf) aus dem Schädel heraus­
ziehen, ohne dabei einen Knochen zu zerhrecl1en11• Die Erklärer 
setzen hinzu "mittels eines Spanes durch die Nase", also in der­
selben Weise; wie man in Aegypten bei der Leichenbalsamienmg 
verfuhr. Dabei müssen aber die SiRbbeinzellen und häufig auch 
die Nasenmuscheln zerbrochen werden. Richt-iger erklärt daher 
der pal. Talmud, dass dieses Entfernen des Gehirns aus dem Schädel 
ohne Knochenverletzung v o m G e h ö r g a n g a u s geschehen 

1 ) Nidd, V, 9. 1) Ib. VI, 1. 8 ) lb. 48 a.. 4 ) T. Nidd. VI, 9. 5 ) Nidd, 
52 a., 8) Nidd. 48-b. 7 ) Chull. 93 a, 8 ) h. a. Ill, cap. 8, § 61. •) Chull. 
45 a. b. 10) Medicina e:x Talmude illustr, Goetting. 1743. S. 10. 11) Pes. 84 b, 
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könne1• Uebrigens wäre das Foramen opticum in der hinteren 
Wand der Augenhöhle der bequemste Weg. 

Wieviel den Talmudisten von den G e h i r n n e r v e n be­
kannt war, ist nicht auszumachen. Das Schweigen der Quellen, 
die hier nur lebensgefährliche Verletzungen bei Tieren (terephoth) 
im Auge haben, beweist natürlich gar nichts. 

2. Das Gehirn wird innerhalb des Schädels von zwei Häuten 
umschlossen, der oberen und der unteren (Dura und Pia). Ein 
entsprechendes anatomisches Verhältnis ist an den Hoden (leichter) 
erkennbar, wegen der leichteren Zugänglichkeit des Objekts2• Die 
untere Hirnhaut, die Pia, ist zart (rak, A~i:t~); drückt man also 
bei einem Vogel; mit den Fingerspitzen in den Schnabel fahrend, 
gegen den Gaumen und sieht dann eine Bewegung des (}ehirns in 
einer Lücke der Dura, so beweist das nichts für eine Verletzung 
&uch der w e i c h e n Hirnhaut an dieser Stelle; denn die Pia gibt 
infolge ihrer Weichheit von selbst nach. Bei \Vasservögeln ist 
a.uch die Dura zart, so dass sie das Gehirn nicht schützt und jeder 
Schädelbruch das Leben des Vogels gefährdet3. 

Die Arachnoides wird von den Talmudisten ebenso wenig er­
wähnt, wie von dem heidnischen Altertum und den Anatomen des 
~Iittelalters. Als ihre Entdecker gelten die Amstcrdamer Ana­
tomen des 17. Jahrhunderts. 

3. Die Stelle, wo nach der Vorschrift der Bibel die Gebote 
Gottes sein sollen .,zu Stirnbinden z,•..-ischen deinen Augen"', d. h. 
die Gebetriemen angelegt werden sollen, ist n:wh der Schule des 
R. JANNAJ jene, wo das Gehirn des Säuglings weich ist (rophes )5 
und pulsiert (1'0pheph). Einen Hahn, der dieses "Hüpfen" der 
Fontanelle bei (Iinern Kinde für die Bewegung eines für ihn geniess­
baren Insekts hielt und ihm das Gehirn auspickte, hat man einst 
in Jerusalem gel:lteinigt6• Zur Zeit AHBAJS hatte die böse römische 
Regierung bestimmt, dass man jedem, der Gebetriemen anlegte, 
das Gehirn ausbohren sollte•. 

Rohe Eroberer haben in ihrer Wut auch die Säuglinge nicht 
geschont. R. JocHANA....'If erzählt, nach det Einnahme der Stadt 
Bithar durch HADRIAN im BAR-KocHBA-Kriege habe man 
SOO Kindergehirnes auf einem einzigen Stein gefunden, und auch 
der Psalmist wünscht seinem Zwingherm, der ihm das Vaterland 
geraubt, dass man seine Säuglinge ergreifen und an dem Felsen 
zerschmettern möge I• 

4. Die Haut des Gehirns und die der Hoden ist, weil reichlieb 
mit Blutgefässen versehen, wie Blut selbst zu essen nicht gestattetl 0• 

Das Gehirn des 8chilJln1ta-Fiscbes, des Turhot (einer Schollenart) 11, 

1 ) j. Pos. VII, 35 a 43 • 2 ) Chull. 45 a. "i lb. 56 a. ') Exod. 13. 16. 
5 ) :Meu. 37 a, wenn die LA. richtig ist. S. obAn S. 49 4• •) j. 'Erub. 26 a 05 • 

1 ) Sabb. 49 ~. •) so Thren. r. II, .J.. ful. 21 c. Die Daherlieferung Gitt. 
58 a hat: "400 qab Gehirn". ") Ps. 137, 9, vgl. II. Reg. 8, 12; Jos. 13, 
16; Hos. 14, 1. ~ 0 ) Chu.ll, 93 a. 11 ) so nach Löw. ar11.mäische Fischnamen 
in "Orientalische Stut.i.:en" (NöLOEKE-Festschrift), S.-A. S. 10. 
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soll wie Scbweinefleisch schmecken; denn für alles, was die Thora 
zu esson verboten, hat sie einen Ersatz erlaubt 1 l so dass der nach 
biblischer Vorschrift Lebende keinerlei Entbehrung!'ln hat. 

I I. 
Der gewiihnlichc Name für das Rückenmark ist chitt ha­

schedra, .Faden der Wirbelsäule, in poetischer Allegorie "das 
silber(glänzende) Seil"2, ein Ausdruck, der sich bei den Anatomen 
des :Mittelalters als Funis argenteus erhalten bat3. 

Der untere Teil des Wirhelkanals wird von den "Teilungen", 
]Jaraschoth, eingenommen, d. h. den Lenden-, Kreuz- und Steiss­
beinnerven (der Cauda equina), die au verschiedenen Stellen aus­
treten. Die Demonstration dieser anatomischen Verhältnisse ist 
schwierig, und es wiid erzählt, wie R. ~r.Enun.A ni,cht imstande ge­
wesen sei, sie dem R. DmE BAR lSAAK am Tier zu zeigen4• 

2. SAMUEL lehrte im Namen des R. CHIJA: "Wer da bricht das 
Genick des Tiere~. bevor seine Seele ausgegangen jst, macht das 
Fleisch schwer und betrügt die Menschen (Kon~u.menten), weil er 
bewirkt, dass die Glieder des Tieres das Blut verschlingen" .6 Die 
Neuzeit6 hat für die Richtigkeit dieser Lehre den experimentellen. 
Nach1•"eis durchaus et·bmcht. Boi dem hier erwähnten "Ge­
nicken" des 'l'ieres, wie es in Griechenland "bei religiösen Zere­
monien" üblich war 7 und auch jetzt noch von Fleischern zuweilen 
geübt wird trifft nämlich der zwischen Atlas und Hinterhaupt­
schuppe eingestossene Dolch des Schlächters das Halsmark (also 
nicht wie bei dem "Genü•l;:brcchen" des Menschen der Zahn des 
Epistropheus die Medulla oblongata) und bebt damit die Wirkung 
der Vasokonstriktoren, deren Zentrum ja im verlängerten Mark 
liegt, auf. Als J!,olge davon erweitern sich die Gefässe, und bei der 
'l'ötung des Tieres (denn der Nackenstich macht es nur bewegungs­
lose, ganz wie Kurare) fliesst das Blut aus den kleineren und mitt­
leren Gefässen nicht aus; das Fleisch ist schwer, und der Käufer 
wird, da er auch für das Blut im Fleisch den weit höheren Preis 
des Muskelfleisches zahlen muss, betrogen. 

3. Viel verbreitet ist im Altertüm der Glaube, dass aus dem 
RÜckenmark des Menschen nach seinem Tode eine Schlange werde. 
So berichtet ÜVID 8, AELIAN10, der an der Wahrheit der TaUsache 
allerdings zweifelt, und PLINIUS 11 • Im Talmud wird dieser Glaube 
dazu benutzt, um dem Volke cinfl religiöse Vorschrift einzuschärfen: 
die Wirbelsäule des Menschen wird nach sieben Jahren eine 
Schlange, aber nur bei dem, der sieb beim Gebet nicht, wie vor­
geschrieben, gebeugt hat1 2• 

1 ) Chull. 109 b. 1 ) .. Qoh. 12, 6. ") HYRTL, Das Arabische etu. 
S. 9&. ') Chull. 45 b. ')"Chull. 113 a. ') DEMDO, Verhdlg. d. physiol. 
Gas. zu Berlin, Sitzg. vom 26. Jan. 1894; derselbe: "Das Schächten". 
Lpz. 1894. S. 38. 7) ÜRIBASHTS 24, 3. 8) nicht auch empfindungslos, 
\Vie GALEN bei ÜRIBAS. I. c. lehrt und auch heute noch vielfach geglaubt 
wird. 1 ) 1\fetam. 15. 389. 10) Hiat. anim. I. cap. 51. 11 ) h. n. X, 86. 
11) B. qam. 16a. 
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4. Einen Beitrag zur talmudischen Psychologie ·liefert. eine, 
wie es scheint, späterer Zeit angehörige Bemerkung des MidrasdL: 
"Die Seele des Menschen gleicht einer Art geflügelter Hcm:,chrecke, 
an derer· Fuss ein Kettchen gebunden ist; t;ie hängt an dem Faden 
der Wirbelsäule (dem Rückenmark). Schläft der Mensch, so geht 
seine Seele hinaus und schweift in der \Yelt umher, und das siwl 
die Träume, die der :Mensch sieht. Darum kann man auch eintm 
schlafenden ~.Lenschen noch so oft ruien, olme dass er antwortot; 
er antw(lrtet aber sofort, sobald man ilm berührt" .1 

III. 
Ueber peripher i s c h e Nerven kann aus dem AltcrPuil 

als absolut s:cher nichts gelten. Denn sowohl das nervus und y~;i)pr,v 
der römischen und griechischen Aerzte a.Js das gid der Hebräer und 
das 'i,.q der Araber bedeuten nicht nur Nerven, sondern auch Sehnen 
und Bänder. Sogar auch die Arterien wurden vEup:x genannt2. 
Bei HEROPHtt.us, der doch einen Ruf als Anatom geniesst, ent­
springen nach des RuFus Bericht die Nerven der willkürlichen 
Bewegung aus Gehirn und Rückenmark, andere gehen von Knochen 
zu Knochen, manche von Muskel z~1 :Muskel, manohe haften an 
den Gelenken3• Die ,,nervichte" Faust unsorer Sprache ist die 
sehnenkräftige. 

Genauer bestimmbar ist nur der gid ha··nä.~ch.c, unter dem 
die fortlaufendo Tradition der ,Juden den Hüftnerven versteht, 
wie die Araber (auch die Aerzte)~ untel' 'irq al·-n<Mclui. Schon in 
der Patriarchenzeit bestand der Gebrauch, diesen Nerv nioht zu 
essen 5 ; später wurde dieser Bra.uch ge:-:etzliches Gebot. Der 
Talmud gibt über das Herauspräparierr:m der> Hüftnerven aus dem 
Fleisch des Schlachttieres genaue Von<chriften 6• 

Die ~ometh ha·gidin dagegen ist (beim Tier) eiil Sohn c n­
System, entweder in der (anatomischen) Kniekehle oder an der 
'a·rqubba, dem Sprunggelenk, da.:« beim. Tier gewöhnlich fälschlieh 
als Kniegelenk bezeichnet wird 7, an der Stelle, "wo die Fleischer 
das Tier aufhängen"•. also an der Aussenseite des Gelenb. In 
letzterem Falle wäre also die AchillcMsehne darunter zu ver:;:.tehen, 
was zu der !.ehre der Mischna, dass eine schwere Verletzung dieses 
Gebildes für das Tier lebensgefährlich sei, gut passen würde. Nur 
stimmt dazu nicht die Angabe, daf<s dieses Sehnengebilde aus drei 
Strängen bestehe•. 

IV. 
SchlaL 

Dem Judentum in ~einer ur8priinglichen Gestalt ist die Askese 
fremd: Der nazir. dt"r geloht. hat, drLissig Tage keinen Wein zu 
trinken, muss ein Sühnopfer bringen, weil er gcgt"n sich ge~iindigt 

1 ) :Mirlr. TiH. 11. 6. •) Kl:'::·us. de appellat. part. ed. DARt::'IIHE1W­

H.uELLE. p. 163. 8) ld. p. 185. ~) Am:LCASE:~I, Chirurgie ed. CnANNL"c;. 
p. 75. 5 ) Gn. 32, 33. ') Chull. 89 L ti. 7 ) s. ohPn S. 62. 8 ) cfr. Jore 
D. 56, 4. 9 ) Chull. 7fl a ff. 
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hn.tt. Auch die Enthaltsamkeit vom Schlaf hat man in derselben 
Weise betrachtet: R. CnANINA BEN CHAKINAI sagt: wer wacht 
bei Nacht, versündigt sich an seinem Leben2 ; denn der Schlaf ist 
ein Naturz"-ang3• R. JEHUDA erklärt: die Nacht ist nur für den 
Schlaf geschaffen, und R. NACHMAN BAR JIZCHAK: wir (Menschen) 
sind Tagearbeiter. Als jemand dem R. ZERA sagte: "deine Lehren 
sind so scharfsinnig," antwortete er: "sie stammen vom Tage".' 
Schwört jemand, drei Tage nicht schlafen zu wollen, so unterliegt 
er der Geisselstrafc, und sein Schwur ist hinfällig5• 

Freilich soll man nun auch des Guten nicht zu viel tun. "Ein 
wenig Schlaf, ein wenig Schlummer, ein wenig die Arme ver­
schränken zum Ituhen (entschuldigt sich der Faule vor sich selbst) 
-und ankommt wie ein "\Vanderer deine Armut". 6 Denn Meister 
muss sich immer plagen. Von den zehn Mass Schlaf, die in die 
'Welt herabgekommen sind, haben neun die Knechte genommen, 
und nur eines nahm die ganze V{elt 7• Darum beklagen sich auch 
BIG'.rHAN und THERESCH, die Hofbedienten, dass, seit EsTHER 
an den Hof gekommen, sie noch keinen Schlaf in ihren Augen 
gesehen hätten 8• Auch der Priester auf Posten im Tempel darf 
nicht schlafen, und findet die Ronde ihn eingenickt, so weckt sie 
ihn unsanft durch einen Stockschlag3• Ebensowenig haben die 
Le>viten beim Feste des Wasserschöpfans Schlaf in ihren Augen 
gesehen; denn sie schlummerten höchstens für Augenblicke einer 
an der Schulter des andern•. Und wer unvorsichtig genug war, für 
einen anderen zu bürgen, der muss rastlos arbeiten, darf nicht 
Schlaf gönnen seinen Augen und Schlummer seinen Lidern10, bis 
er seiner Verpflichtung nachgekommen. Ueberhaupt soll niemand 
glauben, wenn er nicht "geht zum Rat der Bösen und nicht sit1.et 
auf dem Sitz der Spötter" 11 , d. h. sich von Theater und ZirkuR (in 
ihrer Bedeutung im Altertum) fernhält, er könne nun hingehen 
und sich dem Schlafe ergeben, sondern erst, wenn er "sein Ge­
fallen hat an der Lehre Got.tes" 11, hat er seine Pflicht getantt, wie 
denn ganz allgemein zu dem negativen "·Weiche vom Bösen" das 
positive "tue Gutes" hinzukommen muss 13• · 

Nur bei Gott gibt es keinen Schlaf14 ; denn siehe I es schlummert 
und schläft nicht der Hüter lsraels15• Darum schaffte auch JoHANN 
H YRKAN die Wecker ab, die da mit dem Psalmistenwort 18 weckten : 
wach auf! warum schläfst du, Herr? 17 

Zur Mittagszeit pflegt der Orientale sich in sein Haus zurück­
zuziehen und dann wohl, wie IsBOSE'l'H, "den )Iittagsschlaf zu 
Bchlafen" 18, So sitzt auch ABRAHAM an der Tür des Zeltes zur 
Glutzeit des Tages 19 und steht DAVID erst a.m Abend von seinem 
Lager auf2° . .Auch der Hirt lässt seine Herde lagern am Mittag21 , 

und nur der besonders eifrige lässt sich bei Tage von der Glut 

1 ) Taa.n.lla zu Num. 6,11. 1 ) AbothiiL 4. 8 ) Thamid 28a. ') Erub. 65a.. 
6) Ned. 15 a. ')' Spr. 6, 10. ') Qidd, 49 b. 1) l\leg. 13 b. ') Succ. 53 a, 
10) Spr. 6, 4. 11 ) Ps. 1, 1. 11) 'Ab. z. 18 b. 13 ) lb, 19 b. ") Sot. 18 a.. 11) Ps. 
121, 4. 11) Pa. 44, 24. 17) Ma'a§. sch. V, 15. 11) II. Sam. 4, 5. 19) Gn. 
18, 1. 11) li. Sam. 11, 2. 11 ) Ca.nt, 1, .7. 



Schlaf. 153 

verzehren und von der Kälte bei Nacht, während der Schlaf flieht 
von seinen A uger.. 1• 

Diese Hitze bei Tage bedingt es, dass man die Arbeit zeitig 
am Morgen beginnen muss. R. JosE BEN HoRKINo\.S lehrt: Der 
Schlaf am Morgen und der Wein am Mittag bringen den Menschen 
aus der Welt2.l\ian berief sich dabei gern auf das Beispiel ABRA.JJAMS, 
der da früh aufstand am Morgen 3 , und dessen Vorbild auch der 
heidnische Prophet BILEüi, wie mancher vor ihm und nach ihm4 

nachgeahmt hatte5• Es galt als Sitte der "Königskinder", um 
die dritte Tagesstunde aufzustehen6 , nur König DAVID soll sich 
schon um Mitternacht von seiner Aeolsharfe haben wecken lassen 
und aufgestanden sein', wie er selbst singt: ich will aufwecken die 
Morgenröte•, nicht sie mich. 

Allmählich Vlird die Enthaltsamkeit vom Schlaf zu einer Art 
der Askese, indem man des Psalmisten Mahnung, über Gottes 
Wort zu sinnen Tag und Nach t•, möglichst getreu auszu­
führen sich bestrebte. Zu den 48 Stufen, die zum Besitz der 
Thora hinaufführen, gehört auch die Verminderung des Schlafes16• 

Die Weisen, die da den Schlaf scheuchen aus ihren Augen in 
d i e s e r Welt, wird der Herr sättigen mit dem. Glanze seiner 
Herrlichkeit im Jenseits, lehrt R. NACHMAN BAR JIZCHAK 11, und 
auch ihre Frauen, die, auf ihre im J.;ehrhause weilenden Männer 
wartend, ebenfalls den Schlaf scheuchen müssen aus ihren Augen, 
wird der Herr in derselben Weise belohnen 12• So rühmt man Yon 
R. ELIESER und R.-JOCHANAN BEN SACCAl, sie hätten im Lehr­
hause, in dem man häufig die ganze Woche, ausser dem Sabbath, 
zubraQhte, weder einen regelmässigen, noch einen "zufälligen" 
Schlaf getan 13• So kann auch die Legende dem Stammvater JAKOB 
nachsagen, er habe die ganzen 14 .Jahre, die er im Lehrhause 
'EBERS verweilte, nicht .geschlafen14• Wer sich mit der Thora bei 
Nacht beschäftigt, an den knüpft Gott einen Faden der Gnade, 
der auch in den Tag hineinreicht 15• Ein Haus, in dem nicht auch 
bei Nacht Worte der Lehre gehört werden, wird das Feuer zer­
stören16, sonstist es gegen jedeZerstörung gefeit17• RESCHLAKISCR 
sagt: der Mond ist nur dazu geschaffen, damit man im Lehrhause 
sehen kann 18, früh und spät solle man darum Thora lernen 19 ; denn 
schlafen, meint R. CmsDA, kann man noch genug, wenn man tot 
ist 18• Jedenfalls aber soll man bei Tage nicht länger schlafen als 
ein Pferd, d. h. 60 Atemzüge~0, letztere Zahl nach babylonischem 
Sprachgebrauch für eine kleine, unbestimmte Menge genommen~ 1 • 

1 ) Gn. 31, 40. 1 ) Aboth III. 10. 1 ) Gn. 22, i:l. '). Die Konkor-
danzen zählen 19 derartige Stollen auf! 6 ) Num. 22, 21. 1 ) Ber. I, 2. 
Die Zeit vom Sonnenaufgang bis zum Erscheinen der Steorne wird in 12 
Tagesstunden geteilt, die je nach der Jahreszeit· daher verschieden lang 
sind. 2 } Ber. 3 b. 8 ) Ps. 57. 9, ~) Ps. 1, 2. 10 ) Aboth VI. 5. 11 } B. bathr, 
10 a zu Ps. 17, 15. 11 ) Keth. 62 a. 18) Succ, 28 a. U) Gn. r.68. 11. 
15) Chag. 12 b. 16) Sanh. 92 a, 12} Erub. 18 b. 111} lb. 65 a. u) Lv. r. 
19, 1. lt) Succ. 26 b. 21 ) Ein Reisender in Arabien hat beobachtet, dass 
60 Atemzüge eines Pferdes mehr als eine halbe Stunde dauern. Vergl. 
die verschiedenen. Ansichten bei CH. M. MAROOLIS zu Or. chajj. IV, 16. 
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Methodisch ausgebildet findet sich die Askese bereits im Neuen 
Testament. So ermahnt der Apostel PAULCS die Korinther 1 : 

"Lasset uns erweisen aiR Diener Gottes in Arbeit, im ·wachen 
(Ev djpunYt'lt;), im Fasten," und er selbst war "in Gefahr, in 
Arbeit, viel Wachen (dypunYtllt\: noAAci'xt;), in viel Fasten" 2• 

Man stach sich den Leih dauernd mit einem Dorn, um sich 
wach zu erhalten\ Den Hohepriester, der die Nacht vor dem 
Versöhnungsfeste wachend zubringen sollte, liess man, wenn er 
einzuschlafen tirohte, auf dem Marmorfussboden auf- und ahgehenj, 
oder die jungen Prie~:~ter schnalzten vor ihm mit den Fingem5• 

Ungestört ist der Schlaf des weinberauschten Frevlers, und 
dieser Schlaf ist ein Glück fUr ihn und eir1 Glück für die Welt6, die 
dadurch vor seiner Bosheit verbchont bleibt. Sonst aber lässt den 
Bösen das Gewissen nicht sc: lafen; so flieht der Schlaf die Augen 
des Königs,AH.ASVER' und des Königs DARHJS, nachdem er DANIEL 
in die Löwengrube geworfen •. Den Kranken lassen Schmerzen 
nicht ruhen: "Leg ich mich, so sprech ich: wann steh ich doch 
auf! Und ich wälze mich satt bis zur Dämmerung," klagt HIOB', 
wie denn schon der Pentateuch als Strafe des Ungehorsams ange­
droht hatte: "Am Abend wirst du sprechen: o \väre es Morgen!" 10 

Auch der Psalmist klagt, dass Gott seine Lider bei Nacht offen 
halte11 , so dass er feuchtet mit seinen Tränen allnächtlich das 
Lager. 7'arum sind Schlaf und Traum ein günstiges Zeichen für 
den Kranken 12, schläft er, so wird es besser mit ihin 13. 

Schlaf und Tod sind prinzipiell voneinander nicht verschiAden, 
sie unterscheiden sich nur nach dem Grade, in dem die einzeinen 
Organe schwächer funktionieren: der Schlaf ist ein 1 /, 0 (ein 
Stückchcn) Tod12, gleichsam ejne vorzeitig abgefallene, unreife 
Frucht, im Vergleich zur reifen, dem Tode 14• Ob aber der tiefste 
(todesähnliche) Schlaf, die thardemah manm:ta., da niemand merkte 
und erwachte 16, wirklich die dormities mortis ist, wie WoLF 
EINHORN 14 will, ist mehr als fraglich. 

Von CHONI, dem Wlmdertäter, erzählt die Sage, er habe 
einen Mann einen Johannisbrotbaum pflanzen sehen, sei dann 
eingeschlafen, und als er erwachte, habe der Baum Früchte getragen. 
Er hatte nämlich 70 Jahre geschlafen 16• 

Die nachtalmudische Zeit hat in Anlehnung a .. 1 einen ~chrift­
vers17 als die notwendige Schlafmenge acht Stunden bestimmt, 
aber mit dem Zusatz, dass dic ... es Mass ganz von der Natur des 
betreffenden Menschen abhängt18• Acht Stunden verlangte auch 
MAIMONIDES 111• 

1 ) 11. Kor. 6, 5. 2 ) lb. 11. 27. 1 ) Gitt. 84 a. ') Joma I. 7. 
6 ) s. oben S. 57. 1 ) Sanh. 71 b. . 7 ) Esth. 6, 1. 8 ) Dan. 6, 19, 8) Hi. 
7, 4. 10) Dt .. 28, 67. 11 ) Ps. 77, 5. 12) Ber. 57 b. 11 ) Joh. 11, 12. 
") Gn. r. 17, 5, p.opp.wr:6Y THEODOR z. St. 15 ) I. Sam. 1, 26. 11) 'l'aan. 
23 a. 11 ) Hi. 3, 12. 18 ) B. het. zu Or. chajj. 1, 2. 11 ) hilk. de'oth IV. 4. 
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V. 
Den Schlaf bewirkt der· l\Iagen 1 ; denn die Müdigkeit nach 

Tisch ist eine bekannte Erscheinung2• Aber nur m ä s s i g es 
Essen bringt gesu?Jden .Schlaf; dagegen ist das Leid der Schlaf­
losigkeit, der Uebelkeit, der Bauchschmerz<'n bei dem Unersätt­
lichens, und der Ueberfluss des Reichen lässt ihm keine !:tuhe zum 
Schlaf4• Besonders aber Fische, Kresse und Milch soll der Körper 
tragen (spazieren gehend), nicht das Bett, so hat der Fischer ABBA 
dem RAB ges~tgt6• R: JosuA BEN LEwr fluchte dem, der auf dem 
Riicken lieg-end 8chläh 6 , weil dadurch leicht Erektionen entstehen. 
Geradezu gefährlich aber ist es, in Schuhen zu schlafen. Wer den 
Vorgeschmack des Todes haben will, lehrt SAMUEL ', der soll seine 
Schuhe anziehen und schlafen •. Einen leisen Schlaf hat der Greis, 
selbst ein Vogel weckt ihn auf9• 

Das beste S c h l a f m i t t e 1 ist körperliche Arbeit. Süss 
ist der Schlaf des Arbeiters, ob er wenig oder viel gegessen hat, 
lehrt. der Prediger10• l>ann beginnt man schnell "die Hand auf 
die Stirn" zu legen, als "Stufe zum Schlaf" 11• Sonst muss man 
einen Fuchszahn bei sich tragen, und zwar den eines lebenden; 
denn mit dem eines toten hält man sich wach12• Kranke schlafen 
häufig ein, wenn man das in ihrem Zimmer brenne~de Licht ver­
löscht 13 , oder man schläfert sie durch ein gleichförmiges, leises 
Geräusch ein, indem man mit einem Heber Wasser aus einem 
Gefäss entnimmt und es dann aus der anderen, diinnen Spitze 
(Pipette) in regelmäsl?igen Tropfen auf eine Blechplatte fallen lässt .. 
Möglich, dass hier eine mechanische Vorrichtung, etwa nach Art 
der Wasseruhr, gemeint ist, die man natürlich auch gebrauchen 
kann, um Schlafende zu wecken 14• In ähnlicher Weise rät (im 
6. Jahrh.) ALEXANDER YON TRALLES, im Krankenzimmer Wasser 
aus einem Gefäss in das andere laufen zu lassen, da dieses 
leichte Geräusch (~tpw~ 464rg) des Wassers Schlaf hervorrufe 15• 

Schon CEr.sus (etwa z. Zt. Jesu) empfahl als Beruhigungsmittel 
für Phrenitisehe einen silanus juxta cadens oder saliens, einen 
Springbrunnen in der Nähe de~ Kranken, maximeque lecti suspensi 
motus, eine Schaukelwiege16, "ut nostrorum liberorum'\ setzt 
CASAUBONUS (um 1600) hinzu. 

Dagegen war es verboten, jemand zu rufen: "komm, lege 
auf mein Kind ein (heiliges) Buch oder Gebetriemen 17," offenbar 
weil man darin einen abergläubischen l\1isshrauch heiliger Re­
quisiten sah. 

1 ) Ber. 61 b. 2) Joma 18 R. 3 ) Sir. 34, 20. ') Qoh. 5, 11. 6 ) Mo&! 
qat. 11 a. •) Ber. 13 b. 7 ) Joma 78 b. ') Der Zusammenhang lä.~st die 
Deutung ein~s "tiefen S..:hla.fes'' nicht zu. ') Sabb. 152a.· 10 ) Qoh. 5. H. 
11 ) Pes. 112 a. 12) Sabb. 6'i a. 11) lb. II, 5. 14) T. Sabb, II. 8; 'Erub. 
104a; j. 'Erub. X. 26d7, LA; und Deutung der Worte. unsicher. 
11) Ed. PuscHMANN, Bd. I, p. 361. 11) De medicina III, )8, p. 153. 
17) j. 'Erub. X, 26 c,1• 
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VI. 
Träume. 

Den Tdiumen legt das ganze Altertum eine sehr grosse Wichtig­
keit bei, und die Traumdeutung ist zu einer volbtändig ausge­
bildeten "Wissenschaft" geworden, deren Begründer der Sage 
nach PROJ\IETHE"US war1 • Den Oneirokriten und Oneiroskopen 
der Griechen2 entspricht der pdthßnJ, der Nordsemiten, bei den 
Hebräern auch noch der ba'al lta-ch3louu3th3• isch ha-chal6m4. und 
ba'al ,1UJ,-chalom5• Viele Gelehrte übten die Traumdeutung nebenbei 
und gratiß; die berufsmässigen Deut.er aber verlangten ihr Sostrum; 
für ein angemessenes Honorar bekam man eine gute (glückver­
heissende), ohne ein solches eine schlechte Deutung, wie RABA und 
AB.BAJ bei dem (babyionischen noder arabischen?) Deuter BAR 
HEDJA vi~liach ausprobiert haben. Wie es scheint, hat er gelegent­
lich durch ein corriger la fortune für das Eintreffen seiner Aus­
legungen se]bst gesorgt: er deutet dem RABA, morgen wird man 
in der. Schatz des Königs einbrechen und dich als Dieb verhaften. 
Und es geschah so. - · 

Sein "Traumbuch", sipltra, hat er bei sich, wie sein griechischer 
Kollege den rr(vaE6• Zur Zeit des R. BENAAJI existierten 24 Traum­
deuter i...~ J emsalem 7 • Sie sahen mit Verachtung auf die einfältigen 
(tr:pschd delibbd) Samaritaner herab 8, aber es muss dahingestellt 
bleiben, ob hier nicht eine Abneigung gegen diese religiöse Sekte 
überhaupt im Spiele ist. Das Hemd verkehrt anzuziehen oder 
sich a;:;.f ci.en Besen zu setzen, damit man träume, wird als heid­
nischer Aberglaube verboten •. 

A.'t die Bedeutsamkeit der Träume glaubte das Volk felsenfest; 
"selbst wenn der Traumdeuter einem Menschen sagt, morgen bist 
du tot, so soll er doch zu Gott um Erbarmen beten" 10• Auch 
R. ELASAR aus Cypern erklärt: es gibt keinen Traum ohne Deutung 
(Bedeutmig) 11, und R. CmsDA sagt. ein Traum, der nicht gedeutet 
wird, gleicht einem Brief, der nicht gelesen wird11• Besonders 
dar Traum am l\Iorgen ist bedeutungsvoll12, und die heidnischen 
Oncirokriten lassen sich auf andere Träume überhaupt nicht ein. 
Aber die überwiegende Zahl der Rabbinen steht den Deutungen 
skeptisch gegenüber, und R. ABAHU lehrt geradezu: Träume nützen 
nichts und schaden nichts 18 ; donn "Träume reden Eitles", hatte 
schon der Prophet!' gesagt, und "Narren verlassen sich auf Träume" 
lehrte SrRACH 16• Vor Gericht hat ein Traumkeinerlei Beweiskraft 16• 

"Schlechte Träume" - der Talmud sagt vorsichtiger: "einen 
Traum, über den man betrübt ist" - sühnt man, indem man zu 

1 ) AESCHYLUS, Prom. 486. 2) Vergl. B. BücHSENSCHÜTZ, Trawn 
und Traumdeutung im Altertum. Berlin 1868; BECKER-GÖLL, Cha.rikles 
I, 215. 3 ) Bor. 10 b. ') T. Maas. II, 5. ') Sa.nh. 30 a. 6 ) Ber. 56 a. 
Dieses Biphru. bestätigt die Vermuttmg von BüoHSENSCHÜTZ, dass auch der 
pinax einT r a. umbuch gewesen sei. 7) Ib. 55 b. 8 ) Thren .. r. I, 
14-18. ') T. Sa.bb. VI, 7. 10 ) Ber. 10 b. 11 ) Sifre qorach pisq. 119, 
p. 39 b der Ed. FR!EDMANN. 12 ) Ber. 55 a.. 13 ) Gitt. 52 a.. 11 ) Sa.ch. 
10, 2. 16 ) Sirach 31, 1. 16 ) T. Ma'a.s. sch. V, 9. 
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drei Männern geht, die für den Träumer beten, oder indem man 
selbst betet!; in Griechenland (Persien) dient.en Libationen und 
sonstige Opfer dem gleichen Zweck 2• 

Die umfangreiche Traumkasuistik der Bibel und des Talmuds3 

hier wiederzugeben, ist natürlich zwecklos, aber es ist interessant, 
zu sehen, in wie rationalistischer Weise man das ja zweifellos 
häufige Eintreffen von Deutungen erklärte. Zuuächst gilt der 
Grundsatz R. JONATHANS: man zeigt dem Menschen (im Traum) 
nur die Gedanken seines Herzens, keine goldene l)alme und kein 
Kamel, wie es durch ein Nadelöhr kriecht4• Besonders Bilder, die 
tagsüber die Gedanken beschäftigt haben, erscheinen dann auch 
im Traum, wie schon HERODOT5 aus persischen Quellen mitteilt. 
So konnten R. JosuA B. CHANANJA und SAMUEL hohen Beamten 
den Inhalt ihrer Träume vorhersagen; die betreffenden dachten 
den ganzen Tag daran und träumten auch davon6• Und ":lbenso, 
wie also der Traum in gewissem Sinne das Resultat einer Sugger.tion 
sein kann, s o b e r u h t a u c h d i e E r f ü ll u n g d e s 
Traumes auf einer Suggestion durch den 
D e u t e r. Alle l;räume gehen je nach der Deutung in Erfüllung, 
und von einem Traum können in dieser 1;\Teise 24 Auslegungen 
"richtig" sein'. Ganz deutlich kommt diese Auffa,ssung zum 
Ausdruck in der Erzählung, wie Schüler des R. ELASAR in Ab­
wesenheit ihres Lehrers einer Frau einen Traum dahin auslegen, 
ihr Gatte würde sterben, und R. ELASAR, von dem Geschehenen 
unterrichtet, ihnen vorwurfsvoll zuruft: ihr habt einen Mann um­
gebracht!8 

Theorien über die Entstehung des Traumes weiss ich ausser 
der oben (S. 151) zitierten aus den talmudischen Schriften 
nicht anzufiihren. Nach GALEN9 ist der Traum eine Diathese des 
Körpers, also von Nahrung und Zeit abhängig; aber dass manche 
Träume. die Zukunft verkünden, lehrt nach ihm d.ie Erfa.h!'ung. 

Drittes Kapitel. 

Die Krankheit und ihre Helltmg. 
(Allgemeine Pathologie und Therapie.) 

I. 
Der Kranke "nach dem Lauf der Erde" heisst choleh ,· "ge­

fährlich krank" oder sclt"keh mar'a ist er, "wenn die Krankheit 
(der Krankheitsdämon 1) auf ihn springt 10• Der syrische Dialekt 
bezeichnet den Kranken als.qecira, vollständig qe<;ur ars'a, den ana 
Bett Gefesselteu 11• Er wird goses, sterbend, wenn die allgemeine 

1 ) Ber: 55b. 2) AESCHYLUS, Perser 206 ff. 8 ) Ber. 55 a ff.; 
j. llaas. sch. IV, 55 b ff.; Gn. r. 89, 8; Thren. r. I, 14-18. ') Ber. 55 b . 
• 5 ) HF:RODOT VII, 16. ") Ber. 56 a. 7 ) Ib. 55 b, 8 ) j. Maag. sch. IV, 55 c10, 

') GALEN, de dignot. ex insomniis (K VI, 832/3). 10 ) j. Gitt. VI, 48 d 1 ; 

j. Pea III, 17 d 37, 11 ) Targ. zu Hiob 29, 15. 
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Erschlaffung beginnt. Die meisten Kranken der letzteren Art 
gPhen· zum Todt-'1 1• 

In den :Morgenstunden befinden sich die meisten Kranken 
besser: hebt sich der Tag, hebt. si~h der Kranke2 • Daher soll 
mn.n .Kranke weder in den drei ersten, noch in den drei letzten 
Stunden des Tages besuchen; in den ersteren nicht, weil man 
dann ihren Zustand für zu leicht und liie selbst nicht mehr der Pflege 
für bedürftig halten, in den letzteren nicht, weil man dann das 
Leiden für ernster ansehen könnte, als es in \Vahrheit ist3. 

Der Kranke macht ein betrübtes (böses, ra'im) Gesicht-'. 

II. 
Die Erziehung des jüdischen Volkes zum reineu l\Iono-vheismus, 

dem Glauben an den Einig-Einzigen, "der für sich allein alles &us­
führt", ist die Aufgabe gewesen, die den Führern und Leitern des 
Volkes gestellt wu;. Die Aufgabe war ausserordentlich schwer und 
ist ganz wohl nie gelöst worden. Immer wieder finden wir Klagen 
über Rückkehr zum Götzendienst; schon in Pentateuch wird gt­
klagt, dass sie den Bchedim opfern, die kein Got,t sind, den Herrn 
aber nicht kenncn5, und so wiederholen sich die Klagen in allen 
Teilen der Bibel. Man muss hier, wie bei allen abergläubischen 
Vorstellungen des Volkes, die Ueberlebsel, die survivals TYLORS, 
von den von aussen her eingedrungenen Anschauungen fremder 
Völker wohl unterscheiden. Bei den J"uden stammen erstere noch 
aus der vormonotheistischen Zeit, bevor noch eine Scheidung der 
einzelnen semitischen Stämme stattgefunden, so dass manche 
Formen des Götzendienstes nur einen Rückfall in alte Ge­
wohnheiten bedeuten. Ob auch die ganze Dämonenlehre als ein 
solches lokales Ueberlebsel und nicht vielmehr als Ausdruck eines 
grossen Völkergedankens auf7ufassen ist, bleibe hier ununtersucht; 
denn den Glauben an böse Geister finden wir auf der ganzen Erde 
verbreitet, mag das Volk welcher Rasse auch immer angehören'. 
Auch den Juden war dieser Glaube sicherlich zu jeder Zeit ge­
läufig, wenn die traurige Figur des Staatsanwalts, des Satan, auch 
erst der späteren Zeit angehört. Für die Gruppe der K r a n k -
h e i t s dämonen weist alles auf babylonischen Import hin, von 
den Namen der Engel gibt der Talmud selbst diesen Ur!>-prung an7 • 

Während dem Kanaanäer der t o 11 e Hund ein irrsi.rutiger 
(keleh Bckoteh) ist, lehrt der Babyionier ~UR SAl\IUEL, dass ein 
böser Geist auf ihm sitze8 • In der Mischna ist dieser böse Geist 
noch ein ausserhalb des Menschen existierendes Wesen, das den 
einsamen Wanderer irreführt 9 , ihn verleitet, die Sabbatgrenze 
zu überschreit.en 10, den. das brtnnende Licht herbeilockt (vor­
täuscht)l1. Der rationalistisch denkende MAiliiO:NIDES ma0ht 
aus der Furcht "vor dem bösen Geist" kurzer Hand eine l\Iclan-

1 ) Qidd. 71 b. •) Bb. 16 b. 3 ) Ned. 40 a. ') Neh. 2. 2. 5 ) Dt .. 
32. 17. 6 ) TYLGR. Anfl\n~e der Kultur II, 135 ff. 1 ) j. Hh. I. f>6 dr,. 
8 ) Joma 83 b. 8 ) Tann. 22 b. 10 ) Erub. IV, 1. 11 ) Sabb. Il. 5. 
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cholie1• Das Buch Tobit nennt2 in der Leber und dem Herzen 
des Fisches Substanzen, mit denen man den räuchern soll, den ein 
Dämon oder em böser Geist beunruhigt .. Diese Geister, ruchotl~. 
die von den schedim und mazziqin gewiss .nur durch Nuancen 
unterschieden sind, spielen allmählich in der Volksmedizin des 
Talmuds eine wichtige Rolle; ihre Zahl ist eine sehr grosse, sie 
bleiben nicht mehr ausserhalb der 1\lenschen, somlem "gehen in 
sie hinein" und machen die Menschen zu Besessenen, Ö'ltfLr..llt{'lp.fvr.n~, 
wie wir sie in den Evangelien in grossen Scharen antreffen, eine 
auffallende Tatsache, auf die später noch austiihrlich zurückzu­
kommen sein wird. Von den Aerzt.en verlangt HIPPOKRATES' 
von den Hebammen SoRAN, sie sollten den Dämonenglauben 
aufgeben, doetato~(llovz; werden. Ihres Erfolges würden sich beide 
nicht gefreut haben. 

Besonders hüt.en musste man den schon Kranken vor den 
Dämonen 3, da der Satan anklagt zur Zeit der Gefahr4• 

Es ist. bekannt, dass V ARRO und COLUMELLA (im 1. J ahrhdt. 
n. Chr.) die Krankheiten .auf kleine Tierchen zurückführen, die 
in Sümpfen leben und vou den Menschen eingeatmet werden. 
Diese "Tierchen" sind zu den mazziqin ebensowenig in Parallele 
zu stellen, wie die 1\fikroorganismen der modernen Krankheitslehre. 

III. 
Babylonien ist auch die Heimat der A s t r o 1 o g i e. Der 

Name Chaldäer war schon im alten Rom für den Magier und 
Astrologen so gebräuchlich, dass CICER05 ausdrücklich darauf 
hinweisen musste, dass "Chaldäer" die Bezeichnung eines Volkes, 
nicht eines Berufes sei. Die griechischen Aerzte haben sich, so­
weit dies a.us ihren Schriften zu ersehen ist, der Astrologie gegen­
über mehr ablehnend verhalten - das dem HrPPOKRATES zu­
geschriebene Buch de significatione vitae et mortis6 und die 
Isagoge in artem med. SORANI EPHESIF, die der Astrologie voll 
sind, sind viel späteren Ursprungs - nur 'Von dem mas:;ilischen 
Arzte KRINAS berichtet PLINIUS 8, dass er sich der Astrologie he~ 
dient habe. Auch der grosse GALEN ist nicht frei davon•. Dagegen 
haben bei den späteren Aerzten, von PETER VON ALBANO ange~ 
fangen, bis ·in das vorige Jahrhundert hinein die Konstelhtionen 
flieh einer sehr eingehenden Berücksichtigung zu erfreuen gehabt. 

Auch bei den Juden hat dieser Gl&.ube Eing·mg gefurden, und 
besonders ist es hier wieder der Bu.bylouier ~IAR SAMUEL, der ihm 

1 ) Komment. z. St. 2) Tobit 6. 8; wie aus ih. 6, 15 nnd 8, 3 1.n 

ersehen. handelt es flieh dabei nicht um ~ese.~sonc. 3 ) Bcr. 54 h. 
•) j. Sabb. II, 5 b 10 ; Weiteres bei BREcm~R. Das 'fnmszend~>ntall'. S. 4 7 if. 
1 ) De divinat. I, 1: Chaldaei, non cx artis sod ex gf'ntis Yocabnio 
nominati. 8) In der Edit. VAN DER LINDE~, Lugd. Bat. 1668, p. 4:l:! ff. 
') In der· Sammlung des ALB. ToRINO, Basil. 1528. fol. 9. 8 ) h. n. Zfl, 1. 
.. ) GALl!:N, de diebus decretorii'l lib. III cap. 5 (K. IX, 910 ff.) 
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zugetan i:;:t.. Abet· bedingungslos hat man sich ihm nicht unter­
geordnet; seine Lehre, dass auch Israel unter dem Einfluss der 
Sterne :stehe, begegnet im Talmud dem lebhaftesten Widerspruch1• 

Als nach der Legende ABRAHAM sagt: ich he.be in den Sternen 
gelesen dass ich nur einen Sohn haben werde, er-widert ihm Gott: 
lass deine Sterndeuterei, für Israel gibt es keinen Stern!2 Denn 
schon der Prophet hatte gesprochen: fürchtet euch nicht vor den 
Zeichen des Himmels wie die Heiden, die sich vor ihnen fürchten3• 

Eine Entscheidung wird jedoch nicht getroffen. Die SchulE'! 
R. CHANINAS lehrte: "nicht die Konstellation des Tages entscheidet, 
sondern das Gestirn der Gehurtsstunde", schafft damit also noch 
eine besondere Art von Fatum. Daher k11.no. weder die Verletzung, 
die einem Menschen zugefügt wird, noch sein Tod zufällig sein•. 
Besonders für die Auswahl der zum Adedass geeigneten Tage 
sind astrologische Gründe massgeben.d gewesen, aber nicht nur 
für die Zeit des Talmuds, sondern durch dje Jahrhunderte und 
Jahrtausende hindurch bis zu unseren Tagen. Der an Jahren und 
Erfahrung reiche CARL WENZEL hat vielleicht nicht so unrecht, 
wenn er meint, unser "Genius epidemicus" sei im Grunde mit der 
"Herrschaft der Gestirne" gleichbedeutt>nd, und erst eine weitere 
Forschung werde u:ns den Einfluss der Vorgänge im W e 1 t e n • 
raum auf unseren Körper keJUlen Iehren5 • Dass die mecha­
nistische Philosophie einen solchen Einfluss bedingungslos zugeben 
muss, braucht nicht erst bewiesen zu werden. 

2. Da.s böse Auge, 'aiin ha-r'a, ist ebenfalls eine im Glauben 
aller Völker des Altertums und der Neuzeit verbreitete Krankheits­
ursache. Das böse Auge, d~r sündige Trieb und der Hass der 
Geschöpfe bringen den Menschen aus der Welt6• RAB und CHIJA 

meinen, 99 pCt. aller Menschen sterben durch das Auge und nur 
1 pCt. auf natürlichem Wege. Beide lebten in Babylon, "wo der 
böse Blick häufig ist"•, d. h. auch dieser Glaube ist babyloni­
schen Ursprungs. Wenn die Schrift verheisst: "Gott wird von 
d~r jede Krankheit fernhaJten"s, so ist damit das böse Auge ge· 
meint•, gegen das sie gefeit sein sollen. Man schützt sich vor der 
Wirkung des bösen Blickes, indem man den rechten Daumen in 
die linke Faust und den linken Daumen in die rechte Faust steckt10• 

Ebenso wendet der Deutsche im Mittelalter die Wirkung des bösen 
Blickes ab, indem er den Daumen der rechten Hand einschlägt 
und die Hand schliesst11 , und ganz ähnlich glaubt sich der Italiener 
noch heute durch die fica gegen die Jettatura zu schützen. 

Leicl1t ist's, einen Feind zu erwerben, schwer, einen Freund; 
leicht ist's, zur Höhe hinaufzusteigen, schwer hinab, schwerer 
aJs aJles aber ist, die Wirkung des eigenen Auges zu bekämpfen 12 • 

1 ) Sabb. 156 b. 3) Ned. 32 a. 3 ) Jerem. 10, 2. ~) Bq. 2 b. 8 ) Alte 
Erfahrungen im Lirht~ der neu~n Zeit über die Entstehung von Krank­
heiten. Winsbaden 1893. S. 53. 8 ) Aboth II, 16. ') j. Sabb. XIV, 
14 c5,. 8 ) Dt. 7, 15. ') Bm. 107 b. 10) Ber. 65 b. 11) ScHEFFEL, 
Ekkehard. S. 120. u) Jalqut I, 845. 
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IV. 
Auf die. 1\f e t a p .h y s i k folgt im Kreislauf der Kultur­

entwicklung das Stadium des p o s i t i. v e n W i s s e n s , d. h. die 
schlichte Beobachtung der N~"tur. Damit ist es nun, so·weit 
Krankheitsursachen in Betracht kommen, aueh bei un.'l noch 
schlecht bestdlt, und wir dürfen. für jene Zeit gewiss keine hohen 
Anforderungen stellen. Nach R ÜHANINA ist die •veitaus häufigste 
Krankheits- und Todesursache die Erkältung, vielleicht die Kälte 
als Mangel alLnatürlicher Lebenswiinne, über ·die selbBt der ,Himmel 
keine Macht hat\ sein Sohn H. J·osE Leschuld.1gt die Absonde­
rungen (r.oah), besonders des Ohr.:>s ul;.d der K<J.SC, n. l!iLA..SAit die 
Galle, von der P.Us d<'r ganzo KrjrpPr kmnk we-rden kann, lL\.R 
SAMUEL den nw.ch. was dem Pl.l.euma. entsprenhen könnte, aber 
nach dem 'Virlmn~>;krP.ic;e SAl\1UELS rir:h~iger als ]Xi.mon zu deutflll 

ist (ihid.). R. Is,,L\ EL meint, 99 sterben durch die Sonnenglut 
(oder Fieber ~ sa,m!J) und nur einer durch Himmelsha.nd. Kühn. 
aber ist das \Vort d{'s H. . .AcnA, rlJ.ss es vom .Menschen selber ab­
hängt, ob er krank wird oder nicht, und d•.;r Ausspruch der Ra.b binon, 
dass 99 pCt. a!kr Menschen infolge eigenen Verschuldet;..~ zu­
grunde gehen2 , wozu der Kommentar ansdrüeklich bemerkt, dass 
ein Verschulden gegen die Hege:n gesundheitsgernässen Lebens 
gemeint sei. Aenderung der gewohnten Lebensweise hält MA& 

SAr.tUEL für gefä.lu:lir:·h, :'lie sei der Anfang von Krankheiten3• Der 
:Midrasch !Jerichtet, sol!l.llge die Juden in Palästina waren, tranken 
sie nur vVusser (),U'I Cisternen (me nozelirn} und Quellen; als sie 
nach Babel verbannt. wnrden, tranken sie vom \Vasser d"'s Euphra.t., 
uud es sta.r11cr~ viele v-on ihnen~. Also auch der Einfluss des Trink­
wassers ist bekr.IUlt:·. 

·uan wird zugestehen, dass wir in der a.llgcmeinen Erkellntnifl 
der Kra.nkheitsur:..achf"n in den letzten 2000 Jahrt·n nicht sehr viel 
weiter gekommen sind. 

Von der Krasenlehre des .t\ltertums ist in den talmudischen 
Schriften wenig zu finden, höchstens erinnert· der Ausspruch: 
"Haupt-ursache aller Krankheiten bin ich, das Blut"5, d. h. der 
Blutüherfluss, an die in ihren Folgerungen so verderbliche Lehre 
GAI,ENS von der Plethora. :Fiir die vVassersucht wird das gestörte 
Mischungsverhältnis Z\vÜ;c:hc·ll \Vasser und Blut als Ursache an­
gegeben6. Sonst spricht m::tr., soweit wir die Krankheitsnamen 
deuten können, meist nut· von Leiden einzelner Organe. 

Für dio v.,n•rbung !l·lS E:t•Hnkheitsnrsadw weiss ich koin sicheres 
Beispid unzufähreu. Vm>:Jo:T.;:.JT~~~m nwint, die Biuul spreche ,.nicht ohne 
tiE>fl•n und weisen Gl'lmd von1 viert<>n Gliedt• in den \Vort<>n: .Gott ist ein 
eifr-igPr Got.t, der da hcimsud,t J.et· V[1ter ).1issetat an den Kindern bis in 
das üt·itte und vierte Glied• 7_ Hier liegt offenbar die Beobachtung zugrunde, 
<las~ Yort~rbung von irgPmlw;)!c-hen lvankheit.t~n odAr Gehreehen bi;; zum 
vi<•:·trm Uli,:,d~. d. h. eb"n von C'rg:rosseltorn bis zum Urgross<'.nkt~l. den Zait­
geJ\'J>:;!,\f'l1. auffiel. A~<eh wi1· :Morlernon kennen wenigo Fälle Yon pllt.ho-

1 ) Rm. 107 o. •) j. Stl.bb. XJV. 14 c,1 und Lv. r. 16, 8. 1 ) Bb. 146 a. 
4) Midr. Till. 137, 3. ~) ßb. 58 L. 8) Lv. r. 15, 2. ') Ex. 20, 5. 

Pr c !I a s, JJibli&cb.·talmudi;;<'.he :.\l~diz!n. 11 
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l<>giHcht>r v •• r<>rbung. die \"t"Uittll' als bis zum Urgrüssvater nnfsteigen. " 1 

Abg.•schen dnvou. da~s hier cler Biboltext zn dem ,,vierten Gliede" den 
zu~ntz hnt: ,.wenn sin mkh h:-~,.;;;cn"- nach der dl"utlichen Umschreibung 
de" Targum: .. wenn dio Kind•}r ;;iindigen nach dem Vorbilde ihrer Väter•· -, 
ahg:osdwn d:won. d.ns~ nach nusdrii•~klich~r biblischer Lehre "Kinder nieht 
_getiitet wnrdon .~vllen wegen dt'r 1<:ltorn. sondern joder soll filr s e i n e 
::khuld stnrbC'n'·•. bleibt der sehr borecht.igte Zweifel bestehen, oh hier über­
haupt von körpC'rlidtcn und nidtt vielmehr von moralischen Zustiinden 
dio H.edfJ ist. S o ! c h 11 Boispiele künntc man iu beliebigt'r Zahl anfühn•n. 

Bibel und Talmud sind Sn.mmelwerke, die J.Jehren der ver­
schiedensten Per~onen und Zeiten enthalten. Es kann daher nicht 
1\·1mder nehmPn, wenn nebeneinander Aussprüche sich finden, die 
den verschiedensten Kulturstufen angehören. 

VI. 
Für die a.Ugomcinc D i a g n o s t. i k hatte man ein Hilfsmittel, 

rlas uns heute unbekannt ist., die beya tormita oder tronu"t.a. S.HIUEL 
sagt: "Die Arbeit, die man mit seiner Zubereitung hat., ist 1000 
Denare wert. }{an bringt t>in Ei tt~.usendma.l in heisses und tausend­
mal in kaltes Wasser, bis es sich so verkleinert, dass. man es ganz 
verschlucken kann. Wenn nnu eine Krankheit da ist·, so haftet 
sie darn.n. Und wellll es (das Ei) abgeht, so weiss der Arzt, welches 
;L\iedikament für den Kranken erforderlich ist und wodurch er ge­
heilt w~d'' 3• Das Wor·t tromita erklärt der palästinische Talmud~ 
durch P'.l~"tj'tOY SC. m'.lY, den üblichen Ausdruck der griechischen 
Küche fiir weiche Eier. Das tromiüt des Textes wird demnach 
dem -rpof.L"fl'o:X der Griechen entsprechen, das G.U.EN ebenfalls für 
weiche Eier braucht5 • · 

SAl\1UEL selbst soll sich mit qulcha untersucht haben, so dass 
seine Hausgenossen sich seinetwegen dio Haare ausrauften als 
Zeichen der Trauer6, da. sie glaubten, er sei tot'. Was dieses 
qulcha bedeutet, gesteht der Erklärer R. Nrssm nicht Zll wis~f:l.n, 
er meint, es sei ein Ersatz für das tromiton-Ei, in dessen Anwendung 
SAMUEL nicht geübt war . .ARUCH hält es für Kohlstengel, den det· zu 
Untersuchende verschluckte. 

D:ts P u l s f ü h 1 e n des Arztes wird erst. in einem Gleichnis 
eines Bpäten Midrasch erwähnt: ein Arzt kommt, um einen Kranken 
zu besuchen; er nimmt seine H.'l.nd {Handfläche, die Stelle der 
Pulsader) und sagt der Umgebung: gebt ihm zu essen, was er will; 
denn er stirbt an dieser Krankheit 8• Dagegen reichen R. JocHANAN 

und R. ÜHANINA ihrem Kranken die Hand nur, um ihm beim Auf­
stehen behilflich zu sein9 , ''~-ie schon SAM. EnEr,Es z. St. bemerkt. 
In noch andm·en Fällen bemächtigt sieh der Arzt der Hand des 
Kranken und richtet ihn auf als Unterstützung der verbalen 

1 ) Uobtn· Sippschttftstafoln. Mcd. Rt>form. 1908. No. 48. S. 57 5. 
3 ) Dt .. 24, 16. 3 ) Ned. 50 h. ') j. N~1d. VI, 39 C:;ft. ~) Tonnita steht im 
Gegeno;satz 10u bera· megu.lgelclh, dem hart gekochten Ei; letzteres fällt unte1~ 
dtm Bogrüf m•buschal, gekocht, da." tormita nicht. j. Nerl. VI, 39 c,~. 
'1) Jeb. 116 b. 7) Ned. ~0 b. •) Midr. Till. 73, 1. ') ller_ 5 b. 



Allgemeine Pathologie und 'Ih•~rapie. 163 

Suggestion, wie bei der fieberkranken Schwiegermut.t~'r des Apostels 
SIMON1 • 

·Durch die infolge der gesetzlichen Fleischschau geübte sorg­
fältige Untersuchung von Tieren war man mit den Krankheiten 
und Fehlern derselben sehr geuan vertraut, und die Versuchung 
lag nahe, das bei Tieren Gefundene ohne weiteres auf den .Menschen 
zu übertragen. Daher a.usdrücldich gelehrt wird, dass Analogie­
schlüsse nicht einmal bei Verletzungen des 'l'ieres selbst - ein 
Loch in der Leber hat eine andere Bedeutung für das Leben all-l 
ein solches in der Lunge2 - noch weniger vom Tiere auf den 
Menschen zulässig seien. Trotzdem finden sich häufig genug Ab­
weichungen voll dieser Regel, wie ja a.uch die moderne Arznei­
·wissenschaft ohne Bedenken ein Kilo gesundes Kaninchen einem 
Kilo kranker Mensch gleichsetzt. 

VII. 
Eine Krankheit mit Ausgang in G e n e !! u n g gibt es ert<t 

seit der Zeit des Königs HISKIA3 oder des Propheten ELisx1 ; die 
Krankheit ist eingesetzt worden, dami.t der Leidende Busse tue 
tmd nach seiner Heilung weiter ein bussfertiges Leben führe•. Au 
früheren St.elJen der Schrift erfahren ·wir überhaupt nur, dass "er 
starb", oder wo einmal von einem Kranksein die Rede ist, wie hei 
JAKOB 6, schliesst sich die N:3.chricht vom Tode unmittelbar an 7• 

Nur in der Stadt Luz, die da besteht bis "auf dit~seu Tag" 8, hat, 
wie die Sage erzählt, der Todesengel keine 1\lacht; sondern wenn 
die Greise in der Stadt merken, dass ihr V erst.a.nd kurz wird, gehen 
sie hinaus ausserhalb der Stadtmauer und sterben9 • Ist der 
Mensch vom Alter seiner Väter noch fünf Jahre entfernt, odor hat 
er es um fünf Jahre i.iberschritt~n, so kann er seinen eigtlnen Tod 
fürchten, lehrt R. JosuA BEN QoRCHA.10• R. Sn.wN BEN JEHOZADAK 
sagt: Gott bringt die Menschen als einzelne Familie (Stämme, 
gilin) und Genossenschaften in cUe Welt, stirbt e i n Glied dt>s 
St.ammes, so muss der ganze Stamm in Sorge sein 11• Ganz ähnlich 
laut.et die Lehre R. JoCHANANS: stirbtein Bruder, so sollen sich 
alle Brüder {vor dem Tode) fürchten, stirbt einer aus einer Ge­
meinschaft (chaburo.}, die ganze Gemeinschaft12• 

Als Normalzeit für eine Krankheit, die tötlich endet, gilt fünf 
Tage (welche Krankheit man dabei im Auge hatte, ist nicht a.n­
zugeben); das Kind, das DAVID mit dem Weibe des URIAS hatte, 
starb am 7. Krankheitstage 13, unbekannt, woran. Für den Tod 
durch die Seuche hält R. CHANANJA BEN GAMLIEL den Tod nach 
eintägigem Kranksein für bezeichnend. Dem Propheten HESEKIEL 
kündigt der Herr an, er werde "die Freude seiner Augen~' durch 
eine Seuche von ihm nehmen, und während er am Morgen zuw 

1 ) Mare. 1. 30. ') Chull. 48 b. =) Pirqe RE 52. ') Sanh. 107 b. 
') Gn. r. 65, 9. ') Gn. 48, 1. 7 ) Ib. 49, 33. ") Riehtur 5, 26. 0 ) Sot. 
46 b. 10) Gn. r. 65, 12. 11 ) Ruth r. 11, 8. 11) Sabb. 105 b. 13) II. Sam. 
12. 18. 
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VolJ..: spricht, wird seine Fmu krank und stirbt am Abeud 1 • Die 
Ausdrücke für den plötzlichen Tod und den Tod nach nur ein­
tägigem Kranksein sind schon den Tosaphisten nicht mehr ver­
ständlich2. Das Wunder, das ein~m Kranken mit seiner Ge­
n c s u n g geschieht, sagt R. ÜHTJA BAR AnnA, ist gt'ÖE'ser, als da..'! 
den drei .Männem im feurigen Ofen geschehene, die doeh nur von 
irdischem Feuer verschont blieben, das jeder hätte lör,.chen können; 
das Feuer (Fieber) des Kranken aber ist Feuer vom Himmel, das 
kein Mensch löschen kann, und doch wird der Kranke gesund3• 

Als p r o g n o s t i s c h günstige Zeiehen für den Kranken 
gelten: NiesPn, Schweiss, Stuhl, "Zufall'' (Pollution), Schlaf und 
Traum4• :Für jedes wird ein Bibelvers als Beweis angeführt. 
Für den "Stuhl" ist. natürlich Voraussetzung, dass es sich nicht 
um einen Durchfallkm.nken handel.t5. 

Die Krankheit reinigt den Körper, so dass er nicht nur sünden­
rein - wie es hcisst: "wenn er all deine Krankheit heilt., so ver­
zeiht er all deine Siinde;n" 6 -, sondern auch iru buchstäblichen 
Sinne gereinigt wird'; eine Anschauung, die dem Volke auch heute 
noch geläufig ist. 

VIII. 
Die Behandlung der Krankheit richtet sich zu allen Zeiten 

nach der gerade herrschenden Auffassung von ihrer Ursache; 
denn kausal zu behandeln, ist von jeher der 
Wunsch und das Ideal der Therapeuten ge­
wesen. So lange man glaubte, die Krankheit sei ein in den 
Menschen gefahrener böser Geist (Dämon, Teufel), war es nat.ur­
gemäss, dass man diesen und damit die Krankheit aus dem Kranken 
herauszutreiben suchte. Es ist sehr merkwürdig, dass von eigent­
lichen Beschwörungen im Talmud übe1·haupt keine Rede ist; desto 
öfter wird das "Besprechen" (l6.cha.sch}, das wir wohl als 
stark verblasstes Abbild der Beschwörung auffassen ~üssen, er­
wähnt. 

In der grundsätzlichen Frage, ob das Besptechen überhaupt 
zulässig und nicht "ein heidnischer Brauch" und da~er zu ver­
bieten sei, kann man, wie bei den meisten Angelegenheiten des 
Aberglaubens, beide Anschauungen im Talmud vertreten finden. 
Unter den älteren Mischnalehrern, den Tn.nnaiten, ist kein einziger, 
der mit dem Besprechen einverstanden \väre, selb;t wenn dabei 
auch keine Götzennamen, sondern Bibelverse mit dem Gottes­
namen gesprochen werden, sie erklären den, "der da flüstert über 
einen Körperschaden" und dabei spricht: "alle Krankheit, die ich 
auf Aegyptcn gelegt, lege ich dir nicht auf, denn ich der Herr, hin 
dein Arzt" 8, der ewjgen Seligkeit für verlustig, sie verbieten, einen 
anderen zu rufen, damit er einen Bibelvers zur Beruhigung über 

1 ) Ez. 24. 16-18. 2 ) Moed qat, 28 a. 3 ) Ncd. 41 ß. •) Ber. 57 b. 
6) Pes. r. 33 cd. FRIEDM. p. 152 a. 6) Deutung von Ps. 103, 3. 1 ) j. Ber. 
Il, 4 c0 , 8} Ex. 15, 26. 
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ein Kind spreche, das sich ängatigt oder eine Bibol oder 'fhephillin 
auf ein Kind zu legen, damit es einschlafe 1 • Aber schonR. J OCHANAN, 

der hervorragendste palästinensische Gelehrte der 11. Periode, der 
Amorii.er, weiss nichts mehr von prinzipiellem Widerspruch, und 
von seinen. baLylonisuhen Zeitgenossen beRitzen wir sogar eine, 
wenn auch nur relativ kleine Zahl von Zaubersprüchen, die sogar 
Bibelverse mit dem Gottesnamen enthalten 2 • Dass aber diese 
Incantamenta Erfindung der Ta.lm~ldistcn seien, muss sehr zweifel­
haft erscheinen; angesichts des sich hii.ufendo11 keilschriftliehen 
l\{aterials gewinnt die Annahme einer einfachen Herüberna.hmo 
aus heidnischer Umgebung immer mehr Wahrscheinlichkeit. Dabei 
wird man, wo nötig, die Götzennamen durch monotheistische Be­
zeichnungen ersetzt habe11. 

Da. das Besprechen zu den Geheimwissenschaften gehörte, 
enthalten die dabei gebra.uchten Formeln meist keinen un~ ver­
ständlichen Text, nur der Name des Kranken und seinor Mutter 
wird, 'vie in allen Zaubersprüchen des Altertums, darin genannt. 
Bei manchen Sprüchen derart spie der 1fedizimuann aus, und dieses 
Ausspeien vor oder nach einem Bibelvers, der den Namen Gottes 
enthielt, empfrmd mau als ga.n?; besonders austössig 3 • 

Das Besprechen ist ein sehr alter heidnischer Br:1.uch; schon 
bei JIOMER1 wird auf diese Weise Blut gestillt, CATO hat einen 
Spruch hinterlassen, der gegen Verrenkungall helfen soll5 , MARCUS 
VARRO einen solchen gegen Podagra.6• Bei den Ga.lliern sangen 
die Druiden7, bei dtm Germanen die Alruneu. In .Jerusalem sang 
man den Psalm 91 als schir schel pega.'·im oder schel nega'im8 zum 
Schutze vor bösen Geistern9 , und das ,,Besprechen der Rose" 
kann man bei den intelligantesten Leuten im "Zentrum der Intelli­
genz" noch heute jeden Tag erleben. 

1\Ia.n "fliisterte", um sich vor Sch.lang<m und Skorpionen zu 
schützen, resp. sich ihrer zu erwehren, und zur Heilung von Augen­
leiden 10 •. Man erz;ä.hlt vonl~. MEIR, er habe an dPn Sabbat-Abenden 
Vorträge gehn.lten, an. denen sich auch Frauen beteiligten, und 
ein über das lange Ausbleiben seiner Frau aufgebrachter 11-la.nn 
habe geschworen, sie dürfe nicht früher sein Haus wieder betreten, 
bis sie dem Redner ins Gesicht gaspien ha.be. R. )fEIR, der davon 
erfuhr, habe sich a.ugenkrank gestellt und gebeten, eine kluge 
Frau (chakd:nuJ..), dio das .,Flüstern" verstehe, zu holen. Jene 
wurde gerufen und speit ihm siobenm<tl ins Gesicht. Der häusliche 
Friede war d::-.mit wieder hergestcllt. 11 • 

Offenbar ha.ben also auch damals schon bosonders die Frauen 
das Besprechen g0üh~. 1 ~, obgleich dte R.ahhin~n selbst nicht davor 
zurückscheuten. So geht R. CHANINA. zu dem fieberkranken 

1) j. Sabb. YI, 8 b 20 • 2) In dmn Spruch g<J!;Cll eschatha cem-irtha, 
Sabb. t.l7 a. 3 ) Sa.uh. 101 a. •1 Odyss. 19. 47.i. l) lJc ro rust. 160. 
6 ) PLI:->. 28 . .'3. 7) CIC. de divin. I. 40. S) Schebu. 15 b. ") j. Sabb. VI, 
8 b:1• ' 0 ) T. Sn.hb. VII, 23. 1 ') j. Sot. I. lli d os· 11) s. a. Aboth II, 8; 
j. Su.nh. VU. t5 d 12• 
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R. JOCHA~AN und. "spricht über ihn ein ·wort", wodurch er ge·-' 
heilt wir(P. 

Den Nutzen des Bt>sprechens rühmt im Alterttim unter den 
Aerzten kein Geringerer als der grosse GALEN. "Manche glauben," 
sn.gt er, "do.ss die Zaub~rsprüche d{"ll Märchen der alten \Yeibe'r 
gleichen, ·wie ~tuch ich es lange Zeit tat. Ich bin aber mit der Zeit 
durch ihre augenscheinlichen Wirkungen zu der Ueberzeugung ge­
langt, dass in ilmen Kräfte \vohnen; denn ich habe ihren Nutzen 
bei Skorpionstichen kennt-n gelernt ünd ebenso auch bei Knochen, 
welche im Schlunde stecken geblieben waren und infolge'des Zauber­
spruches, ot' S:-apö~;, sofort wieder ausgehustet wurden. Die 
Zauuerformeln erfüllen ihren Zweck"~. Das Besprechen bei dem 
stecken gebliebenen .Knochen, der bil'a, kennt aucl). der Talmud, 
und die Jünger .JEsu zeigten die Kraft ihres l\{eisters als aw-r~p. 
Heiland, indem sie Sprüche mit seinem. Namen dabei flüsterten, 
wie der Talmud selbst angibt, p1it Edolg3• 

Zum Besprechen gehört als besondere Fonn das "Handauf"'­
legcn", ebenfalls ein alter heidnischer Brauch. Als der syrische 
General NAAMAN zu Er..IsA kommt, um von seinem Aussatz ge­
heilt zu \Yerden, erwartet er, der Prophet werde sich hinstellen 
und seine Hand gegtn die (kranke) Stelle schwingen, so dass der 
Aussätzige geheilt wird4• Ein direktes Handauflegen hat er in 
diesem Falle. nicht erhofft, weil Berührung eines Aussätzigen ver­
unreinigte. Eine wichtige Rolle spielt das Handauflegen auch in 
den Heilungsgeschichten JESU. 

Zum Beweise dafür. dass auch das Volk die WundPrheilungen JEsu 
als durch Suggestion ?.ustande gekommen ansah, führt \VoLZENDORFF 0 an, 
da.'l.'i in Galiläa seine Heilungen nicht gelangen; denn dort kannte man ihn 
und seine Familie• - .. der Prophet gilt ni~gends w·,niger denn im Vater­
lande und daheim bei den Seinen", klagt JEsus selbst'. 

MAil\IONIDES referiert die talmudischen Bestimmungen über 
das Besprechen in folgender Fonn: 

Hat jEmanden ein Skorpion oder eine Schlange gebissen, so 
darf man über dem Stich "flüstern", um sein Gemüt zu beruhigen 
und seinen Mut zu stärken. Wenn die Sache auch absolut nichts 
hilft, so hat man sie döch erlaubt, damit des Kranken Sinn nicht 
verwirrt werde. 
, Wer über einer Wunde flüstert und einen Bibelvers sagt oder 

über einem Säugling aus der Bibel liest, damit er sich nicht ängstige, 
oder' auf ein Kind eine Bibel oder Tefillin legt, damit es einschlafe, 
der treibt nicht nur (verbotene) Zauberei, sondern er leugnet auch 
das Wesen der Thora. selbst; denn er macht aus der Thora. ein 
Heilmittel für den Körper, während sie doch nur ein solches für 
die Seele darstellen soll 8• 

1 ) Cant. r. zu 2, 17. •) Bei ALEX. voN TR.~LI.ES ed. PusoHlii. II, 
4H au~ einer Schrift ,.ÜbPr dio ärztl. Behandlung bei HO:\IER". 3 ) j. Sabb, 
XIV, 14 d 01 • ') II. Kön. 5, 11. 6 ) Gesundheitspflege und Medizin der 
Bibel (Christus als Arzt). Wiesbaden 1903. S. 59. ') Mare. 6, 3; l\Iath. 
13, 58. 7) Mare. 6, 4. 8 ) Hilk. Akkum XI, 11-12. 
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IX. 
Das Besprechen ge::währte Hilfe nur dann, wenn das Unglück 

bereits geschehen, die Krankheit hereits eingetreten war. Aber 
der 1\:Iensch, der sich dauernd auf Schritt und Tritt. von böf!en 
Geistern umgeben wähnte, die ihm auflauerten, bedurfte auqh 
eines dauernden Schutzmittels und glaubte ei.Il l:lolches in d(·n 
A m u l e t t ~ n zu besitzen, die er stets bei sich trug. })er"Gebrant·h 
dieser Amulette ist ein uralter; von den Flügeldecken des heiligen 
Scarabäuskä.fers an, den die Aegypter der ältesten Zeiten in ihr-1 
Gemmen schnitten, hat er sich durch die Jahrtausende hindurch 
bei allen Völkem in unvermindert.er Kraft erhalten, trotzder Ver­
bote der Konzili~n. trotz des Gesetzes Karls des Grossen, und 
feiert noch heute in. dem vierblättrigen. KleeblD.tt, das die Ber­
Jocques unserer Damen ziert, seine Triumphe üb~r \Veltweisheit 
und Gottesgelahrtheit. 

Bei den Juden war das Amulett unter dem Namen qame'·a 
hekarult. Es war ein Schutzmittel für :Menschen und Tiere 1 und 
stellte entweder ejn beschriebenes Blatt dar oder bestand aus 
Wurzeln2 oder Kräutem3 • l\fan trug es auch u.n einem Kettchen, 
in einem Siegelring oder einem Rohr (ibid.). Die qarne'a galt a.ls 
erprobt (mumcha = probatum), wenn sie dreimal geholfen hatte; 
eine dahingehende Versicherung des Arztes, d~r solche Amulette 
brachte oder fabrizierte, galt ohne weiteres ~.Js glaubwürdig (ibid.). 
Amulette gehörten nämlich im Alterlnm zum legitimen ä r z t -
l i c h e n Heilappara.t. V 011 dem ArztP ARCHIGEN:F.S berichtet sis 
GALEN4• 

Ein Beispiel dafür, wie "heilige" Zeicht·n und .. li.mulette auch 
später entstanden, ist folgendes: In t>iner Vision l1ört der Prophet 
EZECHIEL den Herrn sagen: "mache ei11. Zeiehen (thav) auf die Stirn 
der Männer, die über die Gräuel in Jt'rusalero empÖ!.'t sind. Dieso 
sollen die anderen erschlagen, aber keinem, d.er ein Zekhen hat, 
etwa.s antun"5. Dieses fh(t.v gehen die LXX richtig durch ow~ioY, 
die Vulgata aber übersetzt "signa Thau super frontes". und da 
diese Uebersetzung die offiziell ane::ka.nnte der ohl'istlichE'Jl Kirche 
ist, sa.h man in diesem Thau ( = dem griech. 'r) ein Kreu:z., und so 
erscheint nicht nur das Schwein des heiligen .ANTONIUS voN PADUA, 
sondern auch die Pestbli:i.tt.er, welche 1437 den hl. ·SEBASTIAN 
a.]s Pestpatron wiedergeben, mit dem 'l'au-Krenz der Bibel als 
Prophylaktikum der Pest !6 

Religionsgest-t.zlich iw.tte Dl<lll gegen die Amulette nichts ein­
zuwenden, sie wurzelten offenbar sehr tief im Volksglauben. Es 
war Grundsa,tz geworden, zu Heilz\Yccken n.lle l'r1ittel zu erlauben; 
ausser Götzendienst, Blutschande und Mord, von einem Verbot von 
Dingen, selbstvon solchen, die ma.n als abergläubische erkannte, da­
gegen abzusehen, wenn derKranke an ihre Heilwirkung glaubte und 

1 ) '1'. Sabb. IV. 5. 1 ) Ib. l\", 9. 8 ) j. Sabb. 8 b8• ') Do compos. 
medicmn. lib. II (K. XII. 573). •) Ez. 9, 4. ") Vgl. HÖFLER, Janus 1902, 
S. ~35; .Ahbildg. der Pe<~tblätter Mitt. z. Gesch. d. 1\ic•dizin. Bd. VI, S. 540. 
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nicht euwr der g~nu.nntcn drei F'a.ktoren dabei in Frage kamt. 
Heidnischen InhaJ.t durften die A1nul-;-,tte u.l:':o nicht hahcn; daher 
man es als eine Strafe des Himmels ~~uffasstc, da.ss im :J:(accP.hiier­
kampfe diejenigen umkamen, welche unter den Kleidern Klein­
odien trugen v·on den Götzenbildern aud Janmia., welche doch da~ 
Gesetz den Juden untersagt2• Vom Hki.uclJerwerk der Götzen 
oder vom Baume der .<\starte, die wohl r.ls besonders heilkräftig 
galten, Amulette zu ma.chen, wurde au::;dl'üflklich verboten3 . Als 
R. ACHA fieberkrall.k wird und man ihm Quellwasser aus ci11em 
"heiligen Hain"4 bringt., lehnt er es ~u trinken ab. Trotzdem 
konsta.tiert man die 1'atsache, dass Menschen kra.nk zu Götzen 
wallfahrten und gesund zurückkehren, (lf•Utet sie aber als Zufall: 

SoNAN s:J.gt zu 1{. AKIBA: Wir sinu beicle überzeugt, dass am 
Götzendienst nichts \Vahrt>s ist, und doch sehen wir Menschen, 
die (von Krankheiten) zerbrochen hingehen, zusammengebunden 
(geheilt) zurüc·kkommeu. Damuf R. AKIBA: ,,In einer Stadt wohnt 
ein MalUl, der sich allgmnein('n Vertrauens erfreut, so dass alle 
\Velt ihm ohne Zt'ugen \Vertsachcn in Verwahrung gibt, nur ein 
Mensch nicht. Eines Ta.ges hat n.uch dieser die Zeugen vergessen, 
und die Frau des Verwahren; rät ihrem Malme, sich an dem :Miss­
tmuischen zu rächen und :;ein Depot abzuleugnen. Aber der l\Iann 
erwidert ihr: sollten wit·, weil diese1· eine unschön gegen uns handelt, 
unsere Ehrlichkeit aufgobcn1" - \Venu Gott. einem Menschen 
Krankheiten schickt, so bestimmt er gleich., wann sie kommen und 
wann sie gehen sollen, an welchem Tage, zu welcher Stunde, durch 
wen und durch welche Arznei. An dem Tage, an dem die Krank­
heit aufhören sollte, wallfahrtet jener zufällig zmn Götzen, und (zur 
Strafe) sollte nun eigcnt.}ich das J,oi!len nicht enden. sondern wieder 
anfangen; aber sollte man eines Narren ·wegen den festbestimmten 
Gang (der Natur) ändern ?5 

Dieser Ausspruchdo" R.AKIBA ist. in vieler Beziehung bemPrkens· 
wert, besonders durch seil1en Respekt Yor den Naturgesetzen im 
Gegensatz zu dem Wunderglauben seiner Zeit. (etwa. 17--130). 

Verboten als Heilmittel ist v.nch der illegale Geschlechtsgenuss. 
Als ein l\-Imm infolge unglückliche!' J,jebe t.odknmk wird und die 
Aerztc als einzige Hettung für ihn die Kohabit-ation mit der be­
gehrten Frau bezeichnen, ~rklii.ren die Rabbinen kategorisch, er 
solle lieber t>terhen. Nicht einmal eh1en unkeusehen Anblick wollen 
sie ihm gestattenr.. 

Do.s Verbot des l\Iordes als Heilmittel - "dein Blut ist 11ieht 
röter als das deines Nächsten", heisst die talmudische Bcgriinduug7 

- mutet uns et'lvas sonderbar an. .AlleiH die Sitten des Altertums 
erklären auch die Entstehw1g dieser Vorschrift. :Man erinnert sich 
des Berichtes des PLINIUS8 , dass, wenn ein ägyptischer König 

1 ) Sahh. G6 11. •) II. Macc. 12, 40. 3 ) Exod. r. 1G, 2; cfr. Pe>s. !!5 a 
u. Ab, z. ~8 ab. •) odt>r .,ans dem P!wJl11s de:s Doron" 2 Diu StelltJ 
(j. Sabb, 14d,8 ) i,.;t verdet·bt. 6 ) Ab. z. 56 u. 9 ) Sanh. 75 a. 7) Pes. 25 b, 
8 } h. n. 26, 1. 
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vom Aussatz befallen wird, die Krankheit populis funehre sei, weil 
zu ihrer Heilung Bäder mit Menschenblut. verwendet würden. 
Dasselbe berichtet, ebenfalls ausAegypten, 1L-\.RCELLUS E:~JPitncus 1 , 
tmd schon bei AESCHYLUs sagt KLYTÄ:O.INESTRA, dass "üin Bad 
im Blut ihr ferne sei"2• Auch bei den Juden findet sich eine Nach­
richt von dieser Grausamkeit. Als der König von Aegypten aus­
sätzig geworden - "gestorben" sagt die Schrift~; delUl "ein Aus­
sätziger wird einem Toten gleichgea.chtet" 4 -, hätten seine Astro­
logen ihm Heilung versprochen, wenn er morgöns und a.hends im 
Blute von je 150 Kindern bade. Zu diesem Zweck entriss er don 
Juden ihre Kinder, bis Gott, aus Erbarmen mit ihnen, ihn geheilt. 
So erzählt der Midrasch6• Diesen schrecklichen Brauoh, der sich 
später auch in der Geschichte des Papstes lNNOCENZ VIII., des 
Kaisers KoNSTANTIN,. im armen HEINRICH von HARTMANN YON 
DER AuE als Rat der Salernitan.er etc. findet. 6 , will wohl R CmsnA 
noch ausdrücklich bekämpfen, wenn er die der talmudischen An­
schauung sonst gar nicht verständliche Frage aufwirft, ob man da~ 
Leben eines Grossen durch das Leben eines Kleinen retten dürfe7 , 

und sie natiirlich energisch verneint; denn der einzige Fall, in dem 
ein Mord auch heute noch erlaubt ist, wenn es nämlich nötig wird, 
das Kind im Mutterleibe zu töten, um das Leben der }!utter zu 
erhalten, ·witd bereits von der Mischna erwähnt, und zwar mit der 
Einschränkung, dass, wenn der Kopf den Scheideneingang ver­
lassen, eine Embryotornie am lebenden Kinde nicht mehr statt­
haft ist8 • 

Alle sonstigen Gesetze der Religion weichen der Lebenl-lgefahr, 
mögen es Bestimmungen über die Sabbatheiligung oder über 
Speisen sein, letzteres deshalb bemerkenswert, weil man in den 
ärztlichen Schriften der den Juden sta.mmvenvandten Araber, so­
bald in einem Rezept Wein als Bestandteil vorkommt, unfehlbar 
die Bemerkung des Abschreibcrs findet: _"Wein hat uns Allah vei·­
boten. \Veru1 es dem Kranken beschieden ist, gesund z.u werden, 
wird er auch ohne \V ein gesund werden" 9 • Man soll sogar, wo eine 
Lebensgefahr zu besorgen ist, strenger sein wie bei rit.uellen Vor-
schriften 10 • · 

Besondere Aufmerksamkeit verdienen die Bestimmungen für 
den Schwerkranken um Versöhnungstage, an dem der Genuss von 
Speise und ~rrank bei Strafe der V ernicht1mg (durch göttliche 
Hand) von der Bibel Yerboten ist. Di<J Worte der Mischna: "einem 
(Schwer-)Kranken gibt ma.n zu essen nach dem Ausspruch Sach­
verständiger, sind solche niuhb da, auf sein eigenes Verlangen, bis 

!) D-3 m~lflicina, cap. Hl ncl. CoR"N"Alt, 1536, fol. 130. 2 } Agamenmon; 
übers. v. WoLZOOE~. S. 23. ") g}:, 2, 23. ~) Ned.. 64 b. ") .E:x. 1'. I, 34. 
6) Nachwci::~o boi FRJEDRElCH, zur Bibol I, 22&, Anm. -1; Sri~P.CK. Blutaber­
glaub.-•'. 8. 36 ff.; FRt::Yl:AG, Mitt. z. Gesdt. d. J\Icc.liz. ilJ. VII, S . .J52. 
Erkliimng;;ver:mch boi l'IIAG::s-us. Organ· und Blnttherapic. S. 51. ') j. Saub. 
XIV, 14 d.,. ") Ohol. VII, 6. •) 2:. H. bei "\nur.KAsr::.r ed. CHANNING, 
p. 371. 10 ) Chull. 9 b: chamira saka.ntha. mi'issura, 
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er sagt: genug" 1 erläutert dieGemamim Namen R. JANNAJS: Wenn 
der Kranke sagt: ich bedarf (Essen oder Trinken), und de~· Arzt 
sn.gt.: t:>r beda.rf nicht, dn.s Fasten wird ihm nichts schaden, so hört 
nwn auf den KraMen, da .,das Herz seine eigene Bitterkeit fühlt" 2, 

trotzdem es det Arzt (objektiv) vielleicht besRer weis.,;. Sagt der 
Arzt: der Kranke bedarf, der Kranlm aber: ich bedarf nicht, so 
gilt das 'Voxt des Arztes, weil der Kranke vielleicht benomnten 
ist. Dabei macht es keinen Unterschied, ob ein Arzt oder hundert 
ihr Urteil abgehcn3, massgebend ist das Wort dessen, der für die 
E r 1 e i c h t e r u n g stimmt. 

Ganz ebenso wird ts al& falsche Frömmigkeit und als str:iflich 
bezeichnet, auf die Sabbatgesetze Rücksicht zu nehmen, wenn· es 
sich um die Bedürfnisse eines Schwerkranken handelt. Alles, was 
für ihn erforderlich ist, soll ohne Zaudern geschehen, nicht durch 
Sklaven oder Heiden. sondern die Grossen Israels haben die 
P f l i c h t , mit ihrem. Beispiel voranzugehen, damit nicht durch 
Unwissenheit ein Menschenleben gefährdet wird, und "wer eürig 
ist, eines Schwerkranken wegen den Sabbat zu verletzen, ist 
lobenswert"4• 

X. 
Mit dem Besprechen und den Amuletten ist die Zahl der 

. magischen Heilmittel nicht erschöpft. Man findet noch ausserdem 
viele Dinge, die sich, wie die bereits genannten, eines universellen 
und ewigen Lebens erfreuen. ··Dahin gehört die Wirkung geknüpfter 
Knoten, die schon bei VERGIL als Liebeszauber gelten5 und im 
Mittelalter und später im Nesteiknüpfen ihre Triumphe feiern. 
Im Talmud ist ihre Wirkung eine andere: "drei Knoten bringen 
(die Krankheit) zum Stehen, fünf heilen, sieben helfen sogar gegen 
Zauberei" 6 , wobei zu. beachten ist, wie, ganz nat~h heidnischer Art, 
numero Deus impari gaudet, die Verwendung der auch dem Mono­
theismus heiligen Zahlen 3 und 7 und de1· 5, die als Fünfeck den 
Pythagorii.ern ein Symbol der HYGIEA war. 'Manche Amulette 
und "Medikamente", besonders solche gegen Fieber, empfiehlt mail 
zur Zeit ABBAJS (um 300 p. Ohr.) an einel' Haarschnur um den Ha]s 
zu tragen, ·während die 1'osefta "das Anbindt>n eines Fadens an 
einen Menschen" noch als heidnischen Aberglauben verbietet'. 
Gegen die Krankheit 'ababitha hilft der Nagel vom Kreuze ei.nes 
Hillgerichteten8, wi·e bei PLINitrS9 ein Nagel gleicher Herkunft, in 
\\'olle gewickelt. und um den Hals gebunden, Fieber heilt und eill 
Span vom Galgen ein· sehr guter 1'alisman unserer kl11gen Frauen 
ist. So erhalten sich die Volksmittel aller Aufklärung zum Trotz~ 
nur dass sie zuweilen ihre Gestalt ändem. Hat man in den Zeito()ll 
des Mesmerismus die Heil- und Schutzkraft der .Amulette als be-

1 ) Joma VIII, 5. 1) Spr. 14, 10. 1 ) Joma 83 a. ') lb. 84 b. ') Ecl. 
, 8, 77. 1 ) s[~.bb, 66 b. · 7). T. Sa.bb. ·vn, 11. 8 ) j. Sabb. VI, 8 c.,. 

8 ) h. n. 28, 4. 
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wiesen angenommen und ihre Wirkung durch elektrische Ströme 
erklärtl, so braucht der geschäftskluge Kurpfuscher unserer Tage 
irgend ein Metallplättchen nur als elektrisch oder magnetisch zu 
bezeichnen, und der sich höchst intelligent und aufgeklärt Dünkende 
trägt unter dem Namen des Voltakreuzes ein biederes Amulett und 
verspUrt davon dieselbe Wirkung, wie die von ihm verlachten ein­
fältigen Menschen der grauen Vorzeit. 

Mancherlei Magisches bietet das neue Testament. Von der 
Haut des Apostels P AULUS hielt man das Schweisstüchlein und 
Koller über die Kranken, dass die Seuchen von ihnen v.;chen und 
die bösen Geister von ihnen ausfüluen2• Man trug die Krnnkon 
auf die Gassen hinaus und legte sie auf Betten und Bahren, auf dass, 
wenn PETRUS käme, sein Schatten ihrer etliche überschattcte3 • 

Kenntnisse in der Magie sollten sich die Richter ex officio an• 
eignen, um bei einer etwa vorkommenden Strafsache ein zutreffen­
des Urteil zu haben"; denn wenn auch der Arzt als'gerichtlicher 
Sachverständiger eine nicht seltene Erscheinung im Talmud ist, 
so hat es der Magier zu einer solchen, gewissermassen amtlichen, 
Billigung und Anerkennung seiner Tätigkeit nie gebracht. 

XI. 
Die Zahl der Rezepte und Heilmittel, die man der P e r i o d e 

des Positivismus zuschreiben müsste, ist im Talmud eu1e 
relativ gerin.ge. Das wird nicht auffallend erscheinen, wenn man 
bedenkt, dass der Talmud ja kein ärztliches Lehrbuch ist und dass, 
nachdem einmal die Anwendung der legalen Heilkunde zugelassen 
war, eine Diskussion der einzelnen Mittel, die sie benutzt, nusser­
halb des Gebietes des Gesetzgebers lag. Höchstens konnte es sich 
um die Frage handeln, ob das eine oder andere Medikament, dem 
religiöse Bedenken, etwa durch die Speisegesetze, entgegenstanden, 
wi& Leber des tOllen Hundes, Eselsharn etc., überhaupt als Heil­
roHtel anzusehen seien; waren sie das, so waren sie, wie bereits 
erwähnt, auch erlaubt. Dem Aberglauben redet man natürlich 
trotzdem nicht das Wort: das Fett vom gesteinigten Ochsen als 
Heilmittel aui eine \Vunde zu bringen, iRt verboten, wenn es auch 
vom Gericht nicht gestraft wird&. Ganz Yereinzelt und nur rein 
persönlinh ist jene Anschauung, die man, wenn man will, als Vor­
läufer unserer "Naturheilkunde" ansehen kann, die von ailen 
Arzneien nichts wissen will. R. CHIJA rät nämlich seinem Sohne: 
trill.ke kein samrna, last~ dir keinen Zahn ziehen !d 

Was man als "Arznei im positiven Sinne" bezeichnen soll, 
muss durchaus an dem Massstab des Altertums gemessen werdon, 
wenn auch manche der ältesten 1\Iittel, "ie die Küchenschaben etc., 
wieder zum Heilschatze der Neuzeit gehören. · 

1 ) ENNEMOSER, llagnetismus. S. 200. 1 ) Act. 19, 20. •) lb. 5, 15. 
•) Sanh. 17 o.. 6 ) Pes. 24 b. ') Ib. 113 a. 
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Viertes Kapitel. 

Die Krankheiten und ihre Behandlung. 
(Spezielle Pathologie und Therapie.) 

1. Teil. 

Epidemien. 

I. 
Pest. 

Nach der Definition GALENS 1, die bis zum 16. Jahrhdt. bei 
den Aerzten unYerä.ndert bleibt2, ist Pest eine Krankheit, die in 
kurzer Zeit viele Menschen wegrafft. Nach der l\{ischna3, die als 
Gesetzbuch bestimmte Zahlen brauchte, spricht man von einer 
Pest. deber, wenn in einer Stadt, in der, ·wie z. B. in der Stadt 
'Amiqo, 500 feldtüchtige Mä.nner sind - Greise, Frauen und 
Kinder werden hier nicht mitgezählt.' - an drei aufeinander­
folgenden Tagen je ein Todesfall vorkommt. Für eine grosso 
Stadt, z. B. Akko, die 1500 junge Leute hat, gilt im Verhältnis 
dasselbe, neun Todesfälle an drei aufeinanderfolgenden Tagen~>. 
Sie dürfen al?er nicht an e i n e m Tage vorkommen (weil es sich 
dann um Vergiftung, nach HAsüHI um eine Zufälligkeit handeln 
könnte). 

Von den direkten Ursachen der Pest wird nichts erwähnt, 
aber sehr häufig sind die Hinweise, dass dichte Zusammenhäufungen 
von 1\Ienschen, besonders bei gleichzeitigem Mangel an Nahrungs­
mitt.eJn, den Ausbruch von Epidemien begünstigen: "Ich bringe 
über euch das Schwert, dass ihr euch in euren Städten sammelt, 
und sende deber in eure Mitte6." ,,Das Schwert ist von aussen 
und Pest und Hunger von innen7." Dieser Grund ist aber fiil' da:> 
Auftreten der Pest im Anschluss an V olkszähhmgen n i c h t 
stichhaltig, wie gewöhnlich angenommen wird; denn die Zähler 
g~hen r.u den einzelnen Stämmen und brauchen zudem. zu ihrer 
Arbeit zehn Monate8 , ein "Zusammenströmen ,~on Meuschcu­
massen" hat dabei also überhaupt nicht stattgefunden. 

Ganz beka1mt ist die Tatsache der Yerschleppung von Epide­
mien. Als M.Ar.. SAM:UJ<~L hört, dass in dem weit entfernten Be 
Chu,;ae "ein Sterben" sei, ordnet er ein Bittfasten an, da er eine 
V erschleppung nach seinem \Vohuott fürchtet und ein reger 
Karawanenverkehr (schejarä) besteht., den die Pest begleitet. 
Auf die Trennung durch den }i'luss kann. man sieh nicht verlassen, 
da wir den Leuten doch nicht die Fähre wegnehmen können. 
R. JuDA hat wohl auch an die Mögliühkeit der Yerschleppung durch 
Schweine gedacht; dmm als er hört, uuter den Schweinen sei ein 

1 ) GAL"E::S de acut. morb. victu I, 8 (K. XV. 429). 2} PusCHJ\fA...'lN, 
\Viener mod. W. 1895, col. 1553. 8 ) Taan. Ili. 4. 4} j. Tc•a.n. III. 66d19 ; 

Tosaf. JoMTOMB z. Mischna. G) Tann. 21 b. ~) Lv. 26, 25. 7) Ezech. 7, 
15 u. ö. ") II. Sam. 24, 8; Ex. 30, 12. 
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Sterben ausgebrochen, ordnet er ebenfalls ein Fasten an, .,weil 
ihre Eingeweide denen des l\fenschen gleichen 1". Ob die ß e u I e n­
p e s t durch Schweine übertragen wird, ist heute noch strittig, 
dagegen kann an einem Zusammenhang zwischen terrestrischen 
Revolutionen (Erdbeben) und Pestausbrüchen nicht gezweifelt 
werden. Auch der Num.17 erwähntenPest geht die plötzlicheBiJduug 
eines Erdspaltes voraus, in dem die Rotte Korah versinkt. Von 
der indischen Pest berichtet STICKER2, dass die überwiegende 
Mehrzahl der Infektionen von den ·lmteren Extremitäten ausging, 
daher die Schuhe tragenden l\Iohammedaner trotz ihrer Unsauber­
keit der Pest nicht mehr ausgesetzt \mren, als die barfuss gehenden 
sehr sauberen Hindus, und aus dieser Beobachtung erklärt sich 
vielleicht die auf den ersten Blick übertrieben klingende l\Ialmung 
RABS, man solle die Balken seines Hauses verkaufen und sich dafür 
Schuhe für seine Füsse anschaffen3 • 

Natürlich geben diese Bemerkungen nicht entfernt 
die Berechtigung, c!.ie in Bibel und Talmud erwähnten Epidemien 
als Beulenpest zu deuten. In den Quellen werden die Ausdrücke 
diber, rnaggepha, neg'a und negeph anscheinend unterschiedslos 
gebraucht\ m6tluin4 heisst (auch bei den Assyrern) "das grosse 
Sterben", ebenso wie rnotltan, das als Erklärung des bibl. behrila5 

steht, "eine Krankheit, die die C'TCschöpfe eilends hin wegrafft6", 

aber ob Beulenpest, Cholera, Ruhr, Typhus oder was sonst vorlag, 
ist mangels jeglicher Symptomatologie durchaus nicht anzugeben 
möglich. So soll die m.agge.phd, an der die Kundschafter starben 7, 

nach R. NACHMAN aakara, der epidemische Krupp, gewesen sein 8 • 

Die Beschreibung der Pest, die der Prophet SACHARJA als Strafe 
für die Völker, die Jerusalem bekriegen, androht, ist poetisch 
und auch zu unbestimmt gehalten: "es modert ihr Fleisch und er 
(der Kranke) steht auf seinen Füsscn, und seine Augen modern in 
ihren Höhlen und seine Zunge modert in ihrem Munde".9 lJie 
Midraschim 10 sehen darin eine Schilderung des Aussatzes. 

Fast immer sind die Seuchen, wo sie auftreten, mörderisch: 
zur Zeit KoRAHS starben 14 700, beim Ba'al Pe'ör 24 000 11 , nach 
der bereits erwähnten Volkszählung DA vrns 70 000 Menschen. 
Man vergesse allerdings dabei nicht, dass es sich hier immer um 
ein ganzes Volk handelt, da.s sich auf der Wanderschaft resp. im 
Kriege befindet. 

Von den Mitteln gegen Seuchen ist das sicherste die Flucht: 
"wer in der Stadt bleibt, stirbt durch Schwert, Hunger oder Pest, 
wer aber hinausgeht, bleibt am Leben, spricht der Herr. " 12 Ditose 
Tatsache, da1>s man gewisscrmassen der Schickung Gottes ent­
fliehen könne, hat schon den Kirchenvätern genug Verlegenheit 
gemacht, und auch LUTHER hat sich nicht leicht darüber bc-

') '!'arm. 21 b. 1 ) Wienor klin. Rundsch1.tu. 10. 98. 8 ) Sabb. 129 a. 
t) ncgeph = tnaggepha: Nurn. 17. 11 u. 13; Jes. 22,17 = Num. 25, 9; mag­
yepha = deber: II. Sam. 24, 21. G) Lv. 26, 16. 6) Sifra fol. 111 c. 7) Nnm. 
14, 36. •) Sot. 35 a. 8 ) So.ch. 14, 12. 10 ) '.fanch. thazria od BuBBI~ p. 42; 
JuJqutz. St. 11 ) Num. 2;), 8. 12 ) Jorem. 21, 9. 
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ruhigen können 1 • Bei den ·Türken erklärten 1837 die U'lenm jAde 
Vorsichtsma.ssregel gegen die Pest für sündhaft, doch halct darauf 
musste ein· Mufti erklären, dass ein ~foslem keine Sünde begeht, 
wenn er einen <furch die Pest verheerten Ort verlässt, um sich an 
einen anderen zu begeben, falls er die Gnade Allahs amuft.2• Aber 
die Tatsache bleibt bestehen und bedarf für uns keiner Erklärung 
mehr. HABA schloss seine Fensterläden lf'..Ur Zeit cinnr Pest; denn 
"es stt~igt der Tod durch unsere Fenster" 1 , klagte der Prophet3 • 

Ist eine Pest in der St.adt, samr.tle deine Füssc (bringe sie in Sicher­
heit. entflieh !), heisst es in einer alten Ueberliefemng4• "Wenn 
die Hunde weinen (heulen), kommt der 1'odesengel in die Stadt" 
(ibid.), i!•t ein Glaube, den auch die Araber haben5 , und der auoh 
heute noch im Abendlande verbreitet ist. -· Zur Zeit der Mischna 
wird beim Ansbruch einer Epidemie ein Fasten angeordnet als 
Busse fiir begangenes Unreeht, um dcssentwiHen die Pest kommt6 

und in die Posaune geblasen7 • Ob letzteres eine Art des Gebetes 
war8, ein Hülferuf zu Gott oder ob es, wie die Rationalisten im 
Talmud wollen, geschah, um menschliche Hülfe herbeizurufen 
und auf die Gefahr aufmerksam zu machen', oder ein einfaches 
Signal, wie im Heiligtum zu Jerusalem, ist nicht zu entscheiden 10• 

Bei der Epidemie nach der Empörung KoRARS legt der Hohe­
priester, sobald er den Ausbruch der Seuche Lemerkt, Feuer vom 
Altar auf seine Pfanne und legt darauf Räucherwerk und trat 
zwischen die bereits durch die Pest Gestorbenen und die Lebenden, 
und der Seuche ward Einhalt getan. Auch dieses Räuchern des 
Priesters ist dem Sebicksa1 nicht entgangen. als eine Desinfektions­
massregel gedeutet zu werden, ebenso ,,.ie das Zeremoniell bei der 
Asche der roten Kuh und vieles andere. Es soll gewiss nicht. ge­
leugnet werden, dass bei der Verbrennung des Räuci1erwerkes, 
dessen Zusammensetzung wir ja kennen, sich Dämpfe ätherisch~r 
Oele entwickelt haben, die antiseptisch ·wirken, es ist auch nicht 
zu bezweifeln, dass "die tierische Gesamtasche reichlich Kali­
und Natronsalze enthält", dass auch das zugesetzte Zedernholz 
und der Ysop ·reich an ätherischen Oelen istll, aber wird denn 
irgend jemand, und hätte er von der Bakteriologie auch nur die 
alleroherflächlichste Kenntnis, glauben, man könne einen In­
fizierten aseptisch machen, wenn man e i n i g c T r o p f e u 
einer Flüssigkeit, und sei es auch das stärkste Antiseptikum, auf 
ihn s p r e n g t 1 Oder gar, man könne einet schweren Seuche 
Einhalt tun, wenn man auf einem Kohlenbecken etwas Harz ver­
dampft? Solchen Glauben wollen wir unseren 1\fiittern und 

') A~AS'rASIUS SINAITA quaest. 114. (.Maxim. Bibi. vet. pa.tr. turn. 9. 
I.ugduni 1677). DIEMERRROEK, de peste. Amstelod. 1665 fol. 127. 2) STF.RN, 
Bcrnh., Medizin. Aberglaube und Geschlechtsleben in d. Tiirkei. 1903. 
Bd. I, 227. 8 ) Jer. 9. 20. ') BCJ. GO b. •) L.-\NE, thom;and nnd one nights. 
II. 56. •) Aboth V. 12. 1 ) Taau. !lL. 4. 8 ) N"um. 10, 9. 9 ) wie E:wch. 33. 6. 
10 ) 'l'aan. 19 b. 11 ) Nossro, Sozia.lhygieno der Juden. 1894. S. 41; BA· 
OJNSKY, An., Die hyg. Grundzüge der tnos. Gesetzgebunl!'· BrauuHchweig 
18!l5, s. 23. 



1. Epidemien. 175 

Pflegerinnen verzeihen, die durch Sprengen von Karbolwasser ihre 
I{rankenzimmer keimfrei zu machen wälmen, aber l\fänner der 
Wissenschaft sollten sich von ihrem Eifer, in der Bibel die mo­
dernsten Anschauungen und :Methoden zu finden, zu solchen Un­
gereimtheiten nicht verleitenlassen; dennstatt die h e i 1 i g e n 
S c h r i f t e n z u v e r h e r r I i c h e n , \vie sie meinen, m a c h e n 
s i e s i e u n d s i c h I ä c h e r l i c h. Von den Lesern hat nur 
der geringste 'l'eil die Lust und die Fähigkeit, die Angaben 
an der Quelle nachzuprüfen, und man nimmt für historische Ueber­
lieferung, was in Wirklichkeit nur Phantasie des Autors ist. Man 
m u s s sich mit der Tatsache abfinden, dass einer R.eligion nicht 
bloss die Sorge um das k ö r perlich e Wohlbefinden ihrer An­
hänger obliegt, und dass auch die Bibel in erster Reihe eine religiöse 
Urkunde, nicht ein Handbuch der Medizin oder der Hygiene ist. 
Allenfalls dürfte man darin, dass der Priester "trat zwischen die 
I,ebenden und die Toten", also etwa die Krankeu von den Gesunden 
trennte, ein zweckmässiges hygienisches Handeln findPn. 

IJ. 
Die Plage der Philister. 

Die Philister hatten beim Siege über die Israeliten die Bundes­
lade erbeutet und in Asdod aufgestellt. "Und die Hand des Herrn 
lag schv:er a:uf cl.en Asdouim, und er verheerte sie und schh1g sie 
mit 'opluilim." Sie senden die Lade nach Gath, aher auch hier 
kam in die Stadt ,.eine sehr grosse Zerrüttung, und der Herr schlug 
die Leute der Stadt von klein bis gross, und es spalteten sich ihnen 
-oder nach einer anderen LA: "es traten bei ihnen an Yerborgenen 
Körperstellen auf"-· 'ophalim.'' Man schickt die Lade nach Ekron, 
der dritten Hauptstadt, aber wie in den beiden anderen Städten 
kommt "eine Zerrüttung des Todes in die ganze Stadt. Und die 
Leute, welche nicht starben, wurden mit 'ophalim heimgesucht, und 
das Geschrei der Stadt stieg zum Himmel." Nachdem die Lade 
sieben Monate im Philisterlan1le gewesen, raten die Priester und 
Wahrsager, die man befragt, die Lade zurückzugeben und gleich­
zeitig fünf 'opluilim von Gold und fünf Mäuse von Gold mitzu­
senden. In Beth-Schemesch findet die Uebergabe an die Leviten 
statt, wobei der Transportwagen samt den Zugtieren verbrannt 
und die Lade auf einengrossen Stein gestellt wird. Auch von den 
Leuten dieses Ortes schlägt der 1Herr noch 50 070 Mann, "weil sie 
angesehen die Lade des Herrn 1." 

Das Ereignis ist etwa ums Jahr 1000 v. Chr. anzusetzen, 
Das \Vort •ophälim kommt ausser in dieser ErLä.hlung nur noch 

einmal in den althebräischen Schriften vor, in einer Stmfandrohnng dor 
Bibel: .,Gott wird dich heimsuchen mit dem Aussatze Aegypteus und mit 
'ophdlim und mit garab und mit chere.~. v<'n denen du nicht wirst geheilt 
werden können"•. Die Etymologie, freilich die schlechteste Hdferin bei 
archäologischen Untersuchungen, lehrt, da..'ls bei den Kanaanitern' öphcl einen 

1 ) I. Sam. cap. 5 u. 6. 2 ) Dt. 28, 27. 
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Berg oder HügPl l1edeutet. Bei df'n Ar11bern ist, wio LANE mit zahlr!:'ichen 
Zitaten bE•legt. 'aphalah = res in pudendis feminue vel eamelae, horniae 
in viris ~imilis (f'hf'nso l<'RI::YTAG, s, v.). nlso viellekht der Scheidem·orfall. 
Auch ein assyr. 1lblu heiHst vielleicht "Beule, Geschwulst'.'; nach JENSEN 2 

soll flS 'uplu gele><en worden und .. venerisches Geschwür" (?) bedeuten. 
Die gemeinsame Bede.utung der Stämme ist also wohl = tumuit. •Ophdlirn 
kijnnte also jf'Ües nmdliehe Gebilde des mensel1lkhen Körpers sein, ent­
weder f'in n o r 111 a 1 vorhande.n.;s, wie die Xates, 'Upa oder 'itJpac, wie 
die LXX rlas '\rort regelmä.ssig iiber,;d.zen, oder krank h a. f t e Ge­
bildo von kugeliger Fonn, wie Bubonen. Hämorrhoiden etc. 

Tn der erwähnte.n Strafandrohung steht aber d. W. offenbar in Parallele 
mit anderen Krankheitsnamen: schechin, gdrdb. cheres- GEIGER' streicht 
ganz willkiirlit"h das kopulative rav -- und wird daher wahrscheinlich 
selbf't einen Kr:mkheit.snamen bezeichnen. Sollten die Nates gemeint sein, 
so '~iircle man auch den bestinunten Artikel erwarten: "es spalteten sich 
d i t"l 'ophalim·•. 

Für 'ophdltm setzten die 1\iasoreten regelmässig t~chörim, das für 
dezenter galt• und bei den Syrern die Nates bedeuten solJS, Bei d<'n aram. 
Ueht'rsetzern ist dieses ·wort Jas allein gebräuchliche. Sie deuten sogar die 
Psalmstolle: .. Gott &chlägt. seiuo Feinde vonhin t e n" 6• durch tech6r'im, 
also: er schlägt sie auf das Gesäss! D. W. wird von techa1· "drängen" a bge­
leitet unrl übersetzt durch ,.HämorrlJOidcn. Geschwü!ste am After, die beim 
Stuhlzwang sich herausdrängen··~, al~ we.Jm sie die Dränger und nicht viel­
mehr die Gcdrängt.sn -wären! 

In der Erzählung der Bibel wird man also das Krankheitsbild 
einer Seuche erkennen, die heim ]'ra.nsport der Lade von einer 
Stadt zur anderen verschleppt wird, und deren Produkt sieb 
plastisch in den Weihgeschenken darstellen lässt . .Aus dem ekroniti­
schen Bericht folgt, dass unter Umständen schon der Tod ein­
treten kann, bevor noeh die Beulen sieh entwickelt haben. Die 
Beulen treten an (gewöhnlich durch die Kleidung) verborgenen 
Körperstellen auf. 

Dieses Krankheitsbild verlangt mit grosser Wahrscheinlich­
keit die Auffassung als B e u I e n p es t. Sie ist aJs mörderische 
Seuche bekannt; viele sterben, ohne dass es zur Bildung von 
Beulen kommt, an Lungenpe&t, bei anderen bilden sieh Beulen 
an verborgenen Körperstellen, nämlich besonders in den Leisten­
beugen und Achselhöhlen. 

J OSErHus hat für die Erk1·anlmng den. Namen Juqe~upia, aber 
seine Angab(1, das~ gleichzeitig heftiges Erbrechen vorhanden war 8, macht 
PS zweift>lhaft. ob er nicht asiatische Cholera meint, Einzuwenden gegen 
seine Erklärung wäre nur die erwii.hnte spraehliche Schwierigkeit aus 
dem Deuteror.om5um. Nates als 'Vt•ihgesehenke sind dagegen ebensowenig 
auffallend, wie Bubonen oder ein Phallu><. 

Wahrscheinlich verleitet dm·ch AQUILAS Übersetzung -ri,t; 'farE~ai~7J• 
f..h.ot; hat eine grosse Zahl von Erklärern. an ihrer Spitze HAESE.R, die 
1\Icinung Yertreten, e~ habe sich \1111 SyphiliR gehandelt, die sich bsi ge­
schichtlidt medizinischen Untersuehungc·n in1mer da einzustellen pflegt, 
wo Bet~riffe fehlen. FRIEDREJCH 9 stützt 8ich für diese auch von ihm ver­
teidigt'' AlLsieht darauf, dass "der für authcutisch geltende BuxTOR~· das 

1 ) D.FLTTZ>:;C'H, WB. Lpz. 1894. S, 7. 2 ) Theol. Litt.-Ztg. 1895, eol. 2o0. 
~) Ur~rhrift S. 408. •) :Meg. 25 b. ') BocHARTI Hierozoicon Frunt'Of. 
11175. I. 3Ei5 ff. ftechdra, tech6rii. syrisch:= -rmso/Lot;, Hnrt.leibigkeit bei 
Rq.>pok:r;~i.~s. NöldE>ke, Beitr. 32, Löw]. 8) l's. 78. 66. 7) Gesenius, WB. u 
r:. v. 8 \ Antt. VI. cap. 1, 1; Bol1. jud. V, cap. 9, 4. ') Zur Bibl'l I. 245. 
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hebr. Wort Efolim mit roiiriscn('! iihersllt.zt !" Mag m.1m auch zugobeu, dass 
die syphilitische Durchseuchun:; sinc-:- so gro3sen Z~hl von Menscheil im. 
La.nfe von sieben l\lona.ten möglich ist, so ist ein derartiges e p i d e ru i­
s c h e s S t e r b e n , wie es .l:ü~;>r gm;childort wird. für S:n>h.i.:.is unan­
nehmbar. 

Eine andere Reihe von Erk.Hirern, heRonder;, der ä.]t.,rP.n Zeit, ver­
steht unter •oplu1lim Hä.morrhoid.alknot6J1. Das ist aber keino upidoroi.sche 
Krankheit, und man kaw4 d.ieso Tabmche nicht &inf11ch <ladureh aus der 
Welt schafft~n, dass m.11n mit :'.lussAl'lUA JE.>hrt: hämorrhoides Cf'.ecaa, 
interdum morbus epidemius 1• 

Bei unserer Auffa.smmg von der Seuche aL'I Beulenpest bleibt 
es auffallend, dass die:-1elhe J.wiiw der alten Erklärer lmt. Es muss 
also die Kunde von der Art des Leidmm in der Ueb>:rlieferung 
allmählich gänzlich erloschen sei:n, und da.i:! ist offenbar dadurch 
geschehen, dass man zu erneuter Beohach.tung keine Gelegenheit­
hatte, dass die Beulenpest ;n \~on1erasie:n nicht mehr auftrat. Erst 
RUFUS spricht von den Bubonen und erv.·ä.lmt dabei, {fass "die 
sog. epidemischen "Eu honen ( ot !..otp.wU.tt; x~I).o.)p.Evot ~"oßiöv~;) ganz 
besonders todbringm~d und akut sind; man beobachtet Hie am 
meisten in der Gegend Yon J...ib:ren, .Aegypteu uud Syrien. Sie 
werden von DroNYS dem Bucklig,'ln erwähnt, ausfiihrlich von 
DIOSKORIDES und PosEIDONIUS in ihrer Schrift über die Pest in 
J .. ibyen besprochcn"2• llie gen~,nntf:n Aerzte lebten etwa um 
Christi C.ffib.3, zwischen ilme11 und der Phm~tel'pest liegt also ein 
Zeitra-u.m von ca. 10{)0 .Jn.brcn, aus dem über ein Auftreten der Pest 
nichts verlautet. Damit würde r.,ieh auch die von .MrmrAELrs" auf­
geworfene F:rage erledigen. warum die Bibel keine Gesetze gegen 
die Pest hat, so gut wie gegen den Aussatz und die Gor.orrhoe; 
denn was er zur Erk1iinmg auführt, dass "gegen plötzlich auf­
tretende Kra.nl<heiteu >..t.•1f kurze Zeit Verordnungen gemacht 
werden sollten, nicht. ewige GcseLzo", zeugt nicht gerade von 
weitem Blick. 

Das Darbringen figiirlicher Nachbildungen erkraukter Körpet·­
teile al<J Dank für die Heilu!!g oder als Sühnopfer ist ursprünglich 
heidnische Sitte und bei al!en Völkern des Altertums nachweisbar. 
Seit dem 5. ,Ta.hrhdt. kennt ~ie auch die christliche Kirche. Bei 
den Juden war sie unbekannt. 

Was das Weihgeschenk der goldenen :Mäuse bedeuten soll, 
wissen wir n1cht; denn die LXX und .fosEPHUS schieben einfach 
noch eine l\1äuseplage, für deren Abwehr da.s Geschenk danken 
soll, in den 'I'ext ein, wozu dieser, indem er von "1\läusen, die das 
Land verderben"5, spricht, Reibst den Au..lass gab. Sogar an Mäuse 
im Sinne von musculi, Muskeln sc. ctcs Afters, hat man gedacht !0 

1 ) BJNJAMIN l!ussA.l'HIAJr. alias DIONYSn dict.i: Sa{lro-Meclicae Sen­
tentiae. Ho.mbg. 1640 zu 5, 6, Sent. 18. 1 ) ORIBA.S. Coll. lih. 44, 17 ed. 
BUü.EMAKER u. DAR.. IIT, 607 nnd die .Note pag. 708. *)FucHS in PusCH­
MANNS Hdbch. I, 336, An.m., 314; HmsCH, histor.-geogr. Pathol. Bd. I. 349. 
•) Mos. Recht, IV. 290. .s) Ca.p. 5, 6. •) WUNDERBAR, Heft TII, S. 19. 

Preues, "BI!Jllsch·talm'ld.lsche Medizin. 12 
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STrGKER hat in ncuerer Zeit darauf hingewiesen, dass dem Aus­
hruch der Beulenpest. erfahrungsgemäss· ein grosses Sterben von 
Ratten - das hebr. 'achbdr soll auch die Ratte bedeuten1 -

vorausgehe, dass man diesen Zusammenhang bei den Philistern 
bereits erkannt uncl deshalb auch goldene 1\Iäuse geweiht habe1• 

Diese .Meinuug lii.sst sich nicht widerlegen. Dagegen machte 
AscHOFI!' darauf aufmerksam, dass die Maus das Bild der Zer­
störtmg überhaupt sei3 ; nach der :Matls heisst der Pestsender 
APOLLO ~[J.tYlt~tu;, auf manchen l\Iünzen droht er mit einer Maus, 
die die rechte Hand hält, während die linke den vorgestreckten 
Pfeil zcigt.4• Es ist auch bemerkenswm:t, dass, während in der 
biblischen JiJrzählung von einer Pest im Heere SANHERIBS die 
Rede istS, HERODOT von einnr grossen .i.'Vläm~schar zn erzählen 
weiss, die das Heer vernichte-t hii..tte6• 

Dagegen beruht der Zusa.tz von PE VPKRS: ,.im Tl•mpol zu Theben 
hii.lt PTAH, dBr Gott der Zerstörung, in einer Hand eine Maus" 7, a11f Irrtum . 
.,PTAH ist. kein Gott d0r Zerstörnn!:; und PTAH W!ft'de ni.cht in Thobr:r. ver­
ehrt. Ein Gott, der eine Maus hält, i;;t mir in Agypton unbekannt. SET 
ist der böse Gott. und dessen Tierkopf wurde fline zeitlang fiir don Kopf 
·der Springmaus (da.c; h;t, aber keine Maus im zoologischen Sinne) gehalten"•. 

\Vie die Maus zum Pestsymbol geworden ist. ist schwerlich mit 
AsCHOFF dadurch zu erklären, dass ,.furchtbare 1\'Iäuseplagen Synrbül der 
Seuchen überhaupt sind", dann hätto die Heuschreck~ viel näher gelegen. 
Viülleicht ist das aus 1mterirdischcn Löchern des Ackers scharenweis heraus­
tretende Tier - denn nur von Feldmäusen kann dio Rede StJin - ur­
sprünglich das Zeichen der unterirdischen Gottheiten, die dem Manschen 
Böses bringen und zu deren Versöhnung dio Heiden, "die sieh reinigen von 
Sünden und heiligen wollen", daher Mii.ust- als Opfertiere es:oen9 • 

Ob wir die Plage von Beth-Schemesch noch hierher zu rechnen· 
haben, ist zweifelhaft. Nach JosgPHUS wurden 70 Menschen vom 
Blitz erschlagen, weil sie die Bundeslade berührt hatten, ohne 
Priester zu seiu 10• Ein Pfiffikus am Ende des 18. Jahrhdts. hat 
allen Ernstes aus dieser Stelle n.bgeleitet, dass die Bundeslade nur 
eine sehr grosse Leidener J:i'J.asche war, so dass sie sehr bequem 
eine so grosse Zahl von l\Ienschen - nach dem Bibeltext eine halbe 
Milliol1 - auf einmal umbringen konnte, wie ihm denn die ganze 
Stiftshütte nur eine Sammlung elektrischer Apparate ist 11 • Aehn­
liche Entdeckungen haben in unserem sog. kritischen Jahrhundert 
wieder AX111ANN 12 und GESELL 13 gemacht. 

1 ) LEWYSOHN, Zool. d. Talmuds. S. 107. [Irrtümlich! Löw.] 
2) Wianer klin. Rundschau. 1898. No. 10/11. 1 ) Janu.c; V, 611. ')KLAUSEN, 
RuD. HETNR., AENEAS tmd die Penaten. Hbg. u. Gotha 1839. I. 72. 
•) II. Kön. 19, 35. 8) Hist. II, 141. 7 ) Janus, I. c. A.nm. •) Mitt. v. 
ÜEFEL:E:S, 16. 7. 02. D) Jes. 66, 17. 1°) Antt. VI, eap. 1, 4. 11 ) L. IhNDAVlii: 
.,Uaber die innere Einrichtung dar St.iftshütte. Ein Beitrag zur Gilschichte 
der Elektrizität." Barlinischt.>s Archiv der Zt"it und ihres Gesehmaekes. 
1797. li. Bd. S. 341. ")"Himmel und Erdt'." 1904 (Bd. 16). S. 505: "Aus 
der naturwiss. 'l'echnik d. Altertum~:~.'' 18 ) "Kannte Moses das Pulver 1" 
Altona 1907. cf. ?tlitt. z. GeHuh. d. Med. u. d. Naturw. Bd. VII (1907), 
Hefe 1. S. 70. 
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III. 
Askara. 

Die askara kommt als Strafe für üble N"achrede; sie beginnt 
wie diese im Innern des Lcib{'s und endet (ergreift zuletzt.) im 
Munde 1• Sie befällt besonders Kinder2, häufig in nächtlichen 
Anfällen3 , aber auch Erwachsene, wie uinst die KundscJ,after 
auf der \Vüstemvandcrung3 und die grosse lahl ,-on Schülern 
des R, AKIBA, die _zwischen Ostern und Pfing . .;;ten von der Seuche 
weggerafft wurden4• \Vährend man so11st beim Ausbruch einer 
.Epidemie, wie oben mitgeteilt, erst in die Pos<wne bläst, wenn 
drei Todesfälle an derselben >orgekouunen sind, wird bei a.~kam 
schon beim ersten Todesfall diese Mas:orPgel ergr·iffen5 - so ge­
fürchtet ist offenbar die Krankheit. Der Tod tritt unter Er­
stickungserscheinungen eiu<~; es ist die sch:wersto der 903 TodeR­
arten, die existieren. \Vie wenn man \Vollfloch·n aus Domen­
gestrüpp, das unter Farnkraut liegt. herausreisst oder ein Schiffstau 
durch ein enges Loeh im .Mastbaum hindurchziYängV, so seinver 
löst sich die Seele vom Körper, so schwer ist der Todeskampf. 
Wer alle l\Ionat einmal Linsen isst8 , zu jeder festen Nahrung Salz, 
zu jedem Getränk \V asser goniesst, Roll dll"dnrch die askara aus 
seinem Hause fernhaltenrr. 

\Vahrscheinlich gehört hierher n.uch die unter dem Namen 
-Berunke oder sin:a11ke 10 erwähnte Krankheit: 

R. JoSEF sagt: wenn auch der eigene Gerichtshof nicht mehr 
existiert, so existieren doch noch seine StrafeiL \Ver des Todes 
durch Erdrosseln schuldig wäre, ertrinkt entweder im _Fluss oder 
.stirbt an semnkeu, oder er kommt Heiden in die Hände, die ihn 
erwürgen 12 • R. IS::\IAEL BEN R.. JosE hält den sofortigen Aderlass 
bei der Krankheit für indiziert. -

Askara ist also eine iiberaus gefürchtete epidemische Krank­
·heit, die hauptsächlich Kinde-.: befällt, im Munde (Rachen) ihren 
Sitz hat und die Betroffenen nach schwerem Todeskampfe durch 
Erstickung tötet. Dieses Bild passt unter allen uns bekannten 
Krankheiten nur auf die D i p li t h e r i e , speziell den d i p h -
t h e r i s c h e n K r u p p. 

Ueber das Alter unserer Zitate sind absolut sichere Angaben 
nioht zu machen, aber wir werden der Vi'ahrheit wohl nicht fern 
sein, wenn w·ir sie in das zweite ,Jahrhundert n. Chr. versetzen. 

Dass in der Tat zu dieser Zeit, wenigstens in dem Palästina 
benachbarten Syrien, die Diphthorie vorkam, wissen wir aus der 

1 ) Sabb. 33 a. 1 ) Taan. 27 b. s) Sota. 35 a. •) Job. 62 b. Hier werden 
12 000 Sehülerpa:._ro an~egebcn, ebenso .Tftlqut. Qoh. zu 11, 6 (pg. 1094 au 
Warachau): Gn. r. 61, 3 n. Qoh. r. zu 11, 6, fol. 29 b hat 12 000, :Midr. 
·Tanch. chajje sarah I. pg. 61 b BuDER: 300. •) 'I'. T11.an. Il, 9; j. Taan. II, 
66 d!o· •) Lv. r. XVIII. 4. 7 ) Ber. 8 a. Die Uebersetzung ru1ch der Auf­
fassung des 'ARUK. - Dieses und ähnliche Bilder für den 'l'0deskampf: 
.:Moed qat. 28 b; Lv. r. IV, 2; Qoh. r. zu 6. 6. fol. 17 L; Tanch. miqqeQ I, 
100 b BuBER; l\lidr. Till. zu Ps. 11, 7, pg. 51 b Bu~ER. 9 ) Ber. 40_a. ") ibid. 
10) Halaoh. ged. pg. 117, EnnE". 11 ) Keth. 30 a. 11) Joma 84 a. 

12* 
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vielzitierten Beschreibung, die ARETÄUS von den Alrur.na: xo:l 
!upta:x!i lh:ea gibt!, über deren Auffassung ais Diphtherie heute 
kein .Zweifel mehr herrscht2• Auch die oben erwähnte Bemerkung, 
dat:>s a8kam im Innern des Leibes beginnt und zuletzt den l\lund 
ergreift, findet, falls man nicht einfach an die Erscheingungen von· 
seiten des Verdauungskanals (Erbrechen ctc.) denken will, welche 
die Diphtherie, wie viele andere Infektionskrankheiten auch, ein­
leiten, gleichfalls in der Theorie des ARET;\us ihr Analogon. Nach 
ihm gibt Veranlassung zu die6er Erkrankung der Genuss kalter, 
ra.uheretc. Dinge. "Erkranken nun die inneren Teile, Darm, Schhmd 
und Brnstorgane, so teilt sich durch das Ausspeien die Krankheit 
dem Rachen, den Mandeln und den umliegendenTeilen mit." 

Die schwache Seite der ganzen Diphtheriefrage war (und ist 
trotz Heilsemm) die Therapie. Ob der Aderlass ein Heilmittel 
darstelle oder nicht, darüber stritten nicllt nur die Rabbinen, 
sondern sämtliche Aerzte des Altertums von HIPPOKRATES3 an 
haben der Frage, ob, wo nnd wann zu phlebotomieren sei, ihre 
Aufmerksamkeit geschenkt, worüber bei ÜOELIUS AURELIANUS41 

das Nötige zu finden ist. Auch in der Neuzeit erheben sich nach 
sehr langer Pause wieder Stimmen zyguusten des- Aderlasses bei 
Diphtherie6 • 

Die Linsen, die R. JocHANAN als Prophylaktikum empfiehlt, 
sind aus dem Heilschatz der Neuzeit geschwunden. Eine desto 
grössere Rolle spielten sie in der Diätetik und Therapie des Alter­
tums. GALEN1 , DIOSRURIDES7, PLINIUS8 widmen ihrer Besprechung 
besondere Kapitel. Das Gurgelwasser, das ARETÄUS bei Angina 
e.nrät0 , enthält unter anderen Ingredienzien auch eine Linsen­
abkochung, und HIPPOKRATES10 und PLINIUS berichten gleichfalls, 
dass der Saft gekochter Linsen bei Ulzerationen des Mundes 
Verwendung finde. 

Was Wort askara bezeichnete zuerst MicHAEL SACHB11 als oine 
'I'ransskription des griechischen tazaj'a. ARR. HARTOG lsRAELS 12 wies 
darm darauf hin, dass unter diest>m Namen von ARETÄUS eino Krankheit 
geschildert wird. dio in ihren Symptomen der talmud. askara entspreche. 
!5aitdem hat man die Angabe von SACHS allgemein .. .}s bewiesen ange­
nommen. Es ist allerdings sehr auffallend, dBSs boi ktJinem ärztlichen 
Schriftsteller, ausser an dieser einen Stelle des ARETÄUS, das Wor.t #tf16pa 
aiR Krimkheitsna.me - ich meine natürlich nicht lqapa = Atzschorf 
auf einer Wtmde 13 -sich findet. und es auch über einen etwaigen populären 
Gebrauch in diesem Sinno anN aehwt'liscn fehlt. E>~ wäre daher höchst sonder­
bar, wenn eine so g~IDZ singuläre Bezeichnung einos einzigen, noch dazu im 
A!tertum- kaum beka1..nten,. Schrift:steller& in der Sprache eines anderen 

1 \ ARETÄus I, 9 ed. ERllrERINS pg. 15. 2 ) BRETONNEAU. Arch. gen. 
de Med. 1855. Tom. I, p. 5; Hm>~CH, hist.-geogr. Path. III, 31; HAESER, 
epid. Krkhten. S. 429 etc. etc. 3 ) De victus rat. in morb.· acut. ed. Fm:s, 
1657. fol. 396. ') Acut. morb. lib. III, cap. IV. •) The Times and Rog. 
27/l, 1894. pg. 59. 1 ) De alim. facult. I, 18 (K. VI. 525). 7) 7r~pl lli!TJ' 
~arp1z~~ li. 129 (SPRENGF.L, I. 249). ') h. u. XXII. 70. 0 ) Therapl<:l l, 7. 
pg. 186. 10) Epid. VII, 26. 11 ) Beitr, z. Sprach- und Altertumsforschg. 
Berlin 1852. Heft II. S. 41. Anrn. 48. 11) Nederl. Tydschr. voor Genees.hd. 
1861. fol. 205. 11 ) cf. GoRRÄUS, Definitiones med. Paris 1622. fol. aae.. 
") PAGEL. Ge&ch. d. Medizin. Berlin 1898. S. 108. 
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Vollces eine derartige VerbreitWlg gefunden haben sollte. dau sie sogar 
in Laienkreisen allgemein gebräuchlich war. Man könnte daher vermuten, 
dass AR~:TÄUS, der ja ausd-rücklich von einer im Orient heimischen Krank· 
heit spricht, mit seinor sonst sehr auffälligen Ausdrucksweist~: "die Krank· 
heit ist lax. und wird auch so genannt" (~oz. '!"0 1l"a"o• x.al laTt x.al ,..o:.t.fnae) 
gemeint habe: die Krankheit wird so genannt sei!. in dem Lande ihre.s 
häufigsten Vorkommens. so dass umgekehrt des ARETÄus Bezeichnung 
lnzd.p'fJ eine 'l'ransskription des hehr. askara wäre. 

Allein von philologischer Seite, gegen die ein Widerspruch nicht 
zulässig ist, ist fest~estellt, dass askara kein semitisches, F;ondern ein Fremd· 
wort, eben des griech. ltr.(ci.pa. ist 1 , und wir müssen. un~ daher mit de1• 
Konstatierung der obigen auffälligen Ta.tsaehe lX'>grtügen. 

Den Ver:mch der 'l'almud:gten, askara von saka.r, verE.topfen, abzu· 
loiten1 , hält Löw, I. c., für "etymologü;chen Wit:r.". Nach ihnen wäre 
48kara = obstructio, wie auch die stammverwandten Sprachen dasselbe 
Bild des Versebliessens des Halse~. der Strangulation, brauchen. um die 
Angina suffocans zu bezeichnen: syr. chan6qe. arab. chundq und al-chavdniq. 

Die Bezeichnung- serunke halte ich mit RuxTORF für das 
griech. <ruwi"(X'Yls· Unter diesem Namen ven::tanden bekanntlich 
die HIPPOKRATIKER alle Schlin_gbeschwerden, auch die mit einer 
bis zur Erstickung sich steigernden Atemnot verlaufenden, ohne 
Rücksicht auf die Ursache des Leidens. Synanche ist a.Iso eine 
umfassendere Bezeichnung als askara. 

RASCHI übersetzt das \Vort askara, wo es nach seim1r Auffassung eine 
Todesart bezeichnet, durch estranglement oder estranguillon; als Krank­
heitsnamen wählt er die Bezeichnung bon malan. mit dessen Deuttmg man 
sich vielfach abgemüht hat. Es ist ein Euphemismus für mal mala.n, der 
besonders in der Iatein. Form malum malannum häufig vorkommt. Aus­
führliches darüber gab ich in "Medizin. Blätter", Wien 1903, No. 24. 

Von Neueren erklären FüRST' und DAI.~1A.NN 6 a.~kara durch fT71i,ofJo,, 
natürlich ohne Sinn, da es einer.. epidemir,eheu Scirrhus nie gegeben hat. 
KRAus• kombiniert das Wort mit esch, Feuer! Die Deutungen von LEDERER 
und JEITELES ((Iq~~.apcc, daher "Wurmkrankheit!), von VoiTIEZ 7 (Hy­
pochondrie lmd Hysterie) samt ihreu kuriosen Durchführungen bezeichnet 
IsRAELS, I. c., mit Recht als einen .,Typus von etymologischem Unsinn". 
Die ä<JXapcs-Autoron hatte schon HoRsCHETZKY als absurdum geführt•. 
BuxTORF erklärt askara allgemein durch .. angina. ovvcirX"l• unde vulgus 
medicorwn dicit Squimmtia". - Gegen die Yon RABBlNOWICZ8 gegebene 
Deutung .,Je muguet" (Schwämmchen, Soor) spricht schon der der Krank­
heit im Talmud zugcHchriebene deletäre Churakter. Das Richtige (Krupp) 
hat schon Wu.NDERBAR 10 , nur dass .,der ausgehusteten polypösen 1\[assen" 
im Talmud keine Erwähnung gl:'schieht. Keinesfalls richtig ist ~OHUTS11 

Erklärung durch Scharlach, trotzdem er sie :!ich durch zwei Arzte hat 
approbieren lassen. 

Nach RosENBAUM" sollen di1:1 Geschwiiro boi ARETÄUS Folgen der 
FellRotion {Coitus in os} ~~in! 

') Prof. NÖLDEKE-Stras,;lmrg in 1Jriefl. Mitt, vom 24. 11. 1894. Löw 
in ,.Festsch-rift zum 70. Gelmrtstag.; A. B~:Rr,I'H:Rs''. Berlin 1903. S. 299. 
') Sabb. 33 b. 3 ) J~öw, I. e,, ist zwe.ift>lhaft.. •) Glossar. graeco-hebr. 
Strassburg 1890 s. v. ") Ara.tn.-neuhebr. \V H. Frttnkft. 1901 s. v. 1 ) Krit. 
etym.-med. Loxikon3 , Göttingon 1844. ?) B('ll Chananja, Monatsschrift 
von L. Löw. 1859. S. 72. 170. ") ibid. S. 322. ') La medecine d1.' 
Th~~olrnnd. Paris 1880. pg. 133. 10 ) Bibl.-talm. !11odizin. Riga u. Lpz. 1852. 
III. Abteilg. S. 7. 11 ) Aruch comp1otum s. v. '") Gesch. d. Lustsouche 
im Alt.e,rtum7• S. 227. 



182 !Jie Krankheiten und ihre Behandlung. 

Z"m .Zeit des Tempels fastete der Prie~>tmposten jeden ~Iitt­
wo;::h, dns:-; nskara uicl1t die Kinder befalle 1, und das karaitische 
Gelwtbuch2 em.hält im 1\Titt.woch-Gebet dc·n Passus: "und aslrara, 
die Du verbunden hast mit diesem T:-tg 3 - behüte vor ihr die Kinder 
in l>einem Volke, da~!:! sie nicht komme in ihren (der Kinder) 
Mund!" 

2. Teil. 

Fieber. 

Ob die in den ~trafandrohungen des Pentateuchs genannten 
Kranl~heitsuamen überhtupt l\[enRr:hen- und nicht Gctreide­
.kmu.kheit.en t,cdeut.cn - "ihr weruet vergebens euren Samen 
sii.Pn; deiill eure Feinde werden ihn essen1"- ist bei den Erklärern 
strit.tig. EinP Eutsehciduug ist nicht möglich, da wir nur die 
Namen haben uud auf die Etymologie, die schlechteste Helferin 
bei archäologisclJPn Untersuchungen, angewiesen sind. Alle Namen 
gehen auf einen Stamm, der "brennen" bedeutet, zurück, wie 
r.up und 'ltupstb-; Feuer und Fieber ist, und diejenigen, welche 
meinen, dass es sich um Krankheiten von Menschen handele, er­
klären qaddar.hath, dalleqeth und charchm·6 füt· Fieberarten. AuCJh 
für sr:hidddpl!Cm, das stets mit jeraqon, der Anämie, zusammen 
genannt wird, bleibt diese Auffassung die annel1mbarste. Dalliqeih 
muss ein schweres Fieber sein; denn ein frommer Mann, der davon 
befallen war, sitzt am Versöhnungstage mit der \Va.sserflasohe, 
um die fieberheisse Haut zu kiihlen 8 • Die Krankheit war durch 
Trinken offem~tchenden ·wassers entstanden. Nach IBN EsRA7 ist 
qaddacha.th das eintägige, dalleqeth das drei- oder viertägige Fieber. 

Das Fieber ist natürlich den Alten stets eine Krankheit für 
sich, nicht nur ein Symptom: "der Vater des .PUBLIG~ liegt an 
'ltupetot~ xal iJYO"EY'ttp{-:r-"8, nicht an fieberhafter Ruhr, wie wir sagen 
würden. 

Im Talmud sind chammtl und. 8chinu;chd, die sonst beide 
"Sonne" bedeuten, die üblichen Bezeichnungen des Fiebers: 
"Solange die Erde steht, sollen J;"icbN-Frost und -;Hitze nicht 
aufhören," deutet der :ß.fidrasch9 den bekannten Satz der Genesis. 
, , \V armes Brot, an seiner Seite ist Fieber," heisst es in einem 
Wortspiel 10. Fiebernde Kranke pflegen reichlich zu trinken, daher 
versiegt der HAGAR das Wasser im Schlauch, als sie mit dem 
fieberkranken IsMAEL in die Wüste zieht 11 • Wenn ein 1'agelöhner 
fieberkrank wird, soll der Arbeitgeber mit ihm die Zeit bis zur Er­
kra.nkun~ verrechnen 12 . Fiebert ein Kind, so soll die Beschneidung 
um 30 1·esp. 7 Tage nach der Entfiebenmg aufgeschoben \Yerden 13• 

Fieber ist im Winter eine schwerere Krankheit als im Sommer; 

1) Taan. 27 b. 2) mitgeteilt von J. LöwY im Ben Chananja. 1859. 
S. 72. 1 ) auf Grund einer Deutung von Gn. 1, 14. 4 ) Lv. 26, 16. 6 ) ib. 
11. Dt. 28. 22. 6 ) j. Ther. VIII. 45 c71 • 7 ) Zu Dt .. I. c. 1 ) Act. 28, 8. 
•) Gn. r. 34, !1. ' 0 )-j. Sabb. I, 4 b,.. 11 ) Gn. r. 53, 13. 11) T. Bm. VII, 3. 
'") Sabb. 137 a und j. Sabb. XIX, 17 b$~· 
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dein Zeichen sei der kalte Ofen 1 ; wie ~ur Erwärmung des Ofens 
im Winter eine grössere Menge Brennmaterial gehört, so zur Er­
Z6ugung von Fieberhitze i.u dem winterlich kalten Körper ein 
grösseres Quantum von Krankheits,;tofi. Da. der Fiebernde keine 
oder nur \\"enig Nahrung zu sieh nimmt, trotzdem aber lebt und 
Stuhl und Harn ausscheidet, so nahm man an, dass "das Pieher 
nährt". \Venn der Kopf eines Kindes geboren ist, der übrige 
Körper aber stecken bleibt, so \\iirdP. das Kind verhungern, wenn 
es nicht durch das Pieher der Mutter genährt wiirde2 • Für den 
Löwen W&l' nach ci.cr Sage in der Arche N OAH kein :Fut.ter vor­
handen; auch ihn hat das Fieber genährt. Allerdings kann man 
vom Fieber nicht länger als 13 Tage leben3 • -- RABA sagt: wenn 
Fieber nicht vom Boten des Todesengels ist, niitzt es, wie Stachelu 
der Palme und wie Theriak dem Körper, worauf R NAcHMAN 
BEN JIZCHAK sagt:. ich verzichte auf das Fiebe.r und n.uf den 
Theriak'. Man kann hier unschwer Anldänge an die modernen 
Lehren vom Fieber als Ausdruck der Selbst.wehr des Körpers 
gegen die Krankheit finden. - Komlllt zum St-ich der Biene, 
zur Verletzung durch einen Dorn, zum Furunkel w1d ztl Augen­
schmerzen Fieber, so ist nach R. Jl.JDA d<~.s Bad gefährlich6• 

Da. Sprechen dem Fieberkm.nken schadet, so soll man ihn 
erst besuchen, nachdem das Fieber ihn verlassen6• 

In der Behandlung des Fiebers unterscheidd das Volk -
der Rat stammt von der Mutter ABBAJS - verschiedene Stadien 
der Krankheit: Besteht es erst einen Ta.g, fio gebe nmn nur ein 
Glas Wasser (vielleicht hatte man gehört, dasH dio Methodiker 
ihre Fieberkranken fasten Hessen), bcstd;t eH scl1on zwei Tage, 
so ist der Aderlass erfordedioh; mwh dn'>i Tngeu gab man ganz 
rotes Fleisch und gemischten Wein, wohl den ofn; uoc.:-.too"l~ 
GALENS und seiner Schule. Gegen das Yeraltete Fieber, die schim­
scha 'attiqtha, waren schon kompliziertere :'.I!t.tel erforderlich: 
man nehme eine sdrwarze Henne, zerrei!'lse sie kreuzweis, schere 
die Mitte des Kopfes des Kranken, tegtl dio Herme darauf und 
.lasse sie darauf, bis sie zu riechen mtfiingt. Dann steige der Kranke 
hinab und stehe im W3.sscr bis wm Hahe, ui~ ihlli schwach wird, 
schwimme da.nn ans Lancl, steige hinauf und setze sich. Oder 
einfacher: (ll' esse Lauch und ma.ehe dann iene etwas heroische 
"\Vasserprozedur. Ein andere::~ f!.ezcpt. JwiHst: gegen Fieber ganz 
rotes Fleisch und gemischter Wein. gegen Erkält.lmg (thalga 
= .~cheleg, Schuee) ganz fettes Fleisch unu ungemischter \Vein. 
R. JosE beschäftigte sich an der Ua.,ldmiihle, R. ScHESCHETH mii 
Balkentragen, um hei dor Erkältung in Sehweies zn kommen, 
i::ldem er sagte: wichtig ist die At'Leit: (lt"nn sie erwünnt den, der 
sie übt"'. Eiu \\'ortspiel uns dem Yolkrmwnde (~11dlich empfahl 
chema le-cha.mma, Rettich gegen (da;; lützig.;) Fiebt'r und l\[angold 
gegen Kälte (das kalte .Fieber); !las Umgel~dlrt.!J. ist gefährlicb 8 . 

1} Joma :!9a. *)Jeu. 71 b. l) So.uh . .i:)g L. ') Ned. ~l a. •) Ab.~ 
28 b. ') ~ed. 41 a. '} Gitt. ti7 b. ~} Ab. z. 28 b. · 
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Unter der ischscluitkd bntlt j6ma ha.t man, wie es scheint, d:ls 
\Vechsdficber, die Quotidiana., zu verstehen. Hier treibt in der 
Behandlung bei allen "'"t-"ölkt.:m der Aberglaube sein0 schönsten 
Blüten bis in unsere Zeit hinein. Besondert~ sind es "Kuren durch 
Sympathie", die sich auch heute noch im Yollw grösserer Be­
liebtheit erfreuen als Chinin. Aus der Volksmedizin des Talmuds 
sind hier folgende Ratsobläge der ..M:utter ABBAJS zu erwähnen: 

Man soll eine bla.nke Mün?.e nehmen. in eine Salzfabrik gehen, 
das Gewicht der Mün:w an Sah aowügen lmd (beides?) in dor 
Höhlung des Halses, der Drosselgrube, mit einem Haarstrang 
festhinden -- oder: man s~1t-zc sich a.n einen Scheideweg; wenn 
man eine grossc Ameise sieht, d..ie etwa8 triigt., nehme man sie und 
setze sie iu ein l\Ietallrohr, da.s man ven;chl.iefl~t und mit 60 Siegel­
ringen siegelt. Da.nn schüttelt man da.H Rohr, trägt es und spricht: 
"deine Last {komme:) auf mich und meine Last auf dich!" oder, 
da. jemand die Am~ffie vielleicht gefunden und ihr (seine Krank­
heit) a.nge>~i.inscht hat: ,,deine ~1.ud meine I ... ast auf dich!'' - oder: 
man geht mit einf)ID neuen Topf a.n einen :Fluss und spricht: "Fluss, 
Fluss, leihe mir eilwn Topf 'Va.sser für den Gast, der bei mir zu­
fällig eingetroffen ist t" sch'<ringe (dt~n gefilUtm~ Topf) siebenmal 
iiher den Kopf, werfe ihn dann hinter sich und spreche: "Fluss, 
Fluss, nimm zurück, was dn mir gegeben, denn der Gast, den ioh 
hatte, ist. am Tage gekommen und am selben Tage wieder weg·· 
gegangen1." -·Als :&An gestorben war, nahm das Volk von seinem 
Grabe Stn.nb gegeit dns eintägige ]'ieber2• 

W i o uum den St!!.uh ver·wendet hat,, ist nicht a.ngegcben. SaMUEL 
hat das Tun <:\or Leute nus<lrückli<'h gebilligt. obgleich es son.'lt· verbott~n ist, 
irgend etwas, was zu dem Toten g~höl'L (z. B. auch seine Kleid.;..r), zu be­
nutzen, viollcicht gerade, um solt•he a~rgläubischon Heilkünste unmöglieh 
~u machen (1\Ittim. hilk. abd IV, 14). Wahrsclwinlich hat aber SAlliUEL 
an die Heillcrt~ft der Grabfiserde geglaubt. 

CAR!>IOLY3 und seine Naühschreiber haben aus dieser SteHe heraus­
gelewn, da.~ Volk hätte das Gmb RA:ss zen~tört aus Wut. über ooino 
(ebenfalls von C, erfuw.tencn) Lr·ic!u?nsekt.ionen, während es &ich doch t>ugen~ 
scheinlieh um eine Art H"'ilig<>iwe:r<-hrnng handelte' 

Gegen Tertian&. ischsr]uiilvJ. tltilt/ui empfiehlt R. HUNA: man 
nehme 7 Blätter von 7 l)ttimen uud 7 Späne von 7 Balken, 7 Pflöcke 
von 7 Brücken, 7 Stäubchen Asche aus 7 Oefen, 7 Stäubchen Erde 
aus 7 Türangeln, 7 Körnch~n Pech von 7 Schiffen, 7 Kümmc1keme 
und 7 Haare aus dem Bart eines alten Hundes; das alles binde 
man (zusammen und tra,ge efl} an einor HaarHelmur in der Höhlung 
des Halses'. 

Ein Blick in des Pr.INIU'3 N<Lturgeschichte 32, 38 und be­
sonders 28, 66 zeigt, dass die tn.bnudische Volk.-:;medizin in der römi­
schen ihrer Zeit im Aber.g1auben vollauf ihren Meister gefunden hat. 

Die Krankheit des R. Assr, die (wie es scheint, schnell} zum 
Tode fiihrt.e, wird man zutreffender als Pyämie, nicht als ·wechsel­
lieber deuten: "Er wurde krank, aus der Kälte kam er in die 

1 ) Sabb. 66 b. 2} Sa.nh. 47 b. ~) Hist. de~ mM. juüs. Brux. 1844.. 
p. 12. ') Sabb. 67 a. 
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Hitze, aus der Hitze in die Kälte (Schüttelfröste 1), und es starb 
R. Ass1 1.-

Eine Art physiologischen Fiebers bedingt bei Tieren die 
Brunst und das Brutgeschäft. Wenn Böcke sich stossen und dabei 
schreien, so geschieht letzteres · infolge ihrer Erhitzung, cirnrd, 
nicht aus Schmerz über etwaige Verletzungen3 • Verlässt eine 
brütende Henne das Nest, so bleibt ihre Hitze, cimrd, noch drei 
Tage erhalten3 • Der Talmud kennt aber auch eine krankhafte 
cimra und zwar eine innere und ä.ussere. In der schon öfter er­
wähnten Rezeptsammlung4 wird gegen innere Entzündung em­
pfohlen: 7 Handvoll Mangold von 7 Beeten werden mit ihrer Wurzel­
erde gekocht und gegessen und dann· Adrablätter in Bier oder 
Zweige der Thalapalme in ·wasser getrunken. Gegen äussere cirnra: 
Man nehme drei Mass Dattelkerne und drei Mass Adrablätter, 
koohe jedes einzeln und setze sich dazwischen, tue es dann in 
zwei Schalen, nehme einen Becher und setze -sich darauf, stehe 
dann von dem einen auf und setze sich auf den anderen, stehe von 
diesem wieder auf und setze sich auf den ersteren, bis der Dampf 
in den Kranken einzieht und bade darin; wenn er davon trinkt 
(wie beim Schwitzbade gewöhnlich), soll er vom Wasser der Blätter 
trinken, a.ber nicht von dem der Kerne, weil sie unfruchtbar 
machen. 

Eine besondere Art des Fiebers, vielleicht nur eine besondere 
dialektische Bezeichnung für eine bereita gena...lD.te Art, · ist die 
eschsclwiha ctmtirtha, das hitzige Fieber, vielleicht der x~Züao; 
cpkt}"j'walj~ der Alten. Es gilt als gefährliche Krankheit, wegen 
der man nach R. JocHANAN die Sabbathgesetze verletzen sollte•, 
und RAlHNA gestattete sich daher, seine daran leidende Tochter 
mit dem Saft von ß'eigen (gohar'!_e) aus dem zum Genuss ver­
botenen Ertrag der ersten Jahre abzureiben6• Eine Beschwörungs­
prozedur gegen die Krankheit war folgende: "R. JocHANAN sagt: 
gegen e.<Jch. cem. nehme man ein Messer, ganz aus Eisen, gehe hin, 
wo Dornen sind und binde eine Haarschnur daran. Am ersten 
TagE' kerbe man ein wenig ein und spreche (den Anfang des Bibel­
verses Exod. 3, 2): ,und es erschien ihm ein Engel des Herrn' 
(sc. mit der Krankheit), am anderen Tage kerbe man wieder 
etwas und spreche: ,und MosE sprach: ich (sc. die Krankheit) 
will doch weggehen und sehen'; am dritten Tag wieder etwas und 
sage: ,Gott sprach: tritt nicht näher (o Krankheit!)'. Wenn ihn 
die Krankheit verlassen, soll er den Dorn über dem Boden ab­
schneiden und sagen: Dorn, Dorn! nicht weil du der höchste aller 
Bäume bist, hat Gott seine Herrlichkeit auf dir ruhen lassen, 
sondern weil du der niedrigste bist. Und wie einst das Feuer 
(escMha), als es die drei l\'Iänner im feurigen Ofen sah, floh, so 
sehe dich auch das Fieber (escMha) des N., Sohnes der N., und 
fliehe vor dir7·" 

1) Ned. 36bE. 1) Chull. 61a. 3) Pas. 55b. ') Gitt 691.>. 6 ) Ab. 
z. 28 a. ") P6fi, 25 b. 7 ) Sabb. 67 a. 
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C1mirtha. oder, wie man mit R-lscm richtiger liest, camartJw., 
ist auch der Name einer ausserordentlich schmerzhaften Harn­
krankheit, vielleicht des Blasensteins1 . Ob ein Zusammenhang 
zwischen dieser und dem eben besprochenen Fieber angenommen 
wurde, k<\nn ich Licht bestimmen. 

Zu den Vorboten der normalen Menstruation gehört auch 
"eme Art ccmannoroth, die die Frau ergreifen" ,2 wohl da3 vielfach 
vorhandene Hitzegefühl oder der Harndrang. Aber auch dieses 
Wort wird als Name einer Krankheit gebraucht, gegen die man 
ein Heilmittel anwendete, das entweder einen Phallus oder Wasser 
aus emem dem Götzendienst geweiht-en Quell enthielt. B e i d e 
Heilmittel werden verboten3• 

Selten ist . .c)ie Bezeichnung ababith4, syr. qababitha5, für eine 
Fieberart.. "Steigt das Wissen, steigen die Leiden," sagt der 
Prediger6• Hast du schon gehört, dass man sagt: dieser Esel hat 
das kalte Fieber (cinna)? oder er ist an chamma. 'ababith erkrankt t 
Bei wem finden sich Leiden1 Beim l\Iem;chen !4 - Den-lsMAEL 
befallen auf der Wanderung chamrna und abtibith., so dass ibm, 
da er viel trinkt, das Wasser im Wasserschlauch ausgeht?. Die 
Krankheit 'akbitha.a halten die Erklärer für "Verletzung durch 
einen Dorn", also nicht identisch mit unserer abdbith. 

Eine letzte Fieberart endlich ist achilU, eine Bezeichnung, 
die der Sprache des Volkes jedenfalls nicht angehört hat; denn 
die Gernara gibt selbst dafür die Erklärung: "Feuer (Ficbel') der 
Gebeine." Für die Babyionier war noch eine Uebersetzung dieses 
Wortes in ihren Dialekt nötig, obgleich schon der Prophet· kla.gt, 
dass der Herr "Feuer in seine Gebeine" schicke9. Schmerzen 
der Gebeine ('cu;amoth) galten für leichter, als Schmerz.en des 
ganzen Körpers 10• Die Wörterbücher leiten das Wort achilu von 
chil, beben, zittern, oder von chalah, krank sein, ab. 

Als Ursache der Krankheit galt. ungewöhnlich langes Stehenu 
vder Unmässigkeit im Essen. R. JosuA BEN LEWI sagt: wer 
Ochsenfleisch mit Rüben isst und die Nächte des 14. oder 15.Thamuz 
(Juli) bei Mondschein durchwacht, den ergreift achflü. Eine ältere 
Tradition lehrt: wer seinen Bauch anfüllt mit irgend etwas (sonst 
Unschädlichem), den befällt achilu. R. PAPA bemerkt: selbst mit 
Datteln, die doch sättigen und tlrwärmen und abführen und 
kräftigen, aber nicht schwächen. 

Ueber die HeiluHg sagt die Mutter ABBAJS: Alle Arzneien muss 
man 3, 7 oder 12 Tage nehmen, diese. aber, bis sie hilft; alle 
Arzneien nüchtern, diese, nachdem man gegessen und getrunken, 
auf den Abort gegangen, zurückgekehrt ist und die Hände ge-

1 ) Bm. 85 a. [Syr. ist ~'11w.rtha oder c~mara die St~.nngurie, be­
sonders die durch Stein bedingte. Löw.] 3 ) Nidd. IX, 8, syr. cemarmdrd. 
- MAIMONIDJ<;s im Comm. z. St. ed. DERENBOURG liflSt Sing. cemarmorith. 
3 ) j. Sabb. XIV, 14 d,8• Die LA. 1md ihre Deutung ist unsicher. 4 ) Gn. 
r. 19. 1. ~) Löw bei THEODOR z. St. •) Qoh. 1,·19. ') On. r. 53, 13. 8 ) j, 
Sabb. VI, 8 c,~. 1 ) Thren. 1, 13. 10 ) Erub. 54 a. 11 ) Ber. 32 a.. 
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w~.schen hat: ein Mass Linsenkuchen, ein l\la~s starken Essig rühre 
man zusammen und esse es, dann wickele man sich in Tücher und 
lege sich (zum Schwitzen) und niemand soll den Kranken wecken, 
bis er von selbst erwacht. Sobald dies geschehen, soll er die Tücher 
abwerfen, sonst kommt die Krankheit wieder1• 

An einer anderen Stelle wird als Ursache der Krankheit Ko­
habitation im Stehen augegehen und als Heilmittel LinsPnmehl 
in \Vein. DanE heisst es weiter und zwar im Namen SA.MUELS: 
Alle sonstigen Heilmittel b.ra,ucht man nüchtern, dieses auch, 
wenn man satt ist; alle sont>tigen Heilmittel muss man auf der Erde 
(stehend) brauchen, bei diesem kann man sogar einen Fuss auf der 
Erde und einen im Bett haben; alle sonstigen Heilmittel nimmt 
man 3, 7 oder 12 mal, dieses aber bis zur Genesung1\ 

Der bibl. Krankheitsname schachephelh3 bedeutet wahrschein­
lich "Auszehrung", die Phthisis im Silme der Alten (scluichaph 
= !p0{(1)), Es gibt zwar keinen :1\Ienschen, l1eisst es im Sifra4, bei 
dem sieh, wenn er krank liegt, das Fleisch (die Körperfülle) erhält, 
bei di€ser Krankheit aber trocknet er völlig aus . 

. !\ achbiblisch wird unter schdcM.tph stets der Impotens coeundi 
(et generandi) verstanden5 ; den schon der Prophet ,.ein trockenes 
Holz" nennt'. So erklärt R. lSMAEL den bibl. Ausdruck merOäch 
eschek7, den Kastraten, durch schdchuph8 , der keine Frau koitieren 
kann9, so ist nach dem Mid.rasch ScHASCHGAS, der Verschnittene 
des Perserkönigs AHASVER10, ein scluichuplt und darum Harems­
wächter gewesen11 • 

witthek. Wer weissen tilia, den schlechtesten der existierenden 
60 Weinsorten, trinkt, erkrankt an withek, ebenso, wer sich in den 
Morgenstunden des Nisanmonatr. (April) ans Feuer setzt, mit Oel 
salbt, dann weggeht und sich in die So.nne setzt. Die Kinder 
werden witthek-krank, wenn der Mann gleich nach dem Aderlass 
oder sofort nach der Rückkehr von einer Reise koitiert und die 
Frau von dieser Kohabitation gravida wird12• FLEISCHER hält 
das 'Wort für das griechische h-rtxo;;, das für x(Xxex'ttx~~: stehen 
soll, was ebenso unwahrscheinlich ist, wie LYs Lesung 1f3tatx~. 
Dem Sinne nach wird RASCHIS Uebersetzung durch "Schwäche" 
zutreffen. 

3. Teil. 

Jeräqön. 
I. 

Ob der Name jerdqon an a.Uen Stellen der Bibel eine Krank­
heit des Menschen bedeutet oder eine solche der Feldfrucht, jst 
bei den Erklärem strittig. Die meisten von ihnen neigen zu der 

1 ) Gitt. 70 a. 2) Kalln ra bb. I, 52 a 31 ; Kalla 50 d Ende. ') L v. 26, 
16; Dt. 28, 22. 4 ) z. St. pg. 111 c. 6 ) MAJlll. hilk. Sota I, 1. ') .Jes. 56, 3. 
7) Lv. 21, 20. 8) Sot. 26 b. 9 ) T. Bck, V, 4. 10 ) Esth. 2, 14. 1 1 ) Midr. r. 
z. St.. fol. 18 d. u) Gitt. 70 a. 
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Jetzteren Auffassung, wie es sc.heint, mit .. Unrecht. ln den 
Drohungen des Deut. werden zuerst (28, 22) die Strafen aufgezählt, 
die den Menschen körperlich treffen (auch das chereb des Textes 
ist nach lnN EsRA eine Krankheit), unter ihnen auch jerdqon, 
und dann die ihn indirekt durch Regenmangel etc. schädigenden. 
Auch nach dem \Vorte des fropheten 1 schlug der Herr euch mit 
scMddaphOn und jerdqon - die beiden Ausdtiicke kommen in 
Bibel und l\fischna stets vereint vor - und mit H~tgel alle Arbeit 
eurer Hände. Zuweilen stehen die Leiden Ausdrücke wie eine 
nähere Erläuterung von debe1·, dem Worte fii.r die Seuche2, eine 
Auffassung, die schon RLBG vertritt. Als epidemisch gelten 
schidddphOn und jerdqon auch in der Mischna, da sie beim Auf­
treten desselben das Posaunenblasen anordnet3, und in der Gl·mara 
schliesst ein Gebet um Verschontbleiben vor <<:chidddphOn und 
feraqon mit der Anrufung Gottes als dem "Fernhalter der Seuche" 
('Odr lwrmaggephdh)'. 

Kann in all diesen Stellen die andere Möglichkeit, dass es 
sich um eine Krankheit des Getreides, nicht der Menschen handelt, 
mit Sicherheit nicht ausgeschlossen werden, so ist dies für jene 
Stellen der Gemara, die Heilmittel für die jarqOnd angeben, 
durchaus der Fall. 

Da Symptome des Leidens nirgends erwähnt werden, so sind 
wir auf Vermutungen aus der Bedeutung des Wortes angewiesen, 
die hier um so misslicher sind, als auch das Stammwort jaraq, 
wie alle Farbenbezeichnungen des Altertums, zu den sehr schwie­
rigen gehört. 

. Zunächst ist sicher, dass jaraq (entgegen der Behauptml.g der Tosa­
phi~ten), auch ohne weiteren Zu .. -mtz die Bedeutung ,.grün' vom Grün des 
Feldes hat' - und auch im Talmud ist iereq der gewöhnliche Ausdruck 
für grünes Gemü..'ie. "Die 1'eroqa auf der Oberfläche def' WasRers" (Wasser­
linse, Entengrütze) ist Brennmaterial•. Das feraqraq der BibP-P vergleicht 
R. ELlEZER mit der Farbe von Wachs und qurma1 8, SYMMACHOS mit der 
Farbe des Pfauenflügels oder Palmblättchens 8• Ob dieses jeraqraq tiefgrün 
oder hellgrün bedeutet, ist strittig. Im Midra.'Wh wird da.~ Tiefgrün als 
schwarz bezAichnet: wohin in dem Gemüsegarten, ginnath jereq, der Wasser­
quell kommt, wird das Gemüse schwarz, maschchir 10• 

Auch im Sinne von ,,blau" scheint iaraq zuweilen zu stehen. \Venn 
die des Ehebruchs verdächtige Frau das Prüfungswasser getrunken, treten 
ihre Augen heraus, w1d sie wird voll von gidin ( = nervi im alten Sinne), 11 

es grünen (moriqin) Ranken an ihr, wit> Sifre z. St. hat. Diese ,,rankenden 
nervi", die schnell entstehen12, sind offenbar stark hervortretende Venen. 
die ~ber nicht grün, sondern blii.ulil!h Hill!l, vergl. noch Tosaf. zu Chull. 
47 b: faraq ~ indigo =himmelblau! 

Beim Menschen ist Jerem. 30, 6 jeraq6n die dureh Furcht und Schrel!ken 
hflrvorgeru.fene Gesichtsfarbe, also das Rlass- und Hkichsein, im Talmud· 
bildet jdrdq den Gegensatz zu der roten Farbe der Gesundheit, mag diesee 

1 ) Hag. 2, 17. •) z. B. I. Kön. 8, 37, vergl. Amos 4, 9. 3 ) 1.'aan. I~I, 5. 
•) Keth. Sb. 5) Jes. 15, 6; Hi. 3,9, 8; Spr. lfi, 17. 1) Sabb. II, 1; also 1araq 
allein= grün (gegen Tosaf. Nidd. 19 b.) ') Lv. 13; 49; 14, 37; Ps. 68. 14. 
') Var. qurman, viell. auch qarmulin, Löw, Pflzn. S. 354. No. 299. 8 ) T. Neg. 
I, 5. 10 ) Lv. r. XV, 3. 11 ) Sot. III, 4. 10) Nmn. r. IX, 31. 
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Bleichsein durch Krankheit (wie bei der Sotp,)1 , durch Hungert oder Schreck 
hervorgerufen sein und bezeichnet die Farbe des Toten gegenüber der 
frischroten des Lebenden s. 

Am wichtigsten ist folgender Bericht des R. NATHAN: Drei 
Kinder derselben 1\futter sind info]ge der Beschneidung gestorben, 
das vierte zeigt man ihm, er sieht, dass es rot ist und rät zu warten, 
"bis sich das Blut in dem Kinde eingesaugt hat". In einem anderen 
Falle sieht er, dass das Fleisch des Kindes jaraq ist, trotz sorg­
fältigster Beobachtung sieht er kein Blut, und er lässt die Be­
schneidung aufschieben, "bis in das Kind Blut gekommen ist"'. 
Hiernach kann es keinem Zweifel unterliegen, dass j ä r ä. q d i e 
B I ä s. s e d e r Hau t in f o l g e B I u t 1 e e r e bedeutet. Ja1·dq 
ist somit ein getreues Abbild des griech. x>.wp6~. Auch dieses 
bildet bei PYTHAGORAS den Gegensatz zum Rot, dient zur Be­
zeichnung der Farbe der jungen Saat (grasgrün) und aller 
Schattierungen bis zur Gesichtsfarbe der Bleichsüchtigen, der 
Chlorotischen, deren Blässe ja auch häufig einen Stich ins Grün­
liche hat, so dass die Engländer direkt von green sickness sprechen. 
Jeraqön ist also die Blässe des Gesichts, 
a ls K r a n k h e i t s n a m e d i e A n ä. m i e , die im Orient 
ja noch häufiger und ausgeprägter ist, als bei uns. 

Von 'den alten Bibelübersetzern haben d;ese Auffassung nur die LXX, 
indem sie in der zit. Stolle des Deut. jeraqon durch wzpa geben, sonst findet 
man 'lrrepo>, bei den Lateinern aerngo, die Goldfarbe, ·bei den Talmud­
erklärern jaunisse, Gelbsucht. Die he •. tigen Araber sollen die Gelbsucht 
fera.qan nennen•. Woher diese Auffa.<;!mng stammt, ist schwer zu entscheiden. 
Allerdings i!!t ja jaraq auch die Farbe des Eigelbs•, so gut wie zJ.wplH; auch 
das Goldgelb des Honigs bezeichnete; es gibt einen postmenstruellen Fluor, 
der die 1'aroq-Farbe hat und von dem man zweifelhaft war, ob er rein oder 
unrein (bluthaltig oder nicht) sei7 • Die Milch von unreinen (zum Essen 
vo,tbotenen) Tieren soll jaroq aussehen im Gegensatz zu der weissen Farbe 
der Milch reiner Tiere 8• Aber wenn man mit den Erklärern in einem Teil der 
Bibelstellen unter jeraqon eine Getreidekrankheit versteht, muss man doch 
bedenken, dass das Gelbwerden ein Zeichen der Reife, also des Segens ist 
und die welko.und taube Aehre fahl und blass, nicht goldgelb aussieht! 
Eher gleicht sio dem Silber, dessen arabischer Nama u-araq das Aequivalent 
des hebräischen farag ist. Eine Möglichkeit der Erklärung, die ich jedoch 
nicht für diskutabel halte, soll wenigstens erwähnt werden. Wie R. lsMAEL 
in der Mischna betont, steht die Hautfarbe des Semiten in der Mitte 
zwischen der eines Mohren und der des _Germanen; er vergleicht sie der 
des Buchsbaumholzes•. Für ein solches Gesichtskolorit wäre ein Erblassen 
tatsächlich ein Gelbwerden! Aber diese "Erklärung" ist, wie gesagt, gar 
nicht diskutabel, es genügt zur \Viderlegtmg der Hinweis auf die Mahnung: 
"man soll das Ge!!icht seines Nächsten nicht w e iss machen (zum Er· 
blassen bringen), indem man ihn in Gegenwart anderer beschä.mt; 10 d!IB 
ist buchstäblich, wie wenn man Blut vergiesst; denn dabei geht das Rote (dru; 
Blut) weg, und das \Veisse kommt. " 11 

Die Jerciq6nkrankheit gilt den Rabbinen als Strafe für grund­
losen Hass 12, sie soll durch zurückgetretenen Harn entstchen 18• 

1 ) Num. r. IX, 21. 2) Ruth r. III, 6. 1 ) Keth. 103 b; Ab. z. 20 b. 
•) Sabb. 134 a; T. Sabb. XV, 8. 5 ) STERN, Türkei, I, 238. 1 ) Chull. 47 b. 
7 ) Nidd. II. 6. ')Ab. z. 35 b. 1 ) Neg. II, 1. 10) Aboth III, 11. 11 ) Bm. 
58 b. u) Sabb. 33 a, 18 ) Bek. 41 b. 
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Vielleicht ist hier an Blässe infolge von Nierenkrankheiten zu 
denken, bei der man durch eine der häufigen Venn:chselungen 
von Ursache tmd Wirkung die Harnverminderung für die Krank­
heitsursache hielt. 

Zahlreich sind die Mittel gegen die Krankheit. Der von 
DIOSCURIDES II. 99 gegen Nierenleiden empfohlene Eselsharn 
hilft gegen jarqond, wird jedoch, weil von einem unreinen Tier 
stammend, verboten 1• Dasselbe gilt Yom Fleische des Esels, das 
R. MATH.J.A. :BEN CHERESCH anrät2• Ferner gelten als Heilmittel: 
der Kopf des ~chibbnta-Fischcs (Steinbutt), eingesalzen und in 
Bier gekocht; oder 3 Mass persische Datteln, 3 M:ass zerlassenes 
Wachs, 3 Mass rote Aloe, in BiN gekocht und getrunken - oder 
ein in der Asche gebratener Twrkopf, in Bier gekvcht - oder 
scharfer Lauch- oder zwei Becher aqarin, der nach R. JoCHANANS 
Vorschrift durch K:oche11 von alexandrinischem Gummi, Alaun 
und Safranblüten in Bier erhalten wird und den Kranken z"'ar 
heilt, gleichzeitig aber unfruchtbar macht - oder Wasser aus 
der Palmenq~elle, das stark abführend. wirkt. Ferner manche 
äusserliche lVIassnahmen: Abreibungen mit dem Saft von Heu­
schrecken oder der Spezies naqure im warmen Badehause oder in 
Ermangelung eines solchen (in seiner 'Wohnung) zwischen Ofen 
und Wand- oder: man lege dem Kranken auf den geschorenen 
Scheitel den Fötus einer Eselin, so dass das Blut auf den Kopf 
läuft, schütze aber die Aug~n, damit der Kranke nicht erblinde -
oder: man lege ihm ein zerschnittenes geflecktes Schwein auf das 
Herz (die Magengegend). R. JocHANAN sagt: wer den jarqond­
Kranken erwärmen will, soll ihn mit seinem Tuch reiben (frottieren). 
R. KAHANA hat einen Kollegen mit Erfolg so behandelt3 • 

II. 
Hydrops. 

Wer sich d6r Sünde ganz hingibt, an dessen Körper treten 
Striemen und ·wunden auf, und a.usserdem wird er &uch mit 
hadr6qan gestraft, der nach R. NACH3-rAN BAR JrzcH,\K 6in Zeichen 
der Sünde ist. Daher soll bei der Ehebrecherio der Leib an· 
soh wellen, t71Y xrltAtaY iiiHpo11 ntcxJ.aß6•ml;, wie J OSEPHUS erklärt", 
wiihrend die Hüften abmagern5 • Die Rabbinen unterscheiden drei 
Formen dor Krankheit; den dicken ('alJbäh) der Sünde, den auf­
getriebenen (thdpftach) des Hungers und den dünnen (daq) der 
Zauberei6• Drei, lehren sie, sterben, während sie sprechen (plötz­
lich): die Darmkranken, die Wöchnerin und der hadr6qan7• Die 
Krankheit entsteht nach R. SilltoN BEY GAMLIET, durch zurück~ 
getretenen Stuhl8 • Erst eine Notiz des Midrasch, zugleich die ein­
zige aus dem ganzen Talmud, die, soweit ich sehe, eine Krasen­
lehre erwähnt, bringt iu Anlehnung an Hi 28, 25 eine Art humoral­
pathologischer Theorie: im gesunden Menschen ist halb Blut, 

1 ) Bek. 7 a. 2 ) Joma 84 a. 3 ) Sabb. 109 b-110 b. •) Antt. III. 
ca.p. 11, 6. · ') Num. 5, 21. ') Sabb. 33 a. 7 ) Erub. 41 b. 8 ) Bor. 25 a. 
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halb Wast~er abgewogen; lebt er verdienstvoll, so ist das Wasser 
nicht mehr a.ls das Blut und das Blut nicht mehr als das Wasser; 
wenn er sündigt, so ist entweder das ·wasser mehr als das Blut, 
dann wird er adrip1:qos (oder adropiqos)l, oder das Blut mehr 
als das ·wasser, dann wird er aussätzig2• 

Das Wort adripiqo.s ist natürlich das hydropicos ·der Griechen, 
und das hadroqan der Gernara stellt vielleicht die im Volksmunde 
verkürzte Form desselben vor. Uebrigens sagten ja die Aerzte auch 
uoepoc im selben Sinne. Was die obige Dreiteilung anlangt, so 
darf man unter der ersteren Art wohl die gev.·öhnliche Wasser­
sucht, in der dritten die Leukophlegmatie der Alten, in der zweiten 
eine von den Alexandrinern (DEMETRIUS von Apamea) zur Gruppe 
Hydrops gerechnete Krankheit verstehen, bei der die Haut sine ulla 
humoris infusione sed sola inflatione turget3 , wobei die Methodiker 
auf denNonsensverweisen, YonHydrops zu sp1·echen, wo kein Wasser 
ist. Der gelegentlich plötzlich eintretende Tod der Wa.ssersüchtigen 
erklärt siQh aus dem häufig :wgrunde liegenden Herzleiden. Zu 
der Annahme, dass zurüokgehaltener Stuhl die Ursache der Krank­
heit sei, verleitete vielleicht die Beobachtung, die ein Hippokrati­
scher Aphprismus (VI, 13) mitteilt: ,,Wenn zu Leukophlegm.a.tie 
starker Durchfall tritt, sö löst sioh die Krankheit." Die Sünden, 
deren Strafe hadr6qan sein soll, scheinen Verfehlungen auf 
sexuellem Gebiet zu sein"'. 

Von einer Behandlung der Wassersucht wird nirgends ge­
sprochen. Der Evangelist erzählt von einem Hydropischen, den 
griff Jesus an und heilte ihn und'liess ihn gehen5 • Die Ausleger 
haben nicht geruht, bis sie Fälle ausfindig gemacht haben, in denen 
gleichfalls durch eine starke seelische Einwirkung wassersiir.htige 
Schwellungen zum Verschwinden gebracht wurden6• 

in. 
Podagra. 

König AsA hat 41 Jahre lang eine glückliche Regierung ge­
führt, nur im Greisenalter krankte er an den ]'üssen7• RAB meint, 
es sei Podagra gewesen. MAR SUTRA erklärt~ Podagra ist wie ein,e 
Nadel im lebenden Flei<~ch8 • PhantasieV'olle Exegeten mögen hier 
an Harnsäurenadeln denken. 

Für Podagra hält der paläst. Talmud' auoh die cinnith der 
J\fischna 10, während die Babyionier darunter "eine Tochter der 
Ercle", d. h. eine Gehschwiele der Fusssohle verstehen. Beide Er­
klärungen besagen wahrscheinlich dasselbe; denn wie ARETXus 11 

bemerkt, nannte man ~chmerzen in allen Gliedern, welcher Ur­
sache auch immer, arthritis, Schmerzen in den Füssen aber Podagra. 

1 ) .Je.lqut und Tanch. thazri'a, fl. 18 b BUB~:a hauen isteni8, da8n~&. 
2) Lv, r. XV, 2. 1 ) CäEL. Auu. III. 8, pg. 468. •) Job. 60 b. 5) Luc. 
14, 2. ') FRIEDREIOH I, 276. 7 ) I. Kön. 15, 23. 8 ) Sot. 10 a. ') j. Sabb. 
VI, 8 Cu. 10 ) Sabb. VI. (), 11 ) chron. n, 12. 
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Ganz ähnlich drückt sich CoELIUS AuRELIANUS1 aus. Er bietet 
für die "Tochter der Erde" der Talmudisten vielleicht noch eine 
andere Erklärung, indem er das p o d a g r a mit ager oder rljpto~ 
zusammenbringt, siquidem omne, quod immite fuerit, abusi.,ve 
:tgreste vocamus! 

Man trug auf solcher Schwiele ein Geldstück, wobei, wie die 
Gemara ausführt, die Härte, die Unebenheiten durch die Prägung 
und die Ausschwitzung des Metalls2 (schuktha) heilkräftig sind, 
so dass man das Geldstück weder durch einen harten Scherben, 
noch durch eine glatte Metallplatte vom Kopfschmuck (tas), 
noch durch ein geschnitztes Holzstück (pul.sa) ersetzen kann3 • 

Durch die arabischen Erklärer ist hier eine merkwürdige Verwirrung 
angerichwt.. D88 Geldstück, das man uuflegre, war der palest. sel'a; nun 
ist aber bei den arabischen Aerzten sal'a der Ausdruck für fissura pedis, 
also etwa dasselbe, wie cinnith der Mischna, so dass man eine Schwiele auf 
eine Schwiele legen müsste! 

Der l\lidrasch4 berichtet: "ein Mensch, der an den Füssen litt, 
war zu allen Aerz-ten umhergegangen, um geheilt zu werden, war 
aber nicht geheilt worden. Da kam einer und sagte ihm: wenn du 
geheilt werden willst, so kannst du mit einer leichten Sache geheilt 
werden: lege dir Tierdünger auf!", eine Heilmethode, von der ich 
bei märkischen Bauern selbst die Anwendung gesehen habe (warme 
Kuhfladen) und - den Erfolg. 

IV. 
Der Hitzschlag. 

Eine in den Tropen nicht seltene Erkrankung ist der Hitz­
schlag. Er tritt auch dort besonders .zur Erntezeit auf, mit Vor­
liebe jüngere Leute befallend, ganz nach des CELSUS Wort (II, 2): 
Inimicior senibus hiems, aestas adolescentibus est. Die biblischen 
Bücher berichten zwei derartige Fälle. 

1. Im Buche JuniTH (8, 2) wird erzählt: Der :Mann der JuniTH, 
MANASSE, war gestorben in den Tagen der Gerstenemte. Denn da 
er bei den .Garbenbindern auf dem Felde stand, traf die Glut auf 
seinen Kopf, und er wurde krank und starb in Betylua, und man 
begrub ihn bei seinen Vätern. 

2. Ausführlicher wird der zweite Fall berichtet6 : Das spät­
geborene Kind eines älteren Ehepaares in Sunem - nach der 
Legende war die Frau schon klimakterisch8 - geht, etwa drei 
.Jahre alt7, eines Tages zum Vater zu den Schnittern. Es ruft dem 
Vater zu: 1\'Iein Kopf, mein Kopf! Der Vater lässt es zur Mutter 
bringen, auf deren Schoss es bis zum 1\Iittag sitzt, und dann stirbt. 
"Wenn ein veqtünftiger Arzt. in der Eile wäre herbeygerufen 
worden," schaltet hier treuherzig der Pfarrer Scnl\ITDT ein8, "so 

') chron. V, 2. 1 ) [schuktlla eyr. bedeuwt l. Bodenustz; 2. morbus 
cutis, eruptio pustula:~:um, erysipelss. Löw.l 1 ) Sa.bb. 65 a. •) Cant. 
r. zu 2, 3. ') II~ Kön. 4, 18. •) Pirqe R. Elieser 33. ') So. berechnet 
SOHMIDT, bibl. Historicus, pag. 411. 8) Bibi.. Medicus, pa.g. 483. 
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würde er das Aderlassen, Vesikatopa, oder Blatter-Ziehen, aller­
hand Schmierungen, Reib1mgen, starkriechende, volatilische ·und 
nieseniJlachcnde Dinge, oder andere bey dergleichen ZufäUen 
übliche Mittel gebraucht haben." Die Mutter aber ruft den Pro­
pheten ELISA, der 'leinen Jünger GEHASI vorausschickt. Das Kind 
spricht nicht und reagiert auch nicht auf Anrufen, den auf sein 
Gesicht gelegten Stab duldet es ohne Abwehr1 • ELISA, der in· 
zwischen angekommen, schliesst sich mit dem Kinde ein und betet, 
Da.nn steigt er auf das Bett, legt sich auf das Kind Wld legt seinen 
Mund auf seinen (des Kindes) Mund.,Wld seine Augen auf seine 
Augen UI}d seine Hände auf seine Hände und miiht sich ab, bis 
der Körpe! des Kindes wann wird. Dann geht er im Zimmer 
einmal dahin, einmal dorthin (auf und ab) und müht sich dann 
wieder um das Kind. Da endlich niest dieses siebenm~l und schlägt 
die Augen auf. 

Dass es sich. hier um einen Hitzschlag gt:~handelt habe, lehrt 
schon R. · M.ANA ausdrücklich. "Bei der Ernte kommen Unglücks­
fäHe vor; denn da eutzündet2 die Sonne den Kopf des Menschen," 
bemerkt er zu tmserer Erzählung3 • Die Rabbinen denken an den 
Biss eines zwischen dem Getreide verborgenen giftigen Reptils 
(ibhl.),. eine Möglichkeit, die sich in den Tropen gewiss öftor er· 
eignet', als die Verwundung unserer Schnitter durch eine Blind· 
schleiche .. Der Wortlaut des Textes S}Jricht aber mit grosser Wahr­
scheinlichkeit für die erstere Deutung. 

Schwer ist die Erklärung der Wiederbele't.;ungsversuche. Die 
Mesmeristc-u haben dabei an eine Uebertragung ihres tieriEchen 
Magnetismus gedacht0• SeHREGER meinte, der Prophet habe bei 
dem Kinde eine Art künstlicher Respiration angewendet•.. In 
einer a.nderon Krankengeschichte, deren Knappheit eine Diagnose 
nicht zulässt -: "der Sohn einer Witwe in Sarepta. wird krank, 
und seine Krankheit wurde sehr stark; bis kein Atem mehr in ihm 
blieb"1 - braucht die Schrift von dem heilenden ~ropheten 
ELIA der1 Am:riruck: "er ma.ss sich dreimal über dem Kinde,'' 
nach der Auffassung der J.,XX: er blies es a.n, dvetpGalja!, nach 
der Vulg. : expandit se atque mcnsus est super puerum, tPmlich 
auch das 1'argum. Die Erklärer wollen auch in diesem "sich messen" 
eine Prozedur entsprechend der obigen des ELISA Rehen. 

Zu den drei törichten Fragen, die "die Mä.nner von Alexan~ 
drien" an den R. JosE BEN ÜHANANJA stellen, gehört auch die, 
-ob die Tochter der Sunamitin (als Tote) verunreinige. Er a.nt. 
wortet, dass wohl ein Toter Unreinheit bewirke, nicht aber ein 
Lebender'. Man hat also das Kind für lebend, scheintot, 

1 ) cf. MussAl'HIAE sentent. z. St.: Apoplexi& percussi an vivant 
mortuine sint, virga ad os apposita statim detergit, quippe ea non motita.tur 
defuncto homine. 2) Die Tosaf, ,Jeb. 116 b lesen (irri~) qodachath, ent­
zündet, statt des qophaehath, .,schlägt", der Agg. 1 ) J. Jeb. XV, 14 d, •• 
')Ein F&ll von tödlichem 8cWa.ngenbiss bei der Emte wird erzählt Je~. 
116 b im Text. 6 ) ENNF.MOSER, Magnetismus. S. 442 !f. ') Bei FRIED­
.HEICH, zur Bibel II, 173. ')I. Kön. 17, 17. 1) Nidd. 70 b. 

Pt e ue s, Blbllsch·talmudi!lohe Medizin, 18 
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gehalten 1 • Dagegen meint man bei dem Kinde aus Sarepta, der 
Prophet habe tn.tsächlich um den Schlüssel zur Wiederbelebung 
der Tot. e n gebeten, den Gott aber in seiner Hanrl behält und 
keinem Boten überliiss\;2• Schon SIRACH kennt diese Auf­
fassung•. 

Es schliessen sich hit>r an die Erzählungen der Evangelien Yon 
der Wiederbelebung dl:'s TiicMcrchen:; de8 ,Lmms, das von der 
Untgebung für tot gehalten wurde, durch JEsus. Dieser edmnnt, 
dllSs dns Kind nicht t.ot ist, sondern schHi.ft, er fasst es bei der 
Hand, :und alsobald stand das :\Iägdelcin anf4 • Zu Vermutungen 
über die Art -der voraufgegangenen Kl'ankheit fehlt es n.n jedem 
.Anhaltspunkt. Bei dem durch PAULUS enwekten. EL'TYCHUS, 

der aus dem Fenster gestür:r.t. und "tot aufgehob~n" war, erkennt 
der .Apostel gleichfalls, daRs "seine Seele in ihm", er also nur be­
täubt ist5• Die Erweckung der T,IBEA~, des Jünglings zn Nai.n7, 

des LAZARUS8, la.ssen eine rationalistische Deutung schwerlich zu8• 

Vierter Teil. 

Krankheiten der Munclhöhle. 
I. 

Der normale Mund riecht nicht: heue oiet, quod non olet. Daher 
iat jeder ,;Geruch des Mundes", reach ha-peh, -widenvärtig. Der Rieso 
GoLIATH hat einen übelriechenden Mund10, dasselbe Uebel stellt 
sich bei der Ehebrecherin ein 11 . Gewiss spielt hier auch die An­
schauWlg: "Sanguis an;mam quoque vitiat, et inde os hominis 
incipit foetere" 12 mit hinein. Hat jemand eine Frau geheiratet 
mit der Bedingung, dass sie frei von Leibesfehlern sei, und nachher 
zeigt sie sich mit foetor ex ore behaftet, so i'lt die Ehe ungiltig 13 , 

wie nach dem preuss. Landrecht das Verlöbnis 14• Langdauerndes 
Fasten kann foetor machen 15 , nach R. JOCHANAN a.ucb der täg­
liche Genuss von Linsen16, eine Lehre, die auch die griechischen 
Köche haben17• Nach R. JIZCHAK soll man mit Leuten, die vor der 
vierten Tagesstunde rohes Kraut essen, nicht sprechen, da sie aus 
dem Munde riechen 18• ·wenn man isst und nicht wenigstens vier 
Ellen geht, bevor man sich schlafen legt, so fault. die Nahrung, 
ohne verdaut zu werden, und das ist der Anfang von foetor ex ore 19• 

Bei die::;er Ursache wusste solhat .M:AR SAMUEL keinen Rat20• 

Der .M:ann kann die Frau nicht zwingen, Flachs zu spinnen, 
weil diese Beschäftigung die Lippen rissig (oder ekzematös) tmd 

1) Anders RASCHI z. St. 2 ) Sa.nh. 113 a. 3 ) Sir. 48, 5. •) l\lath. 
9, 24; Mare. 5, 41; Lue. 8. 41. 4 ) Act. ·20. 9. ') ibid. 9, 37. ') Luc. 7, 4. 
1) Job. 11, 44. ') FRlEDREICH, I. c. 10) Cant. r. IV. fol. 24d. 11) Num. 
r. IX. 21. '") ANTONlUS l'viusA l<'ragmenta.. Ba.ssani 1800. pag. 107. 
11) Keth. 75 a. 14) Allg. Landt". 'l'h. ll. Tit. I. § 103; KoCH·HINSCHIUS 
z. St. 16 ) Abot RN. VI, 3; Gn. r. 42, 1. 11 ) B~r. 40 a. 11 ) PHERECRATES 
bei A'l'HENÄus IV, 15 ed. CAsAunoN. 1657. fol. 159: ~~~ r~ Tf'd.rrJ '''• -ro1i 
IITOJl«TtJ' IC"i J:a.~~:6v. 11) Bor. 44 b. U) Sabb. 41 a, 20} Bm. 113 b. 
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den ~Iund übelriechend macht!. Nach der Gernara hat nur der 
römische Flachs diese schädlichen Folgen:&; Wollespinnen ist da­
g.egen w•gefährlich 3 • 

Zur Verbesserung des Mundgeruches trug man Pfeffer im 
Munde', kaute Mastix6 , wie die Griechen& und Orientalinnen 
zu gieichem Z·wecke noch heute, oder rieb 7 die Zähne mit einem 
trookenen Pulver8 ab. Auch Ingber und Zimmet, "den die Frau 
im Munde hat", 9 sollten wohl diese Wirkung haben. 

I I. 
Ueber aine Krankheit, die, 'vie ihr Name chinke (von cl~inl.·a) 

basagt, wohl den Gaumen betreffen muss, wird folgendes mit­
gf\teiltl11: 

"Gegen ahinke empfiehlt. R. JocHANAN: Pyretbrun und 
nwmru [aber die Wurzel von Pyrethrum ist be~Rer als mrunru)11 • 

Diege beiden nehme man in den .Mund, tlm (die KrankheiL) zum 
Stehen zu bringen." 

Text: chomthi ki mamru, nach RAscnr : "dw:: erstere ist &o wirk.1am 
wie die Pflanze mamru". Die Bedeutung beider \'\'orte ist lmsicher (Löw, 
Pflzn. S. 260, Anm. 1 ), clwmthi soll nach den Wörterbüahem. eine Ue~r­
sstzung von pyrothruru ('AR.UK; RASCHI: pilatro) sein. 

"Um sie zu reifen (eig. kochen, wie concoquere), nehme man 
Kleie, die im Sieb oben liegt. Linsen mit ihrer Erde, Focnum 
graecum und Hopfenblüte und nehme davon nussgross in den · 
Mund. 

Um zu erMfnen. blase man dem Kranken weisse Krosse 
(lJepidiuru, xdpSa::t'JY) mit e-inem 'Veizenstrohhalm (in den Mund). 

Um zu heben (die S~lle der Er5ffnung auf ihr früheres Niveau), 
nehme man Erde vom 'Schatten des Aborts ( ?), rühre sie mit 
Honig an unü. esse es; denn es hilft (probatum est)." 

Aus diesen Rezepten ist soviel zu ersehen, dass unt~w chin,ke 
ein Abszess im Munde zu verstehen sein muss, ob an den Mandeln, 
dem (weichen 1) Gaumen, dem Zahnfleisch, ist nicht zu entscheiden. 

RASOHl erklärt ckinke duroh "Eiterblastm, die in der Kehle 
wachsen, eine Art. malan, römisch (fra.nzös.) estrangoilon (etrangle­
ment)". l\Iala.n, malannus hiess jede knopf- odet· bculenförmige 
Erhebung der Haut oder Schlcimhaut12• 

We-r Schmerzen am oder im Munde hatte, hielt sich behn Aus-
gehon ein Tuoh vor den Mund 1~. · 

1 ) T. Kct.h. V, 4. 3) Keth. 61 b. 3 ) Keth. V, 5. ') Se.bb. IX. 6. fol. 90a. 
und VI, 5. fol. 65 a. 6 ) T. Sa.bb. XII. 8. 1 ) DIOSCURID. I, 90: tn6p.f1.-ro:; ;IJuxJlav 
xo1ci. 7) so nach der LA. des :M.AIM. Snbb. XXI. 24; n..'lch 'I'. Ssbb. XII, 8: 
fattiph, in d. Zähne träufeln. 1 ) sam iabesch vteU. ein bMonderes Zahn­
pulver. 1 ) Sabb. 65 a: 10) Gitt. li9 a. 11 ) viell. spätere GloMe. 11) s. o. 
S. 181. 13) j. i\loed qat. III, 82 ds. 
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III. 

Unter dem Namen r;apltdinri (ciphdmut, dphdona) wmt eine 
Kmnkheit erwähnt, an der R. JocHANAN 1 und RABiH2 gelitten 
haben sollen. Als ihr Zeichen ("'Jp.el"ov, Sympt.om) wird ange­
geben: bringt man etwa., auf die Back"'nzähne (lcakke.), so kommt 
Blut aus dem Znhnfleisch (rnibbe dare). Die Krankheit ist ge­
fährlich, beginnt im Munde und endet (ergreüt zuletzt) die Ein­
g0wcirle. Aet;ologisch wird sie auf den Genuss sehr kalter \Veizen­
spciscn, sehr heissen Gerstenbreis und auf das Verzehren von 
Resten eine• Fischragouts zurückgeführt. R. JocHANAN wurde 
von diesem J.cidcn durch eine Römerin -- Tochter des DoMI'IIAN ?3 

- befreit, die ihr Mittel geheim gt>ha.lten hatte und sich, als der 
Patient. das ihni Anvertraute in einem Sabbathvortrag mitteilte, 
erhängte. Worin das Mittel btst:md, ist im Talmud strittig; aus 
den verschiedenen Angabeu ist zu schliessen, dass gegen das Leiden 
eine ganze Anzahl 1\{ittel beim Volk gebräuchlich wa.r: Saunrteig 
(oder Sauerteigwasser), Olivenöl nnd Salz; Gänsefett mit. einer 
Gänsefeder aufgetragen'. ABB_u hat das alles an sich versucht, 
ohne Reihn.g zu finden, bis ein Ismaelit ihm riet. nimm (recipe) 
Keme von unreifen Oliven. verbrenne sie auf einerneuen Schaufel5 

und bestreue damit (cig. ~ache haften auf) da~ Zahnfleisch. lJas 
half. In einer letzten Version endlich heisst das Rezept: nimm 
Kerne von Datteln oder Nicolaos-Kerne8, verbrenne sie zur Hälfte, 
Gerstenhülser und trockenen Kinderkot, zerreibe das und strei~he 
es auf. 

Nach der obigen Symptomatologie kann es keinem Zwniiel 
unterliegen, dass unter t;aphdina die Stomatitis zu verstehen i8t, 

1 } 'Abod. z. 28 a u. Joma. 84 a. 2 } B. mec. 85 a.: Ei.n Kalb, das dem 
SchiELchtor entlaufen war, flüchtete sieh unter RABBIS Mantel und bat: 
RABBI, rette mich l Er aber erwiderte: geh, denn dazu bist du geschaffeul 
Dafür litt er sieben Jahre an ~aphdina (summum jus summa injuria l) .Al3 
er aber einst seiner Magd. die junge Wiesd töten wollte, dios mit der Be­
gründung ve>wehrte: Gottes Erbarmen (erstreckt sich) auf alle seine 
Geschöpfe (Ps. 145, 9), hötten die Schmorzen auf." (Die :Midraschim 
schmücken diese LegAnde des Tierschutzes noch weiter aus.)--' Der Te:xt 
hat hier cipparna, wofür die Hs. aber l)aphdina haben (Kohuli). Auch AR. 
las so. Die Var. stammt viel!. aus j. Kil. IX, 321•1-: er lebte in cipporin 
(Sopphoris) 17 Jahre E>tc. 3 ) So j. Sabb, :XIV, 14 d 30, Der römische Kaiser 
DoMITIAN kann s<'hon dl'swegen nicht gemeint sein, weil er bereits 96 p. Chr. 
ennordet, R. JocHA.NAN aLor erst 170 geboren wurde. In der ParalL j. 'Abod. 
z. Il, 40 dn steht dafür: "vom thimtinis (rr,. ~r~,. Einschätzungs-Kom­
missar t) in Tiberias" (wo R. JocHANAl\" lelute). •) Joma 1. ~.: "Feder­
fett" als term. wchn. RASCHI: Mark QUS e. kleinen Knochen, uer amKopf <!es 
Vogelflügels sitzt; damit salb~, sie iluu die Schläfe. •) cf.. Plin. 23, 51. 
•) niqalbas: nach DuxTORF (dem Löw, Pflanzennamen p. 110, zu­
stimmt) die Datwlart, die Augustus nach dem Nrcouos aus Damascus, 
von dem er sie erhielt, benannw (vPrgl. PusCHMANN, Alexander von 
TraBes II, 139, A. 4). Des SmDAS (s. v. N11c6J.ao-;) Angabe, als hätte os 
sich um ~rl.a~oii~m• (placentas, Kuchen) gehandelt, wird von BERNHABDY 
z. St. eingehend widerlegt. - Trockener (iebhJchA.l odt'r negubd, cf. l'Iaks.:Q. 
III, 5) Monschonkot WI,U" das un~r dem Namen botryon bekannte Ge­
hoimni.ittel cle~ AthenersAESCHINES, das er gegenHalsleiden gab.PLIN~ 28,10. 
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vielleicht die skorbutische, die ja auch sporadisch vorkommt. 
Aus Aetiologie und Therapie ist, wie immer, ein Schluss nicht zu 
ziehen. Ob das Wor~ r;aphd. Entlehnung des griech. i!Yjlt"EOWY ist. 
(BUXTORF), bleibt ungewiss. 

DIOSOORID. 3. 6: tiTOp.a:rw~ tkxwlllill; 7rrlt tf'J1rEQn~E' a.ft1oiw~. BUXTORFS 
Quelle, PoLLUX, i:i!t nieht einwandfrei: "'JTrEdw~ ist ein weisses, -übel­
riechendes Geschwür (~o!Hj); die Erklärung: .,das besou.<iers den Mund 
befällt, so dass zuweilen Zähne und Knoehen ''erloren gehen", ist ein Zusatz 
des HENR. STEPHANus. 

Eine Krankheit der Zähne resp. des Zahnfleisches haben die 
Alten unter r;aphdina sicherlich verstanden, wie aus zahlreichen 
Parallelen des _Midra.sch zweifellos hervorgeht. 

Die obige Legende von RABBI Genes. r. 33', fol. 68 d; 96, 2, fol..l7B c~ 
Qoh. r. zu 11, 2, fol. 29 a; Fes. de R K. ed .. BunErt, pug. 94 b, wo iuunar 
steht: "er litt an den Zäl.nen," hatte Zahnschmerzen. 

Fiinfter Teil. 
Halskrankheiten. 

"\Ver an seiner Kehle, garon, leidet, gurgelt sie mit Oel. 
Gurgeln, d. h. eine Flüssigkeit im Rachen hin- und zurückschleudern 

und dann ausspeien~ 'ir'ßr, wohl <Jben:'lo onomatopoet. wie das gleich­
~auto~de ranaptcw. gurgeln: T. Sabb. XII. 10; j. Sche?i·, VIII, 38au; 
J. Ma a§. sch. II, 53 b50• - Ber. 36 a fehlt das zweite r; 'I. rher. IX, 12 
ZcKR:li. steht iirdeno statt d3s ie'ar'ennu der früheren Edd. 

giryer wie arab. gargar: cum murmure per guttur demisit potum, 
F&. I, 262 b, also etwa unser vulgäres: heruntorkluckern. Wer sein Glll.!!­
nuf einen Zug leert, heisst ein ya-rgeran 1, gulosus, er legt nicht die Lippe 
an das Glas, sonderu giesst das Getränk in den offenen J\:Iund 2 und stürlll.t 
es ßt1f einmal herunter. 

R. l\IA'l'RJA BEN CHERESOH sagt: wer an seiner Kehle leidet, 
dem bringt man sogar am Sabhath ein l\-Iedikamcnt (~am) in den 
Mund, weil das Leiden nicht -ungefährlich ist3• 

In der Gem. wird die 1\lisclma referiert: "wer Schm'lrzen in (oder 
nn) seinem Munde hat" (übonso lesen Ar.FASI und R. AscHER; BERTINORO 
hat: ,.Za.hnschmurzen ")'und darM1 dio obige Erzählung von der ~aphdirw. des 
R. JoCHANAN angeschlossen•. :MAm. z. Mischna: Fäulnis der Kiefer, die 
unbehandelt zur Gaumenfäule führt. 

Als EsAU von seinem Vater erfährt, dass .JAKOB ihm nicht­
nur die E~tgeburt, sondern auch den vä.tcdichen Seg.:m ge­
nommen, wi.rd er VIJr Erregung heiser: er beginnt zu kratzen in 
seiner Kehle, wie ein Mensch, der kratzt, um Sputum (roq} zu 
spritzen aus se-iBem Munde, sich zu ri~utlperns. 

Sechst.er Teil. 
Krankheiten der Lunge. 

l. 
1. Blut, das aus dem J\Iunde kommt, soU I:l:!;1\L mit einem 

\Veizenstrohhalm untersuchen; haftet es an, so kommt es von der 

1) Pos. 86 b. 1) 11-!AIM. zu Para IX, 4. 3) Joma VIII, 6. •) BERTINORO 
u. Tosaf. Jomtob z. St. 6 ) Joma 84a. ') Gn. r. 67,4 zur Erklärung des 
Jw.ki, Gn. 27, 36. 
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Lunge und ist ein heilbares Leiden, sonst kommt es von der I.el)(}r 
und ist nnhf'ilbar. Allerding~ sind Defekte der Leber wolliger 
gefährllch, als solohe der Lunge, aber wenn sie zu Blutungen An~ 
lass geben,- eig.: "·wenn ::;ie (die Lt~bel') aus dem 1\hmdo kommt"-, 
1>0 muss schou das ganze Organ zerschlagen (aufgelöst) sein. Gegen 
Lungenbluten nimm 7 Handvoll zerschnittenen :l\langold (Beta 
vulg.), 7 H. zerhackten Lauch, 5 H. Brustbeere, 3 H. Linsen, 
1 H. Kümmel, 1 R. chaUa und (fülle es in n einen entsprechend 
grossen Darm eines erstgcbomnen Tieres; das soll man zusammen 
kochen und essen und danach .scharfes ISier (schikra) aus (dem 
:Monat) Tebet1 trinkt-u (Gitt. 69 a). 

2. Unter bar.~am verst.ohon die arabischen Aerzte die Pleuritis,. 
die sie sehr sorgfältig von dem sar§dm, der Phrenitis, untersoheiden1 • 

Der Talmud teilt über die barsam~K.rankheit folgendes mit. 
ABBAJ sagt: ieh glaubte, man trinke den Schaum nicht, weil es 
unappetitlich ist, aber MAR sagte mir, man könne leicht karsam3· 

dadurch bekommen. Man darf in den Scha.um auch weder hinein~ 
blasen, denn das schadet dem Kopf, noch ihn wegstossen; das 
führt leicht zur Armut, sondern man muss warten, bis er sich 
gesetzt hat. Gegen karsarn durch Wein billt Bier, gegen den 
durch Bier hilft Wasser, gegen den, durch Wasser hilft nichts~ 
Das zeigt auch wieder, dass "dem Armeu (der nur Wasser trinken 
kann) die Armut nachläuft"4 • 

In der mehrfaoh erwähnten, nach Körperteilen 8ystematisch6-
geordneten Rezeptsammlung Gitt. 69 a wird gegen barsam fol~ 
gendes empfohlen: 

Nimm wie eine Pistazie gross Ammouiakharz, wie eine Mandel 
gross Honig-Ga.lba.num, einen Löffel weissen Honig, ein machu~ 
zäisches natla6 klaren 1Veine$, das koche zusammen. Ist das 
Ammoniak zerkocht, so ist die Arznei fertig - oder: nimm % log· 
Milch von einer weissen Ziege, tropfe sie auf drei Kohlstengel und 
rühre sie (kochend) mit einem Span mannehin (Majoran 1)7 um. 
Kocht dieser Span, so ist die Arznei fert.ig - oder: Kot von einem 
weissen. Hunde wird mit ?UJ.topha (einer Harzart) verrührt. Wenn 
aber irgend möglich, soll man Kot nicht essen, da er den Körper 
zerrüttet. 

3. Der Atem des Menschen.ist verschieden, je nachdem Gott 
"dem 1·ua.ch sein Gewicht (:Mass) gemac1ht. hat" 8 : mancher Mensch 
hat einen langen (überschüssigen), mancher einen kurzen Atem, 

1 } Ist nicht vielmehr eine Biersorte gemeint? [Märzenbier! Lö w.] 
1 ) KusARI V, 14, wo barsam erklärt. wird durch ,,ein GAschwür im Kopf', 
vennutet CASSEL in s. Ausg. S. 403 mit Recht flinen Schreibfehler. 
~) So lsuwt di~ Schreibtmg an dieser Stelle. RASCRI versteht unter ka.r~ 
sam und barsam den Sclmupfen. Eine Entlehn1mg von xop/JCa ist un­
möglich snzunehmen. ') Chu.U. 105 b. 1 ) Hier ist die Reihenfolge: Augen~ 
leiden, Nasen b 1 u t e n , Blut aus dem Munde, Zahnschmerztln, 
Gsumenabszess. barsam. ') ein Natla (Mass), wi10> os in der Stadt. Ma­
chtWI. üblich war. 7 ) Löw, PßRnzenn. S. 252. 8 ) Hi. '28, 25. 
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·letzte-re!!, wenn in ihn der r'!l,ach qataqton ge5et:.r.t ist 1• Schwer 
atmet die Kreissende 2, dem mit Bitternissnn gesättigten HroB 
vergönnt der Herr nicht, seinen .Atem zurüokzuholen3• 

qata.qton cmtweder xn.T'a"t.Trl•, fragilis, od!'r nach der LA des ARUK: 
qatarito·n = xu.T'tl.pflo'to'l, katarrhalisch. Dass qataqton eine Reduplikation 
von qatan (klein) ~<ei, i'lt allhr unvmhrsojwinlich. [Bei .ARuK ist nach 
S, FRÄNKEL zu lesen: metritor~ = ,u.at'p7Jro•, gemessener, boongter Atem 
llls U e b ersetz n n g dos h~br. •.rextworws rnischqal. L ö w.] 

4. )fit dem goneach mi-libbü, der aus seinem leb ächzt oller 
stöhnt, ist sprachlich nicht viel anzufangen. Es wird berichtet, 
R. JuDA BEN BABA 4 habe an dieser Krankheit gelitten und um 
die ihm \•ou seinem Arzt" verordnete tierw~rme lVIiich trinke-n 
zn können, eine Zil)gc an den Pfosten seines Bettes angebunden 
(obgleich sonst in Palästina das Halten von Kleimieh zur Ver­
meidung der Streitigkeiten wegen Flurbeschädigung verLoten war) 
nnd direkt aus dem Euter getrunken, wie dies auch sonst wohl 
hungrige Hirten zu tun pflegten6 • Der ~{idrasch erzii.hlt, No.<\H 
habe in seiner Arche vor Frust "Blut gt~stöhnt"•. Dies ··e .. An­
gabe lässt die Erklärung des NA'I'ILU< BEN JEGiHEL (um 1100 p.Chi'.) 
plausibel erscheinen, der Kranke habe Laute von sich gegeben, 
wie s·u'al (arab. = Husten). 

Die Ziegenmilch. erfreut sich im Altertum grosser Hoch­
schätzung8, nnd lVIiichkuren bei chronisohem Husten haben von 
der Knidischen Schule an stet.s in grossom Ansehen gestanden~. 

Ein Wort für "husten" wie das .;-u•al der Araber hal1en die 
Hebräer nicht; kamen Lungenleiden nicht zur Beobachtung.? 
Riihmt doch noch in der Neuzeit LIEBERl\!EISTER10, wie schon friiher 
'J~oBLERu, Pa.lästina als zur Heilung für Phthisiker geeigneten Auf­
enthalt. 

II. 
:Besonders umfangreich sind die Erörterungen des Talmuds 

über Krankheiten und Verletzungen des Brustfells und der Lungen 
b e i Ti e r e n. Die ganz allgemein, auch für Hausschlachtungen, 
vorgeschriebene, obligatorische Fleischschau verlangte in jedem 
l:'a11e eine sorgsame Untersuchung der Brustorgane., und so konnte 
man im Laufe der Zeit reiche Erfahrungen gerade für diesen Teil 
der 'l'ierkrankheiten :-:ammeln. 

Eine Erörterung der aUgemeinen Frage, welche Krankheiten 
dN! Schla.chtviehes die Talmudisten gekannt, und der wichtigeren, 
was ihre .Fleischschau, nach mocl.ernen Gesichtspunkten beurteilt, 
fi1r die Volksgpsunclheit geleistet, muss späterer Besprechung vor­
Lchnlten bleibell: hier sollen nur die anatomischen Befunde an 

1 ) Lv. l'. 15, 2. 1 ) J~Js. 42, 14. ') Hi. 9, 18. •) T. Bq. VIII, 13. 
')SC\ 1r.. •ler To:seft:.~; Bq. 80 a: ,.die A11rztr>". •1 Jub. 1141\. ,, Cu. r. 32, 
1.1. ') };achweise bf'i BoGHART Hieroz. I, ö29. ') Belege bei DAR'I':MBF.RG 
in . einf>r ÜRI1l~srus-Ausg .. i. t:~-i. 10 ) .Doutscho mod. \V. 1888. No. 20. 
S. H};~ö. 11 ) Beitr. z. 11:Juiz. Topographie von Jerw.alem. Berlin ltil:l5, 
8 . .;2. 
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Lungen und Brustfell, soweit ;::.ie der Talmud erwiihnt, mitgeteilt 
werden. Die sehr zahlreichen nachtalmudischen Spezialbestim­
mungen, wie sie sich aus der Praxis des täglichen Lebens ergaben -
denn die Fleischschau ist bei den Juden stets in Geltung ge,vesen­
bleiben hier unberücksichtigt. 

1. Perforationen oder Defekte der Lunge erklärt die Mischna. 
für lebensgefährlich, nach R. Scml\IEON muss die Perforation bis 
in einen Bronchus reichen. Die Gernara verangt, dass jedenfalls 
"beide Häute" (Pleurae) perforiert seien, also ein Pneumothorax 
besteht oder bestanden hat. Ueber den Begriff des Defektes sind 
die Meinungen geteilt; mau entscheidet sich dahin, dass Schäden, 
die im Innern des Organes liegen, olmedie Oberfläche zu erreichen 
resp. ohne sich durch Veränderung der Oberfläche kenntlich zu 
machen, für das Tier nicht unmittelbar le}:>ensgefii.hrlich sind. 

Zur Diagnostik der Perforation ist das allgemein geübte Ver­
fahren das Aufblasen der Lunge von tler Trachea. her (das setzt 
also die Kenntnis vom Verhalten des Organs bei nicht geöffnetem 
Thorax voraus). Hört man beim Aufblasen ein Zischen der ent­
weichenden Luft und findet die Perforationsöffnung, so legt man 
eine Feder, ein Strohhälmchen od~r etwas Speichel a.uf, deren 
Bewegung die Durchlöchcrung beweiet. Findet ma.n die Oeffnung 
nicht, so legt man die Lunge in ein Becken :nut lauem Wa.sser­
heisses würde eine Schrumpfung, kaltes eine Erstarrung bedingen-; 
dann zeigt sich bei vorhandener Perforation beim Aufblasen der 
Lunge ein Sprudeln des Wassers. 

Bei diesen Proben ist also eine Perforation auch der Pleura 
Voraussetzung. Tritttrotz Integrität der oberen Haut (der Pleura. 
pulm.) das Zischen auf, so ist es durch Lufteintritt zwischen beide 
Häute (Lungenoberfläche und Brustfell) bedingt und beweist 
keine gefährliche Verletzung. Zu hüten hat man sich davor, da.sfl 
man nicht etwa eine Fibrinauflagerung oder eine Schwarte für die 
obere Haut hält: denn "eine Haut, die infolge Krankheit ent­
standen ist, ist keine Haut" und hat auf das Urteil über die Schwere 
der Verletzung keinen Einfluss. Etwaige Beschädigw1gen d1,1rch 
die Finger des Fleischers beim Herausnehmen der Lunge werdtm 
leicht als solche erkannt werden. Kleine Perforationen der Ober­
fläche, neben denen man den murand-vVurm antrifft, sind erst 
postmortal durch das Auskriechen des \Vurmes entstanden. Ich 
glaube nicht, dass man unter dieser mura·na Strongylusartent, 
J,eberegel oder den Lungenhaarwurm (Pseudalius ovis) verstehen 
darf, da diese Parasiten nach dem Tode ihres Wirtes die Lunge 
nicht durch das Gewebe hindurch verlassen. 

Entsteht ein Zweifel darüber, ob eine Verletzung bereits bei 
Lebzeiten des Tieres vorhanden war oder erst nach seinem Tode 
entstanden ist, so soll man eine ähnliche Verletzung anlegen -

1 ) Es kommen St, filaria. und St. ·micruiUs bei Wiederkäuern vor. 
Murana ist aus p.upanlt1, entlehnt und nach der aalförmigen Gestalt benaiUit •. 
Löw, Fischnamen. No, 6, 
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nach RABA in dem zu untersuchenden Lungenflügel, nach anderen 
event. auch bei einem anderen Tier derselben Art - und ver­
gleichen. Gleiches Verhalten beider Verletzungen spricht natürlich 
für postmortale Entstehung. 

2. Fistulöse Kommunikation zweier Bronchien ist nach 
R. NACHMAN ein lebensgefährlicher Zustand, dasselbe Verhalten 
bei zwei Darmschlingen, die ein Gekröse haben (hadure de kantha) 
nicht. Das wird als treffendes Beispiel dafiir angeführt, dass bei 
Verletzungen und abnormen Zuständen V'on Körperteilen über­
haupt Analogieschlüsse nicht zulässig sind. 

3. Eine Nadel (oder sonst ein spitzer Gegenstand), rlie sich 
in der Lunge findet, beweist nach R. JocHANAN, R. ELASAR und 
R. CluNINA nichts für eine gefährliche Verletzung, da sie durch 
die LUftröhre zufällig aspiriert sein kann; andere Autoren aber 
halten das Tier für terepha, c'.a die Wahrscheinlichkeit dafür spricht, 
dass die Nadel nach Perforation der Lungenhaut von ausßen 
her in die Lunge gelangt istl. · 

4. Lässt sich der Inhalt einer Lunge(nhöhle) bei intakter Pleura 
ausgiessen wie ein Becher, so handelt es sich nach R. JoCHANAN 
um einen ungefährlichen Zustand (Bronchiektasie, Cyste), RAB 

verlangt jedoch, dass die Bronchien WlVersehrt seien, kennt 
also die ernste Bedeutung geschwüriger Höhlen. Zur Diagnose 
giesst man die Flüssigkei~ in eine glasierte Schüssel, findet man 
weisse Stückchen, .so lag ein gefährlicher, sonst ein ungefähr­
licher Pr{lzess vor. 

5. Findet sich hei sonst normalem Aussehen der Oberfläche 
eine verstopfte Stelle, atum, die sich beim Aufblasen nicht auf­
bläht, so wird die Lungenwand an dieser Stelle eingeschnitten; 
zeigt sich zähe Flüssigkeit (mugld), so hat diese die "Verstopfung" 
bedingt, sonst wird eine Feder ouer etwas ·Speichel aufgebracht, 
deren Bewegung beim Aufblasen die freie Passage der Luft und 
somit eine (w1gefährliche) Ateloktase anzeigt. 

6. Eine Lunge, die einem Holzblock (uphtha) gle-icht., erklärt 
RAPHRAM für terepha. Worin der Vergleichspunkt besteht, ist in 
der Gemara zweifelhaft; manche meinen in der Farhe, manche 
im Gefühl, wenn sie also wie gedunsen· (glanzlos, weiss) aussieht 
oder sich hart wie Holz anfühlt; eine dritte Ansicht versteht 
darWlter "eine Lunge, die glatt ist, indem sie keine Lappen­
einschnitte hat". Hier ist offenbar an die Peripneumonia (boum) 
zu denken. 

7. Ist eine Stelle der Lunge so trocken, dass man sie mit dem 
Nagel zerreiben kann, so ist nach RABA das 'I1ier terepha (es wird 
sich wohl um Verkäsungen handeln), nicht aber, wenn aus einer 
solchen trockenen Stelle beim Einsteeheu Blut kommt; denn dann 

1 ) RASCHI: Die Luftröhre verschluckt nichts. Die Nadel muss also 
in den Verdauungskanal und von da aus nach Perforation des Darmes 
(und des Zwerchrells1 in die Lunge gekommen soin. 
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ist noch eine Heilung möglich, weil die äUsilere Luft keinen Zutritt 
hat. Bei einem Organ dagegen, das der Luft. ausgesetzt ist (z. B. 
der Ohrmuschel), heilen d~ra.rtige nekrotische Partion nicht mohr, 
selb8t wenn sie auch b{tim Einstechen noch bluten. 

Es schliesst sioh hieran die dunklA Lehre von dem ver­
trockneten (a.h:ophh:;chen ?) 11iere (ch 3 1"tithd), dessen Lunge in 
ihrem ganzen Umfange geschrumpft ist (vertmoknet, versengt, 
cernukdh). RABA, der Enkel ÜJIANAS, hat derartige Schafböcke 
in der Wüste gefunden. l\fan unterschied bei dieser Anomalie 
zwei Formen: die durch Menschen erzeugte und die durch gött­
liche Fügung (von Natur, spontan) entstandene 1• Zur Unter­
scheidung beider Formen soll man die zu untersuohendn Lunge 
24 Stunden in \Vasser legen - im Sommer in ein weisses Gefäss 
mit kaltem, im Winter in ein dunkles mit lauem Wasser--, be­
kommt sie dam1 ein normales Aussehen, so war es ein Zustand 
durch göttliche Fügung, der nicht lebensgefährlich ist, sonst trug 
Menschenhand die Bchuld, und das Tier ist terephn. Wie man sich 
diese letztere Einwirkw1g vorgestellt hat, bleibt uns unverständlich. 
Dass beim verschmachteten Tier (in der Wüste) auch die Lunge 
trocken sein wird, ist eher einzusehen. ., 

8. Einzelstehende Blasen auf der Lungen p 1 e u r a , gleich­
gi.Utig von welcher Grösse, die Luft, klares Wasser oder eine honig­
ähnliche Substanz enthalten (kande, eig. Kriige). haben nach 
R. NACHMAN keine Bedeutung für das Leben des Tieres - ge· 
meint sind wohl einfache Cysten -, ebensowenig wie die kleinen 
(soliden) Vegetationen ( c•machim) oder einzelsteh ende, steinharte 
Prominenzen, tinnare. 

9. Stehen zwei solcher Blatte~ (bU'e) dicht nebenejnander, 
so braucht man nach RARA nicht weiter zu untersuchen: das Tier 
ist t6repha. Zweifelt man, ob es sich wirklich um zwei voneinander 
getrennte bU'e handelt, so steche man von der Seite her mit einem 
Dorn an, kollabiert das ga.nze Gebilde, so ist nur e i n e Bla.se 
vorhanden und der Zustand ungefährlich. 

10. Besondere Aufmerksamkeit betreffs ihrer pathologischen 
Dignität erfordern die strang· und banda.rtigen Verwachsungen 
der beiden Pleurablätter, Birkd. Als abnorme C'-.ebilde sind si~ 
stets anzusehen; die Auffassung der älteren Anatomen, die in 
ihnen einfache Ligamenta spuria sehen, ist dem Talmud durchaus 
fremd. "Bei intakt o r S fl rosa e n t s t o h t 11 i e m a I s 
eine s i r k ä" (en 8irkd beli neqeb ). 

Zur Untersuchung wird eine solche Verwachsung mit einem 
scharfen :Messer von der Rippenpleura abgelöst; findet sich dabei 

1) Ich fa.'iS(t den a~l!i"rlStttz Wifl bei der lo('hre vom Kastraten (stir'i.~). 
Die Erklärung, die "eit K GERSO:\f allo Kommentaro geben, ist ganz tm• 
verständlich: dab Tier soH o r s c h 1 o c k t sein, im t•l'steren Fall du .. ·ch 
Men:>ch~n odol." 'fiere, im lotztoren durch Himmelserscheinun-::;en., Dc.!•nm• 
und Blitz. [Aber die oben im Text gegebono Erklärung i3t nnch dero Ta!n1~1d 
unhaltbar. R I T T E R.) 
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eine krankhafte Veränderung de1; (Rippen-) Wand, so wird diese 
als Ursache bf•tracht.et, sonst mtu>s man eine Verletzung dN 
(Lungen-) · Plema annehmen, seJbst wenn sie durch die obige 
Probe des Aufblasens nicht nachweisbs.r ist, und das Tier ist 
dann natürlich ten~plw.. Die nachtalmudische Kasuistik ist an 
Einzelbcstimmnngeu gerade über die si,·koth ausserordcntlich 
umfangreich. 

Sind zwei Lungenlappen fest mit-einander verwachsen, so 
braucht man nach RABA nicht weiter zu untersuchen: das Ti~r 
ist f.erepha. Die Gernara besohränH dieses Urteil jedoch auf den 
.Fall, dass die Lappen nicht in ihrer Reihenfolge, schelo kesidrdn, 
miteinander verwachsen sind. \Vie das zu verstehen ist, darüber 
sind schon die alten Talmuderklärer verschiedener An~icht. "Wahr­
soheinlioh sind Absclmüruugen duroh pleuritisehe Stränge gemeint. 

Nach RABA soll es vorkommen. dass die obere Haut der Lunge 
(die Pleura) sich a.bschä.lt, während die untere Haut (die Alveolar­
wände) intakt geblieben i!!t. so dass die Luuge aussieht wie eine 
rote Dattel. Der Zust::tnd ist nioht lebensgefä.hrlioh. KAZENELSON 
denkt 1Ln Epitheliabschilferungen infolge von Pleuritis sicca 
(1. c. s. 254). . 

11. Die Identifizierung von :Farhenbezeichnungen aus dem 
Altertum hat, wie bekannt, ihre grossen Schwierigkeiten, wofür 
die Gründe hier nicht angegeben zu werden brauchen. Dadurch 
werden die folgenden Mitteilungen des Talmuds für uns noch be­
sonders schwer Yerständlieh. 

RABA lehrt: ist nur ein Teil der Lunge rot geworden, so handelt 
es sie]~ um einen ungefährlichen Zustand, aber nicht, wenn die 
Röte das ganze Organ betrifft. Doch behält die Anschauung die 
Oberhand. dass auch eine Veränderung der letzteren Art der 
Heilung fähig sei (Hyperämie 1). 

RABA unterscheidet ferner die FarbennuanC'en der Augen­
schminke (kuchla,, stibium) von der der Tinte. Tintenfarbe der 
Lunge macht das Tier terepha.; denn dief'les Schwarz ist ein ur­
sprüngliches Rot. Ein etwa zufällig vorhandenes Pigment (Inhalat) 
kann also nicht gemeint sein, auch hat RADA diese "schwarzen 
oder sonstwie gefärbten m u l t i p l e n F I e c k e" (ttkkame 
1tkkäme) ganz richtig als einen rein akzidentellen Befund erkannt; 
viel eher wird man an hämorrhagischen Infarkt. denken diirfen. 

Die Farbe ja1·öq entsprioht, wie oben ausgeführt, ganz dem 
zl,wr-~~. d. h. e~ bedeutet alle Nuancen vom bleichen Aussehen 
der Chlorotischen bis zum Gelb des Honigs und dem tiefen Griin 
der Saat. Als harmlos gilt bei der Lunge nur das Lauchgrün; die 
Schatt-ierungen des Hopfens, des Krokus, des Eigelbs zeigen jedoch 
ernste Krankht!iten an. 

Leberfarbe der Lunge if:t olmo ühle Bedeut.1mg, nicht aber 
Fleischfe..rbe. 

So fas~t die Tradition die Notiz R. KARANAS: "wie Leber kasche!·, 
wie Fleisch terepha.'' N"atii.rlich könnte der Vergleichspunkt auch nicht die 
Farbtl ,:;ein. 
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Siebenter Teil. 

Krankheiten des Herzens. 
I. 

Von Herzkrankl.eiten ist bei den Alten nicht viel die Rede. 
Nach ARISTO'l'ELES kann das Herz niemals schwer erkranken~ 
weil, ·wenn die Hauptsache,~ dpx~. erkrankt, den übrigen Körper­
teilen keine Hilfe mehr werden kann 1• ARETXus lehrt, daRs, wenn 
das Herz erkrankt (~ f1h ~ xapÖtYj 'ltci0r,1), der Tod sehneil eintritt2• 

Dieselbe Angabe hat schon HrPPOKRATBS3 . Nach PLINIUS ist das 
Herz das einzige Eingeweide, welches von keiner Krankheit heim­
gesucht wird und frei von den Leiden des Lehens bleibt4 • Mit 
Sicherheit weiss ich von Krankheiten nur den ;ra),l-1-o; -öjo;- x'lpo(~, 
das Herzklopfen, anzugeben. GALEN, der dabei offenbar ein 
Symptom organischer Läsion im Auge hatte, hat riohtig beobachtet, 
dass die daran Leidenden meist zwischen dem 40. und 50. Lebem;­
jahre sterbentö. Ueber den 1\!orbus x:t?OtCLx6;, der unter diesem 
Nflmen auch im Talmud figuriert, wird noch später zu sprechen 
sein; der xapÖtWj!Jod; ist sicher ein Magenleiden6, und die Y.'lpi;uxl.y{a 
ebenfalls. Von xapoto'ltovo; kennen· wir nur den Namen und ein 
Rezept dagegen'~. 

II. 
Aus der talmudischen Literatur kommen hier folgende Krank­

heitsnamen in Betracht: 
1. Keeh leb, Schmerz des leb, xCLpÖLIXAj{a. RAB sagt: jede 

Krankheit (will ich ertragen), nur nicht Darmkrankheit, jede Algie, 
nur nicht Kardialgie, jeclen Schmerz, nur nicht Kopfschmerz, jedes 
Buse, nur keine böse Frau8 • Ob auch der keeb leb, der den ergreift, 
der lange betet und dabei nachdonkt9, der Magenkrampf und nicht 
vielmehr eine Affektion des Herzens (der Psyche) ist, bleibe dahin­
gestellt. Der biblische Ausdruck Jes. 65, 14 lässt. n u r die 
letztere Deutung zu. Als Schutzmittel gegen die Kardialgie galt 
der Genuss von qe~clt, Schwarzkümmel, Joch sind die l\Ieinungen 
über den Wert dieser Droge geteilt; jedenfalls ist sein Geruch 
schädlich. und die, Mutter des R. JIRMEJAHU, die auf ihr Brot 
Kümmel zu ~trcuen pflegte, kratzte ihn ab, bevor sie das Brot 
verteilte 10 •. 

Kümmelzusatz zum Brot können die Krankheitsgeister der 
Germanen nicht vertragen, er .;ilt (~aher als Krankheiten ver­
scheuchend 11 • VielleiQht hat er bei den Semiten dieselbe Rolle 
gespielt. - Vom Gebrauch des Schwarzkümmels, gith, zu 

1 ) Do partib, 111, eap. 4, fol. 260 ed. Fm:-.nN-DIDOl'. 1 ) Lib. II, cap. 1. 
") De morbis IV, 33. Foes fol. 504, •) h. n. XI, 69. 5 ) de locis, V, 2 
(K. VIII, 305). •) HIPPOKR. Coac. praenot. No. 142 und die Bemerkung 
von FoES dazu fol. 138 F. ') GALEN, remod. pa.rab, III (K. XIV, 550) 
verordnetl lege Raute, Lein.~amen und Fönnkra.ut xat<a ,.~~ xap~f.a~. 8 ) Sabh. 
11 a. ') Ber. 55 a, 10 ) ib. 40 a, 11 ) HÖFLER, Janus 1902, S. 305. 
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Bäckereien berichtet an eh PLINIUS 20, 71: Gith gratissime panes 
condiat. Dasselbe vom p.::.A.civlhov DIOSCUR. III, 93. 

2. Ch1tlschd de libbd, Schwäche des libbd. Sie befii.llt besonders 
die Hungernden, so rlAn R. (,msoA und RABBA BAR HuNA, als 
sie den ganzen Tag als Richter fungieren müssen 1. R. ZERA kann 
deshalb nicM d~:"n gewünschten wissenschaftlichen Vortrag halten2• 

R. lWJA fürchtet das Eintreten dieses bösen Zustandes, wenn er 
nüchtern Zl.' den lange dauernden Vorlesungen des R. JosEF ginge3• 

Senf (chardel), aJJmonatlich einmal genommen," ist ein Schutz­
mittel geg•m mancherlei Krankheit, geniesst man ihn täglich, so 
entsteht leicht chulschri de libba4• Zur Heilung empfiehlt die Mutter 
ABBAJi> ein Volksmittel: man röste }'leisch von der rechten Hüfte 
eines männlichen Tier~s über MiE·tkugeln aus dem Monat Nisan 
oder an deren Stelle über Weidenspänen, l~tsse dieses Fleisch den 
Kranken essen und hinterher Wein tr.inKen6 -- offenbar ein 
Reizmittel. 

3~ .J.uqra de libbti Schwere des libbd. Dagegen hilft drei 
Schekel schwer Asant (ckilthith) in kaltem oder warmem Wasser 
mazeriert, in drei aufeinanderfolgenden Tagen getrunken. Das 
vorzeitige Abbre'}hen der Kur galt für gefährlich8• Handelt es 
sich hier um den oben erwähnten xapiM1tovo~ 1 Natürlich kann 
es auch ßapuDup.\a (Schwermut) sein. Ein anderes Re7 .. )pt lautet: 
Iss dtei Gerstenkuchen, die mit einer noch nicht drei Tage alten 
Tunke(karn~M) bestrichen sind, und trinke verdünnten \Vein nach7 • 

. 4. P1:rchd d~ libbd, als Gegensatz des vorigen, "Flattern des 
libM". DagegE-n helfen drei mit Honig b~triohene Weizenkuchen 
und reiner Wein, was ausrlriicklich als Reizmittel bezeichnet 
wird (ibid.). 

5. Gegen circha de Ubba esse man drei eigrosse Ammi (ninfa)8, 

ein eigross Kümmel und ein eigross Sesam (ibid.). 
Syr. t;arach, arait, inflammavit; circha de lihba hat Targ. j. D.t 28, 22 

als UobE>Netzung von charchur; also etwa "Entzündung, Erregung de11 
Herzens", 

Auf die letzten drei Vorschrüten folgen in der nach Körper­
teilen systematisch geordneten Rezeptsammlung (Gitt. 69) Rat­
achläge gegen Darmleiden, '''oc:'.urch die Annahme libba = :Magen 
noch an Wahrscheinlichkeit gewinnt. 

Achter 'feil. 

Krankheiten des Magendarmkanals. 
Wie schon früher bemerkt, lässt der Ausdl'uck leb und libba 

\ ebenso wie das -xapo{cx der Griechen häufig die Deutung· Herz 
und Magen zu, und es ist möglich, dass die unter "Her:1.krank-

1 ) Sabb. 10 a, 1 ) Tann. 7 o. 3 ) Ber. 28 b. ') ib. 40 a. •) Erub. 
29 h. 1 ) Sabb. 14ft a. 7 ) Gitt~ 69 b. 8 } Vgl. PLIN. 20, 58~ Ammi ..• 
iuilammationls et tormina discutit. · 
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heiten" aufgezählten Krankheitsnamen richtiger hierher gehören. 
Wir können daher diesem Kapitel mit Sicherheit nur die Nach· 
richten über Krankheiten deR Darmes zurechnen. 

I. 
Dysenterie. 

Zu uen gefürchteten Krankheiten gehört die cMli me'ajim, 
Darmkrankheit, worunter man alle Arten V erdauungsstörungeu, 
besonderR aberwohl dieDvsenterieverstand. Wer sehr reichlich Stuhl 
hat, ist darmkrank tmd ·soll für sich etwas tun, bevor da.s Leiden 
schlimmer wird 1• Das Leiden tritt auch unter Fiebererscheinungen 
auf. De.r Vater des PuBLH!S liegt, von fiebttrhafter Dyt>enterie 
befallen2• Bei manchen bettlägerigen Kranken dieser Art ist der 
Leib aufgetdeben (tlw..pua.ch)3. })armkra.nke werden durch ihre 
Schmerzen schou auf Erden ihrer Sünden ledig und sehen daher 
1Jicht die Ht"ille". Darum ist ein günstiges Zeici.Jen für den Ver­
storbenen (quoad vitam aeternam} der Tod an choli me'aji111, wie. 
ihn die meisten Frommen erleiden6, und wie ihn sich auch R. JosE 
wiinscht6• Alle, von denen die Sc.hrift den Ausdruck gtiu,'a, er 
verschied, braucht, sind an eh. m. gestorben 7 • Drei sterben, während 
sie sprechen (schnell? oder bei vollem Bewusstsein 1): der Darm~ · 
krauke, die Wöchnerin (durch JJungenembolie ?) und der Wa.sser­
süchtige4. 

Das l.eiden ist sehr schmerzhaft, uud R.\.B möchte lieber 
jede andere Krankheit ertragen, nur nicht eh.. w.8 Die T1·äneu auf 
dem Abort (infolge des starken Stuhlz·wanges) gehören zu den 
nicht schönen9 • 

Die Krankheit hat verschiedene Ursachen. Viel heimgesucht 
wareu davon die Priester, di.e barfuss auf dem Estrich gingen, 
\"iel Fleisch assen und dazu \Vasser tranken to; daher war im Heilig·· 
tum ein besonderer Spezialist für diese Kranken angestelltl 1• Jede 
Aenderung der Lebensweise ist nach !tf.iili SAl\IUEL U.er Anfang von 
eh. m. 12 ; darum sind mtch des Spruchdichters Wort13 "a 11 e 
Tage des Armen böse"; denn auch die Foiertage werden ihm 
durch die Folgen des besseren Essens verdorben u. Auch eine 
Z\Yar regelmässige, aber fehlerhafte Ernährung kann in dieser 
Richtung schädlich wirken.· \Ver isst, ohne zu trinken,- isst Blut 
(zehrt vom eigenen Körper, magert ab), und das ist der Anfang 
von eh. m. 16 Deshalb kommt auch, wer schwimmen macht sein 
:Essen im Wasser, nicht :r.u eh. m., und zwar ist nach R. CmsoA 
das richtige l\fass ein Becher auf den Laib 1G. 

Von Heilmitteln der Krankheit werden nur wenige genannt. 
Vielfach sind os äussere lH<tssnahmen, die erwähnt werden: Ein-

1 ) Sot. 42 b. 2 ) Act. 2S. 8. 3 ) Aboth H, N 41, 1, •) Erub. 41 b. ') Kt~th. 
103 b. 8 ) Sabil. 118 b. 7 ) Gn. r. 62, 2. 8 ) Sa.bb. 11 a. 9) Thren. r. 2, Hi. 
10 ) j. Sch'.lqal. V. 48 d,.,. 11 ) ib. V, 2. ") Ned. 37 b. 13 ) Spr. Hi, 16. 
u) Sanh. 101 a. 15 ) Sahb. 42 a. 16) B~r. 40 a. 
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reibungen rles Leibes mit einem Gemisoh aus Oel und \V ein', das 
Auflegen erwärmter 1'ücher auf den Leib; auch war es wohl Volks­
sitte, eine offene Schüssel mit hei:>sem Wasser auf den Leib zu 
stellen, doch ist dies von den Rabbim•n der Gefahr der Verbrühung 
wegen verboten worden2• Man pflegt.e auch wohl "einen Becher 
auf den Nabel zu stürzen"8 , vielleicht in derselben "\Veise, wie 
heute noch das Volk bei Leibschmerzen jeder L'\.rt "d:Ls Glas auf­
setzt". Eine intensive geistige Be::1chäftigung kann wenigstnns 
von den Schmerzen ablenken~. 

Vo'n inneren .P...~.·zneien hat mehreren Kranken sehr altor 
(70 jähriger) Apfelwein gehoüon5 , wie denn auch snhr aJt.er Trauben­
wein gut für die Därme ist, im Gegensatz zum jungen6• Ein K.öuig 
ist. der Legende nach durch den Genuss von Zitronatzitronnn, diA 
im Rituale des Laubhüttenfestes bekarmtlich einA Rolle spielen, 
geheilt 'vorden7• Als l\{edikament gegen Leib s c h m e r·z ~ n 
(keeb me'i) wird empfohlen, 300 (Körnor) d.es langen Pfeffers zu 
verbrauchen, und zwar jeden Tag 100 Stück in Wein. R.-lBlN aus 
Naresch gab der Tochter des R. AscnE 150 Körner von unserem 
(dem in Palästina. gewöhnlichen) Pfeffer, und sie wurde geiiund8 . 

Als Stopfmittel dient auch frischer O'!'awv (Kamillen) iu \Va.sser 
(gekocht), \Yäht·end getrockneter abführt. Dein Zeichen sei: "mit 
f e u c h t e n Binsen verstopft man den Fluss"•. 

In der Diät achtete man natürlich auch auf den Einflu.<;s, 
den einzelne Nahrungsmittel auf den Darm haben, wü.~ der schon 
erwähnte Rat reichlicher WMserzufuhi bei den Mahlzeiten beweist. 
Ausserdem suchte man, wie in der Volksmedizin überhaupt, die 
einzelnen Organe noch positiv zu stärken. So ist nach einer Ueber­
lieferung Lauch schön für die Därme, aber schädlich für die Zähne, 
Milz umgekehrt; daher solle man l\filz kauen und dann ausspeien, 
Lauch aber (zerschnitten) ungekaut VNschlucken 10• Ein Gericht 
von Mangold (tltm·din, Beta vulg.) ist schön fiir den Magen (Herz). 
gut für die Augen und. erst recht für die Därme; nur verlangt 
ABB.A.J, dass es gargekocht sei11 • Dieseihen Eigenschaften hat de1· 
Wein aus Kohlkeimen (asparagus), am Morgen ein Glas nüchtern, 
nur darf man sich nicht damit berauschen 12 • Dem l\.:lA.R SA)TlJE.L 
nimmt es der darmkrank (seekrank ? ) aus Palästina kommende 
R.an mit Recht g(lwaltig übel, dass er, sein ärztliches Wissen 
missbrauchend, ihm Weizenbrot, Fischragout und Bier, die star·k 
auf den Dqm wirken, vorsetzt, ihm dann aber nicht den Abort 
zeigt 43 • R. CHr.TA lehrte; wer nicht zu clwli me.'ajim kommen will, 
soll sich gewiihnen, l::iommer und Winter (in Essig oder ·wein) ge .. 
tauchtes Brot :iU goniessPn; von der Mahlzeit, die dir gut schmeckt, 
zieh de:lh~ Hantl weg und halte dich nicht auf, wenn du ein Be­
dürfnis hastl". 

1) Sabb. 134 a. ~) ib. 40 b. 3) ib. 66 b. ') Diestm s;lul ktmu mall 

wohl in dem Satz: "wor am Darm leidet, !:!Oll sich mit rlor Thora 00-
schiiftigen", Erub. 54 a, finden. ")'Ab. z. 40 b. ') Ned. LX, 8. 1 ) Lv. l'. 

37, 2. 8 ) Gitt. 69 b. 8 ) ib. 10 ) Der. 4t1 h. 11 ) ib. 39 a. 11) ib. 5-l a. 11 ) Ssbb. 
108 a. B) Uitt. 70 a. 
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Krankll zu besuchen ist zwar heilige Pflicht; dennoch soll 
ma11 nicht zu Darmkranken, zu Kopf- und Augenleidenden gehen, 
zu erstert'n tlicht wegen der Gene, zu letzteren nicht, weil ihnen 
das Sprechen schadet 1• Ursprünglich stellte man Räu<;hcnverk (zur 
Dcsodoration) nur unter d.ie Leichen aer an eh. m. Gestorbenen; · 
da schämten sich die lebenden an dieser Krankheit Leidenden, 
und n'tan verordnete daher, dass unter j e d e Leiche, ohne Rück­
sicht auf die Todcsursache, 'Räucherwerk zu stellen sei2• 

II. 
1. Die Krankheit qolos ist gefährlich. Als R. JosuA BEN LEWI 

an qolos erkrankte,riet ihm R.CHANINA, Kresse zu zerreiben, in alten 
Wein .zu tun und schleunigst zu trinken, damit er nicht in 
Lebensgefahr geratea. 

Neuere Talmud-Agg. lesen qolom. Es wird sich wohl um die 
colum-Krankheit handeln, die zuerst unter TIBERITJS ( 14-37) 
auftrat, deren erstes Opfer der Kaiser selbst wurde, und deren 
Namen dem Vollto, als es ihn in den BuHetins las, ganz unbekannt 
war4• - Ob da6 Wort für MAtx6; steht, wie schon Muss.A.FHI•l 
behauptet hat, bleibe dahingestellt. 

2. Als R. JAKOB an der:pig'a litt, empfahl ihm R. A11rr: 7 Körner 
purpurrotes Salzkraut ( Sallilola) soll man in einen Hemdkragen 
tun, darübPr einen gliinzenden Faden wickeln, in woiss~.s Naphtha 
tauchen, dann verbrennen nnd aufstreuen. Bis dieses Streupulver 
fertig ist, soll man eine BrombtJere nehmen und ihren Spalt (piq'a) 
auf die piq'a legen. Das gilt. aber nur von der oberen piq'a, bei der 
unteren schmelze man Fett von einer Ziege, die noch nicht. ge­
boren hat, und streiche es auf - oder ma.n nehme drei Kürbis­
blätter, die im Schatten getrocknet sind, röste sie und streue sie 
auf - oder man nehme Schalen der Purpurschnecke5 - oder 
nehme 'Wachsöl6 und lege es im Sommer auf einen· Leinen-, im 
Winter auf einett Baumwolllappen gestrichen auf?. 

Piq'a heisst "Spalt". Nach .R. CHANANEL ist die Stelle ge­
meint, die sich an der unteren Partie (tlwchthonijjoth) des Körpers 
(den Glutäen) spaltet, also die Rima ani; nach RASCHI der.After. 
In der entstielti:m :Brombeere konnte die Volksphantasie wohl eine 
Aehnlichkeit mit den Nates cum a.no sehen- daher die Therapie,. 
"Die obere piq'a" wäre die eigentliche Afterspalte, "die untere 
piq'a" das Mittelfleisch. Die Krankheit wird ein Ekzem. oder dgl. 
gewesen sein. 

1 ) Ned. 41 a. 1 ) Moed qa.t. 27 b; T. Nidd. IX, 16. 1 ) j. Sa.bb. XIV, 
14 da. = j. 'Ab. z. II, 40 d, 0• •) Plin. 26, 6. 6 ) mi8chqlde (oder mi8chqore) 
chalzone, nach RASCHI limin (Muscheln). ·~ux nach den Teschub. ha­
gaonim (KOHUT V, 282 b) ,.Frösche, die sieh spalten, aus denen Frösche 
werden" (Quappen), was MussAFIA bestreitet. ')·wachs und Oel zu­
sammengeschmolzen, RASCHI. 7) 'Ab. z. 28b. 
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III. 
Bulimie. 

Wen Bulimie befällt, dem gibt man sogar verbotene Speisen, 
bis seine Augen leuchten 1 , d. h. bis er gut und böse unterscheiden 
kann, also wieder bei Si."1nen ist. Nach anderer Ueberlieferung 
s.oll man ihm Honig und andere Siissigkeiten geben ; MAR SAMUET, 
empfiehlt ganz fettes Fleisch, andere feines :Mehl in Honig, n. p APA 

meint, sogar grobes Gerstenmehl in Honig. R. Joi:"HANAN pflückte 
sich eine Feige von der Ostseite (wo sie am süssest.en sind), 
R. JEHUDA raubte einem Hirten sein Stück Brot. Als R. JosE 
an Bulimie leidend in eine Stadt kommt, eilten ihm alle Leute 
mit Essen eritge3E·n8• 

NachT. Sabb. 8, 30 hat auch der ägyptische :Ma.nn, dem man 
nach I. Sam. 30, 12 ein Stück Feigenkuchen und zwei Rosinen­
kuchen gab, einen Anfall von Bulimie gehabt, was die Gernara 
(ibid.) in Abrede stellt, da er drei Tage ohne Speise und Trank 
gelaufen und also einfach verschmachtet war. Auch aus .JoNATHANS 
Aeusserung: "sehet doch, dass hell sind meine Augen (nach dem 
Fasten); denn ich habe ein wenig Honig gekostet"3 .könne für die 
"Wirkung des Honigs bei der Bulimi<> kein Schluss gewgen werden. 

Wie leicht ersichtlich, best.and die Neigung, den Begriff der 
Bulimie in dem Sinne Yon grossem (Ochsen-) Hunger zu fasseiL 
"Bulimie ist, wie schon der Name sa.gt, ein grosser Hunger, fLS"(Gt~ 
AOtfL~;," heisst es bei .ALEXANDER VON TRALLES4• So reden auch 
di.e Alexandriner von ß~ul.q.J.twna;, die man an den \Vegen oder 
sonst.wo verschmacM.et findet5. Sie lehren, dass der Bulimos in 
einer Ahkiihlung des l\lagcns bestehe, hervorgerufen durch Nah­
rungsmangelund Entkräftung infolge der äusseren Kälte. Hunger 
ist nur anfangs vorhanden, hält aher (wenn einmal gestillt) nicht 
dauernd an6 • Durch letzteres Moment unterscheidet sich der 
Bulimos von der (; peEt; xuvooo"lj<;, der fames ca.nina., die man 
gc,,·öhnlich mit der BuJimie zusammenwirft; d i e s e Kranken 
haben nämlich immerfort (dmxoJtw;) Hunger, und zwar ebenfalls. 
durch Kälte des Magens: man muss ilUlen daher Wein und fettes 
:Fleisch reichen7 , während man bei der Bulimie die Kiefer ausein­
anderhebclte und die Haare und Ohren acfzog, Massnahmen, die 
unsere Volhmedizin noch heute kennt. Bei der Bulimie, dem 
Heisshunger, tritt das Hungergefühl enorm oft und abnorm stark, 
jedesmal aber vorübergehend auf, bei der Farnes canina. fehlt das 
Gefühl der Sättigung selbst nach reichlichster Nahrungsaufnahme. 

Wer der ,.Bulimie der Unzucht" ergeben ist (lahUI}, der stillt 
seinen Hunger zuletzt mit seinem eigenen Fleisch und Blut, wie 
J.oT und seine Töchter8. 

1 ) Joma VIII, 6. 2) ib. 83b, •) I. Sam. 14, 29. •) ed. Puscu­
!IIA..."fN II, 250. •) ÜRIBASIUS VI, 36. tom. V, 315 ed. DARE:r.tBERG, •) id, 
Eupor. III, 10. tom. V, 668. 7 ) id, Synops. IX, 10. tom. V, 476. 
•) Jalqut zu Gn. 19, 30 pars I, § 86. 

Pr e u s s. Bibllech·talmudisohe Medizin. 14 



210 Die Krankheiten und ihre Behandlung. 

IV. 
Die Krankheit des Königs Jehoram. 

Dem Könige JEIIORAlll (die LXX schreiben JoRAl\1) wird vom 
Propheten als Strafe angedroht: 

11 "Der Herr wird eine grosse maggeplui 1 bringen in dein Volk, 
deine Kinder und Weiher und in deine ganze Habe; 

u; dich (aber wird er strafen) mit vielen J,eiden, mit Krank­
heit deiner Eingeweide,. dass herausgehen. deine Eingeweide in-
folge der Krankheit Tage auf Tage (\·on Zeit zu Zeit). -

18 NachbarYülker erobern al1en Resitz des Königs und führen 
alle seine Habe samt Frauen und Kindern weg. 

17 Und naeh all diesem strafte ih1i der H~rr an seinen Ein­
geweiden mit {'Iiner Krankheit. für die keine Heilung \lar. 

18 Und es geschah von Tl,lgen zu Tagen, nach 2 Jahren, gingen 
seine Eingeweide (von ihm)· heraus infolge seiner Krankheit, und 
er starb unter bösen ~ualen. " 2 

Es spricht alles fiir die Annahme, dass es sich bei dem etwa 
40 jährigen l\Ianno um Mastdarmkrebs gehandelt hat, von dem 
sich von Zeit :lU Zeit Stücke abstiessen, und der unter grossen 
Qualen irn J,aufe von zwei Jahren zum Tode des Kt'<tnken führte. 

Fast alle früheren Erklärer haben an Ruhr gedacht, obgleich 
schon 1672 BARTHOLIN gegen diese Diagnose den Einwand erhob: 
Dyscnteria Iongus morbus non est. Er hätte hinzufügen kö1men, 
dass d11S "Herausgehen von Eingeweiden" hei der Ruhr wohl nicht 
vorkommt; hier könnte man eher an Enteritis membranacea 
denken. 

Y. 
Die Krankheit des Antiochus und des Herodes. 

Im Makkabäerbuche (II. cap. 9) wird erzählt: "Gott der 
allmächtige He~r schlug den ANTIOCHUS mit unheilbarer und 
äu.3serlich nicht erkennbarer Plage, dvtat(~ wxlliopat~ 'ltkrrtfi· Kaum 
hatte er seine Rede beendet, so ergriff ihn ein unerträglicher 
Schmerz der Eingeweide und heftige Leiden im lnnern, llv~;tE~ 
-rw~ cmMirx.vwv dA."(l'jDIÖv X!lt 1ttxpal •iüv Evowv ßria«VIlt. Aber noch immer 
liess er nicht von seinem Hochmut ab und befahl, die Reise zu 
beschleunigen. Da begab es sich, dass er vom 'Vagen stürzte, der 
rasch dahinfuhr, und dass er durch den schweren Fall sich alle 
Glieder im Leibe verrenkte (a1to<npe~A.Ilua&at). Er lag jetzt auf 
der Erde und wurde auf einer .Bahre getragen. Aus dem Leibe 
des Gottlosen wuchsen \Vürmer hervor, und während er noch lebte, 
fiel ihm.,unter Schmerzen w1d Qualen das Fleisch ab; \ron seinem 
Geruch aber wurde das ganze J .. ager mit Gestank belästigt. Er 
bereut seine Verbrechen, setzt einen Nachfolger ein und Rtirbt." 

Die Erzählung lässt zwei Auffassungen zu: entweder der 
akute Schmerz in den Eingeweiden ist schon Symptom des später 

1) LXX: ~r.A7Jr~. 1) II. Chron. 21, 14 ff. 
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zum Tode führenden Leidens; dann könnte man annehmen, el;; 
habe sich um eine Perforationsperitonitis mit späterer (Kot~) 
Abszessbildung gehandelt, und der Sturz vom \Vagen habe den 
Zustand so verschlimmert, dass "das Fleisch abfiel", d. h. Stüoke 
(der Ba.uchwand) sieh brandig abstiessen. Oder, wie J;'RIEDREICll 

wollte, die Bauchsehrnerzen seien eine Krankheit für sich gewesen 
und alles Folgende sei auf den Sturz zurückzuführen. Die eut­
standenen \Vunden und Quetsdmngeu seien brandig geworden, 
AS hätten "'ich ganze Stücke abgestossen und einen unerträglichen 
Ooruoh v·erbreitet 1• 

Die "Würmer" sind für beide Auffassungen in gleicher Weise 
zu deuten. Da den Kranken "wegen der unerträglichen \Viddg­
keit seines Geruehes niemand tragen konnte", wird die Rein­
haltung der 'Vunden gewiss viel zu wür"chen ührig gelassen haben 
und die Entwicklung von Marlen- Rusn; Ukus verminosum -
war die Folge. Hierher gehört auch die Klage Hrons (7, 5): ,.mein 
Fleisch ist ·mit Würmern (n:rnmri) bedeckt, meine Haut spaltet 
sich und zerfliesst." 

Auch von HERODES -AGRIPrA erz:.i.hlt die Apostelgeschichte 
12, 23, er sei lebend von Würmern angefressen (cr~w/.:rptof1ptoto;) 
und gestorben, ohne dass über. die Art dm· Krankheit nä~ere An­
gabelt gemacht werden. Da ,JosEPHUS2 berichtt-t, f'r ~ei nach 
heftigen Leibschmerzen (~:; xrJrl{a~ O.'ArYlfL'X) innerhalb 5 Tagen 
gestorben, so hat Srn RmsoN BENNE1'3 da.muR geschlossen, "dass 
die Todesun=;ache Perforation des Darmes durch Eingeweid~­
würmer war, die Ulzeration und almte Peritonitis erzeugten". 
Diese Diagnose ist schon deshalb nicht einleuchtend, weil sie mit 
Si,~herheit doch nur durch die Leichenöffnung zu stellen ist, und 
vo11 einer solchen im Altertum nichts verlautet. Ebenso unwahr­
scheinlich ist. die Annahme eines sich nach a.ussen entleerenden 
Bauchabszesses, rlcnf;en Eiter .Spuhlürmer enthält. Eher könntf1 
man mit REN AN"" an eine Vergiftung denken. 

Von den Kundschaftern b~richtet die Legende, ihre Zunge, 
"die da ausgebracht hatte die böse Verleumdung dos Landes",' 
sei so lang geworden, dass sie .bis zum Nabel reichte, nnd dann 
kamen Maden (thola'im) aus der Zunge und gingen in den Nabel 
und vom· Nabel in die Zunge6 • Aehnliche Geschienten, denen 
wohl irgendeine Beobachtung. von Zungenkrebs zum Vorbild 
gedient haben mn.g, berichtetCEDRENUS ,·om 'fode des DIOCLETIAN7 • 

Ob diese Würmer, die "vom lebenden l\I,onschen kommen", 
Teile des Menschen seihst sind, etwa in krankhafter ·weise 'ter­
ändert, oder nur Ausscheidungen ( pirschd) seines Körpers, ist 
im Talmud strittig. R. Ei..rEf3ER cutscheidet sich für die erst.cre, 
R. .JEHUDA für die letztere Ansicht. Die Erkenntnis, dass diese 

1 ) Zur Bibel. I, 235. ') Antt. XIX, cap. 8, 2. 1 ) The diseasos of 
the Bible'. pag. 103. ') RENAN, Die Apostel. Lpz. 1866. S. 269. ') Num. 
14, 37. •) Sot. 35 a. ') BocHART, Hierozoic. 1675. li. col. 620. 

u• 
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,."Würmer" von aus:sen her in die \Vunden kommen, ist erst ~whr 
spät gewonnen. 

Mit Vorliebe licss man Personen, die dem Letreffenden Schrift­
steller re:-;p. seincz· Partei missliebig waren, von Würmern gefressen 
werden, wofür hei RocHART und GEBER 1 genügend Beispiele zu 
finden sind, im Altert11m Könige und Ty::-annen, im .Mittelalter 
Kirchenfürsten und weltliehe Regenten. Aus dem Talmud gehört 
noch hierher die Erzählung von einem Priester der feindlichen 
Sekte der Sadduzäer, aus de~sen Nase 'Würmer spritzten, bis er 
::;tarb2• 

Ich weiss nicht, wer zuerst d.ie Meinung ausgesprochen hat, 
ANTIOCHUS und HERODES seien an. Phthiriasis zugrunde ge­
gangen. Schon BARTHOLIN spricht 1672 davon als einer weit ver­
breiteten Ansicht. :Mit. Nachdruck tritt für die A.unahme der Läuse­
sucht in der Keuzeit TRUSEN ein. Er weiss für sieh keinen anderen 
Grund anzugeben, als dass die Krankheit im Altert.um sehr häufig 
gewesen sei. In der Tat zeigen ja die zahlreichen Stellen alter Schrift­
steller, die GEBER bringt, und das sorgfältige Schriftenverzeichnis 
HuBERS3, wie verbreitet der Glaube an jene Krankheit war, aber 
für den einr.elnen Fall folgt daraus nat.ürlich gar nichts. Zudem 
spricht det• Text ausdrücklich von vViirmern, O'J'.tiJ).;YJX!;, und es 
ist, mag man die Naturbeobachtung der Laien auch noch so gerh~g­
schätzig ansehen, mindestens kühn zu behanpten, sie hätten 
'\Vtirmer und Läuse verwechselt. Dass die Zahl derer, die über­
haupt noch an eine Läusesucht im Sinne der Alten glauben, sehr 
gering ist, wenn es deren wirklich noch giLt, sei nur beiläufig 
bemerkt: 

VI. 
Hämorrhois. 

1. Den talmud. Krankheitsm:.men tha.chthonijfoth, der eig. 
nur "inferiores" bedeutet., übersetzen wir mit Hämorrhoiden. 
Wir stützen uns dabei nur auf die Ueberlieferung der Kommentare; 
wenn RASCHI das Wort durc4 fies (figues) wiedergibt, so darf 
man dabei nicht an Syphilis denken, da dieser Ausdruck zu jener 
Zeit (um 1100) nicht "Condylome" bedeutete. Der erste Arzt, der 
th. durch Hämorrhois erklärt, ist. ein etwa mit RAscm: gleichzeitig 
lebender Anonymus aus Sachsen4 • 

Der Talmud hat über die Krankheit folgende Angaben: 
R. JoCHANAN sagt: sitz nicht zu viel; denn dadurch entstehen 
leicht thachthonim5 ; steh n~cht zu viel; denn das schadet dem 
Herzen (oder Magen, leb); lauf nicht zu viel; denn das schadet 
den Augen, sondern teile dir alles gleichmässig ein6 • 'Venn der 

1 ) EULENDURG, Real-Encykl. sv. Pediculosis. ') j. Joma I. 39R60• 

1 } KJin. Enton~ologie. Heft .1. S. 22-24: KücHENJ\IEls'rER. Parasiten. 
S. 550. ') Mitteilg. al,s einer Hdschr.-Sammlung im 1\Iag. f. d. Wiss. d. 
Judent. 1885. pag. 185. No. 3. 6 } So (muscul.), a.lso dem leb nnd 'enajim 
parallel = Därme oder Mastdarm? ') Keth. 111 a. 
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Herr dem ungehorsamen Volke Schwinden (Glanzlosigkeit) der 
Augen und Betrübnis des Herzens androht!; so sind damit 
thachthOnijjoth (erschöpfende Blutungen 1) gemeint2• 10 Dinge, 
heisst es in einer älteren Lehre3, bringen den Menschen zu th.: 
der Genuss von Rohr- oder \Veinblättern, von ungesalzenen Tier­
gaumen, von Fischgräten, von nicht genügend gekochten, ein­
gesalzenen Fischen und von Weinhefen; das Reinigen des Afters 
mit Kalk, Tonscherben oder .einem Stein, den schon ein anderer 
benutzt hat.; nach manchen entsteht die Krankheit auch bei dem, 
der. sich mehr als nötig im Abort "aufhängt" (aufstellt?). 

Es wäre leicht, in diesem Register den Hinweis auf alle Er­
krankungen der Aftergegend zu finden, auch auf ]'isteln, Kondy­
lome und Vorfall. 

Von Heilmitteln der Krankheit wird nur erwähnt, dass die 
Datteln gegen drei Leiden helfen: gegen böse Gedanken (Melan­
cholie), gegen Durchfall (choli me'aiim) und gegl3n thachthonijjoth'. 

2. Ebenfalls nur auf die Autorität der Kommentare hin stellen 
wir neben die thachthonij{oth die Krankheit ruschchetha, wie die 
Talmud.-Ausgg. lesen, oder schichtha, wie 'ARUK hat. Der Talmud 
selbst hat uns von der Krankheit nur den Namen5 lmd ein Rezept 
aufbewahrt, dessen Deutung in seinen Einzelheiten ebenso unsicher 
ist: "Gegen ruschchetha nehme man Akaziensaft und Aloe und 
Bleiweiss6 (a.~pidka) und Bleiglätte (marth.eqa, Lithargyrum) und 
Mala.bathrum-Beeren7 und Glaucium8 - das alles tue man in 
einen dünnen Lappen, fa!l<; es Sommer, oder in Baumwolle, falls 
es Winterzeit ist" ;9 die Erklärer setzen hinzu: und lege es dahin, 
sc. an die erkrankte Stelle, ihrer :Meinung nach an die Aftergegend. 
Die Verordnung der Gernara schliesst: "oder man trinke dünnes 
Bier." 

Wer daran Gefallen findet, möge selbst nachlesen, wie man 
aus diesem R e z e p t auf Lues, als die Krankheit, gegen die es 
verordnet ist, rätl0 • 

3. burdam oder burda.sn. R. JOCHANA...~ sagt: den burdas 
besucht man nicht. und erwäb11t seinen Namen nicht, weil er nach 
R. Er.ASAR wie ein sprudelnder Quell ist und auch daher seinen 
Namen hat (Mr darn = Blutquell). Der Krankenbesuch soll 
unterbleiben nach R. AscHER BEN JEcHIEL, um den Kranken 
nicht zn genieren, nach RASCHI, um sich nicht einer Ansteckung 
auszusetzen. Aus ersterem Grunde soll man auch den Namen des 

1 ) Dt. 28, 65. z) N'ed. 22 a. 3 ) Ber. 55 a u. Sabb. 81 a. 4) Keth. 
10 b. 5) [schichtha ist ·syr. Rost, Schmut.z, a,ngohlich auch Lepra. L ö w.] 
&) Cerussa. nach 'AnuK: Argentum vivurn, Quecksilber. 7) chumartha de 
1>il6n, 'ii'~.Uov, Löw. Pflanzonn. Ne. 209. S. 269. 8 ) [Zu lesen ist: scJ.-japha 
demamitha=Glaucium,Pflanzenn. S. 205. Löw.] 'ARUK: Rettich. RAscar: 
Tauben- oder Hiihnerkot. Boid•' losen: decllarnimth4. ') Gitt. 69 b. 
10) FISCH1•;R in seiner Aus!!. von DuXTORFS \VB. I, 93. Arun. 213. 
11 ) (hdschr. bezeugt i"t wa· 6urdas. Löw.] 
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Kranken nicht in Gegenwart anderer nennen, "weil das nichts 
Sll.u beres ist" 1. Vielleicht. bat ma.n 1tn ciHP.n Kranken mit 
(blutiger) Ruhr oder starken Hämorrhoidal-Blutungen zn denken. 

VII. 

Helminthen. 
1. Zn ct.cn 13 günstigen Wirkungen, die man dem Morgen­

Imbiss nachrühmt, g~hört. auch die, da.ss er "d.ie Würmer in den 
Därmen" tötct2• Dasselbe behauptet man auch in Ueberein­
st.immnng mit dem gesamten Altertnm3 vom Knoblauch'. In 
beiden Ueberliefcrungen heissen die Würmer kinnim. · In der 
biblischen Erzählung d(Jr zehn ägyptiseheu Plagen werden unter 
dieser Bezeichnung gewöhnlich Pediculi ;-erstanden. 

2~ Mit dem Namen qu.gjane werden offenbar verschiedene 
\Vürmerarten bezeichnet. Gerstenmehl soH sie beim Menscheri. 

-crzeugen5, gewi8!l, wie nach der Meinung unserer Mütter die Kinder 
vom Bt,_)tessen Würmer bekommen. Eine. andere Ueberlieferunr. 
hält dazu nur "Gerstenmehl, über dem -i\} Tage vergangen sind ' 
(seit es gemahlen wurde), für geeignet, identifiziert also mit jenen 
Helminthen die sog. l\lehlwiirmer (Larven von Tenebrio molitor), 
wie die Va.riaut.e: "sie (die qnqjdne) etitstehen aus Ge.-stenmehl im 
Ge f ä s s , wenn darüber 40 Tage vergangen sind" beweist. Als 
Gegenmittel wird der Majoran mit 7 schwarzen Datteln emp­
fohlenG, wie auch sonst im Altertum7 • An einer dritten Stelle 
endlich wird gelehrt, dass die quqjdne in Tiere von aussen ein­
dringen, obgleich man sie bei ihnen nicht im Verdauupgskana.l 
fir1det. Wenn nämlich da~ Tier schläft, steigen ihm die Würmer 
in die Nase8• Hier hat man also an die Schafsbremsen gedacht, 
die sonst "da-rne des Kopfes" heissen°. Dura heisst auch der \Vurm, 
den der Herr in den Därmen der gegen das Manna Murrenden 
infolge reichlichen Fleischgenusses entstehen lassen wird10• 

3. In der bereits öfter erwähnten Rezeptsammlung Gitt. 69 b 
werden unter Rezepten gegen verschiedene· Bauchkrankheiten 
nuch solche gegen kin;a und weis.se khw angegeben. .Die Krank­
},tJitsnamen _ sollen nach den Erklärern Eingeweidewürmer be­
deuten, vielleicht, wie LEWYSOHN 11 will, den gemeinen (bräunlichen) 
und den weissen Spulwurm. Als l\fitt.el gegen kirr;.a dient· y": log 
(ca. 60 g) Wein mit Lorbeerblättem; gegen weisse kirr;.a nehme 
man .Rau:Kensamen - der auch naoh PLINIUS 12 aHa im Körper 
woh'nenden bestiola.s tötet - wickle ihn in einen Lappen, weiche 
ihn in Wasser und trinke dieses, sehe sich aber mit den K~:;rnen 
selbst vor, da sie leicht die Därme verletzen. 

1 ) Ned. -H b. 1 ) Bm. 107 b. 3 ) z. R. CAELIUS AUl\ELIAN. IV. 
pa.g. 640; ÜELsrr~ IV, 17 u. A. Knoblauchklystiorl\ bei Oxyuren sind 
noch jetzt belieot. Aus der indischen Sage: CASSEL, Mischlt> Sindbud. 
pa.g. 138. ') Bq 82 a. ~) Ber: 36 a.. 1 ) Sahb. 109 b. 7) Hyssopum gegen 
Lumhrici lati bei. CEI..'lUS IV, 17: 1 ) ChuJI. 67 h. ') 8abb. 54 b. 10 ) Num. 
r. VII, 4. fol. 20 e.. 11 } Zool. d. Ta.lm. § 476. 11 ) H. n. 20, 49. 
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4. Den nur einmaP erwähnten Krankheitsnamen arq8tha 
('ARUCH liest: 'arq8tha.) erklären wir nach der Ueberlieferuug der 
Ko:r'nmentare als L e b e r e g e I. ScHÖNHAK (im Hamasbir ~- V'.) 
leitete ihn vom aram. 'arqetha, ·Riemen, ab und dachte an Band­
wurm. l\Ius&AFIAS Erklärung: morbus arquatus (Gelbsucht) ist 
falsch=. 

Das Leiden entsteht, wenn man rohes oder fettes Fleisch oder 
Ochsenfleisch oder Fönnkrautsamen3 auf leeren Magen geniesst 
und Wasser danach trinkt. Als Heilmittel wird die jo'ezer-Pflanze 
empfohlen, die von der babyl. Gernara fiir pttthnaq, von der paläst. 
für Polytrichan erklärt wird. Den Gehrauch der letzteren Droge 
(hevLa adia.ntus, quam Latini capillum Veueris vocant) nennt auch 
COEL. AUREL. bei Morbus arquatus, widerrät ihn aber (chron. III, 5). 
während DIOSCORIDES IV, 134 ihn empfiehlt. Weitere Heilmittel 
sind: man schlucke weisse Kresse, oder: man röste fettes Flei.Reh 
auf Kohlen, sauge dann ein Stück davon aus und schlürfe E:'lsig 
hinterher. Manche widerraten den Essig, weil er der Leber schädlich 
ist. Oder: man nehme Abschabsel von Dornen (? ), die man von 
oben nach unt~n, aber nicht umgekehrt (abgekratzt hat), weil jene 
(die arqtt/ta) sonst aus dcm.Mundc kommen könnte'~ das koche 
man abends in Bier (und nehme es eh) .. Am Morgen halte man 
den Stuhl an, und wenn er kom1nt, la~sc man ihn auf eine Palmen­
abzweigung (! ). -

Ist die Leber wurmig (hithli'a,) - \\<iirmerhaltig, Distoma. 1 -
eo wird die Lehensfi:.b.igkeit des Tieres da.durch nicht beru·oht. 
Die .Anerkennung dieser Lehre an der Hochschule zu Jabne 
heben die bene asja erst nach Kämpfen durchsetzen können5• 

VIII. 

Die Galle. 
83 Krankheiten entstehen durch die Galle, und wenn die 

Schrift verheisst: "der Herr wird von dir nehmen jede Krankheit, 
choli," 6 so sind dami.t. nach R. EL'AZAR die verschiedenen Gallen­
krankheiten gemeint7 • Al~ gutes Ga.l!enmittPl gilt das me deqan·n, eig. 
Spiesswasser, nach der Agads. "weil es die Galle spiesst or!er sticht". 
Die Gernara erklärt es für ägyptiReh'3n ;:.ythos, aJ,. dessen Bes.tand­
teile R. JosF.F nngibt: 3 TPiie Gerste (naeh R. llAl'A: Weizen), 
3 T. Saflor8, ::S '1'. SnJz; das w1rd uing<.'Weicht, g(,brannt und ge­
mahlen und :uu besten zwischen Ostern und Pfingsten genommen. 
Für Krn.nke uw:! ~ehwa.ngere ist der z,ythos gefährlich. "Was ge­
faltet iA·, löst ('f: was gnlöst ist, faltet er". 9 Der letztere Satz 
besagt narh d.('n Erklärern: "er hilft gegen Ve~·stopfung und 

'i Snhh. IO~tb. •) Löw l>c-1 KP.AUSS, Ldmw. Il, 13~ h. a) gü·c de rubja 
nach Löw. AROK ,;dnv!lnkt ~;wischen LeiiC>Itmen und \\'('mrehen. •) das 
spricht. für einen tierischen Parasiten. 6 )'1'. Chull. Jil,lO. 1 ) Dt. 7, 15. 
7) Bm. 104 b.; Bq. fJ2 b. l>a!:> '1'11:-:twort choli wird offenbar wie .zo.l~ ge­
doutE>t.. 8) qurlcma, cartha.muil tinctorius. 9) ~uhb. llOa; Pos. 42 b. 
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Durchfall," der \Vortlaut deutet aber vielmeht· auf eine Vorschrift 
im Sinne der l\[cthodiker. Sie nahmen bekanntlich einen in der 
Norm vorhandenen Spannungsgrad (Tonus) der einzelnen Organe 
a.n, durch dessen abnorme Steigerung oder Verminderung die 
Krankheiten entstehen, einen Status strictus oder einen Status 
laxus. Das me deqnr·in soll also die Eigenschaft haben, diese beiden 
Zustände zu heilen, d. h. ein Universalmittel sein. -

Wenn der Kranke im Sterben liegt, steht der Todesengel zu 
seinen Häupten mit einem scharfen Schwert in der Hand, an dem 
ein Tropfen Galle hängt. Erblickt ihn der Kranke, so öffnet er 
erschrocken seinen Mund, und der Engel lässt ihm den Tropfen 
Galle in denMund fallen. Davon stirbt der Kranke, sein Gesicht 
wird grünlieb (moriqoth, wie die Farbe der Galle) und sein Körper 
übelriechend 1• · 

IX. 
Die Milz. 

m Gegen 1\filzleiden, techala, gewiss ein ebenso weiter Begriff 
;ie die lienositas der heidnischen Zeitgenossen, hat die Gernara 
eine Anzahl Rezepte aufbewahrt2• 

Man nehme sieben Wasserwürmer (bene de maja, Blutegel1), 
trockne sie im Schatten und trinke davon jeden Tag zwei bis drei 
in Wein; 

oder: man nehme die Milz einer Ziege, die noch nicht geboren, 
klebe sie an den Ofen, stelle sich ihr gegenüber und spreche: wie 
diese Milt; vertrocknet, so vertrockne auch die Milz dieses Kranken. 
Sonst (in Ermangelung eines Ofens) kann man sie auch zwischen 
die Wände eines neuen Hauses kleben und ebenso sprechen. Eine 
ganz ähnliche Kur "durch Sympathie" berichtet auch PLINIUS 30,17 
von den Magiern; 

oder: man suche einen Toten, der am Sabbath gestorben 
ist, nehme· seine (des Toten) Hand, lege sie auf die Milz (des Kranken) 
und spreche: wie diese Hand vertrocknet, etc. Dieses "Streichen 
mit des Toten Hand", auch sonst dem Altertum sehr vertraut1, 

kenne ich noch aus der Ockermark als unfehlbares Heilmittel 
gegen chronisches Ekzem aus eigener Erfahrung; 

oder: p;1a.n nehme ein binnitha (Karpfen)', brate ihn in der 
Schmiede, el:!se ihn mit Wasser der Schmiede und trinke von dem 
Wasser der Schmiede. Bei einer Ziege, die solches "Schmiede­
wasser" getrunken, fand man nach dem Schlachten keine l\filz5• 

Auch hier handelt es sich wieder um ein Mittel, das von den Aerzten 
des Altertums angewendet6 , in unserer Vollesmedizin noch heute 

1 ) Ab. z. 20 b. 1) Gitt. 69 b. 1 ) PLIN, 8, 11: Irmnutura morte 
raptorum manu strumas. parotidas, guttura tactu sanari affirmant. 
') So nach Löw, aram. Fischnamen. No. 3. •) kongenitales :Fehl(>n d. 
Milz beim Tier: ARrsTOT. de gen. IV, 66; beim Menschen: LANDOIS, Phy­
siologie'. S. 201. 8) COEL. AUREJ •• chron. III, 4. pag. 452: dicunt spocialiter 
lienem deducere, in quibus est ... aqua ox lacu, in quo saepi»sime candons 
ferrum fa.bricatores tingunt. 



8. Krankheiten ue3 Magondarmkanals. 217 

eine Rolle spielt. Ich habe in der Mark Brandenburg täglich ge­
sehen, wie die Mütter ihren aphthenkranken Kindern den Mund 
mit "Löschwasser" auswuschen, das sie entweder aus der Schmiede 
beziehen, oder durch Eintauchen eines glühenden Plättbolzens in 
Wasser sieh selbst bereiten (also eine Eisenmedikation ?) ; 

oder endlich: man mache für ihn ein .Fass Wein auf (der 
Kranke trinke reichlich Wein). Da sagte R. AcHA BEN RABBA zu 
R. AscHE: wenn er ein Fass Wein hat, kommt er nicht zu dir 
(das schützt ihn)! Er (der 1\-filzkra.nke) soll sich nur gewöhnen, 
regelmässig morgens zu essen, das hilft dem ganzen Körper. -

MARcELLUS EMPIRICUS nennt ein Ad splenem remedium 
singulare, quod de experimentis probatis Gamalielus patriarcha. 
proxime ostenditl. Der Talmud erwähnt es nicht. 

X. 
Dlversa. 

1. Tha~chnU/J. Der Name der Stadt Schin'ar in Babylonien 
wird dahin gedeutet, dass dort die Menschen "an thaschnuq sterben 
ohne Licht und Bad"z, ohne Licht, weil sie kein Olivenöl haben, 
ohne (warmes) Bad, weil atJgeblich dort keine Zypressen wad1sen, 
dieselben vielmehr erst später von Palästina aus dorthin ver­
pflanzt wurden3• Das vVort stammt YOm aram. schann&j, erwürgen, 
ab, meint also, jene Menschen "erstickten" dort. . 

2. "Durch Lässigkeit wankt das Gebälk des Hauses", lehrt 
QoBELETH4• "Wenn der Mensch zu nachlässig i<Jt, seinen Kopf 
ordentlich zu bedecken, so wankt das Gebälk seines Hauses (sein 
Oberbau), d. h. er wird rheumatisch, paotta.-.txo;", erklärt der 
Midrasch'. · 

3. "Gott wird von dir fernhalten alle Krankhcit6," damit ist 
nach dem Midrasch7 die schirpaa, der Blutfluss9, gemeint. 

4. Num. 11, 20 wird den über die dauernde Ernährung mit 
Manna Murrenden angedroht, sie sollen Fleisch essen müssen, 
"bis es ihnen zur zara werde", zilm Ekel, wie man gewöhp.lich 
übersetzt. lin Midrasch deutet R. HuNA: zu zarana und butna, 
R. ABI'rHAR: zur qarda oder "ich schicke dura in ihre Einge­
weide10". Es sollen alles Krankheitsnamen sein: butna, die Er­
klärung des zarana 11 , soll "Auftreibung des Leibes", qarda oder 
qadra etwas Aehnliches bedeuten, da auch qader, eig. "der Topf", 
im Süme von "Leib" 12 vorkommt13• Dura hält man für "Einge-

1 ) De medicam. oap. 23,77. Der "Patriarch R. GA~iLlEL" zu 
Jabne starb etwa 118; MA.ROELLUS gehört der Schule von Bordc~a.ux des 
4. ·Jo.hrhdts. an. Das "proximo" ist also ein Irrtum. 1 ) j. Ber. IV, 7 b.,. 
1 ) PsEUDO-RAsaHr zu Gn. r. 37, 4. ') Qoh. 10. 18. •) Lv. r. 19, 4. ") Dt .. 
7, 15. ') Lv. r. XVI, 8 . .ARUK (K. VIII, 169) a. "· 8 ) So ist zu losen. nicht 
§irpa, da das W. nicht mit §araph, brennen, zusammenhängt. 1 ) Nidd. 10 b. 
10) Lv. r. 18, 4; Num. r. VII, 4. 11 ) EINHORN z·. St. 11 ) Sabb. 33 a.. 
11) s. J. ASKENAZI z. St. 
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''"~ide'~ i.!rmer", wenn nicht die LA demria = otappota, Durch­
fall, vorzuziehen ist. 

5. Der Prediger SALü:IIONIS sagt: ,,es giebt ein schlimmes 
Uebel, ich sah es auf Erden.'' 1 Darauf fragt der ::\Iidrasch: "gieht 
es denn auch ein gutes Uebel '!" Die Antwort, in der offenbaT ein 
Beispiel eines "schlimmen Uebels", eine~> besP"1ders grossen Un­
glücks gegeben werden soll, ist aber wegen der Unsicherheit der 
Lesarten nicht zu erklären, auch nicht zu entscheiden, ob die 
Worte dt'gltun oder diglus und patragus Namen von Krankheiten 
sind, wie WoLF EumoRK glaubt, oder ob man mit D. LuRIA zu 
übersetzen hat: "Ein Beispiel eines schlimmen Uebels bietet (der 
Mann) Diglus, der vier Uebel ('ti'tf<tl"(o;) hat, nämlich arm, schwach, 
ua.ckt und hungrig ist. " 2 

Der Tod durch Buhreck oder Ekel. 
"Ein Mem;ch hasste Schaffleisch. Einst hatte er, ohne es zu 

wissen, solches gegessen. Da rief ihm jemand zu: das ·war vom Schaf l" 
Da ithkal'a.s und starb." - "Eseltreiber hatten in einer Herberge 
Linsen gegessen; die zweite Portion, die sie bestellten, schmeckte 
ihnen nicht .so gut, nnd der Wirt erklärte ihnen, man hätte in dem 
Kochtopf, aus dem die erste Portion stammte, das Rückgrat einer 
Schlange gefunden unc! daher Bedenken getragen, ihnen davon 
noch einmal zu ·geben. Da ithkal'asun und starbe11. " 3 

Dit~ Bedeutung des kal'es ist dunkel. LY• und FLEISCHER' lee:en 
s~tt dfi.;!Sen bal'es (entweder = la'as, kauen, mit vorg. b oder) = ba.l'a, 
verschlucken, mit ang. s. Man soll also annehmen, sie hätten vor Sehreck 
beim Essen ,,sich versehluckt" oder erbrochen und von dem Erbrochenen 
etwas in die Kehle bekommen, woran sie erstickten. 

Der Comm. PNE MosE erklärt: sie erschraken furchtbar und starben 
vor Schroek. Thm stimmt KoHUT 6 zu. Dem Zusammenhange nach leuchtet 
mir nur diese Erklärung ein, über ihre sprachliche Zulässigkeit habe ich 
kein 'Urteil. Wie Löw' zeigt, bedeutet d. \V .• ,sich ektlh". 

Fünftes Kapitel. 

Verletzungen und Verbildungen. 
(Chirurgie). 

I. 
Mag auch zuweilen ein SamariLcr einem Verletzten in seine 

Wunden Oe! und Wein gegossen, ihn in die Herberge geleitet und 
dort verpflegt haben, ·wie es del' Evangelist. schildert8, so ist dooh, 
in der nachbiblischen Zeit wenigstens, wahrscheinlich aber auch 
Hchon früher9, der \Yundverhand und die Chirurgie überhaupt 

1 ) Qoh. 5, 12. 2 ) ~.fidr. r. z. ::it. 3 ) j, Ther. VIII, 46 aZtl ff. ') Lx 
I, 236 b. ") ii:J. 28G b. •) Anuca Pomp!. Hd. Jl, 100 b; JASTRow übel'­
s<•tzt tu bt:i choked. ') Arnmäischo Schlangeunmncn. In HARKAYYS 
J:o'estschrift S. 31. Amn. S. 8 ) J.uc. 10, 34. 9 ) Jer. 8,22: "i:;;t kein Balsam 
(rori} in Gilend, ist kdn roohe d.a ?" Dt>r Balr.aw von Oilearl ist aht>r daa 
bl,kannt.este Wundmit tel. · • 
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Sache des Arztes, des rophe, wie bereits oben dargelegt. Einen 
besonderen Chirurgenstand gab es nicht.. 

Das bibl. chöbesch beweist nichts. ..Wenn einer zum andern spricht: 
du hast noch einen Rock (kannst "repräsentieren"), sei also unse:- Herr, 
und dieser Trümmerhaufe (des Staates) soll unter deiner Gewalt sein -
so- erhält- er zur Antwort: ich will kein ch.Obesch sein; denn ich habe nicht 
einmal Brot. geschweige denn. einen Rock; macht· mich nicht zum Herrn 
des Volkes. " 1 

IBN GANACH und DAVID KIMCHI nehmen, wie schon das Targum, 
ch6besch. im_ Sinne von "Herrn" als präzise Antwort auf das qdcin des vorher­
gehenden Halbverses. Abor selbst wenn man chobesch in dem nicht seltenen 
Sinne von zusammenbinden oder verbinden nimmt: ,.ich will die d.isjects 
membra des Staates {ntakscheld) nicht zusammenbinden" oder .,~-;eines 
zerschmetterten Leibes nicht Verbinder i. e. Heiler sein". so ist für die 
Existenz einl•s b e r u f s m ä s s i g e n Verbinders damit dQCh kein Beweis 
geliefert. 

II. 
Ausdrücklich als "ärztliches Instrument" wird. "der kleine 

:Bohrer der Aerzt.e" (Trepan) 2, maqdea.ch, zur Eröffnung des Schädels 
envähnt. Sonstige Instmmente sind: der sakkin, ein grösseres 
Messer, zur Beschneidung und zum Kaiserschnitt 1n mortua3 , 

nnd d.er izmel, das Messerehen zur :Beschneidung', auch sonst als 
gewöhnliches Opemtionsmesser5• Ob von den zahlreichen sonst6 

erwähnten schneidenden Werkzeugen eines oder das andere für 
chirurgische Zwecke verwendet wurde, wissen wir nicht. Der 
th.runther/ soll nach den Komm. ein chirurgisches Besteck ge­
wesen sein. 

Eint>n Splitter ( silva) oder Dorn ( q'o~:) entfernt man - der 
Operateur ist meist wohl ein Laie8 - mit der "Handnadel" 
(Nähnadel)9. \\'armes \Vasser (zn Umschlägen) ist dabei dienlich-, 
während kalte Umschläge oder ein Vollbad Gefahr bringen10• 

Ohne Verletzung gelingt die Entfernung meist nicht; daher man 
dem Sohne nicht erlaubt, dem Vater einen Splitter aus der Haut 
zu entfernen, falb ein anderer, ebenso geschickter Operateur zu 
haben ist11 • Körperverletzung der Eltern durch die Kinder ist 
nämlich ein ·todeswürdiges Verbrechen 12• - Ein Neugeborenes, 
dessen After nicht erkennbar ist. salbt man mit Oel, hält es gegen 
das Licht und schneidet die Haut, wo sie durchscheint, mit einer 
Gerstengranne kreuzweis ein, aber nicht mit einem metallenen 
Instrument, da dieses Entzündung machtl3 , was man besonders 
vom Eisen glaubte 14• Mit einer Gerstengranne kratzt man auch 
die Ränder einer Penisfistel blutig (frischt an), wenn man sie zur 
Heilung bringen will 15 . Hier haben wir aber wahrschemHeh Aeusse­
rungrn der Volksmedizin vor uns. Die Furcht vor der entzündung::~-

1 ) ,Tes. B. 7. •) OJ.ol. n, 3. Bei den :\rabern (z. B. ABULC.\SEM n. 23) 
i~t mi'Jdach die Sto.arnadel, dnher bei ll-lADIONIDr;s und seinen Nach­
schreibern unser maqdeaclt = Lanzet.t.e. ') 'At·f-<k. 7 a. ') j. Subb. XIX, 
16 <1 10• 5 ) z. ß . .Ex.r. 26, 2. 0 ) Kelim cap. t:t ') lb. XVJ, 8. 1 ) Para VII, 11. 
•) Sabb. XVII. 1. 10 ) 'Ab. z. 28 b. 11 } So.nh. 84 h. 11} Ex. 21, lf,_ 11 ) Sal:b. 
134 a. 1&) Chnll. 77 a. 16 ) Jeb. 76 a. 
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erregenden Eigenschaft des Eisens ist übrigens eine im Altertum 
weit verbreitete 1• Trotzdem liefert dieses natürlieh das Material 
zu allen Operations-Instrnmenten. 

Bekannt., aber nicht zu ärztlichen Zwecken verwendet, sind 
auch Mundsperrer, "eine eiserne Zange", mit der man dem zum 
Feuertode Verurteilten den Mund öffnet, um ihm das glühende 
Metall, das seinen Tod bewirken soll, einzugiessen2 , ebenso wie 
der des Ehebruchs verdächtigen Frau bei dem von der BibeP 
vorgeschriebenen Verfahren das bittere Wasser'- und die chakkah, 
Angelhaken, die die heidnische Regierung, in deren Namen das 
Urteil · gesprochen ist, dem Delinquenten in den Mund steckt, 
damit er dem Könige nicht fluche 6 • Dem &lhriftgelehrten ELEASAR 
hat man mit Gewalt den Mund geöffnet, damit er Schweinefleisch 
esse; er speit es aus und wird hingerichtet6 • 

III. 
Der allgemeine Ausdruck für die Verletzung, das Trauma, 

ist rr~akka. Die rna.kka kann sein: 
1. Eine Hieb- oder Stichwunde, per;'a oder pid'a.. So bringt 

nach der Legende KAIN dem ABEL, als er ihn ersclllagen will, 
viele Wunden und Beulen bei, da er die Körperstelle nicht kennt, 
aus der das Leben entflieht, bis er an den Hals kommt7. Was hat 
der Mensch_ davon, wenn er Mfen (das beliebte "Spielzeug" der 
Römerinnen) und sonstige wilde Tiere bei sich aufzieht ? Ver­
letzungen, Biss- und Kratzwunden! 8 Wunden und Schläge be­
kommt der Trinker zwecklos9 • Auch beim Fleischtranchieren 
kann man sich in die Hand schneiden 10• Als gefährlich gelten nach 
RAB auch Verletzungen des Hand- und Fussrückens 11 ~ Für absolut 
tödlich erklärt der babylonische Arzt l\IAR SAMUEL die Ver­
wundung mit einer Laaze der Perser, weil, wie die Komm. angeben, 
dio Waffe vergif-tet war. Durch Zufuhr starker Reizmittel- unge­
mischten Weines und auf Kohlen gerösteten fetten Fleisches -· 
kann man jedoch versuchen, den Verletzten am Leben zu erhalten, 
bis er sein. Raus bestellt ha.tl 11• Für gefährlich hielt :M:AR SAMUEL die 
p~'d'atha, die Verwundungdurch eine Waffe, immer, vielleicht wegen 
der bereits erwähnten Furcht vor dem Eisen 13• Zur Blutstillung 
legte man Kresse in Essig auf, zur Beförderung der Heilung Ab­
schabsel von (der Wurzel von) Himmelsschwaden und Bromheer­
strauch 14, Mittel, die, wie bereits Löw 16 gezeigt hat, auch von den 
heidnischen Aerzten des Altertums zu gleichem Zweck gebraucht 
wurden. 

2. Eine Brand~'Unde, kewijjah oder rnilcwdh. Sie heisst nur 
so, wenn sie durch Kohlen oder glühende Asche entstanden ist; 

1) Nachweise bei \VINER, bibl. Realwörterb.' S. 185. 2} Sanh. 52 a. 
•) Nmn. 5, 2fi. ') T. Sot. II. 3. 6 ) 'Erub. 19 a. ') JI. Macc. 6, 18. 7) Sanh. 
317 b. ') Qoh. r. 6, 11. 9) Lv. r. XII. 1. 10 ) j. Ned. IX. 4lc36• 11 ) 'Ab. z. 
2ll a. 11) Git.t. 70 n. 18 ) cf. Or. chajj. 328, 7. 16) 'Ab. z. :28 a. H) Aram. 
Pflanzennamen S. 184. 
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dagegen werden die mehr oder minder starken Beschädigungen 
derHaut durch Holz, Stein, Olivenkuchen (die als Heizmaterial 
dienten) oder dmch die hcissen Quellen von Tiberias, durch heisse 
Luft, ungelöschten Kalk, zu den Hautkrankheiten, und Z\var zur 
schechin gerechnet. Eine dritte Entzündungsform der Haut wird 
unter dem Namen qedach erwähntl. Diese Definitionen sind aber 
nicht in allen Quellen gleichmässig2, haben auch schwerlich di0 
Absicht, ä r z t 1 i c h e Kunstausdrücke zu erklären. Die Brand· 
wunden "fliessen", sezernieren, falls sie mehr als eine HautröLung 
erzeugt habe11. Die Haut, qeritm, die sich "·wie eine Zwiebelschale" 
gelegentlich darauf bildet, - wohl eine Fibrinschicht, wie man 
sie bei atonischen Geschwüren, z. B. am Unterschenkel, so oft 
sieht, - ist die bibl. ~rebeth3, während die gut heilende, mit einem 
Schorf bedeckte Wunde celeqeth heisst4• Wer sich beim Ausräumen 
des Ofens die Hand verbrannte, steckte die Finger in den l\Iund5• 

Einer Frau ist es passiert, dass ihr ein glühend~r (transportabler) 
Ofen auf den Unterschenkel fiel und sie dadurch eine Beute des 
Todesengels wurde 6• R. ÜHIJA BAR ABBA will freudig für seinen 
Glauben sterben, nur martern solle man ihn nicht, wie bei der 
grossen Judenverfolgung (unter HADRIAN), da man eiserne Kugeln 
glühend machte und sie den Märtyrern in die Achseln legte, bi3 
sie starben, oder ihnen Rohrsplitter unter die Nägel trieb, bis sie 
starben7• Legt einer dem anderen eine glühende Kohle aufs Herz 
und er stirbt, so ist nach RABAS Meinung der Täter nicht des Todes 
schuldig (weil er angenommen hat, jener würde die Kohlen einfach 
wegstossen), legt er sie ihm aber auf die Kleider und er verbrennt., 
so ist der Täter schuldig8• Schmerzensgeld etc. muss er dagegen 
be:r.ahlen, selbst wenn er ihm nur den Fingernagel mit einem Brat­
spiess verbrannt hat, obgleich dabei doch von einer Verwundung 
keine Rede istD. 

3. Eine chabbura. Das ist nach der Definition der Tosefta 
"eine rnakka, aus der Blut kommt, auch wenn es nicht. nach 
aussen gehen kam1", 1o aiso eine Suffusion, eine Beule. Sie kann 
sich erweichen und verjauchenu, oder es ist eine clmbb·um, die sich 
nicht zurückbildet, \venn nämlich das Blut in ihr sich zusammen· 
zieht (gerinnt)12• Doch heisst die Verletzung der Defloration eben· 
falls chabbura 1~. 

4. Ein scheber14• Ob man darunter, wie die Wortbedeutung 
vermuten liesse (schabar = zerbrechen), wirklich einen Klwchen­
bruch zu verstehen hat, darf bezweifelt werden. Dem1 da.ss ein 
Priester mit einem Arm- oder Beinbruch nicht amtieren soll16, hiitte 
doch nicht ausdrücklich verordnet zu werden brauchen. Viel-

l) Neg. VI, 8. 2 ) Tosaf. Jomtob zur St. 8 ) Lv. 13, 28. •) Neg. 
IX, 1; Sifro. thazri'a per. 6, 5 pg. 64 b und per. 7, 3 pg. 65 a WF.Iss. 
6 ) Kelim VIII, 10. ') Chag. 4 b. 7 ) Ct~ont. r. II, 7. 8 ) Er nahm vielleicht an, 
der Täter würde ihm die Kleider ersetzen müssen, und hat deshalb das 
Löschen unterlassen, B. qam. 27 a. 8 ) Bq. VIII, 1. 10) T. Sabb. VIII. 23. 
11) Ps. 38,6. 12) Sabb. 107 b. 11) '1.'. Keth. I, 1. ") scheber = makka, 
Midr. 1'ill. 51, 3. 15 ) Lv. 21, 19. 
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leicht ist ein difform geheilter Bruch gemeint, denn der Talmud 
versteht unter schebcr auch die verschiedensten l\fissbildungen 
von Hand und .Fuss 1 • So ist es auch unsicher, ob das "Zurück· 
bringen des sche.ber" 2 wirklich die Einr}chtung eines Knochen· 
bruches bedeutet oder die Zurilckbringung einer Verrenkung. 
Als No,ut aus der Arche gin~. stiess ihn nach der Legende eiu Löwe 
und zerbrach ihn, ;;;o dass er hiiJüe. Dasselbe geschah demAegypter­
könig,. als er sich auf den Thron SALOMOS setzte, dessen .Mecha.· 
nismus er nicht kannte, von einem der goldenen Löwen des Thrones3 • 

Der Dämonenkönig ASMODAJ bricht bei dem Kampf um den 
,qchamir-Wurm eilt Beint. Als der Priester 'ELI erfährt, dass seine 
beiden Söhne im Kampf gegen die Philister gefallen und die 
Bundeslade erobert ist, fällt er rittlings vom Stuhl, und es zerbrach 
sein Genick; denn er war ein alter Mann und schwerfällig5 , wobei 
das Alter das besonders gefährliche Moment darstellt6 ; bai einern 
jungen Mann würde ein Fall vom Stuhl kaum so schwere Folgen 
haben. Anders war es bei einem Manne, dem der Gastwirt die 
Leiter zum Boden, auf dem er übernachtim sollte, v.-egnimmt, undder 
nun im :Finstern abstürzt und das Genick, maphrt~fJcfh, bricht. Er 
kann übrigens vor seinem Tode noch sprechen 7• 

Ein Rippenbruch, der nicht. äusserlich sichtbar ist, wird nur 
vom Rind erwähnt8• Bruch des Vorder- oder Hinterfusses macht 
das Tier zum Opfer untauglich9• Ein ,.gebrochener" Hirsch wird, 
weil er nicht entfliehen kann, als Fundobjekt betrachtet10• 

5. Eine Verrenkung oder Ver~tauchung, beide vom Volke 
auch heute noch nicht geschieden. Bekannt ist die Selhstver­
\\-iinschung HIOBS11 : "habe ich erhoben ge~en eine \Vaise meine 
Hand, so falle meine Schulter aus ihrem Blat.t und mein Arm 
breche von seiner Röhre ab." Man bähte die Verletzung mit kaltem 
'Vasser 12, in einem FaJJe scheinen gewisse, nicht näher angegebene 
Handgriffe die Heilung bewirkt zu haben, doch spricht hier der 
Text. nur von einer "Veränderung" der Hand, um <tie es sich ge­
handelt habe 13• Verrenkung des Kiefers (des Knochens des Mundes) 
verhindert die Verwendung des Tieres als Opferu. 

6. Eine Eiterbeule, :\bszess. In der Bibel als maz6r, eig. was 
ausgpdrückt werden muss, bezeichnet15, führt er später denNamen 
mursa. Man heilt ihn, indem man eine Oeffnung, peh, macht, um 
den Eiter hera.uszubringen 16, oder man schält ihn, wie das (beides) 
die Aerzte tun 17 • Offenbar wird hier der einfache Einschnitt, die 
ota{p::<n;, im Oegensatz zu der Aussohälung, ~r 1t!;pta(ps<n;, gemeint, 
die auch die alexandrinischen Aerzte bei der Behandlung des 
Abszesses schieden. Die Ausschälung hielten sie bei weichen oder 
abgestorbenen Abszessdecken für angezeigt18• Von arzneilichen 

1) Bek. 45 a. •) Sabb. XXII, 6. 3) Qoh. r. Zll 9, 2. •) Midr. Till. 78, 12 
BuBER. •) L Sam. 4, 18. ') Chull. 21 a. 7) Kulla rabb. IX, fol. :;4 d,.,. 
') Sifra 98 c. ") Bek. VI, 8. 10) Bm. I. 4. 11) Hiob 31, 22. 11) Sahb. XXU. 6. 
13) ibid. 148a. U) Bek . .VI, 10. 15 ) Hos. 5, 13. lf) Eduj. n, 5. 11 ) T. 
Eduj. I, 8. 18 ) ÜRIBASIUS 44, 8 ed. DAREMBERO t. Ill, 577. 
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Mitteln wird gegen mursei empfohlen: ein Becher Wein in pur .. 
purrotem Seifenkraut ('ahala)t, ob innerlich oder äusserlich, kaM 
zweifelhaft sein. 

·"Der s?:mta ist ein Bote des Fiebers", d. h. ist vom Fieber 
gefolgt oder geht mit ihm einher. Zur Heilung soll man mit dem 
.Finger sechzigmal dagegen schnellen unJ dann kreuzweis ein­
schneiden; falls der Kopf noch nicht weiss ist, sonst braucht ma-n 
nichts damit zu machen2 • Man wird demnach unter simia einen 
Furunkel zu verstehen haben, un clou, wie RASCHI erldä.rt. An 
einer anderen Stelle finden wir auch einen ZaubeiSpruch dagegom: 
"Deine Farbe bleibe, deine Stelle soll sich nicht fortpflanten (aus­
breiten), dein Same sei wie der eines Unfruchtbaren (qdlut, con· 
tractus) und wie eine l\faulstute, die sich nicht fortpflanzt; so 
sollst auch du dich nicht fortpflanzen im Körper des N., Sohnes 
der Frau N." 3 

7. Ein Geschwür, makka im engeren Sinne. Entweder handelt 
es sich um einem. ~rijjdh, eine sprossende, granulierende Wunde4, 

oder um eine m. nachld5 resp. anU.sclui; eine schlaffe, atonische, 
,,die sich weigert zu heilen". 6 

Die Wunde heilt, indem sich eine tht'ald, ascensus, bildet?, 
dadurch, dass "Fleisch aufsteigt",· und zwar bei den verschiedenen 
Menschen versehieden8 , beim Kinde schneller als beim Erw·ach­
senen•, undzuletzt eine Narbe, die blasser ist als die Wunde (kelu1h), 10 

entsteht. Eine solche Narbe kann, wenn .siez. B. von einem Hunde­
biss herrührt, für die Trägerin ·sehr entstellend sein 11 • Ob das ~fark 
im Knochen zur Heilung des Fleisches .1.uf dem Knochen beiträgt, 
war strittig1ll. Bei unzweckmässigem Verhalten des Verletzten 
entsteht in der Wunde garg·uthni, eine Wundfläche, die wie Korb· 
geilecht aussieht13, wohl ein sinuöses Geschwür. 

8. n6me. Soll jemand, der eine nmne an seinemFuss bekommen, 
sie abschneiden und am Leben bleiben oder stehen lassen w1d 
Schmerzen haben 114 Eine solche nome ist nämlich das Präputium, 
und der heidnische König IzATES gibt sofort seine Zustimmung zur 
Beschneidung seiner Söhne, als ma.n ihm meldet, an ihrer Vorhaut 
sei eine nome entstanden und der Arzt. habe die Beschneidung 
verordnet16• Bei JosEF BEN PAKSAS wat eine n6me am Fusse 
entstanden, und der Arzt kam, um sie abzuschneiden." Da sagte 
er ihm: wenn du bis auf Haaresbreite den Zusammenhang ge­
trennt hast, lass es mich wissen; nach völliger Trennung ist es 
nämlich "ein Glied vom Lebenden", das die Berilhrenqen ver­
unreinigt16. Aus der Aufforderung des Kranken, ilm von dem 
Stande der Operation zu unterrichten, darf man ''ielleieht folgern, 
dass diese für ihn schmerzlos (von einer Narkose wird nichts er­
wähnt) und der erkrankte Fuss empfindungo~los und durch Lepra 

1 ) Gitt. 69 b. ') Ab. z. 28 a.. •) Sa.bb. 67 a. ') Jes. 1, 6. •) Jet'. 
.14, 17. 8) Ib. 15, 18. ') Ib. 30, 13. 8) Bq. 84 a. ') Sabb. 134 b. ao) Nahwu 
3, 19. 11 ) K1lth. 75 a. n) Chull. 125 a. II) Bq. 85 a. .II) Ab. ~ 10 b. 
18 ) Gn. r. 46, 10. ~~) j. Nazir VII, 55 dw 
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anaesthetica brandig geworden war. Die angebliche nome bei den 
Söhnen des lZATES kann natürlich trotzdem auch ein:Geschwür aus 
anderer Ursache bedeuten, wie denn das Altertuni unt.er n.ame, 
vol-l~· jede Art eines schweren, schnell sich verbreitenden Ge­
schwi1res vcrstand 1• So spricht auch JosEPHUS davon, dass man 
beim Faulfieber (alJ'ItO!Lsvoo aÜ!J.LGt'to<;:) die bereits erkrankten Glieder 
abschneidet, um einer weiteren YOJ-1~ vorzubeugen2• Von einer 
jdjjprma vop.~ (im figürl. Sinne) spricht .q.uch PAULus3• 

Fälle von Amputation bei verstümmelndem Aussatz erwähnt 
auch die Mischna. Am Rüsttage des Passahfestes gingen diese 
Unglücklichen zum Arzt und Iiessen sich ihre toten Glieder am­
putieren. Der Arzt schnitt das Glied bis auf einen winzigen Rest 
durch, stiess dann durch diesen hindurch einen Dorr. in die Wand, 
und der Kranke riss dann sich von diese111 Gliede R.b. So hatte 
weder er noch der Arzt ,,einen vom Lebenden getrennten Körpe~­
teil" beriihrt, und beide konnten, wie es Vorschrift war, das Passah­
opfer in Reinheit darbringen4• In kleinen Erdhügeln nahe ein~m 
Friedhofe begruben die ]trauen ihre Abortivfrüchte und Jie Lc~ 
prösen ihre Arme5• 

lV. 

Verletzungen durch Tiere. 
1. Zu den gefürchteten Verletzungen gehört die durch den 

Biss ·des t o I 1 e n H u n d e s. Als Zeichen der Tollwut werden 
in einer alten Ueberlieferung angegeben: sein Maul ist offen, sein 
Geifer träufelt, seine Ohren hängen, Rein Schwanz liegt (einge­
kniffen) zwischen seinen Schenkeln, er geht an den Seiten der 
Wege. Nach manchen bellt er, aber man hört seine Stimme nicht 
(ist heiser). Ueber das Wesen der Krankheit ist man im Unklaren: 
die paläst. Mischna kennt nur den tollen, d. h. irrsinnigen Hund 
(keleb schOteh), die Babyionier halten ihn für von Zauberinnen 
behext oder von einem bösen Geist besessen. ·wenn er sich auch 
nur an einem Men::;cn6o reibt, so ist dieser schon gefährdet, man 
soll dahe die Kleider, die der Hund berührt hat, abwerfen und 
weglaufen, ihn auch nicht mit den Händen, ~on,dern nur mit 
einem Wurfgeschoss töten8• Gegen den Biss geben die heidni<.,:Len 
Acrzte des Altertums ganz allgemcin7, ebenso wie viele Urvölker 
noch hcute8, dem Verletzten ge\risse Stücke9 von der Leber dieses 
tollell Hundes zu ess~n, eine Medikation, in der die Neuzeit natür­
lich eine Antitoxinbehandlung gefunden hat 10• Unter den Tahnu-

1 ) Qidd. 30 b. 1) Bell. jnd. VI, cap. 2, 9. ') II. Thim. 2, 17. 
•) Kerith. III, 7. ") Keth. 20 b. 8) Joma 83 b. 7) DIOSCURIDES II, 49 
(SPR~:~nEr, p. 185); GALl!IN, fac. spl. med. XI, 10 (K. XIL 335); beide 
empfehlen, sio geröstet zu geben. PLINIUS 29, 32; PLIN. V ALERIAN. lib. 
III, ca.p. 50; 8EXTUS PAPYUENSIS cap. IX de cane tit. 21. 8 ) z. B. die 
Haussa. Ztschr. f. Ethnol. 1896. Verhdlg. S. 31. 9 ) nämlich den clw,t;Q.r 
ha·kabed, s. oben 8. 109. 10) CALVARY, Münchener med. Wochenschr. 
1897. ~ 537. 
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disten huldigt dieser Therapie nur R. l\'IA'l'IDA BEN ÜHERESCH, 
der in Rom lebte, die übrigen Rabbinen der Mischna halton sie 
für wirkungslos (und daher für verboten, da der Hund c.in unreines 
Tier ist)l. Hatte doch der Sammler der Mischna, der Fürst 
R. JEHUDA selbst, sie bei seinem germanischen Sklaven vergeben~ 
anwenden sehen2• Auch sonst fehlt es nicht an Stimmen, die 
j e d e Behandhmg eines solchen Bisses für aussichtslos halten3 • 

Im Volke zirkulierten natürlich trotzdem allerhand Mittel, be­
sonders Amulette: man nehme die Haut einer männlichen Otter 
und soLreibe darauf: Ich, der Sohn der N., auf die Haut einer 
männlichen Otter schreibe ich: Kanthi kanthi qalint.s (resp. kandi 
kandi qa.Lurus) lah, Iah, Herr Zehaoth, Amen, Amen, Selah. Dann 
soll der Gebissene seine Kleider ausziehen und sie im Friedhof 
vergraben 12 Monat.e nach dem Datum, sie dann herausnehmen, 
itn Ofen verbrennen und d.ie Asche auf die Trennungsstelle des 
Weges (Scheideweg) streuen. Diese ganzen 12 :Mona.te soll er 
:wasser nur aus einem kupfernen Rohr trinken; er köm1te sonst 
das Bild (des Tollwutdä.mons) sehen und gefährdet werder.. Dem 
ABBA BAR MANJOME machte seine Mutter ein Goldrohr, w1d er 
wurde g<·sund'. 

Nur ARISTOTELES lehrte, dass Men.<Jchen, die von einem tollen 
Hunde gebissen wurden, nicht la·ank werden6 • 

Von sonstigen Vierfüsslern fürchtete man die Verletzung 
duich ein Maultier&; sie galt gleichfalls für tödlich, namentlich 
wenn sie von einem weissen Tier7 resp. ·von einem solchen mit 
weissen Knien herrührte. Hier gestand auch R. CHANINA, der 
doch so.•.st "erfahren war in Heilmitteln", seine Ohnmacht ein8• 

Ein Esel hat eins~ einem Kinde eine Hand abgebissen°. 

2. Di.e weitaus gefährlichsten Tiere für die Orientalen sind 
die S c h I a n g e n , an denen besonders die Wüste reich ist; 
sardph-Schlange m1d Skorpion gehören zu ihren vornehmsten 
Gefahren 10• Ein Gift, ere.s (virus), besitzen nach MAR S.uroEL zwar 
alle Kriechtiere, aber nur das Gift der Schlange tötet 11 • :M:an 
rechnete es direkt zu den Wundern, dass zur Zeit des Tempels 
niemals eine Schlange oder ein Skorpion Schaden angerichtet 
habe12 • Auch ein Tier, das ein Verbrechen begangen, darf nur nach 
voraufgegangenem ordentlichen Gerichtsverfahren getötet werden 
(z. B. der ~tössige Ochs), aber eiue Schlange soll man, wo man sie 
trifft, erschlagrn J:s und ihr, auch weun sie ungefährlich erscheint, 
das Gehirn zerschmettern~&. Die Tötung durch Schlangenbiss 
gleicht der durch E.ingiessen von glühendem Blei in den Körpern. 
Man w-ar vor Schlangen allenthalben in Gefahr: ein dürstendes 

1) Joma VIII, 6. MAII>10NIDES z. Misohna nennt das Mittel ein 
sympathisches ( stgullä), das der Y ritik und der Erfahrung nicht stand 
hii.lt. 1 ) j. Joma Vri, 45 b 18• 3 ) j. Her. VIII, 12 b 11 ; Joma 84 b. ') Joma 
84 a. ~)Rist. a.nim. VIII, 22 (AUliERT·WIMMER, Bd. 11, 183). 1 ) Chull. 
7 b. 7) j. Ber. VIII, 12 bu. 1 ) Joma 49 a.. ')Bq. 84 a. 11) Dt. 8, 15. 11 ) •Ab. 
z. 31 b. 11) Aboth V, 8. 11 ) Sanh. I, 4. 10) j. Qidd. IV, 66 c,.. 11)_8ot. 8 b. 

Pr II u a 8, Blb~Oh·talmudische Medfztn. lÖ 
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l\Iädchen steigt zum Quell hinab, um zu trinken. Als sie ihre Hand 
auf die Steinwand legt, kommt eine Sehlange heraus, beisst sie 
uud sie stirbt an dem Bi8s 1• 

Auf dem Zuge vom Berge Hor wel'den die Israeliten von 
Särdph-Schlangen gebissen, nnd C!'l sterben ihrer viele 1\'IOSES 
macht darauf eine eherne .Mraph-Schlange und stellt sie auf 
ein Feldzeichen; wer gebil:!sen war, schaut zu ihr auf und bleibt 
mu Leben2 • Erst l!Js:Ku zerstört diese Schlange, da. die Israeliten 
sie a.ls Götzen zu verehren angefangen hatten3 • 

BARTHOLIN4 und neuerdings KüCHENMEISTER u. A.5 haben 
in den feurigen Schlangen den J\Iedinawurm sehen wollen. Nun 
köru1ten freilich die Hebräer den etwa 1 Meter langen Wurm 
ebenso gut nachasch, Schlange, genannt haben, wie ihn ROFUS in 
seiner von .JWAN BLOCH entdeckten Schilderung6 als O!f~~ be­
zeichnet7, man brauchte auch kein Gewicht darauf zu legen, dass 
bereits die Araber z. Zt. des H.UFUS die Uebertragung durch dat:; 
Wasser katmten, während in der Bibel VOll einem "Beissen" die 
Rede ist - hat mau doch bei uns bis zu den Untersuchungen 
FEDSCHENKOS 1869ji4 fast allgemein angenommen, dass der 
Wurm von aussenher in die Haut des l\fensr.hen eindringe- aber 
nirgends findet sich ein Bericht von einem m a s senhaften 
S t e r b e n durch die Fila.ria, wie es die Bibel schildert. Es wird 
also wohl bei der Erklärung "Schlangen" sein Bewenden haben 
miissen. 

\Velche Art Schlangen hier gerneint ist, kann man nur rat.e11; 
die LXX übf'l'8etzen 3otYot-:oüvte~, die Vulg. ignitos, woher die 
"feurigen Schlangen" LUTHERS. Einige \Termutungen hat LEWY­
SOHNe zusammengestem. 

Auch Deutungen der ehernen Schlange gibt es eine sehr 
grosse Zahl, die natürlich nur als Vermutungen gelten können. 
Sogar für ein Zeichen des Feldlazaretts nach Art des Genfer Kreuzes 
hat man sie geh~lten. Die Mischna erklärt kategorisch: die eherne 
Schlange hat weder J ... eben noch Tod gebracht, sondern, wenn die 
Gebissenen durch ihren Anblick erinnert wurden, zu Gott aufzu­
schautln, blichen sie am Lebtn9 • Eb~nso heisst es in der "Weisheit 
SA.LOMONIS": "Sie erhielten ein Bild der Rettung, zur Erinnerung 
an das Gehot deines Gesetzes. Denn wer sich dahin wendete, 
wurde nicht durch den Anblick gerettet, sonelern durch dich, 
Retter aller!" 10 

Die Furcht vor dem Schlangengift hat das an sich, besonders 
für den Orient, gewiss rationelle Verbot bewirkt, Wasser. das un­
bedeckt gestanden, zu geniessen. Hat. man es aus Versehtjn doch 
getan, so muss man schnell einen :Recher starken \Vein trinken 11 • 

Man soll damit auch nicht Gesicht, Hände und Füsse waschen. 

1) Aboth RN. XVII, 6. ·1) Nwu. 21, ti. 3 ) li. Kön. 18, 10. 4 ) Do 
morbis bibl. cap. 6. •) E . .ou Dois-REYMOND. Reden ll, 494. ") Allg. med. 
Cl"lntralztg. 1899. No. 60. 7 ) cd. DAREMBE.RG-'RUELLE pg. 216. ") Zool. 
d. 1'alm. S. 239 ') Rh. TII, 8. 10) Sap. 16, 17. 11 ) G1tt. 69 b. 
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Dcch meinen andere, dass es nur gefährlich wäre, falls sitJh an 
diesen Körperteilen eine Hautfalte, die da..:; sofortige Abfliessen 
des \Vaseers hindert (sirta), befindet!. Aus demselben Grunde 
soll ma.n auch nicht ohne- Sclnihe in ein Haus gehen, in dern eine 
Katze ist; denn diese würgt die Knochen del' von ihr verzehrten 
Schlangen aus; tritt mau sich einen solchen Knoch~n in den ~..,uss, 
so ist t1S gefä.hrlich2• Die Katze selbst ist gegen Schlangengift 
immun3• 

Das Verbot des gilluj findet sich auch bei den Arabern: "Wenn 
die Nacht anbricht, decke dein Gefäss zu."' 

Zum Backen darf Wasser, das offen gesta.wlen, verwendet 
werden, da das Rehlangengift durch Feuer zerstört wird. MAn 
S.uroEL trank daher nur t'rwä.rmt.cs Vi'a~ser. G}1n~~ allgemein ':lr­
latAhte man abgekochtes 'Vasser, auch nachdem e~ erkalt.et ·war. 
~fan meinte, dass von solchem \Vasser eiue Schlange nicht trinke 
(und d&bei ihr Gift hineinfallen lasse}5 • Ha.tte man sich von dem 
Nutzen d~s Abkoch!'lns für die· Bekömmliohkeit des Wassers durch 
die Erfahrung überzeugt '{ Bei den Persen1 scht:lint es d~r Fall 
gewesen zu sein. HERODO'l.' 6 erzählt nämlich, "an der Hofto.fel 
desCYRUS habe man nur ''\"asseransdemChoaspes-Finsse getrunl,en, 
dt>.s man abkochte (üo!X·w; d::c~ytfJ.bou) und. in silbemeu Gciässtln 
ins F~ld mitnahm". Wenn die f·~ist~n Römer ohne Gefahr Wasser, 
das offf'ln gestanden, tdnken diil'feu, ::o liegt das daran, dass sie 
dauernd Kriechtiere (zu denen aucl: die Schlangen gehören) und 
"Würmer essen, wodurch il1r Körper warm7, gegen da~ Gift immun 
ist, würden wir sagen.- HER~IIPPON behauptet, dass PY'l'HAGORAS 

seine Warnung vor dem Schlallgenwasser (o•cpti; = Schlange) 
von den Juden entlelmt habe8. 

Fleisch von einem Tier, d~s von einer Schla.ng~ gebissen wnr, 
hat man, selbst gekocht, zu essen verboten, weil es lcbem;gefä.hrlich 
sei 9• \Venn PLI.NIUf:i" solches Fleisch al:s unschädlich bezeichnet10, 

so kann die Differenz in der Verschiedenheit, der Schlangenarten, 
n.uf die sich die Erfahrung stützt., begründet sein. Ebenso soll 
man auch nicht Feigen, Tmuben, Kiirbisso oder Gurken, die 
Löcher haben, essen, weil zu befürchten ist, dass die Löcher von 
einer Schlang~ herrühren und daher Gift in ilmen enthalten ist•. 
In gleicher 'Weise ist es verboten, einem Menschen Sandalen aus 
Leder von einem gefallenen Tier für solche aus Leder von einem 
geschlachteten Tier zu ver!mufen, znnächst weil es unreell, dann 
aber auch, weil es gefährlich ist11 • Die Erklärer finden diese Gefahr 
ih der Möglichkeit, dass das betr. Tier durch Schlangengift ge­
storben sei und in dem Leder H.est.e desselben zurückgeblieben 
seien. Bei unserer Kenntnis vom Milzbrande H~ge.uns eine andere 
ErkläruiJg näher. 

1 ) T. Tht:rum. VI I, 14. ') Pes. 112 b. 1 ) 'Au. z. 30 b. 4 ) v. HAIDll!:R, 
Fundgruben des Orients. I fol. 375. 1) j. Ther. VIII, 45 du. •) lib. I, 
oap. 188. ')Ab. z. 31 b. 8 ) JosEPHUS contra Ap. I, 22. Anfg. V) Ther. 
VIII, 6. 10) h. n. 29, 18. ll) ChuJJ. 94 a. · 

to• 
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Schlangenhisse kommen besonders zur Zeit der Ernte vor1, 

und manche glauben auch, <!as Kind der Sunamitin2 sei nicht 
durch Hitzschlag, sondern durch einen Schlangenhiss komatös 
geworden3 • Auch der zur Verrichtung seiner Notdurft Entblösste 
war in Gefahr, von einer Schlange gebissen und getötet zu werden', 
denn sogar um den Penis wickelt sie sich herum5• 'Ven eine 
Schlange gebissen, der springt plötzlich a.uf6 und "aufspringen, 
wie wenn ihn eine Schlange gebissen" war eine Redensart, die man 
in demselben Sinne brauchte wie unser "von der Tarantel ge­
stochen". 7 Gewöhnlich tötet der Biss schnell; aber e< kommt 
auch vor, dass jemand erst merkt, dass er gebissen sei, wenn die 
\Vunde anschwilW1, und der Verletzte nach Hause kommt11• 

nieses Schwellen gehört zu den konstanten Zeichen des Schlangen­
bisses: als der Apostel PAULUS von einer Schlange (ezl~) gebissen 
wird, warten die Leute, dass er schwellen würde (1tt!L1t~alhu) 
und tot niederfallen 10• Es geschah einst in dem Orte <;almon, 
dass mn.n jemand rufen hörte: "mich hat. eine Schlange gebissen, 
und ich sterbe (jetzt);" als man hinzukam, erkannte man ihn 
schon· nicht meh1 11• 

Wer einmal das Glück gehabt hat, nach einem Schlangenbiss 
mit dem Leben davonzukommen, fiirchtet sich später schon vor 
einer Seimur (Bindfaden)12, die ja der Schlange ä.lmlich sieht. 

Man er.wehrte sich der Schlangen schon zur Zeit der Bibel durch 
Beschwörung11 -. 01wer hat Mitleid mit eint:m Beschwörer, der 
von der Schlange gebissen wirrl 1" heisst es bei SIRACH14 - zur Zeit 
4er Tosefta ruft mau zu einem Menschen, den eine Schlange ge­
bissen, e i n e n A r z t und .zer:;tückelt für ihn (bis zur Ankunft 
des Arztes~) die Henne und schneidet .·ür ihn Lauch 15, offenbar 
die allbekannten Gegenmittel. Aufgabe des Arztes war e.i, ,,den 
Kranken Init seiner Zunge zu heilen", 16 d. h. die Wunde auszu­
saugen, eine VO"l. altersher bekannte Methode. PLINIUS erzä.hltl 7, 

dass die Ophiogen~n "mit ihrem Speichel Schlangenbisse heilen". 
Die Volksmedizin liess auch den Fötus einer gesunden weissen 
Eselin zerstückeln und den Gebissenen sich darauf setzen 18 oder 
Mücken (zerquetscht 1) auf die Wunde legen19• · 

Eselin und Mücken - ich bemerke, dass auch im Koptischen tw 
Esel und Mücke bedeutet, ebenso wie im Arabischen ~akina. 

Ein besonderer Trick wird in einer Legende erzählt: NEBU­
KADNEZAR besass eine Schlange (thannin), die alles vers<:hlang, 
was man ihr vorwarf, auf die der König sehr stolz war, und die 
er für unbezwinglich hielt. Da. verbarg DANIEL Nägel in 
Stroh und warf ihr dieses vor. Die Schlange verschlang es, und 
die Nägel durchbohrten ihre Dä.rme20, In der Erzählung vom 

1) Jeb. 116 b. 1) Il. Kön. 4, 18. •) j. Jeb. XIV, 14 d 11• ') Gn. r. X, 7. 
') j. Taan. IV, 69 a 1• •) Soferim III, 13. 7 ) Mon. 32 b. 8 ) Ex. r. 31. 6. 
») Tanch. 8Chtmim·. pg. 13 a. 10 ) Aot. 28, 6. 11 ) Jeb. XVI, 6. 11) Qoh. 
r. zu 6, 1. U) Jer. 8, 17. ") Sir. 12, 13. U) T. Sabb. XV, 14. 11) Nwn. 
r. 20, 14. 17) h. n. VII, 2. 18 ) Sabb. 109 b. 10) Ib. 77 b. 10 ) Gn. r. 68, 13. 
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"Bel und dem DracheJ!" macht DANIEL ('inen Kuchen aus Pech, 
Fett und Haaren, den er dem Drachen in das Maul steckt (v. 27). 

Nur Heilungen unter Anrufung eines fremden Kultes waren 
verpönt; der Anerkennung "fremden Dienstes" zogen unsere Alten 
den Tod vor1• 

Hat jemand eine Schlange verschluckt, so esse er Costus und 
laufe drei Mil; dann geht ihm die Schlange stückweis ab2• Ob 
diese Schlange nicht eher ein Bandwurm ist ? 

3. Unter den Ins e k t e n galten als dem Menschen gefährlich: 
der Skorpion, die Hornisse und die Biene. 

Ein Mann hat in ein Obstfass einen Skorpion gesetzt und 
warnt die naschhafte Magd, das Fass zu öffnen. Sie tut es doch, 
das Tier sticht sie, und sie ruft aus: jetzt muss ich stet·ben !3 -
Gegen Skorpionstiche - gemeint ist natürlich die grosse orientali­
sche Spezies Scorpio afer -kennt die Volksmedizin eine Unzahl 
.l\Iittel: die Galle einer weic;sen daja in Bier getrunken4, eine schwarze 
und eine weisse Eidechse zusammen gekocht, als Salbe a.ufge­
strichen6, ~/4 Mass 40 tägigen Harnes6• R. JuDA empfiehlt warme 
Umschläge7• 

Gegen Bienenstiche (zibbura) rät eine kluge Frau, Palmen­
ginster in Wasser zu trinken4 , R. ,JUDA, kalte Umschläge zu machen. 
Verläuft die Verletzung fieberhaft, so ist ein Vollbad gefährlich.7 

Einen Menschen, der eine Riene verschluckt hat, hält R. IDI BAR 
ABL.'T für verloren. Er solle sohneil nooh % Mass starken Essig 
trinken, um wenigstens noch sein Haus bestellen zu können8• 

Ein Mensch, den eine Bienfl in den Penis gestochen, ist an der 
Verletzung gestorben9 • 

Grosse Hornissenschwärmo können g<tnze Truppenteile in die 
Flucht schlagen und umbringen10 ; dadurüh, dass sie in alle 
Schlupfwinkel dringen, können sie auch Feinde, die sich ver­
steckt haben. unschädlich machen11, ihr Stich kann, wenn er das 
Auge resp. das Skrotum trifft, die l\1enschen blind und zeugungs­
unfähig machen 12• Man legte dagegen zerquetschte Fliegen aufu. 

IBN EsnA hält die cir'a der Bibel für eine Krankheit, mit der card'ath 
gleichbedeutend. Vgl. dazu BocHART, Hierozoicon lih. IV cap. 13 Fre.ncof. 
1957, tom. II col. 534 ff. 

4. Würmer. Man soll nicht den Mund an em Wasserrohr 
(awA.~v) legen und trinken, weil es gefährlich ist. Worin best.eht 
die Gefahr! In der '0 lUqa. Die Habhinen lehren ferner: man soll 
wegen der Gefahr der 'atuqa aus Flüsseu und Bächen weder mit 
dem Munde, noch mit einer Hand trinken; wer es doch tut, dessen 
Blut komme auf sein :raupt !14 Na.ch dem Verschlucken eines 
solchen Tieres stellt sich eine Schwellung des Leibes ein, bei der 
.aber zum Unterschiede von der Schwellung duroh freiwilliges Auf­
halten der Harnentleerung die l\'Iiktion nieht gestört istl 5• 

1 ) T. Chull. II. 22. 2} Sabh. 10:1 b. •) Aboth ltK I, 8, fol. 17 d ob. 
6 ) Keth. 50 a. 5) Sabh. 77 b. •) Ib. 109 b. 7) 'Ab. z. 2S b. 8 ) Gitt .. 70 a. 
') Mq. 17 a. l 0 ) Ex. 23. ::!": los. 34, 1:?; Sap. Sal. 1G, 9. 11) Dt. 7. 20. 
~ 1) Sot. SG b. 11) Sahb. "i7 b. H) Ab. z. 12 b. 15) Bok. 44 b. 
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Mit der 'a[uqa (oder 'alq(l.) identifizilert die Gernara die nun{l· 
schfl miijim, den- ,,\Vasserfaden". 1 vYer einen Sülchen verschluckt 
hat, für den darf mau selbst. am Sabbath \Vafiser wärmen, da es 
gt>:fä.hrlich i;,;t. .Bis die." g1~8chehen, mögt• er E"sig schlürfen2• 

Gegen die 'aluqtha dient. der 7Jiscltpasch, die ·wanze3 • 

'Alüqa und nima bedeuten nach der Ueberlieferuug Blutegel. 
Diese Tiere galten im Altertum fiir giftig, ~'O dass man sie vor dem 
Setzen in warmes Wa.s8er legte'. Die Wanze als i\littel gegen ver­
schluckte BlutegcJ nennt auch l\lARcEu.us EMPIRICUS: ma.n soll 
eine \Va.nze auf Kol.Jeu legen und den l~auch einatmen, dann 
kommt, das 'l'ier sicher heraus5• Ob die Talmudisten dasselbe 
meinen, ist nicht auszumachen. -

Von dem Tiere darqnn wird berichtet, es habe einen Perser, 
der den R. ELAZAR vom Abort verdrängte, in den Darm gebissen, 
so dru;s er starb6• Dr..sselbe ist einem römischen Feldherrn passiert, 
("er riss ihm den Darm aus'')''. Der darqön i~t auch das Yon der 
Vorsehung für die Hirschkuh bestimmte Tier, das ihr durch Beissen 
in die Genitalien die Geburt erleichtert8 • 

Sprachlich ist n~ttiirlich der darqön der Talmudisten mit dem 
8pdxuw und dra.co der Grjechen und Römer identisch. Aber dieser 
Name bedeutet bei ihnen zweifellos keine zoologische Einheit. 
ARIS'I'OTELES9, PLINilJS16 und AELIAN 11 verstehen darunter ein 
grösscres Tier, vielleicht irgendeine Schlongena.rt, während die 
griechischen Aerzte unter dem Namen o~xovr{!lat, ganz unver­
kennbar die :Fila.rosis beschreiben, den Drakon also für den Guinea­
wurm haltenn. Die obigen Zitate aus dem Talmud scheinen eher 
die erstere Auffassung zu fordern, ohne dass sich eine Entscheidung 
wird treffen lassen. Bei. dem vorher erwähnten "Wasserfaden" 
oder "Wa.sserha.a.r" würde man ebenfalls an die Fila.ria denken 
können, die ja eher einem Faden gleicht, als der weit dickere Blut­
egel, und die Infektion durch Wassertrinken hat schon RuFUS 
in Arabien als Haupt.ursache der Krankheit bezeichnen gehörtl 2• 

V. 
Von Gebilden, die man gewöhnlich zu den C...eschwülsten rechnet, 

WÜ8ste ich nur die schilma, das Muttermal, anzugeben. J~s findet 
sich zuweilen bei aHen Gliedem einflr Familie (gil). Ob es zur 
Agnoszierung von Leichen dienen kann, war strittig, da manche 
meinen, es verändere sich nach c;lem Tode des Trägers, andere es 
bestrciten18• Offenbar haben beide Autoren verschiC\dene Arten 
des Nävus im Auge. Man kennt nämlich auch ein behaartes MaP', 

1 ) Die obige Wanmng vor dem Trinken aus "Bächen, Flüssen 
und ~itungen" findet sich auch Dert>k ere9 XI. wc nimd statt alaq4 
steht. 1) Ab. z. 12 b. 1 ) j. Ber. IX, 13 cw 6) Ausfiihrliehes bei DAREM· 
BERG in REiiner O&IBASIUs-Ausg. Il. 790. 6) LEwYsOHN, Zool. d. Talm. 
S. 328, Anm. 1 ) Ber. 62 b. ') Gitt. 57 a. 8 } B. bathr. 16 b. 1 ) h. a. 8, 131. 
10) h. n. 29, 20. 11 ) h. a.. ed. HERCBER 14, 12 u. oft. 10) Naehweif!e bei 
BLOCH, Allg. med'. Centralztg. 1899. No. 60. 13 ) Jeb. 120 a.. H) T. Bek. 
IV,5. 
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dessen Vorhandensein eine Frau furchtbar entstel1eri kann, wenn 
es z. B. im Gesicht sitzt 1• Sitzt es an den Genitalien eines Kindes, 
so kann es zur Verwechslung mit Pubes Anlass geben2• Der Sohn 
des Priesters ZADOK hat ein Mal auf der Schulter, an dem ihn die 
Schwester, als sie Leide in Gefangenschaft geraten sind, erkennt~ 
Eine 'Varze, wie RASCHI ·will, k.rtnn -~churnd nicht gut sein. 

VI. 
Menschen, deren körperliche Längenentwicklung dn.s jeweilige 

Normalmasl! 4 sehr erheblich übersteigt, werden al~;; Riesen be­
zeichnet. Die Genesic:. 6, 4 ver1egt ihre Existenz in die Urzeit; 
später erscheinen die Analdter den Kundschaftern, deren Bericht 
natürlich nicht als objektiv angesehen zu werden braucht, als 
Riesen6 • Auch die rephnim, die vor der Einwanderung der Israeliten 
in Palästina wolmten6 , nimmt ,man gewöhnlich als "Riesen". 
Von ihnen war noch zu MosEs Zeit der König ÜG in Basan, selbst 
eine Riesengestalt, übrig, er brauchte ein eisernes Bett, und zwar 
ein solches von 9 Ellen Länge und 4 F.llcn Breite. Von Riesen in 
Hebrau berichtet ~TosEPHUS 7, von Riesenkörpern, die man ge­
funden, Pr.rnms". Die spätere Zeit kennt Menschen von solchen 
Dimensionen· nicht mehr; möglich, dass ebenso wie die J,ebens~ 
dauer des Menschengeschlechts schon innerhalb des von der Genesis 
erzählten Zeitraumes a.bsinkt, auch 1.Ji.e Menschenleiber kleiner 
geworden sind. Nur der Philister GoLIATH weist noch die re­
spektable Grössc von 6 Ellen lL'ld einer Spanne, also von 3 Mctern9 , 

auf (I. Sam. 17, 4). Die Legende weiss mancnerlei von ihm zu 
berichten 10• 

Abnorme Entwicklung eines einzelnen Gliedes (Akromegalie) 
versteht der Talmud unt.er dem sari,'a der Bibelll, der keinen 
Priesterdienst verrichten sollte. Ein solches I.eiden kann vol'· 
getäuscht werden, wenn in einem Arm grosse Gesundheit, im 
anderen grosse Schwäche (Atrophie) vorhanden ist12• Einen 
l\Ienschen mit gam. ungewöhnlich grosser FauBt, na.mens BEN 
BATIACH, nennt die :Mischna13 Auch von R.lsMAEL BEN QAMCBL1'H 
sagt man, er hätte 4 Kab in einer Ha.nd gefasst 14• 

Der Gegensatz zum Riesen ist Jer nam1a~, wivv.1~, der Zv,:erg. 
Beide köJUlen nicht als Priester fungieren 1 ~. Ein hochgewachsener 
Mann soll nicht eine ebensolche F'rau hei.rSl.ten, es ktinnte ein 
Men~ch wie ein Mastbaum aus ihrer Ehe hervorgehen, und ein Zwerg 
keine Zwergin, sie k!innt.en einen Dii.umling zeugen16. 

1) Keth. 75 a. 2) Nidd .. lfj a. ') Thren. l'. I. No. 46. •) Pt.:RLS (MagyAr 
Zsid6 Sz~ml~. i \lOS. 4) berechnet aus einer ,.Legion von Beweisen". dass 
dio Grösso der Juden z. Zt.. des Talmuds zwischlm 1.60 und 1.70 m 
schwankte! Rd. io GRUNWALDS Mitt. z .. iü::l.. Volkskd. Heft 32. (190!). 
Heft 4.) S. 127. ') Num. 13, 33. 6) Dt .. 3, 11. 7 ) Antt. V ap. 2, 3. 
1) h. n. VU, 16. ') "die klai.Jl!J iir;wtisch•> Elle" = 6 :Handbreiten (Kelim 
17, 9) 0. 1:) cm. 10) Set. 42 b. n/ Lv. 21, 18. U) "Bek. 3 b. 13 ) Kelim 17, 12. 
14) Joma 47 t\, H) Sifra Em6r p. 3. pg. 95 o. 11) Bek. 45 b. 
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Aus den \Vortcn des Herrn in bezug auf NEDUKADNEZAR, er 
werde den Niedrigsten unter den l\lenschen zum Herrscher über 
das Reic~l einsetzen\ schliesst der 1\lidrasch, N. sei ein Zwerg 
gewescn2• 

VII. 
Von K o p f v e r I e t z u n g e n hat die Bibel drei Fälle: 
1. SrssERA, der Heerführer des Königs von J abin, hat sich 

vor den V erfolgem in das Zelt eines befreundeten Stammes ge­
flüchtet und wird von J AEL, der Bewohnerin des ZelttiS, unter einer 
Decke verst.eckt. "Da nahm JAEL den Zeltpflock und tat den 
Hammer in ihre Hand lmd trat zu ihm leise und stiess den Nagel 
in seine Schläfe, so dass er in den Erdboden drang, während er, 
betäubt durch die Erschöpfung; dalag, und er starb."3 Die Be­
täubung (nirddm) ist so tief, wie einst bei dem ersten Menschen, 
auf den der Herr "eine Betäubung, tltm·dcma, fallen liess",' so 
stark, dass er ihm während derselben eine Rippe entnehmen und 
aus derselben das Weib bilden konnte. 

Etwas genauer ist die Schilderw1g in dem Sieges1ied der 
DEBORA: "JAEL streckt ihre (linke) Hand aus nach dem Zeltpflock 
und ihre Rechte nach dem Hammer der Arbeiter und hämmert 
den SrssERA, zerschlägt sein Haupt und zerschmettert und d ... :ch­
bohrt seine Schläfe. Zwischen ihren Füssen krümmt er sich, fällt, 
liegt; wo er sich gekrümmt hatte, da fällt er, vernichtet."1 

JAEL ist offenbar auf den Knien zu dem schlafenden SISSERA 
geglitten, so dass sein Kopf in der Richtung "zwischen ihren 
Füssen" liegt. Er macht, als er die furchtbare Verletzung erleidet, 
den Versuch, aufzuspringen, kann aber, da der Kopf am Erdboden 
fixiert ist, nur "die Knie beugen" (anziehen) und allenfalls den 
Oberkörper etwas anheben. Dann aber fällt er, vielleicht in 
Krämpfen6, zurück und liegt regungslos, bis er stirbt?. 

2. Dem ABIMELEK wirft ein Weib ein Stück Mühlstein vom 
Tann der Mauer hcrnb auf den Kopf und zerschmettert seinen 
Schädel ( gulgalth6). Er ruft eilends seinen Waffenträger und 
lässt sich von diesem durchstechen, damit es nicht heisse, ein 
Weib habe ihn getötet8• Er ii.t also durch die Verletzung nicht 
sofort bewusstlos. 

3. "D.A.VID trifft: mit seinem Schleuderstein den GoLIATH an 
seine Stirn, und der Stein drang in seine Stirn, und er fiel auf sein 
Angesicht zur Erde/'9 Die Kraft des kleinen Steines reicht nicht 
hin, um den Riesen naoh hinten umzuwerfen, er wird nur durch 
den Anprall betäubt - xapw&lvta, wie JOSEPHUS ha.tl0 - und 
stürzt bewusstlos vornüber zu Boden, so dass DA VID ihn leicht 
töten kann 11. 

•) Dan. 1, 14. 3 ) Ja.lqut II, § 1062. 1 )Ri. 4, 21. ') Gn. 2, 21. 6 ) Ri. 
6, 2ß, ') Den Grund zu der Vermutung dieser Bedeutung von napltel 
tr. spät.er bei der Geschichte BILEA.M:S. ') die tahnud. Deutung dieser 
.Stolle: Jeb. 103 a.. 1 ) Ri. 9. 53. ')I. Sam. 17, 49. 10) Antt. VI cap. 9, 5. 

1 ) v. 50. 
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Aus dem Talmud gehört noch hierher die Warnung: "Ein 
Jude soll nicht vor einem Heiden die Treppe heruntergehen und 
sich nicht vor ihm bücken; er könnte ihm den Schädel (gulgalthO) 
einschlagen." 1 

VIII. 
Ab. z. 28 b erlaubt R. CHANINA (weil dabei Gefahr im Ver· 

zuge ist) "die Ohren am Sabba.th hochzubringen" und fügt hinzu, 
dass das sowohl durch ein Medikament, als auch durch die Hand 
möglich ist, letztere aber dabei eine Wunde (in den Geweben) setzt. 

Von den Erklärern meint RAscm, dem noch gute mündliche 
Ueberlieferungen zu Gebote standen: die Sehnen des Ohres gehen 
zuweilen nach unten und verrenken den Kiefer, so dass man sie 
wieder hinaufbringen muss. Auch Lll'SCHITZ (z. St.) glaubt, dass 
es sich um eine durch Gähnen entstandene Kieferluxation handele, 
die man dadurch beseitigt, dass man den Patienten an den Ohren 
von der Erde aufhebt. Wie man auf diese Weise eine Kiefer­
verrenkung soll h~ilen können, ist nicht einzusehen. Die Alexan­
driner benutzten zur Einrenkung der Kieferluxation eine eigene 
Bandage, die sie /..a:'(wo; auv wttcxt;, Hase mit 0 h r e n , oder kurz· 
weg auv dJ"t{~.U~ nennen und die 0RIBASIUB sehr genau beschreibt2• 
Somit haben die Erklärer mit ihrer Annahme, dass hier von einer 
Kieferluxation die Rede sei, wohl recht, wenn auch "die Ohren" 
nicht, wie sie glauben, die des Patienten sind. 

Man könnte auch daran denken, dass hier von dem "AUfziehen 
der Ohren und Haare", -rp(z.a~ ~ w-rcx dvctn{vov-re~, die Rede ist, 
das die Alexandriner z. B. bei Bulimie empfehlens, und dal! ich 
bei den Landleuten in der Mark selbst oft genug gesehen habe, 
altein an einer anderen Stelle des Talmuds' heisst der Ausspruch 
des R. CHANINA: "man bringt hoch den K n o c.h e n des 
Kopfes", ecem schel rasch, und (der erklärende Zusatz): "man 
bringt hc.1h die Töchter der Ohren", bsnoth oznajim. 

Für gefährlich hielt man die Mundsperre seit des HIPPO­
KRATES Zeit, der lehrte, dass, wenn die Luxation nicht eingerenkt 
wird, die Kranken in tiefen Schlaf verfallen, erbrechen und meist 
am 10. Tage sterben6• Das galt als absolute Wahrheit, bis 
FABRICIUB AB AQUAPENDENTE dieser Lehre ebenso wie der von 
WILH. VON SALICETO erfundenen Luxation des Kief~rs nach hinten 
den Garaus machte. Ego horum nihil vidi, erklärt er, licet plures 
curaverim. Wenn es aber HIPPOKRATES behauptet, so wird es wohl 
damals so gewm~en sein. Den SALICETO rechnet F ABRIZ zu den 
chirurgici anatomes imperiti6• Uebrigens hatte schon lange vor 
il1m MAIMONIDES das fragliche Leiden zu den nicht gefährlichen 
gezä.hlt7. 

1) T. 'Ab. z. III, 4. 1) ÜRIBAS. coll. 48, 15; 48, 27 tmd 49, 27. Abbild~. 
tom. IV, Fig.19. 1) ÜRIBAS. synops. VI, 36 (tom. V, 315). •j j. Sabb. xn. 
14 du- 5 ) De articulis, fol. 798 H ed. FoEs. ') Opp. chirurg. lib. V, cap. 3, 
col. 354 der Ed. Lugd. Bat. 1723. 7 ) Hilk. Sabb. IJ, 10. 
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Wie man sich eine arzneiliche Behandlung der Mundsperre 
vorstellte, weiss ich nicht. 

IX. 
Nach der Lehrt> von RAB und SAMUEL ist sc-hon Perforation 

der h a. r t e n H i r n h a u t allein eine lebensgefährliche V cr­
letzung, nach den übrigen Autoren ist sie fiir das Leben bedeutungs­
los, solange die Pia unverletzt ist t. 

Erstere Meinung scheint die im Altertum gangbare gewesen 
zu sein. ÄRISTOTELES lehrt ebenso wie PLINIUS, dass die durch­
schnittene Dum nicht wit)der zusammenheilt, so wenig wie die 
Haut d.e•· Blase oder des Herzens3, und da.Ss die Zerreissung einer 
der beiden Hirnhäute tödlich sei3• 

Erweichung des Gehirns, harnrakd, "so dass. man es aus 
aus rlem Schädel ansgiessen kanu, wie ans einem Becher", ist. 
(für das Tier) leb('nsgefährlich, ebenso die nwsmdsd, "wenn das 
Gehirn nicht stehen kann, sondern zitternde Bewegungen seiner 
Oberfläche zeigt". An anderer Stelle wird mit masnuisa der Zu­
stand faulen Fleisches bezeichnet, "das der Arzt abschaben würde, 
um auf gesundes Fleisch zu kommen" 4• Somit ist die masmasa 
des Gehirus vielleicht eine Art gelatinöser Dt'generation. 

Während also rnastruisa eine patholog.-anatom. Diagnose ist1 

ist rnazmdza ein klinischer Begriff. Wahrscheinlich meint man 
aber damit nicht, wie R. CERSOM will, einen Bruch (Ruptur) des 
Gehirns, sondern, da wohl masmes, mizmez nach Analogie des 
arab. tnazmaz im Si.tme von "huc illuc movit et agitavit" genommen 
werden muss, die Gehirn-Erschiitterung, c o m m o t i o c er e b r i. 
Diese gilt als nicht leben!'lgefährlich. Als einst LEWI sah, wie ein 
Mann im Badehause beim Fallen mit dem Kopf aufschlug5, sagte 
er: durch den Fall ist sein Gehirn erschüttert (nithmazmez). Da­
durch wird nach ABBAJ zwar nicht das Leben, wohl aber die 
Zeugungskraft veruichtet9 ~ ob er nur die potestas generandi 
oder auch die coeundi meint, ist nicht auszumachen. 

'Vie es scheint, nimmt. auch AnBAJ an, dass das Sperma aus 
dem Gehirn komme, wie die.s schon ARISTOTELES lehrte 7 ; nach 
der Meinung des HIPPOKRATES wird es durch die Adern hinter 
den Ohren zn den Hoden herabgeführt, ein Oeffnen dieser Adern 
(z. B. beim Aderlass) macht da.her unfruchtbar3. ALKMÄON hielt 
das Sperma für Gehirnmasse <a-rxequiJ..ou fL!Pf.l') 9 , während PLATO 
es als eine Flüssigkeit, die aus dem Riickenmark stammt, be­
zeichnet9. 

Zur Konstatierung efuer Gehimhautv·~rletzung beim Vogel 
hielt R. ScHEZ:SI das Tier gegen die Sonne; R. AcuA BAR JAKOB 

1 ) Chull. 45 a. z) ARIST.. h. a. Hl. 13: Jw-...om;i!Ö ou <7Uf~'fUETat. 
PuN. XL 83: cicatric() non solidescit.. 3 ) &lterut.ram rumpi mortifcrum cst. 
'l Chull. &3 h. ~) so nach der AuffassunJI: des 'ARUK. 1 ) Chull. 45 b. 
') Problem.X. 57. 8 ) De aere et locis 106; l~OES, fol. 293.,. ") PLUTARCH. 
de placit. philos. lib. V § 3. 
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sondierte mit einem Strohhalm; R. JEMAR untcnmchtc mit Wasser, 
na11h den Erklärern, inderu er Wasser in die Schiidellücke goss; 
kam es trübe zuriick, so musste es Gehirnmasse mitgespült haben9 

die Hirnhaut also verletzt seiu1 • 

2. Schlägt ein Herr seinen Sklaven auf das Gebim, so dass 
Wasser herabgeht und die Augen des Geschlagenen bedeckt, so 
muss er den so Geblendeten freilassen 2• Es scheint als mge dieser 
Bestimmung die bis zum 18. Jahrhundert geglaubf.e Lehre von 
dem hohlen Sehnerven zugrunde, durch den gelegentlich 'Vasser 
aus dem Gehirn in das Auge herabfliesBen und hier den grauen 
Star erzeugen kann (da.her der "Katarakt" Jer .Salernitaner von 
xtX'tcxpp~w). In einer Legende f~lltm sogar einem auf den Kopf 
Geschlagenen die Augen ans3• Dieses Schlagen auf den Kopf, 
"das Spalten des Gehirns", wird aus der Volksjustiz nicht selten 
erwähnt: ein Priester, der sich zu Unrecht Funktionen anmasst•, 
kommt nicht V?r Gericht, sondern seine jungen Kollegen führen 
ihn binaus und spalten ihm das Gehirn mit Holzkloben6• l\'l::>SE ha.t 
den Aegypter8 mit. der Lehmscha.uiel auf den Kopf geschlagen, 
dass das- Gehirn heraustrat und er 8tarb7. Wenn der Ankläger vor 
Gott hintritt, um Israel zu verklagen, dann spricht der Verteidiger: 
"haben- ihre Feinde ihnen nicht um ihres Glaubens willen aas 
Gehirn gespalten 1"8 ' Von Rom gedungene M~uchelmörder sollen 
dem TRAJAN das Gehirn mit Holzkloben gespalteJJ, haben9 . Ein 
Fürst ist darüber empört, dass man ibm Vorschriften darüber 
machen will, in welcher Form er den Götzen P•'or verehren soll; 
er dingt LPute, die jenen die Gehirne mit Holzkloben spalteten 10• 

Ja, eine resolute Frau soll dem ihr aufgedrungenen Liebhaber das 
Gehirn gespalten haben. 

Levit. r. VIII, 1: Eine römische Damo fragte den R. JosE BAR 
CHALAPHTHA.: Womit beschäftigt sich euer Gott, seit er mit der Erschaffung 
der 'Velt fertig ist 1 Er antwortete: Er paart die :Menschen. Darauf sie:. 
"Das kann ich auch," liesstausend ihrer Sklaven und Sklavinnon kommen, 
stellte sie in Reihen auf, Gestimmte je eine Sklavin einem Skla..,·en und 
paurte sie in einer Nacht. _•\m anderen Morgen kamen sie zu ihr, der mit 
gespaltenem Gehirn, jener mit ausgeschlagenem Auge etc. · 

RABA hat geträumt, dass sein Kopf sich spaltete und das 
Gehirn heraushing 11• Die aus griechischen Quellen bekannte Pro­
zedur, den Delinquenten zwischen zwei zusammengebogene Bäume 
zu binden und durch das Auseinanderschnellen derselben "seinen 
Kopf spalten" zu lassen, wird vom Talmud auch als römische 
Sitt.e berichtetll. Ist der Knochen des Gehirns zerbrochen und 
das Gehirn daraus entfernt, dann ist er "ein wert.Ioses Gefäss", 
das zu nichts mehr gut istl1• 

1 ) Chull. 56 a. 2 ) T. Bq. IX, 27. ') Sot. 13 a. 4 ) T. Kelim p. prima 
I, 6. 5 ) Sanh. IX, 6. ~)Ex. 2, 12. 7 ) Ex.. r. I, 29. 1 ) Thron. r. li, 3. fol. 20d. 
") Taan. 18 b. 10 ) Sifre Balaq, § 131 pg. 48 o.. '- j. Sanh. X, 28 du. 11 ) Her. 
56 a. 12 ) Lv. r. 19, 6 zu Jer. 22, 28. 



236 Verletzungen und Verbildungen. 

X. 
An verschiedenen Stellen der talmudi~chen Schriften findet 

sich eine Erzählung, die in der Hauptsache folgendes besrtgt: 
Als TITUS nach der Zerstörung des Temptlls von Jerusalem 

ans Land stieg, flog ihm eine Mücke in die Nase, stieg in die Höhe 
und stach 7 Jahre in sein Gehirn. Einst ging er an einer Schmiede 
vorbei, und als die Mücke den Schlag des Hammers hörte, liess sie 
mit Stechen nach; nach 30 Tagen aber hatte sie sich daran gewöhnt. 
Nach seinem Tode fand man im Gehirn (etwas) wie einen Sperling 
(Schwalbe), zwei J .. itra schwer. Die Sage geht, .der Mund (dieses 
"Etwas") wa.r von Kupfer und seine Nägel von Eisen1• Nach 
einer anderen Ueberlieferung hat man auf Befehl des von Schmerzen 
Gepeinigten seinen Schädel geöffnet und etwas wie eine Taube 
herausgeholt. Wie diese sich veränderte, veränderte auch er 
sich, und als sie davonflog, entfloh auch seine Seele2• 

Bereits der 1613 gestorbene DAVID GANS3 bemerkt, daSß die 
römischen· Historiker Fieber als Todesursache des Titus angeben, 
und er erwähnt die Meinung mancher, "dass jene die Wahrheit 
absichtlich verschwiegen hätten, um nicht als strafwürdig er­
scheinen zu lassen, was Titus Israel getan", eine Möglichkeit, 
für die auch in der neuerenHofgeschichteAnaloga zu finden wären'. 
Diese Morallehre wird, ohne dass die Geschichtlichkeit der Er­
zählung angezweifelt wird, bereits in einem Midrasch gegeben6 • 

Auch LAMP1l1RON'ri hat sie8• AsARIA DEI Rossi7 geht alle Einzel­
heiten der Erzählung durch, um zu dem Resultat zu kommen, 
dass sie nur eine Moraldichtung sei zur Veranschaulichung der 
Lehre, dass der Herr auch den mächtigsten Herrscher durch das 
kleinste seiner Geschöpfe vernichten könne. Interessant ist· die 
Notiz des türkischen Kamus (s. v. sakhina) von Müoken in der 
Nase NIMRODS und die obige Erzählung in aller Au~fiinTlichkeit 
bei den Arabern, nur mit NI.l\IROD als Helden8• Die naheliegende 
Vermutung, dass wir hier eine pansemitische Sage vor uil11 haben, 
die jeder Stamm für seinen Nationalbösewicht zmecht gtnnacht 
hat, bleibt eine Veqnutung, falls nicht auch assyrisdw Nimrorltiagen 
gleichen Inhalts gefunden werden sollten. Die bi~ jotzt bekaunten' 
enthalten nichts davon. 

Schält man aus der Erzählung den medizinischen Kern heraus, 
so erfahren wir von einem Manne, der jahrelang von heftigen Kopf­
schmerzen geplagt war, die nur zeitweise durch starke Geräusche 

1 ) Gitt. 56 b. '} Gn. r. X, 7. 8 ) DAVID GANS, cernach David. Prag 
1592. S. 25 a. •) ,,Nach der offiziellen russischen Geschichte ist Kaiser 
PAUL nicht ermordet. sondern an einem gefährlichen Fieber gestorben." 
BonENSTEDT, Erinnerungen aus meinem I..eben. I, 67. 6 ) Pirqe RE 49. 
1 ) Pacha.d Jizchaq s. v. 7 ) Meor 'enajim ed.. Cassel. Wilna 1866. p. 214. 
pereq 16. 1 ) Der Verf. des Buches Malern (IBN BATRIK l) und den 
Lebab dazu, cf. ZEDLER, Univ.-Lexikcn s. v. Nnmon. ') JEREMIAS. 
lzdubar-Nimrod, Leipzig 1891, und G. S~uTH, die chaldäiscpe Genesis. 
Leipzig 1876. Auch in dem ABRAHAM-MidrMch (bei JELLINEK, Bet-ha­
MidrMch I, 25 ff.), der den Kampf ABRAHAMS mit N.1111ROD erzählt. wird 
diese Sage nicht; erwähnt. 
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der Aussenwelt übertäubt wurden, und bei dem die Obduktion eine 
Gehirngeschwulst ergab - nach der anderen Version: bei dem 
durch die Schädeltrepanation, die den Patienten das Leben 
kostete, eine. solche Geschwulst gewonnen wurde. An sich glaublich 
sind beide Lesarten. Bei den zahlreichen Obduktionen, die die den 
Juden wohl sehr nahe stehenden Alexandriner ausführten, wird 
man vielleicht auch auf eine Hirngeschwulst gestossen sein, und 
die Trepanation ist, '"'·ie bekannt, eine dem Altertum sehr geläufige 
Operation, wenn auch GALENS Angabe von·den Myriaden Trepa­
nierter, die er beobachtet1, wohl nur eine seiner beliebten Ueber­
treibungen ist. Sie ist jetzt auch bei einer grossen Zahl von Ur­
völkern nachgewiesen2• Auch die älteren talmudischen Quellen 
kennen, "rie schon bemerkt, einen Schäde1bohrer8, berichten auch 
von einer Trepanation an einem Menschen zu 'En bul', dem man 
später den Schädeldefekt mit einer getrockneten Kürbisschale 
deckte, wie heute die Insulaner mit Kokosnussscheiben5• 

Zu der Annahme, dass jene Gehirngeschwulst ein in die Nase 
eingedrungenes und hier ungeheuer gewachsenes Insekt gewesen 
sei, verleitete wohl der häufige, auch im 'l'almud8 erwähnte Befund 
von Bremsen in den Nasenhöhlen des Schafes, deren Bedeutung 
für die Gesundheit des Tieres man kannte. Die vom Midra.sch 
vorgenommene Umdeutung des Sperlings in eine Taube ist wohl 
gegen die Sekte der Samaritaner gerichtet?. Will man endlich 
auch den kupfernen Mund und die eisernen Nägel retten, so kann 
man erstere als . alte Blutaustritte, letztere vielle_icht als Kalk-
niederschlil.ge deuten. c 

XI. 
Missblldungen. 

Alle auffallenden Abnormitäten der äusseren Körperform 
machen den Priester dienstuntauglich. Die Mic;chna8 stellt eine 
ganze Anzahl von Missbildungen in einer Art Musterungsvorschrift 
zusammen, deren einzelne technische Ausdrücke dem die Aus­
hebung leitenden Beamten sicherlich geläufig waren, die aber der 
Sprache des Volkes niemals angehört hatten oder doch zur Zeit 
der Gernara schon aus der lebenden Sprache geschwunden waren 
und daher einer Erläuterung bedurften. Dadurch wird für uns 
das Verständnis natürlich doppelt erschwert, da auch· die Er­
läuterungen der Gernara uns vielfach nicht mehr klar sind, so dass 
sehr oft nichts anderes übrig bleibt, als die Auslegungen der Kom­
mentare zu akzeptieren, denen allerdings häufig alte Ueberliefc­
rungen zu Gebote standen. 

1) Ü&IBAS. 46, 20. •) PLoss, Das Kind1, I, 329. Ausgrabungen in Peru 
und Neukaledonien haben ergeben, dass die Trepanation schon in vor­
geschichtlicher. Zeit geübt wurde. ') Ohol. li, 3. •) T. Ahil. li, 6. 
6 ) Deutsche Med.-Ztg. 1896. S. 67. Kürbisschalen zur Deckung von 
Trepa.nationsdefekten benutzen auch die serbischen Volkschirurgen, 
STERN, Türkei, I, 191. ') Sabb. 64 b. ') cf. Chullin 6a. 1 ) Bek. VII. 
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Dienstuntauglich ist: 
1. Der kilon. Nach der Gern. ein l\Iann, "dessen Kopf einem 

Fassheber gleicht", nach den Komm.: der Kopf ist oben spitz, 
unten breit, hat die Form eines mit der Spitze nach oben gerichteten 
Eies 1. Der cilo der römischen Scholiasten, an den man denken 
kann, ist ebenfalls eine abnorme KopfLildung, aber "cui frons est 
eminentior ac dextra. sinistra.que velut recisa videtur". 

2. Der lipktMn: Der Kopf gleicht einem Rübenkopfe, oben 
breit, nach uuten spitz zulaufend. In dem GAL:J.~Nischen Schema2 

wäre der Hlan also die Form, bei der der Qucrdurchmes~er des 
Kopfes (von Ohr zu Ohr) auffallend klein, der Uphtluin diejenige, 
die wir bei rhachitiseben Kindern zu sehen gewöhnt sind. · 

3. Der rnaqqdban od8r maqban. Der Kopf gleicht einem 
Hammer, mit weit ausladender Stirn und Hinterhaupt, während 
die Seit.en gleich bleiben (also grosser sagittaler Durchmesser). 

4. Der, dessen Kopf gesenkt ist, "nach vorn", ·wie die Gern. 
hinzusetzt; nach den Komm. entweder ein Kopf, dessen Stirn­
partie zu fehlen scheint (fliehende Stirn) oder der der Brust fest 
aufliegt. 

5. J)er seqipa!J3, der Gegensatz des vorigen, wie wenn da.s. 
Hinterhaupt fehlte. Dazu kommen die Leute "mit versenktem 
Halse", wie wenn der Hals zwischen den Schultern steckte, und 
solche mit auffallend langem Halse. Erstere Gmppe sind nicht 
solche mit aPQplektischem Habitus, sondern bucklige(Kyphotische). 
Erwähnt wird auch die Verkrümmung; 'aqmiith. Als jemand sich 
erbietet: ich v.ill dir deine 'aqmut.h gerade machen, erwidert man 
ihm spottend: dann müss~est d,u ein sehr g-rosser Arzt sein und 
könntest viel· Geld damit verdienen•. Einen l\l.ATHIAS o xop-co\, 
der Buckelige, 1.ählt .JoSEPHUS unter seinen Ahnen a.ufö. 

6. Der ba'al ha-chat4r1Jth ode1· ha-cJwtotereth, der Höckerige. 
Da er nur wegen des schlechten Aussehens untauglich ist6, wird 
es sich, wie auch die Gem. 7 will, wohl um starke Fleischwülste 
in der Nacken~egend handeln (,,ein Höcker, in dem keiu Knochen 
jst"). Sonst 1st ch•tP.reth der übliche Ausdruck fiir den Kamel­
höcker8. 

Hässlich (aber für den Priester ohne Belang) ist die kugel­
runde Form des Kopfe" (segalgal )9 Sb ist fi,ir die Babyionier 
typisch, und zwa.r, wie HILLEL meinte, weil sie keine verständigen 
Hebammen ha.ben10• Was es mit dieser "Verständigkeit der Heb­
ammen" auf sich hatte, erfahren ·wir aus der bekannten Noti:t. 
des HIP!'OKRATES über die künstliche Verbildung des SchädeL"~ 
(l\likroccpha1ie), eine Unsitte, deren Verbreittmg. wie aus dem 
reichlichen von PLossll gesammelten l\Ia.terial hervorgeht, eine 
ganz 1mglaublichc ist. 

1 ) MAlM:. biath ham. VIII. 1. 1) OP.lBA~. III, 195. 3) [Die richtige LA 
ist sche([i,phas. Lö w.] •) S<).nh. 91 a. &) Vita.§ 1. 6 ) T. &k. V, 2. ') Bek. 
43 b. 8) z. B. Chnll. IX, 2. ') Ned. 66 b. 1°) Sabb. 31 a. 11) Das Kind• 
I, 306 ff. 
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Wenn bei einem Mann nach der Heirat sich sehr erhebliche Körperfehler 
einstellen, so soll er nach R. SIMEON BEN GAMLIEL in die Ehescheidung 
willigen müssen. Ein Beispiel für solche Fehler bietet nach R. JIRliiE.JA 
der kophi®h 1• 

Die Bedeutung d. ,V. ist dw1kel. P'NE MosE hält es für einen Orts­
namen. QoRBAN h. erklärt: "kOphiach ist = gibbeach, ein Mensch, der 
]ang und mager ist und dessen Gesicht stark nach vom vorspringt, was 
sehr hässlich aussieht." Das wäre also wohl jenland mit einem Buckel 
(Karies) der oberen Wirbelsäule, durch den der Kopf nach vorn gedrängt. 
wird, ein J ... eibesfehler, ,der natürlich sehr wohl erst nach der Eheschliesswtg 
en t.standen sein kann. 

Kippeach oder kippüa.ch1 tmd qipperzch8 bilden den Gegensatz zu 
nannos, dem Zwerg, und bedeuten den Riesen, einen Hochgewachsenen 
(gebMh), wie die Gem. erklärt': Auf den Einwand. dass grosse l\lenschen 
doch schön seien und man sie auch nicht vom Prier.terdienste würde aus­
geschlossen habon, folgt die Erklärung, man meine Leute, die lang seien 
und eine "Gleitung" (schtmita) hätten•, d. h., wie R. GERSO!If erläutert, 
"lange, magere Menschen, deren Gesicht stark nach aussen vorspringt", 
gleichsam nach vorn geglitten ist; also dasselbe ·wie oben kophiach. Vg!. 
noch RASCHI zu Ber. 58 b. Der hier in der Gern. genannte ha·damiqos• 
soll den Riesen o b n e Leibesfehler bedeuten. 

[Die allein richtige LA ist kippeach (obgleich auch Ms. Leiden kophiach 
hat (R I '1''1' ER). Das geboa der Gern. ist unwissende Korrektur für gibbeach, 
dies zeigt AR., R. NisSIM \md so las auch Targ. j. II, Lv. 21, 20. Dieses 
(I'Wbcacl. bat mit dem bibl. Lv. 13, 41 nichts zu tWl, sondern ist die 
babyion.-aram. Form für das mischnische kippeach. L ö w.] 

Xli. 

Rückenmark. 
1. Ein Tier, bei dem "der Faden der Wirbelsäule", chut ha­

sclte.d1:(ih, an welcher Stelle auch immer, durchtrennt ist, sei es, 
wie gewöhnlich, durch "Bruch der Wirbelsäule oder infolge einer 
anderen Ursache, ist tereplw.lt, d. h. stirbt in absehbarer Zeit•. ER 
genügt schon, wenn diese Durchtrennung nur den grösseren Teil 
des Querschnittes betrifft; dagegen wird die Lehre R. JAKOBS, 

dass eine Perforation ebenso gefährlich sei wie Quertrennung, 
nicht akzeptiert. Eine andere Gruppe von Gelehrtf'n, die sich an 
RAB ·und R. HUNA anschliesst, misst den Verletzungen des Ma.rkes 
an sich überhaupt keinerlei BedPut.ung bei, das Ausschlaggebende 
sei die Verletzung der Haut,. Die Verletzuug der Rückenmarks­
haut wird auch sonst im Altert.um für tödlich gehalten: 

,.Vom Rückenmark gilt dasselbe wie vom Gehirn, qnoniam 
praetenui ej us membrana modo incisa. stati.m exspiretur," lehrt 
PLINJUS7• An~tomische und physiologische Regeneration des 
durchschnittenen Rückenmarkes sogar bei Säugetieren haben auch 
ExpPrimentatoren unserer Zeit ~esehen8, was der Lehre von RAB 
und R. HUNA eine Stütze verleihen kann. 

In betreff der Erkrankuugen gilt vom Rüekenmark dasselbe, 
\\-ie vom Gehirn, d. h. die Erweichung_büo~ 7.llf völligen Verflüssigung 

1) j. Keth. VII, 31 rl 1q. 1 ) T. Bcr. VII, 3; j. Ber. IX. 13 b71 • 1 ) Bek. 
VII, 6; Ber. 58 b. ') Bek. 45 b. 6 ) Das philoiog. Hii.t.sel dieses Wortes ist 
noch ungelöst. Löw bei KRAUSS II. 222 b. ') Chull. III, 1. 7 ) h. n. XI, 
62. ~) ZIEGLER, pa.th. Anat. 3• 11, 608. 
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und die gelatinöse Degeneration sind lebensgefährlich, die comrnotio 
nicht 1• 

XIII. 
Der Mund. 

Dtcke Lippen bei einer Frau sind nur ein Schönheitsfehler2• 

Ein Priester, dessen eine Lippe die v..ndere überragt, ist dienst~ 
untauglich, weil es hässlich aussieht3 ; ein Tier, dessen Lippen 
durchlöchert, gespalten oder sonst\\ie beschädigt sind, als Opfer 
unbrauchbar•, weil nur fehlerfreie Tiere dargebracht werden sollen'. 

"Die gespaltene Lippe" (Hasenscharte) vt-rleiht dem Munde 
einen spöttischen Zug; daher glaubt der durch Alter schwach~ 
sichtige R. .TocHANAN, der vor ihm sitzende R. KAHANA, der mit 
einer solchen J,ippe behaftet war, lache über ihn'. 

Ist der Mund eines Tieres bdl1im, so ist es unter gewissen Be­
dingungen zum Opfer untauglich 7• 

Die Varr. der Texte sind so zusammenzustellen: I. Ist der Mund 
bdlum (constrictus i. e. der Atem kurz), wenn infolge des Atems (nlach, 
so die meisten Agg. und Maim.), d. h. infolge Kurzatmigkeit (Atemnot ohne 
anat. Substrat), so ist es kein Fehler, wenn aber durch sich (den Mund) 
selbst ('aym6), d. h. infolge Missbildung des Mundes, so ist es ein Fehler. 
II. Ist der Mund verengt (constrictus wörtlich) durch den Zwischenraum sc. 
der Lippen (1'ewach, so die Glossatoren), also durch Abnormität der Weich­
teile, so ist es kein Fehler, wenn aber durch den Knochen ('e~m), so ist 
es ein Fehler. 

Ausseimeiden der Zunge k~nnt das jüd. Strafrecht und, 
soweit icb sehe, auch die.Volksjustiz nicht. Als der frevle NIKA.NOR. 
im Kampfe gefallen ist, lässt ihm der siegreich~ Makkabäer den 
Kopf abhauen und schneidet ihm die Zunge aus8 - also nicht 
dein I e .b e n d e n Feinde, Dagegen gehört zu den Grausam­
keiten, die ANTIO.CHUS gegen die Juden verübte, auch sein Befehl, 
dem ältesten der 7 Brüder, der. sich weigerte, Schweinefleisch zu 
essen, die Zunge auszuschneiden, ihm die Haut abzuziehen und 
die Glieder abzuhauen9• In HAMURABBIS Gesetz wird dem unehe­
lichen Kinde, das zum Pflegevater oder zur Pflegemutter sagt: 
"du bist nicht mein Vater, bist nicht meine Mutter", die Zunge 
a.bge~chnitten f§ 192). 

Eine Krankheit 'urd'ana nennt der Talmud als gefährlich 10• 

Das Wort ist die aram. UeberRetzung de~::~ hehr. c8pharde'a, Frosch, 
das ab Krankheitsname nicht vorkommt, und wird dem rana, 
ranula. der römischen und dem ßatpaxo~ (o1tojl..<baato') der griechi~ 
sehen .Aerzte entspre.chen, die die Krankheit aber nicht für gefähr~ 
lieh halten, sondern sie den Aphthen zurechnen11 • 

· W a.s man unter der d~neben gleichfaJls als gefährlich be· 
zeichneten 'aksch'munitlui zu verstehen habe, ist ganz ungewiss. 

1) Chull- 45b. 1) Ned. 66b. •) Bek. VII, ö. ') Ib. VI, 4. 1) Lv. 22, 20. 
8) BCJ· 117 a. 7 ) T. Bek. IV, 13 (b. 40 b). 8 ) II. Mo.cc. 15, 33. ") Ib. 7, 4. 
10) J· Sabb. XIV, 14du. 11) AETIUS ·n serm. IV cap. 37 fol. 470 ed­
Lugd. 1649. - THEOPH. NoNNUs co.p. 117 voL I pg. 365 ed BERN.ABD. 
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In dt:>r Pa.rall. j. 'Abod. z. II, 40 dt, steht 'akschelnl?lillw. - Das bibl. 
'akschub (Ps. 140, 4) bedeutet eine :Scl•langcnart, was d.or Pnrullclisrnus 
Ztl nachu.scJ~ verlangt: llmrt,. wie die LXX haben und Höm. :::, H zitiert 
wird, vgl. noch BocnART. Hieroz. Il, col. 379. Targ. 1tat aber 'akubitlta 
= Spinne, aranea (HASCHI), daraus hat- ntau dann UIJSN' 'N. auch als 
"Spiune" gedeutet.. Ly. hnt gar: ,,viell. KrchB!" E:; ist aLer nicht :,whr 
glaublich, dass selbst das Volk Natter, Spmm~ u;,d Iüeb;;, die doch ,>in 
Kind nicht verwechseln würde, mit dcmselutm \\1ortc bezeiGhrll't· hnt. 
V gl. noch Löw, aram. Schlangunuamen. No. 15. 

XIV. 
Ueber den "S t i e h i n d i e ~ e i t e .Te s 11" existieren 

bereits mehr Schriften, als der Bericht des Evangelistl'n Worte 
hat: "sie sahen, dass er scl10n gestorben war ... der Kriegskw:ch tt> 
einer öffnete seine Seite (E'vo~a t1jY '1rA:::opci11) mit. einem Speer 
und alsbald kam -Blut und \\af>ser heraus" 1• Der ::;treit geht 
hauptsächlich darum, ob dieser Stich ein sog. Gnnd.enstoss, d. h. 
die 'l'ötung eines Sterbenden, oder ein :Mittel 7.Ur Konstatienmg 
des eingetretenen Todes {Ausb1eiben von Ab"·ehrhewegungen) 
war. Die Verteidiger der ersteren ::\{cinung nehmen an, der Lan:z.cn­
stich habe dn.:o; Herz durchbohrt; Blut und Wasser (Serum), sind 
offenbar nacheinander geflossen. 

Der Tod JESU ist, abgesehen von den Bedürfnissen dPs Kultus, 
unendlich oft Gegenstand künstlerischer Darstellung geworden, 
und es war mir interessant, die ~tellung: der Kümtler in obigem 
Streit zu beobachten. Mag auch sonst ihn=- Belw.ndlung sPlhsl: 
grobanatomischer Tatsacl1en zuweilen etwas lax sein - icl1 kenne 
zwei, vielleicht drei Promethcuss:wneu, auf deneil <h~r Adler die 
Leber aus der linken Seit.e auslmckt11 -. so darf man bei Jesu::~­
bildern doch wohl annehmen, dass auch die Details ,...-ohliiberlcgt 
sind. In der üben\iegend grosseu Mehrzahl von Bildern, die ich 
gesehen, ist der Stich in der linken Seite gezeichnet, sehr scltert 
findet er sich rechts. Herr Y. ÜEFE'LE hat 111ich in Neuenahr 
belehrt, dass hier dogmatiHche l\IeümngtNerschiede!lheiten zu­
grunde liegen. Bei den Spezial-Archäologen3 habe ich nicht1:1 
darüber gefunden. GLÜCKSELIG gibt beiläufig an: "nach dem 
älteren mittelalterlichen Typus sti<:ht ein Kriegsknecht mit dem 
Speer m die rechte Seite des Herrn."' I.ange vor ihm (1743) be­
merkt der Pf~trrer ScHMID'r: "die Oeffnung ist wider die gemeine 
Vorstellung der Mahler, am wahrscheinlichsten in der linken Seite 
zu setzen gewescn."6 In der Tat fiudet man auf ä 1 t er e n Dar­
stellungen den Stich öfter rechts, z. B. in Messbücherbildern des 
14. und 16. Jahrhunderts, auf alten Skulpturen im l\fainzer Dom 

1 ) J·oh. 19, 34. !) Einem GIORDANO l'A l'nEs:ro im l1auritshuis im 
Haag, einen HIBERA in Cassel, violloicht auch die Skulptur an der Vorder­
front de» neuen kgl. l\Iarsta.lls in Berlin. 1 ) z. B. Ht:nM. FULDA, Das 
Kreuz wHl dio Kreuzigung. Breslau 1878. S. 214. ') GLÜCKSELIG, 
Christus-Archäologie. hug 1~63. S. 163. A~hnlich J. E. WEsSF.LY, 
Ikonographie Gott.cs und der Heiligen. Lpz. 187 4. S. 17. 6 ) Scnl\liDT, 
Bit..Jisdu3r Mcdicus. S. 252. 

Pr e u es, ßiblisch•talmudischc lllcdizin. 16 
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und vereinzelt nuf Bildern der ver~chiedenst<ln Ma.lerst•hulen, z. B. 
b,-.i P. P. RuBENS und VAX DYCI< (um H\00}; aus der neuesten 
Zeit. kenne jch nur cino Grablegung lnL"E~iS !n Ca.ssel (um .1850), 
sonst ist, wie gesagt, dia linke Seite die Regel. Wo die Wtmde 
links ist, liegt sie nu:L<;t so weit nach unten, dass der Speer sclnverlich. 
das Herz getroffen haben kann, a.uch wenn der Gekreuzigte nicht 
so hooh hängt, da.ss der unten stehende Lan~knecht überhaupt 
nicht. zwischen zwei Rippen einstossen k~nn. Rechts liegt der 
Stich meist zwei Ripptm unter der Brustwarze, so dass er also die 
Loher getroffen haben muss, zuweilen;z. B. auf dem alten steinernen 
Kruzifix auf der Brücke ir1 Kreuznach, befitulet er si0h sogar 
ausserlutlb des RippenkorLes im rechten, Hypochondrium, und 
was wohl hervorquellendes :Blut vorstellen aoll, sieht tl us wie 
vorgefallenes Netz. 

Wodul'ch bei der Kreuzigung der Tod eintritt, ist gleichfalls 
stdttig, wahrscheinlich Ü;t. er eine Folge der Erschöpfung, vielleicht 
a.uch von H:vpost.asen infolge der behinderten Atmung; derui' die 
Martyriologien erzählen, da.as die Gekrcurigten drei und mehr ·rage 
a.m Kreuze gelebt haben. Ein Beispiel von Heilung nach langem 
Hängen am Kreuz findet sich auch bei JosEPHUS 1• Nach der 
I\fi:';chna fliesst das Blut verstorbener ,.Genagelter"2 oder "auf 
das Holz Genagelter"a (wohl infolge der Stauungen) im Strome 
aus (wenn ma.n den Körper ansticht), wie dies z. B. auf der 
Kreu7.igung Gro·rTos (Wnnrle rechts!). dargestellt ist, während es 
aus der Leiche tropfenwoise austritt". 

XV. 
Was im folgenden 'als Ei 11 g e weide- Chi r ur g·i e ge­

geben "ird, bezieltt steh fast a.usschliesslich auf Tiere. AusserdeJU 
handelt es sich in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle nioht um 
klinische, sondern um pathol.-anat. Daten, um Angaben, ob eine 
bestimmte Verletzung, die sich bei der Untersuchung eines ge­
schlachteten Tieres findet, für dieses Tier, fa.lls man es nicht ge­
Anhlaohtet hätte, lebensgefäht•lich gewesen wäre. fu diesem Falle 
ist nämlich das Tier zum Essen verboten (terepha). 

XVI. 
Eine perforierende Querwunde der 'J.'I"a.chea, die mehr als den 

ha.lben Umfang des Rohres betrifft, bedroht das l·ehcn des Tieres, 
dagegen hielt man Längs,·mnden, selbst. von grosser Ausdehnung, 

1 ) Vit.a, § 76 E. :) Das jüdische Recht kmmt d:u;; "Hängen "-thalah, 
mit dem nach der Tradition (Sm'lh. 35a) das jdq'a Nmn. 25, 4 ident.isch ist 
- nur als Strafverschiüfung fiir bereit.:; hingerichtete inäunliche Vur­
brecher (Dt. 21. 22), violleicht· in Anlehnung nn alte Volkssitten, cf . 
. Josua 10, 26/7• Als Hinrichtungsart erwähnt es die Bibel nur bei den 
Persern (Esth. 7, 10: .,an dM Holz") tmd Aegyptern (Gen. 40, 19); fiir 
dio römische Strafe der Kreuzigung ist der konstante ta.lmud. Terminus 
yalab, nageln. ') Nidd. il b.· •) Ohol. lll, 5. 
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für ungefährlich 1 ; denn bei ersteren, erklärt der Kommentar, 
zieht die Lunge nach unt.en, f{P.r Hals nach oben, so dass es weiter 
reiBst und nicht heilt, bei Längs,mnden aber schiie~st sioh der 
Spalt, je mehr der _Hals gestreck~ getragen wird, daher heilen sie. 
Sonst.ige Verletzungen werden erst gefährlich, wenn der Defekt 
die Gr&se eines römischen As err~icht2 • Ob dieses )fass auch für 
~bsichtlich beigebn:.r.hte Wunden gilt, war zweifelhaft. R. josE 
BE~ NEHORA.T berichtet nämlich von einem Schaf, dem man die 
Luftrö·hre gesclmitten -- ein Stiick fensterartig ausgeschnitten, 
erklärt der Kommentar; nachdem die Wunde mit einem Stück 
Schilfrohr (qtrorn.ith 8chel qaneh) Yerschlossen war, blieb es ~m 
Leben8• Hier haben wir, soweit bis jetzt bekannt, die 
älteste Erwähnung der Tracheotomie in se­
mitischen Q u e II e n. Der Bericht stammt aus dem 2. nach­
christlichen Jahrhunrlcrt und. bezieht sich vielleicht auf alexan­
drinische Aerzte, denen solche Experimente wohl nicht fern gelegen 
haben. Zu mehr als dieser Vermutung reichen aber unsere Kennt­
nisse von den Alexandrinern und diese Notiz des Talmuds nicht aus. 

Bekarmt war ja die künstliche Eröffnung der Luftröhre längst. 
AsKLEPIADES {um 100 Y. Chr.) soll sie bei Synanche ausgeführt 
haben, wird aber deshalb von den Methodikern getadel~4• Vielfach 
geübt wurde sie dann von A~Tn.LUS (im 3. J,1,hrhdt. p. Chr., viel­
leicht5 schon um 1·10), wie wir aus PAULUS AEGINETA erfahren IJ, 
dem die Araber Iiachsehreiben. Gesehen oder ausgeführt hat sie 
von diesen niemand, obgleich AnULKASEl\1 die in selbstmörderischer 
Absicht durchschnittene Luftröhre eines MädchenS nä.hte uud 
Heilu.11g erlebte7, und IBN ZoHR sogar experimenti causa. eine 
Ziege tracheotomierte und dann heiltes. Sie empfehlen alle theo­
reti<$ch - als Indikation gelten nur 'rumoren - den Qtienmlmitt 
im 3.-4. Trachealring (inter duos circulos) unter Vermei!fung 
einer Knorpelverletzung, die man seit HIPPOKRATES für unheilbar 
hielt, ein Irrtum, den die Talmudisteri, wie oben gezeigt, nicht 
teilten. Noch }.,ABRICIUS AB AQUAPENDENTE schneidet zwar die 
Weichteile senkrecht durch, eröffnet aber die 'Irachea. quer .. Et·st 
HEISTER durchschneidet auch einen Knorpelring9 • Die erste. 
~icher bezeugte Tracheotomie amMensehen tii.hrte BR .. \SSAyoto aus to, 

1 ) Chull. 44a. 2) IJ:.. 54a.. 3 ) ib. 57b. ') ÜAEL. AuREL. acnt. III, 4 p. i93: 
Asclepiades a. veteribus probatam approbat a r t er i a e <J_ivisionem, ob 
re::~pira.tionem facienda.m, quam l a r y 11 g o t o m i a. m voca.nt, vnl'ie ac 
multipliciMr peccans. 5 ) IwA!< BLocn in Nl~UBURGER·PAGELS Hdbch. I, 
483. 1 ) PAULUS AEGJXETA VI, 33: in a.ngina reprobll.mus chirurgia.m,_At.l). 
7} ABur.c:,SEM !I, 43, p. 227: er fand das .Mädchen mugicntem ut mugit 
hostia jugulata. ') AnHtnn;ttO~ ABYNZOAR lib. I, tract.. 10, ca.p. 14, 
fol. 15 d: Cum diflcipulus eram in hoc &l"_te. volui perscrutare dicta. 
modernorum hujus a.rt.is ... sumpsi capra111 unam et incisi coriwn et 
pelliculam, quae est 'lubtilis, et de canna. pulmonia aliquid rninua luflino ... 
Sed curn meo tempore non vicli aliquem, qui hanc focisset. propter hoo 
eam nolui primo ordinare. ') HELFREICH, in NEUBURGER·PAGEiß Hdbch. 
III, 168. 10 ) HEY;•rANN, ib. S. 580. · 

16* 
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XVIL 
Speiseröhre. 

Perforation beider Häute der Speiseröhre 1 (nicht aber einer 
von beiden) bedroht das Leben des Tieres. selbst wenn die Löcher 
in beiden Häuten nicht in gleicher Höhe Hitzen; denn beim Fressen 
und Schreien verkürzt und verlängert sich der Zwischenraum, so 
dass sie geg~::nüber zu liegen kommen und event. Speiseteilen den 
Austritt in den l\Httelfellra.um gestatten können. Beim Vogel­
magen, der ruhig liegt, ist ähnliches nicht zu befürchten. So die 
allgemein angenommene I.-~ehre des R. AscHE. Umgekehrt die des 
R. PAl'A, der der Peristaltik des (Vogel-) Magens eine zu grosse 
und den Kontraktionswellen der Speiser(ihre eine zu geringe Be· 
deutung beimisst2. 

Ebenso gefährlich sind Verletzungen der Speiseröhre beim 
M e n s c h e n. Während beim Totschlag von allen Werkzeugen 
gefordert wird, dass sie g e e i g n e t sein müssen zu töten (Stein, 
Holz), fehlt beim Eisen dieser Zusatz in der Schrift8. da. es qua 
talis als .. gefährliches Werkzeug" gilt; selbst eine :Nadel, selbst 
oin kleiner Haken sind gefährlich, da sie in die Speiseröhre kommen 
und den Betroffenen töten können'. 

Ein neugeborenes Kind, dessen Speiseröhre verstopft (atum) 
(obliteriert) ist, ist nicht lebensfähig; wohl aber ein sQlchcs mit 
durchlöchertem Oesophagus (ruiqub F'· 

Was es mit der ,.angeborenen Perforation de.s Oesophagus" auf sich 
hat, weiss ich nicht. Bei l\lAnr. Iss. binh X. 11 fehlt das ndq(tb,· r:.f. auch 
KF.sEPH MlseHN. z. St. Sollte es nur als rhetorischer Gegensatz zu ätum 
stehen, so würde man pathuach erwarten. KAZE::-TELSON denkt an Fistula. 
colli cong. 6, aber die Kiemengang-Fisteln mündlln doch nicht in die Speise­
röhre! 

Das "Verschlucken", bel'a, hat man füi' so gefährlich gehalten, 
dass man deshalb die Sabbathvorschriften verletzte. Ein, wie es 
scheint, beliebtes und ausdrücklich als nicht, abergläubisch be­
zeichnetes Mittel dagegen' war das "Besprechen", und die ersten 
Anhänger JESU zeigten die Wunderkraft ihres Meisters als awnjp, 
gerade durch die Erfolge ihres Besprechens bei dieRen Zufällen8• 

Auch GALEN riihmt, wie schon oben mitgetei1t9, den Zauber­
spruch, !1tq>o~, wenn ein Knochen im Halse stecken geblieben war. 

Bleibt ein Stück Fleisch im Halse stecken ("Fleisch erwürgt 
ihn"), so sucht man es mit \Vasser hcruntenuspü1en10• 

R. J OSUA BEN LEWI sagt: "man d:1.rf am Sabbath die oruJ.'le 
hochbringen (da es eine gefährliche Krankheit ist). Was ist oruztle? 
R. ABBA sagt: der sfouwclw.ot des libba. 

1 ) S. oben S. 10 4. 2 ) Clmll. 43 a. 3 ) N um. 35. 17/18. •) j. Sanh. IX, 
27 a,5 : Sifre MaBs'e 160 ed. lo'RIF.DM. ))g. 61 a. ') Nidd. 23 b. 8 ) Norm. 
u. path. Anat .. d. Talmuds. S. 291. 7) Sabb. 67a. ") j. Sabb. XIV. 14d01 : 

bel'a. darf man herausbringen am Sabhath. Der Enkelsohn des R Jo­
SUA BEN LEWI litt an btl'a, da kam jemand, besprach ilm im Namen 
JESli w1d er genas. In Qoh. r. zu 10, 5, fo). 26 c der Ed. RoMM hat. die 
Zensur den Namen JEsu gE-strichen! 1 ) Oben S. 166. 10 ) Ber. 45a. 
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Worin best€ht die Heilung 1 Nimm Pfefferkümmel (kamonä, 
cuminum), Kümmel (karvja, carum carvi), ninjä (Ammi), A!ia 
fötida (agdcina, Saturei (~·rit!mi) und die Thymusart abartha. 
Das tne man für den libbd in Wein - merke: "der Wein erfreut 
den f<bah des Menschen 1 " - für die Krankheit ntcha in Wa!!ser, 
für kuda in Bier. 

R. AcHA BAR RABBA rieb alles zusammen, nahm dann fünf 
Fingervoll davon und trank es, R. AscHE zerrieb jedes· für sich 
und nahm dann seinen gro8sen und seinen kleinen Finger voll 
davon (in Wein). 

R. PAPA hat. [tlles versucht, ohne Nutzen. Da riet ihm ein 
Araber: fülle einen neuen Krug mit Wasser, tue einen Löffel Honig 
hinein, der unter freiem Himmel gehangen hat. Am andern Tage 
trinke eo.. Das half."2 

Der Krankheitsbegriff ist völlig unklar, da wir aus den Rezepten 
nichts schliessen dürfen und nicht einmal den Krankheitsnamen deuten· 
können. In onqeli würde man dy~til'} vermuten, wenn dieses Wort nicht 
die Gelenkversteifw1.g (Ankylose) bedeutete. Der Ausdruck onqeli gehörte 
offenbar schon zur ze.it des Talmuds der lebenden Sprache nicht mehr an, 
so dass eine Erklärung durch "stomachos des Ubba" erforderlich war. Libba, 
das die Bedout.ung .,Herz" 1md ,,M:agE"n" hat, wird an unserer Stelle von 
R. ÜHANANEL durch al-ma'idah, Magen, erklärt. Onqeli würde also viel­
leicht dasselbe sein, wie die rharporra1 -roD OTO(ta'l_ou GALENS1 oder die {J.J..~f/!t> 
a-rowi1ou des AETws•. Loider geben beiuo keine Definition der "Magen­
umdrehung", heilen sie aber auch medikamentös. 

RASCHI hat zwei Erklärungen: o;-.qeli ist dio Fleischwand unter dem 
Herzen oder Magen, das Zwerchfell (tarpescha) und 2. eR ist .,der Knorpel 
dem Herzen (oder Magen) gegenüber, nibla französ. Zuweilen krümmt er 
sich uach vom nnd behindert die Atmung". Nibla = uvula5 ist nicht 
gerade sehr wahrscheinlich. RASCHI me>int wohl d::ts .,Herzspannen", jene 
gJ1.8ige Auftreilmng des kimllichen Magens, da~ die Mütter durch "Streichen" 
bekämpfen. 

XVIII. 
Verletzungen des Magendarm-Kanals. 

Ist der erst-e Magen (keres ha-penirnlith) des Wiederkäuers 
durchlöchert oder der gri.issere Teil seiner äusseren Wand (der 
Scrosa) zerrissen, so ist das 'rier terepha. Die Halacha entscheidet 
mit R. JosE6 dahin, dass der Teil der Bauchwand, der der keres 
entspricht, als ihre "äusscre \Vand" zu betrachten, dass also eine 
ansgedehnte Verletzung der Bauchwand (denn die keres füllt fast 
das ganze Abdomen) für das Tier leben:o;gcfährlich sei. 

Haben Psalter oder Netzmagen durchgehende Wunden nach 
ihrer freien OberWic:he (der Bauchhöhle) hin, so ist das Tier /irepha, 
eine fistulöse Kommunikation zwischen beiden ist dagegen be­
langlos7. 

Besonders erürtel't wird noch der Fall, dass sich eine Nadel 
oder sonst ein spitzer Fremdkörper in der \Vand de~ Netzmagens 

1) P~. 104, lii. ',) Ab. z. 29 a. 1) ÜRIBAS. Synop:>. IX, 10 (t<~m. 
V, 483. .) 1d. tom. n·. :YJ7. ") Li\ND.W. Marpe lli.srhön 8V. ") Chull. 
52 b. ') Ib. III, 2. 
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findet. Im _Pansen wirrl ein solcher mitvPr~ohluokter Gegenstand 
von den kolossaleu Futt.crmassen in der Regel gewiss llingehüllt 
'rerden, ohne die \:Vand des Organs zu erreiohen und Schaden 
anrichten zu können, der :Netzmagen begünstigt da.gegen durch 
seineu Bau gerade das Haftenbleiben und Einbohren harter, spitzer 
Gegenstände. Der Bau des Psalters ist .in dieser Hinsicht zwar 
vielleicht. noch geiährlicher, wie dN des Netzmagens, allein in ihn 
gelangt der Speisebr~i erst nach dem \Viederkäuen, d. h. nachdem 
&- noch- zweimal die Speiseröhi'e und die Mundhöhle passiert hat. 
Aus diesc:ro Grund6 werden Perforationen des Magenkomplexes 
in der Regel am. Netzmagen anzutreffen sein. 

Findet. sich quer durch die \Vand ues Xetzmagens eine Nadel, 
so ist das Tier terepha, wenn sie die Magenwand ganz durchbohrt 
hat, niobt aber, wenn die Pe.rforation nur einen Teil. des Quer­
schnittes betrifft. Aber auoh im ersteren ]falle ist das Tier nur 
dann tereph(l, wenn sioh auf dor Pe-rforationsöffnung ein Blutkorn 
findet-- dieser Befund beweist nämlioh, dass die Verletzung bereits 
>or der Schlachtung, int.ra vit.am, stattgefunden hat - sonst ist 
die ·Pf'rfora.tion erst naoh tl.or Schlacllt.ullg entstanden, w1d das 
Tier ist edaubt. Hat ·die Wmide eine Kruste (kiglfd), so ist die 
rerforati.on schon drei Tage vor der Schlachtung entstanden, 
:~.ndemfalls ist ihr Alter unge\vi>~s (da.s Tier aher ebenfa.lls tlreplla)l. 

Am Lahmage11 ist. eine Perforation nicht lebensgefährlich, 
"'enn sie von Fett verstopft ist und die Sehnenseite, i. e. die kleine 
Kun~atur, betrifft.. Perforat.ionen der grossen Knrvntur bedrohen 
jedoch stets das_ Lehen des Tieres:!. 

Löcher i m D a r m rnaohen das Tier t'rP.plla., wenn sie in die 
Bauchhöhle gehen; führt. das Loch von einer Darmschlinge, die 
oin Gekröse besitzt, in eine andere ebensolohe (hadure de l..<tnllw..), 
so ist dies nach R NACHl\1AN für das Leben des Ticrt"s ohne Gefahr3• 

Nach R. SniON BEN ÜAJ.tLIEI, sind auch Darmperforationen 
nach der Bauchhöhle zu nicht gefährlich. wenn sie von klebriger 
ll"lüssigkeit (techah) verstopft sind. Darunter soll man die Flüssig­
keit des Darmes (schi1·qa Ji-111e'ajja) verstehen, die durch Drücken 
austritt 1. Man hat dnbf'i '' ü.hrscheinlich an den Dn.rmschleim, 
nicht aber an Chylus oder Lymphe zu denken'. Auch Verlegungen 
duroh Fett können derartige Wunden ungefährlich machen. 

Verletzungen des MastdarmeR werden im allgemeinen durch 
die umgebenden Muskeln (der Hi.ifte, jerecl:ajim) verschlossen, 
so dass der Kot nicht in d.ie Umgebung austrettln kann; da., wo 
eine solche 11Anheftung~' (debeq) fehlt, wird d:ts 'rier durch die 
kleinste Perforation t'replta (ih.), und selbst das daraufsitzende Fett. 
gilt nioht als Stopfung der Perforatiou5• 

1) Chull. fiO b. •) lb. &0 A. 1 ) Ib. 48 b. •) Pes. VI, 1 wird das Ab­
s~reielton (Al,drücken, m~'chuf) de~ Därme vom Abspülen \mt~rschiedl'n 
wtd erstcroa fol. 68 a. von R. ÜHIJA erklärt als "das Entfenten der schirqa 
d{'r Eingeweide. die dureh da..'! Drucken des Messers herauskommt", also 
das Entschleimen. ') Chull. 4!J b. 
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· ·wollte man alle diese Detailbe&timniungen zusammenfasHen, 
so würde man sagen : J e d c V e r l e t. z u n g d e n M a. g e n -
d a r m ·k a n a I s , i n .d e r e n F o Lg e _ S p e i s e - o d P i 
K o t n1 a. s s e n i n . d i e B u. u c h h ö. h l e r e s p. i n d a R 

umliegende Ge web e (des Mediastinums oder des Bechens) 
austreten können , gefährden (da !Sil) hier eine 
Peritonitis oder.eine Jauehung verursachen könHcn} das J, eben 
d es b e t r o f f e n e n J·n d i v- i du u m s. Der S:üz ist heute 
noch unanfechtbar. -

Entsteht bei einer Verletzung der Eingeweide ein Zw1.:ifeJ, 
ob sie bereits vor der Sohla.chtung vorlmnden gev:esen oder 
er!!t postmortal entstanden ist, so soll man nach R.. Scnnn:: 
BAR CHIJA daneben einstechen und :heide ·wunden vergleichen. 
R. M~sCHARSCHL4.. bedrückte und. hutastete (rn•maschmesch) erst 
di.e Vergleichswun~e, ind~m er eagte: wieYiel Hände mögen a.n 
dem Untersuchungsobjekt herum.ge~rückt haben, bevor es mir 
vorgelegt wurde! 1 Auch moderne Histologen diirften . sich ge­
legentlich mit Nutzen dieser Bemerkung eines alten Praktiker~ 
erinnern. 

SinddieDärme herausgetreten(prola.biert.), aber spontan zurück­
gegangen, so ist damit keine Lebensgefahr für das TiCir verbunden, 
da sie bei spontanem Zurückgehen ihre Lagt> ~.ueinander nicht 
verändern; sind sie aber von fremder Hnnd zurückg~hracht worden, 
so kommt es darauf an, ob sie ihre La.ge Yeränclert hatten. Ist 
das geschehen, so ist das Tier ttrep1ut, selbst. wenn keine Zerreissung 
stattgefunden hat; denn eine vollständige Reposition ist nach ge­
schehener Veränderung der J .. agc nicht mehr möglich, und der 
Herr ha.t. den einzelnen Organen feste J:lJii.t.ze im Körper angewiesen, 
die sie ohne Gefahr für Leben und Gesundheit des Individuums-. 
nioht ändem dürfen2. 

Im Ansoh 1uss an diese Vorschriften wird folgemies erzähit: 
ein H0ide sah einen Mann. dem durch einen Sturz vom Dache 
d~r .Luib geborsten wn.r, so das'l die Diirme heraustraten. Da liess 
er den Sohn des Ved&t7.t-r.n holen und. t~1.t, ,\-;e >Yenn er ihn vor de11 
Au~;en des Vaters töten '.mJlte3 • Bei diesem Anblick bekommt der 
Verletzte ejnen OhnmachtsanfalL seufzt t.ief auf, die Därme treten 
v.uriick und jener näht den Leib zu, ohne den Darm beriihrt zu 
haLen2• Der Verletzt~ ist bei diesGr etwas grausamen Prozedur 
jedenfalls besser gefahren, -wie wenn der Operateur, der vielleicht 
noch dazu eiil J,aie war, die Därme mi.t. seinen Händen zurück­
gebracht hä.tto, wie drLs die heidnisehen _Aer:z.te jener Zeit - die 
Szene spielt viell,.:ioht im 2. Ja.hrhdt. p. Ohr. - ganz allgemein 
übten. 

XIX. 
Einer! in sclbs1mi:inlt'-rischer .Ab.::!cht ausgeführten Fall von 

Bau c h ''er 1 e t z u u g e-rziihU. lÜ;s Il. I~uch der l\!akk~bäer·l· 

•) ChuJ.l. 50 a. 2 ) Chull. 56 b. ~) eig. "er töteto ihn duroh Halten 
(Ba.nmm) der Augen"; d. h. ZUD. Schein. 1) n. Macc. 14, 39. 
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"l>a. RAZI~. einer der Aaltesten von .Terusa.lem, den Verfolgern 
nicht lebend in die Hände fallen will, setzt er sich das Schwert an 
den Leib, führt aber in der Aufregung den t:ltreich nicht gut (tief 
gunug), stürzt sieh von der :Mauer hinab und fällt mitten auf den 
Bauch. Noeh aber voller Leben und entflammt vom Zorne stand 
er n.uf, während das Biut herunterströmte und die \Vunden klafften 
. . . und schon ganz blutig, riss er mit beiden Händen die Ein­
geweide heraus und warf sie in -den Haufen . . . und starb auf 
solche \Vcise." 

Dem EoLON, König von Moab, sticht der linkshändige EHuD 
sein Schwert! in den Bauch. Und hinein drang sogar der Griff 
nach der Klinge, und das Fett des sehr beleibten EaLON schloss 
sich um die Klinge, so dass EHUD das Schwert nicht herausziehen 
konnte. Dem Verletzten geht dabei der Stuhl ab2• Der Tod muss 
ziemlich schnell eingetreten sein; denn die <m der Tür horchenden 
Diener vernehmen kein verdächtiges Geräusch und finden, als sie 
abends die Tür öffnen, ihren Herrn tot <laliegen3• Vielleicht war 
die Ba.uchaortn. durchstochen. Nach JoSEPHUS handelte es sich 
um einen Dolchstoss ins Herz•. 

Einen Fall von Bauch o p e r a t i o n erzählt erst der Talmud. 
R. ELASAR und R. Isl\fAEL waren so fett, dass, wenn sie zusammen­
standen, ein .Toch Ochsen unter ihren. Bäuchen hindurchgehen 
konnte. DE:m ersteren gab man einen Schlaftrunk, brachte ihn in 
ein Marmorhaus und spaltete seinen Bauch. Da kamen viele Körbe 
Fett von ihm6• Von einer ganz ähnlichen, nach unseren Begrüfen 
etwas heroischen "Entfettungskur" weiss auch PLINIUS zu be­
richten: dem Sohne des Kom:uls L. APRONIUS soll man das Fett 
abgezogen und so den Körper von einer unrühmlichen Last befreit 
haben•. Anno 1190 hat ein Bader dem Grafen DEDO II. von Groig 
den Bauch aufgeschnitten, um das überschüssige Fett von ihm 
herauszuräumen7• Den Naturvölkern sind solche Kuren noch 
heut.e geläufig8, und auch die wissenschaftliche Chirurgie unserer 
Tage hat die alte .Methode wieder entdeckt9• 

XX. 
Verwundungen des Herzens erklärt ein Hippokratischer Apho· 

rismus (VI. 18) für tödlich, zutreffender macht die Misclma 10 die 
Einschränkung, dass die Wunde bis in die Herzhöhle reichen (pene­
trierend sein) muss. Nach GALENu tritt der Tod durch Verblutung 

1) Targ. chereb. LXX: fttizatpa, JosEPHus: ~t'fi&to~. 2) so Targ. u. 
Vulg.- N. A.: "das Sch\vert drang in den Kotdarm" (SACHS). LXX (und 
JoSEPHUS) nohmeu parachedona für eine Rnumbezeichnung: 7rpOtTTä,. 
1 ) Hichter 3, 21. ') Antt. V, eap. 4, 2. •) Bm. 83 b. 6 ) PLIN. XI, 85: 
&radunt ... detractos adipes levatwnque corpu~ innobili onere. 7 ) HYRTL, 
Anat.U. S. 25 B. 8 ) BARTELS, Medizinder Naturvölker. S. 305. 9) SCHULZ,C. 
(Brest-Litewsk): Eine operative Behandlung der Fettleibigkeit. Grenz­
gebiete der Mrdizin und Chirurgie. .Tena 1908. S. 776. Früherer Fall 
von DEl.IARS w1d l\IAR.X (18!l0) ibid. 10 ) Chull. III, 1. 11 ) de locis V, 2 
(K. VIII, 304). 
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ein, und zwar um so schneller, wenn die Verletzung den linke-n 
Ventrikel betrifft, und da~::~. hat im Talmud wohl auch R. ZERA 
mit seiner Frage im Sinne, ob die Mischna, wenn sie von einem 
tödlichen Stich in die Herzhöhle redet, die grosile oder die kleine 
Höhle meintl. GALEN hält auch die nicht penetrierenden Wunden 
für tödlich; doch können manche der so Verletzten noch die fol­
gende Nacht überleben, während nach PLINIUS11 nach jeder Ver­
letzung der Tod s o f o r t eintritt. 

XXI. 
Milz. 

Ein 'ller, dessen Milz entfernt ist, erklärt die 'Mischna3 für 
lebensfähig, Ebenso PLINIUS4• Auch ein glatter Schnitt in die 
Milz ist nicht tödlich. Anders steht es mit den Löchern. Hat das 
Organ an seinem dicken Ende ein durchgehendes Loch, so ist das 
Tier als nillht lebensfähig verboten, ist aber an der Basis des Loches 
noch so viel Gewebe intakt geblieben, wie ein Golddenar, so ist os 
erlaubt (Abszess 1), ein Loch am dünnen Ende ist überhaupt be­
deutungslos5. Nachdem Kommentator R. GERSOM (um 1000 p.Chr.) 
besagt diese Lehre des R. ~AWIRA, dass nur ein Loch im Spalt der 
Milz (Hilus) tödlich sei, nicht aber im Körper derselben. 

Was die Mischna vom Tier behauptet, dass Exstirpation der 
Milz nicht tödlich sei. erzählt die Gernara auch vom Menschen. 
Den Läufflrn des AnoNIJAHU6 soll mau nämlich die Milz ausge­
schnitten und die Fuss~mhlen ausgehöhlt haben7, damit sie schneller 
laufen konnten. Auch CoEuus AURELIANUS berichtet, manch., 
ältere Nichtmethodiker hätten gewagt, die Exstirpation der Milz 
zu empfehlen. Er hält das aber nur für einen theoretischen Rat, 
von praktischer Ausführung hat er nichts gehört8• Die Erzählung 
von der Schädlichkeit der 1\'Iilz für Schnellläufer hat auch PLINIUS11, 

und im Volke ist der Glaube noch heute verbreitetl 0 • 

ÜELSUS schneidet aus Bauchwunden vorgefallene Teile der 
Leber, Milz oder Lunge weg! 1• 

XXII. 
Leber. 

Ein Tier, dessen Leber entfernt ist, ist lebensfähig, wenn noch 
ein Rest von der Grösse einer Olive erhalten ist. Dieser Rest muss 
nach den einen an der Stelle sein, wo die Gallenblase sitzt, nach 
den andern da, wo sie ihre Lebenskraft holt (wächst). Unter der 
letzteren Stelle verstehen wieder die einen die Stelle, wo die Leber 

1 ) Chull. 45 b. 1 ) h. n. IX, 69. 1 ) Chull. III, 2. •) h. n. 37, 11. 
'} Chull. 55 a. b. ') I. Kön. 1, 4. 7) Sa.nh. 21 b. 8) CoEL. AuR. chron. 
III, 4. p. 453: Quidam etia.m decidendwn ve\ Ruferendtun Iienern ordi­
nare R.UBi sunt, quod quidem voce dictum, non officio completwn a.ccipimus. 
1 ) PLINIUS 26, 83: hindert die Läufer, und XI, 80: qunmobrem inuritur 
cursorum labora.ntibus. 10 ) Vgl. z. B. den Läufer HALSB.U."DT in REUTERS 
,.Dörchlii.ucn,ting". 11 ) lib. V, cap. 26. S. 295 •. 
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dex Niere, die anderen d~e, wo $ie dt:r taTpes.cha 1 anliegtz. :In diesem 
Falle ist nämlich eine restitut.io ad integrum möglich 3• Diese 
Lehre wird nirgends angezweifelt. 

AMEl\IAR sagt im Namen des R. NACHMAN: es gibt drei Röh1·en 
(qanim), ein Rohr des Herzens, eines der Lunge und eines der 
Leber. Für das Leberrohr gilt dasselbe wie für die Leber selb~t, 
d. h. grosse Defekte sind noch nicht ohne weiteres tödlich; Ver­
letzungen der Lungenröhre sind wie solche der Lunge selbst zu 
beurteilen, d. h. jede kleinste Perforation bedroht dag Leben. 
MAR BAR R. CHIJA lehrt umgekehrt: jede Verletzung des Leber­
rohres ist gefährlich, das Lungenrohr kann ausgedehnte Zer­
störungen ertragen4• Hatte er solche Zerstörungen i~ Lungen­
kavernen gesehen? 

Findet sich eine Nadel in der Leber, so soll man nach R. AscHE 
na.Chsehen, ob das Oehr nach unten (der Bauchhöhle zu) liegt: 
dann hat die Nadel die Därme durchbohrt. Ist es nach innen, 
so kam die Nadel durch das Leberrohr (simporui). I}as gilt aber 
nur bei einer staJ:ken Nadel5• 

xxnt. 
Gallenblase. 

Eine Perforation der Gallenblase ist für das Tier gefährlich', 
nach R. JocHANAN jedoch nur; wenn das Loch nicht von der 
Leber '·erlegt wird7. Einst fand man in der Gallenblase eines Tieres 
einen Dattelkern ( qescM.tha, Gallenstein 1), da sagte R. KAH.AN A: 

der ist sicher dul'ch das Leberrohr allmählich hineingelangt, 
obgleich er sich jetzt. auf diesem Wege nicht mehr entfernen lässt •. 
Ein anonymer Autor meint auch, dass ein Palmkern durch das Rohr 
in die Gallenblase gelangen könr.e, ein Olivenkern jedoch nur durch 
eine Perforationsöffnung von aussen her8• 

XXIV. 

Nieren~ 

Ein Tier, dem bei d & Nieren entfernt sind, erklii.rt die 
Mischna für lebensfähig9• Diese Lehre ist auch durch die Tradition 
absolut sichergestellt und kann nicht einfach durch· die Annahme 
einer falschen Lesart aus der Welt geschafft werden. Sie erklärt 
F;ich gewiss durch die geringe Kenntnis des ganzen Altertums von 
der Funktion der Nieren; leugneten doch die Anhänger des 
AsKLEPIADES von Bithynien die Beziehung der Nieren zur Blaso 
iiberhaupt und lehrten, von der Natur seien neben vielem anderon 
auch die Nieren ohne Zweck, ll'lt~v, geschaffen10• 

Beeinträchtigt aber wird nach talm. Lehre ,die .Lebensfähig­
keit durch Kran k l, P. i t e 11 des Organ<~. Findet siob. eine· sehr 

1 ) S. oben S. 110. ') Chull. 46 a. ~L'F. Chull. III, 2. ') Clmll. 45 b. 
•) Ib. 48 b. ") Chull: Ili, 1. ') lb. 43 a. 8 ) Ib. 49 a. '} Chnll. III, 2. 
10) GALEN, De na.t. fac. I, cap. 14 '(K.ll, 35). · 
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:kleine Niere - bei Ziegen und Schafen von der Grösse einer Bohne, 
beim Rind wie eine We\nbeere 1 ·-, so i&t das Tier nicht lebens­
fähig. Ein Erklärer (R. NISSIM um 1 050) macht darauf aufmerk­
mm, dass Runzeiung der Kftpsel :tuf Schrumpfung, Glätte auf 
Aplasie hinweise. 

Ein 'l'ier ist ferner te.r6pha, wenn auch nW' c in e Niere wie 
fauliges Fleisch geworden ist., so da.ss sie beim Anfassen matsci1 
ist und zerfällt {wie bP-i der Ltmge), vorausgesetzt, dass die kranke 
Stelle bill zum _"Nierenwei;;s" reicht. 

Eiter (mu1la} im Nierengewebl'3 macht das rl'ier ~repha, nicht 
aber eine wässerige Flüssigkeit, falls sie klar und nicht übel­
riechend ist2• 

Mit durchstochener Niere kann man nicht leben, und wenn 
HioBa klagt, dass die Bogenschützen des Herrn seine Nieren 
durchstächen, so ist das nur bildlich aufzufassen'. 

Eine Beobachtnng von Nierenst.einen beim Tier registrit:rt 
~rst die nachtalmudische Ka.c;nistik5 • 

.l,tegeneration einer Niere findet nach R. JosE aus Galiläa 
nicht statt6• 

XXV. 
Ponili. 

Ein ~rittlt schophkä soll nach biblischer Vorschrift nicht "in 
die Gemeinde des Herrn kommen" 7, d. h. als zeugungsunfähig 
sich nicht verheiraten dürfen. Der Ausdruck lässt zwei Deutlmgen 
zu: "ein· Mann mit ab geschnittenem Penis", ahscisso veretro, 
~noxax~:J.bo; {ohne weiteren Zusatz, entsprechend dem mechabbcl 
des Targ.); wie die alten Uebersetzungen haben- und "ein Mann 
mit e i n geschnitt~nem Penis". 

Dat< Eheverbot fü!." Märmer der ersteren Gruppe trifft nach 
cler l 1eberliPfenmg nur solche, denen mehr als die Glans fehlt. 
Sind aber von der Eichelkrone rings um den Ponis noch Reste, 
"wenn anch nur wie ein Haarfaden'', übrig geblieben, so ist der 
Mann durchaus ehefähig8• 

Viel diskutiert wurde zu allen Zeiten und bei allen Volkern 
die Zeugungsfähigkeit der zweiten Grupp-e, de1; Männer m.it Hypo­
Rpadie und Epispadie. Die Tosefta lehrte•: ein ~\fänn mit einem 
abnormen Loch (an welcher Stelle auch immer) ist eheunfä.hig, 
weil dii.nn das Spel'loa abflies~t, ohne, wie ea ZW' Befruchtung für 
nötig gehalten wurde, "zu schiessen wie ein Pfeil". Ziemlich das­
selbe besagt die Lehre des R. HUNA: .,wer Wasser lässt aus zwei 
Stellen - rl. h. also, aus~er der normalen Harnröhrenmündung 
auoh noch eine abnorme hat--ist eheunfähig" 10. Das ist die Lehre, 

I) DA vro L1lRIA mo.cht; darauf aufmerksam, dass die Weinbeeren 
Paliistinas ·weit r.rö};ser sind o.ls unsere. ") Chull. 55 ab. 8 ) Hi. 16, 13. 

· ') Chull. 43 a. ") Jore D. 44, 4 nach R. ELA.ZAR. aus 1Norms, {Anfg. des 
13. Jahrhdt.). 1 ) Chull. 128b. 7) Dt.. 23, 2. 8) Jeb. VIII, 2. 5) T. Jeb. 
X. ·1. ·U) Jeb. 76 a. 
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wie sie auch die Alexandriner haben: "alle Hypospa.diaci (ohne 
Ausnahme) sind ohne Operation zeugungsunfähig, da das Sperma 
in die Vulva danehenläuftl. Dasselbe lehren die Araber2 • 

Präziser sind die Angaben der Gemara: ein Loch, t:listRI von 
der Corona., ist kein Hinderungsgrund, da ja, wie erwähnt, die 
ganze Eichel (olL'le den Kranz) fehlf'n darf; wohl aber ein Loch in 
der Corona selbst (am Bändchen) und eine Fistel, die, den Penis 
quer durchsetzend, am Frennlum beginnt und zentral von der 
Corona. ausmündet. Natürlich macht ein Loch im Penisschaft, 
an welcher Stelle auch immer, eheunfähig. Hat sich das Loch 
geschlossen, so ist nach der Lehre MAR SAl.\IUELS der Mann un­
brauchbar, wenn es bei der Ejakulation wieder aufreisst, sonst 
nicht. Um die zum Urteil nötige Ejakulation hervorzurufen, 
empfahl R. JosEPH, dem Exploraten warmes Gerstenbrot an den 
After zu legen, ABBAJ, ihn auf bunte Frauengewänder sehen zu 
lassen3 • 

An solchen Mitteln haben die Früheren keinen Anstoss ge­
nommen; man bedenke, dass noch AtBR. v. HALLER empfahl, zu 
gleichem Zweck dem ~Jxploranden Kantharidentinktur zu geben, 
und dasR die Ehestandsprobe, d. h. rler Coitus der klagenden Ehe­
leute in Gegenwart von Zeugen an der Gerichtsst.elle, in Frank­
reich noch bis 1677 üblich war. 

Der k'rll.tb. 8chophkä, dem die Ehe versagt war, wäre also, 
da das sexuelle B e g e h r e n ja in der Regel normal ist, auf 
den Weg des illegalen Geschlechtsgenusses, d. h. auf die Unzucht 
angewiesen gewesen. ·wohl um das zu verhüten, hat man ihm 
eine Ehe mit einer Proselytin (einer zum Judentum übergetretenen 
Heidin) oder einer freigelassenen Sklavin erlaubt, die beide niemals 
als vollwertige Mitglieder der "Gemeinde'' betrachtet wurden'. 

Für die P r a x i s des Eherechtes haben alle diese Erörte­
rungen nur geringen Wert. l\1an trennte nämlich die "Verletzungen 
durch 1\fenschenhand" von denen "durch die Hand des Himmels" 
(durch Krankheiten hervorgerufene oder angeborene) und entschied 
nach der. Lehre SAI\IUELS5, dass nur die ersteren ein Ehehindernis 
bilden, die letzteren aber nicht•. 

Im Anschluss an diese Erörterungen wird auch einer Art 
plastischen Verschlussea eines derartigen "Loches" gedacht. ABBAJ 
sagt: man kratze es (die Fistelränder) mit einer Gerstengranne 
(blutig) und bestreiche mit Fett. Dann nehme man eine grosse 
Ameise, lasse sie darein heissen und schneide ihr dann den Kopf ab. 
[E!'! mu!>s aber eine Gerstengranne sein, da Eisen Ent.ziindung 
macht.] Das hilft aber m1r bei einem kleinen (Loch), bei einem 
grossen rollt es sich wieder auf7. Diese sonderbare Methode, nur 
obne voraufgehende Auffrischung deJ' Wundränder, berichtet später 

1 ) 'lrapappio~To,. OniBAS. 50, 3 (DAREMBG. IV, 464). 2 ) ABULCASJi:M, 
Chirurgie ed. CHAN'NING. p. 269. ') Jeb. 76 a. •) Jeb. VIII, 2. 6 ) Jeb. 
75 b. 'l MAIM. Iss. bia. 16, 9. -Eben haezer 5, 10. 1 ) J~b. 76 a.. 
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ABULKASEM 1 als alte Erfahrung (thaqribah) als zur Heilung von 
frischen Darmwunden geeignet, Das zu verwendende Insekt 
heisst bei ihm ebenso wie bei den Talmudisten. 

gtmla, na.mila; j. Jeb. Vlll, 9 h 21 : "man nehme nim1din, )aase sie 
beissen und schneide ab'', was QORBAN h. llrklii.rt: "man nehme kleine 
Messerehen (breite Kadeln ?), ziehe uie Haut des Gliedes vor, bis sie di\B 
Loch bedeckt und solmeide da.•.m dio Haut, wo sie (distal vom Loch) doppelt 
liegt, ab." Also eine Plastik durch Hautverschiebung. Er las offenbar 
moschekin (man 2-ieht) statt de;; m•'lulschkt"n (liiph. von na.~chak, beissen) 
unserer Texte. 

Eine ähnliche Naht fül' Wtmdeu der vorderen Bauchwand kennt 
noch die heutige serbische Volksmedizin: man legt über die zusa.nuuen­
gedrückten WmHlränder stark€1 Käfer, denen man, nachdem sie sich fest­
gekrallt haben, das Hinterteil abschneidet•. 

Ausser dem bereits erwähnten Penis mit fisteiförmiger 
Oeffnung werden noch zwei weitere Abnormitäten genannt. 
R. HuNA lehrt, ein Maxm, dessen (Glans) penis wie eine Schreib· 
feder, calamos, aussieht, ist ehefähig, wenn wie ejne Rinne, marzeb, 
oder ein umgekehrter calamos, qulrnos hri,pkuk nicht: denn auf die 
letztere wirkt die Luft ein, auf die erstere nicht. R. C!rrsDA lehrt 
umgekehrt: ,.wie eine Rinne ist tauglich, wie ein oalamos nicht; 
denn erstere Form kratzt (nach den Komm. durch Friktion an 
der Scheidenwand das Sperma aus uem Körper des Mannes, so 
dass die Ejakulation iw Strahle erfolgt), letztere nicht." RABBA 
entscheidet wie R. HUNA: ein "Kratzen" (Friktion) ist zur 
Ejakulation nicht nötig. Löst man von einem gefüllten Fasse 
den Spund, ~o schiesst der Inhalt von selbst im Strahle heraus3 • 

Es scheint zweifellos, dass hier von Formen ausgedehnter 
Spaltbildung des Penis die Rede ist, besonders wenn man mit der 
Tradition annimmt, dass die obigen Erörterungen sich a.uf den 
Penisschaft beziehen. Die GI ans penis kann ja, wie 
deduziert wird, völlig fehlen, ohne die Ehe-, i. c. Zeugungsfähigkeit 
des Mannes zu beeinträchtigen. Beim calamos wird die Rinne 
unten (Hypospadie), beim nwrze.b oben (Epispadie) liegen. 

M.AR BAR R. AsCHE (um ,100 p. Ohr.) hat in M6 chasja am 
Tigris einst einen mit einer Rinne behafteten Penis "geglättet" 
wie einen calamos und dann seinen 'fräger für ehefähig erklärt. 
Die Operation wird wohl mit der seines alexandrinischen Zeit­
genossen ANTYLLUS übereim~timmen. Dieser rät nämlich, in 
Rolchen }'ällen die ganze Eichel zu resezieren, aber nicht durch 
einen Schnitt senkrecht zur Längsachse, sondern durch einen 
Schnitt 'lteptj'Auq;~ OfLOtaY, so dass eine Protuberanz von der Form 
der Eichel zurückbieibt. Den Ausdruck calarnos hat aber weder 
er noch PAULUS VON AEGINA'. Eine Oeffnung 7-entra.I vom Fre­
nulum hält er für inkurabel. Die Resektion der Eichel ist für die 
Zeugung bedeutungslos, da sie beim Coitus doch nicht auf das 
Orificium uteri kommt, die Begattung vielmehr in der Scheide 

1 ) De chirurgia Il sect .. 85 ed. CHANNING p. 392. 1 ) STERN, 
1\Iediziu ... iu d. Tiirkei. I, 189. 1 ) Jeb. 75 u. ') PAULUS VI, 54. 
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stattfindet und das Sperma, da die Oeffnung des (nicht sch,vangeren) 
Uterus stets offen ist, doch in die G€bärmutter kommt!. 

XXYI. 
Ein Tier, das keine Testikel oder nur ein.en hat, ist als fehler­

haft zum Opfer nicht tauglich, desgleichen nicht, wenn beide in 
einem septumlosen Skrotum liegen. Nach R. Is.:-.IAEL kommt 
letztere Abnormität nicht vor: wo 7-wei Testikel ~>ind, sind auch 
zwei sacculi (kisin), hat das Tier nlU' einen kis, so hat es auch 
nur einen Testikel. Nach R. AKIBA mnss man aber auch den 
Kryptorchismus ausschliessen: man setze das Tier auf die Nates und 
drücke (an den abnorm liegenden Hoden, ba-oecim)2; ist noch ein 
Hode da,. so wird er endlich herauskommen. Einst ab.er führte 
eine solche Prozedur nicht zum Ziel, und als man das Tier schlach­
tete, fand man den Testikel festha.ctend an den Lenden3, alGo 
ein Fall von Retentio testis lumbalis. 

Nach R. JEHUDA ist auch ein Tier, bei dem ein Hode so 
gross ist wie zwei bei einem anderen derselben Art, als Opfer 
r.ticht tauglich, die Weisen stimmen jedoch nicht zu. 

XXVII. 
Ein Priester, der m~·6ach eschek ist, soll nach bibl: Vorschrift" 

als mit einem körperlichen Gebrechen behaftet, zum Opferdienst 
nicht zugelassen werden. Die .Mi8chna5 versteht darunter einen 
Mann, der keinen Hoden oder nur einen hat, wie auch die LXX 
fL6Yopxt~ übersetzen. Nach R. lsl\L4.EL bedeutet es einen Mann, 
dessen Hoden erweicht sind6, also einen Kastraten. Nach R. AKIB.A 

imndelt es sich um einen Mann, "der Luft in seinen Hoden hat"7, 

also ein Gebrechen, das bei PAu-Lus -VO!i AEO!NA r.Yao!Ul-cox~A.7J 
l:c•isst8• P .A.ULUS versteht darm1 ber eine Abnormität analog dem 
Krampfaderbruch (Varikocele), nur von (pneumahaltigen) Arterien 
!;eLildet. In der Fassung der Tosefta.9 brallcht R. AKIHA da.s ·wert 
qleti.s, offenbar = l!:Y!k~•YJ;, jemand, der einen Bruch, xf,).7J, hat, ·also 
allgemeiner als das Pneumatocele der Mischna. 

Als ergötzliches Beispiel, wie sich in der. Köpfen selbst grosser Philo­
logen der l\1ensch m:1lt, folgendes: Lv, der IV, 261 b, in qktis richtig ·x:rfJ..~-rJ;G 
erkannt hat, übersetzt unsertl Stelle: "das ist der ,ßeinbrüchige, in de~men 
Hoden der ·wind eindringt." Das korr-igiert FLEISCHER. ib. 480 b: st-att 
"de~ Wind" schreibe die \Vinde, BlähWlgen (in den Eingeweiden}! 

Auch der me·uschkan ist dienstuntaugl,ich 10. Nach einer Ra­
rajtha11 ist das der qajjan, ein Mann mit langen Hoden (scrotum 
pendens. oder gros::;,em Hodenbruch)., u. z. wenn sie bis znm Knie 
herabhängen. 

1} ÜRIBAS. eoll. 50. 3 (tom. IV, 4G4). •) T. Bek. IV, 8. 3) Bek. Vl, 6. 
'} Lv. 21, 20. •) Bek. Vll, 5. 6 } Voll 1narach. erw,>ichcn, wie ,fes. 38. 21. 
violleicht die .Erw!'.i-::hung in warme>rn Bade -zwecks Kastration. · Targ. r:'lßre.~ 
pudul-in, umgerührte, zerstossaue Hoden. 7 ) Sifra Em?r p. 95 a. 8 ) PAULUS 
VI, 64. t) T. ßek. V. 4. 10) Bek. VII, 5. 11} lb. 44 b. 
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·Für "Hoden1' steht hier der auch im Targum 1 sich findende 
Ausdruck scha'abze. . -

XXVIII. 
Lv. 22, 24 wird verordnet, dass ein Tier, das m.d'Ük, lcathUth, 

·ndthuq oder JcarU.th ist, nicht geopfert werden solle. Es besteht 
kein Zweifel dariiber, dass es sich um abnorme Zustände der 
Genitalien handelt. 

1. md'uk, zerquetscht, o &J.'Xatll; der LXX. Die Prozedur 
der &A.acn~, bei den Arabern2 al-rirJ, (Targ. m~·is), bestand darin, 
dass man das Skrotum des zu operierenden Individuums durch 
Eintauchen in warmes Wasser erweichte und dann die Hoden 
subkucan zerquetschte (contritis testiculis, Vulg.). 

'2. kdthUth, zerschlagen, ex•t;SAtfLfJlvo;, tusis testiculis. Die­
selbe Prozedur wie die vorhergehende, 'lber ohne vorhergehendes 
Einweichen 1 

3. ?UitMiq, gescimitten, o sxtop.(a~, sectis t.: die subkuta"le 
Durchschneidung des Samenstranges, wobei die Testikel :selbst im 
Skrotum bleiben; al-schariq der Arabc,r. 

4. Mrilth, abgeschnitten, chtro7to:ap.!vo;, ablatis t., das Entfernen 
der Testikel aus dem Skrotum res.p. mit diesem, alqit'ah. 

Nach R. ELIESER BEN JAKOB finden sich ähnlich aussehende 
Zustände auch an nicht verstümmelten Genitalien: Hoden (und 
Skrotum) können zusammengezogen (kontrahiert, geschrumpft. 
nach oben gezogen} sein wie bei der Zerquetschnng, oder sie können 
hängen,, wie wenn sie geschnitten sind3• 

Die Auffassung, dass alle vier Ausdrücke f:ich auf die Hoden 
bezieht:m, vertritt im Talmud' nur R. JEHUDA. Nach R.. ELIESER 
jBEN J.AKOB] handelt es sich um Formen der PenisYerstümmelung, 
nach R. JAKOB sind die beiden ersten von d-:ln Testikeln, die beiden 
letzten vom Penis zu versteheü. 

5. Nach Dt. 23, 2 soll ein Mann, der z;el(u'a dakka ist, nicht 
"in die Gemeinde des Herrn kommen". d. h. keine Israelitin 
heiraten dürfen. -

Die LXX haben iJ.J.a.tJf.at;, so dass es "weich gequetscht" bedeuten 
\viirdt'l. So auch der Talmud: "p. d. ist jemand. dem ein Hode oder beide 
v.er<\uett~.eht (nip""'a) sind6." Vulg. hat: eunuchus attriti.s vel amputatis 
te.stiCuJia. 

Ein Fall von Verletzung eines Hodens. durch St.urz. von einem 
Olivenbaum wird aus der Zeit des R. JocHAN-~N -BEN.NURr (um 
100 p. Chr.) herichtet8• Nach der 1'osefta (ibid.) heisst p•o1l.'a dakkd 
auch der Zustand, wenn einer oder beide Hoden weich goworden 
oder durchbohrt sind oder ganz fehlen.· Die Vernichtung der 
Zeugungsfähigkeit bei Durchbohrung des Hodens ist allerdings 
strittig. Einst sti.css sich nämlich ein Mann, der auf eine Palme 
geklett.ert war, einen.Palmstachel in die Hoden, so dass etwas wie ein 

1 ) Gn. 39. 1. Hi. 40, 17. ') ABULCASEM p. 313. 1 ) Bek. 39 b. 
•) Sifra z. St.; Dak. 33 s. •) .Teh. VIII, 1. 1 ) T . .Teb. X, 3. 



256 Verletzungen und Verbiluungen. 

Eiterfaden (chitt de muyla, Samenkanälchen ?) heramging, und 
trotzdem zeugte er Kinder. MAR SAMUEL aber bezweifelte ihre 
Legitimität 1 • Hatte er Brand des Hodem; nach einer solchen Stich­
verletzung beobachtet ? 

E!'; kann auch pa~;sieren, dass einem Kinde bereits im Mutter­
leibe die Genitalien abgerissen werden2, was wohl eine Becken­
endlage und eine ungewöhnlich rohe Hebamme voraussetzt. 

Bei dem ptt;u'a daklca hielt man eine Restitutio ad intcgrum 
für möglich, bei dem keruth schophkrt, dem Mann mit abge­
schnittenem oder fist.ulösem Penis, nicht, und Jag ist "aus den 
Gesetzen (Lehrsätzen?) der Aerzte" (ein Zitat ?)3, eine ärztlich 
anerkannte Tatsache. 

Subkutan im Skrotum zerquetschte Hoden, hN, clw .. schüätM 
oder chalischdlha, oohalten immer noch etwas von ihrer Leben~­
kraft; da die Luft keinen Zutritt zu ihnen hnt, werden sie nicht 
übelriechend'. 

Strittig war, wie es mit der Ehefähigkeit eines Einhocligen 
zu halten sei. Die Vorschrift, der Mischna wollte, wie schon erwähnt, 
auch diesem die Ehe verbieten, und ihr schliesst sich aus späterer 
Zeit R. EME an; aber der berühmte Arzt MAR SAJ\UTEL erklärte 
sich dagegen, und auch die Schule von Janmia lehrte in seinem 
Sinne6• R. JUDAN DAR CHANINA hielt jedoch dafür, da:,;s der 
r e c h t e Hode erhalten sein müsse6 • Eine Einigkeit scheint auch 
in der nachtalmudischen Zeit nicht erzielt worden zu sein7• Auch 
bei den Gerichtsärzten des Abendlandes bildete die Frage nach 
der Zeugungsfähigkeit der Einbodigen noch bis in unser Jahr­
hundert hinein ein beliebtes Diskussionsthema. Erwähnt sei auch 
die Verordnung des Papstes SIXTUS V. (1585), dass alle Ehen 
getrennt werden sollten, wenn die Männer nicht zwei Hoden im 
Skrotum hättens. 

Was von den Testikeln gilt, gilt auch von den "Fäden der 
Hoden", dem Samenstrange. Auch ein Zerquetscht- oder Zer­
schnittensein dieses ·Organs macht den Betroffenen eheunfähig11• 

XXIX. 
Die hier aufgezählten Verstümmelungen der Genitalien sind 

Einzelfälle jener viel geübten Unsitte, die unter dem Namen der 
Kastration, serns, geht. 

Ausser der gewöhnlichen Bezeichnung sdris für den Ka.st.raten 
findet sich selten gattt'<iz, vereinzelt, wohl mit einem verächtlichen 
Neoonsinn, sch•Upha1°. Für das Kastrieren der Tiere kommt ltchen 
dem gewöhnlichen sdra.s auch gannach vor11 • 

1 ) JE>b. 75 b. t) j. Jeb. VIII, 9 d 21 • •) Sifr~ z. St.; j. Jeb. VII!, 9 bw 
•) Chull. 93a b. 5 ) Jeb. 75 a. 1) j. Jeb. VIII, 9 b1 ; doch ist die LA nicht 
feststehend, 1'os. Jeb. 75 a. 7) Eben ezer 5, 7 mit dP.n Bemet·knn!!en. 
•) PLACZEK in NEUBUROER-PAGELS Ha.ndbch. III. 747. 9) Jeb. 75 b. 
10) Sabb. 152 a. 11) Bm. 90 b ob. 
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Der Brauch iRt ein uralter; in Aegyptoen 1 und Aethiopien2, 
in :Medien und Persicn3 , in Babylon', ja auch in Israel nennt die 
Bibel "Verschnittene". Sie fungieren als Haremswächter wie in 
Persien, als Bediente des Aegypterkönigs und a.m Hofe JsAHF.LS6 

und JOJACHINS6, sogar als Aufseher über die Kriegsleute in 
Jerusalem7, zuweilen in Kolonnen mit einem Chef, rab oder 5ar, 
an der Spitze8 • Auch als Ehemänner treten sie auf (z. B. der 
PoTIFAR der Bibel), so dass auch über ihre Witwen Bestimmungen 
getroffen werden9• Auch _bei den l\luhammedanern sind alle 
Aghawät (Eunucher:.) der Moschee verheiratct 10• 

Allerding<> lässt sich nicht be\veisen, ob es sieh in allen die~en 
Fällen wirkli..:h um Ka:straten gehandelt hat., oder ob der Aus(h·nck 
sar~ allmählich für Bediente resp. für Beamte überhaupt gebraucht. 
wurde. Gewiss hat der hei<lnische Orient mit seiner ausgedehnten 
Haremswirtschaft auch einen grossen Bedarf an Eunuchen gehabt, 
auch in Israel mag das in der Königszeit der Fall geweRen sein 
(obgleich gerade im Hofstaat. de!il we.iberreichen SALOi\fO die Ver­
schnittenen fehlen), in der nachhiblischen Zeit aber ist die Viel­
weiberei nicht mehr im Gebl'auch gewm:en, wenn auch ein formelles 
Verbot niemals erfolgt ist, so dass mau fiir Haremswächter keine 
Verwendung mehr ha,tte. Der sarseja hat das Amt eines Brau­
meisters11, die gavvaze scheinen eine Art J,iktoren gew~'sen zu sein, 
die zur Verfügtmg a.~s Gerichtspräsidenten standen 12• Man k~trul 
auch nicht gut annehmen, dass R. Im, der als sari.s des blinden 
R. ScHESC~ETH genannt wird13, ein Kastrat gewesen ist. 

Für "LEWI sarisa", der mit dem Perser ABL.A.T streitet", vermutet 
der Herausgeber der Ed. Krotoschin: "LEWI BAR Sisi." 

Z'il alledem kommt für die Juden als wichtigstes Moment das 
strikte Verhot der Bibel, die Kastration auszufiihren: "Ein Tier, 
das rna'uk, kdthuth, naihüq oder kiiruth ist16, sollt ihr nicht opfern, 
und in euremLande sollt ihr (derartige Kastraten) nicht machen !"16 

Mancho glaubten sogar, dass dieses Gesetz schon in der vor­
sinaitischen Zeit bestanden habe17• Der Talmud fasst dieses Verbot, 
das seinem Zusammenhange nach sich ja nur auf (opferfähige) 
Tiere bezieht, ganz allgemein auf: "strafbar ist, wer kastriert 
Menschen oder (Haus-) Tiere, Wild oder Geflügel, ob gross oder 
klein, mi~nnlich oder weiblich." 18 SelbstTiere, die nicht zur Nahrung 
gestattet (unrein) waren. selbst einen Hund, dessen Verkaufserlös 
man nicht als Opfer darbringen durfte 10, soll man nicht in dieser 
Weise verF;tümmeln dürfen20• Auch "die Kastration eines 
Kastraten" wird mit Geisselung bcst:r.aft21 , wenn jemand z. B. 

1 ) Potüar, Gn. 39, 1; der Hofbäcker und Mundschenk, ib. 49, 2. 
•) Jer. 38,7: "'ebed melek, ein Verschnittener aus Aethlopien". Apostel­
gesch. 8, 27. 3 ) Estherbuch. •) Jes. 39, 7. 5 ) TI. Kön. 9, 32. •) Ib. 24, 12. 
') Ib. 25. 19. ")Dan. 1, 3. 9 ) T. Jeb. II, 5/6. 10) Hurgronje Snouck, 
Mekka. li, 24, Anm. 2. 11) Bm. 42 b; Qidd. 52 b. 11) Meg. 28 a.; Qidd. 
33 a und RASCHI z. St. 13 ) Bek. 31 b. H) j. Sabb. III, 6 a..; j. Bec;a II, 
61 e17• 1 ') s. oben S. 255. 11) Lv. 22. 24. 17) Sanh. 56 b. 18) T. Makk. 
V, 6. u) Dt. 23, 19. ••) Chag. 14 b. 11 ) T. Bek. TII, 24. 

Preuss, BlWiAeh·ta.lmudJsohe l'rledhiD. 17 
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Hoden, deren Samenstrang bereits durchschnitten ist, ganz ent­
fernt. Auf die Frage, ob jemand einen SklaYeu, den er kastriert 
hat, freilassen mus,; (also auch zi\·ilrechtlich haftbar sei), '~ird 
eine nicht gerade höfliche Antwort ert.eilt 1• Das sollte eben äUge­
mein bekannt sein. 

Der Fragestoller hiess HAJI.lNUNA. Man nntwort.eto ihm: du solltest 
richtiger qamtlnd (Gehörnter) heissen I 

Das Verbot der Kastration ·.on Zuchtt.;eren mubste fiir den 
jüdischen Landwirt mancherlei Unbequemlichkeiteu zur Folge 
haben, da die Bullen -nur diflse kommen in der Hauptsa.che in 
Betracht- ihrer Wildheit l\·egen als Zugtiere nicht sehr geeignet 
sind. Man pflegte also die nicht znr Zucht gebra.ucht~n Bullen­
kälber zu verkaufen. Es kam aber auch vor, dass befreundete 
Heiden die Kälber "stahlen", kastrierten u'ld sie dann dem Eigen­
tümer zurückgaben. Nat·iirlich haben die Rabbinen diese "list,ige" 
Umgehung des Gesetzes nicht gutgeheissen2 • 

AnULCASEM schreibt: "Obgleich unsere Religion (sckarj'afhina) dio 
Kastration verbietet, will ich sie doch besprech<111, we] ein Arzt n.uch das 
verstehen muss, wenn er gefragt wird. und weil wirtauch öfters zur Kastration 
von Tieren gerufen werden. " 3 Keine Religion tluilser det· jüdi;;,chon ver­
bietet die Kastration, weder BUDD.l:lA noch CoNFUCIUS, weder Jg.:;us 
noch MUHAMlllED haben daran <\.n.stos::~ genommen - von Aegypten und 
Babylonien, Rom und Griechonla~d ganz :;;u schweigen -, so dass es den 
Anschein hat, als hätten wir ABULCASEM den jüdisoh-.aro.bischen Aerzten 
zuzurechnen. 

Bei l\fATTHÄUS erscheinen a.usser den Verschnittenen, "die 
sind aus Muttedeibe al~o geboren" und denen .,die von ~nderen 
Menschen verstümmelt sind", noch solche, "die sich selbst ver­
schnitten haben um des Himmelreiches willen", of'ttve~ e~vouxta!lv 
t«IJtOlJ; ~M njv ßaO'tAe{av 'tWV oopaywv': Man weiss, dass über diese 
Worte des MATTHÄus ein heftiger Streit entstanden ist: die 
einen, an ihrer· Spitze der Kirebenvater ÜRIOENES (185-254), 
fa:;;oten sie ganz wörtlich und schnitten· sich die Genitalien weg, 
die andern sehen darin nur eine Mahnung zur Ehelosigkeit (sexuellen 
Abstinenz), die man aL-;o, im Gegensatz zu den Lehren des Juden­
tums, fiir etwas besonders Gottgefälliges hielt.- An ÜRIGENJ:S 
schloss sich die Sekte der Valerianer an, dietrotzihrer Bekämpfung 
durch die Kaiser KoNSTANTIN und JusTINIAN (im 4. Jahrhundert) 
auoh heutigen Tages noch nicht verschwunden ist, wie die russischen 
Sk,opzen beweisen. 

Bei JOSEPHUS heissen diese Selbstverstümmelten '}'d).l.ot, wie die 
vom phrygischen Flusse Ga.Uus so genannten Priester der ÜYBELE, 
die sich selbst entmannten. JOSEPHUS sagt von ihnen: man soll 
sich von ihnen abwenden und den Umgang mit ihnen fliehen, da 
sie sich selbst die Männlichkeit (-cQ rl~p$\1) und die Zeugungskraft 
genommen haben, die Gott doch den Me118chen zur Mehrung 
unserer Nachkommenschaft verliehen hat. Man soll sie vertreiben 

1 ) Qidd. 25 a. •) Bm. 90 b ob. 3 ) Op. cit. lib. U, sect. 69. S. 313. 
•) Mntth. 19, 12. 
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wie solche, die ihre Kinder getötet haben, noch bevor dieselben. 
geboren sind. Denn es ist offenbar, dass weibisch wie ihr Körper 
auch ihre Seele ist 1• 

XXX. 
Von dem "Menschenkastraten" schied man den saris chammci, 

den Sonnenkastraten. 
Ich fas.se den Ausdruck als Pa.rallelo zu dem ägyptischen "kastriert 

von RA", dem Sonnengott, tmd sehe fiir diese Deutung eine Stütze in der 
Gemara, die statt .,Sonnen-saris" .,kastriort von Gott, bide schdmajim," Bagt. 

Für den Menschen-sciris gab es "eine Zeit del' Tauglichkeit", 
d. h. einen Zustand, in dem er, wenn man die Funktion seiner 
Genitalien nicht gewaltsam gehemmt hätte, zeugung.;;fähig gewesen 
oder geworden wäre- für den Son.nen-.saris nicht. Für den Sonnen­
saris gibt es eine Heilung, für den ~Ienschen-sci.t·is nicht2• R.ELIEZER 
berichtet (um 50 p. Chr.), dass man in Alexandria in Aegypten 
solche Sonnenkastrat.en heile3 • Der Zustand soll (intrauterin) 
dadure;h entstehen, dnss die Schwangere in der Glut (des Ofenl:l 
oder des Tages) buk oder v.,s,;,. 

chammd ist = Sonne und Hitze; dar.')r AJ:I.UK: saris durch (hitzige!!) 
:F'ieber. 

, Folgendes sind die Zeichen de,:; Ka.atraten: er hat k..~inen Bart, 
seirt Haar ii:;t. weich, 8eine IJ;aut glatt, er lässt seinen Harn nicht 
im Bogen, ~er liarn schäumt nicht (da die K1c~.ft des St.-ahles fehlt), 
nach manchen g'i.rt er auch nicht; sein Sperma ist wasserhe!l. 
Nach manchen erzeugt sein Fleisch, selbi!!t wenn er zur Regenzeit 
in kaltem \Vasser badet, keinen Dampf. R. ScHIM'ON nEN ELAZAR 
setzt hinzu: seine Stimme ist weich (zart), so dass sie von der 
einer Frau nicht zu unterscheiden ist. Bei einem :Manne, der mit 
20 .Jahren weder Bart noch Pubes hat., besteht die Vermutung, 
dass er ein Sounen-sdr·i8 ist4 • • 

Offenbar kommen hier nur zwei Zustände in ]frage: das ange­
borene Fehlen der Hoden (Anorchidie), sei es ein wirkli<;hes oder 
ein durch Verlagerung der Hoden (Ektopie) vorgetäuschtes, bei 
dem dann eine Schrumpfung des Organs eingetreten ist. Nach 
dieser Auffassung konnte man in der Schule zu Jabne auch die 
Einbodigen zur Gr·uppe der Sonnenkastraten rechnen6• Oder es 
handelt sich um ein Stehenbleiben der Hoden auf kindlicher Stufe 
der Entwicklung, eine \Vach~tumshemmung, wie sie im Orient 
besonders häufig als Folge von Lepra beobachtet wird8• Berichte 
über die Heilung solcher Zustände in Alexandria weiss io}. aus 
anderen Quellen nicht beizubringen. 

In welcher Gruppe man diejenigen, die infolge (extrauteriner) 
Erkrankung zu "Ka;;traten'' geworden waren, unterbringen 
sollte, war strittig. Erwähnt wüd, dass ein Mann auch zum sciris 
werden kann, wenn ihm {am Skrotum) chatatin entstanden sind 

1 ) Antt. IV, cap. 8, 40. ') Jeb. Vlll, 4. 1 ) Ib. Sßa. ') T. Job. X, 6; 
.Jeb. 80b. "} j. Jeb. VIII, 9 a,,. 1 ) GLÜCK, Arch. f. Darm. u. Syphilis. 
LU, 2. 

17"' 
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und er diese nun abkratzt ode1' abreisst 1• Ch4 tatin sind kleine 
"Eingrabungen", Löcher, Geschwüre, fossulae a scabie maligna 
erosae, wie BuxTORF wohl richtig hat. 

Ein Beischlaf mit Ejakulation kann selbst bei fortgeschrittener 
Degeneration der Hoden noch ausgeführt werden, nur enthält die 
Flüssigkeit keine SamenfiLden2, sie wird also wohl auch nicht opak, 
sondern wasserhell aussehen, und die Erklärung, dass ein Sonnen­
kastrat zwar koitieren, aber nicht zeugen könnc3 , ist daher ganz 
zutreffend. 

Ausnahmslos erhalten ist auch die potestas coeundi bPi allen 
Kastraten nicht, sie fehlt z. B. naturgernäss bei den heute so ge­
nannten "schwarzen Eunuchen", denen die gesamten Genitalien 
inkl. Penis weggeschnitten sind. Doch kann die Libido sich auch 
bei einem solchen noch regen; ist er auch "ein trockenes Holz"', 
so hat er doch Verlangen, ein Mädchen zu entehren5, aber er um­
armt sie und- seufzt6 • Trotzdem man weiss, dass er ungefährlich 
ist, ist ein Ehemann doch böse, wenn er sieht, dass ein Kastrat 
seine Frau küsst'. Drastischer noch sagt ein Midrasch8: "wenn 
er sieht, wie seine Frau an einem delphischen Nippestischehen 
masturbiert, m~gaphepheth lerlelpheqe." 

Allmählich \\ird der sar~ zur Bezeichnung deslmpotens coeundi 
überhaupt, während für Impotens generandi der Ausdruck 'aqar 
bleibt. -

Der Kastrat ist als Pt·iester untauglich8, er ist zwar als Zivil­
richt-er zulässig, aber nicht im Kriminalprozess, wie jeder, der 
keine Kinder hat oder gehabt hat10• Ob er als Vorbeter fungieren 
dürfe, obgleich er keinen Bart hat, war strittig11 • Das bibl. Ver­
fahren gegen den "widerspenstigen Sohn" 12 darf gegen ihn nicht 
angewendet werden 13, weil ihm die Pubertätszeichen fehlen, durch 
die das strafmündige Alter bewiesen wird. Eine Befreiung von 
den Vorschriften des religiö.:;en Zeremoniells findet jedoch nicht 
stattl'. 

Erwähnt wird, dass man einen Hahn zum Kastraten (impotent) 
machen kann, wenn man ihm den Kamm abschneidet. Dazu sagt 
R. AscHH: man nimmt ihm dadurch nur seinen stolzen Mut, macht 
ihn psychisch impotenV5 . Bienen kann man durch Darreichung 
von .Senf unfruchtbar machen 16• Der Hornisse wird die Fähigkeit 
zugeschrieben, dass sie die Menschen nicht nu-r blind, sondern auch 
impotent (durch Stich in das Auge, die Hoden) machen kann 17• 

1 ) j. Jeb. VIII, 9 b,.. 1 ) ENGLISCH in EULENBURGS R E 1• Bd. 9, 
545. 1 ) j. Jeb. 9 b 2• ') Jes. 56, 3. •) Sir. 20, 2: Wer Gewalt übet im 
Gericht, der ist wie ein Eunuch, der eine Jungfrau schändet, die erbe­
wahren soll. ') lb. 30. 20: So ist's mit dem Reichen auch, den Gott krank 
macht. er siebet es wohl mit den Augen und seufzet danach. Und ist wie 
ein Verschnittener, :or~&.tapfld•""' xap{)ivov "Xac ure:",Cwv. 1 ) j. Be~ II, 61 C 30 ; 

Num. r. 11, 15 ... ') Ex. r. 43, 7. •) T. Bek. V. 2. 10 ) T. Snnh. VII, 5. 
11 ) Soferim XIV. 7. 11) Dt. 21. 18. 18). Jeb. SO a. H) T. Ber. V. 14; T. 
Rosch hasch. IV, 1; T. Mog. II, 7 etc. 11) Sa.bb. 110 b. 18) Bb. 80 a. 
17 ) Sot. 3(; a. 
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XXXI. 
Demsaris beim Manne entspricht~ bei der li'rau die gleichfalls 

als selten bezeichnete~ Abnormität der ajlönith, der Widderähn­
lichen, Böckin, u. z. kennt man, da die Kastration des "Weibes 
im Altertum der Mythe angehört, nur die "ajlönith durch Himmels­
hand", d. h. also Frauen, deren Genitalien überhaupt rudimentär 
angelegt oder auf kindlicher Stufe der Entwicklung stehen ge­
blieben sind. 

Die Etymologie von ajllmith ist dunkel. Die Erklänmg ,.Böckin" 
nach R. NACHMAN RA& JIZCHAK im Talmud 1 : dukranith von dukar = zal:ar, 
von ihm selbst als agadisch bezeichnet. Da ilan =Baum is'. so wäre die 
Lesung ilonith = bam,,(holz)artig ebenfalls zulässig (KoHUT). BRÜLL' 
dachte a.ri aifdld, Hinde, deren Genitalien nach einer talmud. Legende• 
ebenfalls eng sind, L. Löw an o.l.~ev (mit hehr. Endung) 0 , das aber nur 
poetisch ist und auch nur "hölzern = mit Holz bewachsen" bedeutet. 

Folgendes sind rlie. Zeichen einer ajlonith : sie hat keine Brüste 
und hat Schmerzen beim Beischlaf. R. SIMON BEN GAMLIEL sagt: 
sie hat keine schipp(ile me'ajhn, wie die (normalen) Frauen. R. ScHI­
MEON BEN EL'AZAR sagt: ihre Stimme ist dick (rauh), so dass man 
nicht unterscheiden kann, ob Mann, ob Frau. Sie hat selbst als 
Zwanzigjährige noch keine Pubes und ist nicht gebärfähig7 • 

schippUl oder schipp(ila heisst. der untere Saum z. B. eines Kleides 
(Schleppe)•, des Berges' usw. von schdphal, niedrig (unten) sein. Man 
.würde also an die Labien (nach RASCBI: Mons veneris) denken. Als sub­
jektive Zeichen der Menstruation werden u. a. angegeben: die Frau hat 
Schmerzen um den Nabel herun1 tmd an den .vchipp{tle 1ne'ehd, wo RA.<>CHI 
die Erklärung .,Genitalien", beth ha-rechem, hat10• Gemeint ist hier also 
eine r_udimentäre Entwicklung der Labien und des Fett.polsters des Mons 
vener1s. 

Männer und Frauen, die von Geburt an unbehaart und un­
fruchtbar sind infolge Verkümmerung (oder Verstümmelung, 
"7Jpw&~vat) der Genitalien, erwähnt auch ARISTOTELES 11 • 

Niemand soll eine ajlfm1th zur Frau nehmen, er hätte denn 
schon \Veib und Kinder. Nach R. JEmJDA soll er es selbst dann 
nicht; denn sie ist für den M::mn nicnts anderes wie eine Konkubine 
(die Kohabitations-Mög~chkeit wird also vorausgesetzt). Nach 
R. MEIR soll man daher auch ein noch nicht geschlechtsreifes 
Mädchen nicht als f1ba1P.a12 zulassen, da sich vielleicht später 
herausstellen könnt~, dass sie eine ajlonith ist, ohgleich dies in der 
Mehrzahl der Fälle natürlich nicht zutrifft13• Erweist sich eine 
ohne Vorbehalt verheiratete Frau als ajlonith, so ist die Ehe un· 
giltig 1", aber nicht, werm der 1\Iann beiEingehung der Ehe von dem 
Defekt der Frau gewusst hatl5• 

1 ) Dns bibl. ,.es wird tmter dir kein Unfruchtbarer und keine Unfrucht­
bare sein·' (Dt. 7, 14) deutet der Midra.sch (Dt. r. III, 6): kein sdris und 
keine ailonith. 2 ) Jeb. 119 a. ') Keth. 11 a. ')ins. Jahrb. 1879, S. 11. 
6 ) Bb. 16 b. 1 ) Lebensalter. S. 296 Anm. 5. ') Jeb. 80 b. 6 ) Sabh. 98 b. 
") Ta.rg. Jos. 11. 17. 10) Nidd. IX, 8. ") h. a.. VII. cap. 1, 6. 11 ) Xach 
bibl. Vorschrift (Dt. 25. 5) soll der Brude! eines ohne männliche Kach­
kommen verstorbenen Mannes di'l Wih:e des Verstorbenen (j~bdnu'i) 
heiraten. Dafür ist abor ec:;te Voraussetwng. dn.ss diese ·witwe gebärfähig 
ist. ,u) J eb. 61 a. b. ") T. Keth. I, ~· 1:'·) K<>th. XJ, 6. 
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Ein Mann. der eine ajlom:th >:chändet oder verfiihrt, wird dafür 
in der bei anderen Frauen durch das Ge~etz hest.immt.en \VeiRe 
bestraft. d. h. in letzterC'm Fallt> hat er das in der Bibel 1 fest­
gesetzte St.rafgeld zu zahlen, .auf'~erdem noch eine Busse für die 
angetane Schande und einen Ersatz für die Verminderung des 
Personenw;)rtes (alR Skla \·in berechnet). Bei der Schändung 
kommt, da. die somt bei Notzucht vorge~chriebent Pflicht zur 
Heirat2 in umerem ]'alle wohl regelmässig wegfällt, nur noch die 
Zahlung des Schmerzensgeldes hinzu. Indes sind im Talmud die 
Meinungen darüber geteilt, ob man eine ajlonlth iiberhaupt dem 
bibli:-;chen Begriff der na'ara (Mädchen) juristisch subsumieren 
könne. Dagegen ist kein z,veifel, dass gegrn sie die Klage der 
Virginitas laesa zulässig il'lt8• 

XXXII. 
Von sonstigen Abnormitäten der Genitalien erscheinen im 

Talmud noch zwei Formen, die den Gesetzgebern aller Zeiten 
grosse Schwierigkeiten gemacht haben: ~ 

1. Der androgin(Js, civoro1ovo;, Hermaphrodit oder Zwitter. Er 
bildet eine eigene Klasse von Ge,;;chöpfcn, da man nicht ent­
t!cheiden konnte, ob er den Männern oder den Frauen zuzuzählen 
seii. Auch bei den Talmudisten findet sich die Annahme, dass 
derselbe Zwitter sowohl mem;truieren. als auch Ejaculatio virilis 
haben könne1\ wenn auch viele nur "wei8s oder rot sehcn" 8, 

aber nirgends wird mit der :Möglichkeit gerechnet., dass der Zwitter 
imstande f'ei, gleichzeitig zu schwängern und sch·wanger zu werden, 
was bei uns noch das vorige Jahrhundert ernsthaft glaubte'. 

Rechtlich ist der Zwitter schlecht gestellt: er hat als Mann 
alle Pflichten eines solchen, aber nicht seine Rechte, teilt also 
weder den Nachlass des Vaters mit den Brüdern, noch wird er, 
wie seine Schwestern, aus diesem Nachlass unterhalten. Als Frau 
ist er gerichtsunmündig, hat, falls er au:; priester1ichem Geschlecht 
stammt, an den Priesterdeputaten keinen Anteil, obgleich er 
selbst als Priester untauglich ist. Et· hat alle religiösen (Zeremoniell-) 
Pflichten des :M:annes8• Dagegen wird er, was vieHeicht im Gegen­
satz zu der Gesetzgebung anderer Völker9 mit Absicht hervor­
gehoben wird, durchaus als Mensch betrachtet: wer ihn absichtlich 
tfitet, wird' durch den Strang hingerichtet, wer unabsichtlich, ver-

1 ) Ex. 22, 15. 1 ) Dt. 22, 28. 3 ) T. Keth. I, 3; Keth. 35 b, 36 a. 
') T. Bikk. II, 7. •) T. zab. Il. 2; Nidd. 28 a. 8 ) Ib. tmd 'I'. ~idd. I. 3. 
') Vgl. HALLER, Vorlesg. über die gerichtl. Arzneiwis~enschnft. Bern 1782. 
Bd. I. S. 205. 8 ) T. Ber. V, 1·1; T. Rosch hasch. IV, 1; 'f. Meg. JI, 7; T. 
Para Y, 7; 'Ar"tk. I, 1; Para Xli. 10. Für Tiere: Bikk. I, 5; T. ß()k. \'II. 7; 
T. Themur. I, 9 u. ;;. Aus der Häufigkeit der Erwähmmg ist fiir die Rii.ufig­
keit des Vorkommens kein Schhts" · zu ziehen; eine einmal auft.,'l'stellte 
Kategorie wird konsequent überall be1·iickaichtigt. •) das vielleicht 
gleichzeitige Gesetz CoNSTANTJNS DES GRoSSEN z. B. befiehlt., Zwitter zu 
crtriinken; da sie Unglück b()deut.en, HALLgR, I. c. p. 20t.). 
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bannt 1• Andrerseits wird er selbst gesteinigt, wenn er seinen Eltern 
flucht2• 

Seine rechtlichen Vorteile sind gering: er kann nicht als Sklave 
verkauft werden, braucht. nicht zu wullfahrten, eine Kohabitation 
mit ihm kann nidlt als Inzest gestraft werden 3, wohl aber kann 
Päderastie (Tod durch Steinigung) in Frage kornmen4 • 

Er unterliegt der Beschneidung am achten Lebenstage ;6 

1o1eine Ehe mit einer Frau hat Gesetzeskraft und mus:s durch förm­
liche Scheidung getrennt werden, wie die eines norm~len Manne':l; 
eine Ehe mit einem Manne ist dagegen unzulässig6• 

Für ein erstgeborenes Zwittertier gelten nicht die Bestim­
mungen der Erstgehurt; der Besitzer da.rf es für sich gebrauchen 
zur Schur, zur Arbeit, zur Nahrung7• 

Von dem ersten Menschen sagt d.ie Schrift: "Mann und Weib 
schuf er sie;"8 ADAl>I war also ein } .. ndrogynos, sagt R. JIRME.JA 

BEN EL'.AZAR'. 
2. Der tumtom, Zugestopfte, Verklebte. 
von tt!m oder. tamam, verstopfen. MussAFIAS Vermutung, in tumtom 

'rf.l7JTO~ zu sehen, ist llehr bestechend (man miiel.'lte dann twntos lesen, wie 
auch .. h;d'Tei" konsequent Jist.im geschrieben wird), aber we.der T"fl"IJT"';' 
noch (hp. "'l'O~ (wie man ehor erwartet) i;;t in rmsercm Sinne bei d.,u Griechen 
nachweisbar. 

Der tumfom ist nicht Hermaphrodit, sondern Mann oder 
Weib, doch ist das Geschlecht erst kenntlich, nachdem er "ge­
spalten" (aufgeschnitten) ist. Bevor die!> geschehen, ist er zeugungs­
und gebärunfähig. In dem Orte Biri hat. man einst einen solchen 
tumtom auf einen Stuhl (oder "ad seinen Bauch", c,be kurseit) gesetzt 
und gespalten~ und er hat dann noch sieben Kinder gezeugt. deren 
L;gitimität R. .lEHUDA allerdings bezweifelte10• Bei manchen sind 
die Hoden von aussen erkennbar (yielleicht in der Leil~tenbeuge) 11 , 
boi den meü.tcn also nicht - rler. tumtQrn ist also ein K r y p s­
o r c h i s. Dass ein tumtom, selbst wenn er nach dem "Auf­
schneiden" sich a.Is Mann entpuppt, noch ein S01men-sdris sein 
kann, d. h. dass die Hoden, die man findet, rudimentär oder 
degeneriert sein können, wird allgemein zugegeben. 

Man hat aliso entweder angenommen, dass die Hodenektopie 
qua talis Impotenz bedinge (wie schon oben· beim Sonnen-saris 
vermutet), oder aber zum Bcgrm des tumtom gehört noch eine 
Missbildung des Penis , rlie dmch die Operation des "Spaltens'' 
beseitigt wird. Für lf~tztere Annahme spricht die Acusserung 
des RESCH I..AQISCH, da'ls es einen lumtom nur beim Menschen 
gebe, bei dem männliche und weihliehe Geni"talien an denselben 
Stelle des Körpers liegen; heim Tiere solle man einfach beobachten, 
aus welch(·r Stelle es ha.rnt, um 7-n entscheiden, ob mah ein mii.un­
licheR oder wciblichns 'Tier \Tor f'ich hat. Nach R. EL' AZAR (oder 
R. IL~AI) ist das nicht :r.t~vcrlii.~sig; denn ein tu.Ntmn-Tier lässt das 

1 ) T. Bikk. li, G. ~) Sann. 6!1 n. a) T. Bikk. Il, 511• •) T. Jeb. X.~. 
1 ) Sahb. XIX, 4. ') T. B1k\. !I, ·i~; T. Jeb. Il, 5. ') .Dek. VI, 12. ') Cn. 
5, 2. ') On. r. VIH, 1, fol. 2lb. 10) Jeb. ~3 b. 11 ) Chag. 4 a: .Jeb. 72 a. 
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'vVasser aus clcr Stelle, wo in der Norm die weiblichen Genitalien 
liegen, selbst wenn es ein männliches Individuum ist!. 

Es liegt auf der Hand, dass diese Dinge mit den Phantastereien 
der Alten über die l\Ienschen, qui sexum mutaverunt, nichts zu tun 
haben. 

Rechtlich steht der turntom im allgemeinen dem androgynos 
gleich:a. 

Die auffallende Tatsache, dass ABRAHAM und SARA erst nach 
la.ngjä.hriger Ehe einen Leibesspross sehen, erklärt R. AME damit, 
dass sie beide3 tumlom-im waren und erst gespalten werden mussten•. 

XXXIII. 

Blasenstein. 
Der Fürst R. .TEHUDA litt 13 Jahre an cemirthd, und wenn er 

auf den Abort ging, so schrie er vor Schmerzen, dass es bis an die 
Küste zu hören war. 

In überschwänglicher 'Weise wird dies geschildert: "Der Stallmeister 
RABBIS war reicher als König SABOR (soviel Pferde hatte er zu versehen). 
\Venn er d.en Pferden Futter gab,. so war ihr Wiehern 3 Mi! weit zu hören. 
Er fütterte deshalb inuner, wenri. RABBI in den Abort ging, aber seine 
(RABBIS) Stillune ging noch über ihre (der Pferde) Stimme hinaus, RO dass 
ilm die Seefahrer schreien hörten." Die Krankheit war eine Strafe dafür, 
dass er ein Kalb, das, dem Schliichter entlaufen, bei ihm Schutz suchte, 
mit der Motivierung wegjagte: geh; denn dazu bist du geschaffen (summ um 
jus)S. 

Gegen cliese c•mirtha - Krankheit empfiehlt die Volksmedizin 
des Talmuds folgendes 6 : nimm 2 Tropfen Bodensatz von Pech, 
3 Tropfen Lauchsaft und 3 Tropfen reinen \Veines und bringe es 
dem Manne in die Röhre, und der Frau ad locum illum (die Vulva) 
oder benutze in gleicher· \V eise eine Laus. Oder: nimm den Griff 
eines Schlauches ( 1 'una de ziqct) oder einen Faden, den eine ver­
rufene Fran7, die Tochter einer Verrufenen, gesponnen, und hänge 
ihn dem .Manne an die Röhre und dem Weibe an die Brüste. Wenn 
der Kranke harnt, so harne er auf trockenen Bromheerstrauch 
( si8na) auf der Türschwelle und achte u.uf den Stein, der von ihm 
geht; denn er hilft gegen jedes Fieber8 • · 

Jedenfalls handelt es sich hier also um Ha.rnbeschwerden, 
u. z. wenn die Tradition mit ihrer Deutung des chumarthd durch 
"Stein" im Recht i~t9, um Dysurie infolge von Konkrementen. 
Die beiden ersten Heilmittel sollen offenbar dm·ch eine starke 
Reizung der Schleimhaut reflektorisch auf die Blasenmuskulatur 
wirken. Dass das eigentümlichste der beiden Mittel, die Laus, 

1} Bek. 42b. ')Eine Ausnahme Bh. 126 b. 1 ) Soll heissen: SARA; 
denn lsMAELS Legitimität wird doch nicht angezweifelt. Auf fline andere 
Schwierigkeit weisan die Toso.photh z. St. hin. 4) Jeb. 64 a. ") Bm. 
85 n. ') Gitt .. 6!l b. ") ddma von d1~m, eine, über die man schweigt, euphem. 
für: "eine, über die man spricht." 8) Ueber cimra s.o. S. 1861• \Vie 
Wlser cemirth.d zu der BedeutWlg "Dysurie" konunt, ist unklar. BuxT. 
und LY erinnern an syr. c<Omara, das diese Bedeutung hat. 1 ) chuma·rthn 
= Ring, Stein, Bündel, überh. jedes Runde. 
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in der Tat die Wirkung haben kann, dafür bin ich in der La.go, aus 
der neuesten Zeit eine absolut unverdächtige Beobachtung mit­
zuteilen. Unter der Ueberschrift: "The third plague of Egypt as 
a. diuretic" erzählt ein amerikanischer Arzt höchst belustigt, er 
wäre zu einem l\Ianne gerufen worden, der seit 2 'l'agen an Urin­
verhaltung litt, und wäre, nachdem er ihm einen Digitalis-Auf­
guss ( !) verordnet, vergnügt von dannen gezogen. Am andern Tage 
erfuhr er, dass die Leute, als nach 2 Löffeln der Arznei noch keine 
Entleerung erfolgte, einen Pediculus corporis, a subject of the 
Empe:ror of Russia, dem Kranken in die Harmöhre gebracht 
hätten, und-it did come, blessed theLord-u.z. nach 3 Minut~n1 • 

Nach dieser therapeutischen Leistung eines Arztes am Ende 
des 19. Jahrhunderts wollen wir der talmudischen Volksmedizin 
keinen Vorwurf daraus machen, wenn sie bei der Harnretention 
nicht an den Kat.heter denkt, den ja die gleichzeitigen heidnischen 
Aerzte seit des ERASISTRATOS Zeit sehr wohl kennen. Auch bei 
uns kocht das Volk seine Katzenpfötchen ruhig weiter. 

Diese Verwendung eines Insektes (kinna)gegen Harnverhaltung 
ist den römischen Tierärzten ganz geläufig. So schreibt 
VEGETUS: "cimicem (Wanze) etiam vivum in aurem animalis 
mittunt, alium super naturam, qua min~t, confricant; certissimum 
dicitur." 2 Fast wörtlich dasselbe hat PELAGONrus3 • Dass man 
im Notfalle das Mittel auch beim Menschen verwendete, ist daher 
nur natürlich. 

XXXIV. 
Harn- und Stuhlentleerung am frühen Morgen ist. (für den 

Körper, was) für das Eisen das Härten ist', und wer "seine Oeff­
nungen verzögert", übertr~tt das Bibelwort5 : '!ihr so!lt euch nicht 
verunreinigen" 11• Darum, lehrt R. JocHANAN, dürfe man selbst 
in Gegenwart anderer Urin lassen. Als MAR SAlllUEL einst, während 
er vortrug, ein Bedürfnis hatte, breitete man zwischen ihm und 
seinen Zuhörern ein Tuch aus; aber er bat den R. ABAHU mitzu­
teilen, dass das Anbringen einer solchen Scheidewand nur erforder­
lich wäre, wo sie ohne weiteres möglich sei, sonst würde man sie 
allgemein für nötig halten und seine Gesundheit gefährden. Einem 
Menschen, der sich den Urin aufhielt, schwoll der Leib an, und 
er konnte nachher seinen Harn nnr tropfenweise entleeren'. Eine 
ganze Anzahll\fänner wird aufgezählt, die infolge der langen Dauer 
der Vorträge, hesonders des R. HUNA, die sie aus Ehrfurcht vor 
dem Lehrer nicht verlassen wollten, unfruchtbar geworden sind. 
R. AcHA DAR .TAKOB wmde (bei einern solchen Vortrage des 
R. HUNA) von su8kintha. befallen; als man ihn an einer Zeder des 
Lehrhauses aufhängte, ging Yon i.hm (dem Pat.., etwas) wie ein 
grünes (oder gelbes) Palmhlättchen ab8• 

1 ) Tho Times and Register vol. XXI nr. 16, p. 362 (18. Okt. 1890). 
1 ) Vl•:GETl RENATI Mulomedicina. n, 79. § 21, ed. Lo~L\L\TZSCU, Lpz. 
1903. pg. l G9. 3 ) PELAOON1U'>, Art. vet. ed. IHM. Lpz. 1892. § 15.3. pg. 63. 
') Ber. 62 b : schenri = Urin. ') Lv. 11, 43. 8 ) Makk. 16 b. 7 ) Bek. 44 b. 
1 ) Jeb. 64 h. 
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Dem Znsummenilange nach wird es sich um eine Form von Stranguria 
~handeln. Ein <ruffl{Y{h;, an das man denken könnte, ist nicht nachzuweisen. 

Die \Vörterbb. le;;en nach dem Vorgange des Aruk: sasgonitha. Da das 
Libl. thachasrh von den Targg. durch sasgon gegeben wird, denken sie an 
.. eine Kr.n.ukheit, bei dt'r dor Körper verschiedene Farben annimmt". Von 
Scharlach (L Y) ist gewiss keine Rede. 

[Scheelthot.h 145 haben susbintha; der Komm. ~~:ibt aur- einer HdsC'hr. 
die I.A: .~akanlha, ,.er geriet in Gefuhr", wa.'l wohl d.as 'Pi<Jhtige sein wird. 
7.n tler ,.Hängeknr" ist zu vergleichen Ber. 55 a: "wer flieh auf dem ALo1·t 
nufhiingt. wird uarmkrank," wozu RA'>CIII: er krümmt nm· die Knie, setzt 
sich aber nicht. - RITTER.] 

Tritt der StuhP zurück (in den Körper), so bringt er den 
l\Ienschen zur Wassersucht2, tritt der Harn3 zurück, zur Anäinie4 

oder, wie es RABA BAR R.. HuNA anr;;drilckt: viel Kot (wo viel Kot 
vorhanden, also wenig ausgeschieden "'ird), viel 'Vassersucht, 
viel Harn, viel Anämie6• 

Alte Leute miissen· beim Urinieren häufig stark pressen; 
dabei kann es denn passieren, dasa der Kot8 dem '\V'asser zuvor~ 
kommt7• 

XXXV. 
Der Lähme. 

Der in der Bewegung seiner Beine Gestörte ist entweder ein 
Hinkender, ((ole'a, eig. ein nach der Seite Geneigter, wie der Erz· 
vater JAKOB, nachdem er mit dem Engel gekämpft", oder wie 
LEWI .BAR S1s1, nachdem er vor dem Fürsten JEHUDA die qidah 
demonstriert, jene Verbeugung, bei der man mit gestreckten Knien 
den Oberkörper nach vorn beugt, bis die Fingerspitzen die Erde 
bel'ühren9• Während im ersteren Falle die Bewegungsstörung 
wohl 'Pald behoben wurdo - wenigstens wird ilu·er später nirgends 
mehr gedacht -, blieb sie bei dem zweiten Patienten, offenbar 
durch Distorsion eines Hüftgelenks entstand~n, dauernJ besteht>n 10• 

Auch das Stottern undStammeln ist ein "Hinken mit derZnnge" 11• 

Ode1· der Kranke ist ein piPJseacl~, im Talmud chigger genannt 12• 

1\fEPHIBOSETH, der Sohn JoNATHANS, ist "geschlagen an den 
Füssen". Er war 5 Jahre alt, als ihn die Wärterin in der Hast 
der Flucht vom Arm (oder. "von den Schultern") 13 fallen lässt; 
dadW'ch wurde er hinkend 14• Lahm auf beiden Füssen geblieben, 
"Peist er als Hilfloser ..,n DAVIDS Tisch 10• Da der Knecht den 
Esel nicht gesattelt, kann er DAVID L.icbt entgegenziehen; denn 
er ist lahm 16, richtiger also wohl gelähmt, vielleicht durch eine in 

1) 'ammud. die Säule sc. des Kotes. Das ~ewöhnliche \Vort fiir Kot 
ist. ~;oah. 2) Mdroqan s. o. S. 190. &) si76n = aruAi,Y, Höhro, fiir ,;Harn" 
nur hior. ') femqon s. o. S. 187. 1 ) Bek. 44 b. 6 \ gelalim,' die (runden) 
Kotballcn. 7 ) Lv. r. 18, 1. fol. 24 c als Erklärung der Alle~orie des AltPrs, 
Qoh. lR, ~: ,.\\'olken kommen nach dem ReJ;.'t'n." 8 ) Gn.' 32, 32. ") Taan. 
:!5 n; statt ~;al'a steht hier da~ aram. tal'a. lo) j. Bcr. I. 3 c7,. 11 ) Mich11. 4, 6; 
Zeph. 3. 19; Targ. Jonath. zu Exod. 4. 10. U) [Pea VIII. 9 8t.ehen chi{mm· 
1md piss,;ach nebeneinander; ersteres soll "lahm a.uf einem Fusse ", letztecos 
.. lnhm auf beiden l<'iiösen" bedeuten. RITTER.] 18 ) d1r~ Tio,. &,u",., Jos. Antt. 
VIL cap. 5, o. ") JI. Sam. 4. 4. H) Ib. 9. 13. u) lb. 19, 27. 
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friiher .Tugend erlittene Verletzung des Rückenmarkes infolge 
Verstauchung der Wirbelsäule. - Ist einer der Eltern chigger, 
so kann gegen den Sohn das von der Bibel 1 vorge:>chriebene Ver­
fahren wegen brroben Ungehorsams nicht stattfinden; denn die 
Eltern "sollen ihn zu den Aeltesten der Stadt hinausführen":& 
was sie sehr wohl könnten, wenn sie nur hinkend wären. Auch 
der chigge1' ist also ein Gelähmter; der \Vortbedentung nach ein 
Gebundener, dem Sinne nach ein Gelöster, 1tC(p~ottY.o~. Ein 
solcher braucht die Festes-Wallfahrten nach Jerusalem3 nicht 
mit:T.umachen\ wobei erst die Gernara auch den "auf einem 
Fuss Gelähmten" kennt,5• Als Priester ist er· dienstuntauglich8, 

gleichgiltig, ob er auf einem Fusse oder auf beiden lahm ist'; 
ein lahmes Tier darf nicht geopfert werden8 ; wer es gestohlen, 
muss aber den vierfachen ·wert eines gesunden ersetzen, wie beim 
normalen Tier9• Der lahme Hirt kann den ihm entlaufenen Ziegen 
nicht schnell genug folgen; erst an der Tür der Hürde holt er sie 
ein und rechnet 'mit ihnen ab10• Er ist der gewöhnliche Hüter 
des Gurkenfeldes11, der am schlechtesten bezahlte Dienstbote. 
Nach der Legende wa'r BILEAM auf einem Fnss, SIMSON auf beiden 
Füssen lahm11• Wenn der Erlöser kommt und die Barbaren 
besiegt sein werden, dann werden selb&t Lahme laufen und an 
der Plünderung teilnehmen können 13. 

Dem R. JocH.ANAN BEN DEHADAI haben die Engel gesagt, 
dass die Ursache dieser l..ahmhcit ein anstöHsiges ·Verhalten (der 
Erzeuger ? ) beim Coitus sei 14• Ein alter Bettlertrick ist die Simulation 
der Lahmheit resp. der Lähmung. Aber wer weder cltigger noch 
blind, noch püsea.ch ist und sich selbst macht wie einen von diesen 
(Bettlerfabrikation), wird dieser \Velt nicht iedig, bis er geworden 
ist, wie einer von diesen 15 .- alR Strafe durch Gewöhnung! 

XXXVI. 
In den Musterungsvorschriften für die Priester werden auch 

eine Anzahl Gebrechen der unteren Extremität aufgezählt, die 
den Priester dienstuntauglich machen. Sie finden sich in drei 
t.almudü:chen Sammlungen, dem Sifra16 (S, gleichlautend im 
Jalqut)l 7, der Tosefta18 (T) und Mischna19, und zeigen in den ein­
zelnen Quellen vielfache Abweichungen. Die Liste S lehnt sich 
an die Bibel und ist wah:r~;cheinlich die ur:sprüngliche. 

Nach biblischer Vorschrift20 sind dienstuntauglich: 
1. der pisseach, der Hinkende. Dazu rechnen S und T noch 

den, "dce:to:en }i'u";s (regel, T: parsa, Fusssohle) 

1) Dt. 21, 18 f. •) Sanh. \'111. 4. •) Dt. 34. 23. ') C11ng. I. 1. •) 1b. 
il n. ') Lv. 21, 18. 7 ) Siira Em(;?' pE>r. H par. 3. § 7. S. 95 b. "}Mal. 
1. 8. 'I T. Bq. VII. 15. 10) Sabu. 32 a. ") T. Bq. IX, 2. 12} Sot. 10 a.. 
'•) Jes. 33. 2J. ") Ned. 20 o..: "weil sie li<:>n Tisch urokehron ", u~cumbF!'lte 
viro. 15 } Pea VIII,\). 11 ) Bmor per. J[ pnr. 3. § 7. S. 91> L. 17 ) ,To.lqut 
I, § 631. S. 195 c. Warschau 1876. 18) T. Bck. V, 9. 19 ) Bek. VII, 6. 
=0 ) Lv. 21, 18. 
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a) hohl, ch"'lula, 
b) gekrümmt, 'aqumä, ist 
c) einer Sichel gleicht. 

Wodurch sich diese drei F<1rmen voneinander unterscheiden, 
weiss ich nicht. Man würde bei allen dreien an den Hackenfuss 
denken. 

M.ArnoNIDES 1 hat nlU' zwei Formen, indem er b) und c) zusammen­
fasst. Der Fuss ist hohl, chalflld, wenn die Mitte hoch über der Erde ist, 
so dass der Mensch auf der Ferse und auf. don Zehen steht; oder 'ciqama, 
einer Sichel gleichend, wenn Fussballen und Fenoe den Enden eines Bogana, 
qescheth, gleichen. (Die Zusammenstellung: ,,'"rUm, einer Sichel gleichend," 
von einem missbildeten Pa.lmblatt: Sukk . .32 a..) 

2. der saru'a, "dessen Hüfte, jrirek, abgerissen ist". S: "und 
der daher das Bein nachschleppt" 2• Dazu stellen S (T undM), 
indem man offenbar die andere Erklärung von ~a1'll'a: 
"ein Mensch, bei dem e i n Körperteil grösser ist, als 
der entsprechende der anderen Seite," im Sinne hat: 
a) "wenn eine Wulst (piqa) von der grossen Zehe ausgeht," 

Ballenhildung, Exostose; 
b) "wenn die ]'erse nach hinten geht," Schwiele? 
c) "wenn die Fusssohle breit (flach, recluiba) ist, wie 

bei einer Gans," wobei eine Schwimmhaut nicht vor­
handen zu Sflin braucht: der Plattfuss. Füsse derart 
haben die Afrikaner, u. z. nach HILLEL aus dem Grunde, 
"weil sie zwischen Wassergräben wohnen" 3 • Die Be­
obachtung ist richt.ig, die Begründung diskutabel, die 
Gleichstellung des platten Fusses der Neger mit dem 
Plattfuss4, obgleich morphologisch unzulässig, auch 
heute noch alltäglich. 

3. der schiber regel, eig. "der Beinbruch". Dass scll..eber schwer­
lich stets diese prägnante Bedeutung hat, ist schon oben 
(S. 221) bemerkt. S und T reihen hier ein: 
a) den qascluin oder qischdn (T: faqschan), naoh der Er­

klärung von M: "wer mit seinen Knöcheln oder mit 
seinen Knien zusammenschlägt" (ha-maqqisch). Die 
erstere· Abnoqnitä.t stellt die unter dem Namen 0-Beine 
(Geau va.rum), die andere die als X-Beine (Gemi valgmn) 
llekannte Verbildung der unteren Extremitp,t dar; 

b) den 'iql4n oder 'iqal, "der die Fasssohlen zusammen­
rückt (lla-rnaqqiph), ohne dass die Knie sich berühren''. 
Während man aber beim qiscluin die Anomalie nur 
sieht, wenn der Betreffende geht oder steht - dass sie 
beimSitzen verschwindet, hat ma.n richtig beobachtet-, 
bemerkt man sie beim 'iqlan auch, wenn er sitzt. Rs 
wird sich also um eine Verbiegung der Unterschenkel 
handeln ('aqal = kmmm); 

1) Hilk.. biath ha-miqdasoh VIII, 13. 2) IBN GANACH s. v. 3) Sabb. 
31 a. ') ALBERT, Lehrb. d. Chirurgie'. Wien 1885. ßd. IV, 503. 
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c) den qulbvn (S), qalban (T) oder qilban 1• Die Bedeutung 
war schon R. GERSOM nicht mehr bekannt. RABD (zu S) 
denkt an eine Verbiegung der Oberschenkel. Das gr. 
xo).o~o' heisst "eines Gliedes beraubt". 

Von den letztgenannten Formen ist der 'iqal zweifellos der 
Rachitis zuzurechnen, und wir würden somit hier neue Belege 
für das Vorkommen dieser Krankheit schon im Altertum haben. 
An ihrer Existenz bei Griechen untl Römern kann wuhl nicht mehr 
gezweifelt werden2• 

Eine weitere Abnormität erscheint in T und M (aber nicht 
in S) unter dem Namen ba'al hapiqon T oder ba'al piqa M. 

Var. in T: ba'al haqqupin; in M: ha-piqim, ha-puqin, ha-piqa, piqnm; 
in Gem.: ha-qipin, wohl Schreibfehler. 

In der Gernara gibt R. JocHANAN die Begriffsbestimmung: 
"ba'al ha-piqim ist jemand, der viele kesathoth (Polster) hat, 
schuph-twr - der in T noch als besondere Abnormität gezählt 
wird (schijuphgad, schijuphzad) - jemand, der überhaupt keine 
kesathoth hat". 

Die Erklärer dieser Stelle la,ssen sich in zwei Gruppen ein­
teilen: 1. solche, die hier eine Abnormität der F u s s k n ö c h e I 
annehmen. So lehrt 1\:LuMONIDES (1. c.): piqa ist der runde Knochen 
oberhalb der Ferse nach vorne zu, der piqa gleichend, die die 
Frauen beim Spinnen gebrauchen (Spindel). R. GERSOM meint 
zur Erklärung der Definition des• R. JocHANAN: "es sieht aus, 
als wenn der Mensch viele Knöchel hätte," also "doppelte Glieder". 
PsEuno-RASCHI hat: "die isth•vim3 ist sehr gross." 

2. Im Gegensatz dazu weisen die Tosaphoth darauf,hin, dass 
man "Polster" nur vom Fleisch, nicht vom Knochen sag(m könne, 
RABD (zu MAlM.) hält ktsathoth für identisch mit 'agaboth, den 
GI u t ä e n , und übersetzt es ausdrücklich durch gluta, i. e. 
"(AOU't6,•, indem er hinzusetzt: "piqa ist jeder grössere runde 
Körper; so heisst auch der Adamsapfel: piqa der GurgeL" Er 
hä~t also den ba'al piqa für einen Mann mit grossem Podex, Fett­
steiss. 

·Der schuphnar bleibt bei beiden Gruppen unerklärt, es gibt 
weder einen Mann ohne Knöchel, noch ohne Podex. 

T zählt des weiteren auf: 
a) "der Unterschenkel steht in der 1\fitte des Fusses." 1\fAIM. 

stellt dies zusammen mit dem, "dessen Ferse nach hinten 
hinaus geht"; 

b) wer von oben makkisclt und von unten mapltSi'a ist- 1 
c) wem die Zehen bis auf Stümpfe fehlen, gtd1~moth, viel­

leicht durch Lepra mutilans 1 

1 ) Bek. 45 a. 2 ) W. EBSTEIN, Janus 1900. S. 332; AscnoFF, ibid. 
'.1901. S. 207. ') s. oben Anatomie. S. 6P. ') des übersetzende Fremd­
·Wort das KESEPH M. z. Bt.: "tudiloir" ist mir unverständlich. 
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d) "wenn die grosse Zehe gc,hiimmt, 'aqurna, ist;'' viell. der 
Hailux valgus STROMAYERS; . 

e) (auch S und M); wenn die Zehen aufeinander reiten, 
murgab6th; ' 

f) wenn Zehen oder Finger über den Knoten (das erste 
Phalangealgelenk) hinaus zusammengewachsen sind; bei 
geringeren Graden der Verwachsung kann man diese 
schneiden (trennen); dann ist der Priester tauglich. Die 
Trennung in utero oder später durch IDzeration ver­
wachsener digiti lehrten auch GAJ:.EN 1, l'AULUS vo:N: AEGTN A 2 

und ÜELSUS~; 
g) überzählige Finger und Zehen kann man amputieren. Oft 

enthalten diese Gebilde keinen Knochen. E~nen Fall von 
Polydaktylie bei einem Philister aus der Zeit DAVI:OS 
erwähnt die Bibel: "ein grosser (nach JosEPHUS4 sechs 
Ellen langer) Mann, die Finger an ~einen Händen und die 
Zehen an seinen Füssen je 6, 24 an der Zahl. " 6 R. TARPHON 
hielt-diese Abnormität für einen Vorzug, R. JosE für etwas 
Hässliches6• Ueberzäiilige digiti erwähnen auch die vorhin 
genannten Aerzte, ausserdem PLINIUS7• 

Gelegentliche Erwähnung finden: "wer auf dem Rücken seines 
Fusses (lachtha dekar'eh) geht,"8 wohl der Klumpfnss. Bei R. AscHE 
soll sich infolge von Schreck und Trauer "der Fus,; umgedreht" 
haben, so dass diese Abnormität entstand9• Vielleicht war es eine 
Apoplexie. 

Ein Priester, der einen }'ehler an den Händen oder Füssen 
hat, soll nicht den Segen über das Volk sprechen, weil die Leute 
darauf sehen (regarder) 10• Dazu wird auch derjenige gerechnet, 
dessen Hände (oder Fingm·)l 1 verkrüppelt sind, entweder 'aqumoth, 
bogenförmig gekrümmt., oder 'aqU8ch6th 12, ersteres vielleicht von der 
Kontraktur der Aponeurosis palmaris, letzteres von der Narben­
kontraktur einzelner Finger. Einen Menschen der letzteren Art 
nennt die Tosefta 'aqscluin•a. 

\Venn man im 1'empel die PrieHter zum Tagesdienst bestimmte, 
so geschah dies in der \\7eise, dass jeder einen oder zwei Finger 
vorstreckte und man dann abzählteu, einen Finger, wenn es 
sich um einen gesunden, zwel, wmm es sich um einen kranken 
Menschen handelte 15• Es kann wohl nur ein örtliches Leiden 
gemeint sein, das das Ausstrecken eines einzelnen Fingers (des 
Zeigefingers) hindert. 

XXXVII. 
Einer Hand oder eines Fusses beraubt: werden konnte man 

ausser durch Lepra mutilans auch dmch Traumen. Es kann vor-

1) Meth. med. XIV, 17. (K. X, 1013.) 2) PAULUS VI. 43. 8) Lib. VII. 
cap. 32. p. 497. ') Antt. VII, cap. 12. 2. ·') II. Sam. 21, 20. ') Bek. -15 b. 
') h. n. Xl, 9P. 8) .Jeh. 103 a; s. o. S. 61. 8 ) l\1. qat. 25 b. 10) l\1eg. 
IV, 7; '1'. l\o!eg. lV, 2!l. 11 ) j. l\feg. IV, 75 b:•· 11)Mog. 24 b. IS) T. Bek. 
V, 9 cd. V/i!;;n; ed. ZuKR~r.: iaqechan. H) Joma II,l. 16 ) Ib. 23a. 
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kommen, das~ die Aerzte, um das Leben eines Verletzten zu retten, 
die Amputation der Hand anraten 1, auch kann es passieren, daRs 
ein Kind seine Hand in eine in Bewegung befindliche Walze 
(ma'agUa) steckt und die Hand zerquetscht wird2• Die Absetzung 
det• Hand durch den Henker gehörte zu den Strafmitteln des 
Altertums, wie im Oriente auch heute noch. Im Gesetzbuch 
HAMUI<.ABHIS3 wird dieso Strafe angedroht dem Sohne, der seinen 
Vater schlägt (§ 195), dem Arzte, dem ein von ihm Operierter 
stirbt oder erblindet (§ 218), dem Bader, der ohne Auftrag einem 
Sklaven das Zeichen einbrennt(§ 226) und dem gemieteten Ackerer, 
der die Aussaat stiehlt (§ 253). 

Ob auch das jüdische Recht diese Strafe jema.Is gekannt hat, 
ist strittig. In dem einzigen Fall, den die Bibel hat - eine Frau 
ergreift den mit ihrem Manne ringendenAngl·eifer bei den Genitalien, 
um ihren Mann zu retten4 - erkennt die Tradition auf Geldstrafe, 
und auch das nur, wenn jener Weg nicht der einzige der Rettung 
war5• 

Im Richterbuche 6 wird erzählt, JUDA und Srr.roN hätten dem 
besiegten Könige von Besek in Kanaan die Daumen der Hände 
und Füsse abgeschlagen. Der König selbst sagt darauf: "70 Könige 
mit abgehauenen Daumen an Händen und Fiissen sammelten 
unter meinem Tische (Spei:;ereste) auf; wie ich getan, so vergilt 
mir Gott." Es ist also heidnischer Kriegsbrauch, den die jüdischen 
Heerführer nachahmen. Ebenso hätte auch JosEPHuS, wenn er 
Meuterern die Hand abhacken lässt' oder sie zwingt, sie sich selbst 
abzuhacken8, nur CrcEROS Wort: "silent Ieges inter arma" zur 
Entschuldigung. Von einem legalen Strafvollzug ist dabei keine 
Rede. Den auf Befehl DAVIDS getöteten Mördern des IsnosETH 
werden erst nach dem Tode die Hände und Füsse abgehackt•. 
Die bibl. Redewendung "den Arm abhauen" (gad'a, nicht qar;a·r-) 
hat den Sinn: "die Macht brechen" 10• 

Ein Mensch, der einem anderen eine Hand abschlägt, hat 
dem Verletzten nach talmud. Recht ausser den sonstigen Bussen 
auch Schmerzensgeld zu zahlen. Um die Höhe desselben zu be­
stimmen, schätzt man ab, wieviel ein Mensoh, dessen Hand von 
der (römischen) Regierung "cingesclu·ieben worden ist" (zur Ab-
8etzung durch den Henker) zahlen würde, we1m man ihm die 
Wahl liesse zwischen::. der Absetzung durch das Schwert - die 
gewöhnliche Art des Strafvollzuges - und der durch ein Medika­
ment (ben sajif ltsam )11 • Da letztere Art der Ablatio manus als 
völlig schmerzfrei gedacht wird, wird man eine Amput~tion in 
Narko:;;e, durch ein .samma dtschintlw, 12, annehmen müssen. -

Als R. ÜHIJA BAR BA ein ihm anstössiges Buch sah, sagte er: 
die Hand, die das geschrieben, sollt.e man abhacken! Et·st später 
erfuhr er, dass der Autor sein eigener Vater war. Aber sein \Vort 

1) j. N'azir IX, 58 a~•· 2) j. I\l!LCC. Il, 31 c". ") ed. D. H. :MüLLER, 
Winn 1903. 4 ) Dt. 25, 12. •) Sanh. 29 a. ') Ri. 1, 6. ') Vitn § 30. •J IJ,. 
§ 8~. ') II. Sam. 4, 12. 10) I. Sam. t, 31. ") Bq. 85 a. '") Bm. 83 u. 
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erfüllte sich, wie auch "ein versehentlicher Befehl eines Mächtigen" 1 

au!'geführt wird 2• - Hier hat entweder die Verstümmelung durch 
einen Unglücksfall stattgefunden oder eine Verurteilung und Voll­
streckung durch die Römer, schon weil die .Juden zu jener Zeit 
(200 p. Chr.) keine eigene Kriminaljustiz mehr besassen. 

Die Sprache hat für den der Hand Beraubten einen eigenen 
Ausdruck, giddem, während der Fusslose qitte'a heisst3. Vom 
Tiere bedeutet der erstere Terminus ein an Schwanz und Ohren 
gestutzte[.!'. 

Ein Hiindeloser kann nicht als Richter fungieren 5, auch nicht 
a.ls Zeuge auftreten 6, weil, falls der Angeklagte zum Tode durch 
Steinigung verurteilt wird, "die Hand der Zeugen an ihm zuerst 
sein soll, ihn zu töten" 7• Ist der Mann oder die Frau händelos, 
so kann das Num. 5, 1 ff vorgeschriebene Verfahren gegen die 
des Ehebruchs verdächtige Frau nicht eingeleitet werden8 • Ver­
liert der Mann eine Hand oder einen Fuss, so ist nach vereinzelter 
l\Ieinung die Frau berechtigt, die Ehescheidung zu verlangene. 
Die Fusslosen und die Aussätzigen können, obgleich sie keinen 
Personenwert (als Sklaven) haben, doch Schätzungsobjekte sein10• 

"\Ver einen Blinden, einen Lahmen oder einen Verstümmelten sieht, 
soll der Versuchung, darin eine Ungerechtigkeit des Weltherrn zu 
erblicken, widerstehen und sprechen: geloht der gerechte Richter !11 

Schlägt einer den andern auf die Hand, so dass diese dabei 
verloren geht, so muss er die gewölmlichen fünf Strafen zahlen; 
schwillt sie nur an, so fällt der Ersatz des verminderten Personen­
wertes fort 12• Diese Strafgelder fliessen natürlich, wenn der Ver­
letzte ein Sklave war; de jure soinem Herrn zu, aber es ist Pflicht, 
die händelosen Sklaven vordonunversehrten zu versorgen 13. Nach 
dem Wortlaut des bibl. Gesetzes soll man v o r G e r i c h t ver­
fahren nach dem Grundsatz: Auge für Auge, Hand für Hand u.. 
Aber welche Ungerechtigkeit würde entstehen, meint die Mischna, 
wenn ein Einhändiger einem Normalen die Hand abgehackt hätte 1 
Und wenn nun gar ein Händeloser der Delinquent wäre, wie könnte 
man überhaupt dem Gesetz Genüge leisten ?16 Die Tradition lehrt 
daher einstimmig, dass in dem obigen Gesetz nur von Geldersatz 
für das Auge resp. die Hand die Hede sein solle. 

Schlägt einer den andern auf den Arm, so da.ss das Leben 
des Geschlagenen nur durch Amputation des Armes zu retten ist, 
so muss der Schläger Entschädigung für denArm zahlcn 16, während 
nach dem gewöhnlichen Rechtsgrundsatz: "die Haftpflicht des 

1 ) Qoh. 10, 5. •) j. Sabb. XVI, 15 c01 • 1 ) Eine scheinbare Ausnahme 
RASCH.' Ber. 58 b s. v. qitta; aber chigge1 ist doch kein Fussloser! •) Chull. 
79 a. •) j. Snnh. VIII. 26 b 2,. 8 ) Sanh. 45 b. ') Dt. 17, 7. 8 ) Sot. 27 a; 
doch lehrt j. Sot. Ill, 18 c". R. CHIJA das Verfahren der Opferschwingung 
bei einer händelosen Frau. 9 j j. Keth. VII. 31 d.,. 10 ) '.r. 'Arakh. I, 2: 
man kann also den "Wert eines Fusslosen (dem Heiligt.um) geloben. 
11 ) Rer. 58 b. 10 ) i· Bq. VIII, 6 bu- 13 ) lb. 6 c,. 11 ) Ex. 21, 24. 
10 ) j. Bq. 6 b.,. H) j. Sanh. IX, 27 a,.; mit zahlreichen Abweichnngen auch 
j. N azir IX, 28 a ••. 
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Schlägers wird bedingt durch die gewöhnliche, natürliche Folge 
seiner Straftat (in concreto also den 'l'od des Verletzten)" der 
Schläger nur strafrechtlich, nicht auch zivilrechtlich haftbar wiire. 
Die juristische Deduktion dieser Entscheidung interer:;siert hier 
nicht. 

V erlangt ein gesUilder Mensch von einem anderen: blende 
mein Auge, schneide meine Hand ab, brich meinen Fuss, so ist 
der den Wun~ch Ausführende doch straffällig, da er annehmen 
musste, dass, da kei~ Mensch gutwillig auf den Besitz wichtiger 
Glieder verzichtet, die Aufforderung nicht im Ernst gemeint sein 
konnte 1• Natürlich ist, wer einen Men~chen oder ein Tier schlägt 
(verwundet) zur Heilung, z. B. zum Aderlass, straffrei 2• Ob die 
Straflosigkeit auch Platz griff, wenn d i e s c Verwundung ohne 
Vorwissen rosp. ohne Einwiltgung des Kranken gc:lchah? 

Eine geringere Verstümmelung war der Verlust der Finger; 
aber immerhin war der davon Betroffene für manche Berufe, z. B. 
den des Flachs- oder Seidenspinners, ungeeignet3, selbst wenn auch 
nm e i n Finger fehlte". Die Legende erzählt, als man die Kinder 
Israel zwingen wollte, an den Strömen Babels "ein Lied von Zion" 
auf der Harfe zu spielen, hätten sie sich die ])aumen abgebissen 
und dann die Stümpfe iluen ßesiegern entgegengestreckt: wie 
können wil· spielen das Lied des Ewigen ?5 BAR KocHBA soll ein 
Heer von 200 000 Mann gehabt haben, deren jeder sich einen 
Finger abgehackt hatte, um seinen l\Iut zu zeigen6• 

Verletzungen des Hand- und Fussrückens galten den Talmu­
diRten als besonders gefährlich 7• 

Ist ein l\fann ins Meer versenkt worden, schilschtliJ.hit lajjam -
vielleicht zum Zwecke des Netzfischens8 -und man findet einen 
Fuss von ihm, so darf daraufhin keine gerichtliche Todeserklärung 
erfolgen, weil die Möglichkeit nicht auszuschliessen ist, dass der 
Mann trotzdem irgendwo lebend ans Land oder auf ein Schiff 
sich gerettet hat. Nur wenn man einen Unterschenkel samt Knie 
(dies ist ausschlaggebend) findet, ist der 1\Iann als tot anzusehen 
und der Witwe nach 12 Monaten der Heiratskonsens zu erteilen~. 

XXXVIII. 
Prothe~en. 

Ueber das weitere Schicksal derer, die, sei es dmch Lepra, 
sei es durch einen änsseren Eingriff, eine Extremität verloren 
hatten, besitzen wir aus dem Alte1·tum keine Nachricht. Nur 
HFJRODOT (9, 371 berichtet von dem Seher HEGESISTRATOS aus 
Elis, der in eine }'ussfaJle geraten war und sich, um nicht zu Tode 

, • 1 ) B~. VIII, 7. ~) Sanh. 84 b. 6 •). Cant .. r. ~\: 8, u; ~- v. kerem,.. 
) 1\IIdr. T1ll. 8, 2. S. 3, b. BuBER. ) Midr. Till. 131, 4. } J· Taan. H, 

68 d05 : Thren. r. 2. 4, fol. 2111. 7) Sa.bb. 109 a; j. S<i.bb. XIV, 14 d,.. 
1 ) [wie solches T. Jeb. XIV, 6 tlrwiihnt wird; vgl. auch Eben ha-ezer 17.32 
RTTTEI .. ] 8 ) Jeh. XVT, 4. 

Pr e us a, l!ibll•ah·blmudJsch.e Medi:dn. • 18 
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gf'martert zu werden, den Fuss abschneidet (dd-cap.e -coY tcrp~oY) 
und nach Tega entflieht. Nachdem er geheilt war, licss er sich 
einen hölzernen Fuss fe1·tigen (r.poar.rJtljadf-LSYO; ~u).wo~> r;ootX). PLINIUS 
cr:r.ählt von l\f. SERmus, der in der Schlacht die rechte 
Hand. verlor, sich eine rechte Hand von Eisen machen, am 
.Arm befestigeu lies<;: und damit kämpfte 1• Die Aento abe1·, 
HIPPOKRAT~>:s, GALI-iN, ÜELsus, ÜRIBASIUS, haben nichts über 
kiinstlichu Glieder. Um so auffallender ist ihre mehrfache Er· 
wähmmg in der :\Iio.;0hna. Dem Amputierten, qitte'a, wird gestattet, 
am Sabbath 111it ~~einem qab au!lzugehen, weil dieser ihm als Schuh 
dient. In den qab kann man weiche Lappen zur Polsterung (ketk-i­
tllin) legen, oder er ii;t zur Aufnahme solcher noch be~>onders aus· 
gearbeite~, (besitzt ein be.th qibb.UZ kethithin) 2 • Na~h Iüscms Er· 
klärung, die offenbar schon die Verhältnisse seiner Zeit (11. .Taht·h.) 
zum Vorbild hat, handelt es sich um eine Lederkapsel für den 
Oberschenkel, deren Polsterung innen unter den Stn~npf vor Druck 
schützt, ihm aber nicht als Stütze dient. Zür Stütze beim Laufen 
werden Stelzen an die Schenkel gebunden und Handkrücken ver­
'venclet3. Wahrscheinlicher jedoch als diese Erklärung des 
Kommentators ist mir folgende: in dem Falle HERODOTS ist ein 
Ersatz beschafft für eine fehlende vord~re F u s s hälfte - denn 
-rttpaoc; ist nach PoLLUX der Vorderteil des Fusses einschliesslich 
der Zehen4 - und eine so 1 c h e Prothe:,;e scheint auch der qab 
zu sein, zunächst weil Zehenbrand durch Lepra gewiss nicht 
seiten war und die Betroffenen am ehesten auf Aushilfsmittel 
sinnenlief'ls, dann, weil ma.n, wenn eine Kniestelze oder gar Krücken 
gemeint wären, sicherlich Vergleiche mit dem Stock des Blindenli 
angestellt hätte. Ein qab in u n s e r e m Sinne aber kann mit 
oinem Schuh treffend verglichen werden. 

].!anche derartig Verstümmelte umwickelten die Stümpfe ihrer 
Arme und Beine mit dicken weichen Lappen, semulr.oth 6, mit denen 
sie ~ur Not auch auftreten konnten. Derjenige endlich, der nicht 
einmal mehr seine Knie zur Fortbewegung brauchen kann, muss 
dazu einen Stuhl, L-isse, verwenden. Er sitzt, erklärt. der Kom­
mootar, auf einem niedrigen, an seinem Körper befestigten Stuhl; 
wenn er sich fortbewegen will, stützt er sich auf seine Hände mit 
kleinen Bänkchen, hebt dann seinen Körper von der Erde ab, 
gleitet nach vorn und setzt sich dann hinten wieder nieder1• 

Die Anfertigung derartiger Prothesen war wohl Sache be­
sonderer Fachleute; denn es wird berichtet, dass ein Nichtfach· 
mann eim~t einen qab aus einem Holzkloben aushöhlte8• 

1 ) h. n. VII, 29. !) Sabb. VI. 8. ") zu Jeb. 102 b Ende. 1) kann 
man Bich übörhn,upt ein B e i n abreissen, wenn nur der F u s s ein­
g~klenunt ist ? Kann man nach soeben erfolgter Abreissung eines Beines 
trotz aller Todesangst lau!'en? ') T. Jomtob lll, 17. •) B. ba.tbr. 20a 
i.!1t semti.:iha ein dicker, weicher Lappen, den de~ Aderlasser zum Reinigen 
der Wunde braucht. 7 } Sabb. VI, 8; Joma 78 b; Jeb. 102 b, 103 a; 
Cha.g. 3 a. ") Sabb. 11 b. 
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Erwähnt wird auch eine Prothese für ein 1'ier: R. ScHI ME ON 
BEN ÜHALAPHTHA machte für ein Huhn, :lessen Hüfte ab- oder 
ausgerissen war, eine Röhre von Rohr, uud es blieb mn Lebeu 1 • 

XXXJX. 
In der Patriarchengeschichte wird erzählt2, ein Mann habe 

mit JAKOB gerungen bis zum 1Iorp.0n. "Ab er sah, dass er ihn 
(anders) nicht bewältigen konnte, d,t rührte er an den kaph seiner 
Hüfte, und es löste sich der kaph der Hüfte JAROBS, da er mit 
ihm rang". Kaph ist etwas über die Fläche GekriimmteR, z. B. 
die Hohlhand, E'u~ssohle, Pfanne und Schale, hier also wohl die 
Hüftpfanne (acetabulum). Es bedarf keineR Beweises, dass man 
nicht an eine HüHg~!enkluxation zu denken hat, da mit ihr JAKOB 
e:chwerlich, selbst "hinkend auf seiner Hiifte", hii tte weiterziehen 
können, andererseits er ja "allf'in zurückgeblieben war", also kein 
etwaiger Hei~üm;t.ler des Beduinenstammes ihm seinen Ober­
schenkel eingerenkt haben konnte. Vielmehr ist es weit wahr­
schein]icber, dass die "Lösung der Hüftpfanne" in Kanaan dasselbe 
bedeutet, was der Aramäer von dem über das Mene theqel er­
schrockenen BELSAZAR berichtet: ,,e:o löste '1 sich die Bande seiner 
Hüften und seine Knie schlugen anein,3.nder. " 3 Nun scbliesst 
aber der Bericht: ,.Darum essen die Kinder Israel nicht den gid 
lta-nascheh, der auf der Hiiftpfanne ist, bis auf diesen Tag; denn 
er rührte an die Hüftpfanne JAKOBS, an den qid h«-nasclteh." 
Und es i~t interes:;;ant, das& aus die~em Sch]m;ssatze die Erklärer 
von jeher gefolgert haben, JAKOB habe eine Verletzung des 
Ischiadicus erlitten. Il'fan beruft sich dabei besonders darauf, 
dass das Ronst im Hebräischen nicht vorkommende nasoheh bei 
den Arabern den Hüftnerv bedeutet. Man könnte noch daran er­
innern, dass f:Jz!•J'i sowohl ,.die Sehne nach der Pfanne hin", als 
auch das ganze Gelenk bedeutet4 • D1e Knappheit ·des auch 
archäologisch ~chwierigen Berichtes läs:-.;t aber von einer Diskussion 
der Deutung kaum ein Resultat erhoffen. Die anscheinend be­
rechtigte Frage, warum denn der Griff an die Hüfte als ultima 
ratio des Ringkampfes hingestellt wird ("erst als er ~ab, dass er 
ihn nicht bewältigen konnte"), hat, soweit ich sehe, kein Erklärer 
aufgeworfen. 

Eine besonders wichtige Rolle spielen im Altertum die V er· 
letzungen der Ach i ll e s s eh n e. Wie bekannt, hielt HIPPO· 

KRATES und wohl. der Volksglaube sie für abtlolut tödlich! Aehn· 
liehe .An::;chauungen finden sich auch bei den Juden. Der Ver­
nichtungskampf zwischen ~lengch und Schlange spielt sich nach 
dem Worte der Genesis in der \VeiSd ab, das:> der Mensch der 
Schlange den Kopf zertrjtt und diese ihn in die Ferse stichts. 
"Die Frevler belauem meine Fersen, als wenn sie es a.bgesehen 

1 ) Chuil. 57 b. 2 } Gn. 32, 36. 3 ) Da.n. 5, 6. 1 ) nl. vsüpov -ro 1rp•k -r~" 
'XOTUA'J~ .uc tJ..o, 'l'u ap•'J,oov, RUFUS de appellat. ed. DARE~lftjj;RG." pg. 148. 
1 ) Gn. a, 15. 
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hätten auf mein Leben," klagt der Psalmistl. Dafür fasst den 
Frevler selbst die Schlinge (des Verderbens) an die Ferse2 • Den 
Oo, König von Basan, '\""erwundet MosE nach der Sage am Fuss­
gelenk (l/qarsuleh) und tötet ihn dadurch3 • Daher kann in der 
bereits oben erwähnten Mischna, die den Menschen als Miln-okosruus · 
schildert, die Ferse des Menschen a.ls dem Todesengel entsprechend 
hingestellt werden~. 

Die talmudischen R e c h t s I e h r e r aber haben die }leinung 
von der absoluten Tödlichkeit dieser Venvundur..g n i c h t ge­
teilt. Sie bestimmen, dass in foro niemand als tot gelten dürfe, 
bevor nicht sein Tod durch Zeugen festgestellt sei, selbst wenn 
bezeugt wird, dass man ihn mit durchschnittenen Sehnen (m•­
gujiod) oder am Kreuze hängend gesehen habe5• Df'nn R.. Sr:uoN 
BEN EL'AzAR meint. die ·wunde kann gebrannt werden und heilcn6 

und einen Gekreuzigten kann eine vorübergehende Matrone haben 
abnehmen lassen'. Entschieden wird, dass die letztwilligen An­
ordnungen derartig Verwundeter als bei klarem Bewusstsein ge­
troffen und darum als rechtsgültig anzusehen sejen8• 

Durchhauen der Sehnen war wohl fluch ein altes Mittel im 
Kriege, um den Gegner kampfunfähig zu rnachen9 • Auch den 
Pferden des Gegners }:lieb man die Sehnen durch to. Nach dem 
Bericht des JoSEPHUS lässt SAUL sei..len Ochsen die Sehneu durch­
schneiden und droht alle Menschen so zu behandeln. die sioh dem 
Kriegsdienst entziehenwürden11• Man hatte da~fu· ein.en besonder~u 
Terminus: 'agqer, vwpoxorce'tv. Ein grausumes Herkommen wollte, 
dass man dem Leibro~ des Königs bei der Bestattung seines 
Herrn die Sehnen durchschnitt, damit ein anderer es nicht mehr 
reiten könne, ein Verfahren, das ausdrücklieb als 'rierquäler~i 
bezeichnet wird 12: RABBA BAR BAR CHAN A hat gesehen, wie ein jäh­
zorniger Araber mit seinem Schwert seinem Kamele die Sehnon 
durchhieb und dieses vor Schmerzen schrie, bis es verendete7• 

Auch der nordischen Sage ist diese Grausamkeit bekannt. 
Der König NIDUNG lässt dem Schmied WELANI>, den er gern bei 
sich bebalten will, die Sehnen an beiden Fü1lsen durchschneiden> 
und solange WLLAND seitdem lebte, waren beide Füsse unhrauchbar 
zum Gehen13• 

XL. 
Narkose. 

Dem R. ELAZAR gab man bei der oben14 mitgeteilten B8uch­
opera.tion ein .samma d'schintha, ein SchlafmitteP5 , welcher Art., 
ist. nicht angegeben. Auch an einer anderen bereits erwähntenStelle16 

ist die Bekanntschaft mit der Narkose v.·ahtscheinlich gemacht 

') Ps. 56, 7. 2) Hi. 18, 9. 3 ) Bor. 54 b. ') Aboth. RN 31. 2. 
5) Jeb. XVI, 3. •) T. Jeb. XIV. 4. 7) Jeb. 120 b. 8 ) j. Gitt. VH, 48·~5 ; 
T. Gittin 7, 330. 8 ) S•·oRNO zu Gn. 49. 1\). 10 ) Jos. 11, 6. 11 ) Antt. VI, 
cap. 5, 4; anders der bibl. BcJicht I. Sam. 11, 7. 11) 'Abod. z. 11 a. 13 ) v. d. 
HAGEN. Altdeutsche Wld alt.nordis('hO Heldensagen. l.lrcslau 1855. I, 93. 
H) S. 248. 15) Bm 83 b. 11) S. 271. 
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worden. Es sei daran erinnert, dass das schmerzlose Operieren 
besonders durch innere Anwendung der l\fandragora1 oder durch 
Lokalanästhesie mit dem Lapis memphiticus2 auch dem heidnischen 
Altertum bekannt war. 

Dem zur Hinrichtung Hinausgeführten gab man ein Stück 
Weihrauch in Wein, da.mit sein Verstand si.':lh verwin-e3 nach des 
Spruchdichters Mahnung: "gebt Berauschendes dem Verlorenen 
und Wein denen, die bitteren Gemrites sind.''4 Die Lieferung de1> 
Getränke . .;; war Vorrecht edler Frauen in Jerusa.lem3 , Auch ·,JEsus 
bekommt vor der Kreuzigung S:lf-L'JpVt:lfLSYov otvov, Wein mit Myrrhe, 
zu trinken\ 

XLI. 
Wundbehandlung. 

Zur Wundbehandlung gehört in der biblischen Zeit das Ans­
drücken, der Verband und das Bä.hen mit Oel5• Auch des Wund. 
balsarus von GILEAD geschieht Erwä.hnung7 • 

.Mehr erfahren wir ·über die Wundbehandlung zur Zeit des 
Talmud<;, wobei man allerdings 11icht vergessen darf, dass 'lnaklcah, 
wie schon eingangs ~ezeigt, jede Art von Trauma, nicht blass die 
GewebeLTennung, bedeutet. Eine Lehre, die auch heute noch ihre 
Wichtigkeit besitzt, warnt vor der Berührung von Wunden, da 
,,die Hand E n t z :1 n dun g m a o h t.' 1•8 Zur Behandlung 
legt man mokh (Watte orler Char_oie) und Schwamm auf, auch 
Knoblauch- und Zwiebelhäutchen, die mAn mit einem Faden be­
festigt, oder legt einen (kunstgerechten 1) Verba.nd, eged, an9 , 

wobei der Schwamm nicht dadurch wirkt, dass er die Wunde aus­
saugt, sondern sie nur scbützt10• Auch Biutien, gemi, benutzt man, u 
die man an dem verletzten Finger durch ein Gürtelchen, cil(ul, 
befestigt12, oder man legt Wollflocken, r.ol.tipwv, auf13• Als heilend 
gelten auch zerkaute vVeizenkorner 14 und KümmeP5 Holzasche 
auf Wunden zu streuen hat man verboten, weil man selbst den 
Schein vermeiden w·ollte, als tätowiere man eine Hautstelle 16, was, 
wie l•ekannt, nach biblischem Gesetz nicht gestattet istl7 • Das 
Oel behält sein biblisches Renommee18• Nach MAR SAMUEL soll 
eine Wunde stets mitOel und warmem \Vasser behandelt werden 1~. 
Zum Vet•binden benutzte man natürlich auch Lappen, aber nur 
n c u e Lappen, kethithin, heilen20, 

Das Volk brauchte ouch Stück~ Dünger vom 1.\-fisthaufen als 
Verbandmittel21• 

So nach R. CllANt.:KEI .. Ich habe in den Dörfam der Mark Brandenburg 
gesehen, wie mnn Kuhf!ad<m auf frischa \\'unden legt, ,.wn die Hitze au.e· 
zuziehen", und Jauurch die schw€:rst.en Phlegmonen erzeugt. 

1 ) PLm. 2&. 94. 1 1 Ib. 3!;, 11. 3 ) Sanh. ~3 1\. •) Prov. 31, 6. 5 ) ~larc. 
15. 23. ") Jes. 1. ö. ') Jer. 8, 22. •) ·A~. z. 28 b. 8 ) T. Sabb. V. 3/4. 
1°) Lv. r. XV, 4. 11 ) 'Erub. X. 13. ") lb. 103 b. 13 ) Sabh. 50 a. ,.) Keth. 
103 a. ·16 ) Sabb. XIX, 2~ 10) ~ia~,k. 21 a. 17 ) Lv. 19, 28. 11 ) T. Demaj I, 18. 
U) j. ~a.bb. IX. 12 o.,.. "'J Subh, 1J4 b. 11 ) 'Ab. z. 28 a. 
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}~in .\usbrenncn Yon l,\.uhden beim Menschen finde ich nur 
bei Verletzungen der Achill(~s~ehnc (m'gujjad) erwähntl. Ob das 
Ausbrennen nizcrierter Leprastellc!"l~ zu Heilungszwecken geschah, 
ist zweifelhaft. Ein Tier mit kompliziertem Beinbruch kann am 
I~eben bleiben, wenn die \\'unde ausgebrannt wird3• Eine kranke 
Eselin brennt der Hippiater, und das Junge kommt mit einem 
Brandmal 7.ur \Velt'. 

Einem Tier, das !':ich wund gerieben, legt man Honig auf5 

oder 7.erquetschte Schnccken6 nnd gibt ihm verdorbenen Honig 
zu fressen'. Hat e;:; einen Fu8s gebrochen, so werden Holzstäbe 
( qeschischin) angelegt5• 

\Yer sich die Hand oder den Fu::;s gesto:;sen, bäht sie mit 
Essig oder \<\'ein; so tat auch R. AscHE, ah• ihm einst ein Esel auf 
den Fuss getreten9 • Zum Einreiben benutzt man Oel, besonders 
Rotienöl 10, das man au0h mitWatto (mo/eh) oder Lappen aufträgt11• 

Zur Wundbehandlung gehört im Altert.um auch die Regelung 
der Diät, die dt~r Verletzte innehalten muss, falls er auf Kranken· 
geld Anspruch erheben "ill. Debettrat daher der Verwundete die An­
ordnungen des Arztes und ass Honig oder sonstige Süssigkeiten, die 
a\le der ·wunde schaden 12, und nun ent-sh>ht in der ·wunde garguthne, 
ein Reisergeflecht (fistulöses Geschwür), so braucht der Schläger 
ihn nicht heilen lar;:::en 13• Zn den Heilungskosten überhaupt gehört 
auch die Mehrausgabe des Verletzten für seine Emiihrung. Er 
kann ni~mlioh sagen: in gesunden Tagen lebte ich von Linsen und 
grünem Gemüse; jetzt aber "ertrage ich nur Eier und Hühner 14• 

Nur in einem Gleichnis legt ein .Mann einem anderen ein Pflaster 
auf seine Wunde und sagt zu ihm: solange das Pflaster auf der 
Wunde ist, iss was du willRt und trink was du willst, bade kalt 
oder warm ohne Furcht; nimmst du es aber ab, so wird ans der 
·wunde eine nome entstehen 16• Dieses Wunderpflastl~r ist nämlich 
die Gotteslehre. 

Anhang I. 

Die Beschneidung. 
Die Literatur über die Beschneidung (hebr. milah) ist eine 

schier unübersehbare, kann jedoch hier, wo· nur eine Sammlung 
althebräischen Quellenmateriales beabsichtigt ist, unberücksichtigt 
bleiben. Die Autoren suchen in ihren Hypothesen die Absichten 
der Erfinder dieser Operation und die Erfinder selb~t am;zumitteln 
oder ~ie behandeln die dogmatisC'he Verbindlichkeit der Zeremonie 
oder machen Abä11derungsvorschläge filr, die technische Ausführung. 

1) T. Jeb. XIV, 4. 1 ) Neg. VII. -l. 3 ) T. Chull. 111. 6. ') N'mn. r. 
IX. 6. ~) Sabb. VIII. 1: Bm. 38 b. 'l Sabb. 77 b. ') Ib. 154 a. 8 ) Ib. 
53 b. •) Ib. 109 a. 10 ) lb. XlV. 4. ") T. Sabb. XII. H. 1 1 ) Im G•mv. 
Astrachan heisst der Karbw1kel .,die siisse Krankheit", da er nach der 
Yolksmeimmg Süssigkeiten scheut. .M"fNCH, Die Zaraath der hebr. Bibei. 
Hamburg. S. 144. 13 ) Bq. 85 a. 10) j. Bq. Vlll, 6 b.,. 15 ) Sifre zu Dt. 
11, 18. pg. 82 b. 



Die Besc}mc<idung. 279 

Dem HERODOT schreibt man gewöhnlich die Behauptung 
nach, dass die f.'uden die Beschneidung von den Aegyptern gelernt 
hätten, ohne zu bedenken, dass HEnODOT doch sonst nicht als 
einwandfreier Historiker gilt {abgesehen davon, d.:tss er erst viele 
Jahrhunderte nach der Einführung der Beschneidung lebte und 
daher auch nur Selbstkombiniertes oder von 11nderen Gt>hörtes 
berichtet) und dass selbst, wenn, was neuere Forschungen an 
Mumien wahrscheinlich machen, die Aegypter schon sehr früh die 
Beschneidung übten, damit noch kein Beweis für die Aegypter 
als Lehrmeister der Juden geliefert ist. Auch ANDREE hält es für 
wahrscheinlich, dass die ~Juden·die B. früher und unabhängig von 
den Aegyptern geübt haben 1• Nach den Berichten älterer und 
neuerer Schriftstüller findet sich vielmehr die Beschneidung bei 
einer grossen .Anzahl .von Urvölkern, die sie gewis:s von den 
Aegyptern weder direkt noch indirekt (etwa durch Vermittlung 
der Juden) gelernt haben (z. B. in l\lexiko)2, so dass noch am 
ehesten die Hypothese einleuchtet, es haben bestimmte Erwägungen 
oder vielleicht Erfahrungen bei verschiedenen Völkern schon im 
Urzustande zur Abtragung der V01·haut geführt. Welche• .Art 
diese Vorstellungen waren, das kann auch wieder nur hypothetisch 
:;;ein. Aus der Tatsache, dass ursprünglich nur das heisse Klima 
die Beschneidung kennt, hat man gefolgert., dass vielleicht lokaie 
Erkrankungen infolge von Zersetzungspro~esP.en (des Vorhaut­
talges oder von Spermaresten) beobachtet '"' urden. An sonstigen 
Hypothe~en ist kein 1\Iangel. Als sicher kann nur gelten, dass wir 
eindeutige Nachrichten über die Beweggründe zur Einführung 
dar Operation nicht besitzen nnd dass es gegen die Grundregel 
bistorischer Kritik verstöf'.st, unser moderne;,; Wissen in den Vor­
stellungskrei~ der Alten ohne weit.ere8 hineinzutragen. 

I. 
Nach dem Berichte der BiheP befiehlt Gott dem Anr.AHAM, 

alle männlichen Kinder im Alter von 8 Tag'en zu beschneiden, 
als Bundeszeichen zwisoJhen Gott und ihm. "Ein männlicher 
Unbeschnittener ('arfl). dm· nicht bc~chneidet das Flei;;ch :-:einer 
Vorhaut, diese Person ~oll am;gerottet werden (durch Gott) aua 
ihrem Volke; meinen "Stmd hat Cl' gebrochen." Es be::'-chneidet 
nun' ABRAlL\l\I sich selbst im Alter Yon 8!1 .Jahren, seinen dreizehu­
jährigen Sohn IsliiAFlL uud alle miinnlichen Sküwcn, später auch 
den ISAAK als achWigigen5. Uehf'r die Beschneidung zur Zeit rle;; 
Aufenthaltes der Hebräer in .APgypteu schweigt die Ribel. Nüoh 
den-. )'fidruschG hätten sie oaeh dem 1\)tfP JosEFS die Milah auge-
1:iohafft, um ·wit" die .Aeg_\ pter zu .-ein, nnr der Stamm LEW! (die 

1 i _..'uch. f. Anthropvlcgie. 1881. 'Bd. XIiJ. ~. 67. ') Xad1 ul'r Ut'ber­
li~fcrung fH.ASCHl zu Gn. lS, 1) •w'"•)iJt. <!e-r .K".llfo.livaer ::UA~I Hr: deiJl A uR.\H.\~i 
Ha.t.;cbläg~ über ilie ß. 3 ) Gn. n, 10-- D. ') Xa<:h Z-c~1: Zeittafel im ,J. 
1941 ,., ('hr. ') t;n. 21, 4. 1 ) Ex. r. 1, 8. 
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Priester) hätte sie beibehalten 1• Dataus würde sich dann erklären 
la.s;;;en, dass ~fosE, dessen Eltern j11 dem Stamme LEWI a.nge­
hörten1, als Kind trotzdem beschnitten wurde, so dass ihn die 
Toehter des PHARAO daran als "eines von den Kindern der Hebräer3 

erkennen konnte. 
Die Erziihhmg Ex. 4, 24 ff. ist exegetiBch so schwierig, dass sie besser 

ge.nz aus der Be'ruchtung bleibt. Mili Sicherheit· ist zu entnehmen. dass 
MosF. sein Söhncht3n (um welchen der beiden Kne.l.wn es sich handelt, ist 
strittig) nicht beschnitt.en hatte. nnd dass unn dieses Kind und er !leibst 
in Gefahr geriet. Nn.ch R.. JosE' hatte er aus Furcht vor den Reisestrapazen 
die milah aufgeschoben. 

Erst beim Am•zugc hahc ~losE d·1s von seinen übrigen Glau­
bensgenossen Verabsäumte n \chgeholt, da die Milah zur Vor­
bedingung zur 'l'dlnahme am Passahopfer gemacht war 6• Auf 
diese Weise wird die Angabe deo .JosuA.-Buche~, da.'ls al'es aus 
Aegypten gezogene Volk beschnitten war6, gerechtfertigt. 

Wegen der Beschwerlichkeit der Wüstenwanderung unter­
blieb nach dem Auszuge die Milah, und erst JosuA beschneidet 
das in der Wüste geborene Volk wiederum, bevor sie das Passah 
feiern. Das dabei gesproch~ne Wort des Herrn: "heate habe ich 
die Scha.nde Aegypt.ens von euch genommen" ist nach der er­
wähnten Angabe des l\Iidrasch zu deuten, wenn man nicht an­
nehmen will, die Aegypter hätten das Vorrecht ihrer Priester­
und Kriegerkaste, sich zu beschneiden, den "unehrlichen Hirten" 
nicht zugestanden. 

Bei der systematischen Abha'ldlung der Gesetze im J .eviticm; 
wird die Beschneidungspiliclit nur beiläufig erwähnt-7. 

Die Milah ist das Zeichen des Bundes zwischen Gott und 
Israel, alle Du beschnittenen galten daher als profan, und der Na-me 
'm·el wurde a.Umählich zum verächtlichen Beiwort.5• .ANTIOCHUS 
EPIPHANES, der seine jüdischen Untertanen zu Heiden machen 
wollte, verbot ihnen die Beschneidnng11• Uebertretung bestrafte 
er grausam: den Müttern wurden die Kinder an die Brüste gehangt 
und sie selbst, nachdem man sie öffentlich herumgeführt, von der 
1\'iauer herabgestürzt1°. Auch in der Zeit des Talmuds kam ein 
Verbot der B. nicht selten vor 11 , doch geschah sie in frommen 
Familien heimlich 1 :1. 1\fATATHIAS stellte ihre Allgemeinheit wieder 
her13• In den Anfängen des Christentumes ist erst lange dariiher 
diskutiert worden, bis man · die bekehrten H e i d e n von der 
Pflicht d"'r Zirkumzision befreite11• Unter den jüdischen Sekten 
hat dagegen über die Pflicht der Mila.h "fÜt' alle kommenden Ge-

1) Ex. r. XIX, 5. Im Josu~bericht wird nämlich hervorgeobcn, J. 
habe die Söhne ,.der Kriegsmiinner" beschnitten. Die Leviten waren aber 
nicht militärpflichtig. WEYL iru,.Isra.elit", 1909, No. 15. 1) Ex. 2, 1. 
a) Ibid. 2, 6. ') Ned. 31b. 6) Ex. 12, 18. '1) Jos. li, 5. ') L'·· 12, 3. 
8 ) Besonders "die unbeschnittenen Phil.iater". Richter 14, 3; I. Sam. 17, 26; 
vgl. noch Ezech. il1, 18; Jes. 52, 1 u. ö. 9 ) I.l\1acc. I, 48. 10 ) II. Maec. 6, 10; 
Jos. Antt. XII. cap. 5, 4; Bell. jud. I. cap. 1, 2. ") Die Mhmhna Sabb. 
XIX, 1 spricht ganz allgemein von einer ,.Zeit der Gefahr" in diesem Siune. 
tt) I. 1\Iacc. 1, 63. 11) Ibid. 2, 46; Jos. Antt. XII. cn.p. 7, 2. u) Act. cap.15: 
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schlechter zum ewigen Bunde" 1 nie ein Zweifel obgewaltet. Es 
ist vielleicht der einzige Punkt des Zeremonialgesetzes, über den 
bei Samaritanern und Israeliten, Sadducäern und Pharisäern, 
Karaiten und Rabbaniten Uebereinstimmung herrschte, wenn sie 
a.uch in manchen Einzelheiten der Technik vielleicht Ver­
schiedenheiten aufweisen. 

II. 
Ueber die Te c h n i k der Mi I a h enthält die Bibel noch 

keine Angaben, desto ausführlicher ist darin die l\1ischna2• Es liegt 
aber diet~en talmudischen Angaben, was wohl zu beachten ist, 
nicht die Absicht zugrunde, technische Vorflchriften zu geben -
diese werdt:-n offenbar als bekannt vorausgesetzt3 --, sondern nur 
Verhaltungl'lmassregeln bei Kollision der Beschneidung mit den 
Gesetzeil über die SabLathruhe uufzustellen. Dabei werdeo dann, 
wie im Talmud üblich, praktische Erfahrungen über den Verband etc. 
miteingestreut. 

Als "Frfordernisse der lVfilah", die auch am Sa.bbath vor­
genommen w~rden miissen, unterscheidet die Mischna vier Akte: 

1. Die Abtragung der Vorhaut, Milah im engeren Sinne 
(nachtalmud. chittuk). 

2. Die Enttlössung der Eichel bis zur F!-eilegung der Eichel­
krone: peri'ah, event. nach Trennung des inneren Vorhautblattes1• 

Nach der Schriftdeutung ist dieser Akt von J·osuA 6 eingeführt 
worden, nach der Hypothese von REGGW stammt er jedoch erst 
aus der Makkabäerzeit, da man in ,Terusalem Gymnasien baute 
nnch d\~r Sitte der Völker, und die jungen Männer, um bei den 
Spielen nicht verspottet zu werden, ,,sich Vorhäute machten",• 
sei es durch eine Art plastischer Operation, wie sie die heidnit"chen 
-Chirurgen jener Zeit beschreiben1, sei es durch konsequentes Vor­
ziehen des Vorhautrestes (Epispasten, hebräisch rrui.schul.:}. Bei 
Unterlassung oder schlechter Ausführung dieses Aktes, so dass 
noch der grössere Teil der Eichelhone bedeckt geblieben ist, ist 
na.eh der Mischna die Beschneidung ungültig, und die Entblössung, 
"die Ent.fernung der hindernden Fäden" (hitqut) muss später vorge­
nommen werden. Ein Kind, das "vom Fleisch umgeben", fett­
leibig ist, muss nach l\IAR SAMUEL wenigstens zur Zeit der Erektion 
(des kin<llichen Penis) beschnitten aussehen. 

1 ) Gn. 17, 7. i) Quelleu für das F'olgende, wo keine anderen ange­
geben sind: Sabb. XIX und dio rle.zugehörige babylonische w1d paläst. 
Gemora; T. Sabb. XV.- Für di~ nachtalmudische Zeit: MAIMONIDES, 
hilkoth milah; Orach chajjim 331; Jore De'ah ?.tlO ff. 8) Der KMnn 'crr­
wähnt die B. überhaupt nicht, undc doch gehör~ sie zu den wichtigsten 
Religionsgesetzen der Mohammedaner. •) Sr.~wn Jalqut ll, § 723. wu·d 
ef\t"ähnt, dass man dazu die (spitz zugeschnitteuen) Daume~ägel benutzt. 
Auch ABULKASJ::l.l II. 57 hält die Nii.gel für das Beste, ,.weil dabl:li dio 
Nachteile des Eisens vermieden werden", uad er bt1schnitt doch nur Aeltere 
6 ) Jeb. 72 b erklärt man so den Wortlaro.t Jos. 5, 2: "beschneide wiederum 
die Kinder Israel. schenit!, (zweimal). 04 Nach Joraa 28b hat. schon ABKAHA~t 
die pri•ah ausgeführt. •) I. Ma.cc. I,. 15. ') Crw:;us VII, 25. 
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Erst em jüngeres Midraschwerk1 kennt die Vorschrift, ditl abge· 
schnittcne Vorhaut mit Sand zu bedecken. Hier findet sich auch der 
Brauch. bL•i der Beschneidung einen ,.Ehrensit:z." für den Propheten ELIAS, 
den man dabei gegenwiirtig dachte, herzurichten und der Name sandi({U3 
(syndikus oder truVT"ex~od fiir dAn Gevatter, der das Kind während der 
Beschneidtmg auf dt1n Knien hält~. In einer andenm Quelle heisst der 
Gevatter sirnliqnusa. 

Als Beschneidungs-I n :s t rum e n t benutzt ZIPPORA auf 
der Reise einen Stein (r;or ) 4, auch JosuA hat nach dem biblischen 
Berichte r;ürim (Messer) verwendet, was die aramäische Ueber· 
setzung als "scharfe", der l\1idrasch5 als "steinerne" Messer 
deutet.. Im Talmud6 wird prinzipiell jeder scharfkantige Gegen­
stand für geeignet erklärt, nw' ein scharfgeschliffenes Rohrstück 
(calamos) solle man nicht nehmen, da es leioht splittert. Man 
erinnere sich, dass die Alten, wie \\ir a.us SORAN ~issen7, 
auch zum Durch:schneiden der Nabelschnur ein Stiickchen Holz, 
Glas, ~charfes Rohr oder eine harte Brotrinde benutzten. In 
praxi hat man stets ;,eiserne Instrumente'' verwendet. Da.s Messe:" 
heisst entweder keli, Gerät schlechthin, oder sakin, aram. sakina8 

oder 'izmal, was nach den Wörterbüchern = a:-a.tkf!, der Bezeichnung 
der griechischen ·Wundärzte für ihr Operationsmes~:-er, .:;ein soll. 

Jetzt wird vielfach ein zweisclmeidiges J.\.le..~r verwendet, die Vorhaut 
auch vor ihrer Abtragung in eine mit einem EinschnitttJ versehene Platte 
geklemmt, nachdem, mn ein Mitfassen der Eichel zu verhüten, durch leichtes 
ReiLtilll der Vorhaut eine Erektion des Penis hervorgerufen ist. - Die 
Mohammedaner brauchten zur Zeit des ABULK.A.SEl\1 einen Nähring ( al­
phalqah), in den sie den Penis steckten, was A. mit Recht als irrationell 
verwirit. 

3. Das Saugen, meci~a. Aurh diese Prozedw· ist, wie die 
beiden vorhergehenden, offenbar allgemein bekannt gewesen, so 
dass über ihre Ausführung Näheres nicht mitgeteilt wird. Nach 
R. PAPA ist das Unterlassen der meci~ für das Kind gefährlich, 
und man solle daher einen ummdn, der die Wunde nicht saugt 
(wie es also wohl vorgekommen sein mag), absetzen. Bei der 
mtci~a wird, wie die Gernara ausführt, nicht bereits ausgetretenes 
:Blut entfernt, sondern eine neue Verwundung gesetzt, wahrschein· 
lieh durch Eröffnung von tieferliegenden Gefässen. Wie es scheint, 
i~t die Absicht dieser Prozedur,·durch das Absaugen oder Ansaugen 
die blutenden Gefässe zur Zusammenziehung zu bringen, also die 
Blutstillung zu bewirken. 

Zum religiösen Akte als solchem gehörte die mccir;a nicht mehr, 
eheusowenig wie der Verband. sio wurde, wenn unsere soeben ausgesprochen~ 
Vermutung zutrifft, nur zu reinen Heilzwecken angeordnet; daher denn 
auch ihre Unterlassung die Beschneidung nicht ungültig macht (wohl aber 
die Unterlassung der pri'a), und die Midraschim, wo sie die mik& als gottes· 
dienstliche Handlung besprechen'. nur jene beiden e:stgenannten Akte 

1 ) Jalqut. zu Jos. 5, 2. ") Ibid. li, § 72il zu Ps. 35. 3 ) l\1idr. Till. 
35 a E. S. 124 b. ') Ex. 4.24. 5 ) Gn. r. 31, 8: galbin de tinare; Vulg. 
cultros la.pideos; LXX beide Deutungen vereinigend: p.a'(aipar; n~rpi,a.; 
axpOTtlfJ.DU>· 6 ) Chull. IG b. ') cap. 27, pg. 117. 8) 'Ab. z. :!C b. 9 ) Cant. 
r. fol. 1:! b; Jalqut ll, § 723. 
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erwähnen. Daraus ist also nicht zu folgern 1 dass man die meci~ oder g11.r 
den V(lrband unterlassen hätte. 

Nähere Angaben über die Ausführung der mecira haben auch l\!AIJIJO­
NIDES und Schulchan 'anik nicht. Nach dem Herkommen nimmt der 
Mohel einen Schluck Rotwein in den Mund, saugt dann mit dem Munde 
die Wunde ab und speit den "Wein wieder aus. In Deut-.. chland IIDd maneben 
anderen Ländern stiilpt man, um eine etwaige Infektion des Kindes (oder 
dtJs Mohels) zu Yerhiiten, ein Glasrohr. aas im unteren Teile ein Stück 
Verbandwatte. am oberen ein Mundstück trägt, über den. beschnittenen 
Penis und saugt an dem M1mdstücke. 

4. Nachdem eventuell auf die Wunde warmes Wasser getriiufelt 
worden ist, folgt der Verband. "Man legt auf ispelanüh (alrA~\Il'.)"') 
und gemahlenen Kilmmel," 1 auch eine Mischung von Wein und 
Oel fand dann noch Verwendung, ob zu Umschlägen oder wie 
sonst, wissen wir nicht. Dann wurde \iber daR Glied ein "Hemd­
ehen" (cltalilq) gezogen, d. h. ein LäppGhen, das in der Mitte eiu 
Loch zum Durchstecken der Eic,hel hatte, eine Longuette, offenbar 
um ein Herübergleiten des Vorhautrestes über die Eichel zu ver­
hüten. Es wird als zweckmässig bezeichnet, den Saum dieses 
"Hemdchens" nach oben umzuschlagen, damit nicht Fasern fest· 
kleben ~md beim Losreissen das Glied beschädigt wird. Die Mutter 
ABBAJS benützte aus diesem Grunde ein bis zur Mitte des Gliedes 
reichendes Beutelehen (kisthäta). Auch Fasern von Wolle oder 
Leinwand (Charpie) werden als Verbandmaterial erwähnt, im Not­
falle muss ein herumgel\<ickelter weicher Lappenl das Hemdehen 
ersetzen. Nach ABBAJ soll man die Randfasern eines solchen 
Lappens erst nach innen (unten) und dann doppelt nach aussen 
(oben) umschlagen. - Jetzt macht der Mohel einen mehr oder 
weniger vollkommenen antiseptischen Verband. 

Sowohl vor als nach der Operation wird das Kind gewaschen, 
resp. gebadet. Auch das gehört nach der Mischna zu den "Er­
fordernissen der Beschneidung'', di.e selbst am Sabbath vorge­
nommen werden müssen. 

Bei l'r!AIMONJDES (1131-1205) schwankt der Brauch des Baden.<~ 
schon, jedenfalls gilt ihm die Cnterlassung nicht mehr als gefährlich. Zur 
Zeit JosEF KARos (um 1550) badete man das Kind weder unmittelbar vor, 
noch nach der Beschneidung. In Deutschland ba.d!'lte man zur Zeit von 
ls5ERLES vor der Operation regelmiissig, nachher nur, wenn eine besondere 
Vera.nlassung vorlag. Ein~;~ Einheitlichkeit herrscht a.uch jetzt nicht. 

Ueber die l\<eitere Nachbehandlung wissen wir nichts. Nach 
R. EL'AZAR BEN AZARJA soll das Kind am dritten Tage nach der 
mila gebadet werden (vielleicht zm Entfernung des Verbandes 1), 
weil dann, wie der Pentateuch von den Sichemiten berichtet3 , 

sich Schmerzen (Wundfieber?) einstellen. Die Gernara bezweifelt, 
dass diese an Erwachsenen, bei denen die Heilung lang!<amer ver-

1 ) kammön, davon cuminum, ';(u,u••o~. Kiimmel. Löw, "Pflanzenn. 
S. 206. 2 ) semartut oder blitlta \·on marar. resp. bal,a, zernagt., morsch sein. 
3 ) ,.l:"nd es war am dritten Tage (nach derB.), da sie Schmerzen hatt-en," Gn.. 
34, 25; nach dPr Dent1mg (auch des Tnrg.): der Höhepunkt des Schmerzes. 
Der chitte Krankheitstag gilt nach R. ELAZAR und R. JocHA.."AN auch für 
dio Wöchnerin für kritisch. 
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läuft, gemachte Erfahrung ohne wei.ter'3S auf Neugeborene üb~r­
tr:~.gbar ::;ei; deh beschnittenen Proselyten \rill sie en,t naeh ,-oll­
endeter Heilung gebadet wissen (es handelt- sich um das ri1uella 
'J.'auchbad, Taufe), da 'Nasser J..ie Wunde versohlimmertl. 

ur. 
Ir. der Nm "Il 80ll die mila am achten Lebenstage des Kindes 

Yorgenommen we;r<len, selbst wenn clieser auf einen Sal:>bath fällt. 
DM war jedem l\fann au~ dem Yolke bekannt2• Eine bestimmte 
Stunde i:::t nicht vorgeschriebe~l; u.ber die Eifrigen erfüllen Gottes 
Gebot su früh am Tage als nur mögliob, nach dem Vorbilde 
ABRAHA)IS, der da "aufstand am Morgcn" 3 ; doch ist (}ine Be­
schneidung vor Sonnenaufgang unzuläs~g 4• Nach R PAPA sollte 
man an einem ·wolkigen Tage tmd wenn der Süd,,ind weht ( joma 
de-9chutha) weder beschneiden, noch aderlaE,sen. 0 a.ber schon zu 
seiner Zeit meinten mit bezug darat:1f viele: "die Einfiiltigen be· 
hütet der Herr !"6 

Für alle diese· Bestimmungen ist unerlässliche Voraussetzung, 
dass das Kind gesund ::;ei. "E 1 n krankes Kind wird 
n i c h t b es c h n i t..t e n, b e v o r es g e s u n d i s t." Handelt 
es sich um eine leichte Erkrankung, z. ß. leichte Augenschmerzen, 
so lcann sofort nach Ablauf des Leidem die "Ueschneidung erfolgen, 
bei schwereren Affektionen, d. h. bei solchen, bei denen der ganze 
Körper in Mitleidenschaft gezogen ist, also auch bei schweren 
Augenleiden (Blennorrhoe?) gibt man dem Kinde na-ch der Ge­
nesung noch volle sieben Tage zur Kräft.igung. Bei fieberhaften 
Zuständen, selbst wenn sie nur eine Stunde gedauert ha.ben8, soll 
man nach .1\-1-u SA!IIUEL 30 Tage warten. 

Davon macht.e man nur beim Aussätzigen (nw;or'a) eine Aus­
nahme, und zwar sowohl bei dem erst als nur aussatzverdächtig zur 
Beobachtung Eingeschlossenen (Isolierten), als auch bei dem 
bereits defiuitiY für aussätzig Erklärten. Hier soll und darf trotzdem 
die Vorhaut abgetragen werden 1, sie darf es, trotz der biblischP.n 
Warnung, die Aussatzmale zu beseitigen, bevor sie vom Priester 
begutacht.et. sinds. 

Da wir nicht mc.hr entscheiden können, welch<3 Hautkrankheit man 
als r;a,ra'ath oder, wie hiet··immor gesagt wird. bahereth. bezeichnete. ist diese 
Bestimmtmg heute gegenstandslos. \Vas un.,ere M"'h.fl!lim als mila be~ara'ath 
demonstrieren, ist entweder die harmlose BläschenHechte (Herpes) der 
Vorhaut oder noch harmlosere Teileheu VorhauttO.Ig. 

Die m·ila muss feruer a.ufgef.lchoben werden, wenn das Kind 
noch ungew()}mlieh rot ist, und zwar, bis da.s Blut (von den inneren 
Organen) aufgesaugt, d. h. der Blutumlauf gehörig geregelt ist. 
Auch auffallende Blässe des Kindes, die bereits oben9 besprochene 
und als .Anämie gedeutete jctJ·qrJ-na., ist ein G!·und zur ~\ufschiebung, 

1 ) Jeb. 47 b. 2 ) Nidd. 42 b. Als bekanute 1'at->mchE> auch ,Tob. 7, 22 
orzt>h!L. ") On. 22, 4. 4 ) Mog. II, 4. 5) Jeb. i2 a.. 6 ) j. Jeb. ,-rn, 9 a,2• 

1} T. Neg. III, 6; Sahb. 1~2 b. ij) Dt. 24. 8. •) E;, 11:9. 
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"bis in das Kind Blut gekommen ü;t". Die nachtalmudische Zeit 
Rchärft gerade bei diesen beiden Zuständen die grö::;ste Vorsicht 
ein; denn man könne wohl eine Beschneidung noch nachholen, 
niemals aber einen Ge:Storbenen wieder ins Leben zurückrufen. 

Sind nach R. JEHUDA zwei, nach R. SUIEON" BEN G.\1\ILIEL 
drei Kinder derselben Mutter an den l<"'olgen der B. gestorben, 
so hat die B. des spätergeborenen dritten resp. vierten Kindes zu 
nnterbleiben. Da::;selbe gilt, wenn von drei Schwestern je ein Kind 
gestorben ist, für die B. des Kindes der vierten Schwester. Die defini­
tive Entscheidungwird dahin getroffen: "Sind, zwei Kinder derselben 
:Mutter oder je ein KinC: zweier Sc.b.western an den Folgen der rnila 
gestorben, so hat die B. des dritten Kindes zu unterbleiben." 

Es scheint sicher, dass wir es hier mit ältesten Beobachtungen 
von Blutkrankheit (Hämophilie} .zu tun haben. Es steht diese 
Meinung in Uebereinstimmung mit der talmud. Bemerkung, dass 
es in bezug auf rnila Familien gibt, deren Blut schlaff (raphi) 
und solche, deren Blut zusammengezogen (qf',mit, leicht gerinnbar) 
istl, in fernerer U\:bereinstirumung mit der Erfahrung. dass Hämo­
philie fast nur bei männlichen Personen auftritt, aber fast nur 
durch die weiblichen Glieder der Familie fortgepflanzt wird. 

Nach ~LUMONTDES und Schulchan 'aruk soll in diesem Falle dia B. 
nur a. u f g es c h o h e n werden, ,.bis das Kind erwachsen und kräftig ge­
worden i.,t". EzEcHIEL LA....'<DAU hat darauf hingewiesen, dass für diese 
Bestin1mung eine Ouelle in der Gernara nicht zu finden ist1• Er macht 
darauf aufm,-,rksam, dass in der l'tfu-::hna von einem Priester ~esprochen 
wird, der unbeschnitten g1blieben ist ('arel}, weil sei;1e Brüder iniolge der 
ß_ gestorben sind3 , dfenbar also einem Erwachsenen. Seiner Meinung 
sind auch die T<isaphoth zu Zebach. 75 a. 

In den Fällen von GOLDl\1ANN' und KAREWSKI (Verblutung bei 
einem Kinde aus hämophiler Fa.nilie, in der bereits zwei andere Kinder 
aus gleicher Ursache ums Leben gekommen sind)• hat also der Mohel gröblich 
gegen das Gesetz verstossen. 

Es kann gar keinem Zweifel unterliegen, d.Ms man in einer konsta­
tierten Bluterfamilie schon die B. des ersten Kindes mindestens aufschieben 
müsse. 

Aus anatomischen G_ünden kam .. eine eigentliche B. ni0ht 
stattfinden bei dem·· ·"beschnitten Geborenen" (nola.d mahil.l) 
und dem bereits beschnittenen Prose1yten (Araber ·und Gibeoniten) 6• 

Die Mehrzahl der Talmudisten meint jedoch, dass ein wirkliches 
angeborenes ]'ehlen der Vorhaut nicht vorkomme, es sich hierbei 
vielmehr um eine "angedrückte Vorhaut" handle. In diesem 
Falle solle man zum Zeichen des Bundes der B. "einen Tropfen 
Blut tropfen machen". Dei der Untersuchung (nach dem Vor­
bandemein einer. Vorhaut} soll man zwar mit der grössten Sorgfalt, 
aber auch mit der grössten Vorsicht vorgehen, nur mit den Händeu 
und den Augen untersuchend, nicht aber mit einem eisernen 
Tnt~trument, um dem Kinde keine Schmerzen zu machen, und 

') .Jeb. G4 b. 1 ) Nod'a bihuda zu Jore Dea, GA. 166. 1 ) Jeb. VIII, 1. 
•) GRÄFE und WA.LTHERS Journ. f. Chir. XIII. Heft 2. ") Briefl. :M..i.t· 
teilunr, Lei LÖWENSTEIN, Die Beschneidung. 1897. S. 41. ~) 'Ab. z. 27a., 
wo das d·.mkle gabnuni steht; Jeb. 71 a: gib'6ni. 
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wenn man &einer 'Sache nicht sicher ist, lieber warten; denn der 
Tatmud erzii.hlt schon den }'all von dem Söhnchen des R. ADA 
BAR AHA.I3A, das beo;;chnittcn geboren wurde, des dbr Vater zu 
13 Beschneidern trug und dem man durch das viele Drücken 1 die 
Hoden zerquetschte, nach anderer Version, beim Versuche, "den 
Tropfen Bundesblut herauszubringen", die Harnröhre verletzte. 

Trotz der Mitteilung von Dr. LEVY (Stettin), der ~cineJ' An­
gabe nach samt seinen 4 Brüdern ohne Vorhaut geboren iF;t2, 

glaube ich vorläufig an das Vorkommen eines kongenitalen Fehleus 
der Vorhaut r.icht. Dageg.m sieht ma.n bei den Fiillcn, in denen 
die Harnröhrenmündung nicht genau an der Eichelspitze, sondern 
in einer kleinen Furche an der unteren Fläche der Eichel liegt 
(Eichelbypospadie), die Vorhaut nicht schlauchförmig den Peni~ 
überragen, sondern sich an die Lippen der abnormen Oeffnung 
ansetzen; in der Regel reicht der freie Rand der Vorhaut nicht 
bis zur Eicbelspit;;r;P., sondern nur bis zur 1\fitte Ufrr Eichel nnd ist 
mit derselben fest verklebt (aber durch kräftigen Zug zu lösen), 
so dass die obere Partie der Eichel, resp. bei Unaufmerksamkeit 
die ganze, vorbautlos erscheint. 

Die "angedrückte Vorhaut", 'orkt ktbusclta, wird wohl der 
richtigen Deutung einer solchen Beobachtung ihren Ursprung 
verdanken. So wird sich auch der Rat SoRANS erklären, man 
solle bei einem Neugeborenen, das vorhautlos, i.~moo~;pp.oY, 
er s c h e in t , die Vorhaut sanft herüberziehen3• Das gehörte 
zur Kosmetik des Griechenkindes. 

Wie es mit der Beschneidung eines Kindes zu halten sei, 
das zwei Vorhäute hat, und welche Bewandtnis es mit diesen zwei 
Vorhäuten überhaupt habe, ist ;;owohl im Talmud, wie au~h bei 
den späteren Kommentatoren und Gesetzeslehrern strittig. Fälle 
von doppeltem Pcrcis" und doppelter Ei~hel5 sind ja sicher kon­
statiert. - Nur rituales Intcre!:'se hat die weitere Streitfrage, ob 
ein aus dem Leibe der lebenden Mutter herausgeschnittenes Kind 
(jlke dophen) und ein Zwitter a.m Sabbath beschnitten werden 
;iürfen. Der Fall einer bereits vor dem achten Lebenstage not· 
wendig gewordenen B. "wegen Lebensgefahr" (abnorme Phimose?) 
kommt erst in der nachtalmudischen Kasuistik vor. 

Wie bereits oben erwähnt., 'beganneu in der Zeit, da auch 
in ,Jerusalem nach griechischer Sitte Gymnasien eingerichtet 
wurden, die Versuche, die geschehene B. durch methodisches 
Vorziehen des Vorhautrestes unkenntlich zu machen, - "sie 

1 ) So na.ch der Var. j. Sabb. XIX, 17 a~.. •) VIRcH. Arch. Bd. 116 
(1889). S. 539. Schon die Angabe: ,.in der Ptlbertii.t 11chob sich beim 
Gehen da!! Priiputium (das doch gar nicht vorhanden war!) immer über 
die Glans weg etc." ist sehr auffällig. 3 ) cap. 34. S. 160, ERlllERIN~. Lange 
nachdem Obiges geschrieben war, sehe ich, da~s schon vot· 100 Jahren 
AuTE!';RIETH bemerkt, es g~be ebensoviele beschnitten geborene Christen­
kinder wie Judenkind~r, nämlich die Hypospadiaci (in sein~m und 
REtLS Arch. f. d. Physiol. Bd. VII [1807]. tl. 29(1). ') z. B. CePtro.lbl. 
f. Chir. 18!16. S. 387. ') Ibid. 1895. S. 1106. 
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verhüllten die B. ihrer Schamteile, so dass sie sich auch bei ent­
blösstem Körper von den Griechen nicht unterschieden," 5agt 
,JosEPHUS1 - zumal, wie es scheint, eine lange Vorhaut den Heiden 
als ein grosser Stolz galt2• Wie natürlich erhoben die Gesetzei:i­
treuen gegen dieses Vorgehen lebhaften Protest: wer den Bund 
ABRAHAMS zerstört, der hat keinen Anteil an rl.er künftigen Welt 
(der ewigen Seligkeit)3. Daher denn die Legende den EsAu4 und 
den 'AcHAN des JosuA-Buches als abschreckende Beispiele zu 
"Epispasten" (von. ema1tdw, herbeiziehcn) macht~;. Als nun in 
BAR KocHBA zur Zeit HADRIANS (131-136) vielen der ersehnte 
Me~sias gekommen schien, beeilten sich auch die Epispasten, 
sich wiederum beschneiden zu lassen, ohne dass sie dadurch an 

-ihrer Gesundheit oder Zeugungsfähigkeit Schaden genommen 
hät.ten, so dass durch die praktische Erfahrung die Meinung de.s 
R. JuDA von der Gefährlichkeit der Beschneidung eines Epispasten 
widerlegt ist8• Der Talmud verlangt für alle, die sich eine Vorhaut 
gezogen oder bei denen sie sich von selbst gezogen hatte, die 
Wiederholung der Beschneidung. 

IV. 
Die mila hat von jeher aL<> ein heiliges Gebot des Judentums 

gegolten; sie ist so wichtig, wie aile übrigen Gebote z.usammen7, 

dreizehnfaoh ist der Bund, den Gott dabei mit ABRAHA:I~ ge­
schlosRen8, und sie hat sich, wie jedes andere Gebot, für das die 
Juden zur Zeit der Verfolgung ihr Leben hingegeben haben9 , bei 
ihnen erhalten10• Sie ist wie ein Zehent, den man, wie von der Feld­
frucht, so auch von der Leibesfrucht entrichtet 11• Erst nach der 
B. ·wird ABRAHAM "untadelig" gflnanntl2, und es liegt wohl die 
Absicht, die Stammesheroen als vollkommen erscheinen zu lassen_ 
den Legenden zügrunde, nach welchen diese, sogar ABRAH.nr 
selbst, beschnitten geboren wurden l13 

Das Unbeschnittensein ist ein Bild der mangelnden Yoll-

1 ) Antt. XII, cap. 5. 1. •) vgl. Pes. de HK. S. 1!}0 a: Schenkt Got.t 
dem Heiden einen Sohn, so zieht er diesem eine Vorhaut U.'>W. Im Sindbad 
Z. 573 ed. CASSEL wünscht ~:~ich jemand auf Bitten seiner Frau, es möchte 
sein ganzer Körper vollerVorhii.ute sein! 1 ) Aboth III, 11; j. Pea I, 16 b,0 

mit dem Zusatz: .,da.s sind die Epispasten." Vgl. auch Tln·eu. r. I, 1, fol. 12d. 
wo dE>r Vorwurf des JE aE:'IIIAS ( 11, 15): ,.da>1 heilige Fleisch habl'n sie \'On 
dir weggenomm::>n." auf die Epispaaten. gedeutet wird. Auch der Apostel 
PAtrLUS will nicht, dass dit> beschnitt.en Beruftman (bel:ehrten Juden) ,.sich 
eine Vorhaut ·zeugen", I. Kor. 7, 18: rrerc-rrrotii~ot; fL~ ~rrctmdU>9w. •) Tauch. 
tholerroth. pg. 64 a, auch bei EPIPHANIA'> ( 4. Jo.hrhdt.), de mens. et ponder. 
cap. 16. 6 ) Sonh. 44 a. 1 ) Jcb 72 a. 7 ) Ned. 32 a. 1 ) So oft kommt das 
Wort ,.Bund" (brith) in Gn. j 7 vor 9 ) Mokiltha Jithro p. VIa E. S. 68h; 
vgl. ~rim 1, 1: man sucht den Proselyten vom Uebertritt zum .Juden­
twn abzuschrecken, indem man ihm vorhi:ilt, wieviel Juden wegen der 
Bosohn. 1;etötet wurden. 10 ) Sabb. 120 a. 11 ) Dt. r. III, fol. 105 a. 12 ) T. 
Ned. II, o. 11 ) D.-..v.m: Sot_ 10 h; MosJ<~: ib. 1~ a.; ABRAHAl\1: Gn.r. 47,fol.9Cd 
etc. Vgl. Aboth RS II, 5 und l\lidr. Till. zu Ps. 9. 6. pg. 42 b. Die Swum df's 
Islam weiss von :M:uHAM:.IED dasselbe zu berichten (RrsA. die rit. B. Yor­
nehmlich im osmanischen Reiche. You~~IANNS Sanunlg. klin.Yonr. Xo. 438). 
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kornmellheit: so spricht man auch von unLeschnittenen Lippen 1, 

Ohren 2 und Herzen3 und so fordert MosE auf, "die Vorhaut des 
~ferz.ens zu Lm;chneiden".' 

ll!l,;s ein ~<o wichtiges Vorkommnis der Familie auch mit, 
einer 11ntsprcchendt~n Feierlichkeit begangen wol'den sei, ist wohl 
anzunehmen. \Vie in biblischer Zeit von der (Hochzeits)woche 
der Braut~. sprach man zur Zeit des Talmuds von der "\Voche 
de~ Söhnchens" (scheb1t'a ha-ben). Zl.PPORAS Benennung ihres 
eben beschnittenen Knaben als ckathan (Bräutigam) ist auch zur 
Zeit der .MischnaR und der Gemara7 noch gebräuchlich, und die 
Araber vo~· 1\t:uHAMl\IED, vielleicht auch noch die Späteren8, kennen 
das VNbum chathan, das bei den Hebräern nu-r "verloben'' be­
deutet. nur im Sinne von "beschneiden".ll So koi:mte auch 
R. ÜHABJB.\. auf den Gedanken kommen, bei einem Be­
schneidungsfeste (be m8hola) den Hymenäus "gepriesen sei 
der, in desf.en "\Vohnung Freude ist," zu singen 10, Diese Feste 
hat man, wie es scheint (in den Synagogen?) öffentlich an­
gekündigt und dann, wie bei Jen Orientalen noch heute vielfach 
üblich, im Hause, zuweilen bis in die l~acht hinein 11, offene Tafel 
gehalten, falls nicht die Regierung die Beschneidung samt der 
Feier verbotl2• In nicht frommen Häusern arteten diese Feste wohl 
auch :t.u Gelagen a.us 13• Die Vornahme der Beschneidung in der 
Synagoge i10t für die Zeit der Mischna mit Sicherheit, für ilie der 
Gernara mit sehr grosser "\Vahrl;lcheinlichkeit. ausz,uschliessen14• 

Besondere Segenssprüche des Besehneiders, des Vater~ und 
"der Umstehenden" kennt schon die ältere Zeit15, dagegen findet 
sich von der Sitte der Namengebung bei Gelegenheit der Be­
schneidung, wie sie der Evangelist vom Kinde JESU berichtet. 10, 

1) Ex. 6, 12.. 2 ) Jes. 6, 10. 3 ) Lv. 26, 41. •) Dt. 10, 16. 5) Gn. 29, 27. 
') Nidd. V. 3. 7) Ned. 32 a. *) IBN EsRA zu Ex. 4, 25: die Frauen haben 
die Gewohnheit, das beschnittene Kind cl!athan zu nennen. 8) Die Ver­
suche der Philologen, diesen Zusammenhang p h i I o I o g i s c h zu er­
ldären, gehören nicht hierher. In späterer Zeit brauchen die Araber (z. B. 
die Aerzte) für "beschneiden" den Ausdruck tahir, purificare. 10) J(eth. 
8 a.. 11 ) Dt. r. IX, 1. ·12 j Bb. 60 b: Seit die Regierung schwere Gesetze 
gegen unB erlässt und tms nicht mehr erlaubt, zum schebU 'a ha-Mn zu 
gehen. haben wir rms auferlegt, keine Frau mehr zu nehmen (was das. 
gemissbilligt wird). Vgl. '1'. Sot. XV, 10. - Sanh. 32 b: Wenn eine Hand­
mühle klapperte, so bedeutete das in der Stadt Burne (wo eine audero Form 
der Einladung verboten w!l.l') die Einladung zwn scheln1'a ha-ben. Vgl. 
Bq. so a. E. und j. El:lth. I, 25 c.,. 13 ) j. Chag.II, n bos: ABU.TA, dor Vater 
dea ELISCHA, gehörte zu den Grossen Jerusalems; als·man das Kind be­
schneiden wollte, lud er alle Grossen JEJrusalems ein u.nd setzt-e sie in ein 
Zimmer und den R. ELl!!:SER und R. JosuA in oin andflres Zimmer; jene 
assen und tranken, schlugen (den 1'akt) mit den Hilndon um! tanzten; 
di<>sP sprachen \Vorte de" Gottesgesetzes. - Ruth r. s. v. Zini: die einen 
sangen Psalmen, die anderen Alphabct.e (griech. Lieder). ") 'fosaf. zu 
Sabb. XiX, 1: "Man bringt am Sabbat.h das verge~;seno Besclmeidrmgs­
meso;N zum Kinde, nicht aber dieses zwn Messer, da man ihm den 
1'ranspm·t. nicht zwnuten kann, auch nicht eine so lange 'l'remmng von de1· 
Mutter." 1\Io.n bedenke ferner. das.~ die Synagogen meist aussorh.alb de.'il 
Wohnortes lagen. 16 ) T. Ber. VII, 12. 16 ) Luc. 2, 21. 
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und wie sie später allgemein üblich wurde, im Talmud noch keine 
Spur. 

Vielleicht ist dies eine Nachahmung der römischen Sitte. 
nach der mar. den Mädchen am 8., den Knaben am 9. Tage unter 
besonderen Feierlichkeiten einen Namen gab. --Die kath. Kirche 
feiert den 1. Jal'uar als den Beschneidungstag JEsu; seit warm 
dieser Brauch besteht, ist strittig1 • 

V. 
Die gesamten bisher gegebenen .Mitteilungen des Talmuds 

beziehen sich nur auf die rituelle Zirkumzision. Die Gernara kennt 
ausserdem noch eine Beschneidung des Heiden, also des Erwachse­
nen, wegen morana2• Das \Vort wird sonst im Talmud als Be­
zeichnung eines Wurmes gebraucht3 und hat vielleicht auch an 
unserer Stelle diese Bedeutung. Erklärungsversuche dieses "Vor­
hautwurmes", der die B. nötig macht, sind aber kaum von \Vert. 

DP.r Miarasch spricht endlich von einer "n6ma am Fleische" 
(i. e. am Penis), die die Bo"chneidung orfordert4• 

II. Anhang: 

Der Aderlass. 
I. 

Den Aderlass verwerden die· Alten aus zwei Veranlassungen. 
als Heilmittel bei Krankheiten und als Mittel zur Erhaltung der 
Gesundheit. 

Indikationen zur Venäsektion aus ersterem Grunde sind im 
Talmud spärlich anzutreffen. Ob man bei Syna 10he phleboto­
mieren sollte war bei den Talmudisten -abenso strittig6 , wie bei 
den zeitgenössischen heidnischen Aerzten6• Besteht ein Fieber 
erst eineJt Tag, so lässt man den Kranken hungern (gibt ihm nJ.r 
ein Glas Wasse.), die zwei Tage bestehende chamthä ist dagegen 
eine Indikation für den Aderlass7• Auf ler Höhe des Fiebers aber 
ist er gefährlich8• Das entspricht ganz der Lehre des CELSUS, 
dass die geeignetste Zeit für rlen AL der zweite oder dritte Krank­
heitstag ist, eine Blutentzienung in der Akme des Fieber~'! aber 
einem Morde gleichkomme9 • Bei Augenschmerzen hält ein nicht 
genann~r Autor im Talmud den AL für gefährlich8 • Ein Tier. 
das "da::~ Blut" (d. h. der Blutandrang) befällt, lässt man zur 
Ader, obgleich man ihm damit einen Leibesfehler beibringt und es 
zum Opfer untauglich machtl0• 

1) Vgl. C!Ht. FR. \\'IXTZLER, histor. Unters. vom F~::stt> der Besclm. JI~su 
CHRISTI. Wittenbg. 1753. 41• 2) Ab z. 26 b. 3) Chull. 49 a. ') s. oben 
S. 223. 6 ) Joma 84 a. 1 ) CoEr •. AUREI .. LCut. III, cap. 4, 34. pg. 193. ') Gitt. 
67 b. 8 ) 'Ab. z. 29 a. 9) 1\led. li, 10: in ipso febris impetu sanguinem mittere 
hominem jugulare est. 10) T. Bek. III.17; cf. j. Pe~. I, 28b22• 

P,r e u • s, Dlbllscb·t.almudisohe Medizin. 19 
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l\Ieht· erfahren wir über den Aderlass als h,\'gienische, resp. 
proph~·lakti~che Massnahme. Die meisten der im folgenden mit­
zuteilenden talmudischen Bemerkungen beziehen sich auf die 
Venaesectio, quae more fit. Wir können uns heute von dem Umfang 
der Blutcutziehungen im Altertum keine Vorstellung mehr machen, 
un.:l wir kö1men die "\Viderstandsfähigkeit jener Geschlechter gegen 
so gewaltige Eingriffe in ihren Organismus nur v-erstehen, wenn 
wir annehmen, dass, wie Blutarmut und Nervosität die Stigmata 
der Neuzeit sind, so Blutreichtum und Entzündbarkeit die Zeichen 
der alten Generation waren. Dass eine so blutdiirstige Methode 
auch in der Therapie damals nicht angezeigt gewesen wäre, dürfen 
wir ebensowenig behaupten, als etwa dar an zu denken wäre, sie 
heute noch in Anwendung zu ziehen 1• Doch ist der Glaube an ein 
Wiederadtauchen des Aderlasses aus der heutigen Vergessenheit 
noch nicht en;torbenz, und wenn der alte Philosoph mit seinem 
nciv-:a ~::."l recht hat, so kann man erwarten, dass einst wieder ein 
adedasswütiges Geschlecht erstehen wird. Vielleicht ist hier auch 
der Unterschied des Klimas und der Lebensweise von Einfluss. 
Schon AsKLEPI.ADES hat darauf geachtet, utrum regio adjutorium 
phlebotomiae permittat adhiberi,. und er phlebotomierte Pleuritis­
Jn·anke in Parium und dem Hellespont mit Nutzen, während in 
Rom und Athen dersei be Eingriff den Kranken Schaden brachte3 • 

Auch sonst findet man einen Wechsel der Anschauungen iiber die 
Toleranz gegen den Aderlass schon in früher Zeit. Während noch 
der P. GuiGUES von seinen Karthäusern als einfache Tatsache 
berichtet: quinquies minuimur, bemerkt dazu der P. MAssoN 
500 Jahre später (1687}: si autem tale quid istis temporibus 
a.ttentaremus, omnes fere Monachos in brevi necaremus, und be­
gründet dies ausführlich mit der Abnahme der Kräfte des Menschen­
geschlechtes überhaupt4 • Eine ähnliche Bemerkung macht auch 
JACOB EMDEN zu manchen hierhergehörenden Bemerkungen des 
Talmuds: "unser Klima gleicht nicht dem des Orients, und die 
Natur der jetzigen Menschen ist mit der jener Zeit nicht zu ver­
gleichen. • '5 

NEBUKADNEZAR wählt sich .Jünglinge aus· "ohne Fehl"6 : 

"nicht einmal ein Lanzettenstich war an ihrem Körper, " 7 erläutert 
der Talmud - so ungewöhnlich war damals ein Mensch ohne 
Aderlassnarben. Hatte in Sodom ein Mensch einen andern ver­
wundet, so entschieden die Richter: zahle dem Schläger das Geld, 
das du fiir den Aderlass gespart hast8 • In einer Stadt, die keinen 
Aderlasser hat, sollte ein Gelehrter nicht wohnen, lehren die 

1 ) PEUIAN, Nervosität und Erziehung8 • Bann 1888. Einleitung. 
a) \VENZEI~. Alte Erfahnmgen im Lichte der neuen Zeit. Wiesbaden 1893; 
vgl. auch die moderne Behandlung der Chlorose mit Aderlässen. In Amerika 
erheben sich wieder lebhaft ärztliche Stimmen für den Aderlass bei Plethora, 
Kongestionen etc. Tl1e Timesand Reg. 12. Januar 1895. 3 ) CoEL. AUREL. 
acut. Il, cap. 2:?, 129. pg. 131. ') Annales ord. Cartusieuais v. INNOO. Ll': 
MASSON. Corroriue 16~7. Lib. 1. cap. 39, fol. 7::1. ') zu Sabb. 129b; vgl. 
auch Tosaf. zu l\loed qat. 11 a. ~)Dan. 1, 4. 1 ) Sanh. 9ij b. 8) ib. 109a. 
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Rabbinen t, und für ein gut eingerichtetes Kloster des :Mittel­
alters gehört der minutor zu den officia nooe8saria2• Zu der dauernd 
notwendigen ärztlichen Behandlung' der Frau, deren Kosten zu 
tragen der Mann verpflichtet ist, wurde, in Palästina wenigstens, 
auch der Aderlass gerechnet3. Die Schmerzempfindung dabei 
konnte man bei jedem als bekannt voraussetzen. Dem RAUA 

erscheint der toteR. NACHMAN im Traum und erzählt ihm, er habe 
beim Sterben keinen grösscren Schmerz gehabt als beim AV, 
und die Tochter de:-: R. CHISDA bezeichnet ihrem Manne den 
Schmerz der Defloration mit denselben Worten5 • Man träumte 
vom Aderlass und hielt einen solchen ';['raum für gliickverheissend6 • 

Auch die Farbe des AL - Blutes war allgemein bekannt und 
konnte zu Vergleichen gebraucht werden7 • 

Die Unterlassung des AL galt für nachteilig und unter Um­
ständen sogar für gefährlich, und noch im 18. Jahrhdt. gibt HöFER 
eine ganze Musterkarte von Krankheiten, die man als Folge des 
unterlassenen AL ansah8 • "Viel Blut, viel Aussatz" (sd~·chin), 
heisst es im Talmud~. 

Unt-:lr den Gegnern des AL kann man drei Gruppen unter­
scheiden: solche, die bestimmte ärztliche Erwägungen davon ab­
hielten, wie dies GALEN von manchen Aerzten seiner Zeit berichtet; 
2. solche, die darin ein Zeichen unmämtlicher Verweichlichung 
sahen: römische Soldaten hat man nur ignominiae causa zur Ader 
gelassen 10, und 3. einzelne, die die Ausführung des AL für die 
Verletzung einer religiösen Vorschrift hielten. In der Bihel wird 
nämlich verboten, Einschnitte in dieHaut zu machen 11, undR.BIBE 
BAR ABIN lehrte, dass dieses Verbot, das ursprünglich nur eine 
~monstration gegen heidnische Trauergebräuche darstellt, auch 
den Aderlass-Einschnitt umfasse12• 

II. 
Die Frage, :wie oft der gesunde Mensch s!ch Blut cutziehen 

.lassen müsse, um gesund zu bleiben, ist Gegenstand lebhaftester 
Kontroversen gewesen. Im allgemeinen gehört nach talmudi~>cher 
Auffassung auch der Aderlass zu jenen Dingen, die im Ueberruass 
schädlich, in gehöriger Menge aber dienlich sind13• Im Speziellen 
rät MAR SAMUEL, ein jüdischer Arzt im 3. Jahrhundert, eine Blut­
entziehung in 30 tägigen Zwischenräumen an, nach einem be· 
stimmten Lebensabschnitt, den RASCHI vom 40., 'ARUK vom 
50. Jahr verstehen, seltener, nach einem weiteren Abschnitt (von 
2ll Jahren) noch seltener14• MAI11IONIDES 15 verbietet den (Gewohn­
heits-)Aderlass jenseits des 50. Jahres überhaupt. In welchem 
l..ebensalter man damit beginnen solle, sagt MAR SAllfUEL nicht. 

1 ) Sanh. 17 b. 2) s. meh1on Aufsatz W. klin. W. 1895. No. 34. Anm. 10. 
a) Keth. 52 b. ') M. qat .. 28 a. 6 ) Keth. 39 b. ') Ber. 57 a E. ') N"idd. 19 b 
I. z. (vgl. noch Makschir. VI. 5 ff.) 8 ) J. W. HOEFER, De morhis cx int-cr­
missa venaesect. Halae Magd. 1732, besonders § 12. pg. 37. 8 ) ßek. 44 b. 
10 ) GE:LLIUS, noct. att. X, 8. 11 ) Lv. 19, 28. Uj :Ma.kk. 21 a. 13 ) Citt. 
70 l\. H) Sa.bb. 129 b. ~>) Hilk. Deoth 4, 18. 

19* 
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In Aegypten hat man nach des PROSPER ALrrnus Be~icht schon 
Kindern unter einem Jahre Blut entzogen, besonders indem man­
ihnen eme Ader am Unterf.chenkel oöer hinter dem Ohre öffnetel. 
Bereits HinOKRATES kem1t diese Unsitte und leitet davon die 
Unfruchtbarkeit der Scythen ab2 • G.ALJiJN verbietet den Adenass 
vor dem 14. Jahre und lässt ihn jenseitf; des 60. nur in Notfällen 
zu3 • In späterer Zeit bat ma,n sich an diese GA.LEllsche Vors;cbrift 
nicht mehr gehalten. Schon CELSUS sagt, dass die Er1abrung 
gezeigt habe, dass weder Alter, noch Schwangerschaft, sondern 
die Kräfte entscheiden. "Ein kerniger .Junge, ein robuster Alter 
verträgt dieses Mittel mi~ Sicherheit."' Aus dem Anfang des 
16. Jahrhunderts berichtet TRiNCAVELLA, dass man in Venedig­
und Padua schon zarte Kinder aderlasse5, und 100 Jahre später 
stellt v. SAlmEN 23 Fälle von Aderlass bei Kindern aus zeit­
genössischen Autoren zusammen6• CHEMNlTZ b"fürwortet sogar 
Blutentziehung bei ·Neugeborenen, dadurch, dasH man mit der 
Unterbindung der durchschnittenen Nabelschnur Hingere ZeiL 
wartet'. 

III. 
"Aderlassen" heisst gewöhnlich kiqqiz von nßqaz, stechen, in: 

demsei ben Doppelsinne wie unser "aderlassen", nämlich sich 
selbst durch einen andern Blut entziehen lassen oder einem andern• 
Blut ablassen; der Aderlass, haqqrizri. Sehr selten ist selcar oder 
sebar8 (davon 8iburri oder silcUrri, der Aderlass). Die Kommentare 
verstehen darunter durchweg den Aderlass an den Schul~rn, 
aus der V. cepralica, nur einmal9 hält es RASCHI fiir blutige 
Schröpfung. Wo der Sinn ohnedies klar ist, sagt man, dem Ge­
brauch des Talmuds folgend, unästhetische Dinge mit reinlichem 
{dezenten} Ausdruck zu benennento, 'abad miltha, rein tacere. 

Aus dem Instrumentarium des Aderlasscrs wird im Talmud 
folgendes erwähnt: 

1. kusaltka, die La.mette, vielleicht auch scariffum, das 
Messerehen zum Einschneiden der durch den Schröpfkopf hyper­
ämi<lch gemachten Hautstelle. Die durch die kusaltha gesetzte 
Hautwunde heisst rihda. 

R. CHANANEL erklärt fc.usaltha durch das arabische nwcltgama, was 
ungenau i,.t, da dieses Wort nur cucurbitula bedeutet (nicht Schröpf­
schneppP.r. wie KoHUT will). Allerdings ww·de twter "Schröpfkopf" schlecht­
hin woh'-stets der blutige Schröpfkopf verstan•len, so dass auch die Deutung 
des 'Arük "gläserner Schröpfkopf" für ribda rlR. kU8altha vers · lindlieh wird. 
RASCHI übersetzt "pointure rle fliE~me" 11 , Stieh der Fliete. · 

1 ) De mt>d. Aegypt. II, i. pg. 50. •) Hi-PPOKRATKS, De aere locis et. 
aquis cd. FoEs. 1657, fol. 293. B) GALEN, De venaesect. (K. 19. pg. 520, 2G). 
•) CELSUS, II, 10. 6 ) TRINCAVELLUS, De rat. cur. partic. hum. corp. aff. 
lib. 2, cap. 10. Venetiis 1575, fol. 42 C. •) v. SANDEN. Diss. sistens sanit. 
conservat. ex Venaesectione. Königsberg 1737. pg. 23. ?) CRK!I1NITz,. 
MART. De sang. miss. infantibus, nE~onatis, debilibus et noxia et saluta.ri. 
(>iessen 1766. 8 ) Ab. z. 29 a.. Auch Pes. 112 a. hat 'ARUK sekar. ') Gitt. 
til b. 16) Pes. ila. b. 11 ) "Lanceola est ferrum Sl.!btile cum qua ven~~o aperitur, 
gaUice flieme." LA CURNE DE ST.-PALAYE im Dict. bist. de l'ancien lang. 
!YonQ. VI, 236. Die Tran:sskription "flamme" ist nur dem Sinne nach richtig .. 
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2. masmar 1 , eig. Nagel, jedenfalls also· aurh ein spitzes Instru· 
rnent, nach MAIMONIDES mib~'a-l-far;ad, scalpellum venam 
secantis. 

Einmal findet sich bei AauK tha?'p'tlta2, dessen Deutung un­
sicher ist. 

Sp1 achlieh sc.b wierig ist auch der Ausspruch des R. MuNA: 
, die Hand, die die chawui/.a berührt, verdiente abgehauen zu 
werden,"3 weil man dadurch zum Blutvergiessen, zum Morde, 
kommen kann4 • Die alten Erklärer, RAS<-'HI und R. ÜHANANEL, 
balten chasudt.. für die Aderlasswunde5, 

R. JosEF besass eine kleine Pflanzung von Dattelpalmen, die 
sich Aderlasser als Operationsort für die Landleute ausgewählt 
hatten. Da kamen Raben, tranken das Blut, flogen auf die Bäume 
und verdarben die Datteln6 • Hier hatte man also das Blut auf 
die Erde fliessen lassen, wie dies in Buchara noch heute geschieht, 
so da~ es· in der Gasse, wo die bucharischen Aerzte wohnen, aus­
sieht, wie auf einem Schlachthofe: denn überall stehen Blutlachen7• 

Sonst fing man das Blut in einem anders nicht mehr verwendbaren 
Gefäss auf, in den "wertlosen kaddin der Aderlasser"8 , in einem 
Scherben, ahispa de umana9 oder einem schmutzigen irdenen 
Gefäss, das man sonst nicht mehr gebrauchen konnte 10 • Auch auf 
alte lft.ppen, ~miktha, liess man das Blut 1anfen11 • 

Auf der Aderlasswunde bildet sich ein Schorf, der· anfangs 
weich ist und der Haut ganz fest anliegt, vom dritten Tage an 
aber sich von der Unterlage abzuheben begim.t 12• Pie Nach­
behandlung stellt die geringsten Anforderungen an ärztliche 
Gewissenhaftigkeit, und doch möohte R .• T EHUDA sich von einem 
Heiden "nicht einmal einen Lanzet.tenstich" heilen lassen13• 

Eine weitere Methode der Blutentziehung ist die mittels des 
S a h :r ö p f k o p f c s. Wie bekannt, benutzte man znm Schröpfen 
ursprünglich Hörner junger Rinder, wie die Funde in Mumien 
beweisen und PROSPER ALPINUS noch fiir Aegypten aus sehr viel 
späterer Zeit (etwa 1550) bezeugtt<J. Bei den Beduinen sah 
Doum-ITY, in Jerusalem ToBLER15 das Rindshorn noch in unt>erer 
Zeit, zu demselben Zwecke verwendet werden16 • Nach S'l,ERN ist 
·das Schröpfen mit dem Horn heute noch im g.anzen Orient üblich 17 , 

nach BART '2:LS bedienen t:~ich Reiner auch die N atnrvülker 111 ; über 
seine Verwendung in kroatischen Volksbädern der Jetzt~eit teilte 
GLAX Näheres mit 19 • Die Spitze des Hornes war abgeschnitten 
und an dieser Oeffnung saugte der Schröpfer mit seinem Munde, 

1 ) Klllim 12, 4. 1 ) Kt>t.h .. ')!J b. ") Sabh. 108 b. ') Kalla I, 52 a E. 
6 ) vgl. auch Or. chajj . .LV. 4. ") Bb. :!3 a. 1 ) TLÖRICKI:l im .,ZeitgE-ist". 189'i. 
No. 2. 8 ) Lv. r. X, 5. ") Gitt. 69 a. 10 ) Bb. 20 b. 11 ) Bb. 20 a. 12) Nidd. 
t\7 a. 13 ) Ab. z. 27 a. ") PRosPER ALPINUS, Dt~ mt!dic. Aegypt. l.[, c11p. 13 
(Venetüs 1591. pa.g. 63). 10 ) Mediziu. 1'opogt•aphle J~>rusalems. Berliu 
1855. G.· ti. a) DounHTY, Tn1.vels in Arabiu deserta. Cambridge 1888. 
Vol. 1. pag. 492. 17) STERN. 'l'ürkei J. 196. 18) Medizin d. Naturvölker. 
S. 270. 11 )Zt.schr.f. ßalnt<ologieetc. II. (1910). Ko. 23. 
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wührend die andere Oeffnung auf der Haut des Patienten l'ltand, 
tmd verschloss dann die Mundseite mit Wachs, wie ÜELSUS vor­
schreibt1, öder mit einer durch S1,eichcl erweichten Eischalenhaut, 
·wie die Aegypter2 oder, was das Natürlichste scheint, mit dem 
Finger, wie ANTYLLUS wilP. Die arahisehe Bezeichnung des 
Schröpfen;, al-chdg1'm, eigentlich der Saugende, beweist diese 
Methode a.uch für die altarJ.bische Zeit. Auch die talmudische 
Sprache nennt den Schröpfkopf noch qeren, cornu, obgleich man 
ihn, wie fe:ststeht, (auch?) aus Glas verfertigte4• Den Schröpfkopf 
a.ls 'frinkgefäss zu benutzen, galt als sträfliche Rohheit5 • Schröpf­
gefässe, die mehr der kugeligen (Kopf-) Form sich nähern und 
meist aus Metall gefertigt sind, sind in Pompeji gefunden und 
von DE RENZI abgcbildet6 • ANTYLLU.S kennt a.usser dem Schröpf­
horn auch Schröpfköpfe aus Gla.s, Bronze (z?.h!lt} und Silber 
in den verschiedensten Formen. 

Ueber den babyLmischen zuqapiqu, ein Instrument, das mit. 
einem Skorpionstachel Aehnlichkeit hat und zur Skarifikation 
diente, hat ZEHNP_FUND (nach v. ÜEFELES Erklärungen) Mitteilung 
gemacht7. 

IV. 
Ueber die Menge des abzulass~nden Blutes differieren die 

Anschauungen. G.ALE.N hält es nicht für gestattet, ein für alle 
Fälle zutreffendes Mass anzugeben. Es muss nach Konstitution 
undAlter des Patienten, nach Jahreszeit und Gegend individualisiert 
weruen. Er hat Aderlässe bis zu sechs Pfund gesehen, ita ut febris. 
protinus extingueretur, ohne Schaden für die Gesundheit; manche 
vertragen dagegen kaum die Entziehung eines halben Pfundes8 • 

Da nach talmudischer Anschauung Yt lOg (etwa 250 ~) das für den 
Menschen zum Leben unbedingt notwendige Blutminimum he· 
trägt9 , so galt. es für gefährlich, '!Jeim Aderlass bis an diese äusserste 
Grenze heranzugehen, weil dann durch eine sonst vielleicht nicht 
so intensiv wirkende Schädlichkeit, z. B. Zugluft, das Leben er­
löschen könnte 10• Welches Blutmaximum man also entziehen dürfe, 
wird leider nicht angegeben. --

In der Farbe unterscheidet sich das zuerst beim Aderlass 
oder in den Schröpfkopf ausfliessende Plut von dem folgenden, 
namentlich bei manchen Krankheiten, sehr bedeutend. Bei der 
Venaesectio, quae more fit, wird dagegen meist ein geübtes Auge 
dazu gehören, um die Nuancen zu unterscheiden, und wir können 
dem R. AscHE und l\IAR SuTRA keinen Vorwurf daraus machen, 
wenn sie sieh diesen Visus eruditus nicht zutrauten 11 • 

1 ) CELS!:S, 2. 11 (ed. DAREMBERG, pag. 55). 2 ) l'nosP. ALP .. I. c. 
3 ) ANl'YLLUS bei ÜRmAsiUs. coll. VII, 16 (tom. l, pag. 62). 4) Sabb. 15-! b_ 
') .Makk. 16 h. 6) ins. Ausgabedes Cr~r.sus. Neapel1852. pag. 123. 7) Beitr. 
z. Assyriologie von DJo:LITzscn-HAUPT. ßd. IV, 220 ff. Leipzig 1902. 
8} GALI!:N, De -cur. rat. por venaes. cap. 14, (ed. Charter. tom. 10, fol-
444.) 9} Sabb. 31 h. 10) Sabb. 129 a. 11) Nidd. 20 a. 
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Auf die Entscheidung ü her die zur Vornahme der Aderlasseo 
geeigneten Tage haben die verschiedensten Dinge l·~influ:-;s gehabt. 
Wir können es billigen, wenn verordn~t wird, dasb man wolkige 
Tage nicht zur Ausführung einer Operation wählen ~oll, wenn man 
dieselbe ebensogut bei hellem Tageslicht machen kann 1, können 
es allenfalls auch noch verstehen, wenn man, wie dies auch i:ipä.ter 
noch geschieht2, vor einem Tage warnt, an dem eine als gefährlich 
erkannte Windrichtung herrscht3 , aber wir können von unserem 
heutigen Standpunkt nicht mehr zustimmen, wenn wir auf all 
das mystische Beiwerk stossen, mit dem gerade der Aderlass so 
. reich umwoben ist. Besonders B.l:ltrologische Vorstellungen hahen 
Jahrtausende lang ihren Einfluss geübt, nicht bloss auf das L~ien· 
publikum, sondern auch auf die Aerzte. Und wenn wir gerade 
in Bezug auf diesen Punkt im Talmud selbst von MAR SAMUEL 
Vorschriften antreffen, wie sie von Aerzten des Abendlandes erst 
aus einer tausend Jahre späteren Zeit berichtet werden, so darf 
man nicht vergessen, dass die Heimat zahlreicher tahnudische1· 
Traditionen jenes Land ist, das man allgernein als die Ursprungs­
stätte der Astrologie ansieht, Babylonien. Hier, in Babylonien 
und Assyrien, sind die Anfänge für die "Lasstafeln" zu finden, 
die später im Abendlande seit dem Kalender des Leibarztes de:i 
brandenburgischen Kurfürsten JoHANN GEORG, Dr. TnuRNEYSSER, 
eine so ganz allgemeine Verbreitung gefunden haben. Aderlass 
und Astrologie gehörten absolut zusammen, und es wird berichtet., 
dass der Erzbischof THEODOR VON CANTERßURY um 650 e:-; fiir 
gefährlich erklärt habe, bei ZunehmendemMonde zur Ader :L.U lassen, 
"quando et lumen lunae et rheuma Oceani incrcmento el;t" .4 

Die hierhergehörigen Verordnungen des Talmuds sind fol­
gende6: SAMUEL sagt: Aderlass finde statt am ~nnntag, Mittwoch 
odel" Freitag, aber nicht !ifontag und Donnerstag, da an diesen 
Tagen der himmlische und irdische Gerich!;shof in Tätigkeit ist 
und nach allgemeiner Regel "der Ankläger (.~atan) anklagt zur 
Zeit der Gefahr". Warum nicht am Dienstag? Weil an ihm der 
Planet Mars, der von den Astrologen aller Zeiten als der mörderische 
gefürchtet war6, in einer geraden Stunde (der 8.) regiert. Am 
Freitag regiert er doch ·auch in einer geraden Stunde (der 6.)! -
Weil viele Menschen sich an den Aderlass am Freitag gewöhnt 
haben, "behütet die Einfältigen der Herr". 7 

Ferner sagt SAMUEL: Am vierten Wochentage (l\fittwoch). 
der auf den 4., 14. oder 24. Monatstag fällt, ebenso an einem 
Mittwoch, dee bis zum Monatsschluss nicht noch vi<:>r 'l'age nach 
sich hat, ist der Aderlass gefährlich. Am ersteu uud zweiten Tage 
eines Monats ist er schw·ächend, am dritten gefährlich, am Vor-· 

t) Jeb. 72 a. 2) AuxALDI VUL\.NOVI opp. ed. TAURELLus. ilasil. 1585. 
fol 767. 3) Sabb. 129 b. Jeb. 72 a. 4) Brm:.. Hist. ~cclosiast. V, 3, fol. 
374.' sl Sabb. 129 b. GJ Mars in octava (signüicat) interfectionem et absci· 
sionern mamtUJU et ptldlUn ()iC. Lib. Rt>glUll a~ ~>ignific. Pla.notar. Prag 
1564. cap. de Marte. Poeti~cit z.. B 'uei G.uunor. in sein. "Königskrone". 
') Ps. 116, 6. 
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abend eineB Feiertages schwächend, am Rüsttage des Wochen­
festes gefährlich und daher an den Vorabenden aller Feste ver­
boten. lVIan wird diesem letzteren Verbot ohne Zwang die durchaus 
zu billigende Uebcrlegung supponieren dürfen, dass die Vor­
bereitungen zum Fest mit ihren Anstrengungen die Mausoben 
so angegriffen haben, dass eine weitere Schwächung duroh den 
Adedass nicht unbedenklich er~chien. Aus solchen auf astro­
logischen Gründen beruhenden Warnungen vor einzelnen Monats­
tagen sind die späteren Lasstafeln zusammengesetzt. 

:Mit den keilschriftliehen Angaben stimmen die obigen Daten 
MAR SAIIIUELS nicht überein. Nur der 14. Monatstag, der gewöhn­
liche 'l'ag des Vollmondes, hat sich durch diß Jahrtausende hin­
durch als Unglückstag erhalten, sonst ist der Lasskalender SAMUELS 
gegen sein Urbild verändert und komplizierter geworden, ohne 
dass ich den Grund angeben könnte. Im alten Babyion galten 
für ungeeignet zum Vornehmen von Schröpfen und Aderlass der 
'7., 14., 19., 21., 28. Schalt-Elul; sonstige Lasstafeln sind nooh 
nicht studiertl. 

V. 
Besonders gross ist die Zahl der talmudischen Bemerkungen 

über die beim Aderlass zu beobachtenden VorEdchtsmassregeln, 
namentlich in diätetischer Beziehung. Wie die sonstigen Aerzte 
und auch die Laien fordert auch MAR SAMUJtJL absolute Nüchtern­
heit des Patienten, wenn er auch nicht so weit geht wie 4ie andern, 
die eine vorherige evacuatio per clystera verlangen. \Ver Weizen 
isst und dann zu Ader lässt, lässt nw· für diesen Weizen, sagt er, 
der kranke Körper hat aber keinen Nutzen davon, vorausgesetzt, 
dass man den Aderlass zur Heilung angewendet habe. Hat man 
ihn aber zur Erleichterung gemacht, so erfüllt er diesen Zweck 
auch, wenn man vorher etwas genossen hat~. Die 1500 Jahre 
später gemachte Bemerkung ZEDLERS: ,.beim Aderlassen nach dem 
Essen sieht ma.n anstatt des Blutes den reinen Nahrungssaft aus 
der Wunde kommen,"3 dürfte diese Aeusserung SAMUELS genügend 
erklären. Der Genuss von Essig und kleinen Fischen; auch von 
Kresse, vor dem AL galt als geradezu gefährlich". Notwendig ist 
es auch, den AL stets in einem Zimmer mit gleich dicken Wänden 
vorzunehmen. SAMUEL war gewöhnt, sich in einem Zimmer, dessen 
Wände 71 / 2 Ziegel stark waren, zur Ader zu lassen. Eines Tagei'J 
merkte er, dass ihm nach dem AL nicht gut war, die Untersuchung 
ergab das Fehlen eines halben Ziegels in der Wandstärke5 • Das 
wird nun wohl eine Erfindtmg der Bader sein, um bei etwaigen 
Misserfolgen eine Entschuldigung bei ·der Hand zu haben. Sehr 
vernünftig ist die Warnung, den AL am stehenden Kranken 
vorzunehmen : ,.fünf sind dem Tode näher als dem Leben : wer 
stehend isst, trinkt, sohläft, aderlässt, koitiert. " 6 

1 ) ÜEFET.E, W~ener med. BI. 10/n~· Ders., Mitt. z. Gesch. d. Mediz.. 
Bd. VI. S. 151. 1 ) Sabb. 129 b. 8 ) Universal-l-exikon J. 493. ')Ab. z. 29 a. 
•) Sabb. t29a. •r Gitt. 70a. 
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Ueber das Verhalten nach dem Aderlass lehren R<\B und 
SAMUEL: qui rem fecit, verziehe ein wenig und stehe Jann auf, 
geniesse aber jedenfalls etwas, bevor er umhergeht; sonst könnte 
ihm jeder Schreok verhängnisvoll werden. Doch ist es ratsam, 
mit dem Essen so lange zu warten, wie man braucht, um iOOO Ellen 
zu gehen; dagegPn darf der Operierte sofort trinken 1• Die Frage, 
ob nach dem Aderlass das Schlafen zu gestatten sei, die in allen 
ärztlichen Schriften seit AVICENNA eingehend erörtert wird, wird 
im Talmud nicht berührt. V orschrjft ist, sich nach dem Aderlass 
die Hände zu waschen; wer es unterlässt, ~d sich 7 Tage ängst1gen2• 

Diese übrigens ganz rationelle Vorschrift verdankt wenigstens ihre 
Strafandrohung wahrscheinlich dem Einfluss der persischen 
Dämonenlehre. Dass es für gefährlich galt, sich der Zugluft nach 
dem Aderlass auszusetzen, ist schon erwähnt worden. Als ein 
dringend Abhilfe erforderndes Symptom wurde ein Frösteln des 
Phlebotomierten angesehen. Als Verordnung SAMUELS wird be­
richtet: wer nach dem Aderlass friert, dem macht man selbst in 
den Hundstagen ein helles :F'euer, damit er sich erwärme. Und im 
Anschluss da.ran wird erzählt, dass man in einzelnen derartigen 
Fällen, als andere Brennmaterialien nicht zur Hand :waren, kost­
bare Möbel ins Feuer geworfen habe3 • Auch das Bad nach dem 
AL halten manche für gefährlich~. 

Für unbedingt notwendig galt es den Talmudisten, nach dem 
AL nahrhafte Kost zu sioh zu nehmen. "Wer nach dem Aderlass 
fastet, dessen Blut komme auf se1n Haupt."5 Aehnlich lehrt der 
indisch" A1·d: qui phlebotoma.tus et qui expurgatus est, is unum 
per ·diensem ne abstineat cibo, ut robustus fiat6 • 

"Wer es leicht nimmt mit der Aderlassmahlzeit, dessen Er­
nährung nimmt man l~Jicht im Himmel," heisst es im Talmud 
weiter. Selbst die .Balken semes Hauses ·oll man rerkaufen, um 
-dafür Schuhe einzutauschen; wer abe~ nach dem AL nichts zu 
essen hat, verkaufe die Schuhe a11 seinen Füssen und bestreite aus 
dem Erlös die Bedürfnisse der Aderla"'smahlr:eit. Was aind diese 
Bedürfnisse 1 Nach RA» Fleisch; denn Fleisch eines lebens­
kräftigen Tieres gibt Lebenskraft; nach SAMUEL Wein; denn roter 
Wein gibt rotes Blut"'. "Du solt dich speisen mit supt~iler speise 
do vö sich d.z plut bessert vnd edelt uii lauteren wein trincke," 
beisst es auch in einein anonymen Aderlassbuch des frühen Mittel­
alters8. Auch die blutreiche Milz empfiehlt SA:l\-IUEL als Speise. 
Den Rat, nach dem AL Wein z'u trinken, hat man ganz strikte 
befolgt, und in der zu Uebertreibungen so sehr neigenden Sprache 
der Orientalen wird berichtet, R. ;JosEPH habe so lange getrunken, 
bis der Wein aus der Aderlasswunde strömte, R. JocHANAN, bis 
der Weingeruch aus seinen Ohren kam, R. NAOHMAN, bis seine 
Milz im Weine schwamm•. Ebenso ernst nahm man es mit dem 

1 ) Sabb. 129 b. 2) Pes. 112a. 1 ) Sa.bb. 129 a. ') 'Ab. z. 28 b nach d. 
LA des R. CHANANEL. ~) Derek erar; ra.bb. XI. 8 ) SusRUTAS II, cap. 39 
ed. HESSLER Il, 201. 7 ) Sabb. 129 a. 8) Hie vohet an ein büchelin von alle 
odem zu I08Sen etc. s. l. et a.nno. 4°. Kgl. Bibi. Berlin lw 420. 8 ) Sabb. 11.29 1\, 



298 Chirurgie. 

Fleischgenu,;s. Als R. 8EIRA nach Palästina kam, liess er sich zur 
Ader und ging dann l!'leisch kaufen 1 • R. NACHliiAN BAR JIZCHAK 

sagte :w seinen Schülern: am Aderlasstage sagt zu euren Frauen, 
ich ktime zu euch zu Tisch (damit sie ein besseres Esii'en anrichten), 
und obgleich ~;onst jede Hinterlist verboten ist, bezeichnet er es 
doch als gestattet, dass ein Armer, der nach dem AL sich keinen 
Wein kaufen kann, in verschiedene Läden geht und unter Vor­
legung einer aui-\ser Kurs geset:ltcn Münze den v~rkä.ufer dazu 
verleitet, ihn Wein probieren zu lassen und dieses Manöver wieder­
holt., bis er das erforderliche :M:ass von ca. 1 / 16 Liter getrunken 
hat2. Nem1t er aber nicht einmal eine wlche i\Iünze SPin Eigen, 
so esse er ::-~iehen schwarze Datteln, salbe mit Ocl seine Schläfen 
und lege sich in die Sonne, um sich so zu erwärmen3 . Die Wirknng 
der Datteln '\\-ird nämlich der des Weines gleichgesetzt: ein Lehrer. 
der sie gegessen, soll nicht unterrichten\ ein Priester ni(;ht ins 
Heiligtum kommen dürfens. ÜUIBASIUS rechnet die süssen Datteln, 
r/.uxei'; lf'll\ltXS;, zu den erregenden Speisen (~:l']. lhp:.1/ll'l!::l) 6 , PL!NTUS 
gibt an, dass friS<Jhe Palmfrüchte berauschen und Kopfweh machen7 • 

Als ungeeignet für die Aderlassmahlzeit galt Geflügel. "Wer 
nach dem AL Vögel isst, dessen Herz(lnaft) flattert (davon) wie 
ein Vogel," lehrt SAMUEL8 • Auch von Pökelfleiseh wird abgeraten. 
Geradezu kontl'aindiziert war der Genuss von Fischen. Das war 
so bekannt, dass, wenn jemand einen Boten auf den Markt ~chickte, 
um Fleisch einzukaufen, er sicherlich, wenn die Fleischbänke leer 
waren, keine Fische b~ttchte, wenn er wusste, sein Auftraggeber­
habe eben den Aderlass hinter sich. Ebenso bekannt war es, dass 
man nicht jene Dinge ossen dürfe •. deren Anfangsbuchstaben als. 
Vox memorialis "chagbasch" zusammengefasst wurden: Milch, 
Käse, Z·wiebcln und Kresse, offenbar die beiden ersteren als zu 
leicht, die beiden let?.teren als den leeren Magen und den ge­
schwächten Körper zu sehr reizend9• R. EL'ASAR BEN PEDATH, 

so erzählt die Legende, war sehr arm; als er zur Ader gelas::;ett 
hatte, hatte er nichts zu essen, steckte eine Zwiebeh>chale in den 
Mund und wurde ohnm:ächtig 10• Hat jedoch jemand jenes clwgbasclt. 
trotzdem gegessen, so lässt sich nach ABBAJ durch Nachtrinken 
einer Mischung von Y. Mass Essig nnd :/t Mass Wein, die über­
haupt nach dem Aderlass dienlich ist11 , der Schaden wieder gut­
machen; doch ist der Geruch des Stuhles nach jenen Speisen sehr 
intensiv und dem Betreffenden leicht schädlich. Auch Eier gelten 
na.ch dem Aderlass nicht als empfehlen.'lwert, bel'onders aber wird 
vor rohem Kraut, namentlich der Kresse, gewarnt, da nach seinem 
Genuss das Gesicht eme gelbgrünliche Farbe bekommti2• Ziemlich 
ähnliche Vorschriften gibt das erwähnte Aderlassbüchlein: "Nach 
dem oderlossenn soltu dich höt~11 vor Rpeif'tl die stopffet als essig: 

1 ) j. Her. II. 5 c5,. 2) diese~:; Quantum galt, <>onst als berausch.md-
T. Pas. I, 28. 3 ) Sahb. 1:39 a. 4) Keth. 10 b. 5) 1\IA.UI. Biath h. I. ,3_ ') Coll. 
III, 31 (tom. 1, 2.t9). 1 ) h. n. 23, 51. 8 ) Mäila 20 b. 9 ) Neda.r. M b: Abod, 
z. 29 a. 10) Taan. 25 s. 11) nach RASCHI gilt das nur vom AL an den 
Schultern. 12) Abod. z. 29 a.. 
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bieren keise durre fleisch gesalzte vnd ir gleich wan sie Rchedlicb 
seint." 

Zu vermeiden sind vor. und mehr noch nach dem Aderlass 
nach talmudischer Vorschrift alle Anstrengungen, besonders 
Reisen und die Kohabitation1• Wer nach dem AL koitiert, dessen 
Blut komme auf sein Haupt! sagt· R Scmli-IEON BE~ JocHA.J2• 

Hat der Mann vor dem Koitus zur Ader gelassen, so bekommt er 
kachektische Kinder, haben beide Ehegatten venäseziert, so· 
werden ihre Kinder ba'ale raathan sein3 • Auch di~ katholischf3n 
Moralisten halten die Copula post balneum et post sectionem. 
venae für verboten, weil dieselbe dann notabiliter periculosa sei". 
Wodurch diese Gefahr entsteht, wird nicht angegeben. In dem 
mbd. Gedicht: "Der Scbiiler. von Paris" geh~ der Schüler, bald 
nachdem er zur Ader gelassen, zur Tochter eines Bürgers. In der 
Nacht, da sie zusammen sind, springt die Wunde auf, er Yerblutet. 
und stirbt5 • Im übrigen gehört nach den Talmudisten auch der 
AL zu jenen Dingen, die das Sperma verringer~ besonders wenn 
er an den unteren Extremitäten ausgeführt wird. Doch wird 
gelehrt: wie er doppelt schädlich ist unten, so ist er doppelt nützlich 
oben, wobei als Grenze zwischen oben und unten die Genitalien 
gelten6 • Der hiervon abweichenden Ansicht de~ HIPPOKRATEs. 

ist bereits früher gedacht. Allerdings hat erden Aderlass bei Kindern 
im Auge. ABULCASEM erklärt den Koitus nach der Skarifikation 
nicht fiir schädlich, quando adhibetur necessario, wird er aber· 
ohne Not ausgeübt, so schwächt er den Rücken, macht die Nieren 
schlaff und löst das Fett derselben, rninuit et.iam coitum7• Nach 
ARNALD voN VILLANOVA ist der Koitus den Phlebotomierteu in 
den ersten Tagen durchaus nicht zuträglich. Er erklä:rt aber diesen 
Ausspruch für imprudenter dictum, sicut et omne dieturn absolutum 
de convenientia et inconvenientia alicujus medicinae salubris ad 
sanabile corpus, da stets die individuellen. Verschiedenheiten zu 
berücksichtigen sind8 • 

VI. 
Wie beim Menschen hat man auch bei Tieren den Aderlass 

angewendet9• Sogar vom Aderlass bei Geflügel wird gesprochen 10• 

Obgleich es sonst streng verboten ist, ein erstgeborenes Tier zu 
verletzen und dadurch zum Opfer untauglich zu machen, wird 
ausdrücklich bestimmt, dass man auch ein solches Tier phleboto­
mieren dürfe, wenn man die Absicht hat, ibm zu helfen 11• Die 
Blutmenge, die man dem Tier entzog, war gewöhnlich nicht sehr 
gross; man liess in der Regel nicht so lange fliesscn, bis dn.s Blut, 
in dem das J.JCben (die Seele) entflieht, kam, wie das also w0hl, beim 

1 ) Gitt. 70a. 2} Nidd. 17 a. •) s. S. 401. •) Capellmann•. 1::;, 18S. 
~) P. CA&SEJ,, Au.'! Literatur und Symbolik. Lpz. 1884. S. 9U. ') Gitt. 70 a. 
7} .ALBl'CASIS de cbirurg.JI. 96, cd. CHA.'l"NJNG, pag. 49il. '} Op. cit. fol. 910F. 
9 ) Sabb. 144 a. •c) T. Moed qat. II, 11. 11 ) T. Bf'k. TU. 17. 
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:Menschen ge8chehen mochte. ·Durch die Strenge, mit der Bibel 
und Talmud den Blutgenuss in jeder Art und Form untersagen, 
wird es verständlich, dass auch für den Ausuahmefall, dass man 
eine derartige ergiebige Blutabzapfung vorgenommen hätte, dieses 
"Lebensblut" zum Genuss noch ausdrücklich verboten wird 1. 

Ueber die Diagnose dieses "Aderlassblutes, ia dem die Seele ent­
flieht.", divergieren die Ansichten. In der 'l'osefta2 wird definiert: 
,.Welches ist Lebensblut? solange es spritzt." Diese Meinung 
wird von R. JocHANAN im Talmud3 akzeptiert. RESCH LAKISCR 

dagegen meint, Lebemblut sei das nach den schwarzen Tropfen 
ausfliessende, gleichgiltig, ob es im Bogen spritzt oder nicht. 
Die Aeusserungen dürften dahin zu verstehen :;ein, dass die Tosefta, 
die vom Aderlassblut speziell nicht spricht, arterielles Blut gemeint 
habe, das ja. in der Tat als Träger des Lebens angesehen werden 
kann, RESCH LAKISCH dagegen, der die Verhältnisse beim Aderlass 
im Auge hat, meint, dass, wenn das schwarze (venöse) Blut, dessen 
Entfernung ja Aufgabe des Aderlasses ist4 , abgeflossen ist, das 
weiter ausströmende E'ut als Träger des Leb~ns betrachtet werden 
muss, dergestalt, dass ein weitereil Strömenlassen de:;sselben das 
Leben defl blutonden Indjviduums bedrol1t. 

Sechstes Kapitel. 

Augenheilkunde. 
I. 

Bestimmte Leibesfehler machen ,den Priester zum Dienst im 
Heiligtum untauglich und gestatten, wenn sie sich an einem erst­
geborenen Tiere finden (das, wenn gesund, geopfert werden muss), 
dessen profanen Gebrauch. Dieselben können, bei einer Frau gefunden, 
zur Ungiltigkeitserklärung der Ehe führen. Hatte sich nämlich 
jemand eine Frau angetraut unter der Bedingung, dass sie keinen 
Leibesfehler habe, so ist beim Vorfinden eines Gebrechens, das 
-den Priester dienstuntauglich macht und das ä.usserlich nicht 
bemerkt werden konnte, die Ehe ungiltig5• In all diesen Fällen 
macht es keinen Unterschied, ob die Fehler dauernd oder nur 
vorübergehend sind6 , wobei "dauernd" ein juristiReher Begriff 
und nicht = '·unheilbar" i<~t1. Eine richtige Vorstellung von den 
einzelnen Fehlern konnte nur die praktische Beobachtung am 
lebenden Objekt geben, und RAB erzählt, er habe sich zu diesem 
Zwecke 18 Monate bei einem Viehhirten aufgehalten8 • Nach dem 

·Tode ist eine solche Unt;(-rsu.chung misslich, da die Fehler am Auge 
sich verändern und eine exakte Ident.ifizierung nicht.mehr zulassen. 

1 ) Kcrith. V. 1. 2) T. Zebach.} "lll, 17. 3 ) Kerith. 2:? a. ') .,Dickets 
Wld schwarz'ls Blut ist. fehlerhaft, deswegen wird es mit Nutzen abge­
zapft. Wenn ots rot tmd hPJI ist, tsO ist es gut, und dann ist der AL mehr 
schädlich a.ln niJt.zlich und soll des'wegen sogleich eingestellt. ·werden." 
C~;r.su;; ll, 10. pa/!. 82. 5 ) T. Jü·th. VIT, 9. ') Bek. Vll, 1. 1 ) T9saph. Bck . 
.38 b. ') Sanh. ii h. 
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Daher verbot man einem B6sitzer, der ein Erstgeborenes ge­
schlachtet und es dann erst den Sachverständigen zur Untersuchung· 
brachte, den Genuss des Schlachttieresl. Ebenso war das Tier, 
wenn in vivo ein Augenfehler konstatiert war, als Opfer untauglich, 
selbst wenn sich nach der Schlachtung der Fehler nicht mehr oder-· 
in anderer Art wie am Lebenden fand2• 

Soweit die Fehler das Auge betreffen. sollen sie hier abge· 
handelt werden. Vorher jedoch eine Bemerkung: 

Bei der Identifizierung von Krankheitsnamen aus dem Alter­
tum, besonders aus der Volksmedizin - wir glauben, hier ganz 
allgemein sprechen zu dürfen - soll man stets nur die allerein­
fachst#:!n Begriffe annehmen. Es ist zwar wahrscheinlich, dass 
auch sohon früher Menschen an retrobulbärer Neuritis oder Retinitis 
albuminuri<la erkrankt sind, aber diagnostiziert hat man die Leiden 
gan2. gewiss nicht. Affektionen, die dem unbewaffneten Auge 
nicht ohneweiters erkennbar sind, darf man in den Schriften des 
Altertums nicht suchen, wenn man auch ihre Erwähnung bei einigem. 
guten Willen finden kann. Dass dagegen die Alten Schmerzen, 
Lichtscheu und Sehstörungen so gut empfunden haben, wie wir, 
ist zweifellos ; aber diese einzelnen Symptome waren ihnen besondere­
Krankheiten. 

II. 
Die Bibel bestimmt: "ein Mann aus den Nachkommen ARoNs, 

an dem ein Leibesfehler ist, soll im Tempel keinen Dienst tun! 
,.ein gibben oder daq oder theballul in seinem Auge. " 3 

1. gibb~n ist nach .der E:rlrlärung der Mist:Jhna ein Mensch, 
der keine Augenbrauen (gtbinim) oder nur eine _hat. Nach R. DosE 
bedeutet gibbe:n einen Menschen, dessen Brauen (auf den Augen) 
liegen4, wofür eine a;ndere Quelle5 die &ncnnung schakbtina (oder 
sche"kanja) hat. Auch unter den liphin (lophin) verstand die 
Gemara3 Priester, deren Brauen (siph) stark sind. 

Dltllach sind dio Erkli\rungen tippus (Mussaiia). Augenzittern 
(RA.iCHI) unzulässig, ebenso U1ro,. das nirgends "jemand, der starke 
(fette) Augenlider hat," (LY) bedeutet.--Für gibbenhaben die LXX: xupTck, 
die Vdg. gibbus, entsprechend der Meinung des R. CHANINA BEN ANTIGONOB­
in der zit. MischnH. -Ausfallen der Augenbrauen ist ein bekanntes Früh­
symptom der Lepra.. 

2. daq ist die Hornhauttrübung. 
daq ist eig. ::: tenuis, wie es aueh sonst in der BiLel gebraucht wird'. 

Nur IBN 'ESRA erklärt es in diesem Sinne "kurz von Gestalt", klein, und. 
JoNATBAN Übersekt es dt.rch nanno;;, Zwerg. Das talmud. Schrifttwn 
zieht jedoch einstimmig das ,.in ~inem Auge" zu dem vorhen~ehenden dßq 
und erklärt es durch döq = dünnes Gespinst, nubetula sc. im Auge8• Die 
LXX geben es durch ltp7Jlo,, was auch AELIAN in diesem Sinne braucht•. 

1 ) Bet;a 27 a. 2) T. Bek. III, 6. 3 ) Lv. 21, 20. •) Bek. VII, 2. 
5) T. Bek. V, 2 zitiert Bek. 44 a, wo R. GERSOM sclw.kabia liest. 1 ) Bek. 
44a. 7 ) Gn. 41, 3. 8 ) Bek. VI, 2 (38 a); Sifra. ed. WEIS<;, pag. 95c, nach 
.Te!l_. 40, 22. ') Nat. anim. 15, 18: rou; ofJ{)a).Jloor; dx..!u~ 'l.arixrt xai l'fi7JAOt 
ri~OIIf'Ö.c. ~ Ephelis heisst der Fleck auf der Gesichtshaut (Sommer­
sprossen) und auf der Pupille: i(/1)J.itJrr; lztuY el, r~v l:ljttv. 
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Die \·ulg. hat lippus, was gewi~:;~:~ nicht richtig ist; denn unter einem .. Flor 
irn Auge" kann tnllll sich doeh nur eine Hornhauttritbung, nicht ein Trief­
augt• '\'Orstell~>n. HASC'HT gibt daq durch tPla. KJ::~ICHI durch "Haut", wie 
daH Yolk heut.{\ noch von l•in<"rn "FI'II unf der Sehe" spricht. 

Daq bewirkt eine Verringerung der Sehschärfe. Hatte sich 
nach drciRsigtägiger Beobachtung die Trübung aufgehellt, so sprach 
man von einem "vorübergehenden tlaq"; dann war der Priester 
zum Dienst und das Tier als Opfer tauglich. Die Tosefta1 defi­
nierte fiJs doq (Ausgg. roq) nur daf'l auf dem Auge Schwimmende, 
die oberflächliche Trübung, im Gegensat:t zu der "versenkten_ 
Trübung", der uo.6zucrt;;, die zwar auch ein Fehler ist, aber· nicht 
doq heisst; eine Borajtha2 warnte vor der Verwechslung des auf 
dem Auge schwimmenden Schleimes mit der nubecula corneae, 
die in der Substanz des Auges (der Hornhaut) ver:>enkt sei. Die 
spätere Scholastik hat beide Lehren als Gegensätze aufgefasst 
und den Widerspruch dahin geschlichtet, dass man die Trübungen 
je nach ihrer Farbe (PigmentaUon) noch weiter trennte und zuletzt 
dahin entschied: als m1~m ist nur zu betrachten die schwarze 
eingesunkene und die weisse schwimmende Trübung, wobei dann 
let1.terc al& nubecula, erstere ·delleicht alH Hornhautnarbe mit 
Dellenbildung zu deuten wäre3 • · 

R. ELIES~~R liess ein mit doqin behaftetes 'fier überhaupt als 
Opfer zu~. l' c ber das Passahopfer herrschten verschiedene An­
:;ichten·s. Diejenigen, welche die rlogin als Fehler anerkannten, 
begamwn bereits 30 Tage vor dem Osterfeste die Opfervorschriften 
zu erläutern, damit jeder sein Tier daraufhin beobachte, ob die 
nubecula ver::;chwinde oder nicht6• R. JocHANAN meinte, es sei 
eigentlich nichts dagegen einzuwenden, wenn man solche fehler­
haften Tiere, die im jiidi8ch-rechtlichen Sinne keine Opfer seien, 
den Götzen darbringe, allein es bleibe doch ein Götzendienst und 
sei daher nicht zu gestatten7• 

3. "theballul in seinem (einen) Auge", eig. mixtu~ 
in oculo suo, wobei nach der Erläuterung der Mischna "das \Veisse 
den (dunklen) Rand überschreitet und in das Schwarze hineingeht". 
Während also rlaq nur die dünne, florähnliche (wolkige) Trübung~ 
ist, i:o:.t tlt•ballul der opake Hornhautfleck, der über die Iris weg 
in die Pupille sich erstreckt und eine ~"ortsetzung der Sklera vor­
täuscht. Eine Anspielung auf diese Affektion findet R. .TosE8 

auch in der schon zit. Psalmstelle9 : "es geht heraus aus dem Fett 
ihr Auge," wobei unter "Fett" die Sklera verstanden wird, ganz 
wie bei ARISTOTEL'ES -.i'ov und aw:niiloe;10• Nach dem Grundsatz, 
dass es am Weissen des Auges keine Fehler im obigen Sinne gebe, 

1 ) T. Bek.IV,2. 2 ) Ib. 38b. 8 ) Fall I nimrntMAnr. gleichfalls als ,.Grüb­
chen", Fall II erklärt er als "Weisses, über die Oberfläche des Schwarzen 
hervortretend", also Stllphyloma con1eae. ,;\Venn es aber wie eine 
schwarze Beere im Schwarzen des Au?es hervortritt (Irisprolaps), so heisst 
das z\\'ar auch duq, ist aber kein mum,' da dies ein rein dogmatischer Bogriff 
ist (~r.u Bl'k. VI, 2). t) Zebach. IX. 3 (Si> b). 5) 'Ah. z. 5 b. 6) Ih. 51a. 
7) j. Pes. IX, 36 <f.7• T. Pes. VIII, 11. 8) Bek. 38 b. 9 } Ps. 73, 7. 
to) h. a. 111, cap. 18. § 89. 
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hat man den umgekehrten Fall, dass das Schwarze in daR WeisRe 
bineingeht (Kolobom) nicht für einen Fehler erklärt. Auffallend 
bleibt die Meinung RABASl, dass ein derartiger Hornhautfleck 
das Sehen nicht beeinträchtigt. RABAD2 teilte diese Meinung: 
.,th. ist nicht Folge einer Kra.nkheit, sondern so ist es angeboren, 
dass das Weisse sich auszieht, nach innen vom Rande (.<~ira, dem 
Corneo-Skleralfalz)3 geht und das erste äussere Schwarze (im 
Gegensatz zum "Schwarzen im Schwarzen", der Pupille)4 erreicht." 
Er lässt also die Pupille freibleiben. 

KoTELMANN weist mit Recht darauf hin, dass hier das theballul 
auf seinem e i n e n Auge betont werden muss; eine opake' Trübung 
auf beiden Augen, die in die Pupille übergeht, würde den Be­
troffenen blind machen, und ein blinder Priester wird schon 
Lv. 21, 18 vom Dienste ausgeschlossen5• 

Targ. gibt un!ler Wort durchdliZiz (JONATH. itchalZßw), das gewöhnlich 
als Var. des zu erwähnenden ckilzon gilt, nach KOHUT jedoch = arab. 
chaliK ist, das nach Fr. "cujus albus color nigTo commixtus €1st" bedeutet 
und demnach sehr passend wäre. Vulg.: ,,albuginem habens in oculo suo"; 
LXX r.rl~.{o; T'Oii<; O'f{)aJ.p.rJ6;, wimperlos, gegen die Tradition. 

4. Ein Tier, das mit j•beleth behaftet ist, soll nicht als Opfer 
dargebracht werden6 • Das im Talmud öfters vorkommende \Vort 
wird stets im Sinne von Exkreszenz gebraucht, sowohl wenn darin 
eine knochenartige Substanz enthalten ist, als auch ohne solche. 
Letztere Form heisst auch dildul, pendula sc. cutis (RASCHI: 
verrue = verruca). Eine j•beleth kann an jeder Stelle der Körper­
oberfläche sitzen, nach R. CHANINA BE:N ANTIGONOS macht sie, 
das Auge befallend, das Tier zum Opfer untauglich7 • IBN EsRA 
erklärt das Bibelwort durch th•baUul, aber sein Zusatz: "i.m allge­
meinen stützen wir uns auf die Tradition und nicht auf unsere 
mangelhafte Kenntnis" zeigt, dass er von seiner Erklärung selbst 
nicht befriedigt war. R. ÜHANINA meint offenbar eine Warze 
oder dgl. des Lides. Die Gernara erklärt8 , da ein knöcherner 
j•beleth am Auge nicht vorkomme, dass es sich um einen Auswuchs 
am \Veissen des Auges handele, und unterscheidet einen behaarten 
i'heleth von einem haarlosen9 • Unter ersterem darf man sich viel­
leicht ein Dermoid vorst-ellen, wie solches BAYER vom Bullm;; 
eines Rindes abbildetlo. 

Zu QARNA (Horn), der eine dumme Antwort gibt, sagt SA:I!UEL: 
"dir müsste ein Horn im Auge wachsen!" 11 Ist derartiges be­
obachtet 1-

Ausser diesen .in der Bibel erwähnten Fehlern zählt die 
Mischna 12 noch eine Anzahl anderer auf, nämlich: 

1) Bek. 44 a. 2) zu Sifra p11g. 95 c. 3) s.o. ~. 7 6. 4 ) ARISTOT. h. 11. I\'. 
§ 80: 'rO pil(H ;(QC -ro s~-ro<; T'OÜ p.iAa~o~. -r~v aaAoupi,"l)~ /Cf)pYJV. •) Die Opht.hnl­
mologie bei den alten Hebräern. Hbg. 1910. S. 210. •) Lv. 22, 22; Vulg. 
impetigiuem hahenH; LXX p.uppr;"l.cüw-ra, warz.ig, cf. CF.LSU"S V a. K 1} llf'k. 
VL 10. ") Ib. 40 b. 9 ) Ueber T. Bek. IV, 2 s. d. Komm. z. St. '") Rildl. 
Darstellung des gestmden und kranken Auges •mserer Haustiere. \Vicn 18(12. 
Tal. 1-t Fig. 2. 1 ') Sabb. 108 fi. '") Bek. VI. 2. 
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~. chaW.zon und 6. nachasch, die in der Mischna und Tosefta.. 
als Namen verschiedener Krankheitsformen, von der Gem. und 
den späteren Erklärern jedoch für identisch genommen werden. 
RABA, der Enkel CHANAS, sagt1 : mir erzählte R. JocHANAN: 
ein in unserer Nachbarschaft wohnender alter Priester zeigte mir­
einst ein en;tgeborenes Tier und sagte zu mir: das chaW.zon, das. 
du an lliosem Tier Riehst, ist das, was die Weisen naclzasch nennen. 

· Danach ist also chalazon der popuHi.re, na.chasch der fach· 
technische Ausdruck. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass BENJ. MussAI'HIA (der um 
1650 Arzt in Harnburg war) .mit seiner Erklärung zaU~co~ für chalazon 
im Rechte ist. A.:.lerdings bedeutete zaA. bei den griechischen Aerz~en nur 
die auch heute noch unter diesem Namen bekii.Illlte Erkranktrog der· 
MEIBOMschen Drüsen, also 6ine Affektion des Lides, nicht des Augapfels, 
wie die in dit~ser Mischna genannten Fehler durchweg; allein die Erklärung· 
wird annehmbar. wenn man mit MAtMONIDF.S 3 unter dlalazori das Flügel­
fell versteht, das die Volksmedizin für ein Hagelkorn auf dem Auge ge­
halten hab;'n mag. 

Da chiJlazon (chilzon, arab. chilzuna.\ eine häufige Bezeichnung 
der Schnecke, nach.ast;h der Schlange bei den Talmudisten ist, so 
haben die nichtärztlichen Erklärer unter den obigen beiden Aus­
drücken eine K.rarikheit verstanden, welche, wie die Schnecke die­
Gegenstände, über die sie hinkriecht, den Augapfel mit einer· 
weis~lichen event .. eich schlängelnden Haut überzieht3 • 

7. 'enab, 'Weinbeere, dem ~'ay.uAmf!Et entsprechend, nach. 
GALENS Erklärung4, wenn die Pupille unter tumorund dolor sich 
aufbläht und einer Weinbeere ähnlich an Form wird, an Farbe 
weJ.ss. CELSUS (VII, 7) : acino similis. RASchi: maille, Fteck im 
Auge5• 

Zu 'enalJ gehört wahrscheinlich auch die 'Ab. z. 28 a gena.nnte 
'enabatha. Dort wird gelehrt: "Die 'enabatha ist ein Bote des 
Todesengels. Wie ist sie zu behandeln 1 Raute8 in Honig7 oder 
Eppich !n tila-Wein8 • Während dies zubereitet wird, nehme 

') Bek. 38 b. 8) .,Wenn im Auge überflüssiges Floisch aufspriesst 
(Exkreszenz) und sich ausdehnt, bis es etwas vom Schwarzen bedeckt. 
Die Affektion ist bei den Aerzten unter uem Namen W.phara bekannt." 
zaphara heisst nach GAUHARI: cutis parva oculum tegens. Vgl. auch 
RABAD zu .l'viAt;-.r. biath hammiqd. VII. 5: "chalazon ist eine rote Mauer, 
die auf das Schwarze herübergebt." - Nachasch ist nach KOHU'l" 
= arab. nahz, was bei GAUHARI: caro compacta et pulposa, bei anderen~ 
quando sub aut infra oculwn magna moles est carnis prominentis" bedeutet. 
1 ) RAsCHI und R. GERSOM: clwb.tzon = limace. Schnecke. RABAD zu 
Sifra, pag. 95 c: chala:on hat die Form einer Schnecke. Toseft. IV, 2· 
hat nw·: .,chilzon wie bekannt, nachasch wie bekannt." ') Introduct. 16· 
(KüHN XIV, 774). Bei den Arabern heisst 'iiwbah sowohl baßca. uvae, 
als auch tubercul.un, pustula membris humani adnascens. Die Var. 'eceb 
ist ein Abschreiberfehler. 6 ) so nach den Wörterbb. Bei LITT RE: .,maille 
= 1\lagche espace circonscrit par des capillaires ou d'autres elementl! ana­
tomiques, ramifies et entrecroises." 1 ) Tigna = T~ra~o~ für 1rnra~ov, 
Peganum Harmala, ruta.. Löw, Pflanzenna.men. S. 372. 7 ) cf. PLIN. VALER. 
lib. 1, cap. 16: Ad lacrymosos oculos: ruta sicca et meUe Attico e.equis 
ponde1·ibu!:l mixta oculos inungues: certurn est. 8 ) der sehr schwer ist; 
also ein Exzittms. 
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man eine Weinbeere derselben Art (oder Grösse) und rolle sie 
darüber, eine weisse Beere für die weisse 'enabatha, eine schwarze 
Iiir die schwarze.'' 

Die älteren Komm. verstehen darunter entweder eine 'ab'abtta, 
pustula, malan<he (RAscar)l oder "eine Blatter, die am Körper 
des Mensnhen aufspriesst lmd die, wenn sie schwarz ist, Gefahr 
verkündet" (R. CHAN ANEL). 1\la.n könnte an das fungöse Gliom. 
der Retina oder das Aderhautsarkom denken, das ja in der Tat 
aLo; "Vorbote des Todesengels" gelten kann. Aus der angegebenen 
Therapie lässt sich natürlich, wie bei der Volksmedizin überhaupt, 
kein Schluss ziehen. 

8. cltawarwm·2 • Da chi·war = weiss ist, wird es sich wohl 
wieder um eine Form der Hornhauttrübung handeln, vielleicht, 
wie RASCHI will, um eine Art Kerat.iti~ punctata. Der chawarwar 
heisst dauernd, wenn er 80 Tage ohne Unterbrechung bestanden hat. 
Nach R. CHANINA BEN ANTIGONOS muss man in dieser Zeit drei­
ma.l untersuchen, da die Affektion in der Regel kommt und geht. 

9. majf:m, Was8er (im Auge). Das gesamte Altertum und 
Mittelalter bis zum Beginn des 18. Jahrhunderts glaubte, dass 
der graue Star dadurch entstehe, dass Wasser aus dem Gehirn 
durch den Sehnerven, den man für hohl hielt, in den Augapfel 
gela-:::1gt und dort Z\\ischen Iris und Lin:;e gerinnt. In diesem 
Shme spricht der Aegypter vom .. ,Aufsteigen des Wassers", der 
Araber3 vom ":Fliessen des ·wassers", Griechen und Römer von 
ur.dx_uat; -.;.nd suffusio oculorum. Das m.ajim unserer Stelle wird 
also ebenso zu fassen sein. 

Schlägt jemand seinen Sklaven auf das Gehirn und es ging Wasser 
herab und verhüllte seine Augen, so muss or ihn freilassen'. 

Unser "Katarakt" stammt von den Salernitanem (11. Jahrhdt.) 
und ist dem Altertwn in unserem Sinne unbekannt. Es enthält a u o b 
die Vorstellung vom .,Herabfliessen ". 

Das Leiden galt den Talmudisten für dauernd, wenn das Tier 
erst frisches und dann trockenes Gras von einer nassen Wiese a]s 
Futter bekommen hatte5, ohne dass die Trübung sich aufhellte. 
R. ScHIM'ON BEN EL'AZAR meinte6 , dass, wenn das .Auge tränet 
dies ein Zeichen sei, dass "das ·wasser" vorübergehend sei, dass 
man aber an dem Aufhören der Tränenabsonderung ein Dauernd­
(Fest-)werden desselben erkennen könne. Er hält also offenbar 
bei bestehendem Reizzustande des Auges die Prognose für günstiger 
oder - die Diagnose für unsicher. 

10. Ist der ris des Auges, das Lid, durchlöchert, schadhaft 
oder gespalten, so ist dat~ -- vielleicht weil man mit ARISTOTELES 

1 ) zu RASCHIS malandre vgl. oben S. 181 tmd meinen Aufsatz über 
,,Mahun rnalannum". Wiener med. Blätter. 1903, 24. 2) Die LA schwankt 
1\Ui.l.'lerord.-mtlich .. ToNA.TIIAN setzt Ull8or W. für d11s bibl. aanwerim (Blind­
heit}, Gon. Hl, 11. 3) z. ß. ADULCASEM Il, 23 ed. C"'HANNINO S. 168. 
') T. Bq. IX, ~7. 5 ) In Gern. und Tosefta und bei den Komm. unterliegen 
dio ßestinmlUngon für diese Probe -denn auf eino Behandlung ist es 
dabei nicht abgellehen (Tosaf.) - den widerspreclaendsten Auffassungen. 
6 ) T. Bek IY, 4. . 

Pr e \18 8, !.liblisch-talmudische .'l!edizin. 20 
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Lidwunden für unheilbar hielt (~v iitr.tlllllt"fl ou C"•Jp.<fus-rat)l - ein 
Leibe~;fehler2 • Ein P1·iestcr istilienstuntauglich, wenn die Wimpern 
au!'gefallen oder bis auf Stümpfe abgebrochen sind (im ersteren 
Fa.Ue sprach man von einem thamh·), 'veil er dadnreh keinen schönen 
Anblick g<'wälll't3 • 

Nuch l'gEuno-GALlo~X introd. X (K. Xl \'. pg. 702) kann eiu Mensch 
ohne '\'impern (~~·'f'ifliÖ'E.;) ni·~ht mehr in gentder Richtung oder in 
die Ferne sehen. -- Statt tham2:r hnt Toseft. V, 9, thimuz oder tldmiz (R. 
GERSOM u .• '-\R. lhiman); so ha.t auch die Gemara ursprünglich gelesen, 
wie aus ihrer ( agud.) Etpnologi.,: thauwm ziphin. hervorgeht. - 1\IAIM. 

hat die Unterscheidung der G-ern. uach gtmz oder teilweise fehlenden Cilien 
nicht rezipiert: sie stammt offenbar aus einer Zeit. in der dio l3edoutung 
der eoinzelnen Begriffe nicht mehr sicher beolmnnt war. 

Dieses Ausfallen tritt beim Menschen besonders häufig durch 
tchron. Blophariti,:; infolge) viftlen Weinens auf. So fallen naeh 
der Legende der LEA die "Timpern aus, als sie über das Gerede 
der Leute weint, sie solle dem EsAu zur Frau gegeben werden~. 
R. GAl\ILIEL hörte eine Frau, deren Sohn gestowen wa.r, bm Nacht 
weinen und weinte wie sie. bis jhm die Wimpern ansfielon5 • 

"Am anderen Tage". hHisst e,.; wt>itnr, ,.bemerkten es seine Schülm· und· 
bra.cht.en sie uus seiner Nachbar:oehaft." RASCHI hat gofiihlt. dass die~e;, 
Aus fallen der Cilüm in "'in er Nacht eigenartig sei •md erkliin dahor: 
die Haare a.n den Lidern fielen (herunter) tmtl legten sit'h gekrümmt übor 
daf! Auge.-· Dem Prediger im.Midr11sch eorschien das'\Teinen eine,;l'atriarchen 
(Fürsten) auR blossem Mitgefiihl mit einer einfacllen Frau nif'hr wiirdevoll 
genug, er lässt. ihn deshalh weinen. weil er bei ihrem Jamm~>r ,.der Zer­
störung des Tempels gedachte" (Thrcn. r. 1. 24. fol. 13 d). Dieselbe Quelle 
(fol. 23 b) erzählt auch "von einer .Frau, der ein lockiger Sohn st.arb. iiber 
den sie in den Nächten weinte, bis ihr die r1:.~c ihrer Augen au~fi~>len ". 

Ausser diesen Fehlern, die sowohl filr Men~cben als a~;.ch für 
Tiere gelten, kommen für den· l\len"chen (Priester) allein noch 
folgende in Betracht: 

11. Wenn heide Augeu höhm· oder beide tiefer stehen als 
normal, oder eines höher und einm: tiefer, wer das Zimmer und 
die Decke zugleich sieht (schielt)~. Auch der lirni.z7 ist ein 
Schielender, wenn auch wohl eine andere Form, ebenso wie der 
zit•ar8• 

12. sachi schemesclt, wer ilie Sonne Rehaut; nach der Tosefta 
=dem eben genannten Schielen, nach R .. JosEPH euphem. für 
sani scheme$ch, die Sonne hassend, lichtscheu. 

13. Der za.bl•gan soll wegen des hässlichen Au .. ~Rehens nicht 
als Priester fungieren, es t;ei denn, er ir-t in seinem Orte bekannt, 
so dass die Leute durch «ein Am:sehen von ihrer Andacht nicht 
abgelenkt werden9• Nach den Komm. handelt e;: !Sich um einen 
Tliefäugigen; hei den Arabern 10 ist .~ebel = pamlU:>. 

1) h. a. lll, 11. § 69. :) Bek. n. 2. 3) lb. \'ll., ~- ') Bb. 123 H. ") Sanh. 
104 b. ') Bek. VII. 3. ') T. ßAk. \T. !J. 8 ) Bek. Ha; nach ~'Lr~JS<'HKR vou 
zur, abweichen, seitwärts gehen. arab. izurar. O) l\lng. 24 h; Hek. 43 b; T. 
Eek. V, 2. 10 ) z. B. Anut.K.\SEM Il. 18. pg.lli1. 
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14. zugdus (8ngdie, z.agdan etc.), was in der Gern. erklärt wird: 

jedes Paar, dessen Komponenten ungleich sind, heisst zugdus, 
-z. B. ein Auge gross, eines klein 1, eine Braue schwarz, eine weiss2• 

15. Der ciran. Bedeutung ganz zweifelhaft. Nach AR. und 
RASCHI jemand, dessen Augenhöhlen rund sind, 1\I.ul\J. nach einer 
Borajtha: triefäugig3 • Diese Erklärung ist um ~o ansprechender, 
als die Bor. damit in Pn-rallele stellt: die Augen, welche in ver­
schiedenen Graden trii.ncn: dmn'oth (von d-irn'a, Träne), dolephoth 
(deleph, Dachtraufe) und tordoth (nach RASCHI im seihen Sinne). 

16. ·wenn die Augen gross ::-ind wie die eineii Kalbes, oder 
klein wie die ein<'r Gam; (Vll, -!:). 

III. 
Bei den oben sub ::! genannten Formen des daq gibt die Gem. 

an: "dein (mnemotechnisches) Zeichen (für die als rmlm zu be­
trachtende Form sei) barqa." Die Komm. wollen auch darin eine 
Sonderbezeichnung für eine Art der Cornea.ltrübung sehen", und 
HoFFMANN5 hat darauf aufmerksam ge-macht, dass der Samaritaner 
den ,,Schleim· Mos1s" 6 durch barqaah wiedergibt. Wir sind geneigt, 
nach dem Vorgange neuerer Lexica ba.rqa als das aus dem Punischen 
bekannte Wort für Blitz7 und die tahn. Bezeichnung als eine der 
häufigen Euphemismen fül' Blindheit zu deuten, ga.nz wie die 
Hippokratiker die glänzend weisse Hornhautnarbe 1taptil.1f.L<jlt; 
nenncn8 , die. obige Stelle also zu erklären: da.q gilt aJf'l vitium nur 
dann, wenn es Blindheit erzeugt9 • In der Gem. findet sich von 
bamq ein Denominativ in der Gesetzesbestimmung10, dass, wenn 
jemand einen Esel mietete und dieser plötzlich erblindete (hibriqah), 
der Mieter Ersatz leisten mu~8. Doch ist die Erklärung dieses 
Wertes schon bei den Talmudisteu strittig. 

Mehrfach erwähnt der Talmud ein Augenleiden unter dem 
Namen bm·qith oder bruqth1:, das man wohl dem barqa wird an die 
Seite stellen dürfen. So wird davor gewamt. 'Vasser in einer 
Schüssel zu trinken, weil man dadurch leicht sich dieseH Leiden 
zuziehen könne 11 • An einer anderen Stelle12 findet sich gegen die 

') ln dic~m Fullo ist auch das Opfertier unbrauchbar. .Der Unter­
schied muss aber angenfiillig, nicht erst durch Messung festst.ellbal' sein 
(Yl. 1 0). 2) .Nach L )· soil zuydu8 aus (Euro;; und Ji!; zusammengesetzt 
.s~in, was schwerlich zntrifft., ebenso wie KonuTs Ableitung von dem Zend­
wort.o fß!Jdid. das .. Blick des Htmdes" bedeutet. dessen Augeubrrmen ver­
schieden ~in sollen. ßci ARlSTOT. heisst ein Tit'r mit verf;chiedenfurbigen 
Augeu Er-!pnr~a/JxfJ; (lte generat. anim. V. l ed. BEKKEH. pr;. 144 u. ö.). 
3 ) Auch ,J OXATHAl'>- übersetzt das ral•oth der Bibel (Uen. :?\:!, 17) durch 
zirnajtlwu.. ·') l~Ascur orld. es durch maillo, wie oben 'enab. s. d. •) hmwlit. 
Monatsschr. 1898. S. 30. ') Ex. 34, 33. 7 ) diLS sich in dersdbt>n Be­
deutung tmch in den übrigen semitischen Sprachen findt>t. 8 ) HrRscuBgRG, 
f~esch. d. Augenhcilk. Lpz. 1899. S. 29. ') die::;c Auffassung stösst nach 
der oben mit.get.eilt.en Erkliiwng des 1\lAlM. allerdings auf wo;.sc Schlderig­
kE.'iten. '") Bm. \~1, ö (78a). 11 ) Per;. 111 b. RASCHI: ,.Ycr·lust, Hin­
f'chwinden der ~chkraft" (cf. Dt. 28, G5). 12 ) Gitt. fi9 a. 

20* 
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Affektion auch · eines jener Heilmittel, an denen die Volks­
medizin so reich ist: trockene einen siebenfach gefleckten (alten) 
Skorpicn im Schatten, mische dann zwei Teile Stibium und einen 
Teil Skorpionpulver und bringe von diesem Gemisch drei Schmink­
stifte voll in jedes Auge, melu· aber nicht, da sich sonst das Auge 
spaltet. Auch das Blut des Feldlmhnes1 wird zu gleichem Zwecke 
empfohlen, in das Auge zu bringen•, während da~ Blut der Fleder­
maus3 gegen die jarod-Krankheit des Auges hilft. "Als Zeichen 
diene (dir): "Innere:-; (das Blut eines im Bereich der Häuser lebenden 
Vogels) gegen Inneres (eine im Innern des Auges sitzende Krank­
heit), Aeusseres gegen Aeur.;seres."l Demnach wird man bei jarod 
eher an die Amblyopie der Griechen zu denken und die verschiedenen 
Lesarten nnd die Erklärungen der Kommentare5 dahin zu ver­
stehen haben, dass man das Fledermausblut auch bei anderen 
Augenaffektionen für nützlich hielt.. Auch in der Therapie anderer 
Völker hat dieses Tier und sein Blut von jeher einA grosse Rolle 
gespielt, gegen Trichiasis galt es r.ls Spezifikum6 , und die Volks­
medizin verwendet es noch heute7 • 

2. In dem apokryphen Buche ToBlAS wird aus den Tagen 
des ENEMESSER, Königs von Syrien, erzählt (IJ, 10): da ich meine 
Augen öffnete, liessen die Schwalben (odet· Sperlinge, <StfYJuiHa) 
ihren heissen Unrat, Oep11-ov, in meine Augen fallen, und es ent­
standen weisse Flecken; AEtr;u:)p.r.mc, in meinen Augen. Ich reiste 
zu Aerzten, aber sie halfen mir nicht. Der Engel RAPHAEL wird 
nun abgesandt, dem ToBIT zu helfen (IU, 17) und der. Solm des 
Kranken streicht dem Vater auf die. Augen die Galle eineR !fische~, 
der ihm aus dem Tigris entgegengesprungen war (XI, 7 und VI, 2)~ 
Da es ihn aber biss, rieb er seine Augen und es schälten sich aus 
seinen Augenwinkeln die weissen Fle('ke8• Fünfzig Jahre war er 
alt, da er das Gesicht verlor, und nach acht Jahren ward er wieder 
sehend (XIV, 2). 

1 ) dagegen heisst es von dem Blut. desselben Tieres Gitt. 68 a aE.: 
.,Gegen Migräne nehme man ein Feldhuhn (Rebhuhn? Nach LEWYSOHN, 
Zool. d. Talm. § 267: Auerhahn) und schlachte es über der Kopfseite. die 
ihn schmerzt, nehme sich aber mit dem Blut in acht, dass es nicht die 
Augen blende!" Dass. vom Eselsblut, tla.s gegen Gelbsucht hilft, Sabb. 
110 b. 1 ) T. Sabh. Vlll, 8. 3 } krusthina. In dl:'r Parallele j. Sabb. VIII, 
11 b, steht dafür 'ataleph; damit identifiziert es auch RASCHI (talpa, Maul­
wurf. cf. LEWYS. § 136). Dus 'ataleph der Bibel (Lv. 11, 19) geben die 
LXX durch ~rn:r:ept~. Nach R. CHANAN'EL ist krusthirw, das Haushuhn. 
4} Sabb. 78 a. •) R. CHAN.; ,,iarod = clu~warwar, wobei das Schwarze des 
Auges weiss wird;" RASCHI: iarod = tht'ba.U1tl. 'ARu1c: "Haut auf dem Auge." 
Hr. Prof. PAGEJ, leitet jn.rod von iarad, descendere, ab, uml erklärt es durch 
descensus = Star (mündliche Mitt.eilw1g). 1 ) Pap. EBERS ed. JoACHUl, 
S. 100; GALEN spl. fac. X, 2. (K. XII, 258); PLIN. 30. 41. 7 } "Wmm man 
die Augen mit Fledermausblut bestreicht, so sieht man bei Nacht so gut 
wie bei Tage," BucK, mediz. Volksglauben aus Schwaben. S. 44. - In 
Schottland benutzt man in gleicher Weise Taubenblut oder Urin des Kranken 
(Giasgow med. Journ. 7. 1895), was tJcbon GALEN empfahl, de comp. ned. 
IV, 8 (K. XII, 796). 1) xai i!.~o.1rfa>97J dxo TW~ xd~·?(JJY T<ii• O'ft9a..!.aciiv au't"O~ 
~d Aeu:<wfla't"a. 
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Soweit wir in dem "Märchenbuche ToBIT" überhaupt nach 
'l'at:;achen suchen dürfen, wird es sich also wohl um eine Ver­
ätzung der Cornea und eine daraus entstandene undurchsichtige 
Hornhautnarbe gehandelt haben. MAUCBART, der dem "Leukom 
des TOBIAS" eine besondere Abhandlung gewidmet hat, sucht 
nachzuweisen, dass die Form der Cornealtrübtmgen gemeint sei, 
die bei den Griechen 'ltapat,'lfL<jlt;, nonnnlli.s margarita oculi, 
Gallis le grand nuage heisse 1 • Den Streit iiber die genaue Be­
stimmung des Fi~ches, der die heilkräftige Galle geliefert hat, 
wollen wir den Exegeten überJassen; sie weisen alle darauf hin, 
dass Fischgalle im Altertum bei Augenkrankheiten überhaupt viel­
fach angewendet wurde2• 

CREJOHTOK verlangt3 • d11. Galle an sit~h unwirksam ist, dass man 
,.zwischen den Zeilen le'le". man hahtl den Hornhautfleck gestichelt und 
dann mit einem Pulver aus der Galle und dem Renen des Fische:i einge­
rieben (tätowiert): 1tai .1r;;(o')zi.; ,J,ar:pl</.•a<. "nachdem er sc. der Fleck ge­
stochen Wltr, rieb man i111i ein!" Das .. Pulver" :>ehliesAt er darau<>, dass 
man in anderer Form di~ Organe nicht hiitte tran:;portieren können. Einen 
F"ll von Tätowierung hat GALI,:N. -

Die Tätowierung verbessert natül'iieh die Sehkraft nicht; der Kranke 
würe also dadurch nicht sel1end geworden. üa wit· nicht wisstm, was für 
ein Fisch gemeint ist, kiinnen "\.l'Ü' auch iibr,r die Wirkllng s<Jiner Galle 
nichts aussagen. Vielleicht wirkte Ric wie J('quirity oder wie das gchiess­
pulv~r, das rlie .Jäger ihrt>n .Jagdhunden bei Horuhautt.rübungen.einhlasen. 

3. Von den Augen der LEA erzählt die Sclu·iftt, l:lie wären 
rakoth gewesen, was die LXX durch ciafiavz"i~, die Vulg. durch 
lippi wiedergibt. Nach RASCRBAM heil:lst es, wie in der Bibel ge­
v.·öhnlich, "zart", aber im Sinne von helläugig u.l[,\ Epith. ornans5 • 

Nach einer im talm. Schrifttum vielfach wiederkehrenden Legende6 

bedeutet es matt vom Weinen. Naehdcm sie nämlich gehört, dass 
RAHEL für JAKOB bestimmt war, fürchtete t-ie, da sie den von 
ihrem Vat~r beabsichtigten Betrug nicht ahnte, ihr würde EsAu 
zufalhm, und weinte darüber, bis ihr die Wimpern ausfielen. 

Nach RASCHI i:;:;t dem rakkoth gleichbedeutend das talm. 
tnf.toth oder thrutoth. Jemand, der die Geduld HILLELS auf die 
Probe stellen wollte, fragte ihn u. a.: warum sind die Augen der 
Palmvrener thrutoth 1 Autw.: weil sie zwischen Sand wohnen 
(und 'der Wind ihnen den Sand in die Augen bläst)ö. Bei einer 
Braut, deren Augen :,chön sind, braucht man nach Fehlern nicht 
zu suchen,. wohl aber, wenn die Augen tnäoth sind 8 ; denn solche 
Augen sind nicht sc:hönv. Auch dem oben erwähnten ciran der 

l) Nach WINER, bibl. Healwört.erb. 2 8. 2:W. 2. Original mir nicht 
erreichbar. 2} Dwsco.H. 2, 96. Pu.-.-. 32. 36; vgl. auch BocHART, Hiero­
zoic. ed. Frankfurt. Il, col. 748 if. 3} Janus VI. 357. •) Cn. 2\l, 17. 
•) Seine Erklärung heisst wörtlich: ,.mJ..--vth schön; französ. ver:> (ver~ 
griin !) ; denn schwarze Aug€•n sind nicht so seitön wie weissl)." E::~ gibt 
weder weisse, noch grür1•l Augen, beide \V orte ,;ind nlso mu· Uezf'iehuungcn 
heller Farb.ennroanc'ln. wie ma.n denn erst allrniihlich die Lichtqua11titii.t 
von der Qualität untersch'liden lernto; vgl. Jie 1\rLeiten Yon GEIGER und 
MAGN'US, gesch. Entwicklung dt·;, Ftnbm)»inner;. Leipzig 1877. ') Targ. 
Jonat.h. · z. St., B. bathr. 123 c.; Gen. r. 70, 16; Tanchum. ed. BoBER. 
pg. 152. 7 ) Sabb. 31 a. ") TM.n. 24a. •)Ned. 66 h. 
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?tll8chna wird un~r Wort an die Seite gest.elltl. \Vas wir darunter­
Ter~:;tchon sollen, ist durchaus zweifelhaft. Die Komm. Rtimmen 
darin ilberein, dass es "rund" bedeute. ARUK sohliesst, aus dem 
erst~u Zitat, dn..ss es sich um Leute handelt, die die Augen zu­
kneifen, lichti=:cheu ::.ind, blinzeln. 

X~tclt ßm{TOnF ist das taruth = teres. !ougum t·b rotnudum. JBN 
E1..1tA zu Gu. :Hl, 1 i: .. Schon ErnHAlM m'Jint, dm:s wk/.:oth = arukot' sei."­
l\fADJ. zu .'1-lJdd. II, G orkliü 1 das Epitheton trutoth dHr 'J'mpponstuf,m durch 
.,lnng". J..y ('rinnert an dm; !lrab. ta1'1't. dns "Zunkeu" bcdcutt>i. Vi~Jleicht 
hat man un Oculi t.ori-i zu dPnken, obglt,ich 1m klass. LRtein oculos trJrquure­
nnr "die Augen verdrehtm" hcisst. 

Sonst hatte man für "blinzeln" den Ausdruck nud, eig. sich 
bin- und her bewegen. Man sagte diese Eigenschaft den Einwohnern 
von Machoza am Tigris nach, die in finsteren Häusern wohnen2 

oder, wie es von den Leuten von Schinear heis:-:;t., die da ersticl<en 
ohne Licht und Bad3 • 

IV. 

Krankheiien. 
Bel einer Magd im Hauf'e SAMUELS entzündete sich ein Auge 

am Sahbnth; sie W(:hklagte, aber niema.nd acht-ete ihrer. Da 
spaltete sieh-t das Auge. Da lehrte MAR SAMUEL: ein Auge, das 
t r i e { t , darf man am Sabbath behandeln (salben). 

:Nach tmseren 'I'exr.en~: uutredah. BUXTORF: "vid.etur commode exponi 
posse per flnom. stillare, saniPm eructaro ex significa.tiotle vt'lrbi radah. 
Und.e Syr. marditha dtdama: flnxus sanguinis, ::\1aro. 5. 2fi." Dns nässend& 
Ekzem hPis.<;t moredetlt. 'ARuK hat die Vnr. marera von 1·ir. flicssen; vgl. 
noch R. SCIUli!SCHON zu Neg. VI. 8. Nach KoHUT gilJt es auch im Hebr. 
(wie im Arab.) ein hesonderes VeJ•htun 1nara.d. flies:;e!l. - T. Bek. V. S 
rechnet die Augen ·twrodanijjoth (LA schwankt) zu den Augcnfehleru. 

HASCHI leitet unser \V. von m<Arad, widorsp<>nstig sein, ab: .,ein Auge. 
das hcraustl'eten will. w;u ein Meuseh. dor widcr!'penstig ist tmd herausgeht., .. 
er. dazu CELSU'S VI. eap. ti,8: Xormunqumn ingtms inflammat.io tnnto 
irnpctu erun1pit. ut oculos e sua sede propellat: proprie IO'nim '1tf'orr~wol~ id,. 
quoniam oouli procidlmt, Graeci appellant. Bei PLTN. 34. 50: procidcntia 
ocnlornm ~ S. a. ABULCASE~I li, 20. pg. 165. 

Als Beispiele gefährlicher. Augenleiden (oder gefahrdrohender ' 
Symptome) führt R. Jun"' an6 : 

1. rira. Rir ist auch sonst = Schleim, Geifer, also (heftiger)· 
Bindchautschleimfluss, viell. die Blennorrhoe der Späteren. Nach 
RASCHI bave (Schleim); wenn dauernde Krusten bildend: xere, 
wie ~'Yj(II'J1p:Xt>.p.{u. bei CELSUS für chron. Blepharitis. - MAn.r. 
hat die Var. ci1·7 , was im Talmud den Saft von F1schen etc. be­
zeichnet. 

2. di<~(t von dur;, stechen, also "Augen~t.echen''. RAseur: 
espoint. Bei l\fAnl. fehlt das Wort. 

1) '1'. Bek. V, 3; Bek. 44 a.. 2) Ber. 59 h. ") Gn. r. 37, 4. ') phaq'a, 
vgl. auch 'Ab. z. 65 a: RABA· ~:<agte zu BAR 8CHESCH.ICH, einem persischen 
Satrapen: das Auge, das unser Ungliick s.;,hen will. möge sich spalten. l>a. 
spalt{lte sieh das Auge. 6 ) 'Ab. z. 2~ b; j. Sabh. XJY, 14d1,. •) BeS'a 2:l a .. 
:1 H. ::iabb. JJ.. -t 
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3. danw, l1lut, Blutunteriaufung, wie a!:J.a/.uyj. de1· Griechen. 
R. CHAN. und 'AR.: "Blut im Auge." Die Späteren haben dabei 
an wirkliche:-: Augenbluten gedacht. Auch der ::\lidrasch 1 erzählt: 
wenn JUDA in Zorn geriet, strömte au;; :;ein,lrn rechten Auge Blut. 

4. dhn'atha., Tränen, Epiphora. 
5. q1:dcha ( qidchatha) • von qadach, cinbohren, dann ,em­

ziinden ·, davon bibl. q'ulachath, Entzündung. hitziges Fieber~. 
ln unserem Falle also "Augenentzündnng", waht'sclJeinlich iu dem 
weiten Sinne, wie die v~Ual.u.[~ der griech. Aerzte. 

(). '·ukla. von 'a.kal,' el'~en (vgl. rodens), in der Bedeutung 
unsicher. ~ach RA::,cm für Krankheit überhaupt (aber sonst. 
ni1·gends in dem Sinne). LY nach Bux'l'ORF: Auszehrung, t.abes. 
KoHUT: rlas Umsichfressende, Kr~bskrankheit. 

Al!:' gefährlich werden ferner genannt: 
7. '(tjma de:;; Auges3, nach 1\JARGOLIS z. St. = Schwäche, mit 

Hinweis a.nf das 1'arg. zu DY. 13, 6; nach LY von 'um, zittern, oder 
'o.mam, vordunkeln. 

8. Von der sirnnqtt = R(itung ist bei den Komm. nicht einmal 
EinheUigl•eit, oh sie Rich auf das Auge oder auf die dort gleich­
falls genannten Wunden an Hand und Fuss bezieht4 • \Vegen de:r­
Gefährlichkeit darf man für den Kranken am Sabbath einen 
Skorpionstaohel suchen. 

Die weitaus häufigste Bezeichnung ist aber, der Sprache der 
V ()lksmedizin entsprechend, der Ansdruck chasch oder choschesch 
bP'enaw, 11n den Augen leiden. 

l!'ür die religiöse Praxi:-> hat sich auch hier wieder im Laufe 
der Zeit die Erkenntnis eingestellt, dasR eine genaue Bestimmnng 
der vom Talmud als gefä.hrlich benannten Augenkrankheiten nicht 
mehr möglich ist, daher man denn zwar jene Namen pietätvoll 
aufgenommen hat5 , aber doch in genereller Weise zu verordnen 
fiir nöt.ig fand: "Wegen jeder Krankheit, die die Aerzte (oder nur 
einer von mehreren) als gefährlich bezeichnen, müssen erforder­
lichcnfallfl die Sabbathgesctzc verletzt werden," 6 eine Verordnung, 
die herüJtii im Talmud ihre Quelle hat7 • 

V. 
Aetiologiscb~s. 

Wie die Altc11 überhaupt, schreiben auch die Talmudisten 
der Lehensweise der Schwangeren .einen Einfluss a,nf die Körptlr­
bildung ihrer Frncht zu. Isst die Frau Gartenkres::~e (tkachle). 
,,o bekommt sie triefäugige Kinder, i;>st sie Fischsaft8, RO haben 
die Kinder unstäte, zitternde9 Auge1.1 10• Nach dem Genuss von 
Eier;n werden dagegen die Augen der Kinder gross11• 

1 ) Jalqut lliob 897. ') Lv. ::!li, Jti: Dt. 2!:>, 2<!. 3 ) j. 'Abod. 7.. li, 
4üu28 • •) j. Sabb. XL\', 11 d"o· 5 ) Or. chr,jj. i1l!8, 9. 6 ) lb. § 10. ') .)onm 
~4 b. 1 ) oder dl'n monine-:;,'io··~~ (bei Lö\v, ararn. Fischnumen, nicht vt~r­
zeichriet). RASCHl: kleüw Fi~><Jhe. •) s<J HAf:CPl: "Ani!'K: kleine. 10) Keth. 
(\Ob. 11 )1h.6lu. 
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2. Auch die Dämonen spielen unter den l7rsa.chen der Augen­
Krankheiten eine Rolle. 

Man soll, lehren die Rabbinen\ nicht ·wasser trinken au;; 
Flüssen oaer Teichen bei Na<:ht, und wenn jemand doch getrunken, 
(~o komme) sein Blut über sein Haupt -- wegen der Gefahr des 
(Dämons) schabrire2• Die Volksmedizin unterscheidet dann noch 
weiter den Tag- von dem Nacht-scltabn:re (nach BERGEL3 He­
meralopie und Nyktalopie) und empfiehlt folgende Therapie: 

Gegen den Tag-schabTiTe nehme man sieben Stück rotes 
(Fleisch, Milzen) aus dem Innern eines Tieres und lege sie auf den 
Scherbe.n des Aderlassers. Der Kranke sitzt im Innern (des Hauses), 
ein anderer Mensch draussen. Dann ruft der letztere: "Blinder, 
gib mir etwas zu essen!", worauf der erstere antwortet: "Sehender, 
setz dich und iss!" Nachdem er gegessen, zerbreche er den Scherben; 
denn sonst kommt (die Krankheit) auf ihn. 

Gegen den Nacht-schabrire binde man das Ende eines Strickes 
aus Haaren an den Fuss des Blinden, den anderen an den eines 
Hundes, lasse Kinder hinter ihm Scherben zerschlagen und spreche 
(die uns unverständlichen Worte): "Alter, Hund, Narr, Hahn." 
Dann nehme man sieben Stück rohes Fleisch aus sieben Hi:.usern, 
das Yorher am Türpfosten gehangen hatte, und lasse es den Hund 
fres~en auf dem Dunghaufen der Stadt. Danach löse der Kranke 
den Strick von seinem Fusse und spreche: "sch.a.bri1·e des N., 
Sohnes der Frau N.\ verlass denN., Sohn der N., und durchbohre 
dem Hunde das Auge5 • 

Wer bei Nacht dürstet (und also in Versuchung geraten könnte, 
aus einem Fluss zu trinken), soll, wenn möglich, zu einem anderen 
Menschen sprechen: "ich N., Sohn der N., dürste nach ViTasser." 
Ist kein anderer Mensch zugegen, ßO spreche er zu sich selbst: 
"du N.! meine Mutter hat mir gesagt: hüte dich vor schabrire, 
b•rire, rire, ire, re. Ich trinke Wasser aus einem weissen Becher6 ." 

Man erkennt hier leicht die bis heute beim Volke beliebten 
"Kuren durch Sympathie", auch das Abracadabt·a, wieder. 

Ein Augendämon soll auch die bath melek sein; sie wird durch 
Stibium vertrieben'. Gegen diese Deutung spricht die Gesetzes­
bestimmung: schlug der Herr seinen Sklaven auf das Gehirn, 
so dass die b•noth melek herausgehen und er so das Auge geblendet 
hat, so muss er den Sklaven freilassen8 • 

Die gel•ünstelten Erklärungiln vun BRÜLL 9 nnd KouuT 1u befriedigen 
nicht. Nach R. CHANA~EL ist bath melek -= beth chor·i'TI. 

1) Pes. 112 a. •) Das W. ist eine Schafel-Bildnng \"Oll barar, leuchten. 
bede\lt<>t also ,.Helligkeit" als Euphemismus für Blindheit. ebenso wie daB 
bibl. 6"mllverim von nur, da.c; ÜNKELO~ (Gn. 19,11 und li. Heg. li.l8) durch 
.schabrlria gibt. 3 ) Med. d. Talmudist•m. S. 51. ')der Na111e der Mutter. 
wie stets in Zauberformeln. vgl. OoLmmum. ZDMG 41) (11)94). S. 3GO. 
•) Gitt. !i9 a. Zum Veii'Itändnis d!'H Zauberspruches: Hr,An. Das a.Jtjiid. 
Zauberweson. Stras.-;bnrg 1898. S. :42. ') Pos. 112 r1-. ') Sabh. 109 a. 
") T. Bq. IX, 27. ')in seinem ,Jahrh. 1, 157. 10 ) sv. batlt m,elek II, 211. 
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VI. 

Blindheit. 

Alle Orientreisenden geben übereinstimmend an, dass die 
Zahl der Blinden in jenen Gegenden eine verhältnismä.ssig sehr 
grosse sei. Auch im Altertum lagen die Verhältnisse filr die A,ugen­
kianken 1ücht giinstiger -- nur bei der Gesetzgebung am Sinai 
gab es weder Taube noch Stumme 1 - und so treffen wir auch 
in Bibel und Talmud Erwähnungen Blinder in Fabeln . und 
Legenden2 , in medizinischen und juristischen Ausführungen viel­
fach an. 

Die Bib~l nennt den Blinden 'im:er3, der Talmud auch s·uma. 
Suma ist sowohl der Blindgeborene, "der das Licht niemals ge­
sehen".~ und der Blindgewordene, der einseitig5 und doppelseitig 
Erblindete. Den Gegensatz bildet der piqqeach li1·'ijja6 • Man 
unterscheidet den., dessenAugenlieht matt (keha), von dem, dessen 
Augenlicht finster (chaschak) ist, und von dem völlig Blinden7• 

Auch in übertragenem Sinne für "verblendet" oder "den Augen 
verborgen" (unsichtbar)8 wird s1tma gebraucht: 

B. mec. 71 a: Sieh, wie verblendet die Augen derer sind, die auf 
Zins leihen! Wenn einer den andern (nur) "Bösewicht" nennt, so möchte 
er ihm schon ans Leben gehen, und hier bringt man Zeugen und Schreiber, 
Tinte und Feder, und schreibt und siegelt: N. N. leugnet hiermit den Got.t 
Israels ab! (Gottes Gebot Ex. 22, 24: .,lege nicht Zins auf!"). -.Keth. 105 a: 
Sieh, w1e verblendet die Augen derer sind, die Bestechung annehmen. Wenn 
jemand Augenschmerzen hat, so zahlt er Geld dem Arzte, obgleich seine 
Heilung noch zweifelhaft ist; jene aber nehmen eines Pfennigs Wert und 
blenden ihre Augen (Ex. 23, 8: "Bestechung blendet die Sehenden" wörtlich 
genommen}. - Auch suma selbst ist im Sinne von verblendet (RASCHl: 
geistig blind) nieht selten: II. Reg. 6, 18, Chull. 139 b; IBN 'EsRA zu 
Gen. 19, 11, vgl. auch Gen. r. 53, 14: Alle sind zl.io.ächst ·blind, bis Gott 
ihre Augen erleuchtet, wie Hagar, Gen. 21, 19. 

Ursache der Blindheit ist, religiösen Anschauungen ent­
sprechend, wenigstens als causa remota, ein Vergehen des Be­
troffenen, die Blindheit ist ejne Schickung Gottes9 , eine Strafe. 
So droht die Bibel dem ungehorsamen Volke an 10 : "Gott wird 
dich schlagen mit Wahnsinn und Blindheit und mit Betäubung 
des Sinnes, uud du wirst tasten, wie da tastet der Blinde in der 

1 ) denn "das g a n z e Volk sah die Stimmen," 1\Iidr. Leqach tob 
zu Ex. 20, 15. 2) BeüJpiele dafür S11nh. 91 a b, 105 a; Exod. r. 36, 2; 
(II. Sam. 5, 6). - Das Matt-(Glanzlos)werden der Augen bei Bulimie 
(Joma. VIII, 6), nach erschöpfenden HämorrhoidalblutWlgen (Ned. 22 a) 
hat natürlich mit Erblindung nichts zu tun. 8 ) Das Wort sch'a'a (Je!l. 29, 9; 
32. 3) eig .• ,bestreichen, verkieben" ist nur poetisch. ') Meg. IV, 6. 5) Chag.2a. 
6) Ex. r. 3, 15. 7) Sifra thazria, fol. 63 c. 1 ) Ta 'an. 8 b: "Der Segen findet 
sich nur in dem. dessen materieller ·wert. nicht ohne weiteres erkennbur, 
eig. den Augen verborgen (.samuj min)- ist," Deutung von Dt. 28. 8. 
1 ) Ex. 4, 11: ,,Wer ist.'s, der t;tumm oder taub, lahm oder blind macht, 
ni(•ht ich, der Ewige?": Selbst für die Riickkehr ans dem Exil pro­
phezeit Jerem. (31, 7) Bti.nde und Lahme als 'fcilnehmer am Zuge. 
10) Dt. 28, 28; vgl. auch Sach. 12, 4. 
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Ji'imtemi:-:," wo ihn nach talm. Deutung 1 auch ein anderer nicht 
sehen und auf den rechten \Veg weisen kann. So finden die Jünger 
JE~U e~> na.tiidich, ihren Meister zu fragen: "wer hat gesündigt, 
dieser odm· seine Eltern, das~ er blind geboren ist ?" 2 NAHUi\!3, 

erzählt die Legende\ wnr blind auf beiden Augen, verstümmelt 
an Händen und Fü~sen und 8ein ganzer Kiirper Yoll Au~~chlag. 
Er hatte ~id1 diese Strafe selbst gewümcht., weil er einen Bettler, 
der ihn um eine Gabe a.m:pra.ch, bis zu seiner Rückkehr vertröstet 
hatte, ihn dann aber tot antraf. So meint auch R .. TocHANAN 

BE'S DEHABAJ, werden die Menschen blind, wenn sie locum illum 
(i. e. die Vulva) beh·achten5 • Ein l\Iann untersagt seinem Sohne 
nicht religiöse Spötteroien im Tempel: innerhalb dreiet· Jahre 
stirbt die ganze :Familie aus, nur ein Brüderpaar bleibt übrig, 
einer blind und lahm, der andere irre und schlecht6• Wer sein Auge· 
blind stellt, seinen l..eib geschwollen oder seinen Schenkel ver­
wundet, wird nioht aus dem Leben scheiden, bis er wirklich. sö 
erkrankt ist•. Noch deutlicher ist die Parallele: Wer Lappen um 
~eine Augen oder seine Beine wickelt nnd dann ruft: gebt dem 
Blinden, demAussätzigen!, wird das einst. in Wahrheit sagen müssen8 . 

Darum soll auch, wer einen Blinden sieht, sprechen: gelobt ::;ei der 
gerechte Richter! 9 ' 

Ygl. noch Chag. 16 a: .,\Ver d<'n Hegenbogen, den H0genteu. die 
segnenden Priester (in a,llen spiegdt sieh die i!Öttliche '!\iajeKtiit) bel.l'achtet, 
dessen Augen werden maU." tmd die Legenden B. mec. Sfi b. 

In Bezug auf die causae proximae verfolgen manobc hiel'her 
gehörige Anordnungen des Talmuds offenbar wieder nm einen 
rein hygieni~chen, resp. et·ziehlicben z"··eck und enthalten die 
\Va.rnung vor der Blindheit eben nur als ·waruung. So wird 
gelehrt: .;Warum ist angeordnet worden, dass man nach Ti~ch 
die Hände wasoben mül'!se '? Weil es ein sodomitisches Salz gibt, 
das die Augen blendet,"10 wobei zu bedenken ist, dass man im 
Altertum mit den Fingern ass und den Rabbinen der ~alzgtmuss 
nach dem Essen als dienlich galt 11 • Hierher gehüt-t auch der Aus­
spruch des R. 1\IIuN.t, dass die Hand, die morgens ungewaschen 
das Auge berührt, abgehauen zu ·werden Yerdiene 1\ und die l..ehre 
S.HHTELS dass ·llnordnnng (Vernachlä~sigung) des Kopfes znr 
Blindheit führe 13• 

Ausserdem will eine auf H.F.SCH LAQISCH zurückgeführte 
Deutung 14 wissen, dass die Hornisse nicht mit den Kindern lRrael 
über den Jordan ging, sondern am Ufer stehen blieb. auf die 

1 ) :\leg. 24 h. •) Joh. 9, 1. 3 ) mit. dem Beinamen gam zu . . ,auch 
Jas (ist. zum Gute11 von Gott ge;;c.,hickt)". W1\hlspruch des ~AHt:::IJ. ') Taf'n. 
21n. •) ~ec.l. ~0 a. 6 ) Ntm1. r. 1\'. 20. 1 ) T. Pea IV, 14. ') Aboth. H.N 
JTI. l. •J BL·J". ."J8 h. 10 ) 'Eruu. 17 b. ") .HN. 40 a. ") ::>ahb. 108 b. 
ia) Ncd. 81 ••; vgl. noch Pes. 111 L: K .J'n;,F.f'Jl :;d.gt: D1 ei Dinge­
tringen lt'inRtemis (arbutta) dem Licht: Wi'!' ,..dnen Kupt' troeken kiirumt.. 
wer den laus dem Fas.;e) abtropfenden Vvein trinkt. wct· 8ehnhe uuf die 
(\'om BudE") ll•)Cia ft-nchlt•n FiiSRt> zieht.. ") Sot. ~6 b. 
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Feinde Galle spritzte und so ihre Augen blendete1• Die Eselin des 
lt. JANNA.T, berichtet eine Legendc2, frass ein Kraut, von dem sie 
erblindete, und ein andereR, durch daR sie wieder sehend wurde, 
und in einem Gleichnis des Midrasch3 wird von zwei Menschen 
erzählt, einem Blinden und einem Sehenden, die von den Kräutern 
des Feldes assen, so dass der Blinde sehend und der Sehende blind 
wurde. An solchen Geschichten, in denen durch dieselbe Substanz. 
Kranke gefo;und und Gesunde krank werden, die also, wenn ma.n 
will, als Anfänge der Homöopathie betrachtet werden können, ist 
au~h die nichtjüdische Literatur deR Altertnms reich4• 

Zuletzt bt noch das Trauma als Ursache der Blindheit :t.ll 

besprechen. Dass ein Mensch durch einen Sturz aus dem Wagen 
Arme und Beine bricht und das Augenlicht verliert5 oder eino 
resolute Frau dem ihr aufgedrungenen Liebhaber ein Auge aus­
schlägt6, ist auch heute nicht undenkbar. Al11 die Kinder Israel· 

. aus Aegypten zogen, erzählt. ein anderer lHidrasch7, hatten fa!!t 
alle Gebrechen an sich, weil siA sich mühten mit Lehm und Ziegeln;~ 
dabei fiel ein Stein herunter oder der Lehm kam in ihr Auge und 
diese.;; erblindete . .Auch ein Schlag auf das Gehirn wird als Ursaehe 
der Erblindung genannt8 • 

Ein erstgebor!'nes Tier, dt•ssen Auge geblendet ist, ist. al1:1 Opfer un­
tauglich•. - Wa.rnm sind die Fühlhörner der Heuschrecke. weich? Weil 
sie in hartem Schilf wohnt; wären die Fühler ha.rt, so würde sie sich sto~:;en 
und flrhlinden 10• 

Bei der traumatischen Blindheit ist auch jener barbariöchen 
Sitte heidnischer Völker zu gedenken, den Gefangenen die Augen 
auszustechen. So verfahren die Phili~ter mit SIMSON 11 ; der Ammo­
niter NACHASCH stellt den Belagerten in Jabe.;;ch Gil'ad die Be­
dingung, Rich das rechte Auge ausstechen zn lassen 12 - dadurch 
wurden sie kriegsunfähig, da das linke Auge durch den Schild 
verdeckt war 13 -- und NEBUKADNEZAR blendet die Augen deii 
Königs ZIDKr.JAHU 14 • Ob in letzterem Falle die ebenso barbarische 
Sitte, mit glühendem Eisen die Hornhäute zu verbrennen, die 
besonders am griechischen Königshofe methodisch geübt wurde15 • 

in Anwendung gekommen ist, ist mit Sicherheit nicht auszu-

1) s. über diese Eigenschaft BOCHART, Hieroz. rr. col. 537. I) LY. r. 
XXH. 4. Iol. at \1, 3 ) Kum. r. XVIII: 22. fol. 77 e E. ., CASSEL. Sindbad. 
1:). 120. ") L,·, r. 31. 4. fol. 45 c. 6 ) L,•, r. VIII. 1 (u. ö.): Eine l'iimische Dame 
fragte dün R. Jos1~ BAR CHAT-APIITB"A: ·womit beschäftigt sich lluer Gott,.. 
seit er nut der Fn;chaff-un:-; der Welt ff\l.·t~ ist.? Er t.mtwort.ete: er paart 
die Menschen. Darauf sif.': ,.das kann ich auch;" lioss t-aust•nd ihrer Sklaven 
mu.i Sklavinnen kommen. !';tellto sie in Reihen auf, bestimmte j~~ eine Sklavin 
t\i!lem Sklaven und paarh' sie in einer Kueht. Am andern liforgl'n kamt>n 
sie zu ihr, dtll" mit. blutigem Kopf, jener mit ausgeschlugL•nem Auge usw. 
7 ) Nm11. r. VIL 1. 8 ) T. Bq. IX, 27. -~·. Sot. 13 a: E>'AO wollte das Be­
grii.hni~:~ .J.u•oBS ~·twhinderu, da nohHJ ,J OSEY eiJ1en Stork nnd schlug ihn 
1\tÜ den Kopf. so dass seinf' Angeu ausfielt•n und auf die Leiehe JAXO~s 
rollten. •) Bek. Y, 71. 10 ) Sabb. 77h. 11 ) Ri. 113,21. 12) 1. Sam.ll,:!. 
13) Jos. Ant-t. VI. cap. 5, l. ••) II. Kön. 2i'l, 7. '•) A ~DREAE. iilteste C:e:,JCh­
d. Augenhoilk. S. 71. 
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ma.chen 1. Blendung der Untertanen als Zeiche.n der Gewalttätig­
keit eines heidnif'chen Königs kennt auch der Midrasch2 • Von 
jüdischen Soldaten wird eine solche Rohheit nirgends berichtet, 
im Recht, wie bei HAJ\IURABDI3 , hat sie keine Stelle4 • Von einem 
Exilarchen wird sie einem Angeber zwar angedroht5, aber nicht 
zur Ausführung gebracht, schon weil die Judon damals eine eigene 
Gerichtsbarkeit nieht mehr besa.s~en. Dagegen wird von HERODES 

als Tatsache berichtet, er habe dem BABA BEN BUTHA die Augen 
mit Igelstacheln ausstechen lassen6• Dieser Heidensprössling ist. 
allerdings auch vor grösseren Gewalttaten und Grausamkeiten nicht 
zurückgeschreckt. 

Bei dem Gesetz über vorsätzliche Körperverletzungeri7, über 
falsche Zeugen8 und über die Verletzung einer Schwangeren' 
schreibt die Bibel vor: "du sollst. geben Auge für Auge." Ob diese 
Vorschrift jemals im wörtlichen Sinne genommen worden ist, 
ist nicht mehr auszumachen. Der Talmud wendet Bich mit aller 
Entschiedenheit dagegen. Zu welchen Ungerechtigkeiten würde 
eine buchstäbliche Auffassung führen, meint er. Wie sollte man 
verfahren, wenn ein Blinder einen Sehenden geblendet hat ? Und 
wenn der Delinquent bei einer event. gerichtlichen Blendung 
stürbe, dann gäbe man doch (gegen das Gesetz) Auge und Leben 
für das Auge! Es kann daher nur eine "Entschädigung für das 
Auge" gemeint sein 10• 

Sticht jemand seinem Sklaven ein bereits früher geblendetes 
(sarnrnuja) Auge aus11 , so muss er den Sklaven freilassen, da er 
ihn eines Gliedes beraubtl2• Den römischen Spöttern bei der Juden­
verfolgung unter TRA.JAN wurden zuletzt die Augen ausgestochen 13• 

Das Auge, das des Vaters spottet und den Gehorsam gegen die 
Mutt-er missachtet, das werden die Ra.ben des Tales aushacken 
und die Jungen des Adlers fressen14• 

Die Fälle, wo einzelne durch ein Wunder "mit Blindheit 
geschlagen werden"a oder "Dunkelheit auf ihn fällt", 18 seien hier 
nur der VoiL-.tänd.igkeit halber erwähnt. 

Eine Therapie der Blindheit existiert nicht; erst wenn der 
Erlöser kommt, "da werden sich auftun die Augen der Blinden" Y 
Und wenn Gott kommen wird, die Welt zu heilen, so heilt er die 
Blinden zuerst; denn es gibt kein grösseres Leid und keine grösseren 
Qualen, als Erblindung der Augen 18• 

1 ) Hier steht d. Ansdruck 'iwwer, son."'t ruu;ar. eig. bohren, graben. 
1 ) J<:x. r. 30. 11. 3) § 197, 198, 199, wo noch Freie. ArnJenstift.ler, Sklaven 
unterschieden werden. •) Trop. wird naqar = irr0führen, gebraucht; 
Num. 16, 14; Rh. 24 b. - Von Tieren Bq. 52 a: Wenn der Hirt üher die 
Herde zürnt, ma.oht er dem Leittiere Blindheit• (.samt4tha), i. e. Gott gibt 
dner ungehorsamen Gemeinde schlechte Führ·er. - Die Sage von der Blen­
dtmg eines Diimon.t>: Joma 69 b. 5 ) Sanh. 27~:t. Die Komm. wollen auchdie 
Drohtmg nicht wörtlich genommen wissen (s. lt. CHAN. z. St. und 'AR. s. v. 
kah). ') Bb. 4 a. 7) Lv. 2-1, 19. b) Dt. 19, lG. t) Ex. ~1, 22. ' 0) Bq. 84 e.. 
vg:l. auch oben S. 271. ") chatat. 12 ) Qidd 24 b E. 13 ) Sem. Vll, 47 d.,. 
10 ) Spr. 30. 17. ") Gn. 19. 11; n. Reg. 6. 18. 16) A(•t. 13. 11. 11 ) Jes. 35. ,'); 
42, 7. 18) Midr. 'l'ill. zu Ps. 146, il. 
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VII. 
Dem Gebrauch des Orientalen folgend, unästhetif,che Dinge 

mit reinem (dezentem) Ausdruck zu bezeichnen, nennt der Hebräer 
den Blinden, wo es nicht auf den juristischen Begriff ankommt, 
sng·i neh,orat oder mtwr 'enajim'l, den Hellsehenden, auch me­
phathcha3, apertus oder roeh schemesch', der die Sonne sieht. 
Besonders wird von deni blinden R. ScHESCHETH nie ein andere~ 
Epitheton gebraucht. Möglich jedoch, dass diese Bezeichnung 
ein .Ausdruck zarter Rücksichtnahme auf den Hilflosen ist~ Vor 
der Braut singt man denselben Hymenäus, - in Babyhln: "schöne 
züchtige Braut," in Palästina: "kein Stibium, keine Schminke, 
kein Lockenbau und doch anmutig" (Refrain ? ) - ob sie auch 
lahm oder blind isti, ohne Rücksicht auf das biblische Gebot: 
"von I~ügexireden halte dich fern."6 In einer Legende bringt es 
8elbst der Dämonenkönig AsMODAJ nicht fertig, gegen einen ver­
irrten Blinden grausam zu sein, sondern bietet sich ihm als Führer 
an7 • Zu dem blinden Lehrer soll man nicht sagen: "Rabbi, die 
Sonne ist untergegangen," sondern: "dein C':tebet geht auf" tstcigt 
empor)8• Im übrigen ist das Los des Blinden ein trauriges; er ist 
so gut wie tot9 , SmsoN wird, nachdem er geblendet ist, von einem 
Knaben an der Hand umhergeführt 10• Der Beamte, der erblindet 
und verarmt, muss von seiner Frau als Bettler umhergeführt 
werdenn. Dass man diesen doppelt Unglücklichen auch doppelt 
reichlich gab, ist natürlich. War er gar noch ein Gelehrter, so 
interessierte ~;ich wohl ein besonders angesehener Mann für ihn 
und verhalf ihm zu einer grösseren Einnahme. Der Blinde dankte 
ihm dann mit den schönen Worten: du hast Gnade gei.ibt an dem, 
der gesehen wird, selbst aber nicht sieht; möge der, der nicht ge·· 
sehen wird, selbst aber sieht (Gott), an dir Gnade übenfl2 Es ist 
darum verständlich, wenn eine Frau, deren Auge in Gefahr war 
oder ist, ein Opfer darbringt13 • 

Gleichsam vikarüerend bilden sich bei dem Blinden die 
anderen Sinne desto schärfer aus. So erkennt nach R. AscHE 
das hlinde Kind die Mutterbrust am Geruch und Geschmacku, 

l) j. Pea IV, 19 & 27 ; j. Keth. XI, 34 b68 u. ö. - Anders Gen. r. 30. 9: 
.,NoA war fromm in seinem Geschlecht' (relativ, nicht absolut): in der 
Strasse der Blinden heisst der Einäugige ( 'awira = arab. 'auttru, einäugig) 
hellsehend. 1) Cha.g. 5 b. 3 ) j. Sabb. I, 3 a 18 ; j. Scheq. Il, 47 aH. &) PE­
TUCHOWSKI zu Ned. III, 7 nach DIQDUQE SOF. 1 ) Keth. 17 a. ') Ex. 23. 7. 
7 ) Gitt. 68 b. 8 ) Kalle. rabb. Il E., fol. 52c ... ') Ned. 64 b: .,ViPr sind wie 
tot: der Arme, der Aus.~ätzige, der Blinde, der Kinderlo...a." Man denkt 
11n MELCHTBALS Wort: Sterben ist nichts; aber leben nnd nicht. sehen 
können, das ist ein Unglück. ' 0) Riebt. 16, 26. 11 ) j. Keth. XI, 34 b6G: 

R. JosE a.us Galiläa hatte seine Frau, deren Leben.sw~ndel Aergcrnis 
erregte, geschieden. Sie heiratete einen Stadtkämmerer (St>nator). Dieser 
verannto und erblindete, und sit~ fiihrte ihn an den Türen umher, usw. 
11) j. Scheqal. V, 49 b2 ~; s. o.. Chag. 5 b: Alli RABBI und R. CHI JA an eine 
Stadt kamen, sagte man ihnen: hier wohnt ein junger Gelehrter, der blind 
ist. RABBI besuchte ihn. t.rotz der Einrede des R. CluJA, dass dies unter 
seiner fürstlicht>n Würde wäre. Beim Weggehen Begnet sie der Blinde: ihr 
begrüsstet den, der geseht>n wird usw. 10 ) Men. 84 b.. ") Keth. 60 a. 
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R. ScHE~CHE'IH erkannte am Klang des Mörser!", was gestossen 
wurdo 1 ; man t.ut. ihm ein Knöchelchen in die Suppe (damit er 
darnn ersticke) - er betaFtet. es nnd wickelt es schweigend in die 
ScrvieUe2 . 

Merkwürdig ist die Anschauung .des R. JosEPH, dass Blinde 
es3en. aber nicht satt werden; denn, sagt R. Assi: es gleicht nicht 
der. der isst und dabei sieht, dem, der isst und nicht dabei sieht3 • 

Der l\lidra.seh'1 findet den~lben Gedanken in Pred. 5, 10: welchen 
Nutzen hat der Besitzer des Guten ·ausser dem Anschauen mit 
seinen Augen ? ·- Ohne Erklärung muss vorläufig noch die talm. 
Bemerkung bleiben: fii.r jedes Haar ist ein besonderes Grübchen 
erschaffen, würden zwei Haare aus einem Grübchen sangen, so 
würde dar Mensch erblinden:>. 

VIII. 

Der Blinde im Recht. 
Schon früh tritt in der jüdischen Gesetzgebung das Be--treben 

hervor, den Blinden als einen Unglücklichen, Hilflosen6 zu schiitzen. 
Die Bibel verbietet, vor einen Blinden ein Hindernis zu legen, 
und (wenn du meinst, es sähe niemand, so) "sollst du dich furchten 
vor deinem Gotte, ich der Herr (sehe es)". 7 Auf 'Ebal rufen die 
Leviten mit lauter Stimme den :Fluch aus über den, der da irre­
führt einen Blindeil auf dem Wege. "und das ganze Volk spreche: 
Amen !"8 Steine soll man mitten in den 'Weg werfen, nicht auf 
die Seite, da hier die Blinden gehen9 • Ehrenkränkung eines Blinden 
straft die Mi~chna10 wie die eineR Vollsichtigen. In der späteren 
Zeit snchte man ihnen dann das Leben so leicht als möglich zu 
machen :der bllndenPriestersfra.uhilft die sehende 11 : nach R. J EHUDA 
ist der BI. frei von allen religiösen Pflichten (soweit sie ein Handeln 
voraussetzen)l2, insbesondere braucht er nicht die gro:;scn Wall­
fahrten nach dem Tempel mitzumachen, er braucht nicht in die 
Verbannung zu gehen, wenn er, ohne die Absicht zu schaden, einen 
Menschen getötet hatte 13, die blinde Frau kann, wenn sie von ihrem 
Manne des Ehebruchs verdächtigt wird, nicht dem in der Bibel 
für die Sotah vorgeschriebenen Verfahren unterworfPn werden 14 • 

Ja, n.ach R. JEHUDA sollte auch Todesstrafe und Geisselnng gegen 
den Bl. nicht angewendet werden dürf(m, doch hat diese l"leine Lehre 
keine Anhänger gefunden 1 ~. Auch R...MihR is~ mit. seiner Ansicht, 
dass gegen die bl. Frau der Mann den Einwand det· virginitas 
laesa nicht erheben könne, nicht durchgedrungen 1';,dasie eYentuelleu 
Verle~mdungen des Mannes schutzlos preisgegeben wäre, sobald 

') Gitt. :!:1 a. ") lb. G7 b. ") .Joma i4 b, einleuchtend ch•r Zm>a.tz 
AHnAJS, dn!is nH1Il daher bei Tage (oder lwi Licht) C>':><'n ~olle. •) Un. I". 

G:i. 1.1. 5 ) Hh. 16 a.. 6 ) Pt:s. lOtl a hcisst K ScHESCHt<:'l'H dar?Evf;c;. ') Lv. 
1 !l .. 1-t ") Dt. 2i. ltl. 9 ) T. Bq. II, 13. 10) Bq. Ylll. 1. In der Toseft.n. und 
(h•m .. di\'ergi~>ren die An&ichten. 11 ) !'\idd. II, 2. 12) llq. 1'7 a. Für das 
religiiist~ ZPn:moniell T. ßcr. lll. 14; T. l\IPg. IV, 2S. 1:1) :M~tkk. U, 3. 
14) Hot. 27 11. "i T. :\Inkk. II, !l. 16 ) T. Kcth. I, 3. 
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ihr resp. ihren Eltern die Anrufung des Gerichts versagt wird. 
Andrerseits war zu befürchten, dass das blinde Mädchen ihre 
Keuschheit weniger streng bewahren würde, wenn sie sich Yon 
V crantwortung frei fühlen durfte 1. Und von einer Pflicht, die in 
einem biblischenVer bot begründet ist (in casu dem der Unzucht), 
kann kein GeRetz dispenl'ieren. Daher auch die uns hart dünkende 
Bestimmung, dass der Blinde am Sabbath nicht mit dem Stock 
ausgehen darf2. · 

Aber hei aller Humanität war fiir die Rechtspflege die Tat­
f'.ache nicht zu vernachläHsigen, das.s der BL durch sein Gebrechen 
körperlich minderwertig ist. Es kann daher ein Bl. nicht als Zeuge 
übor Dinge vernommen werden. von denen er nur durch An­
schauung Ker ... 1tnis ha~cn konnte.; daran wird natürlich nichts 
geändert, wenn er etwa zur Zeit der Gerichtsverhandlung sein 
Sehvermögen wiedererlangt hat3 • Aber nach tahn. Recht gilt 
auch der umgekehrte Fall, wenn also der Zeuge zl!r Zeit der Tat 
sehend, zur Zeit der Verhandlung aber blind war, während eine 
zwischen diesen beiden Terminen etwa vorhandene, aber in­
zWischen behobene Blindheit bedeutungslos ist4 • Dasselbe gilt 
auch von dem Schreiber oder Ueberbringer des Scheidebriefes, 
der also sowohl bei der Empfangnahme, al~ auch bei der Ablieferung 
an die Frau sehend sein muss, um die Identität der in Betracht 
kommenden Personen mit Sicherheit feststellen zu können5 • Aus 
letzterem Grunde ist auch ein Verfahren wegen Widerspenstigkeit 
gegen einen Sohn nicht zulässig, wenn einer der beiden Eltern 
blind ist6, und kann der blinde Gatte gegen die Frau die Eifer­
suchtsklage nicht anstrengen 7 • 

Ein blinder Richter ist unter keinen Umständen zulässig, 
ein Einäugiger nur im Lreirichterkollegium, das über Geldstreitig­
keiten ahurt{}ilt"; denn, wenn auch im Leben einmal ,,ein Blinder 
in die Luke" .(gerät ohne abzustürzen),!! so ist doch niemals darauf 
zu rechnen. Ein blinder oder einäugiger Priester ist gleichfall~ 
dienstuntauglich 10 ; insbesondere darf er auch keine Ausschläge 
an Menschen, Kleidern oder Häusem begutachten. Für letztere 
Funktion ist sogar schon Schwachsichtigkeit ein Ausschlies:,;ungs­
grund11. 

Blindheit gehört zu den schweren Gebrechen, und ältere 
Autoren meinten, das::; die Frau berechtigt sein sollte, von ihrem 

1 ) j. Ket.h. I, 25 c11 • 2 ) T .. Tornt.oh III. 17. 3 ) MAlM. 'erluth 1X., 12. 
') Bb. 128 a (T. Sanh. \r. 4). •) Gitt .. I I. b. Der Einwand dur C:em. tn h). 
dass dann ja der Blindt~ (und der Selwnde iJei N"acht) seiner Frau uicltt 
beiwohnen dürfte, wird dahin ont.s~hit,den. d.:~,;s für diesen Fall die Stimme• 
dE>n Augenscht>in err>otze. ") Sanh. VIII, 4 (71u): ckrm f;ie »ollen vor 
C:et•icht ,;agen (Dt. 3L 20): "diesm· unse-r Sohn (hic) ". - Körpnrliclw 
Gebt·eeh,'n der Eltern schwächen ilmm ~;rzil'horischen Eiufluss uncl tmt­
schuldigen den Sohn t•inigernw.ssen. D. HoH)JA:O.X zm· zit. ilfischn. Xote .t l. 
') Sot. 27 a. 8 ) Sanh. 34 b gegen R. l\b:m (R1.HTEK. zu Nidd. VI, 4). 
1) B. bathr. 12 b = "l1in blind~s Huhn findet auch ein Korn". 1") Lv. 
21, 18. darunter ist sowohl d'lr Blinde, wie der Einiiugigc zu verstehen. 
l:>ifra En~or 11, 3. fol. o;, IJ. Da.s amb. 'mmm bedeutet nur .,<'iniiugig". 
ll) Neg. II, 3. 
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Maiille, falls er erblindet, die Scheidung und die Zahlung deg von 
ihm für Rie stipulierten Witwengeldes zu fordern, ja, manche 
wollten den Mann behördlich gezwungen wissen, dies auch gt:gen 
den Wunsch der Frau zu tun. Die Ppä.tere Zeit, die die Eheschei­
dungeu immer mehr einzuschränken suchte, hat jedoch bestimmt, 
dass die Frau zwar, wenn sie wolle, den erblindeten o~.tten vor~ 
lassen dürfe, dails sie aber·, da i'ic den :Mann, mit dem- sie die Tage· 
des Glückes geteilt, jetzt im Unglück im Stiche lasse, der Witwen~ 
gabe verlustig gehen solle 1 . 

Blendet ein Mensch den anderen vorsätzlich, so ist er ersatz~ 
pflichtig; eine vorb.er gegebene Einwilligung resp. ein Auftrag 
des Geblendeten i!5t rechtlich ungiltig2 , es sei denn, es geschah 
zu einem Heilzweck auf Verlangen des Patienten3 • Der Ersatz ist 
nach den allgemeinen Normen für Körperverletzung zu leisten4 • 

Schlug der Herr den Sklaven vorsätzlich auf das Auge und blendete 
es, odet· schlug er ein i:!Chon blindes Auge (das ja noch wieder sehend 
we1•den kann) aus, so muss er ihn freilassen; war die Blendung 
Folge einet· Fahrlässigkeit, so tritt dieselbe Strafe ein, w~nn zur 
V erhüt1mg der Täter kraft seines Berufes besonders verpflichtet 
war; daher der Arzt seinen Sklaven freilassen muss, wenn er da:,; 
Auge, das er behandeln :<ollte, blendete5 • 

IX. 
Therapie. 

Die im Talmud erwähnten Augenheilmittel lassen sich in 
drei grosse Gruppen sondern: Flüssigkeiten, Salben und nicht~ 
medikamentöse 1\[assnahmen. Sie werden sämtlich lokal ange­
wendet6. Um die letzte· Gruppe vorweg zu nehmen, so legte man, 
wie auch ·heute noch, grüne Blätter auf entzündete Augen. (zur 
Kühlung); besonden: wurde zu solchen Umschlägen die ku8bartha 
gebraub~t, die aber meist als den Augen schädlich galt', ferner 
die Cucumisarten, von denen am Sabbath nur die Spezies truza, 
die ausschliesslich zu Heilzwecken verwendet wurde, ausgenonunen 
war8, 1md die gargira, Eruca sativa (Rauke), die auch PLINIUS 
rühmt'. R, HUNA sagt, wer gargir findet, soll sie essen, wenn t!r 
kann; wenn nicht, sie über die Augen führen. R. PAPA ·warnt 
(vor dem Genuss der) gargim mct;ranaah. Das biblische 'oroth 10 

ist mit gargir gleichbedeutend und führt seinen Namen daher, dass 
es die Augen erleuchtet11 • 

Auch muss es für heilsam gehalten worden gein, ein_ "Gerät 
iiber das ~uge :w führen", (wie ma.n dies einst bei R. AmHA getan, 

1) Keth. VII, 7 (77a); l\IAJM. ischuth 25, 11. 2) I3. bat.hr. \'Ili. 7; 
denn es ist anzunehmen, da:~s die Einwilligung nur in der Uobereilung 
gegeben ist. ') T. Bq. IX, 32. 6) S. oban 8. 30 Anf. 6 ) Qidd. 24 b. 
4 ) Tosaf. zu Sabb. 109 a gegen RASOHI. 7 ) Sabb. 109 a. .Kusbartha ist 
nach Löw, Pflanzennamen, S. 209: Koriander. - Grüne Weinhlättel' 
legt GALEN auf dil3 Stirn, de comp. med. IV (KüHN XII, 79). ") 13ine nähere­
Bestimmung kann schon R. CHAN. nio:Jht mehr geben. Auch Löw nicht~ 
') h. n. XX, 49. 10) II. Kön. 4, .. 39. 11 ) J"oma 18 b. 



Augenheilkunde. .321 

als ihn Augenschmerzen befielenp, da die Rabbinen es auch am 
Sabbath vorzunehmen gestatteten. R,\SCHI erläutert diese Therapie 
dlthin, es sei (zu seiner Zeit) üblich, einen Mt.tallgegenstand, z. B. 
ein Messer oder einen Schlüsse], auf das Auge zu legen, um diese~ 
zu kühlen, oder es mit einem Metallringe zu umgeben2 • 

Wieweit die erwä.h!ften Pflanzen auf di0 Bezeichnung "Augen­
heilmittel" Anspruch haben, war strittig. 

Einer Augenchirmgie wird nirgends gedacht; die sprichwört­
liche Redensart: .,nimm erst den Balken aus deinem Auge und 
dann den Span aus dem de:> andern",3 war eben nur eine solche. 
Die wünderbaren Heilungen Blinde1· durch Handauflegen4 oder 
Berühren der Augen\ der Rat: "ärgert dich dein Auge, so reis3 
es aus und wirf es von dir",6 seien hier nur der Vollständigkeit 
halber erwähnt. Ein Hexenmeister nimmt sein Auge heraus, legt 
es auf seine Hand und bringt e:;; dann wieder an die normale StP-He 
zurück7• 

2. Von den Flii.ssigkeiten lehrt SAllfUEL allgemein; dass alle, 
die heilen, gleichzeitig das Auge verdunkeln, die Sehkraft schwächen, 
ausser dem Wasser, das ohne Nebenwirkung heilt. Die babylonischen 
Juden betrachteten sonst den Gebrauchdes einfachen Wassers, wie 
ihn die Galiläer übten, als Notbehelf infolge ihrer Armut8 , GALENS 
Klage: "populo~ remedia (Rezepte) cupit" und des PLINIUS 
kluger Erfahrungssatz: "minns credunt, quae ad salutem suam 
pertinent, f:i intelligunt" ,9 gelten eben für alle Zeiten. 

Von sonstigen Flüssigkeiten war noch Wein im Gebrauch, 
in den man auch wohl Brot tauchte, um dieses· dann zu Umschlägen 
zu .benutzen 10• A1s besonders heilkräftig für das Auge galt im 
ganzen Altertum der Speichel, namentlich wenn dieser von hervor­
ragenden Persönlichkeiten stammte. Bekannt ist die Erzählung 
des JoHANNESu, dass JEsus einen Blindgeborenen (ro-rl~v !~.: 
·[svz't'ij;) heilt, indem er "auf die Erde spützt (rr!·h~;), einen Kot 
aus dem Speichel macht nnd den Kot auf des Blinden Augen 
schmiert", und der Bericht de,;; l\IA.Rcus 12 , nach welchem er einem 
Blinden dadurch, dass er in seine Augen spützte, das Augenlicht 
wiedergab. Die römischen Historiker wissen eine ähnliche Wunder­
wirkung vom Speichel des VESPASIAN zu herichten 13• Die Juden 
hatten keinen Regenten mehr zur Verfügung und mussten sich 
niit geringeren, immerhin abe1· noch ausgezeichneten Per­
r-;önlichkeiten, den Erstgeborenen, die ja ursprünglich dte Prieste~ 
hatten sein sollcnu, begnügen. Als Leute zu ABUHA kamen, erzählt 
R. CHANINA 1S, sagte er zu ihnen: geht zu meinem Sohn; denn er 
ist ein Erstgeborener und sein Speichel heilt. 

') j. Sabb. XIV, 14 Cu· •) S!l.nh. 101" a. •) Bb. 15 o., bekannt atL~ 
1\l.&th. 7. 5 und I.ttc.6, 42. 4) Act. 9. 17. •) Math. 9, 29; 20, 34. ~) Math. 
5, 29; Mare. ·9, 47. 1) .j. Sanh. VI, 23 C;n. ') Sabb. 78 a. •) h. n: 29, 8. 
10) Sabb. t 08 b. 11 ) Joh. 9, 6. 11) Mare. 8. 23. 13 ) TACIT .. hist. 4, l:ll; 
SuETON Vespa.'>. VII; Dro CAss. 66. 8. H) HAsCRI, zu Nmn. 3. 12. 
1$) B. bathr. 126 IJ. N"ach RASCHI hat es sich um Augenkranke, narh 
R. Gr-:RStH! um Lepröse oderVerwnndete gehandelt. Geg:en lichenas leprusque 
hilft die Snliva jcjnna ebcnfall~. PLIN. 28, 7; C:A.Lil:N fac. Rimpl. mod. X, :2. 

Pr e u s s, l!iiJlisch-to.lmudische Medi>•in. 21 
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In England und Fmnkreich ist heute der \\·uudertäter der siebente 
Sohn derselben Ehe'. ln England gehört der SpPichel zu den midwives' 
hausehold remedies: daher die vielen verschleppten Fälle von Ophthalmia 
nconatorum•. \Veibermilch neben dem Speichel YOn Vater und Mutter 
,drd gegen Augenblennorrhoe auch in Steierm~trk verwendet>. Aus der 
Mark Rrnndenburg kenne ich aus fi"igener Anschauung den Brauch aU.er 
\Veiber. von ihnen für krank' gehaltene Augen, besonders von Kindern. 
auszulerken! 

Besonders ge,.;chätzt war der Speichel eines Nüchternen (saliva 
jejuna)~. \Ver dazu Neigung hat, kann darin eine. antiseptische 
Behandlung von Augenleiden finden; denn, wie EDINO.ER berichtet, 
enthält der Speichel des Nüchternen grösserel\'Iengen Rhodankali um, 
das antibakteriell wirkt5 • Jedenfalls hat über die Heilkraft des 
Speichels niemals ein Zweifel obgewaltet, und noch bis in dieses 
Jahrhundert hinein haben ernsthafte Thera.peuten ihm Lob ge­
spendet. 

3. Die weitaus gebräuchlichste Form der Augenmittd war 
die der Pasten, die nach der Form der Brote (xo/J.upa), in der 
sie in den Handel kamen, Collyria genannt wurden. Im späteren 
Griechisch ist aus Collyrion xllHmiptaY geworden (z. B. bei den 
LXX), dem dann das talm. qilm·, aram. qilut·ith, entstammt. Im 
Bedarfsfalle wurden diese Pasten mit einer Flüssigkeit zu einer 
Salbe angerieben6• Zum Anreiben gebrauchte man Wasser7 oder 
eine Flüssigkeit, der man auch noch Heilwirkung zuschrieb, Wein8 , 

Frauenmilch9, Tau 10, Eiweiss11• 

Feber die Bestandteile der Pasten selbst. hat der Talmud keine 
näheren Angaben. Nur wird erwähnt. dass man ein Collyrium, 
in das man Mehl getan, a.m Passahfeste nicht wegzuschaffen 
brauche 12 , wie sonst alles der Säuerung Unterworfene. Auch dass 
solch ein angeriebenes Coll. gelegentlich sehr bittere Sul stanzen 
enthielt, so dass em spä.ter in derseihen Schüssel gekochtes Gericht 
noch danach schmeckte, wird berichtetl3 • Von dem als "Collyrium 
des MAR SAMUEL" bekannten Augenmittel14 wissen wir bloss diesen 

1 ) Nederl. Tydsch•·. Yoor Geneeskd. 1898. II. 467. 2 \ HECKERTON 
im Liverpool med.-chir. Jomn. Jan. 1897. pg. 85. >) FosSEL. Jamhl 1899. 
S. 538. 4 ) PLIK. 28, 22: MARC. .EMP. ca.p. !l etc. - Sahb. 108 b: SAMUEL 
sagt: saliva jejuna darf ma:~. am Sabbath nieht nnf das Auge bringen. 
•) D. Mediz.-Zeitg. 1895. S. 294; Berl. \>". f. innere Medizin, 18 März 1895; 
vgl. auch DMZ. 1898. S. 243 b. •) Das arab. s<.'.ajripha als Re?;eichnung 
für Augensalbe ist da.~ aram. schaj'pha (Chnll. 111 b) ,·on schuph, das als 
term. techn. fiir das Anreiben des Coll. gebraucht. wird. 7 ) Sabb. VIIT, I. 
1 ) daher H.. MEIR einst einen Fleck in der Wii.sche einer Frau, der anscheinend 
von Blut herriihrte (tmd dann d1e Frau unrein gemacht haben würde) als 
dw·ch Coll. entst.anden erkliiren konnte. Nidd. 19 b. Ein blut.rote~ qilur 
wird Nidd. 20 a ob. erwähnt. •) T. Sabb. YIII, 8, cf. PuN. 28, 21: (De 
lactil! usu) oculo ab ictu cruore suffuso et in dolore aut epiphoris si immul­
geatur. plurimmn prodest ... Enm qui simul mn.tris filiaeque lacte immctns 
sit., liberari omni ocnlorum metu in totam vitam affirrnant. GAl.EN, comp. 
med. IV (K. KII, 795) gegen heftige AugensC'hmerzen: xopfou x_uA.ti'> '/lE-ra 
ro•ucnfou ra~ax-ro,. 10 ) j. Sabb. Ylll, 11 a.. 11 ) Sabb. 17 h. 12) T. Pes. II, 3. 
Von dem verwendeten Mehl und \Vein sind natürlich vorher die gesetz­
lichen Ab~abcn 1:u entriehten, T. Demaj I, 25, anders .i· Demaj I. 22 a.,.. 
13 ) Chull. 111 b. ") Sabb. lOH h. 
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Namen. :Manche Heiden hatt.en übrigei)B die Gewohnheit, die 
Coll.}:Ticn v~r ihrer Anwendung zu kosten 1 • 

Es war zweifelhaft, ob ein dem Collyrium etwa beigemischtes 
Gift (wie man es von Heiden fürchtete) lokale oder allgemeine 
Wirkung habe. RAB meinte, das Gift fliesse in den Mund ab2 

und könne aus diesem durch Gurgeln entfernt werden; dagegen 
bleibe die bereits durch das Gift gesetzte Augenerkrankung 
(dim'atha), die ,zur Erblindung führen könne. LEWI bezweifelt 
die Eliminierung des Giftes auf diesem Wege: wer sterben will, 
möge sich von einem Heiden das Auge salben lassen3• 

Am seltensten war der Gebrauch·der Xerocollyria, des Pulvers, 
sam, aram. samma. Von l\IAR SAMUF.L wird erzählt, er war der 
(Leib-)Arzt RABBIS. Als dieser an den Augen erkrankte, sagte 
ihm SAMuEr.: ich werde dir (das Auge) mit samma füllen. Er 
antwortete: das ertrage ich nicht. - Ich werde (es) dir bestreichen. 
- Das ertrage ich nicht. - Da legte er ihm ein Arzneirohr unter 
sein Kopfkissen, und er wurde gcsund1• Der letzte Teil des Be­
richtes hat viele Deutungen erfaht·en, von denen keine befrierligt. 
RASCHI meint, "die starke Kraft des sam. ging durch Schädel und 
Gehirn bis zu seinen Augen". ÜPPLER dachte bei dem "Arznei­
rohr" an eine Anwendung des Mittels in Sprayform !5 Am nächsten 
liegt der Gedanke der Suggestion. 

Der Gebrauch der Collyrien gehört einer jüngeren Periode 
an, in der bereits der Einfluss griechüwhe1' Sitten auf die Lebens­
gewohnheiten der Juden deutlich hervortritt. In der früheren 
Zeit hat man statt ihrer Pulver verwendet. Ein solches Pulver 
hiess be"i den semitischen Völkern6 kchl, wobei die Vokale nach 
den verschiedenen Sprachzweigen und Dialekten wechselten, hehr. 
kochel, lcechol, aram. kuchla. Als Bezeichnung eines Augenht>.il­
mittels ist kchl im Talmud selten, meist wird es im Sinne von 
Schminke gebraucht'. Nur bis zum 40. Lebensjahre, lehrt R. NACH­
MAN, kann man durch knchla eine Besserung des Augenlichtes 
erzielen, später aber erhält (konserviert) es zwar, besRert 
aber nicht und nähme mlln einen Webel-aum als Salbenstift8• 

"Hier erkennt man klar die im Orient einheimische Körner­
krankheit, welche meistens in der Blütezeit des Lebens wenig 
Beschwerde macht, im Laufe der Jahre aber durch Hornhautfell 
Sehstörungen hervorruft9 ." 

Zum Schlusse l"ei hier noch die allerding,; nicht sichere Nach­
richt von einer Augenprothese erwähnt, einem goldenen Auge. 

,;Wenn jemand schwört. dieN. N. nicht zu heiraten, weilsie hässlich 
sei. tmd spiiter stellt sich heraus, dass sie schön ist, so ist ihm trotz seines 
Schwures die Ehe mit ihr doch gestattet, weil die Vorat'ISsetzung irrtiimlich 

1) j. All. z. II. 40 d.. 2) War ilmen der Tri.incnnß>lengang bekannt T 
3 ) Nidd. 55 b. •) Bm. 85 b. 5 ) RoHLFs' Archiv f. Gesch. d. 1\fed. IV, 66. 
1 ) Auch in Aegypten. woher es wahrscheinlich stammt. 7 ) Aueh als l<~arb­
stoff zum (wrbotenon) Tiitowieren, .Makk. III. 6; im Notfall auch zu 
dem Lv. 17, 13 vorgeschriebenen Bedecken des Blut(•~. Chull. 88 b. 
~) Sabb. 151 b. •) HIRSCHIJERG, Gesch. d. Augenheilkd. S. 30. 

21• 
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war. Nach R. lSMAEL gilt das sogar, wenn die Frau zwar zur Zeit des 
Schwures hi'.sslich war. später aber ihre SchönheitAfehler korrigieren liess. 
Er nahm in einem solchen Falle das betr. Mädchen in sein Haus. machte 
ihr einen Zahn von Gold (an Stelle des fehlenden). ein Auge von Co I d 
und gab sie dann dem Manne zur Frau." So der Bericht des Jeruschalmi;' '· 
in der Ueberlieferung dos lhbli 3 wird nur der goldene Zahn, nicht aber das 
goldene Auge erwähnt. 

Dass fiir u n s er e n ~.ichmack ein goldener Augapfel mindestens 
eine so starke Entstellung b3denl.et, wie ein geschrumpfter, kann natürlich 
nicht ins Gewicht fallen; dass wir gros>se Goldfüllungen an Schneidezähnen 
oder. Goldkronen schön finden, i$t ja auch nur Sache der Gewöhnung. 

HIRSCHBERG hat die Erwähotmg des goldene!) Auges im .Jeruschalmi 
durch die Annahme "beseitigt", ein dummer Schreiber hahe irrtümlich 
zwei m a.l .,einen Zahn von Gold" geschrieben 1 .. dann habe ein kluger 
Abschreiber in Erinnerung an die biblische Zusatnmenstellung von Zahn 
und Augo3 aus dem einen .goldenen Zah,r. ein goldenes Auge gemacht. Fii1· 
diese Annahme spricht ihm auch das Fehlen der Copula ,,und"4 • 

Bei der sich an HutseHnERGS Notiz ansebliessenden Kontroverse" ist 
nichts herausgekommen. Die Tatsache, dass man Mumien künstliche Augen 
eingesetzt hat, dass viele Mumien-Umhüllungen in dllr Gesichtsmaske 
kiinBtliche Augen tragen, beweist fi.ir unseren Fall gar nichts. GriP<chen und 
Römer schmückten mit solchen Augen ihre Standbilder und kltnnten ihTe 
Anwendung beim Lebenden doch nicht, wie schon aus den Spötteleien 
MARTIALS8 hervorgeht. 

Uebrigens scheint schon der Kommentar Qorhan ha.'eda die LA 
ohne "goldenes Auge" vorzuziehen. 

Die erste sichere Notiz über Anwondung künstlicher Augen 
an9 Silber oder Gold findet sich bei AMtmoi~FJ PARE7 • 

X. 
Sehgläser. 

Alle Versuche, die Brille im Talmud zu entdecken, sind als gescheitert 
zu betrachten. 

1. 18paqlarja, specularium8 , ist schon deswegen keine Brille, weil 
man sie auch aus einer Schüssel (thamchoi) machen, eine Schüssel dazu 
benutzen kann•. Es ist das Fremdwort für das klassische mar'eh, ein 
Hohlspiegel. 

2. R. GAMLIEL besass ein Rohr (schephophereth}, mit dem er 2000 Ellen 
weit in das Land hinein und ebenso weit auf das Meer hinaus sehen konnte'o. 
Das war also vielleicht ein Fernrohr, jedenfalls keine Brille. 

3. 'Ok8elith 11 (hakli8im, akllilin, aklleli) ist ein mit· Sicherheit nicht zu 
identifizierendes Fremdwort. Man hat geraten auf Brille'", Augenbinden 
und - Viehstall! u · 

1) j. Ned. IX, 41 c"3• Z) Nt>d. 66 b. 3 ) Ex. 21, 24. ') Centralbl. f. 
Augenheilkd. 1906. S. 356 (nach Angaben von MITTWOCH). 5 ) KoTELliiANN, 
Mitt. z. Gesch. d. Med. Heft 22 (Bd. VI, 3). S. 243. - MITTWOCH, ibid. 
Heft 24. S. 514.- KoTHLMANN, Die Ophthalmologie bei den alten Hebräern. 
Hambg. 1910. S. 366ff. •) Epigr. XII, 23: Dentibus atque cornis nec te 
pudet utere emtis? Quid facies oculo. Laclia? non emitur. 7 ) ed. MAL­
G!\lUNE, tom. II. 603: künstliche Augen d'or cmaille et de Couleur sem­
blable aux naturels. 8 ) Jeb. 49 b u. ö. ')Kelim XXX, 2; vgl. noch 
EHR.:NTREU, Jahrb. d. jüd.-lit. Ges VI, 92. 10 ) 'Erub 43 b. ll) T. Kil. 
\r. 2li ' 1) RosENZWF.IG, das Auge in Bibel und Ttdmud. Berlin 1892. S. 25. 
18 ) L'i' s. v. 14) KoHuT in seinem 'ARUK s. v. 
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XI. 
Auge:nsehminken. 

Ob das Schminken des Gesichtes bei den jüdischen Frauen 
bereits in der bibl. Zeit üblich war, ist eine noch offene Streitfrage 
der Archäologen. Dagegen ist es ganz zweifellos, dass sie schon 
damals die Natur dadurch zu korrigieren suchten, dass sie "die 
Augen in phit.k legten". 1 Dieser phuk soll dem 9uxo,, fucus, ent­
sprechen und SchwefelantimQn gewesen Rein. LXX und Vulg. 
übersetzen es durch O'ttflfH resp. stibium, Targ. durch (syr.) cedida. 

Nach HIRSCHBERG ist "der pldik der Bibel schw~~orze Augen-, nicht 
aber rote Wangenschminke, wie der fucus" 2• Ueber die Farbe des phdk 
haben wir keine Angab.,, aber da wir, auch wenn es nicht v\,im Midrasch 
ausdrücklich bezeugt wäre•, annehmen dürfen, er sei mit dem kohol identisch, 
so wird man weiter schliessen dürfen, dass beide auch in der Farbe gleich 
waren. D e r kohol ab e r w a r n i c h t s c h w a r z. Man unterscheidet 
"Blut, das schwarz is.:. wie Tinte" von solchem, das heller ist, selbst (so 
hell) wie kechöl•. Eine L1mge, die aussieht wie kuch.la, darf gegessen werden•, 
es wird also schwerlich eine tiefschwarze Ji'a.rbtJ sein. Nach RAsCHI ist die 
Lasurfarbe gemeint, nicht z~wpor; und nicht schwarz. Spätere6 erklören 
es durch blau. Dagegen ist nach RILLE der jetzt im lliient gebrauchte 
kuchl schwarz•. 

Der Talmud nennt phit.k nur einmal, aber als Augenheilm1ttel, 
nicht als Schminke.s 

Dadurch, dass man "die Augen in phuk legte", erschien, wenn 
wir den Ausdruck des JEREMI.AS: "ob du auch aufreiseest mit 
phuk deine Augen,"9 richtig deuten, das Auge (die Lidspaloo) 
grösser, wie denn auch DrosouRIDES (V, 92) dem atLU.fLt das 
Epitheton 1tkatoo'.p0a).~y gibt, weil es, wie PLINIUS sagt10, .den 
Augenschminken (calliblepharis) der Frauen zugesetzt, dil.&tat 
oculos. An eine Erweiterung der Pupille ist nicht zu denken. 

Wie in den früh~n Zeiten der Kultur überhaupt das Tierhorn 
als Becher, zum Aufbewahren von Flüssigkeiten11 etc. diente. hob 
man auch das Stibium in einem qeren, cornu, auf. Eine Tochter 
HwBs heisst qeren ha-puk, Schminkhorn12• Später braucht man 
"eine Röhre, die man geschnitten hat, um Stibium aufzunehmen" ,n 
ein eigenes beth makch0ll4 oder eine gubtM d&kuch/al5, Schminkrohr. 

Die Tätigkeit des Schminkens Wld Salbens der Augen ~u Heil­
zwecken bezeichnen die semit. Sprachente durch kachat. Noch 

1 ) II. Kön. 9, 30; übertr. j"es. 54. 11; I. Chron. 29, 2. 1 } Gesch. d. 
Augenheilkd. S. 30. a) Pes. RK. S. 135a.. ') Nidd. !Oa gE. 5 ) Chull. 47b. 
•) Jore D. 38, 4. [Die Augenlider werden mit kohl dunkelblau gefärbt 
(JACOB, Beduinenlebcn2• 4tj). Bei den Syrern: himmelfarben =- arab. 
kuchli. BAR llAJtLUL 467. kurhl~ ist Couleur tres-foncee, pareillfl a celle 
du l..·ohol (1\:IULu•;T, Essai sur Ia mincr·alogie arabe. S. 37. Löw.) Ueber 
a.ltägypt. Augenschminken s. rl. Nachweise bei KOTJo~t.MANN, die Oph· 
thalmologie bei den alt.en Hebräern. Ha.mbg. 19hl. S. 33. Anm. 271. 
') ZDMG V (1851). S. 236. ") Sabb. 109 a. 0) Jer. 4, 30. 10 ) h. n. 33, 34. 
11 ) aueh von Tinte, L. Löw, graph. Regui.,iten .I, 185. H) HroB 42, 14, 
was Bb. 16 b erklärt wird: "wie kw·kämil re8chaqtl" (zum Ausdruck vgl. 
Löw, Pflanzennamen. S. 216}, jcdenfalli auch nicht .,schwarz'' he­
deutend. 13 ) Kelim XVII, 17. 1') lb. XVI, 8. 16 ) Ber. 18b. 11) schon in 
der Bibel Ez. 21l, 40. 
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heute heisst bei Tiirken, Persern und Arabern der Augenarzt und 
!'ein :Medikament koholl. Das Schminken erfolgte, wie wir aus 
anderen Quellen wissen, in der Weise, dass man den mit Schminke 
beschickten Stift wagerecht zwischen den geschlossene11: Lidern 
durchzog. In der Mischna er;;cheint denn auch der Name des 
Schminkstiftes, makchol (a .. ab. rnik~al oder mik~al), an dem man 
ein spitzes (zakar, 'irile sc. membrum) und ein stumpfes Ende 
(kaph = vola manus) unterschied2• J~etztereR diente nach allg. 
Annahme als Ohrlöffel; doch lässt die Bezeichnung ha-meqabbel, 
recipiens, der Tosefta3 eher darauf schliessen, dass man ihn als 
Löffel zum Entnehmen der Schminke aus dem Behälter gebraucht 
habe4• Es ist an:r.unehmen, dass man die Schminkstifte je nach 
den V t!l"mögensverhältnissen der Käufer aus verschiedenen Stoffen 
anfertigte; ein silberner makchol wird zur Zeit R. JocHANANS er­
wähnt5. 

Der Schminkstift stak in dem (Schmink-)Rohr, schiphophereth, 
beide zusammen hoben die Frauen in einem Futteral, theq. fHpt7j, 
auf6• Scltephophereth und makchol werden auch als Scheidenspiegel 
und Obturator zur gynäkologischen Diagnostik gebraucht?. 

In den ä1teren bibl Büchern noch ganz unbekannt und in 
der Zeit des Königtums offenbar nur von Frauen mit zweifel­
hafter Moral8 geübt und von den Prop'leten bekämpft9 wird bereits 
in der Mischna widerspruchslos, wenn auch heimlich grollend 10, das 
Färben der Augen alA allgemeine Landessitte anerkannt. Ce que 
femme veut, Dieu le veut. Es wird nicht mehr darüber diskutiert, ob 
eine Frau sich schminken dürfe oder nicht -für den Mann war 
es, als gegen das bibl. Gebot, "ein Mann sol~ nicht Frauengewand 
anlegen", 11 verstossend, streng verboten-, ja, es gibt Stimmen, 
die der Frau erlauben, sich sogar am Sabbath zu schminken, 
obgleich sie doch dadurch die für diesen Tag verbotene Arbeit 
des Färbens ausübtl2• Es genörte zur notwendigen Toilette der 
Frau, die ihr auch am Halbfeiertag vorzunehmen durchaus ge­
stattet ist13• So sehr war das in das Volksbewusstsein übergegangen. 

1 ) STERN, Türkei I, 16<1. •) Kelim 1.3, 2. Im Bilde: ich habe von dl'r 
Lehre nur so viel verloren, wie das Meer (verliert), wenn jemand den zaka1· 
des Schminkstiftes eintaucht, Cant. r. I, fol. 6 c. Vgl. Aboth RN 25. 3: 
die Schiiler des R. ELIESER haben von ihm nur so wenig gelernt (im Ver~ 
gleich zu sein. m Wissen), wie der Schminkstift aus deni Schminkrohr 
entnimmt. 3) T. Kelim p. med. 1~ I. 5 t) s. a. RASCHI zu Gitt. 69 a.: makchol 
ist ~in Federkiel oder ein breiter, d.ünner HolzJi.,ffel. mit de::n man die 
Schminke nimmt und; das Auge tut. 6 ) Bq. 117 a. 1 ) Kelim XVI, 8. 7 ) s. S. 
437. v.gl. Makk. 7 a: "R. TARPHON tmd R. 'AQIBA sagen: sässen wir im 
Gerichtshofe, so wiirde niemal!! jemand hingerichtet werden. Sie würden 
hei Inzest z. B. die Zeugen gefragt haben: Habt ihr (die ConjwlCtio gt'ni­
talium) gesehen, wie den rookchol in der schephophercth ?" Bm. 91 R. 8) lsEBEL 
Il. Kön. 9, 30. - Ez. 23, 40. 1 ) Jerem. 4. 30, vg. Pes. de RK 17. pg. 132a. 
zu Jes. 3, 16: ,.die Töchter Zions gehen einher mit lügenden (so wird 
gedeutet) Augen," d. i. nach RESCH LAQISCH: sie schminkt.en ihre Augen 
mit rotem CoUyrium. 10) T. Sot. 111. 3: die sola schminkte ihre Augen, 
deshalb quellen sie ihr jetzt heraus. ••) Dt: 22, 5. 11) T. Sabb. X, 13; 
Sabb. 95 a ob. 13 ) Moed q. I.. 7. 
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dass JoNATHAN sogar "die Menschentöchter der Urzeit, von denen 
die Söhne Gottes sahen, dass sie gut waren", 1 als an .A. ugen und 
Gesicht geschminkt erklärt! .Auch die jungen Christengemeinden, 
die doch, wie die ·Essäer, denen sie grossenteils entstammten, 
so sehr zur Askese neigten, haben sich das Schminken ihrer Frauen 
gefallen laRsen miissen, und die Konsequenz weiblicher Eitelkeit 
hat trotz des Eiferns der Kirchenväter den Sieg davongetragen. 

CYPRIA.:.~ (250 Bischof von Kartha~o) · Illi (sc. peccatores et. apost.atac 
a.ngeli) et ocnloil circumducto nigrore fucare et genas mendacio .-ubore 
inficere et mutare adul ~rinis coloribus crinem et expugnarc omnem od;; 
et capitis VP-ritatem corruntelae s ae impugnatione docucrunt. Hott wi,·d 
dich bei det Auferstehung nicht wiedererkennen, quando oculi tui non sunt, 
quos Deus ferit. sed ouos diabo.us infecit:. 

TERTULLIAN (3. Jaluhd.): illu n ipsum nigrum pulverem. quo oculormn 
exordia producnntur etc.3 

CoMMODIANUS (Africanus, 4. Jahrhd.): • culos :uligine relinitis etc.• 

Nur als Zeichen der Trau-.~r unterblieb die Bemalung der 
Augen. Wem Schwiegervater oder Schwiegermutter gestorben 
sind, der hat nicht das Reüht, die Frau zum Schminken zu zwingen, 
sondern bat mit ihr zu traut:n , und umgekehrt darf die Frau sich 
nicht schminken, wenn Vater oder 1\lut.ter ihres Mannes gestorben 
ist&. "Die .früheren Alten" hatten auch verordnet, dass eine men-
1:'\truierende Frau sich riebt schminken dürfe (um ihren .Mann nicht 
anzureizen), bis R 'AQlBA diesen Brauch abschaffte8 • 

Es galt für besonders züchtig, ein Auge zu verhullen und 
nur das freigebliebene zn Bchroinken, wie das besonders in grossen 
Städten geschah; in kleinen Orten dagegen, wo man beide Augen 
frei tragen durfte, bemalte man auch beidei. Dagegen war es ein 
Zeichen arger Koketterie, deren sich· nicht einmal die ärgsten 
Dirnen schuldig machten, beide Augen unverschleiert zu tragen 
und nur eines davon zu färben. In Cäsarea sollen einseitig erblindete 
Frauen nur das sehende Auge beim Ausgehen gefärbt haben, was 
kaum zutreffen dürfte8 • 

Auch die Kinder hat mütterliche Eitelkeit in derselben' Weise 
behandelt. Findet man daher ein Neugeborene~, das mit Oel be­
strichen, mit Amuletten behängt und mit kuchla gefüllt. {sc. die 
Augen) ist, so darf man annehmen, das,.; es nicht ausgesetzt war, 
damit es sterbe9 , wie dies hei Römern und Griechen Sitte war. 

Der Vulgärsprache angehörig ist der Ausdruck "die Augen 
8Chminken" in demselben Sinne wie unser vulgäres "die Augen 
blau färben" (durch Suffusionen blauschlagen) 10. In der Poesiewerden 
auch die gläuzendeu oder geröteten Augen der Weintrinker als 
"geschminkte'' bezeichnet, wie b~reit~ der Midrasch andeutet, 

l) Gn. G, 2. 2) 1\lrc:n.:O\ Patrulugit), tom. JV, col. 46i. -!69. 3 ) lu. 
tom. I, 1420. de cultu feminarnm. 4) ln<ll.nJCt. GO. Mio:se tom. V. 247. 
6 ) Keth. 4 b. "} !'iahi.J. 64 h. ') llJ. 80 a. 'I j. Sl\bb. VIH. 11 b.,; durauf be­
zieht der Talmud' auch Cant. 'l. ~: .,du ha.;t mir das Herz ger11ubt mit 
dem einen deim''' Augen." '') Qirl!l. 74 b. "') BP.r. ~lS 11; .Joma 69 b. 
At1 hfliden ~t~J!C'n hat ARUK ~;>me :tndere J.A. 
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NAL'lll\IANII>ES ausdrücklich bemerkt und nenere wieder entdeckt 
haben 1. 

Im .!\lidrasch2 findet. sich fiir dit> Ang(.>nröw der Trinker auch der 
Ansdmck: •. ~clti?n.~cltemin der Augen". Sonnl'ngliih(ln. 

XII. 

Diätetik. 
Unf'cre Allgendiätetik ist im V crgleich zu der der Alten -

man denke nur an die Liste von Collyrien zur Stärkung der Seh­
kraft bei GALEN XII, 73S - äusserst diirft.ig zu nennen. Wir 
wü<:sten heute kaum irgend etwa.s anzuführen, das in ihrem Sinne 
"gut für die Augen" genannt werden könnte, beschränken uns 
vielmehr auf Warnungen vor manchen Schädlichkeiten: Zugluft, 
Staub, Hitze, dem Gebrauch des Nasentuches fiir die Augen etc. 

Von vegetabilischen Nahrungsmitteln, die "gut für das Auge" 
sind, nennt der Talmud die thardi1i (Mangold, Beta vulg.) nach 
ABBAJ jedoch mit der Einschränkung, dasA es gut durchgekocht 
ie:V, ferner die Feige, von det· schon das Weib im Paradiese sah, 
dass sie eine Lust ist fiir die Augen4, nach R. AQTBA auch die pira­
Arten6. Auch der aus Kohlkeimen (cicn:apcqo;) dargestel1te Wein 
kann hierherger~chnet 'Werdcn6 • Sop.st wird noch dem Honig 
eine günstige 'Wirkung auf das Auge zugeschrieben, vorausgeset'Jt, 
dass er nach dem .Essen genommen wird, vorher genossen. hat er 
die umgekehrte Wirkung7 • Des weiteren sind eR drei Dinge, welche 
nicht abführen, Kraft geben und die Augen erleuchten: Weissbrot, 
fettes Fleisch und alter Wein8 • Besonders aber von der Lunge 
der· Gans glaubte man, dass sie "die Augen erleuchtet", daher 
sis denn sehr gesucht war und vier züz kostete, die übrige Gans 
aber nur einen. Naoh R. GERSOJ\r wmde die Lunge getrocknet 
und zum Medikament. verarbeitet, waE' stber nur wenige ("nur einer 
von tausend") versta.ndfln, so dass sich der hohe Preis der prä­
parierten J,unge erklärt9 • .'Besser aber als alle C1>1lyrien der Welt 
ist nach MAR SAMUEL10 ein 'Jiropfen kaltes (V{ asser in das Auge 
getan) am Morgen und Waschen von Händen und :Füssen in warmem 
(Wasser) am Abend 11 • 

Gewarnt wird vor dem babylonischen kuthach, einem Brei 
aus Molken, Salz und Brotresten, u. zw. wegen des Salzes, das 

1 ) Gn. 49. 12; Spr. 23, 29.- Gn. r. 9S, 10. -· NACHMA~. z. Gn.: 
chakliri = kachlili. :) Lv. r. XII. 1. fol. 17 c. 3 ) Her. 39 a. ') Qoh. r. V, 
fol. 1f1 d. •) Sanh. 17 a. Der ganze Sat.z ist hebrilisch, so dass das einzige 
armn. Wort pira nicht gut im l:.'inne von "Frucht" ~t•nommen werden kann. , 
8 ) Her. 51 a: .. lspargus ist schön für das Herz (Magen) nnd gnt fih: ·Clle 
Augen." Ispargus·= junger Kohl. ·i.ütla des GALEN (Löw, Pflam:enn. 3 ... 51 ). 
Ueber den daraus dargestellt.en Wein vgl. PLIN. 1.3, 19. ') Joma 83 b. 
8 ) Pes. 42 a. Dagegen: "drei Dinge führen ab, machen schwach tmd 
nehmen 1 / ••• des Augenlichtes: grobes Brot, frisches Bier. rohes Kraut" 
(ibid.). •) Chull. 49 a. IO) Sabb. 108 b. 11 ) Im übert.r. Sinne: .. die Ge­
bote Gottes sind ein collyriwn fiir das Auge, ein Pfla::.tcr füt· die Wtmde" 
etc. Deut .. r. VIII, 4, fol. 115 d. Der Gemeinde Laodi~eA. wird der Rat 
ert.eilt xo.Uoupco~ lrJ.p1t1rii T'OU> orpfJa).p.ou.; D'()U t~a ßUnn.;, Offenh. Joh. 3, 18. 
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man als EOd()mitisches, wie bereits erwähnt, als schädlich fiir die 
Augen fürchtete 1 • Ein Teilchen (1/500) des Augenlichtes wird auch 
genommen durch übermässiges Gehen, so dass R. JoCHANAN einen 
Wechsel zwischen Stehen, Gehen und Sitzen als zweckmässig 
empfiehlt2 • :Besonders wird vor dem Laufen mit grossen Schritten 
gewarnt, wenn auch eifrige :Befolgung eines religiösen Brauches 
in diesem F~ll den Schaden wieder gutmachen kann3 • Nach 
SA'MUEL i:St "Fisoh Gift dem Auge", was nach den Erörterungen 
der Gern. nur im Beginn einer Augenkrankheit zutrifft4• Die 
Schädlichkeit des Rauches für die Augen erwähnt schon die Bibel5• 

· Da das Auge in der Dunkelheit verkümmert, machte man 
bei finster-en Wohnräumen wenigstens "ein Loch in die Tür, um 
die Augen zu nähren" ;6 .denn Licht ist für die Augen, was die 
Nahrung für den Körper, setzt der Komm. hinzu. Aber auch 
hierbei muss man vorsichtig sein; denn "Teile der Sonne7· sind 
schädlicher wie die Sonne selbst". Dringen einzelne Sonnenstrahlen 
dur.ch eine kleine Oeffnung in einen finsteren Raum, so ist die 
B'endung stärker, wie wenn man die Sonne in der Luft sieht. 
"Merke dir das an der Dachtraufe·", deren Wirkung auch schäd-. 
lieh er 'ist als die des ganzen Regenschauers8 • " 

Augenlrranke sollen, wenn sich Fieber einstellt, nicht ins 
:Badehaus gehen, der Aderlass ist bei schmerzhaften Augenleiden 
gcfährlich9• Auc11 Sprechen ist derartigen Kranken schädlich, 
daher Besuche bei ihnen zu unterlassen sind 10• Dasselbe lehrte 
auch .ANTYLLUS11. 

Augenkranke sind samt ihrer Bedienung während des Hütten­
festes von der Benutzung der Laubhütte entbunden 12• 

Siebentes Kapitel. 

Zahnheilkunde. 
I. 

Die Pathologie der Zähne ist beim Volke im Altertum die­
selbe wie heute. Wie in der Jetztzeit kannte auch damals das V9lk 
ausser den Zahnschmerzen nur noch den kariösen und den lockeren 
Zahn. "Ein zerbröckelnder (ro'ah) Za.hn ist die Zuversicht auf 
den Verräter am Tage der Not." 13 "Gott lässt meine Zähne sich 
auf Kies zermalruell," klagt JEREMIA14. EsAu weint, bei der Be­
gegnung mit. JAKOB, weil seine Zähne locker sind und sebmerzen 15• 

Ein Priester, dem die Zähne fehlen, ist wegen des schlechten Aus­
sfficns dienstuntauglich 16• 

1 ) Pes. 42 a. 1 ) Keth. 111 a. 3 ) ller. 43 b. ~) Ncd. 54 b. Nach manchen 
ist nuna eine besondere Fischart.. •) Spr. 10, 26. •) Ohol. XIU, 4. 
7) schabrire de schimscha. 8) ,Joma 28 b. •) 'Ab. z. 28 b. 29 a. 10 ) Ned. 41a.. 
11 ) 0RIBAS. VI, 7 (orl. DARE:\tDERG I, .U8). 12 ) T. Sukk. II, 2. 13 ) Spr. 
25, 19. Ta.rg. bi.schthq (schlec.ht). 10 ) Thren. 3, 16. 15 ) Gn. r. 78, 9; Ta.rg . 
.Jon. zu Gn. 33, 4. '") Bek. VJI, 4 (44 a): naschtru, ausgefallen sind; Va.r. 
nittelu, herausgenommen sind. 
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Essig ist- den Zähnen schädlich, wie Rauch den Augen 1• lst 
aber eine Wunde (mn Zahn oder Zahnfleisch), so heilt er; nur wenn 
keine da ist, er:;chlafft er2 ; er ist also gut für das Schlechte und 
schlecht für das Gutea. Saurer :Fruchtsaft nützt dagegen bei Zahn­
t>chmerzen und schadet auch gesunden Zähnen nicht2• [m Notfalle 
darf man sogar Essig vom Ertrag des Brachjahres verwenden, 
des~en Früchte sonst nur "zur Nahrung" 4 gestattet siud5 • Auch 
der Dampf des Badehauses ist den Zähnen schädlich&; durch an­
haltendes Fasten werden sie schwarz7 • 

Den Zahnschmerz rechnet CELSUS zu den ärgsten Martern'\ 
und wenn man liest, welch angenehme Methoden der Schmerz­
stillung, vom Glüheisen angefangen, er empfiehlt, so wird es ver­
ständlich, wenn in der Agada dem Patriarchen R. JEHUDA die 
besondere Gnade zuteil wird, dass ihm der Prophet ELIJA erscheint 
und ihn durch Auflegen des Fingers auf den Zahn von seinen 
Schmerzen befreitD. · 

Ein bewnderes Heilmittel "gegen Zähne" (kakkd) ist das 
des RABBA BAR R. HUNA: man lege eine mit Oel und Salz zer­
riebene Knoblauchzehe auf den Daumennagel der schmerzenden 
Seite, herum einen Rand aus Teig und schütze so das Fleisch, da 
sonst leicht Weisses (ein weh~ser Ausschlag) entsteht1°. Lange 
Listen von Zahnschmerzmitteln, den krasseP.ten Aberglauben und 
die widerlichsten Dinge aus der Dreckapotheke enthaltend, finden 
sich bei PLINIUS11• 

Die Zahnextraktion gehört auch heute gewisslich nicht zu 
den Freuden des Lebens; im Altertum aber war sie eine geradezu 
furchtbare Operation. Zuerst wurde ringsherum das Zahnfleisch 
abgeschnitten, dann an dem Zahn so lange gerüttelt, bis er sich gut 
bewegen lässt, nam dens haerens euro summo periculo evellitut 
und dann· der Zahn mit den Fingern und erst, wenn diese nicht 
ausreichten, mit der Zange herausgenommen 12• Und diese Zangen 
haben mit Schmiedewerkzeugen mehr Aehnlichkeit als mit ärzt­
lichen Instrumenten! Schon diese Tatsache würde es erklärlich 
finden lassen, wenn RAB seinem Sohne den Rat erteilt: lass dir 
keinen Zahn ziehen! auch wenn er nicht der Polypragmasie über­
haupt abgeneigt gewesen wäre13• R. CHANANEL hat hier die Er­
klärung: "wenn dich ein A u g e n zahn schmerzt, reifis ihn nicht 
aus, es könnten deine Augen darunter leiden," ganz wie CELSUS 
lehrt: majore periculo in superioribus dentibus fit (extractio), quia 
potest tempora oculosque concutere, was das Volk ja heute noch 
glaubt. • 

II. 
Auf schöne Zähne legte der Orientale grossen Wert. "Besser 

ist, wer seinem Nächsten die Zähne wei:o;s macht, als der, der ihm 

') Spr. 10, 26. 2) Sabb. 111 a. 3 ) j. Sabb. XIV, 14.:,.. •) Lv. 25. 12. 
•) T. Schebiit.h Vl, 3. 6 ) j. Ab. z. 111,42 d... 7 ) j. Slibh. \T. 7 c00• 9 ) maximis 
torml'ntis annumt>rari potest. CELS'CS Vl, 9. pg. 31:)0. 1 ) j. Kt>th. XII, 
35 a,.. 10) Gitt. 69 a. 11 ) PLIN. 28, 49; 30, 8; 32. 26. ••} Cro:u;. VII, 12. 
pg. 443. ") Pes. 113 a. 
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Milch zu trinken gibt," lehrt R. JoCHANAN1. "Deine Zähne, wie 
eine Schar Lämmer, die aus dem Bade steigen," (so weiss), rühmen 
die Liebenden einer vom andern2• ,.Zähne weisser denn Milch," 
verheisst der Erzvater seinem Sohne JUDA3 • Daher spielen Zahn­
und Mundpfl~ge, wie schon oben beiw Fötor ex ore erwähnt wurde, 
eine grosse Rolle. Milz galt den Rabbinen als "gut für die Zähne", 
Lauch als schädlich, daher solle man erstere ka• en, dann aber, 
da 8ie der Vetdauung schadet, ausspeien4 • Von lange dauerndem 
Fasten werden die Zähne schwarz5 . von unreifen Trauben stumpf6• 

, ,Für die Zahnreihe" (feddr schinm) wird eine Salzkugel empfohlen 7 , 

wie auch PLINIUS rät, jeden Morgen nüchtern etwas Salz unter 
der Zunge zergehen zu Jassen, um das Faulen der Zähne zu ver­
hüten8. 

Oefters erwähnt wird der qesem, der Span, schwerlich als 
Zahnstocher9 , wahrscheinlich in einer fiir uns wenig ästhetischen 
Wetse zerbissen als Zahnbürste, wie es von MuHAMMED sein 
Biograph IBN HISCHAM berichtet 10, und wie es auch bei den Indern 
Sitte war11• Auch wohlriechendes Holz hat man wohl dazu ver­
wendet12. MUHAAil\IED mahnte, mit dem Holze Siwak die Zähne 
abznreiben13 ; die Römer nahmen dazu Mastixholz14. Nur vor der 
Benutzung des Rohres wird gewarnt, ·weil es leicht splittern und 
das Zahnfleisch verletzen kann. 

so RASCHI :z.11 Chull. 16 b. In j. Sabb. \"III. llc21 wird als Grund 
angegeben: "weil ein böser Gei";t darauf ruht." - Gemeint ist hier nicht 
der calamos, sondern ein Rohrmesser (secare, incidere arundine, PLI!i. 20, 2; 
32. 42), da sonst das Verbot, damit zu schlachten (das 'l'. Chull. I, 5 
erlaubt wird). zu zirkumzidieren und Fleisch zu schneiden (Chull 16 b) 
gar keinen Sinn gäbe. EPIPHANIAS 6, 12 erzählt, MANES sei mit einem Rohr 
getötet worden, daher die 1\fanichäer ihr Bett brl xaUflO<<; machen; vgl. 
L. Löw, graph. Requisiten I. 193. 

Qoh. r. II. fol. 7 d: "selbst Rohre zu chic.cirn fehlten in Palästina 
nicht." Hier soll naeh KouuT ch.iccim = syr. chadn.a (Zahnstocher) sein, 
was schon nach der obigen Begründung des Jerusch. wenig wahrscheinlich 
ist; viebaehr =- Pfeilrohr (so auch 1. Löw. Pflanzennamen. S. 345). 

Wie es scheint, hcLt man einen solchen Span auch wohl dauernd 
zwischen denZä.nnen getragen 16, vielleicht um eine bessere Richtung 
schiefstehender Zähne dadurch zu erzielen. Möglicherweise ist 
auch so die Redensart zu verstehen: "Wenn der eine sagt: nimm 
den Span heraus zwischen deinen Zähnen, so erwidert der andere: 

.nimm den Balken heraus aus deinen Augen!" 18 

1 ) Keth. 111 b gl'-:. 1 ) Cant. 4, 2; 6. 6. •) Gn. 49, 12. 1 ) Ber . .,14 b . 
. •) Nazir 52 b. 6 ) Jl.'r. 31, 19. 1 ) Sabb. 65 a. 8 ) h. n. 31. 45. •) Beqa IV. 6; 
T. Jomtob III, 18; j. Demaj III, 23 b;•· 10) ed. Weil Il, 348. 11 ) Das l{a­
masutram des VATSYAYA!"A ed. ScJoUDT, Berlin 1907. S. 62. I:)T. Sabb. 
V, 10. 13 ) v. HAMMER, Geisterlehre der Moslimen, S. 20, aus Su.TUTHr. 
") MARTIAL, Epigr. JII, 82: VI, 72. IS) T. Sabb. V. 1: .Man darf aw;­
gehen mit dem Span in den Zähnen, cf. Mischn. Sabb. VI, 6: die kleinen 
Mädchen diirfen (Lttsgehcn mit dem Span in den Ohrläppchen (um das 
Verheilen der Ohrlöcher zu ~erhiiten). u) 'Arak. 1& b. In der Parallele 
B. bathr. 15· b haben die mciswn Codd.: wenn dir jemand sagt: nimm den 
Span (Split.tcr) aus deinem A u g e! 
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III. 
Auch im Recht haben die Zähne eine besondere Rolle gespielt. 

In der Bibel wird bei verschiedenen Gelegenheiten gelehrt: "du 
sollRt geben Auge für Auge, .?ahn für Zahn!" 1 Dass dieHes sog. 
Jus talionis in Israel jemals im buchstäblichen Sinne gehandhabt 
worden ist, ist. ganz unwahrscheinlich; sicher ist, dass die Heber­
lieferung des Talmuds für alle Körperverletzungen, ausser für ~.tord 
und Totschlag, nur Vermögensstrafen, die dem Beschädigten zu­
fliessen, kennt und die:;:e Auffa;;,sung al:.; die von der Bibel selbst 
gewollte, mit triftigen Gründen nachzuweisen sucht:~. -

In den Gesetzgebungen des beianisoben Altertums ist das 
Jus talionis selbst mit den stre~gsten Konsequenzen zu finden: 
nach SoLON soll jemand, der einem Einäugigen das sehende Auge 
ausgeschlagen hat, beide Augen verlieren! HAMURAB:BI lehrt 
(§ 200): wenn ein Mann einem Manne seinesgleichen die Zähne 
ausschlägt, schlägt man ihm die Zähne aus. (§ 201): Wenn er die 
Zähne eines Armenstiftlers ausschlägt, zahlt er 1/ 3 Mine Silber. 

Wenn jemand den Zahn seines Sklaven oder seiner Sklavin 
(aus)fallen macht, zur Freiheit muss er ihn entlassen als Ersatz 
für seinen Zahn3 • Das gilt auch, wenn der Zahn schon locker, 
aber noch brauchbar war und auch, wenn durch den Schl:tg der 
Zahn zwar nicht ausfiel, aber locker und unbrauchbar wurde4 , 

nicht aber, wenn es sich nur um den Milchzahn eines kindlichen 
Sklaven handelte&. Auch der Arzt, der den Zahn seines Sklaven, 
den er bohren sollte, zum Ausfallen brachte, muss diesem Sklaven 
die Freibei t geben e. 

IV. 
Die Zahn t e c h n i k il>t bereits im Altertum zu einer acht­

baren Höhe gelangt. Der Talmud ken~t da~· "Bohren" eines 
Zahnes, chathar6 , wie die Komm. wollen, "stechen und kratzen 
rings um den Sitz des Zahnes", also Entfernung des Zahnsteins, 
oder analog der Vorschrift des CELSUS: dens scaber qua parte 
niger est, radendus est7. 

Verloren gegangene Zähne wurden durch künstliche ersetzt. 
Die älteste Art der Befestigung ist merkwürdigerweise eine kunst­
gerechte Brückenarbeit, wie sie die truskische Prothese von 
ÜRVIETO (5. Jahrhdt. v. Chr.) zeigt8. Verbreiteter scheint das 
Anbinden des künstlichen Zahnes an den gesunden mittels Gold­
draht gewesen zu sein, das bereits im Gesetz der zwölf Tafeln er­
wähnt wird9 • In der Kaiserzeit sind in Rom herausnehmbare Zähne 
üblich, die die Dame, als MARTIAL spottet,<nm· in verschwiegener 

1) Ex. 21, 22; Lv. 24, 19. 2) Ueber die Annahme, die Sadduzäer 
hätten ein huchstiibliches .Jus talionis gelehrt, vgl. RITTER, PHlLO und dio 
Halacha, Broslau 1879. S. 131'!. 3) Ex. 21. 17. •) T. ,Bq. IX, 27. ~) Mekiltha 
Mischp. par. 9. pg. 85 b. •) Bq. 26 b. ') CEL'3US vn, 12. 8 ) Janus 1900. 
S. 96. ') CICF.RO leg. II, 24. 
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Nacht ablegt!. Zähne der letzteren Art sind es, die der Talmud 
unter dem Namen sehen thothweth, eingesetzter Zahn (thOthab 
= thOschab )2 erwähnt. Solchen Zahn kann die Frau auf der Stra.s'le 
verlieren, kann ihn auch herausnehmen3 , um ihn einer Freundin 
zu zeigen~. 

Dru; Material dieser künstlichen Zähne war verschieden. 
MARTIAL verhöhnt die Frau, die sich mit ihren "gekauften 
Knochen und ihrem Elfenbein" für zahnreich hält5 • Die Gernara 
sprwht von eiuem Zahn aus Silber, die :Mischna von einem solchen 
aus Gold6, die Kommentare erwähnen ~uch einen Zahn aus Holz7 • 

MAIMONIDES versteht unter dem goldeneh Zahn eine Goldhülse, 
die die l!ra.u auf einen schadhaft gewordenen Zahn steckt, um 
diesen Schönheitsfehler zu verdecken8 • Solche Hülsen aus Silber 
al.B Schutz für abgebrochene Zähne werden noch jetzt in Tibet 
verwendet9 • 

Dit> Mumienzähne sind nicht hierher zu l'echnen; sie sind erst 
nach dem Tode ihrer Träger mit Gold bedeckt. Ersatz fehlender, Anbinden 
lockerer Zähne kannte man in Aegypten nicht 10• 

Den Zahnersatz scheint das Altertum nur aus kosmetischen 
Gründen gebraucht zu haben, daher denn auch die talmudischen 
Schriften seiner beim Manne, bei dem jed.veder Putz verpönt ist, 
nirgends erwähnen und Talmud und Kodifikatoren ihn im Kapitel 
,;weibliche Schmucksachend' abhandeln 11 • Der goldene Zahn war 
kostspielig und deshalb nur für wohlhabende Damen erreichbar, 
einen thOtheheth-Zahn konnten dagegen auch Minderbemittelte sich 
l"isten 12 • R. I:sMAEL liws für ein junges Mädchen, das einen un­
schönen thöthebeth-Zahn trug, einen Goldzahn anfertigen und 
gab sie dann, ala dadurch ihr Schönheitsfehler beseitigt war, dem 
Manne zur Frau 13• 

Die Anfertigung der künstlichen Zähne ist Sache des naggara, 
des Handwerkers12, die Behandlung von Zahnkrankheiten aber lag, 
wie schon oben erwähnt14, in den Händen des Arztes. 

Achtes Kapitel. 

Ohrenheilkunde. 
I. 

Zum Opfer geeignet sind nur Tiere, deren Körper fehlerfrei ist. 
Ein Lamm mit doppeltem Ohr darf daher nicht geopfert werden, 
vorausgesetzt, "das8 nur ein Knochen für beide vorhanden 

1 ) Epigr. IX. 37~: nec dentc8 nlitor quam Serica nocte. roponas. 
2) "eingesetztes Haar", in das eigene ningeflochtcnes, j. Sabb. 8 b I. Z. 
a) Vgl. auch T. Kelim ~ 111. 16. •) Sabb. VI, 5 (65 a). 6) Epigr. I, 72: 

Sie denta.t.a sibi videtur Aogle 
Emtis ossibus Indicoquc cornu. 

') I. c. ') Qorban h. zu j. Sabb. VI, 8 c". 8 j Hilk. Snbb. 19, 7. 
1 ) LAUFE&. tibetanische Medizin. I, as. 10) GEORG EBCRS bei GEIST-.JACOBI, 
Gesch. d. Zahnheilkd. Tiibingen 1896. S. 9. 11 ) Or. chajj. cap. 303. 
11) j. Sabb. I. c. 13 ) Ned. 66 b. 14) S. 10. 
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ist.." 1 AndcrR die Tosefta: "ein Tier, des~en Ohren um e i n e n 
Knorpel zusammengerollt (mtguphaphoth b•chasisa) Rind, darf 
wohl geopfert werden, nicht aber, wenn zwei Knorpel vorhanden 
sind2 • Auch die Verletzung des Knorpelteile.;; des Ohres gilt 
als Leibesfehler, sei es, dass ein Stück ganz fehlt, oder dal<s die 
Muschel nur (ohne Substanzverlust) gespalten ist, oder ein Loch 
von der Grösse einer Erbse hat, oder trocken ist, d. h. beim Ein­
stechen nicht blutet, oder zwischen Jen Fingern Zf\rhröckelt3 • 

Auch unter dem ,o;aru'a-Tier, das die Bibel als Opfer verbieteV, 
und dem sam'a-Priester5 verstehen die LXX Geschöpfe mit. abge­
schnittenen Ohren, <o-.6t!J-1jt')'l. 

Untadelig muss au~h der Priester sein, der ein Opfer dar­
bringen soll. Dienstuntauglich machen ihn daher auch auffallende 
Abnormitäten der Ohren, deren Bezeichnungen jedoch in den LA 
ungemein schwanken und teilweise schon z. Zt. der .Mischna aus 
der lebenden Sprache geschwunden und unverständlich geworden 
waren, (wenn eR sich nicht vielleicht um nur den engeren Fach­
genossen verständliche technische Ausdrücke gehandelt. hat), so 
dass eine Erklärung hinzugesetzt werden musste: "der cim'a, 
der kleine Ohren hat, der cimam, dessen Ohren einem Schwamme 
gleichen,"6 "der (.Ometh, dessen Ohren ver:;;topft (obliteriert) sind," 7 

ferner der Priester, dessen Ohren mit der Pfrieme durchstochen 
sind8, endlich der cimach, ein Mann mit hängenden Ohren, wie sie 
manche Schafarten aufwcisen9 • 

II. 
Dem Sklaven, der aus Liebe zu seinem Herrn oder zu seiner 

Familie seine Freilassung verschmäht, obgleich sie ihm rechtlich 
zusteht, wird in formellem Gerichtsverfahren das Ohr mit einer 
Pfrieme durchstochen10, denn das Ohr, da.s am Sinai die Worte 
gehört: "mir, dem Herrn, sind die Kinder Israel Sklaven, meine 
Sklaven sind sie" 11 und doch eines Menschen Sklave sein will, 
soll gebrandmarkt werden für immer 12• Die Durchbohrung soll 
nach R. J EUUDA im Ohrläppchen, nach R. MEIR im Ohrknorpel 
geschehen 13 ; denn nur an letzterer Stelle heilt die Oeffnung nicht 
wieder zu 14• 

Diese Lehre von der "Cnheilbarkeit von Knorpelwunden bildet 
eine Art Dogma bei den Alten, sie findet sich bei ARISTOT:ELES 15 

als Grundsatz der allgemeinen Pathologie, sie bildet bis auf FA­
BRICIUS AB AQUAPENDENTE das Hindernis für die Anwendung des 
Längsschnittes bei der Tracheotomie. Eine Lehre der Mischna, 
die merkwürdigerweise sich von dieRer Anschauung emanzi­
pierend, selbst ausgedehnte Längswunden der Luftröhre nicht fiir 
lebensgefährlich hält, habe ich bereits früher mitgeteilt. 18• 

') Bek. VI, 9. ') T. Bek. IV, 13. 3 ) Bek. VI, 1. 4 ) Lv. 22, 23. 6 ) lb. 
21, 18. ') Bek. VII. 4, wngekehrt in der To~refta. ') 1'. Bek. IV, 15. 8) lb. 
V. 3. 1 ) Bek. 44 a. 10) Ex. 21, 6. 11 ) Lv. 25, 55. IZ) T. Bq. VII, 5. 
12) Mekiltha z. St. ed. FRIEDIIIANN. pg. 77 a; Qidd. 21 b. 11) Bek. 37 a. 
u) h. a. III. § 61. ") oben S .. 243. 
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Zu den Wundern .JEsu gehört auch die Anheilung eines Ohres, 
das einer aus seiner Umgebung dem Knechte des Hohenpriesters 
abgeschlagen, d11rch blosse Berührung des Ohres 1• 

Die Richter von Sodom fällten das Urteil: "wer dem Esel 
eines andern ein Ohr abgeschnitten, soll diesen Esel bei sich be­
halten, bis das Ohr wiedet gewachsen ist." 2 Dieses Urteil wird als 
warnendes Beispiel für sophistische Rechtsverdrehung mitgeteilt. 

III. 
Bläst ein Mensch einem andern ins Ohr3 • so muss er ihm % , 

nach R. JosE 100 zuz als Bus"e fiir die Beleidigung und Jen event. 
Schmerz zahlen. Ob erforderlichenfalls auch noch Kurkf"lsten zu 
erstatten find, jst strittig4 • Zupft er (~aran) ihn am Ohr, wie 
einst ein Sadducäer den R. J OCHAN AN BEN SAKKA,T6 , oder am 
HMr, so beträgt die Busse 400 z1iz. Diese Normal- (oder Maximal-) 
Zahlen können je nacil den Umständen und den Verhältnissen der 
Beteiligten abgestuft werden6 • 

Schlägt der Herr seinen Sklaven aufs Ohr, so dass· dieses 
ertaubt, so muss er ihn zum Ersatz freilassen 7 • Schreit jemand 
einem andern ins Ohr, so dass er taub wird, so ist er vor dem 
irdischen Gericht nicht strafbar; fasst er ihn aber dabei an, so 
wird er auch vom irdischen Gericht verurteiltB, und zwar nach den 
allgemeinen Grundsätzen für Körperverletzung. Der Taub­
gewordene gilt dauernd als zu 100 pCt. arbeitsunfähig9 • Bei dieser 
Bewertung des Tauben scheint es auffall~ nd, dass ein Gelübde, 
in dem er den Wert der eigenen Person gelobli, giltig il;t1°; allein der 
Gesetzgeber handelt offenbar richtig, wenn er den Kaufpreis eines 
taubgewordenen Sklaven- der Wert eines solchen wirdalldiesen 
Abschätzungen zugrunde gelegt- gleich Null setzt. 

MAIMONIDES bemerkt zu diesen Bestimmungen: Ich halte 
dafür, dass der Verletzte, der behauptet, mein Auge ist geblendet 
oder mein Ohr taub gemacht worden, und jetzt kann ich nicht 
sehen und nicht hören, nicht ohne weiteres glaubwürdig ist; denn 
wir können nicht bemteilen, ob eT nicht simuliert. Er soll daher 
den Schadenersatz (nezeq) erst ausgehändigt bekommen, nachdem 
man ihn lange Zeit beobachtet hat und sicher ist, dass er wirklich 
die Sehkraft resp. da; Gehör verloren hat 11• 

Wer seinen Vater taub macht, soll nach RABA hingerichtet 
werden; denn es gibt. kein (plötzliches) I<.rtauben ohne Wunde; 
dieses kommt nämlich dadurch zustande, dass ein Tropfen Blut 
ins Ohr fällt (austritt)12• Auf Verwundung des Vaters steht abe:r 
Todesstrafe13• 

1 ) Luc. 2~. 50. 2) Sanh. 109 a. 3) Ich ziehe diese Erklärung der 
anderen: "er s eh l ä g t ihn auf das Ohr" (die auch MAI!It. ch.nbe.l 111. 9 
hat) vor, weil ich sonst nicht einsehe, weshalb t"in Schlag auf das Ohr nur 
halb sovif'l kosten lloll, wie ein solcher auf die Wangt>, tmd das ZnpfPn ~1u 
viermal so hoch gestraft werden soll. •) Tos. Jomt.ob z. St. •) T. Para 
Ill, 8. 1 ) Bq. VIII, 6. 7 ) Bq. 98 a. 8 ) T. Bq. VI. 16. •) Bq. 85 b. 10) 'Arak. J. 1. 
11) Hilk. chobel II, 8. 13) Bq. 98 11. 13 ) Ex. 21, 15. 
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nr. 
Bei 0 h r e n schmerzen, lehrte der Arzt MANJO!IIE, 

sind alle Flüssigkeiten schädlich, ausser dem Saft der Nieren. Man 
zerreisse die Niere einer kahlen Ziegf;) kreuzweis und lege sie an 
schwach glimmende Kohlen, den dabei hernostretenden Saft 
bringe man im. Ohrr nicht kalt und nicht warm, sondern lau 1• 

Andere Rewpk lauten: 
Ma,n hringe erwÄrmten Unschlitt des grossen schwarzen Käfers 

(Melolontha vulg.) ins Ohr, erinnernd an das Ohrenmittel de3 
PLJNms2 : Fett, welches man erhält, wenn man elne Schabe den 
Kopf abreisst. 

oder: man füllt den Gehörgang mit Oel, macht dann sieben 
Fäden aus Luzerne. zündet Knoblauchblätter und Haar an dem 
einen Ende (dos :b'adens) an, während man das andere Ende ins 
Ohr steckt und dieses über den Rauch hält. Einen (Faden) nimmt 
man fort (nachdem er ausgebrannt ist) und stösst den anderen hin. 
Dabei muss man sich vor Zugluft hüten (um nicht verbrannt zu 
werden). Eine andere Ueberlieferung hat: man bestreicht sieben 
Wachsfäden mit Luzernöl. bringt ein Ende an Feuer, das andere 
ins Ohr. usw. Aehnliche Prozeduren verwenden die bosnischen 
Volksärzte3 ; Einleiten von Dämpfen in ein schmer~endes Ohr ist 
heute ein überall bekanntes Volksmittel.' 

oder: man lege blaue, nicht entfettete Wolle auf~ Ohr, dem 
Feuer gegenüber (so dass also das Wollfett ins Ohr läuft n, hüte 
sich aber \'Or Zugluft. 

oder: man füllt einen 100 jährigen alten Rohrstengel mit 
hartem Salz, brennt .es und hält es dicht ans Ohr. 

Diese Mittel sind nicht bei allen Ohrleiden gleichwertig. Dein 
Zeichen sei: feste Arzneien (Steinsalz) für Flüssiges (Ohrlaufen), 
flüssige für Feste;; (Ohrleiden ohne Absonderung)"'. Wer Ohren­
schmerzen hat, tut Oel auf seinen Kopf und "flüstert".' 

Gegen schicluda, nach den Erklärern eine Ohrenkrankheit 
(vielleicht Ohrensausen), trug man ein Heuschreckenei im Ohr, 
was die Weisen jedoch als abergläubisch verbieten6 • PLINIUS 
empfiehlt Ameiseneier gegen Schwerhörigkeit~~. 

Willst du, dass deine Ohren dich nicht schmerzen, "neiget 
eure Ohren, kommt zu mir und höret Gottes Wort, so werdet ihr 
gesunden !"7 

V. 
Aus der Klage des Psalmisten: "ich bin wie ein cheresch, der 

nicht hören, wie ein iUFm, der .. den Mund nicht öffnen kann, " 8 

folgt, dass er unter eheresch den Tauben, unter illem den Stummeu 
verstand. Im Talmud wird meist der Taubstumme, "der nicht 
hört und nicht spricht", unter eheresch verstanden - ist doah die 

1 ) 'Ab. z. 28 b. •) h. n. 29, 39. 3 ) STt,;RN, Türkei I, 221. •) 'Ab. z.-28 b. 
6) j. Sabb. VI, 8 c,. •) Sabb. VI, 10 und b. 67 a. 7) Jes. 55, 3 tmd Dt. r. X. I. 
11 ) Ps. 38, 14. 
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Stummheit in der überwiegenden Zahl der Fälle er;:;t die :Folge 
der 'l'aubheitt - freilich nicht so au:o;nalnn;:;lo~. wie die "&lisdma 
behauptet2, wie schon R. JONA in der Gomara bemerkt3. Nach 
der Toscfta4 ist cheresr.h, wer sprE'chen, aber nicht hören, illon, 
wer hören, aber nicht sp·rechen kann. Auch hier erlf.)idet der Satz, 
dass dif.lse in foro in jeder 11c-:t.iehung wie normale MeJl.EChen he­
trachtet. werden, Rpäter zu beF"prechel!de ginschrä.nkungen. 

Sonach bleibt es in vielen Fällen z\Yeifclhaft, ob der Tabund 
vQn einem Tauben oder einem l'aubst.11mmen ~pricht5 • 

VI. 
Das Gebrechen rle~ c!te.reu:.h soll uiemand sich zunutze machen 

dürfen: "dem Tanhen darf:>t du nicht fluchen," gebietet die Thora6 • 

und wenn du glaubst, e::; bemerke niemand, ":;.o sollst du dich 
fürchten vor deinem Gotte, ich der Herr" (höre es). Die Tradition 
versteht hier von den aram. Bibelübersetzern an untt:J' dem Tauben 
jede-n, der den Fiuch nicht hören ).:aru1. z. B. auch wegen räum­
lieber Entfernung. In des Spruchdichters Mahnung: "öffne für 
den Stummen deinen Mund",' sieht die Tradition den Hin­
weis auf die Pflicht des Richters, den Bef.mgenen :;r,nm Sprechen 
zu bringen. 

Schon der Schwerhörige gilt gdstig a!-; nicht ganz einwand­
frei3, der chere..~ch, der Taubstumme, aber i;,:t sicher nicht im Besitz 
seines vollen Verstaudes (lau.J bar de'ah)9, !Sein Verstand i;;.;t schwach 
(trUsththa)1°, so da:;ls er zwar körperlich ar"beiteu, aber nicht ühcr­
lcgcn kann 11 • Von ähnlicher Erwägling ausgehend, verlangt. 
auch das neuere Recht, dass bei jedem Taubstummen die Neben­
frage nach der erff:rderlichcn Einsicht gestellt werden muss 12, da 
bei fehlender Eim;icht Straflosigkeit eint.ritV3 und auch die zivile 
Haftpflicht. wegfälitH. Fiir. den Talmud folgt daraus eine grosse 
Zahl von .Einzelbestimmungen, die im allgemeinen den Gesetzen 
für den Irrt;n entsprechen. Doch ist die Klage wegen Beleidigung 
eines chere.sch zulä-.sig15• Von ihm gegebene Versprechungen sind 
rechtlich ungiltigH, wie denn auch das ältere römische Recht 
Tauhen und Taubstummen die Testierfähigkeit überhaupt versagt 
hatte, bis ,JusTINIAN es auf die 'l'aubgeborenen einschränkte17 • 

. .:\ls Zeuge kann weder ei.n Stummer noch ein Tauber und erst 
recht kein Taubstummer auftreten, ersterer, weil er nicht aussagen 
kann und ein schl'iftliches Zeugnis \m Gegeusat.z zum modernen 

1) Je.;;. 56, 10 giht das Targuru da.B illm•'m (~tumrue) de .. .;; Textes durch 
cJwrscha (Taubstumme). 2) Thot·. I, 2. ") j. Chag. r, 75 d,;a. •) 'I'. Ther. I. 2. 
5 } Niemals aber bedeutet ehereseil den hörenden St.urnman. Mt~n. 6·1 b, wo 
RASCHI dem eh. diest1 ßedcl<tnng bt'ilegt, ist dio LA f1llsch, wie aus j. 
Rcheq. V, 48 du he1·vorgeht. wo richtig iliem steht (o.her wieder die Et·­
klär.ung des Qorb. haöd. nicht stimmt). 8 ) Lv. 19. 14. ö) Spr. 31, 8. 
8) Sot. 13 14 wü·d Ohuschi111, der ~ame des Sohn&S DANS l,fJen. 46, 23) erklä.rt: 
er war schwerhörig. 8 ) Chng. 2 b. ' 0 ) Jeb. 113 a. 11 ) Mak!'ich. VI, 1. 
12) St.-P.-0. § 298. H) St.-G.-B. ~ 58. ") BGB § 8:2/i. 1&) Bq. 86 b. 
lf) 'Arak. I, 1. 17 ) D~o;R~IBURO. Pandekten'. Bd. III. 12U. 

Pr e u s g , Bihlis(\h-talmudi•che ;\J,·•I i,;in. 22 
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Recht 1 vor Gericht nichts gilt, letzterer nicht, weil er der Ver­
handlung nicht folgen und die V ermahnung, die jeder Vernehmung 
eines Zeugen vorauszugehen hat, nicht hören kann2• Im Prh·at­
recht, z. B. bei Verkäufen beweglicher Gegenstände, wird durch 
Gesten (mit den H~nden, dem Kopfe) von beiden Parteien 
·verhandelt, nach ßF]N BA'l'HERA dmch Ablesen der Lippen­
bewegungen3. Tm iibrigen kann ihm das Gericht zur 
Wahrung seiner Rechte einen Vormund (epitropos) bestellen, 
iibt also keinen Zwang, wie z. B. das Preuss. L~tndrecht5 • Das 
B G B § 1910 verlangt zur Bestellung einer Pflegschaft die 
:Einwilligung des TanbHt.ummcn. Ist einer der Eltern stumm 
oder taubstumm, so kann gegen den Sohn-das Verfahren wegen 
Widerspenstigkeit nicht eingeleitet werden6 ; t.rotz der geistigen 
Minderwertigkeit können sie mit ihren Gesten doch gelegentlich 
wertvolle Ratschläge erteilen7 • . 

Schwieriger sind auch hier die Fragen. des Eherechts. Die 
Eheschliessung kommt rechtlich dadurch zustande, dass der Nup­
turient der Braut in Gegenwart von Zeugen einen ihm gehörigen 
Wertgegenstand unter Verlautbarung· einer entsprechenden Willens­
äusserung übergibt. Obgleich nun der Taubstumme d.ieAe Formel 
nicht aussprechen kann, haben die Rabbinen doch für ihn eine 
Rhe dadurch ermöglicht., dass sie seine zustimmenden Gest-en als 
ausreichenden }~rsatz fijr das gesprochene Wort ansehen. Für 
die Trennung eine1· so geschlossenen Ehe gilt dasselbe8 • 

VII. 
Als Ursache der Taubstummheit galt ein anstösHiges Verhalten 

der Erzeuger, das in den Kindem ge . .;traft we;.-den sollte. Dem 
R. JoCHANAL"' BEN DF.HABA.J haben die Engel anvertraut: die 
Menschen werden lahm, weil Hie den Tisch umkehren (Coitus 
recumbente viro), stumm, weil Hie locum illum küssen (Cunni­
Jingua), taub (-stumm), weil sie sprechen beim Koitus, blind, weil 
sie locum illum (die Vulva) betrachten'. Wer die sittlichen Zu­
stände in der heidnischen Umgebung der .Juden jener Zeit auch 
nur aus RosENBAUMS "Geschichte der Lustseuche" kennt, wird 
verstehen, wie die Rabbinen zu diesen Strafandrohungen ge­
kommen sind. Im übrigen steht es allein in Gottes Hand, sowohl 
den Menschen stumm oder taub oder vollsinnig oder blind zu 
machen 10, als auch zu lösen den Mund der Stummen 11 • 

Zu den Wundern ,JESU gehört auch die Heilun~ eines Taub­
stummen, dem legte er die Finger in die Ohren, spützte und rührte 
seine Zunge und sprach: Hephata! das ist, tue dich auf. Und 
alsobald taten sich seine Ohren auf, und das Band seiner Zunge 
ward los und redete recht 12• 

') GVU § 1S8/9. 2 ) MAlM. hilk. 'edltth IX, 11. 3 ) Gitt. V, 7 (5() a). 
•) T. Ther. I, 1. •) TPil II. tit. 18. § 15. 6 ) Sanh. 71 a. 7 ) Beispiele Men. 
64 b. 8 ) Jeh. XIV, 1. •) Ned. 20 a. 10 ) Ex. 4. 11. 11 ) l:lauh. 100 a. 
11) 1\IMC. 7, 32/5. 
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Neuntes Kapitel. 

Krankheiten der Nase. 
I. 

Zu den Leibesfehlern, durcl1 welche der Priester vom Dienst 
ausgeschlossen wird, gehören auch verschiedene auffallende Ab­
normitäten der Nase. ;Die Bibel selbst nennt als dienstuntauglich 
den cltarum1 • Die Mischna versteht darunter einen Menschen, 
"der beido .Augen in einem Zuge schminken kann",2 was nach der 
Erklärung der Gemara3 besagen will: "seine Nase ist zwischen 
beide Augen versenkt". Es kann also sowohl eine bis auf Reste 
zerstörte oder eine Sattelnase gemeint sein, x'l!..oß6ptY, wie die LXX, 
torto naso, wie die Vulg. hat. Charum-aph (etwa "Stupsnase") 
kommt' sogar als Eigenname vor4• Dem charum steht nach alten 
Ueberlieferungcn5 quoad Dienstuntauglichkeit gleich der sabul, 
<ler Priester mit "springender", d. h. nach oben bin von Natur 
oder durch Narbenkontraktur aufgebogener (Stülp-) Nase, der 
balUm, dest:en Nasenlöcher verstopft (obliteriert) sind und die 
noteph-Nase, die tropft (sezerniert, ulzeriert 1) oder hängt (im 
Gegensatz zur Stülpnase). 

Ich halte es für wahrscheinlich, dass all diese Formen sich 
auf die häufigen groben Verunstaltungen der Na,se durch 
Lepra beziehen, wie sie LEoP. GLÜCK beschrieben und abge­
bildet hat6• Auch auf den präkolumbischen Tafeln, die ASHMEAD 
(ibid.) reproduziert, finden sich solche Deformitäten der Nase. 

Auf Lepra weist auch eine Erzählung (mag sie selbst auch 
der Legende angehören) von einem Priester aus der Sekte der 
Sadduzäer, der ein nicht vorschriftsmässiges Opfer gebracht und 
ans dessen Nase nun Würmer kamen7, und von einem anderen, auf 
dessen Stirn8 sich gleichzeitig die .Figur einer Kalbsklaue 
(Ulzeration ? ) zeigte. 

Ein Tier, dessen Nase durchbohrt ist, darf zum Opfer nicht 
verwendet werden9 • Solche Durchbohrungen nahm man zur Be­
festigung des Nasenringes bei Tieren, aber auch bei Menschen vor. 
Von den frühesten Zeiten an ist der Nasenring, nezem, bei den 
Orientalinnen ein beliebter Schmuck. Noch heute tragen die 
morgenländischen Frauen in dem am unteren Ende durchbohrten 
Nasenflügel derartige Ringe. Ausführliches darüber findet ma.n 
bei HARTMANN 10 und in den Handbüchern der bibl. Archäologie. 

II. 
Zu den grausamen Sitten der KriegführWlg im Altertum 

gehört die Verstümmelung der Gefangenen. "Die Söhne Babels 

1 ) Lv. 21, 18. 2) Bek. Vll. 3. 3 ) lb. 43 b. •) Neh. 3. 10 .. •) Sifra z. St. 
•) Mitt. u. Verh. d. intern. wiss. Leprakonferenz zu ßerlin 1897. Bd. I. 
S, .22 ff. 1 ) Joma 19 b. 8 ) so j. Succ. IV, 54d,0 ; Joma 19 b statt dessen: 
"20wischen den Schult-ern". 1 ) Bek. VI, 4. 10) HARTJIIANN, Die Hcbrä.erin 
am Putztische und als Braut. Amsterdam 1809. Bd. II, 166 ff. 

22* 
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und alle Chaldäer werden grimmig mit dir verfahren, Nase und 
Ohren sollen e.ie dir abschneiden,'' droht der Prophet, 1 d~rn unge­
horHa.men Volke l11rael an. Es ist bekannt, da<:s im Gesetzbuch 
HA:MURABBIS solche Ver~t.ümmelungen an 1.:ielen Stellen als Strafm1 
bestimmt werden. Von .Juden ist diese Sitt.P weder gegen Gefangene 
noch gegen Verbrecher ·jemals geübt worden, nur ein Fa.ll wird 
berichtet, und zwar aus dem 14. ,Jahrhundert, in dem man einer 
Prostituierten, die durch ihr Treiben ein öffentliche~'~ Aergernis 
(~rregte, die Nase abgeschnitten hat, ,,um sie ihren Ruhlen zu ver­
leiden".z Hier sind die Juden von dem Gebrauch ihrer Umgebung 
beeinflusst, in ihrem Gesetz hat er trotzdem nie eine Stelle erhalten. 

TII. 
Von Nasenkrank h e i t c n wird der polipus, "'JWo.:o•j~. 

mehrfach erwähnt. Die Hand, die Augen, M1md oder Nase bPCiihrt, 
verdiente abgehauen zu werden, sagt R.. Mu:NA; denn die Finger 
können taub und blind machen und Polypus erzeugen3• Nach 
Vorschrift der Mischna~ ~ollte eine Ehe aufgelöst werden, wenn 
einer der Ehegatten polypörs oder leprös wird; die Gernara schränkt 
die11es Ge::;etz jedoch auf Lepra ein. Dabei macht es keinen Unter-
8chied, ob diese Leiden bereits bei der Eheschliessung bestanden 
oder erst später auftraten; denn der Frau ist die Einrede gestattet, 
sie habe geglaubt, das Zusammenleben mit dem kranken Gatten 
ertragen zu können5 • Ein Frevler, der sündigt, gleicht einer hä!!s­
lichen Frau, deren Nase Polypus hervorbringt6 • Unter "Pol)"'P'; 
versteht die Tosefta7 den Foetor ex ore, MAR SAMUEL den Geruch 
der Nase, die Ozaena8 • beidc Meinungen wreinigt der indische 
Arzt. in seiner Definition: si cujus aer per humores combustos 
in gutturis palatique radice habitat et foetor ex ore nasoqne prodit, 
foetorem nasi appellant hunc morbum9 • Der Nasenpolyp im 
Sinne der römi:;;chen und griechischen Aerzte wird im Talmud 
nicht erwähnt. 

Eine Frau, die behauptet, nicht riechen zu können (tlwthera­
nith), wird' der Simulation dadureh überführt, dass jemand mit 
einer stark riechenden Pflanze, die er unter .,einem Rock ver­
borgen hält, zu ihr ins Zimmer tritt 10• 

Bekannt ist natürlich auch das Nasen b I u t e n. Druck auf 
die Nase bringt es hervor 11 • Nach ~o\RISTOTELES 12 findet es sich nur 
beim Menschen. Nach einem in der YolkHmedizin, wie es scheint, 
allgemein gültigen Gesetz entspricht dem Wort "Blut" in der 
Pathologie, in der Therapie an erster Stelle die magische oder, 
wenn man will, sympathetische Kur. Daher in der bereits öfter 
erwähnten, nach Körperteilen systematisch geordneten Rezept-

1) Ezcch. 23, 25. •) GA. AsCHER IJEK JECHIEL. cap. lS, zit. Eben 
he-e:wr· 177 Ende. •) Sabh. 109 a.. •) Ket.h. v'Jl, 10. 5 ) Ib. 77 a. 
') Midr. Till. 7. 8. BuBER pg. 3,1 b. ') T. Keth. VH, 11. ') Keth. 77 a.. 
') SuSRUTAsAyurvedasiii, 22,ed. HESSLER. pg. 42. 10) Bb.l46u. 11 ) Prov. 
30, 33. 11) Problem. X, :?. 
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samm.lung des Talmud~':i 1 .,gegen Blut, das aus den Nasenlöchern 
kommt", obenan. Amulette figurieren : 

Ein Priester, der LEwr heifist, soll für ihn (den ßlutenden) 
seinen Namen (LEwi) umgekehrt schreiben - oder: irgendein 
Mensch soll für ihn umgekehrt sehreiLen: "ich Pa.pha. Schila bar 
,q-u:mnw.ge," Sohn der Roten d. i. der Blutdämonen - oder (die 
kanaanäische Formel): "d('!r Geschmack der Traufe in Silber· 
wasser, der Geschmack der Traufe in üblem Wasser." · 

Dann folgen zwei andere Rezept.e: Kleewurzel, Strick von 
einem alten Bett, Papier (qu.rtam. = charta), Safran, rote Palmen­
fasern werden znsammen (zu Asche) verbunmt. Dann macht 
man zwei Dochte auR Schafwolle, taucht sie in EsRig, wälzt sie in 
jener Asche und bringt sie in des Blutenden Nase -- oder: der 
Blutende sehe in eine Wa~serrinne. die von Osten nach Westen 
fliesst, trete dann herüber, so dMs jederscits ein .Fuss steht. Dann 
nimmt er etwas Feuchtigkeit (Schlamm) mit der rechten Hand 
unter dem lin'ken Fuss hervor, und mit der linken unter dem 
rechten, dreht; zwei Wolldochte. tauche sie in diesen Schlamm 
und bringe sie in die Nase. l\1an erkennt trot.z der mystischen 
Umhüllung in diesen Vorschriften den brauchbaren Kern der 
Tamponacte·event. noch unter \7cnvendung eines arzn('ilichen Blut­
stillungsmittels, des Essigs. 

- Ein letztes Rezept endlich lautet: "Der Blutende setze. sich 
unter eine Rinne, durch diese gies5e man ihm \Vasser auf den 
Kopf und spreche: "Wie die&Js Wasser (zu fliessen) aufhört, soll 
auch da.s Blut des N., Sohnes der Frau N., aufhören." Auch 
hier ist die kalte Dusche des Kopfe~ ein a.uch von anderen em­
pfohlenes Mittel. AmsTo'rELES riet., Leuten mit Nasenbluten kaltes 
Wasser gegen das Ge~icht. zu giessen, damit die innere \Vänne 
zum Stehen kommfl. 

Dass in der Be::>chwörungsformel der Name der Mutter 
des Kranken genannt wird, entspricht einem im ganzeu Orient 
verbreiteten Brauche~. 

Zehntes Kapitel. 

Nervenkrankheiten. 
I. 

Epilepsie. 
Der midin.uitische Priester und Prophet HII.l!:.U1 nelUlt sich 4 

,,fallend (nöphCl) und geöffneten A11ge.;;". So sicher letzterer 
Ausdruck den hellsehenden \Vahrsager bedeutet, so siche1' halte 
ich das "falleud'· für die ßez.eichnuug de.s Fallsüchtigen, des 

1 ) Gitt. 69 o,, 2) Prohlr.tn. 0::1. 1;, 3 ) Gor.nziHER, ZDMC 1894 (·!8). 
S. 360. ') Num. 24. l. 
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Epileptikers. Denn das hehr. (und arab.) Verbum 1Utphal, dessed 
Part. praes. n6phel ist, bedeutet stets "hinfallen". Man erinnere 
sich ferner, dass die Epilepsie bei den heidnischen Völkern dos 
Altertums die !sp~ Yll~a~, der Morbus sacer. und divinUB ist 
und das Heidentum nicht nur die Krankheit, sondern auch ihre 
Träger als von der Gottheit gesandt, als "heilig", betrachtete. 
Den Juden war jede Krankheit eine Schickung Gottes, eine dem 
Morbus sacer entsprechende Bezeichnung kennen sie daher nicht. 

'Ver hat diese Erklärung zuerst gegeben? Ich selbst kann unmöglich 
der erste sein : dazu liegt sie zu sehr a\Jf der Hand. Aber in zahlreichen 
Uebersetznngen und Kommentaren alter und netter Zeit, in exegetischen 
Hand· und Wörterbüchern habe ich sie vergeben~ gesucht. 

Eine Parallele dazu findet sich in der Geschichte SAULS. 
Auch von ihm erzählt die Schrift!, nachdem er mantisch geworden, 
mit demselben Ausdruck (wa-jippol): "er fiel den ganzen Tag 
und die ganze Nacht," d. h. er hatte gehäufte epileptische Anfälle. 

II. 

Von den Dämonhohen de.:; Neuen Te~taments rechnet.TRusENz 
mit Recht einige zu den Epileptikern. Die Beschreibung des An­
falls ist. in den Evangelien3 deutlich genug: "Wenn der Geist 
(m~Ü!L'.X, dem hehr. ruach entsprechend) ihn ergreift, kreischt der 
Kranke plötzlich auf, fä.Ut zur Erde und wälzt. sich schäumend und 
zähn~knirschend am Boden. Und oft hat er (der Geist) ihn in 
Feuer und Wasser geworfen, das~ er ihn umbrächte." Auch 
CoELIUS AURELIA...."'ros bemerkt (ch:ron. I, 4), dass die Epileptiker: 
gelegentlich in flumina vel mare cadunt. Den hier tätigen Dämon 
nennt M.utcus ,l/,..UI)v, einen nicht sprechenden, vielleicht, wie 
WINER' will, weil der Kranke nur unartikulierte Laute hervor­
bringt. -

Die Krankheit des Apostels P AULUS hat in ausführlichster 
Weise MA.x KRENKEL behandelt und als Epilepsie gedeutet5 • Der 
Apos-ter klagt, dass ihm ein Dorn ins Fleisch (axol..fl~ ~ a'lpx.!) 
gegeben sei, dass er sich nicht überhebe6 , er freut sich, dass ·die 
Galater nicht vor ihm verächtlich ausgespien haben7, wie man 
diea sonst vor den Epileptikern tat. Auf dem Wege nach Damaskus 
umleuchtet ihn plötzlich ein Licht vom Himmel, er fällt zur Erde 
und hört eine Stimme sprechen. Und war drei Tage nicht sehend, 
~~ ~Hrrwv ~~~. und ass nicht und trank nicht. Auf die Rede des 
ANANrAs fiel es wie Schuppen (ro;el hr.lo:::•) von seinen Augen 
und wurde wieder sehend und liess sich taufen und nahm wieder 
Speise zu sichs. 

1 ) 1. Sam. i9, 24. 1) Sitten, Gebräu~he u. Krkht. d. alten Hebräer•. 
S. 239. •) Luc. 9, 39; Mare. 9, 17. •) Bibi. Realwbch.•. I, 191. •) Beitr. 
z •. Aufhellung d. Geschichte u: d. Briefe d. Apostels PAULUS. Braunschw. 
1890. S. 47-125. ") 2. Cor. 12, 7. 7 ) Gal. 4, 14. 1 ) Act. 9, 3 ff. 
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Gewiss wird niemand aus dieser Schilderwtg mit Sicherheit 
die Diagnose Epilep.3ia stellen, aber jedenfalls ist sie mindestens 
ebenso einleuchtend, wie die übTigen, die man erraten hatl. 

Seit UNZER und BARTHOLIN2 hat man auch den Mond­
süchtigen (cr~öl..ljvt.,;~o!levo;} des MATTHXus3 , der "böse leidet; 
denn er fällt oft in Feuer und Wasser" -den Epileptikern zuge­
zählt. Einen Einfluss des :Mondes auf den Gesundheitszustand 
des Menschen, besonders auf die Psyche, haben die Alten ja allge­
mein angenommen, worüber bei BARTHOLIN und MEAD4 das Nötige 
zu .finden ist. Den Engländern ist heute noch der lunatic der 
Geisteskranke. Nach dem Worte de3 Psalmisten wird den, dessen 
Hort der Herr ist, die Sonne nicht schlagen (schädigen) bei Tage 
und der Mond bei Nacht5• 

III. 
Zur Zeit des Talmuds ·'annten dle Juden den Epileptiker 

nikpheh, den sich ~Krümmenden, vielleicht auch "den (von einem 
Dämon) Gekrümmten oder Bezwungenen". Auch der im Todes­
kampf sich Windende wird so bezeichnet6• Als Ursacht' de;; Leiden~ 
wird merkwürdig oft ein anstössiges Verhalten bei der Kohabitation 
genannt, aber es muss, wie im 1'almud so häufig, dahingesteilt 
bleiben) ob man nicht nur die Warnung vor dem, was anstössig 
erschien, beabsichtigte und die Drohuug mit schwerer Krankheit 
der Nachkommenschaft nur des Nachdrucke;, halber hinzusetzte. 
So wird gelehrt: wer nackt vor einem brennenden Lichte steht, 
wird epileptisch, und wer beim Scheine eine~ Lichts koitiert, be­
kommt epileptische Kinier. Lievt ein Kind, da<> jünger als ein 
Jahr ist?, zu .den Füssen dor Konkumbenten, so wird die:3es 
epileptisch8• Ebenso werden die Kinder fallsüchtig, wenn die 
Eltern in der Kammer, wo die Handmühle steht9, und au~schweifend 10 

wenn sie auf der Erde koitieren 11 • Auch der Beischlaf gleich nach 
dem Stuhlgang12 oder gleich nach dem Aderlass 1• hat dieselbe Folge 
für die Kinder. Auch durch den Coitus recumbente marito kann 
das Kind ein ha.pakpekan werden 14• 

Der Koran bedroht mit Epilepsie di~, welche vom Wucher 
leben; sie werden dereinst auferstehen als Besessene, vom Satan 
berührt15• 

Dass man auch Erblichkeit der Epilep.3ie annahm, beweist 
die Vorschrift, es solle niennnd eilte Frau aus fallflüchtiger oder 

1) Vgl. noch Ko'l'ELMANN, Die Opht.halmologie bei den alten Hcbrä.em. 
Hhg. 1910. 8.·178. Anm. 1215 ff. •) De morbis bihlicit; 2• Franoof. 1672. 
pg. 62. 3) Mu.th. 17, 15. ') Medica sacra.. Land. 174!). pg. t))! ff. ") Ps. 121, 6. 
1 ) Der sterbende JosEF krümmt sich, nt:kphe., und fällt auf seinen 
Will'ter, Aboth HN XI 1. •) Ist die LA richtig? Man würde doeh eher da::~ 
Umgekehrte t<rwnrten! •) Peil. 112 h. •) Ch·und? An der Handmühle war 
ste•a fJine An z a h I Frauen he~chii.ft1,:::t.. . Ody~see VII, 104 w1d XX, 105. 
!~) lch lelle .~chemole (nicht .~chcrm1te. W!O HAsc:uj; cf. Targ. ztt Ezech. 23, 20. 
11 ) Ket·h. 60b. u) Git,t. 70a.. '•) Lev. r. 16, 1. 11 ) Kf.'.Jia rabh. I, Ende. 
"i S11re liJ. 
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lepröser Familie heiraten 1, und es .i:;t fiir llie na.chtalmndi~che Zeit 
bezeielmenrl, wenn RASCHI (um 1 060) in ~einem Kommentar zu 
dieser Stelle fi.ir nil.:phe!t ganz allgeme\11 .,krank" gibt, während 
er somt. den Kra.nkhc:.it~namen mit Pi('-Juan = le ma.l de St. Jean 
( St. J oha.nne:;-K.rankheit) ü hersetzt. 

Die Vorr<dn·ift lii.~st !1atürlich auch die Deutung zu, dass 
man epilept.i:;che und lepröse Familien für ~ozial minderwertig 
:m,;a.h und darum von einer Verbindung mit ihnen abriet. 

Zu dem Epi!eptiket· liis:;t der .Midrasch2 einen ti.i.chtigen Arzt 
rufen, nicht. einen Exorzi.,.:ttnl3• Von f..einen l\Jedika.menten erfahren 
wir aLer nichts, was allerdings bei dtw ganzen Art der talmudischen 
Schriften, die ja keine ärztlichen Lehrbücher sind, auf Zufall 
beruhen ka.nn. Zum ärztlichen Heih:chatze bei dt.'r Epilepsie ge­
hörend und auch beim Volke anerkannt war das Amulett, die 
qerni'a, sowohl dao~ ge~ehriebene, als auch da.s aus Wmzeln be­
stehende, da~ man an einem Kettchen oder im Siegelring trug, 
,.nicht blos:-. für jemand, der schon fallsüchtig ist., 8ondern auch, 
damit er es nicht. \V erde". 4 

Ob auch der Knmkheit~name kiph1~" hierherzurechnen ist, 
war schon den ii.lte~ten Erklii.rel'!l zweifelhaft; :;.;ie schwanken 
zwische11 Pu:,:tcln und "Epilep:-~ie. Der Talmud selbst hat ausser, 
dem Namen nur eine gegen die Krankheit angewendete, fast rein 
kanaanäische Beschwörnugsformel aufbewahrt. die ich hier mit­
teile, weil der V ergh~ich' dieser Formeln mit den entsprechenden 
ägyptischen und a;,syei;;chen fü1· die Kulturgeschichte interessante 
Resultate verspricht. Die Formel lautet: .. da.'l Schwert (ist) 
gezückt, die Schleuder losgelas::.en. Sein Name ist nicht Jokhab; 
Krankheiten (sind) schmerzhaft."' 

IV. 
Im Hecht seiteint der FaHsüchtige keine besondere Stellung 

eingenommen zu haher..; a.k\ Priester ist er untauglich für a.lle Zeit, 
selbst wenn er auch nur einmal einen Anfall gehabt hat6 • Bekommt 
eine Frau regelmäsHig epileptische Anfä.lle (menst.ruelle Hystero­
Epilepsi" ?), so ist uas ein "geheimer Fehler·', den der Mann vor 
dei· Hochzeit nicht zn sehen brll.ueht (weil sich die Frau zur Zeit 
ihrCl·Anfälle verborgen halten wird), der daher, falls spät.er bemerkt, 
die Ehe 1mgiltig macht. Anfälle in \'rech~elnden Zwi"chemäumen 
gehören du.gegen zur Klasse der .,offenbaren Mängel", die der 
Nuptnrient vor der Eht> hemerken :<oll oder erkunden kaun7• Zählt 
jemand heim VerJm.nf einer Sklavin dem Käufer eine grosse Anzahl 
Fehler auf, an dt,nen ~ie angeblich leidet: r<ie ist schwachsinnig 
(sch•'ija), epileptisch, irre, (körperlich) krank, da.rnnter auch einen 
Fehler, mit dem l'ic wirklich behaftet i;;t; dcl' Käufer überzeugt 

1} Jeb. 64 b. •) Lv. r. 26, 5. 3 ) Durch die Unsichel'heit dt>r l.A i~t. die 
weitere Deuttmg des Gleichnis:>eS zwt>ifelhaft. ~) '1'. :'i>\bh. IV, 9. $) S>lbb.· 
67 n; 'Ar. liest J..:-;])(1. oder kisa.. ') Bek. VIJ.. 5. ~) Keth. 77 u. 



Epilepsie. 345 

15ich, dass eine Anzahl tat.sächlich nicht \'orhanden illt (Stichprobe) 
und gla.ubt nun, es sei keiner da und er erstehe eine gesunde Sklavin, 
~>o ist der Kauf, weil durch Arglist zustande gekommen, ungiltig 1• 

Beim Verlöbnis eines Mädchen"! findet dieses Geseb; sinngernässe 
Anwendung2 • 

Zn ganz besc>rtderer Vorsicht mahnt die nachtalmudische Zeit 
bei den Zeugenaussagen der f~piieptiker. So lehrt. l\1AIMONIDES, 
gestützt auf talmudische Vorbilder~: ,.Der Epileptiker ist, solange 
Anfälle bestehen, als Zeuge unzulässig, gleichviel, ob die Anfälle 
nur zu ~estimmten Zeiten oder dauernd ohne festen Typus auf­
treten. Dagegen i~t er zeugnisfii.hig, wenn er gesund ist; voraus­
gesetzt, dass sein Geist dann wirklich vcillig klar ist; denn es gibt 
Epileptiker, deren Verstand, auch wenn sie "geslmd" sind, get\tört 
ist. Man muss daher Zeugenaussagen epileptischer Pel'sonen ganz 
besonders sorgfältig priifen." 4 Die Späteren h!tben diese Lehre 
wörtlich herübergenommen5• 

Die nacbtalm. Bezeichnw1g der l~pilepsie i:;t clwli nopltel, fline wört­
liche Uebel"setztu•g des morhus cnrlucus. fallendf' Sucht. 

Y.· 
1. Eine Krampfform Roll nach den alten Talmuderklärern 

auch die Krankheit 'uwith sein. Da 'a:wah schon in der ßibel 11 die 
Bedeutung: verdrehen, la-ümmen, hat, so wird man jene Deutung 
annehmen dürfen. 

Die Krankheit befällt (als /)trafe) den, der stehend koitiert, 
w:ährend dem dabei Sitzenden die Krankheit alaria; d1·oht8 • Von 
Züchtigungen und Leiden heimgesucht zu werden, ist ein trauriges 
Vorrecht. der l\Ienschcnkiuder. Oder hast du dein Lebtag schon 
einen Esel mit 'aw?:th geseht\n ·? oder ein Kamel mit 'awith9 1 Auch 
den Namen der Awwäer 10 deutet die A~ada dahin, dass jeden, der 
sie sah, 'mvith. befiel 11• Therapeutisch Wird es nicht als Aberglauben 
bezeichnet, Leute, die an 'mcith oder pMqah (Zittern?) leiden, 
zu erschrecken 12, vielleicht in derselben Weise, wie man noch heute 
den Singultuskrn.nken "einen Schreck einjagt". 

2. Von KoHU'l' i;:t der Versuch gemacht worden, auch den 
1'11.ach br,n-nP.ph.ilim, den Dä.mon "Riesensprössliug", der den 
Priester dieu~tnntauglich ma.cht.13• als Epilep,-ie zu deuten, indem er 
an 'Hp~X-.f.-~{~ ~chr;; und 'Morbus major erinnert. Allein T. ßek. Y. 4 
wird die Däm011in nephalim n e b e n dem nikplteli., der zweifello:> 
den Epileptiker bedeutet, aufgezählt, so da"s jene Ji~rklärung also 
sehwerlich 7-utrifft. Nach R. GEP.S0:\1 i"t wpha.lim. ==- sc~higg'aon, 
Irrsinn. 

1 ) T. Hb. IV.:>. ') T. ,,,,t.h. \'11.. 10. ") Keth. :!0 a. ') 'E•litt,h rx. !l. 
') Ch. Mischp. 35, 9. ") Im Kiphal: :;ich vor Angi!t um! Scllll,ct·z krümmen. 
l's. iiS. 7; Jfls. :!J. 3. 7 ) so diu LA bei 'AncK: "r hiilt es fiir Gähn­
krampf, :;, v. pahaq erkltirt •·r f'S A.J,., 'ü'remdw0rt \ = hilaria. Lachkrampf??). 
Ausgg. haben defaria =· .Jdiriuu;. Wt•s zwar nb; Pu.rallele zu 'uiJ:itl; l>f'SSP.r 
passtP, aoc·•· glt'ich clurnui al,; f'tr>lf" für d•m Coittt<; rt'i11HnLentt' vii'O 
an~cd•·oht 'Wird. •) <~itt .. 7Ua. •) Qoh. r. I. fol. lid. 10 ) .Jos. l:l. :!. ") Chull. 
60 b. 12) 'f. Sabb. VI 1. 21. 1') Bl'l;;. H h. 
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VI. 
Hysterie. 

Zu dem Bibelvers: "die Kinder Israel seufzten (in Aegypten) 
unter der Fronarbeit und schrien, und ihr Flehen stieg auf :.tu 
Gott", 1 erzählt R. JEHUDA im Namen de.3 R. CHAMA aus dem 
Dorfe Thechamim im Midrasch. folgendes Gleichnis, um den Ge­
danken plausibel zu machen, di!O' Bedrückung durch die J\,egyptf'r 
~ei nioht als Strafe, sondern nur zu dem Zwecke verhängt worden, 
um die l'S:ra.eiiten zum Hilferuf zu Gott zu voranlassen (zur Heilung): 
Ein König hatto eine einzige Tochter, deren Geplauder m· (wieder?) 
hören wollte. Er liess aloo duroh den Herold da:~ Volk auf den 
Campus zusammenrufen und auf einen Wink von ihm plöhlich 
wie Räuber iiber die Tochter herfallen. Da begann diese zu 
schreien: Vater, Vater, rette mich! Und der Vater erwiderte: 
"Hätte ich dir nicht so getan, so hättest du nicht zu mir gerufen !" 2 

Wie es scheint, hat man hier an einen Fall von hvsterischer Stumm­
heit zu denken. Man darf also gewiss annehmen, dass derartige 
Heilungen stummer Personen schon damals so bekannt waren, 
da'.ls sie im Gleichnis (in der Predigt) verwendet werden konnten. 
Schon HIPPOKRATES erzählt die Krankenge11chicht& von der 
hysterisoh-stummen Frau des PoLEMARCH: sie bekommt infolge 
suppressio mensium Schmerzen in der Hüfte, die Stimme war die 
ganze Nacht bis zum folgenden Mittag verschwunden, aber sitl 
hörte, verstand und zeigte, wo sie Schmerzen hattea. 

Das älteste Beispiel hysterischer Sturr-mheit, soweit ich ~eho, 
betrifft einen Mann, den Sohn des KRösus, der zwar im übrigen 
normal (emEtY.~t;), aber stumm ist'1. Wie er aber sieht, dass ein 
Perser auf seinen Vatßr zustürzt, um ihn zu töten, "da braoh er 
durch die Furcht und Angst seine Stimme und rief aus: Mensch, 
töte den KRösus nicht.! Da<;~ war das erste, was er sprach, naGhher 
aber sprach er alle Zeit seines Lebens." Von ECHECLES, einem 
Athleten aus Samos, erzählt VALER:WS MAXIMUS5, dass er routuus 
fuit. Man enthielt ihm Ehre und Belohnung voJ', als er ·einen Sieg 
errungen hatte und indignationc accensus vocalis evasit. Hysterisch 
stumme .M:änner waren vielleicht auch die beiden ilmim, die 
Schüler de11 Enkels von R JoCHANA.N, die hei seinen Vorträgen 
zustimmend mit dem Kopfe nickt<ln und die Lippen bewegten. 
Er betete fiir sie, und sie wurden geheilt. Dann zeigte sich's, das~ 
sie den ganzen Talmud kannten6 • 

Zu ZACHARIAS, dem Vater des JoHANNES, spricht der Engel 
GA"BRIEL: du wir:'it erstummen und nicht reden können, bis auf 

1 ) Ex. :2. 2.3. 2 ) Cant. r. zu 2, 14. fol. 18. a. Weit weniger schön ist 
ein ähnlichA.• Gleichni:> Zll demselben Bibelvers Hx. r. 21. 5. wo ein König 
eine sprö!io Rchöne durch donsdben Kunt>tgdft wiiJ.f~hrig macht. weil ja 
dann das Nicht,beteu der Ismeliten in Aegypte;l ·bewu><S1A' Ahnflignng ge­
wesen wfim. ') Epid. V, 91 (ed. Littre, tom. V. pg. 255). ') Jh;Ronor 
J, 85: dq;wvo,; ·r, 34: zwtp<k- •) Lib. L cap. 8, -~ ed. KEMl'F. pg. 52. 
Beide Erzii.h!ungen hat auch GELLlUS V, 9. •) Cltag. 3 a. 
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den Tag, da dies geschehen wird (näml. die Geburt de3 Kindes). 
Und da er aus dem Tempel ging, konnte er nicht mit ihnen roden. 
ITnd er winkte ihnen und blieb stumm. Als das Kind geboren ist, 
ward sein Mund und seine Zunge aufgetan und redote 1• Auch hier 
wird man die Diagnose funktionelle Stummheit nicht anzweifeln 
können. 

2. Die "unglückliche Liebe" wird heute gleichfalls zur Hysterie 
gareebnet und mit Bromkali und Wasser kuriert. Die Alten, die 
hei Hyst-erie immer an die oa~sp!I dachten, suchten kausaler zu 
behandeln nach dem kategorischen Ausspruch PL.ATos: sie soll 
heiraten, dann wird die Krankheit verschwinden. Bei den Aerzten 
des Alt.ertums und des Mittelalters finden sich über das Kapitel 
der Liebeskrankheit, "de amore, qui hereos dicitur", sehr aus­
führliche Abhandlungen, deren Inhalt HJALl\JAR ÜROHNS zu­
sammengestellt hat2• Ihre Therapie ist eine sehr komplizierte, 
kommt aber im wesentlichen auf die Empfehlung des Reisans und 
des "Ausredens" hinaus, womit ja noch heutzutage manche kluge 
Leute psychische Störungen heilen zu können glauben. Aus dem 
altjüdischen Schrifttum gehören hierher zwei von CRoHNs nicht 
gekannte Erzählungen, die beide ebemo wie die allbekannte Ge­
~chichte von ANTIOCHU& und der STRATONIKE, Männer betreffen. 
A:MNON, ein Sohn DAvms, verliebt sioh in seine Stiefschwester 
THAMAR, und es war ihm wehe zum Krankwerden so dass sein 
Freund ihn bekümmert fragt: warum siehst du go ahgoz:~hrt ( dal) 
aus, Prinz ? Er offenbart dem Freunde seinen Ku -nmt•r; nach 
einem von die3em ausgehecktenPlan lockt er die Sch\\ester in sein 
Zimmer und vergewaltigt sie3• - DerTalmud erzählt•·: ,,Ein Mann 
ha~te seine Augen auf ein Weib geworfen und tina kam in sein 
Herz. Man befragte die Aerzte und sie erklärten: es gibt für ihn 
keine Heilung, wenn sie ihm nicht willfährig ist. Die Rabbinen 
aber erwiderten (auf dieses Gutachten): dann soll er lieber sterben, 
sie aber nicht von ihm koitiert werden. Die Aerzte machen Kon­
zessionen: sie soll vor ihm nackt stehenij, sie soll wenigi'ltens durch 
den Vorhang (des Haremsfensters) getrennt zu ihm sprechen, 
aber die Rabbinen haben immer dieselbe Antwort: lieber soll er 
ungeheilt sterben." Bei dem Streit, ob es sich um eine verheiratete 
Frau gehandelt habe (bei der die Stellung der Rabbinen keiner 
Begründung bedarf} oder um ein ledigei'l Mädchen, das der V er­
liebte doch einfach hätte heiraten können, wird die Bemerkung 
gemacht, dass derartigen Mell'lchen der legitime Genuss keine 
Befriedigung gewähre nach des Spruchdichter.-> Wort: nur go-

1) Luc. l, 20. 65. 2) Arch. f. Kulturgesch. Bd. III (10{)5). Hilft l. 
S. 6B--R6; vgl. noch LoMER, Liebe und Psychose. Wie~;badeu 1907. 
s) II. Sam. 13, 1 ff. •) Sanh. 7ö a. ~) Vioileicht weil das G(!,nz- oder 
Halbverhüllte (nudite ga.zeuse) die Sinne a.m meidten reizt. ,.Es ist 
dUTeha.us verfehlt. zu glauben, dass allgemein der nackte Körper oder 
eio. entblöSllter Körperteil erotisch erregender wirkt, als ein bekleideter. 
Auf sehr viele Miinner und F1·auen übt. es im Gewmteil einen abkühlenden 
Einfluss aus. wann sich ihr .Pa1·t·ner entkleidet." HmsoHFELD im Jahrb. 
f. sox. Zwlschenstufen. B:i. VIII. ~. l.tG. 
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stohlenes Wa.s.o;;er ist sii8s und nur geheimes Brot schmeckt ange­
nehm1. 

Bei den ara.mäischen Bibeliihersetzern i"t i1:nea, aus dem 
unser tina wohl k<mtrahiert iet. das übliche Wort fiir Eifer. Neid 
und Eifersucht .. Die Gernara kfmnt auch. einen ,,e:;~senden \Vunn" 
mit Namen tina, der Fischen in die Nase kriecht2 , die Kiemen­
finne, tänia, so dass romantisch veranlagte Exegeten in jene alte 
Erzähhmg den modernen ,,nagenden Wurm der Leidenschaft" 
hineinlesen können! 

Deutlicher ist der paläst. Talmud3, wenn er in der obigen 
Erzählung da.;; Leiden mit dem Namen mchatn (Liebe) belegt, 
der von recltem, Ut.erus, abstrahiert, wörtlich der Hyst.erie im 
Si;i ne der Alten entspdcht. 

VII. 

lCopfschlnerzen. 
Nächst der Dysenterie ist der Kopfsehrnerz (rnichnsch 1·6sch) 

im Orient das häufigste Leiden. RAB sagt: ;;.lle Krankheit (will 
ich ertragen), nur nicht Darmkrankheit, alles Leiden, nur nicht 
Magenleiden (keeb leb), allen Schmerz, nur nicht Kopfschmerz, 
aUes Böse, nur keine böse Frau!• \Venn JABEZ zum Herrn betet, 
er möge das Böse von ihm fernhalten 5• so· ist das die Bit-te um 
Gesundheit: da.ss ich nicht haben möge Kopf- und Ohren- und 
Augenschmerzen6, letztere, wie bekannt, gleichfalls zu denSchrecken 
des Orients gehörend. R. JoCHANAN legte beide Thephillin nur 
im Winter an, wenn ihm der Kopf nicht schwer war, im Sommer 
aber nur die des Arme.i7• Als einst einer von den Grossen seiner 
Zeit- es soll R. SAMUEL BAR NACHMAN gewesen sein-- an seinem 
Kopfe litt, rief er aus: sieh, was uns das Geschlecht der Sintflut 
gebracht hat8 ; denn erst seit ihrm· Zeit sollte "Kälte und Hitze 
nicht aufhören" .9 Der König, der mit seinem gtmesenen Sohne 
aus dem Kurort zuriickkehrt, erinnert ihn bei den einzelnen 
Stationen: hier hast du Hitze, hier :Frost, hier Kopfschmerzen 
gehabt 10• Interessant iRt die Meinung des R.. JuDA von Siknin, · 
dass bei Zwillingsschwestern die eine die Kopfschmerzen der 
anderR mitempfindet11• 

Von Ursachen des Leidens findet sich nur die Bemerkung, 
ds.ss das Hineinblasen in den Schaum von Getränkeu (Rior, Met). 
"dem Kopfe schädlich" seil2 • Natürlich waren auch die Kopf­
schmerzen durch Weingenuss bekannt, besonders den nicht 
1'rinkfeaten, und R. JJmuDA musste, wenn er am Passahabend 
die vorgeschriebenen vier Becher Wein gecrunken, seine Schläfe 
binden von Ostern bis Pfing.sten 13. Au(Jh den Namen de::; AHASVEROS 

') Spr. 9, 17. ') Bb. 73 b. 3 ) j. ~n.bb. XJV, 14 d,.. ') Sahh. 11 n. 
•) I. Chron. 4, 10. ") '.l'hem. tG u. 1 ) j. Her. IJ, 4 c11 • ") Gen. 1·. 34, 11. 
0 ) 1:!0 wird Gn. 8, 22 gedeutet. 10 ) Num. r. 23, 3. 11 ) Pes. de RK p. hA.­
ehodesch t~d. ßuorm. 'p. 47 :~. u) Chnll. IM> b. 13 ) Ned. 49 b. 
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hat man in witziger Weise als den "Kopfschmerzma.cher", chasch 
berösch, gedeutet t. 

Zur Heilung reibt man den Kopf mit Wein, Essig oder auch 
nur Oel ein2, was auch die heirlnischen Acrzte im Altertum emp­
fehlen3. Das Universalmittel aber geg~n jedes Leid, auch gegen 
Kopfschmerzen, ist die Beschä.ftigung mit dem Worte Gottes', 
das nach des Spruchdichters Wort "ein Kranz der Gnade ist für 
deinen Kopf".a Leute, die an Kopfschmerzen leiden, soll man 
nicht besuchen, weil ihnen das Sprechen schadet6• 

VIII. 
Eine grosse Rolle in der Pathologie des Altertums, auch in 

der des Talmuds, spielt die P l e t h o r a: "Haupt(urflache) aller 
Krankheiten bin ich, der Blutiiberfluss," lehrt ein talmudisches 
Wot·t7 ganz im Sinne GALENS. Menschen und Tiere, die "das 
ß1ut befällt", stellt man in kaltes Wasser, um sie abzukühlen~, 
ein erstgeborenes Tier lässt man deswegen zur Ader, obgleich 
man ihm dadurch einen Leibesfehler beibringen und es so zum 
Opfer untauglich machen muss9• War' ein Tier durch sein Blut 
erhitzt, später aber wieder abgekühlt, so ist sein Fleisob dem 
Menschen nicht schädlich 10• 

Eine SpeL.ialit.ät der allgemeinen Piethora ist wohl "das Blut 
des KopfeR''. In der schon mehrfach erwähnten, nach Organen 
des Körpers geordneten Rezeptsammlung findet sich folgende 
Vorschrift gegen das Leiden: nimm schurbina (eine> Zedernart) 
und bina (Ta.mariske?) und frische Myrte und Oelbaum und 
chilplv.;, (Weide) und Gewiirznelken und jabla (Himmelsscltwaden); 
das koche zusammen und nimm 300 Becher für jede Seite des 
Kopfes (zur Einreibung?). Oder koche eine weisse Rose, die auf 
einer einzelnen Reihe steht, und nimm davon 60 Becher für jede 
Seite des Kopfes 11• Auch CELsus (III, 10) empfiehlt Rosenwasser 
allein oder mit Essig zu Kopfumschläge>n: si aceturn offendit, pura 
rosa utendum est. 

Unmitt-elbar an dieses Rezept schli~sst sich ein andres gegen 
crlichetha. oder, wie man vielleicht richtiger lie.st, celochtha: man 
nehme einen wildlebenden Hahn 12 und schlachte ihn mit einem 
weissen zuz (einem Geldstück) ü her der Seite des Kranken, 
dieihn s c h m E"r z t (80 dass das Blut also auf den Kopf des 
Kranken läuft), sehe sich aber mit dem Blut vor, um nicht seine 
(des Kranken) .-\ugen zu blenden13• Dann hänge man ihn (den 

1 ) ERih. r. I, 3 (fol. 3 a), ähnlich Meg. 11 a. s) 1'. Sabb. 12, 11; j. MaaA. 
sch. II, 53 b;:· 3 ) CF.LSUS III, 10; COEL. AUREL. ch.ron. I. PI!· 271. ') Erub. 
54 n.. •) Spr. 1. 9. 1 ) Ned. 41 a. 1 ) Bb. 58 b. •) Sabb. 53 b. ') T. ßek. 
111, 7. 10 ) T. Chull. IIT. 19. 11 ) Gitt. 68 b. 12) Schwerlich ist mit LEWY· 
SOHN (Zool. d. Talm, § 268) nn den Auerhahn zu denken, dessen Fang 
wohl auch damals schon seine Schwierigkeit gehabt haben wird. 11) da.­
gegen wird T. Sabb. VIII. 8 das Blut desselben \'ogols als Heilmittel gegen 
die Augenkrankheit barquh. empfohlen. 
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geschlachteten Hahn) an den Türpfosten; wenn der Kranke hinein­
geht (in das Haus), soll er Eeinen Kopf daran reiben, und wenn er 
herausgeht, ebenfalls 1• Auch Pinienharz dient gegen dieses Leiden2, 

vielleicht zur Hervorrufung einer Eiterung, wie CELSUS empfiehlt, 
rc~ina tempora pervellere et exulcerare ea, quae male habent3 • 

Man darf alEo mit den Erklärern annehmen, dass hier die 
Heterocranie oder Hemicranie der Alten gemeint sei, aus der die 
Franzosen ihr "Migraine" gemacht haben. Auch die Wortform 
spricht nicht dagegen, denn da r-alcha ein Stück (pars) bedeutet, 
kann dochtha ein partieller Schmerz sein. 

Aehnlich steht es mit dem Dämon palga, der den befallen 
soll, der seinen Kot auf Palmenspäne lässt~. Auch palga, ist sonst 
eiu Stück, eine Hälfte, und die alten Erklärer5 sind mit ihrem 
"Schmerz des halben Kopfes" vielleicht im Recht. 1tA:r,r{a, an 
das Löw6 denkt, exil;tiert nicht, r.bnl-1 ist nur = vulnus und mit 
makkah begrifflich nicht sich deckend. 

Dagegen bleibt die Bedeutung des gleichzeitig erwähnten 
Dämonscerada-die Krankheit wird, wie so häufig, a)s ein fremdes, 
für sich bestehendes WeEen gedacht-, der den ergreift, der seinen 
Kopf auf Palmspäne legt, ganz ungewiss. Auch die Erwähnung 
desselben D:tmons an einer anderen Stelle gibt kein Licht. ABBAJ 
erzählt nämlich, er habe geglaubt, der Grund der Vorschrift, man 
solle, während ein anderer trinkt, kein Geschirr vom Esstiseh 
abräumen, sei die Befü1·chtung, jenel' könne in der Hast eine Unge­
schicklichkeit begehen (etwas verschütten), aber RABA BAR NACH­
MAN! hat ihn belehrt, dass dadurch den Trinkenden der Dämon 
cerada befallen könne7, wie man es denn auch in Rom für ein sehr 
böses Omen hielt, wenn, während ein Gast trank, ein Tis-ch oder 
t'in Tafelaufsatz weggeräumt wurdeR. Sogar die Etymologie .lässt 
im Stich, und den Vermutungen ist weitester Spielraum gegebe.n9• 

IX. 
Von T r e m o r finde ich nur das Alterszittern erwähnt. 

Die Leviten dürfen im Dienst bleiben, bis sie alt geworden sind, 
was R. CHANIN A erklärt : bis sie zu zittern ( rathath) anfang{m 10. 

Dagegen wird von· dem Zittern infolgc ~eelischer Erregungen, 
vor Furcht und Angst, häufig gesprochen. Auch zu den Vorboten 
der Menses gehört bei vielen Frauen ein Zittern des Körpers 
( röthetheth) 11 • 

1 ) Qjtt. 68 b. 2 ) Sabb. 90 a. 3 ) Med. IV, 2. 4) Fes. 111 b. L) AlluK 
s. v. garad.- Die Erklärung RASCHIS, di~ in tmsoren Drucken bei palag 
Pteht, wird wohl zu ceradn gehören tmd umgekehJt. 6 ) Pflanzenn. S. 82. 
7 ) Chull. 105 b. •) PLIN. 2K 5: inauspicatissimum judicatur bibente conviva 
mensam vel repositorium tolli. •) Von den Alten erkliirt R. GERSOllt unser 
Wort durch Epilepsie, RASCHI hat einmal est.ourdiRson ( = Mourdissement), 
einmal Palazine, das nach den altfz. \VB. = pa.ralysie Rein soll (LANDAU 
in s. Marpe laschön transskribiert das \V. RASCHIS durch flux de saug 
=goldene Ader!). Nach Löw (ZDMG. 1~93. S. 516) soll man trotz 
der Autorität der Hdschr. cedara lesen. Nach ScHÖNHAK ist es aaptJii~to~ 
(r~lr:Cv), nach KoHUT natürlich persisch u. z. = zarda, das Gelbsucht be­
deuten soll, usw. 10 ) Chull. 24 b. 11 ) Nidd. 63 b. 



Lähmungen. 351 

X. 
Lähmungen. 

1~ Im ersten Makkabäerbuch wird das Ende des ALKIMOS 

beschrieben: "rein Mund ward geschlossen und er wurde gelähmt 
und konnte kein 'Vort mehr sprechen und sein Haus nicht mehr 
bestellen. So starb er unter gros!'ler Qual." 1 Hier liegt die An-
nahme einer Apoplexie nahe. · 

2. An einen apoplektischen Insult könnte man auch bei dem 
Anfall des PHILOPATOR denken: "Gott schüttelte ihn hierhin und 
dorthin wie Rohr vor dem Winde, so dass er auf dem Boden unbe­
weglich und mit gelähmten Gliedern dalag und, von gerechter· 
Strafe getroffen, keinen Laut von sich zu geben vermochte. " 2 

Da er aber, nachdem er von den Dienern hinausgetragen ist, unter 
heftiger Drohung abzieht, auch von weiterer Krankheit nichts 
mehr erwähnt wird, so hat es sich vielleicht nur um einen 
epileptischen Anfall gehandelt .. 

3. Auch den 'Ttld des NABAL beziehen manche Exeg.,ten auf 
Schlagfluss. Es wird erzählt3, er habe in seinem Hause ein Trink­
gelage wie das Gelage eines Königs veranstaltet, und er war gar 
sehr trunken. .Am andern Morgen, alE\ der Wein von ihm ge­
gangen, erzählt ihm Eeine Frau von der Gefahr, die ihm durch 
DAVID bevorsteht; da ~tarb sein Herz in fieinem Innern und er 
selbst wurde zu Stein. Und nach etwa zehn Tagen raffte der 
Herr den NABAL weg und er starb." --Es ist wohl denkbar, dass 
ein so heftiger Sch1·eck bei einem ,,when, gewalttätigen Menschen"' 
noch da.zu im Anschluss an grobe Exzesse in Bac.-:ho deletäre 
Folgen baben kann, und die Annahme einer Vergiftung durch 
die F.rau, an die man natürlich denken könnte, i~t nicht notwendig. 
Ob der Ausdruck "er wurde zu Stein" - "i"ein Körper -glich 
dem eines Toten", heisst es bei JosEPHTJS5 - auf kataleptische 
Zustände, wie sie ja im apoplektischen Koma gelegentlich be­
obachtet werden, zu beziehen ist, odflr nur die Regungslosigkeit 
des Gelähmten reyp. Bewusstlosen bezeichnet, etwa wie unser 
vulgäres: "f:r liegt wie ein Stii.ck Hol?." - das möge dahingestellt 
bleiben. 

XL 
4. Ueber die r.r.t('llt,unwi des Keuen Testaments existiert 

bereits eine ganze Lit~ratur. Die Autoren haben si< h zum g1 ossen 
Teil die Arbeit dadurch erschwert, das!' sie unter diesen "Pa­
ralvtischen" entweder Paralvtiker oder Gelähmte im ärzt.lich­
kliÜ.ischen Sinne verstanden~ während die Patalyse der Alten 
jede Art von erheblicher Bewegung;;st-örung umfa~t<t. So unter­
scheiden z. ll. nach CoELIUS AURELT.\!'<L'"S6 die Aer?.te eine Para!vse 
alia conductione effecta, alia exten!'ione, was etwa unserer ,,Kon-

1 ) I. Macc. 9, 55. 2 ) III. M~tcc. 2. 22. 3 ) I. Sttm. 25, 31l. •) Jb. \'. 3. 
") Antt. VI, oop. 13, 8. •) Chron. li, 1. pg. 342. 
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traktur" und ,.schlafien Lä.hmung" {lntRprechcn würde. Der 
Knecht des Hauptmann>: vou K.1pernaum 'liegt m.t("l~.unxQ.; zu 
Hause, furchtbar geplagt\ in J .. ydda liegt oin Maun namell8 AENEAS 

acht .Ja.hre gelähmt zu Isett~, viele- Rolcher "Gelähmten'' bringt 
man neben Dämonischen und Mondsüchtig~m zu JESU.lll3 , zum 
Teil auf ihren Betten getragen4• Sie werden, wie bekannt, durch 
.J ESU Wort geheilt, woboi vie!e der neutestamentlichen Ausleger 
an !mggestive Beeinflu:-;sung gedacht ha.be.u. Die~e "Paralytiker" 
wären danu also Hysterische oder Aggra vanten gewesen. 

&. In dem "Gelähmten" de~ .TOHANNEs-Evangeliums• hat 
SIR RmsoN BE~NET einen Kranken mit chronischem Rheu­
matismut~ erkannt6 • Bethcsda am Schaftor Jerusalems war ein 
Bad im modernen Rinne mit einem "Kurhaus". Hier lagen in 
fünf Ha.llen .,Yiele Kt·a.n.t.:e, Blinde, L:~hme und Atrophische 
(~ljfh{), die warteten, \venn sich das Wasser des Teiehe::> bewegte. 
Der erste, del' hineinstieg, sobald sich das Wasser bewegte, wurde 
gesund, mit welcherlei Seuche er auch behaftet war". EA soll 
dadurch, dass die Priester die Opfertiere in dem Teich wusch::m { l ), 
he;;onders zur Zt~it der gl'ossen Feste, eine Art Schlammbad und 
als solches, ""ie SIR Rmso:!'l" vermutet und RrcHTER7 schon 100 Jabre 
früher ausgesprochen hatte, zur Heilung Rheumatischer besonders 
g~eignet geweHen sein. Oebrigens ist. auoh die Fortleitung des 
Opferblutes in den Teich nur eine vielleicht erst rlurch seine Wunder­
wirkung und die rötliche Farbe heines Wassers entstandene A\ngabe 
dea EusEBIUS8• Der Talmud, der den Teich Bethesda gar nicht 
kennt, berichtet viel prosa.ischer, d3.8 ßlut sei vom Altar titrrch 
ein unterirdisches Rohr (ammalt} in eine Kloake (mtchilla), die 
auch sonstige Abfallstoffe aufnahm9 , und von da in das Bett des 
Kidronba.ches, der dicht. bei Jerusalem ....-orbeiflo!"s, geleitet und. 
an die Gärtner als Dung verkauft worden 10• 

6. Eine andere Erklärung scheint die Erzählung der Act. 3, 2 
von dem Manne in ,Jerusalem zu fordern, der da lahm war vom 
Mutterleibe; der liess sieh tragen, und f'lie setzten ihn täglich vor 
de;: Tempels Tür, dass er bettelte. PETRUS erblickt ihn und ,;;pricht; 
sieh uns an! .Jener wartet auf da.s Almosen, PETRUS aber spricht: 
stehe auf und wandele! Und griff ihn bei der rechten Hand und 
riehtete ihn auf. Alsobald wurden seine Knöchel und Schenkel 
fegt. - Die Bettelei ist ein altes Uebel des Orients, besonders in 
Orten mit starkem Fremdenverkehr; waren es ursprimglich uur 
wirkliche Krüppel, Blinde und durch Aussatz V9rstümruelte, so 
bliihte doch auch schon früh die Krüppelfabrikation. Man ersieht 
dies sehr deutlich aus der Strafandrohung der Mischna: "Wer weder 

1 ) gf}foltert, (ia=~~:.Jr~•vo-;, Math. ::>, 6. ~) Act. 9, 33. ") Math. 
4. 2·1. •) Ib. 9, 2; Mare. 2; 3. •) Ev. Joh. ii,' 5. ') 'l'he dises~e~ of the 
Bihle (London} 1887. pg. 93. ') GE. GoTr.r.on RwnrEn, opuscula med. 
Fmnkf. u. Lpz. 1780, tow. IJI. pg. t87. ") Onomast.icon sv. BTJ~a,jq, (Die 
christ.l. S('Jlrift.steller der ersten drei Jahrhunderte. Ausg. der Berliner 
Akndemie d. Wiss. Leipzig 1904. EusEBms, t. lli. pg .. 59.) •) j. Nazir 
JX. 57 d,.,. •o) ,Jon1n V, G. 
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J.a.hm (paralyt.icus), noch blind, noch hinkend ist, untJ. sich selbst. 
macht, wie einen von diesen, stirbt nicht im Greisenalter, bi~. er 
geworden ist, wie einer von diesen." 1 Ebensr, droht die 'l'osefta: 
"Wer sich stellt, als wäre sein Auge blind, :;ein Bauch aufgetrieben, 
sein Schenkel wund (oder atrophisc.h), 2 wird dieser Welt _nic.ht 
ledig, bis er in det·selben WeiRe wirklich krank geworden it.t."a 
Es wird sich also auch bei jenem wohl um einen derartigen künst­
lich-J,ahmen gehandelt haben, de;,;sen Simulation PJ.~TRUS erkennt 
und entlarvt. Sonst scheinen solche Heilungen dUl'ch "imperative 
guggestion" damals nicht zu den Seltenheiten gehört zu haben. 
Der Midrasch erzählt, ein Diener des Kaisers ANTONINUS sei ge­
fährlich krank geworden. Der Kaiser bittet den R. JEHUDA um 
Uebersendung eines Sehülers, .,damit er d~n Toten lebendig mache". 
Dieser (e;,; soll R. SIMEON BEN CHALAPH'l'A gewe;,;en sein) herrscht 
den Kranken an: was liegst du da im Bett, während dein ReiT 
hier auf seinen Füsgen steht~ ? Alsobald wurde der Kra.nke er­
s<lhüttert und stand <;.ufl. 

XII. 
ELASAR, ein Kampfgenosse DA"!DS, schlägt unter die Philister, 

"bis seine Hand ermattete und seine Hand am Schwerte kleben 
blieb" .5 Hen Med.-R. HuBER in Memmingen hat mich darauf 
aufmerksam gemacht8, dass ÜPPENHEillf in dieser Stelle die Schil­
derung eines "Beschäftigungskrampfes" si.eht7• EBs'rF~IN hat dagegen 
eingewendet, dass bei dieser Erkrankung den ELASAR gleich beim 
Beginn des Einhauans der Hiebkrampf befallen hätte, wie den am 
Schreibkrampf Leidenden schon bei dem Schreibversuch 
der Krampf ergreift .. Er meint a.J.so, dass es sich bei ELAS.A.R lediglich 
um einen vorübergehenden Krampfzust.~~ond gehandelt habe8 • 

Im Urtext steht von einem Krampf kein Wort.. Jo­
SE.PHUS berichtet die Geschichte in der Weise, dieser ELASAR 
habe ro viele Feinde erlegt, dass ihm vor lauter Blut das Schwert 
an der Hand kleben blieb9• Dass davon die Hand auch ermattet, 
kann nicht wundernehmen. -

Im Richterbuche wird erzählt: "Unter den Binjamiten waren 
700 auserlesene l\fänner; jeder schlenderte den Stein auf das Heer 
und fehlte nicht. Sie w~nen -itter jad i"mino." 10 Schon der Zusammen­
hang zeigt, dass dieser Zusatz niGht "gelähmt an der rechten Hand" 
bedeuten kann. Eine Kerntruppe halbseitig Gelähmter! Und 
ejn Bataiilon Linkshändiger würde man vielleicht ffu· eine Schau­
stellung, aber nicht für einen Krieg :wf'a.mmen.bringen. Die Er­
klärung del' LXX und Vulgata, dass sie dfL<pcmpoMEtot waren, mit 

1 ) Pe8> VIII,!>. 2 ) Bek. 45 b. 3 ) T. Pea. IV, 14. ') Lv. r. X, 4. 
') I!. Sam. 23, 10. 8 ) Mitt .. vom 6. VI. 1899; abgedruckt in Münch. 
med. W. 1901. No. 12, :in d. Rezension·der EBSTEINschen "Medizin im 
alt~n Testament". 7 ) Lebrb. d. Nervenkrkht. 1 S. 881. 8 ) Die Medizin im 
neuen Testament und im Talmud. S. 34. !) Antt. VII, cap. 12, 4. 
10) Ri. 20, 16. 
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der Linken ebenso wie mit der Rechten kä.mpftm kmmten (ita 
sinistra ut dextra proeliantes), also ambidexter waren, wie wir 
heute sagen würden, leuchtet ohne weiteres ein. 

Auch ERUD 1 ist ein f'-olcher üter fad jerm'no, ein ,Zfl-r.potep'lozEt";, 
qui utraque manu pro dextem utebatur. l!' ü r sein s p e­
z i c 11 es V o r h a bengürtet er sein Schwert a•1f derrechten 
Hüfte. So bemerkt der Gegner, dem er n~eh dem Leben tra:.~htet, 
nicht, dass er b~waffnet zu ihm kommt, und er kann auch, ohne 
des Feindes Argwohn zu erwecken, nach dem Degen greifen und 
ihn niederstossen. · 

Im Talrr.ud ist itter (ohne weiteren Zusatz) der Links -
h ä n d i g e. :Er schreibt mit seiner Linken, die der Rochten 
anderer Menschen entspricht2, er legt die Gebetriemen auf den 
rechten Arm, der der linke anderer Menschen ü:t, falls er nicht 
beide Arme gleichmässig gebrau!'hen kann3• Ein Priester, der 
an Hand oder Fuss4 itter ist, ist, weil abnorm. dienstuntauglich; 
kann er beide Hände gleichmässig gebrauchen, so erklärt ihn 
R. JEHUDA für untauglich, die Weisen für tauglich. Der erstere 
meint, die Kraftgleichheit sei dadurch bedingt, dass die rechte 
Hand abnorm schwach ist, so dass sie der linken an Kraft gleicht; 
die letzteren meinen, die linke Hand sei besonders kräftig5• In 
praxi können natiirlich beide recht haben. 

Es schliessen sich hier die Berichte der Evangelisten6 von 
dem Manne a.n, der "eine trockene Hand" (zelp ~7Jp7.) hat und 
von J ESUS durch die Aufforderung geheilt wird: strecke deine 
Hand aus! Und er streckte sie aus, und sie ward ihin gesund, 
gleichwie die andere". HöFLER7 denkt an paralytische Atrophie 
(Darre). Schwerlich aber gP-hört hierher die Erzählung vom 
König JEROBE.AM8, der seine Hand ausstreckt zum Befehl: "greifet 
den Propheten! da wurde seine Hand trocken9 , und er kom1te 
sie nicht wieder an sieh ziehen. Der Prophet betet zum Herrn, 
und die Hand des Königs kam wieder zu ihm und war ihm wie 
zuvor." Hat. es sich dabei um eine Subluxation gehandelt 1 Er­
wähnt sei zuletzt noch eine Deutung, die R. JosuA BEN LEWI 
von Pa. 77, 11 gibt: handelt ·es sich bei der Hand nur um Krank­
heit, so ist noch Hoffnung; denn wer noch Schmerzen empfindet, 
kam1 zuletzt gesund werden. Ist aber bereits eine Veränderung 
der Rechten (Lepra ana.el.'thetica ?) eingetreten, so ist keine Hoff­
nung mehr10• 

Man erinnert sich, welche Rolle der Glaube an die "Paare" 
im ganzen Altertum, auch bei den Juden, spielt. Darauf bezieht 
sich folgende Erzählung des Talmuds: "RABBA BAR NACHMANI 

1) Ri. 3, 15. Die (irrige) Auffa.'lSung des Jos.~o:FHUS: Antt. V, cap. 
2, 10 und cap. 4, 2. 2) Sa.bb. 103 a. 3 ) Men. 37 a. •) "wer mit dem linken 
Fusso antritt, wie sonst nicht die 1\fenschen," RASC.lfl. •) Bek. 45 b. 
•) Luo. 6, 6; Ma.th. 12, 10 =Mare. 3, 1. 7) Janus 1899. S. 368. 8) I. Kön. 
13, 4. e) S/;7Jflrl'"97J LXX, ebenso Jos. Antt. VIII, cap. 15, 4; anders 
oap. 8, 5. 10) Thren. r. I, 23. 
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wird infolge falscher Anschuldigung von einem römischen Häscher 
verfolgt. Zufällig übernachtet der Polizist in demselben Wirts­
hause wie der Verfolgte. Man setzt ihm. Brot und zwei Glas 
Wein vor und nimmt ihm dann das Brot weg. Sogleich drehte sich 
sein Gesicht nach seiner Rückenseite um. Die Wirtsleute, voller 
Verzweiflung, dass dem Herrn \Vachmeister in ihrem Lokal ein 
solches Un?,lück passiert., fragen RAnBA um Rat. Er rät ihnen, 
die "Paare ' zu beseitigen, und er wurde geheilt." 1 ER ·wird ein 
akutes Caput obstipum rheumaticum gewesen soin, bei dem ge­
legentlich sogar ein Medicus vulgaris eine Wunderkur machen kann. 

XIII. 
Ischias. 

Man nimmt an, dass der Talmud unter der schigrond das 
Hüftweh, die Ischias, versteht.. Manche, die schif}dona lesen, 
sehen sogar in dem Worte eine Transskription de;; griech. l::lztaoo:/,;. 

Der Krankheitsname heisst aber bei den griechiRchen A!:rztt>n ;;eit 
HlPPOKRATES l~Yxca;, und dem rr;c ent.spricht cl.as hebr. sch niemals. A•tch 
sonst ist eine Ableitung vom hehr. scl • .:tyar, schagwn, viel wahrscheinlichet·. 
Wenn der Verf. des 'ARUK das Leidt'n als Gicht, gOIItfe, erklärt, so sei 
daran erinnert, da<iS auch PAuLus VON AEGIN.\ dio Ischias zur A1thritis 
reclmet, die nur einen besonderen Namen führt, weil si~ im Hüftgelenk 
sitzt, nicht weil sie eine besondere pat-hologische Grundlage hat (III, 77}. 

Sehr merkwürdig ist folgender Bericht des Talmuds: Bei 
einem dem R. CH.ABIBA gehörigen Schaf schleppten die Hinterbeine 
nach. Da sagte R. Jli.lMAR: es leidet an schigro11a, RABINA aber 
meinte, der Faden der Wirbelsäule (d!l.g Rückenmark) sei be­
schädigt. Man untcrsu.chte das (geschlachtete) 
Tier und fand die Meinung RABINAS bestätigt3 • Hier haben wir 
also eine gam; moderne Kontrolle der Diagnose dw·ch die Autopsie. 
Die häufigere Ursache für solche Bewegung;;störungen ist aber 
trotz die3e:s Befundes, wie tjnzugefügt wird, die sclzigrona, nicht 
ein zontra.Ies Leiden. · 

Therapeutisch wird iu dem oft zitierten Exkurs über Volks­
heilmittel• gegen die Kl'an.kheit beim Menschen empfohlen, einen 
Topf Fischlake sechzigmal, d. h. sehr oft5, auf jede Hüfte6 einzu· 
reiben, eig. "darüber zu rollen". \Venn man will, kann man in 
dieser Ordination einen Vorläufer der in der Neuzeit empfohlenen· 
Trimethylamin-Einreibungen sehen! Nach der Verordnung ,.auf 
jede Hüfte" scheint es übrigens, als habe man unter schigrona 
auch den Hexenschuss, die Lumbago, verstanden, wie denn RASCHI 
mit seiner allgemeinen Gehersetzung cranpc, crampe, der \Vahr· 
heit wohl sehr nahe kommen. wird. 

1 ) Bm. 86 a. 1 ) Gitt. 69 b. 3 ) Chull. 51 a cf. 59 a. ') Gitt. 69 b. 
~) Das babylon. Sexagesimalsystem ist auch von den ba.bylon. Juden 
akzeptiert worden; man sagte "sel"lbzigmal" wie wh- nach unserm 
Dezimalsystem "hundertmal''. •) m.etacktha, sonst unbekannt, nach 
den Erklärern = Hüfte, Lende. 

23* 
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"Wer an den Hüften litt" (choschesr,h be-rrlfltMnaw), rieb sich 
mit einem Gemisch von \V ein und E:ol'ig ein. Auch die zur täglichen 
Toilette gehörige Oeleinreibung wirkt ;;chon gi.in;;tig darauf, be­
sonders wenn man ~ich Rosenöl leistf\n kann 1• 

Elftes Kapitel. 

Geisteskrankheiten. 
I. 

Aus der Bibel sind zwei Fälle von Seelenstörnng· allgemein 
bekannt~ Der eine betrifft den habyloniHchen KönigNEBu KADNEZAR, 

der andere den jüdischen König SAu-"L. 
Von NEnUKADNEZAR wird erzählt, es erfüllte sich an ihm 

das Wort des Herrn: am: dem Kreise der Men;;cheri. wurde er 
(wohl von seinen getreuen Untertanen) ge . .;tORben und a:;s Gras wie 
die Stiere, und vom Tau des Him.nel.s wurde ~ein Leib genetzt, 
bis sein Haar viel ·wurde wie das von _-\dlern und seine Nägel wie 
die von Vögeln. Nach sieben Jahren hebt er :;eine Augen zum 
Himmel, und sein V erstand kehrt ihm wieder; und er lobt den 
Herrn. Von dieser seiner Krankenge:-:schichte gibt er seinem Volke 
in einer amtlichen Bekanntmachung Kunde2• 

Von jeher hat man in dieser Darstellung die Schilderung 
einer Psychose analog der Lykanthropie dt)r Alten, aus der im 
Mittelalter die Werwölfe wurden, gesehen. Ob wir nach heutiger 
Nomenklatur unsern ]'all zur Melancholie oder, was mir wahr­
scheinlicher vorkommt, zur Paranoia zu rechnen haben (der 
Melancholiker wäre gewiss einfach verhungert), bleibe dahingestellt. 

Mit geringerer Sicli~rheit möchte ich SAu L zu den Geistes­
kranken rechnen. Jahraus, jahrein hat er einen Guerillakrieg 
mit, den Nachbarvölkern zu führen; ist er seinen Soldaten zu 
Willen, so zieht er sich die Strafrede des Propheten zu. Er weisR, 
dass "sein Königtum von ihm genommen und einem andern 
gegeben ist, der besser ist, als er" ;3 vom Herrn verworfen, von 
seinem treuen Freunde SAMUEL verlassen, heim Volke diskreditiert 
- was Wunder, wenn angesichts dieser Tatsachen, die ja keina 
\Vahnvorstellungen waren, eine Gemütsdepression sich einstellt, 
"ein böser Geist vom Herrn aus ihn plötzlich überfällt"! Dass 
auch seine Umgebung ihn nicht für einen Bcse->~encn (Dämonischen, 
wie JOSEPHUS)4 hält, bew·eist i.lu· therapeutischer Rat, den sie 
dem Kranken selbst erteilen und den tlieser ohne weiteres akzeptiert: 
einen des ZitherspieJens kundigen :Mann zu ~uchen, "und wenn 
über dich der böse Geist des Herrn kommt, so spiele er, dass dir 

• wohl werde". Und die Musik hat auch damals die ncrvenbel'uhigende 

1 ) Sa.bb. XIV, 4. 1} Dan. 4, 29 ff. 3 ) I. Sam. 15, 28. •) .. den SAUI. 
plagten allerhand Leiden und böse Geister (mit97J TCI'a "l.ai oalf.!UW.t), dje ihn 
ersticken und erwürgen wollen, Jos. Antt. VI, <'a.p. 8, 2: 
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Wirkung auageübt, die man ihr bei geeigneter Anwendung vom 
Altertum an bis auf die Jetzt•zeit zuschreibt. 

Bald aber ruuss der König erkennen, dass e1· in seinem Zither­
spieler einen gefährlichen Rivalen um die Königskrone an seinen 
Hof gezogen, dessen Ueberlegenheit er fühlt. Das Volk jauchzt 
DAVID zu, der Kronprinz ordnet sich ihm unter, der Hof ist ihm 
zugetan, die Prinztmin l\licHAI, liebt üm; der König selbst sieht 
ein, "dass DAVID sehr glücklich (felix) war, da grauete ihm vor 
ihm'". Die Angst um den Thron fängt an, sehr deutlich hervor­
zutreten, "es qurchdringt ihn der böse Geist des Herrn, er führt 
sonderbare Reden im Hause", und ohne durch DAVIDS Zither­
spiel beeinflusst zu werden, ergreift er den 'Vurfspiess, um - es 
ist ein morgenländischer Fürst! - D.wm zu töten. Die Absicht 
misslingt, in dem 1\Iisslingen sieht er ein böses Omen. und nun 
beginnt eine V erfotgung des bereits zum König gasa.lbten Prä­
tendenten, der von Parteigängern begünstigt und verborgen ge­
halten wird, der Verz,yeiflungskampf um die Krone. Bei der 
Begegnung mit DAVID, als dieser sich hochherzig gegen SAUL 
gezeigt, hat er nur den einen Wunsch: schwöre mir, dass du nicht 
ausrotten wir.st meine Naehkommen nach mir!t Auch diese 
Angst ist also durch wahre Tatsachen, nicht durch Wahn­
vorstellungen hervorgerufen oder ver-grössert. 

Neben dein Kampf mit DAVID hat• der mit den Philistern gewiss 
niemals geruht; zuletzt, geht der Streit für Israel ungünstig aus, 
in der Sehlaeht fallen die drei Söhne SAu.Ls samt einem grossen 
Teil seines Heeres, er selbst. wird verwundet und in die Enge ge­
trieben, und um nicht von den Feinden durchbohrt und zu Tode 
gemartert :r.u werden, nimmt er das Schwert und stürzt sieb daraufz. 
Also auch der SelbRtmord ist psychologisch ver~tändlich, durch 
die Zwangslage motiviert3• 

. Nach alledem möchte ich Bedenken tragen, SAUL als einen 
l\felancholiker im psychiatrischen Sinne 7.U bezeichnen. Daraus 
folgt aber nicht, dass man nUn a 11 e Züge seines Wesens, be­
sonder~'! das p l ö t z l i c h e Befallen des bösen Ckistes und das 

"'Sonderbarreden, in die physiologischen Breiten zu setzen hat. 
Der wahre Zustand seiner Psyche kommt zum Ausdruck, als or 
Boten ausgeschickt hat, um DAYJD aus Na.joth zu holen. Sie 
treffen eine Schar sonderbar redender Leute (Propheten) und 
erliegen se!bgt der p;;ychiRchen Infektion, ebenso wie die nach 
ihnen ausge;;andten Boten. Zuletzt geht SAuL selbst~ ihnen nach 
"und er ging immer sonderbar redond bis N&jotb. Und auch er 
zog seine Kleider aus (wie die anderen) u n d e r f i e 1 nackt 
d e n g a n z e n T a g u n d d i c g a n z e N a. c b t''. 4 Solche 
gehäuften epileptischen Anfälle (Status epilepticus) treten schwer· 
lieh auf, ohne daoi\ auch o.chon vorher vereinzelte Anfälle oder 
werJ.g.-tens Aeqnivalcnte :::olc.ber df'.ge" esen sind. Es ist daher 

1 ) I. S1uu. 24. 22. ') ih. 31, 4; etwas r.nde.rs 11. Sam. 1, JO. 3 ) Gn • 
.-. 34, 13; Jore D. 345, 3. . •) I. Sam. 19, 2.J. 
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~ehr wahr:,;cheinlich, da~b "der böse Geist vom Herrn aus, der 
ihn p l ö t z I i c h überkommt", ein epileptisches Aequivalent 
darstellt und dass auch das Sonderbarreden (f.L'lLn,8at) als ein 
epilcptoider Zustand aufzufassen ist. Ob auch echte epileptische­
Anfiille (grand mal) beobachtet wurden, können wir natürlich 
nicht wissen, das Schweigen des religionsgenössischen Chronisten 
beweist nichts. Konvulsionen sind für den König eine Krankheit, 
llie man ohne zwingende Veranlassung nicht erwähnt, für den 
Scher ein Ruhm, den man eher noch übertreibt. Dass die Krank­
heit längere Pausen (Remissionen) gehabt hat, ersieht man daraus, 
dass die Hofbeamt.en dem König sagen können, DAVID habe ihn 
geheilt!. 

Akzeptiert man diese Auffassung von SAUL als einem 
Epileptiker, so bietet sein Krankheitsbild eine überraschende 
Aehnlichkeit mit dem des KAMBYSES, wie es HERODOT zeichnet. 
Von KAl\IBYSER heisst es ausdrücklich, er habe an der .heiligen 
Krankheit gelitten, "es ist daher nicht auffallend, dass, wenn 
der Körper an einer schweren Krankheit leidet, auch der Geist 
nicht gesund bleibt"2 ._ Auch er begann. zu rasen (ef16Y1J gen~u wie 
das wa-jitlmabe bei SAUL}, nachdem er schon vorher nicht mehr 
ganz normal, rppav~p-'1;, gewesen war3• Wenn hier die Ausdrücke 
schärfer gewählt sind, so bedenke man, da.ss hier der Grieche 
die Geschichte des Barbaren, des Erbfeindes, schreibt. Was 
KAMBYSES von SAUL unterscheidet, ist die aelbst für einen 
orientalischen Despoten unerhörte Grausamkeit de~:~ ersteren, die­
durch keine Staatsraison motiviert, schon stark an den ·cäsaren­
wahnsinn der römischen Kaiser erinnert. 

Da~s es allen Anschauungen des Altertums von der Nekro­
mantie widerspräche, wollte man die Erscheinung d~ Geistes 
SAl\IUELS bei der Hexe von Endor~ als Halluzination eines Irr­
sinnigen erklären, braucht nicht gesagt zu werden. Uebrigens ist 
die Erklärung auch sachlich nicht zutreffend; denn SAUL selbst 
sieht den Geist SAMUELS gar nicht; er schliesst sein Erscheinen 
nur aus der Beschreibung der Totenbeschwörerin. 

Neuerdings hat LoMER auch die Persönlichkeit JESU unter 
die psychiatrische Lupe genommenö. Auf eine Kritik seiner Aus­
führungen und Schlüsse muss ich schon um der grossendogmatischen 
Schwierigkeiten wegen verzichten. Der literarische Kampf über 
diese Frage wogt augenblicklich noch mit grosser Heftigkeit6• 

1 ) Jos. Antt. VI, cap. 11, 2. 1) I!ERODOT III, 33. 3 ) lb. 30. •) L Sam. 
28, 7 ff. •) JEsus CHRISTUS vom StandpWlkt des Psychiaters. Von 
Dr. DE LoosTEN (Dr. GEORG LoMER). Bamberg (1905). •) Schriften 
von. RASMUSSEN, WERNER, BAUMANN, ScHÄFER. RUNZE in Ztschr. f. REl­
ligionspsychologie. Bd. III (1909). Heft 1. Die Litt-ratur wächst noch 
täglich. 
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II. 
Bewusste Si m u 1 a t i o n einer Geisteskrankheit berichtet 

der Chronist von DAVID, als er beim Könige von Gath war 1 : er 
ändert (verstellt) seinen Verstand in ihren Augen und gebärdet 
sieh unsinnig vor ihnen: er kratzt (LXX: paukt) an die Türen 
des 'fores und lässt seinen Speichel auf deinen Bart herablaufen, 
so dass der König zu seinen Leutt}n spricht: da seht ihr einen 
Menschen, der sich verrückt gebärdet, warum habt iln· ihn mi.I· 
gebracht 1 Habe ich Mangel an Verrückten, dass ihr mir noch 
diesen bringt, verrückt zu tun bei mir?" Nach der Legende2 hatte 
er nämlich eine geisteskranke Tochter. Auch das heidnische 
Altertum kennt, wie die Geschichte des BBuTusa lehrt, die 
Simubtion des Blödsinns. 

Der Midrasch2 knüpft an dieseErzählungfolgende Betrachtung: 
DAVID hatte zu Gott gesprochen: in der Bibel steht: "a 11 es 
hat Gott geschaffen als gu~ zu seiner Zeit," 4 alle,.:, was Gott in 
der Welt geschaffen, ist gut. Aber welchen Nutzen bringt ein 
Irrer '? Er läuft auf der Strasse umher, zerreisst seine Kleider, 
und die Kinder laufen ihm nach und treiben ihren Spott mit ihm, 
und auch das Volk lacht über ihn-- hältst du das für etwas Gutes? 
Darauf antwortet Gott: des Wahnsinns Nutzen willst du be­
streiten 1 bei deinem Leben: du sollst ihn nötig haben! Auf der 
Flucht zum Könige von Gath stellt sich dann die Wahrheit der 
Lehre he-raus. 

Irrsinn (schigga'on) ist eines der Leiden, das als Strafe des­
Ungt;horsams schon im Pcntateuch5 , dann aueh von dem Pro­
pheten6 angedroht wird. Wahnsinnig ·,rud das Volk werden, 
wenn es alles Unglück hereinbrechen sehen wird7 • Auffällig, "sich 
hervordrängend", war auch Rede und Gcbaxcn des mthi, am:~ 
dem durch den 7:p'l<p~u1.; der LXX fälschlich ein "Voraussager 
der Zukunft" geworden. ist, ein -Epitheton, das auf MosE und 
DAVID, die ja auch 'fl..abi heissen, gar Dicht pas;,oen würde. Der 
nabi unterscheidet sich vom Irren, wie der Uebermensch vom 
Unmenschen, wie ~nie vom Wahnsinn. Kf.lin Wunder,' dass Un­
wissende und Böswillige diese Grenze nicht erkannten oder nicht 
erke1men wollten 1md ein hochmütiger Spötter den Propheten 
einen meschugg'a, einen Irren, nennt8 • So ist "der Irre, der weis­
sagt", ein falscher Pro_phet9• Einst aoor wird Israel erfahren, 
dass der (falsche) Prophet eben nur ein Tor war und der Mann 
des Geistes ( isch-ha-ruach, O!Xtp.ovtCojlSll'l;) ein Wahnsinniger 1~. Die 
wahren Propheten aher haben wwh einem talmudischen "\Vort11 

mit der Zerstörung de;, TempP-ls aufgehört, und nur "Kinder und 
N a.rren reden noch sonderbar". · 

Es t;ei dazu bemerkt, da~s man bei den Neuplatonikern 
siah kleiner Kinder bodiente, von denen man a1mahm, dass die 

') l. Sam. 21. 14. 'i .Jalqut; z. St. 3 ) Livius I. 5G. ') Qoh. 3, 11. 
Dass DA nD eine Lehre SALO.I.UJS zitiert, hat für die Predigt. nichts Auf­
fälliges. 5 ) Dt. 28, 28. 8 ) Sft.ch. 12, 4. 7 ) Dt. 28. 134 .. ~) II. Reg. 9, 11. ") Jer. 
29, 26. 111 ) Hos. 9, 7. 11 ) .Bb. 12 b. 



360 Gaisteskrunkheiten. 

Dämonen gern in ihnen hauilt.en und :o.ich durch ihren Mund ver­
nehmen lie~sen. Die Worte der Kinder galten als unmittelbare 
Kundgebung der Darnonen und wurden zur Bannung krankheit­
bringender Dämonen benutzt!. 

Bei den Türken stehen die C...ei~t.e."!kranken noch heute in 
grös&tem Amehen2 und werden im ganzen Orient al!'i heilig und 
nnverlet.zlich betrachtet3 • 

LII. 
. Die O"-t!J-'lYtC~fL~'''l! des Neuen 'festament:> hat zuerst der als 

Anatom bekannte TJI. BARTROLIN in einer besonderen Schrift' 
a]g Epileptische und Geisteskranke zu bezeichnen gewagt. Er 
hat auch in Pavia gesehen, wie Let~te, die als "Besessene" geprügelt 
wurden (flagellabantur), von dem grossen Arzte JoH. DoM. SALA 
als Epileptische und J\fehwcholiker behandelt und geheilt wurden5 • 

In ganz apodiktischet· Form spricht dann Rrcn. MEAD diese 
Diagnose aus: "Insanorum sunt haec omnia. Nihil profecto hic 
sacrum, nihil, quod ex male affecta corporis sanitate oriri non 
possit, reperimus," und er fügt hinzu, dass diejenigen, welche 
nicht glauben, dass die Teufelsaustreibungen weiter nichts sind, 
als Heilungen Irrer, in der Medizin nicht l'lehr zu Hause sind (in 
re medica nimis hospites sunt), sonst könnten sie Analoga genug 
finden, z. B. in der Wutkrankheit. (rabies canina)41• Seitdem isli 
die Literatur über die Dämonischen ins Ungemessene gewachsen 
und repräsentiert ein gutes Stück Kulturg(,-schichte; der Streit, 
ob der otXt~wv ein persönliches We~en (Teufel) sei oder nicht, 
ist mit unerhörter H~ft.igkeit geführt worden. 

Erwähnt sei als Kuriosum aus älte1er Zeit die Schrift des 
Pastors von Teichwolframsdorf, namens- Ironie des Zufalls! -
Jou. GOTTLOB ARTZ'l', der vor den nat.nralistiscl1en Anschauungen 
eindringlichst warnt7• 

Von dem "Besessenen" geben die Evangelien folgendes Bild: 
er tut keine Kleider an und bleibt in keinem Hause'!, sondern ist 
bei Tag und Nacht auf den Bergeu und in den Grabhöhlen, schreit 
und schlägt sich mit Steinen9 • Als er JESUM sieht, schreit er: bist 
du gekommen, uns zu quälen, ehe e~ Zeit ist 1 (Angstvorstellung.) 
Er ist sehr grimmig, also dass niemand dieselbe Strasse wandeln 
ka.nn111• Niemand kann ihn binden, auch nicht mit Ketten. Denn 
er war oft mit Ketten und Fesseln gebunden gewesen und hatte 
die Fesseln abgeworfen und die Ketten zerrieben, und niemand 
konnte ihn zähmen11 • Manche sind gleichzeitig stumm (sprechen 

') MAGNUS, Huao, Der Aberglauben in der M.edizin. Bresiau 1901!. 
S. 59. •) STF:RN, Türkei I, 169. a) RtJo~Bllt. Hdwb. d. bibl. Altertums. S. 877a. 
•) Paralytici N. T. meruco et philolog. comment. illust1·. (Ed. 1 !) Ed. 
see. Ba.sil. 1662; ed. III Lips. 1685. 5 ) Dc morbis bihlicis. (Ed. 1 ?) 
Ed. sec. Francof. 1672. pg. 66. Das Prügeln der Irren hält er ührigens für 
rationell (nac flagell~~o damncntur.). 1 ) Ov. cit. pg. 66 u. 69. 1 ) Soluti proble­
mati~ hermeneut. de Daernoniacis pE>riculum. J ... ipa. 1763. 40 S. 4•. 
•) Luc. 8, 27. •) Mare. 5, 2. 10) Mat.h. 8, 28. ' 1) M1uc. 5, ;3. 
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nicht) 1 oder blind2. Ausser 1\f.ARIA MAGDALENA3 if:t nur noch eine 
einzige Frau unter den Kranken•, sonst handelt es sich durchweg 
um Männer. 

Da<; Bild entspricht durchaus dem Typus, unter dem das Volk 
sich heute noch den "Wahn~innigen" vorstellt. Klinisch wird es 
sich um Melancholia agitata re~Sp. um Furor melancholicus ge· 
handelt haben. 

Ueber die Therapie. JESU Vermutungen auszusprechen5 , ist 
zwecklos, da die Evangelien nur angeben, da!Ss er die Teufel aus· 
getrieben, sich über das Wie aber a.usschwcigen. Die Erklärungen 
über das Hineinfahren der ausgetriebenen Teufel in die Säue, die 
sich dann nrit einem StUI'm ins Meer stürzen und ertrinken, sind 
bei den Exegeten nachzulesen und gehören nicht hierher. J OSEPHliS 
behauptet zwar6 , dass das E:x:orzicren derartig Kranket· mitt.els 
Zauberformeln, die von SALOMO herrühren sollten, bei den Juden 
jener Zeit sehr häufig gewesen sei; auch in der Apostelgeschichte 
wird erzählt, etliche Juden trieben Teufel aus im Namen JESU 7, 

doch kennen die ta.lmudischen Schriften durchaus nicht den 
Begriff des Besessenen und auch nicht die Tätigkeit de.;; Exorzisten. 
JosEPHUS wird seinen Bericht fabriziert haben, um nicht bei seinen 
heidnischen Landsleuten, für die ja sein Buch berechnet ist, den 
Verdacht zu erwecken. dass bei den Juden Männer mit so hervor· 
ragenden Gaben, wie ·man sie dem Teufelsbeschwörer zuschrieb, 
gefehlt hätten, und Juden, die im Namen JESU Kranke behandeln, 
hat man gewiss nicht mehr als Juden betrachtet. 

Die aufiallende Tatsache, daas, während im Alten 'l'e~tament 
von Besessenen keine Rede ist, sie in den Evangelien in Scharen 
auftreten, merken bereits die Patres an. "Warum findet man 
apud Chri.stianos plures quam apud infideles manci ... epileptici 
aliisque. morbis distenti ~" fragt z. B. ANASTASIUS SINAITA im 
6. Jahrhundert8• Alle Antworten befriedigen nicht. TYLOR hält 
die hohe religiöse En-egung jener Zeit für den Grund9 • En. v. SIEBOLD 

klagt darüber, dass das Christentum den Aberglauben duroh seine 
Wunderkuren befördet't 10, l\lAGNUS, dass unter dem Einflusse der 
christlichen Lehre sich aus dem Dämonenglauben eine epidemische 
Geistesstörung entwickelt habe 11 usw. Der Wahrheit nahe kommt 
vielleicht An. HARNACK, wenn er meint, dass der Dämonenglaube 
sich dadurch stärker entwickelte - denn vorhanden war er ja 
längst -, dass er "keine kräftige naive öffentliche Religion mehr 
neben sich fand, die ihn niederhielt" .12 Denn gerade in jener Zeit 
war das Heidentum nicht mehr und das Christentum noch nicht 
als eine solche zu betrachten. 

') Mllth. 9,112. 1) Ih. 12. 22. 3 ) Luc. S, 2. •) Ib. 15. 22. ") wie z. B. 
RENAN, Apostel, S. 138. ') Antt .. VIII, cap. 2. 5. ') Act.19, 13. •) QuP...estiones. 
Max. Bibi. vet. pat.r. tom. IX. Lugd. 1677. Quaest. 40. 9 ) Anfänge der 
Kttltur. II, 139. ' 0 ) Gesch. d. Geburtshülfe. Bel"! in 1839. Bd. I, 187. 
11 ) Der Aberglauben in der Medizin. Breslau1903. S. Gl, und .,Mf)dizin 
und Religion in ihren gegens. Bell.iehnngen". Breslan 1902. ~- :>8. 
11) Medizinischl:'s aus der ält.esten Kirchengeschichte. Lpz 1892. ::5. i2. 
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IV. 
In der Mischna ist der für den Irren allein gebräuchliche 

Name sch6teh, das von einem Stamme schat, umherschweifen, 
abgeleitet, entweder den "Gei!'lte!labwesenden", alienus, oder viel­
leicht den (körperlich) Vagabondierenden bedeutet. Eine Definition 
des Irreseins gibt diJ Mischna ebensowenig wie andere Gesetz­
bücher. Aus dvm Grundsatz, dass "der Irre nicht im Besitz seines 
Verstandes (bar de'ah) sei", -sehr gewöhnliche Parallelen bilden 
der Unmündige und der 'rau bsj.umme - · folgt eine gross0 Zahl 
von Einzelbestimmungen über die rechtliche Stellung des Irren, 
deren Detaillierung, soweit sie das Rituale betreffen, hier nicht 
interessiert~. Aber aus der Tatsache, dass man den Geisteskranken 
zur Ausübung mancher geistigen oder körperlichen Tät·igkeit für 
fähig hielt- z. B. zum vorsohriftsmässigan Viehschlachten etc.2 

- ist zu schlieasen, da.ss man in ihm nicht den Wahnsinnigen 
nach dem obigen Bilde der Evangelien oder nach der Vorstellung 
des Volkes sah, die ihn fast dem Tier gle1ichsetzen. Trotzdem war 
es natürlich. dass man ihm a m t 1 ich e Funktionen nicht an­
vertraute und ihn gesetzlich dem Kinde gleichstellte. Dass er 
auch in allen anderen Beziehungen g(~setzlich als unmündig ange­
sehen wurde, daJ"f man wohl annehmen; von der Bestellung eines 
Stellvertreters, epitropos, . wird jedoch nur in einem Sonderfall 
des Zivilrechts gesprochen3 . Als Priester kann er nicht fungieren'. 
Gegen das des Treubruchs verdächtige Weib eines Irren das von 
der Bibel vorgeschriebene Verfahren einzuleiten, soll wegen man­
gehlder Einsicht des Gatten das Gericht verpflichtet sein6 • Die 
Straflosigkeit des Geisteskranken fiir von ihm begangene Körper­
verletzungen wird ausdrücklich ausgesprochen6, sonstige Be­
stimmungen über seine kriminalrechtliche V crantwortlichkeit weiss 
ich jedoch aus der 1\lischna nicht anzuführen. 

Besonderes Interesse beanspruchen zwei Rechtsfragen. Nach 
talmudischem Gesetz hat der Schläg~r dem V er letzten Ersatz zu 
leisten für die Kosten der Behandlung, für Arbeitsversäumnis, 
für die Verminderung des Personenwertes, für die ausgestandenel'l 
Schmerzen und für die durd1 die Verwundung erlittene Ehren­
kränkung. Dass auf die 4. ersten Posten auch der k@rperverletzte 
Irre Anspruch hat, ist zweifellos, strittig ist', ob auch eine Ehren­
kränkung (bO.schetJ.) anzunehmen und zu entRchädigen sei. Die 
Frage ist ein Spezialfall des prinzipiellen Streites, einerseits, ob 
eine Beleidigung ip;::o f&etQ strafbar ist., ohne dass der Beleidigte 
sie erfährt, resp. als solche empfindet (wie z. B. bei Majestäts­
beleidigungen in unserer Zeit.), andererseits ob bei Ehrverletzungen 
auch die Familie des Gekränkten zur Stellung des Strafantrages 
berechtigt ist. Die Entscheidung· wird dahin getroffen, dass 
Klagen wegen Beleidigung eineR Irren nicht zuläsRig sind7• 

1 ) T. Thel'llm. I. 1; X, 18. Chag. T, 1; l\1eg. Il, 4; n.. hasch. III, 8; 
Men.IX, 8; Gitt. H, 5; Nidd.II, 1; Arak. I, 1; Makschir.\'I. 1; Zabim II, l; 
Para. V, 4; Sofm·im I, 12. ") Chnll. 1, I. ·~ 'f. Bq. IY, 4. •) ßok. VII, 6. 
~I Sot. IV, l. 8 ) Bq. 87 n. 7 ) Bq. 86 b. 
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Wichtiger sind die Bestimmungen betreffs der Eheverhältnisse 
der Irren. Eine Eheschlies~mng ist natürlich ungiltig, wenn beide 
Nupturienwn odet auch nur einer von ihnen geisteskrank istl. 
Genest der .Mann, so kann er jedoch eine etwa geschlossene Ehe 
legalisieren~. Wird in der Ehe die Frau geisteskrank, so ist eine 
Trennung der Ehe unstatthaft, damit die Menschen (resp. die 
Männer) die kranke, schutzlose Frau nicht wie herrenloses Gut 
betrachten3 ; eine Bestimmung, die durch die Polygamie des 
Orients jede Härte für den Mann verliert. Wird der Mann geistes­
krank, so ist naoh talmudischem Recht eine Lösung der Ehe nicht 
möglioh. Denn diese erfolgt dadurch, dass der .Mann den auf 
seinen Antrag geschriebenen Scheidebrief der Frau persönlich 
oder durch einen von ihm Beauftragten übergibt, Handlungan, 
zu denen der Vollbesitz der Geisteskräfte unbedingte Voraus­
setzung ist4• 

Im übrigen sei auf diu oben zitierten Bestimmungen über die 
Ehe Epileptischer verwiesen. -.. 

Ein Geisteskranker kann nicht als Zeuge vernommen werden. 
Auch wenn er gesund geworden ist, kann er nm· Zeugnis ablegen 
über Dinge, die vor der Zeit seiner Erkrankung liegen5, während 
die moderne Gesetzgebung den Zeugeneid eines genesenen Kranken 
auoh über. die Vorgänge zur Zeit seiner geistigen Erkrankung 
zulässt6• 

Wer zu Zeiten gesund, zu Zeiten geisteskrank ist, also an 
periodischer Geistesstörung leidet, gilt zur Zeit seiner Gesundheit 
(im luziden Intervall) als völlig gesund, zur Zeit seiner Krankheit 
als völlig krank7• A. Bm.m (der Münchener Psychiater) hat hervor­
gehoben, dass "diese Erkenntnis der Talmudisten nicht nur einen 
nosologischen, sondern auch einen gerichtlich-psychiatris.chen 
Fortschritt (gegen die Lehren der Griechen) bedeutet und um so 
höher einzuschätzen ist, je mehr man sich die unheilvolle Wirkung 
vergegenwärtigt, welche die Irrlehre von der partiellen Zurechnungs­
fähigkeit Geisteskranker noch in der ersten Hälfte des 19. Jahr­
hunderts auf die Rechtspflege ausgeübt hat".8 

Unter den Gebrechen der Eltern, die dem "widerspenstigen 
Sohn" mildernde Umstände und dadurch naeh jüdischer Rechts­
praxis Straffreiheit sichern9, fehlt merkwürdigerweise die Geistes­
krankheit. 

V. 
Eine brauchbare Definition des Begriffs "Geisteskrankheit" 

zu besitzen, ist der Wunsch aller Juristen und Psychiater bi<l auf 
den heutigen Tag. Auch die Talmudisten haben sich Ull;l eine 
solche Begriffsbestimmung gemüht. "Wer ist geisteskrank? Wer 

1)Jeb. 112 b; Eben ezer 44, 2. 2 ) T. Keth. I, 3. 3 ) .Teb. 113 b. •) <litt .. 
VII, 1. &) T. Sanh. V. 4; Gitt. li, 5 u. ö. 4 ) Prof. AscHAFFENßUHG, 1\Iedi:r.. 
Reform. 1905. S. 308. 1 ) T. Therum. I, 3. ") Spuren griech. Psychiatrie 
im Talmud. Privatd.I·uck (etwn 1902). S. 14. •) l\IAI~. hilk. mamrim VII, 10. 
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allein bei Nacht hinausgeht, die Nacht auf dem Friedhofe zubringt, 
sein Gewand zerrei8st und ruiniert, was man ihm gibt." Allein 
das Unzulängliche dieser Definition wird sofort hervorgehoben: 
tut er eines dieser Dinge auf irrsinnige Art ( derek schetuih) -
also eine Petitio principii ! -. so ist :-;chon e i n Symptom be­
zeichnend, sonst. all{l zusammen nicht; denn wer allein bei Nacht 
ausgeht, kann ein X')Ya~l}puJit'l; sein -- die Oynanthropie hat man 
also dem Wah~8inn nicht zugerechnet - oder, wie RAsCHI viel 
einfacher erklärt, er kann einen Spaziergang zu seiner Abkiihlung 
machen; wer auf dem 1!1·iedhof übernachtet, katm dort Zauberei 
treiben wollen, wie dies häufig geschah 1 ; wer sein Gewand zerreist>t, 
kann ein Choleriker oder ein Cyniker (beide LA sind über­
liefert) sein und endlich, wer alles ruiniert, was man ihm gibt, 
kann an Morbus eardiacus leiden, eine Ausdehnung des let:c.teren 
Begriffes, die R. BuN für unzulässig erklärt2• -

Für die Gerichtspraxis ist also auch hier nichts gewonnen 
worden. Es bleibt, wie bei unserm heutigen . Gerichtsverfahren, 
bei der "freien Beweiswürdigung des Richters3", in dessen Belieben 
die Zuziehung von Sachverständigen und die Verwertung ihrer 
Gutachton für die Urteilsfindung liegt. Zur Zeit de!'l grossen Syn­
hedrium;.; waren gewis~>e Kautelen dadurch gescha.ffen, dass von den 
Mitgliedern dieses obersten Gerichtshofes die Kenntnis aller 
Wissenschaften, auch der Heilkunde, gefordert wurdet. 

Einen Fall von Gehörshalluzinationen, mit ~Ia~sensuggestion 
verbunden, erzählen die Königsbücher: der König von. Aram 
belagert die israelitische Stadt Schomron. Vier Aussätzige, die 
als solche sich ansserhalb der Stadt befinden, wollen zum Feinde 
überlaufen, kommen in das La.ger und finden dort keinen Menschen: 
"Der Herr hatte nämlich die Soldaten ARAMS hören lassen Get-öse 
von Wagen und Getöse von Rossen, Get.öse eines grasseil Heeres, 
so dass sie glaubten, der König von Israel hätte Nachbarkönige 
gedungen, um ihnen in den Rücken zu fallen. Und sie machten 
sich auf und flohen in der Dämmerung und verliessen ihre Zelto 
und ihre Rosse und ihre Esel und das Lager, so wie e3 war, und 
flohen, um ihr Leben zu retten. Bi~ an den Jordan ist der ganze 
Weg voll von Kleidern und Waffen, die die Soldaten auf der Flucht 
weggeworfen ha.tten5• 

MAR BAR R. AscuE wollte einer Witwe, deren Kind vor Ablauf 
der üblichen Säugungsfrist von zwei Jahren gestorben war, trotzdem 
die Wiederverheiratung zu einer früheren Zeit nicht gestatten, 
aus .li'urcht, eine andere Mutter könnte, um die Heirat zu be­
schleunigen, ihl' Kind töten, l\'ie er es einmal erlebt hat. Allein 
die3e Frau war eine Trre, wird ihm erwidert; da.fls voltsinnige Mütter 
ihre Kinder erwürgen, ist gewiss nicht die Norm, und "vom (Tun 

1) Sanb. 65 b; Nidd. 17 u. 1 ) T. Therum. I, 3; Cha~. 3b; j. Themm. 
I, «J b 211 ; j. Gitt. VII. 48 o,.. 3 ) MAur .. hilk. 'edüth IX. 9. ") ld. hilk. 
sanh. IJ, l. •) ll. Kön. 7, 6 ff. · 



Gtlistesltrau kht~iten. 365 

der) Narren bringt man keine Beweise" ist ein allgemeiner Grund­
satz1. Seine Lehre wird daher nicht angenommen2• 

Nach der Legende3 ging König SALOMO an den Türen (bettelnd) 
umher und sagte, wohin er auch kam: "ich Qoheleth war König 
ü her Israel in Jerusalem". 4 Mau hielt ihn daher für geisteskrank. 
A.ls er aber zum Synhedrium kam, sagten die Rabbinen: "ain 
Irrer klebt doch nicht an einer Sache fest (sondern wechselt mit 
seinen Wahnideen)!" Dagegen lehrt der Spruchdichter von dem 
Toren, der also wohl noch in die physiologische Breite fällt, das:,; 
er seine Narrheit "\viederhole, wie der Hund zu seinem Unrat 
zurückkehrt5• eine Lehre, die dem Midrasch auch in aramäischer 
Form geläufig ist11 • 

DaEiB das Bild des Berauschten mit dem f:lines Geisteskranken 
grosse Aehnlichkcit hat, war natürlich bekannt7 , ebenso wie die 
alkoholische Amnesie: PHILOPATER hat Befehl gegeben, die Juden 
im Zirkus von Elefanten zerstampfen :z.u lassen. Als er nach einem 
lange ausgedehnten Trinkgelage erwacht, "hat er vollständig alles 
vergessen" und bedroht den Beamten, der ihn an die Ausführung 
rles Befehls erinnert, mit dem Tode8 • 

Bckam1t ist auch die Abnahme der Geistel.'lkräfte im .alter: 
"Ich bin jet.zt 80 Jahre alt," sagt BARZILLAJ, "kann ich unter­
scheiden zwischen gut böse ?" 9 Daraus ka1mst du sehen, bemerkt 
dazu der Talmud, dass der Verstand (die Urteih:.kraft) der Greise 
sich ändertl0• "Ehre deinen Vater, auch wenn sein Verstand schwach 
wird," mahnt SIRACH11 • -

R. JocMA:s-AN schreit und klagt so lange um den verstorbenen 
Schwager und Studiengenossen, "bis der Verstand von ihm weicht. 
Die Rabbinen beteten für ihn, und er wurde von seinen Leiden dm·ch 
den Tod erlöst". u 

Die im Altertum schon vieifach anzutreffende Lehre, dass 
jeder Verbrecher ein seelisch Kranker sei, findet im Talmud ihren 
Vertreter in RESCH LAQISCH: "Kein Mensch begeht eine Ueber­
tretung, wenn nicht in ihn der Geist des Irrsinns gekommen ist." 13 

So begeht das Weib nur einen 'Treubruch, wenn sie irre geworden 
ista, und auch sexuelle Exzesse des Mannes sind nur Folge psy­
chischer Abnormitätl5• So ist auch "der widerspenstige Sohn", 
dessen Bestrafung die Bibel verlangtl6, ein Geisteskranker 17, und 
es ist nur eine Konsequenz dieser Anschauung, wenn· auch der 
Götzendienst als eine "Geistesverwirrung" aufgefasst wird: 

Ei! fragten die Philo,;ophen Roms die Alten: Wl~rnl Gott a,ru Götzen­
dienst kein Wohl1..>1~fallen hat, warum vcmicht43t er ihn nicht! Sie ant­
worteten: wenn die Menschen nur Dinge an))('t.eten. die ,;onst nutzlos sind, 
so würde Gott sie in cler Tat vernichtPn; sie verehren jn aber auch Sonne, 

1 ) Nidd. 30 b. ') Keth. 4>0 b. 3 ) Gitt. 68 b. '} Qoh. 1, 12. •) Spr. 
26, 11. i) Lv. r. 16, 9. 7 ) Mcg. 12 b. 8 ) JII. Macc. 5, 27. ') li. Sam. 19, 36. 
10 ) Sabb. 152 a. 11 ) Sir. 3, 13. 12) Bm. 84 a. 10 ) Sot. 3 a. u) So wird 
Sot. 3 a das thir;theh in Num. 5, 1.2 dnrch Aenderung des diakrit. Punktes 
gedeutet. - j. Keth. VII. 31 c 25 heisst eine Frau, die einen fremden Mann 
küsst, schotah. 15 ) Bck. 5 b, wo der Name Schittim (Nwn. 25, 1) mit 
.whoteh kombiniert wird. 11 ) Dt. 21, 18. 17 ) Sifre z. St. ed. FRIEDM. 
pg. 114a \md Jalqut § 929, wo das 11l01'eh des Te:xtE>s = flWf'rJr; gedeutet wird. 
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.Mond un.d Sterne, soll er der Narren wegen die \Velt zerstören ?1 - Bei 
einem Sturm 1·ufen die Schiffer zu ihren Götzen, ein Kind aber sagt: wio 
lange wollt ihr Narren sein ? bet!'t zu dem, der das l\leer geschaffen ! z 

·wenn KoRNFELD angibt: "in der Bibel sind Verbrechen und Seelen­
störung prinzipiell voneinander geschieden, " 3 so kann das nur heissec, 
dass ein G e s e t z buch sich nicht allgemein auf den psychiatrischen Stltnd­
punkt stellen kan11., sonst wäre es ja iiberfliissig! 

Von einer Behandlung derartig Kranker wird nichts erwähnt, 
unruhige oder gewalttätige Irre hat man wahrscheinlich einfach 
an die Kette gelegt, wie dies vom Altertum an bis zu PINEL (1795) 
neben Hungern, Prügeln etc. auch bei den Aerzten4 die übliche 
"Beha.ndlungsmethode" war. Das lässt auch der oben erwähnte 
Bericht des l\fARcus-Evangeliums (5, 3) vermuten, vielleicht 
auch der Bericht bei JEREMIA, dass ZEPHAN.JA. jeden Irren 
(mtschugg'a) und jeden Weissagenden (mithnahbe) in das Ge­
fängnis und den Block setzen solleö. Die talmud. Schriften wissen 
von alledem nichts, allerdings auch von keiner anderen ßehandlw1g: 
"Medikamente für den Irren besitzen wir nicht." 6 

Der lVIidrasch bietet ausser der Bemerkung R. RunENS, dass 
für schoteh das griechische Aequivalent p.oJrlrx seF, eine Kranken­
geschichte. ,,Ein Mann, der viele Einkünfte hatte, hatte eine 
böse Seele und gab niemals das (durch das Gesetz) Befohlene 
(den Armenzehnt usw.). Eines Tages wurde er geisteskrank, nahm 
Feuer untl warf es in die Häuser, die er besa.ss, nahm sein Silber 
und sein Gold und warf es ins Meer, nahm einen Hammer und 
zerschlug die gefüllten Weinfässer, die er besa.ss. Und das alles, 
weil er den Herrn nicht geehrt hatte, dessen Gnade mit ihm war8.-

In der Vmgangssprache verliert das "sch6teh" allmählich 
seinen streng psychiatrischen Begriff; es entspricht unserm "Narr" 
und ähnlichen Bezeichnungen und bildet ein Denominativ, das 
unserm "narren, seinen Scherz mit jemand treiben", gleichkf.:!mmt9 • 

"Wer sich zum Richteramt drängt, ist ein Narr, ein Böse­
wicht und ein Hochmütiger" 10 und "wer sich auf allen Gebieten 
ein sachverständiger Richter dünkt, ist der schlimmste Narr", 
setzt InN GANACH hinzu. 

Drollig ist folgende Erzählung: Ein Mann hatte ein Testament 
gemacht, dass f'ein Sohn ihn nur beerben sollte, wenn er ein schoteh 
geworden wärF). Die Koinruission, die dem R. JosuA BEN QoRCHA 
den Fall vortragen will, findet diesen auf Händen und Füssen 
umherhüpfend, eine Binse im 1\Iunde, seinem Söhnchen nach­
laufend. Als sie ihre Sache ·.rorbringen, lacht R. JosuA und spricht: 
die Antwort auf eure Frage habt ihr soebon ge<>ehen: ein Mensch 
wird ein Narr, sobald er Kinder bekommt 11 • 

1 ) T. Ab. z. VI, 7. 2) T. Nidd. V. 17, 8 ) Verbrt'chen tmd Geistes-
störung im Lichte der altbiblischen i'i.tcl.ition. HRlle 1904. S. 35; V. 
') CELsus Ill, 18: tormentis optime curatur ... fame, vinculis, pl11.~is 
coörcendus ost. •.' Jer. 9Q '.!~. ~~ uitt. 70 b. 7) 'rhren. r. Einleitg. No. Jl, 
fol. 8 c. 9 ) r.::siqtha rabb. ed. FRIEDl\[. pisqa 25. p;;. 127 a. 8 ) z. B. ßq. 
116 a; Bb. 175 a. 10) Abot.h IV, 7. Woitcrt' Beispiele Sabb. 121 b; Erub. 
53 b; j. Nazir IX, 57 d. 11 ) Midr. 'l'ill. 92, 13. pg. 206 b; Jalqut § 846. 
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VI. 
Schon wiederholt ist darauf hingewiesen, dass die Schilderung 

des Dämonismus im Ta,lmud von der der Evangelien abweicht. 
Während die Evangelien unter den Dämonischen Tobsüchtig& 
verstehen, nennen die Talmudisten in der Regel nur körperliche 
ErkrAnkungen, die ourch den ruach oder sched bedingt sind, und 
nur sehr selten wird der Irrsinn geradezu mit dem sched identifiziert 1. 

Ueber einen Geist, de;: auch Seelenstörungen macht, erfahren 
wir folgendes: "Einen Heiden, der das Zeremoniell der roten Kuh2 

als Zauberei verspottet, fragt R. JocHANAN BEN SAKKAJ: ist in 
dich noch niem~\ls der Geist thezazith gefahren 1 - Nein! - Hast. 
du noch niemals einen Menschen gesehen, in den dieser Gei~t ge­
fahren ist 1 ·- Ja! - Was macht ihr mit ihm 1 - Wir (Heiden) 
nehmen Wurzeln, machen Rauch unter ihm und sprengen Wasser 
auf ihn; dann entweicht der Dänion."3 ·was es mit diesem "Spreng­
dämon"4 auf sich bat, der in einen Ma1m fährt, so dass er in Wut 
Fässer mit Oel und Wein zertrümmert und den StocF,: auf dem 
Schädel seines Enkels zerschlägt5, der der kreissenden Hrrschkuh 
als Wohltäter erscheint6 , beim Hunde aber na~h babylonischer 
Auflassung die Tollwut bedingt7, das kann ich vorläufig noch 
nicht bestimmen. -

Ein Mensch, der von Heiden, von Räubern oder vom bösen 
Geist verfolgt wird, soll nicht fasten, um nicht seine Kraft zu 
zerbrechen8 ; man soll solche Menschen selbst un~er Verletzung 
der Sa.bbathgesetze zu retten suchen9• 

VII. 
Von den Geisteskranken im engeren Sinne, den schotirn, 

werden eine Anzahl Seelenstörungen unterschieden, deren genauere 
Bestimmung vorderhand ebenfalls noch nicht möglich ist. Ein 
Zustand der "Verwirrtheit", scha'mnutnith10, wird neben dem 
Irrsinn .und ·der Epile_psie genannt 11• Ob dahinter die Dreiteilung 
des römischen Rechts in furiosi, dementes und mente ca.pti steckt 1 
Müssiggang soll diese Verwirrtheit hervorrufen12, nach der Lehre 
1\'TAR S.AMuELS aUch Unsauberkeit der Kleider 13• -

Vorübergehende Störungen des Bewusstseins und der Urteils­
kraft (teruph da'ath) können auch im Verlauf akuter Krankheiten 
auftreten14 • Ueberhaupt beeinflussen Leiden des Körper:=> auch 
die Seele; man kann nicht das Fass zerschlagen und den Wein 
darin behüten 15. Man ruft solche Bewusstseinsstörungen mit Ab­
sicht hervor bei dem Verbrecher, den man zur Richtstätte führt, 
indem man ihm ein Korn Weihrauch in einem Becher Wein. reichtl11, 

1) Rh. 28a.E. !) Num. cap. 19. •) Num. r 19,8. •)vgl.BUBERin 
seiner ed. Pes. RK. pg. 40. Note 192. ~) lb. p. 'aMer pg. 97 a; es ist also ein 
Wutanfall, keine BesellSCnl1eit. G) Gn. r. XII, 9. 7) j. JomH. VIII, 45 b,, 
nach 'AnuK; Agg. chazazith. ") T. Tann. II, 12. ') T. 'Erub. IV, 8. 
10 ) Schafel-ßildung von 'amam, verhüllen sc. den Ver;;tand, verwirren. 
11 ) Bm. 80 a. u. ö. 12) Keth. 59 b. 13 ) Ned. 81 a.. ") Nidd. II. 1. 15 ) Bb. 
16 a.. u) Sanh. 43 a. 
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unter Berufung auf des Spruchdichters Wort (31, 6): Gebt Rausch­
trank dem Untergehenden und Wein de11en, die bitteren Gemütes 
::;imP. Auch JEsus erhält die:o;en Trank vor der Kreuzigung~. 
Sehr häuiig ist derselb& AusdnJCk für die noch in die physiologi:5chen 
.Breiten fallende Verwirrung des Geiste!>, deren Resultat der Irrtum 
iRt. Daher steht sc:höteh .auch im GegenRatz zu t.f/eh3• 

VIII. 
Wenn jemand, der an gnrd•jequs erkrankt ist, den Auftrag 

gibt., ein Scheidungsdokument für seine Jl'rau zu schreiben, so ist 
der Auftrag rt~chtsunwirksam4, weil. bei dem Auftraggeber eine 
Störung des Be,vusstseins und damit ein Mangel an Einsieht vor­
liegt. Dem rechtliehen Begriffe des Irreu(8ch6teh) .ist er aber nichtein­
zuordnen, weil. er keines der obeno genannten Merkmale eines solchen 
zeigt, wenn er auch nach R. ,ToCHANAN mit einem solchen Aehnlich­
keit hat. RESCH LAQISCH vergleicht ihn quoad Dispositionsfähigkeit 
mit einem Schlafenden (Dämmerzusts.nd)6• Die Krankheit entsteht 
nach MAR SAMUEL, wenn einen Menschen junger ·wein aus der Kelter 
sticht7. Nach R. JosE ist der qu1·dtqos ein hamim8 , ein Verwirrter. 
Therapeutisch wird ganz rot-es Fleisch und verdünnter Wein emp­
fohlen, ein diätetisches Heilmittel, das auch gegen Tertiana hilit'. 

Zweifellos handelt es sich um eine akute Krankheit, zweifellos 
um den Morbus cardiacus der heidnischen Aerzte. Leider sind 
Begriff und Ursache des Leidens bei diesen durchaus strittig, und 
as ist schwer, sich aus ihren. Schilderungen, selbst aus der trefflichen 
dt~s CoELIUS AuRELIANUS (acut .. ll, 30 ff) ein 1-ichtiges Bild zu 
machen. Die kopiösen Schweisse und die Schlaflosigkeit Iiessen 
noch am eheste.n an Delirium tremens (mit Präkordialangst) 
denken, aber CELSUS (III, 19) gibt ausdrücklich an, dass bei 
diesen Kranken im Gegensatz zu den PbTenitischen das Bewusst· 
sein nicht gestört sei. Seine Meinung, dass es sich nur um eine 
nimia imbeciUitas corporis handele, trifft gewiss nicht zu. GALEN 
widerspricht. in seinen Angaben sich selbst10• Nach MAIMONIDES 
(im Komm. z. St.) ist Morbus cardia.cus eine zur Gr•uppe der 
Krampfl{rankheiten gehörige Störung der Geistestätigkeit infolge 
Ueberfüllung der Hirnhöhlen. Eine Reihe anderer Berichte hat 
PusCHMANN zusammengestellt; er schliesst sich dem Urteil LANDs­
BERGS an, dass wir es mit Zuständen zu tun haben, wie sie bei 
anämischen und chlorotischen Individuen anzutreffen sind11, was 

') Für. die P8ychologie des ·weibes interessant ist die Bemorkung, 
daRs die Kosten für diesen Wein tmd \Veihra.uch von edlen Frauen in 
Jerusalem durch freiwillige Beiträge aufgebracht wurden. 2 ) 1\Iarc. 15, 23. 
3 ) z. B. Nidd. 54 a.. •) Gitt. VII; 1. •) S. 364. •) Gitt. 70 b. 7) Gitt. 67 b. 
") j. Therum I, 40 b17 , wohl corrump. Ob von dem hehr. hafnam(synonym mit 
dem ehigen 'amam) abzuleiten? Arab. hamim, das Koau·r dazu stellt, ist 
nach FREYTAG: in natura. aufbewahrte Milch! Darf ma.n chamim {der 
Warme, Fiebernde) le~>en? 8 ) das marqa kann nicht =;= meracum (unver­
dünnt) sein, da. der Gags. chiia ist. 10) Vgl. LANDSBERG in HENSCRELS 
.lanus ll, 53 ff. 11 ) in seine1· Ausgabe des Ar.EXANDER VON TR.."-LLEB,. 
Bcl. 1. S. 214 ff. 
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wenig einleuchtet, ebenso wie die Meinung ZIEGERS (184:3), morhus 
cardia.cus vetorum nostra pericarditis exsudatoria sanguinolenta 
in homine scor buto affecto, und viele andere. Man gewinnt durchaus 
den Eindruck, dass die verschiedenen Autoren unter dem l\lorhus 
card. völlig versnhiedcne Krankheiten verstanden haben, wozu 
schon die Doppelbedeutung Yon ·t.'Xpo{a: als Herz und Magen ver4 

leiten musste . 
. l!'iir die Vermutung, dai::if> die Talmudil'lten unter ilrrem qw·dequs 

eine alkoholistische Verwirrung verstanden haben (audr CoELlUS 
rechnet die Vinolentia zu den Ursachen des Mol'l•. cardiacus) 
spricht ausser der von ihnen selbst angegebenen Ursache vielleicht 
nonh folgender Bericht des paliif-lt.. Ta.lmuds1 : 

"R. J·osE hatte die Dispositionsfähigkeit eines Webers zu bt•­
gutachten. Diesem gab man Rotes in Sehwarzem2 und er schwatzte, 
dann Schwarzes in Rotem, und er schwatzte. Das ist ein qurd•q·us, 
wie ihn die Weisen meinen (wie er im Buche steht)." Das hier 
mit "schwatzcn" übersetzte \Vort tles Textes, le'i, dem arab. W, 
vana locutus est, entsprechend, findet sich bereits in der Bibel 
vom Schwatzen der Trinker, seitalMi vela'u3, sie trinken und 
schwatzen. 

Der Vollstän<ligkeit halber müssen hier noch Erw1i.hnung 
finden der schuphtana, der dem Begriffe nach vom achoteh wohl 
nicht verschieden sein wird", und der tippesch 5, der Imbezille, 
Dumme, im Gegensatz zum chakam., dem Klugen. Das Material 
über den tippesch, ebenso wie über den ktsil (Toren) der Bibel 
wird aber in einer Geschichte der PHychologie zu geben sein, nicht 
hier. 

Zwölftes Kapitel. 

Die Erkrankungen der Haut. 
Erster Teil: 

Die ~ara'ath-Krankheit. 
Die Zahl der Schriften und Abhandlungen über das '13. Kapitel 

im dritten Buche 1\IosiS, das von der rard'ath-Krankheit handelt, 
ist fast so gross wie die der Beschneidungsschriften, und man 
sollte erwatten, dass jedes Detail geklärt, jede sprachliche und 
archäologische Schwierigkeit gelöst Rei. Aber das getade Gegenteil 
ist der Fall. Jede neue Arbeit bringt nur neue (oder alte) Hypo­
thesen, zumal viele Autoren ihren Stolz darein setzen, originell zu 
sein, unbekümmert darum, ob sie auch wahrhaftig und ehrlich 
sind. Viele legen sich eine Theorie zurecht, für die sie dann in 

1 ) j. Gitt. VII, 4!'! e 29 • 2 ) Dass 'akim = schwar:t. = ver·dünnter Hot-
wein sei, hat man aus babli geraten, wo marqa steht. Verdünnter Hotwein 
ist aber nicht schwarz. ~) Ohadja v. 16. •) Bq. 85 a. 5 ) Ist s~hiphta 
eine 'l'ransposition davou ? 

Pr e u 8 ~, Bibl!sch·talmudiscbc licdi>lio. 24 
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der behandelten Schriftstelle die Beweise suehen und wenn der 
Text sich der 'Theorie nicht fügen "\\ill, wesen kurzer Hand "Yer­
be~sern". Andere, die sich bei der Behandlung alter Schriften 
vrm ihren modernen Anschauungen nicht freimachen können, 
müs;;;en schliesslich ehenfalls zu gewaltsamen Am>legungen der 
Bibelworte greifen. Denn gerade da-; uns hier be;;chii.ftigende Kapitel 
bietet, wie sich im folgcmlen zeigen wird, von allen ärztlichen Rc­
DlP.rkungcn der Bibel die grössten Schwierigkeiten. 

Ich untert>cheidfl mich von all meinen Vorgängern darin, 
dass ich zahlreiche Einzelheiten des ~ni'ath-Kapitels nicht. 
,-erstehe, da.ss ich von manchen sogar glaube, dass sie uns Auf­
gaben stellen, die iiberhaupt nicht lösba.1· sind. Ieh beschränke 
mich daher in der Hauptsache darauf, den betr. Bibelabschnitt 
aus dem Grtext ?:U übersetzen und jedem Satz oder Abschnitt 
da~ zum Verständnis Erforderliche anzuschlicssen. Einige allge­
meine Bemerkungen mögen vorausgeschickt. werdon. 

I. 
Zunächst muss ich auf das entschiedenste der l\Ieinung wider­

~>prechen, die besonders l.Vlü~a.H 1 vertritt, ab gollt.e in der Bibel 
ein Krankheitsbild. in allen seinen Stadien gezeichnet werden. Das 
würde ohne Analogon in allen ~setzbüchern sein. und die Bibel 
ist doch nun einmal in erster Reihe ein Gesetzbuch. Man sieht 
ohne weiteres, dass es nur darauf ankommt, zu bestimmen, wer 
rein, wer unrein ist, weil an letztere Kennzeichnung die schweren 
bürgerlichen Folgen der Isolierung fiir die betroffene Person 
geknüpft werden sollten. Bedürfte es für die::>e Auffa~~ung noch 
eine.3 formalen Beweises, so brauchto man nur daran zu erinnern, 
dass der Gesetzgeber an vielen Stellen :;:ich nicht damit begnügt, 
zu konstatieren: "es ist die ~ra'atk", was für ä. r z t l i c h e Zwecke 
doch ausreichen würde, sondern immer noch hinzusetzt: ,.er ist 
unrein". Mit Recht sprach daher HuTH2 von einer "Lepra 
lega.lis". 

Dagegen möchte ich aus diesem Doppelausdruck der Schrift 
eine andere Folgerung ableiten. In dem ganzen Kapitel ist durchweg 
nur von solchen Krankheitszuständen die Rede, deren richtige 
Beurteilung wenigstens dem Laien Schwierigkeiten machte, so 
dass er das Urteil des Sachverständigen einholte, das hä.J.Ifig genug 
aber auch diesem erst nach längerer Beobachtung abzugeben 
möglich war. Man kam1 nun nicht gut annehmen, da"s alle Fälle 
gleich in diesen ersten Anfängen beobachtet und dem Priester 
vorgeführt wurden, erwähnt doch die Schrift selbst den Fall der 
"ver a 1 t e t e n (jara'atk"; manche Fälle, deren Träger z. B. 
längere Zeit abwesend waren, sind wohl erst· in voller Entwicklung 
im Lager aufgetaucht und dann sicherlich auch von den Laien 

') M:üNcH, Die zaraath (Lepra) der hebräischen Bibel. Hbg. v. L!JZ· 
l!l93. •) Ib. S. 48. 
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l:lOfort richtig beurteilt worden. Man kannte ja. sehr gut diEl vor­
geschrittenen Stadien de;;; Leident-~, bei denen der Kranke ,.der 
toten Frucht gleicht, deren Körper beim Heraustreten aus dem 
Mutterleibe schon halb verzehrt (totfaul) ist1". Das sol'l wohl mit der 
steten vViederholung ,,ei1 ist die ~ara'a.th, er ist unrein", eingeprägt 
werden, dass die ~ard'ath, wo an ihrem wirklichen Vorhandenl-\ein 
kein Zweifel ist, s t. e t ~ , nicht nur in den aufgezählten, dia.­
gnostif;ch schwierigen }..,ällen Unreinheit bedingt. Der Schlusssatz 
des ganzen Gesetzes fasst das ··dann noch einmal zusammen: .,der 
~ar··u'a, an dem der neg'a. ist, soll dEln und den Bescluänknngen 
unterliegen," d. h. j e der zweifellos mit der Krankheit Be­
haftete. Bei der Tragweite der Diagnose wird man ein endgültiges 
Urteil trotzdem dem Sachverständigen iiberlassen haben, in diesem 
Falle den Priestern, denen die Schrift an ander-er Stelle die Auf­
gabe zuweist, dass nach ihrem Ansspruch entschieden werden soll 
jeder Streit und j-eder neg'n2• 

Noch einer zweiten Meinung möchte ich hier entgegentreten, 
die namenUich von seit{ln der Theologen wiederholt ausgesprochen 
worden ist, als solle das ganze ~ara'ath-Ka.pitel nur allegorisch 
aufgefasst werden, als habe die Schrift nur von einem "Aus~atz 
der Scele"'redon wollen. Verlangt man nur, dass eine solche Aus­
legung n e b o n der anderen, wörtli~hen, zugela~sen werde, so 
haben wir hier darüber nicht zu rechten, es mag jedem freistehen, 
in den verschiedenen Krankheitsformen ebensoviele Arten von 
Lastern zu sehen, aber diese Deutung für die allein zulässige 
auszugeben, widerRpricht so sehr dem klaren Wortlaut, das8 man 
darüber nicht viel zu reden braucht. Der Fall liegt hier ähnlich 
wie mit dem Hohenliede. Dieses hat man seit den frühesten 
Zeiten als ein Wechselgespräch zwischen der Gemeinde und Gott 
aufgefasst und es infolgedessen in den Bibelkanon aufgenommen. 
Diese Auffassung von Synagoge uncl Kirche karu1 aber nicht 
hindern, dasr.; der Archäologe ~>ich für verpflicht~t hält, zunächst 
die Bilder, d. h. den Wechselgesang des Hirtenliebespaa.res, zu 
verstehen. 

II. 
Es handelt sich bei der ~rd'ath um eine Erkrankung, deren 

Unterscheidungsmerkmale von anderen, harmlosen Zuständen, 
auf der äusseren Haut l'ich bemerkbar machen und die man für 
die Umgebung für so gefährlich hielt, dass man den damit Be­
hafteten vollkommen aus der Gesellschaft der Gesunden verwies. 
Der Kranke ist dabei nicht bettlägerig - sonst würde man den 
Priester wohl z u i h m geschickt haben, so gut wie in das ver­
seuchte Haus -, es gibt veraltete Formen des Leidens, die Krank­
heit verläuft also chronisch. Von chronisch verlaufenden Haut­
leiden, die man so sehr zu fürchten wohl gu~e Gründe hatte, 
kommen nur zwei in Betracht: die Lepra und die Syphilis. Gegen 

1 ) Num. 12, 12. 1) Dt. 21, 5. 

24* 
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die Annahme der letzteren ~'pricht ein Symptom, das mehrfach 
hervorgehoben wird: das \V cisswerden der Haare in der befallenen 
Hautstelle. Auch sonst passt die ganze Beschreibung wenig zu 
dem Bilde eines syphilitischen Am;schlag:;;, ganz abgesehen davon, 
da~s von den zahlreichen anderen Erscheinungen der Syphilis, 
besonders den Primäraffekten, kein ·wort erwähnt wird. Somit 
stimmen wir der Meinung, die bis ;vor einigen Jah1·zehnten fast alle 
Forscher vertraten\ bei, dails unter r;ara'ath d er A u s ~ a t z zu 
verstehen sei. 

Dass dieser Beweis alles andere als zwingend ist, gebe ich 
ohne weiteres zu; denn es ist nicht zu beweisen, dass nicht auch 
Träger 'von irgendwelchen Hautkrankheiten, die nach u n s e r e r 
Auffassung harmloser Natur sind, isoliert wurden. Denn aus 
welchen Erwägungen die Verweisung aus dem Lager erfolgte, 
sagt die Bibel ja. gar nieht.; wir nehmen nur an, dass es 
die Furcht vor Uehertragung war, weil wir heute keinen anderen 
Grund zur Abschliessung eines körperlich Kranken mehr aner­
kennen, aber dass das "unrein" der Bibel ·wirklich = "ansteckend" 
ist und nicht die Bedeutung des ethisch resp. ii.sthetisch Wider­
wä.rt.igen oder sonst einen Sinn hat., ist und bleibt doch nur eine 
Vermutung. Will man al!;o mit KAZENELS01ii-SACK2 in der 
t;ara'ath eine Trichophytie erkennen, so wird sich dagegen Zwin­
gende:;; jedenfalls nicht einwenden lassen, so sonderbar um; auch 
der Gedanke anmutet, einen Menschen mit Herpes ton!>urans 
"auszusetzen", während uns die Vorstellung von isolierten Leprösen 
ganz geläufig ist. 

M ÜNCH hat :in seiner bt~reits erwähnten :Monographie gegen 
die Deutung der ~~ara'ath als Lepra besonders geltend gemacht, 
dasf' er trotz seiner darauf gerichteten Aufmerksamkeit in Süd­
russland keinen Leprafall gesehen habe, der die von der Bibel 
gegebenen Merkmale gezeigt. hätte. Dagegen fand er bei den 
Sarten in Tnrkistan eine Erkrankung der Haut, die sie Pjesj 
nennen, mit den Symptomen der bibl. r;an1'ath. Es ist eine en­
demische Vitiligo, mit der die Befallenen als voll!"tändig gesunde 
Menschen sehr alt werden (S. 76). 

Ich halte es prinzipiell für ganz unzulässig, Krankheits­
erscheinungen, die in einem einzelnen, begrenzten Landbezirk 
vorkommen, hier zum Vergleich heranzuziehen. Dazu müssten 
wu· erst ~icher sein, dasfl nicht lokale, an das Land gebundene 
Ursachen zugrunde liegen. .Man wird des weiteren Bedenken da­
gegen haben, Menschen semiti::;cher Abstammung, die in Palästina 
leben, mit Ariern in Zentralasien (die Entfernung in der Luftlinie 
wird etwa 500 deutsche Meilen betragen) zu vergleichen, ein Volk 
von Hirten und Ackerbauern, wie es die Juden waren, mit den 
Jägern in den Gebirgen Turkestans. 

1 ) Eine Zusammenstellung der Autoren und ihr11r Meinungen bei 
'EW>TT·:IN, d. Medizin im Alten Testament. St.utt.g. 1901. S. 85 ff. 2 ) Virch. 
Arch. 1896. ~. 201. 
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An eine Möglichkeit möcht.t: ich wenigstens erinnern, 
auf die vor etwa 50 Jahren bei anderer Gelegenheit lsRAELS 1 

hingewiesen hn.t. Er sucht darzulegen, dass die Menschen unserer 
Zeit seht· wohl Krankheiten hauen können, die die • .\ltcn nicht 
kannten, uud dass bei ihnen Krankheiten vorkamen, die heute 
verschwunden sind. Er sucht. es ferner plausibel zu machen, dass 
gewisse Krankheiten im Laufe der Zeiten ihre Form ändern und 
andere Symptome zeigen können. obgleich das Grundleiden in 
gewissem Sinne dasselbe geblieben ist. So gut eine veränderte 
Lebensweise den ganzen Körper eines Tieres umfot'men, z. B. 
einen kurzen Darmkanal in einen langen verändern kann, ~o gut 
wird ~ich unter veränderten Bedingungen auch die regelwidrige 
Labensä.usserung des Körpers, die Krankheit, verändern können. 
Von diesem Gesichtspunkt aus ange3ehen, wäre es möglich, dass 
die cMd'ath eine läng:3t verschwundene Erkrankung darstellt, 
besonders wenn man bedenkt, wie sehr gerade die Haut ä.usseren 
Einflüssen wr"erliegt In fl.er Tat haben viele Autoren sich zu 
dieser Anschauung bekannt, freilic.1 nur, weil sie viele Angaben 
der Bibel nicht zu erkHiren vermochten und noc:1 nicht modern 
genug waren, um statt ihrer eigenen Unwissenheit die des 
hebräischen Autors zu beschuldigen. 

Die Auffassung der ~ard'ath als Aussatz ist also höchstenR 
eine Wahrscheinlichkeitsdiagnose; sie teilt dieses Los allerding;.. 
mit einer grossenAnzahl von Krankheitmamen aus dem Altertum. 
Am vorsichtigsten wird man gehen, wenn man den Begriff <;ard'ath 
als "Sammelnamen" auffasst2 • 

III. 
Zum Verständnis der Einzelheiten des Bibelgesetzes wäre 

zunächst eine Erklärung der einzelnen technischen Ausdrücke 
e-rforderlich. Damit ist. es aber sehr misslich bestAllt; denn die 
Bibel, die ja kein ärztliches Lehrbuch ist, sondern hier eine An­
leitung für den Priester ab ::;achverständigen Gesundheitsbeamten 
gibt, setzt diese Au~dri.icke und ihren Begriff offenbar als bekannt 
voraus. Wir sind also auf den Verweh angewiesen, aus der Form 
der ·worte ihren Sinn zu erschliessen. Wie bedenklich das ist, 
hraucht nicht gesagt zu werden. .Aber wir haben keinen anderen 
Weg. Der der Vergleichung mit verwandten Sprachen oder mit 
dem Gebrauch d~r ''Torte in späterer Zeit ist noch gefährlicher. 
Les oreillettes und the a.micles der Fl'anzosen und Engländer sind 
nicht die Herzohren unserer Anatomen, die Frauenzimmer zur 
Zeit LEssrNos nieht die unserer Sprache. 

1. Das \Vort yani'ath hat PAGEI,3 und von ihm unabhängig 
K.\ZE~~ELSON mit dem Stw. zar'a, srien, k0mhiniert. E::; würde 
also (.{Jra'at.h eine .\ussaat, l'iue Di~sen,_üwtion a,uf der Haut sein. 

1) Ne<!erl. Tydschr. Yno•· ;_;en<*'hkri.. 1861. fol. 203. l>e gesehiedenis 
rle1· JJiphtherit.is. •) so vielleicht. Bnhor. MAnro~w;~s, hilk. «;aräath XVI, 10. 
") PAGEL, D. Mediz. Zt.g. Hi9:1. t:>. 683. 
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Dagegen spriC'ht, da..~s gerade die Form, die rlurch das Auftreten 
multipler Flecke charakterisiert ist, nicht r;ara'a.th, !'Ondern böhaq 
heisst (v. 38). l>ie zahlreichen son:;tigen ,.\bleitungsversuche hior 
aufzuzählen, ist ganz zwecklos. 

2. baherelh von bahm·, glänzen. ein glä-nzender, heller Fleck; 
.~eeth, ein Infin. von 1w.~a, erheben, eine Erhebung; sa.ppachath, 
eine Scbuppenkrankhcit, transpon. von chasa1>h, abschälen, ab­
~chuppcn.1 

Es ist seht· naheliegend, hier drei Formen der Lepra zu finden, 
in der ballireih die Fleckenlopra, in der .~eeth den Knollenaussatz 
und in der sappachath dio von \VILLAN als Lepra vulgaris be­
zeichnete Schuppenflechte, die Psoriasis. Dann wäre also <;ara'ath. 
ein "Sammelname", wenn man nicht mit ToBLER2 eine echte 
Lepra squamosa annt,hmen wilL 

3. Das \Vort neg'a von nag'a., berühren, entstammt der alten 
Anschauung. nach der ein Mensch von einem ausserhalb seines 
Körpers befindlichen Agem: "berührt" und dadurch krank ·wird. 
Dicsfu! Agens ü,t selb:;t wieder körperlich, meist ein Dämon. So wird 
noch in unserer Redeweise ein Mensch vom Schlage "gerührt". 
Bei den Römern hatte ront.agium, bei den Griechen ~ a!Jvacp;uz 
denselben Sinn. Da.raus entwickelt sich dann u n s e r e Auf­
fassung von den kontagiöl'e.n, von einem Men!'lchen auf den anderen 
übertragenen Krankheiten. Den Gegensatz zu neg'a bildet madzJa. 
"die Krankheit nach dem Laufe der Welt". es ist auch von dwer, 
dem Worte für die Pest, die viele Menschen schnell wegraffende 
Seuche, noch verschieden. N eg'a an sich ist. ein allgemeiner Begriff: 
contsgium; erst durch einen weiteren Zusatz wird es näher be· 
stimmt: neg'a. r;ara'atl,, das Contagium des Aus~tzes, der an­
steckende A. Einen anderen Gegensatz Z\lischen neg'a und neg'a 
fara'ath ZU konstruieren, nig'a, r.ara'atk = Vorstufv der (:., hat 
schon NACHMANIDES (zu 13, 3) versucht, jüngst noch · 1-\-ieder 
SAcK (S. 210), aber alle diese Versuche scheitern an dem Wortlaut 
des V. 25, in dem offenbar beide Ausdrücke, t;a·r. und neg'a ,ar., 
gleiche Bedeutung haben und dessen zweite Hälfte SACK, um 
seine Theorie zu retten, kurzerhand weggelassen hat. Ob auch 
in der Bibel der neg'a als konta.giörse Krankheit (in unserm Sinne) 
aufzufassen ist, wissen wir nicht; soviel ist sicher, dass er an sich 
keine Unreinheit bedingt : die mis;xi.cltath il<t ein neg' a, a her rein ( 13, 6). 

Nach diesen Bemerkungen lasse ich jetzt den Bibeltext selbst 
folgen. 

IV. (3. :?tlose 13.) 
[Allgemeiner Grundsatz.] 

2 Ein lVIensch, auf dessen Leibeshaut Meth 
o d e r sappachatlt o d e r bahireth e n t s t e h t , s o 11 , w e n n 
(eine dieser Erkrankungen nach Laiennwinung) z u r neg'IJ 
~ard' ath a u f s e i n c r L e i b e s h a u t g e w o r d e n i s t , 

') cf. Ex. 16. 1 4. :) Mediz. Topog1·. von .T Prwmlem. S. 50. 
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zunt Priester gebracht werden (da er freiwillig 
schwerlich kommen wird). Ein Kollegium, wie bei Ronstigen Ent­
scheidungen, ist nicht erforderlich. 3 D e r P r i e 1'1 t e r s o l l 
den neg'a auf der Leibeshaut b e trachten: ist 
H a a r i n d e m nig'a w e i s s g e w o r d e n u n d d e r 
nig'a s i e h t t i e f e r a u s a l s d i e L e i b e s h a u t , d a n n 
i s t e s (wirklich) neg'a ~atYi!ath , u n d wen n da :-; der 
Priester sieht, so soll or ihn für unrein er­
klären. 

An sich ist also keine der drei Formen auch nur auf Lepra 
v e r d ä c h t i g , erst muss irgendeine Veränderung· mit ihnen 
vorgehen, durch die der Laie Verdacht schöpft, welche, wissen wir 
nicht. Wird dieser Verdacht vom Sachverständigen bestätigt, 
dann erst wird die neg'a I(Q·ra'ath kon:-.tatiert. 

Ob die b e i. d e n Kriterien., Fahlwerden des Haares u n d 
Tieferliegen, fli.:r aUe drei Formen angcwenrlet werden sollen, ist 
nicht auszumachen, wahrscheinlich ist es nur für die bahereth. 
Denn in der speziellen Besprechung der seeth wird zwar der Ver­
färbung des HaaTes gedacht, aber nicht des Tieferliegens, was bei 
unserer Annahme ,:;eeth = Knollenlepra ja auch unmöglich wäre. 

Die Geberlieferung legt Gewicht auf den Bibelausdruck: 
"der neg'a s i eh t tiefer a u s ah~ die Haut," braucht es also in 
\Virklichkeit nicht zu sein. Man erklärt dieses Tieferaussehen 
durch die helle Farbe des Fleckes im. Gegensatz zu dem dunklen 
Kolorit de1· Haut des Semiten. .,So scheint auch der Schatten 
eines Gegenstandes auf der belichteten Fläche zu liegen." Da­
gegen spricht allerdings, dasR v. 4 eine weisse bahereth erwähnt, 
die n i c h t tiefer a,ussieht als die Haut, und eine .~eeth, die 
w o h 1 tiefer liegt. --

Die von der Bibel hier gegebenen Kriterien kommen mit 
denen, die die arabischen Aerzte, bet"onden; AvieENNA, aus eigener 
Beobachtung für Lepra anführen, überein. Das weis'le Mal. die 
Morphoea alba, braucht. n ich t Anfangsstadium des Aut"satzes zu 
sein, sie liegt im Hautniveau; nun abet· (wenn es l.epra if'lt) wird sie 
rauher, es zeigen sich Kleien und Schuppen, und gewöhnlich ist 
die ergriffene Stelle rnagis depressa. Beim einfachen Mal n~r­
färbt sich das Haar nicht. beim Aussatz wird es dünn und weiss 1 • 

Auch ..:\RISTO'l'ELES berichtet2, dafoi;;; bei dem Exanthem. da~> }.c;;u~oJ 
hei:::st, alle Haare grau ·werden. 

V. 
kara'n.th anf vorher normaler Haut.] · A.. Dü>, bnhereth. 

4 (Bei der Besichtigung findet sich): tl i e bahiretlt i s t 
. (zwar) w e i s t> auf der Leib c s h a u t , sieht a b er 
nicht ti~fe1· ans al!' rlie Hn.ut, und ihr Haar 

1 ) Rdeg•' b~i Ht;KSLEil, vom 11bcndländ. Aussatzt:' im Mit.telalt.er. 
Hambg. 1 1~(1~ 8. I 04. ') Hist. anim. III cap. 11 § 70. 
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ist nicht wciss geworden, so <>chliesse der 
Pr i es t c r den ney'a sieben Ta. g e e i n. 5 Ist nach 
A b I a u f d i es er Z e i t d e r neg'a i n s e i n e m Au s -
sehen (oder: "nach des Priesters Augenmass") stehen 
geblieben, hat sich nicht auf der Haut ver­
b r e i t e t , s o s c h 1 i esse i h :rv.- der Pr i es t er zu m 
z w e i t e n M a 1 e s i e b e n T a g e e i n. 6 I s t b e i d e r 
Besichtigung am 7. Tage der neg'a ma.tt (blass, 
geworden oder geblieben) u n d h a t s i c h n i c h t a. u f 
der Haut ausgebreitet, so erkläre er ihn 
für rein; es ist die rrU:spachath. 

7 W e n n s i c h a b er (später) d i e mispacha.th a u f 
d o r Haut ausbreitet, nach d e.m der Kranke 
dem Priester behufs Reinsprechung vorge­
führt war, so soll er dem Priester nochmals 
g e z e i g t w e r d e n. 8 W e n n d i e s e r d i e A u s b r e i -
tung bestätigt, soll er ihn iür unrein er­
k 1 ä r e n: es ist <;ara'a.th. 

Jede baheretlt ist also nicht lebana, intensiv weiss; eine weiss­
rötliche (Morphoea rubra) wird v. 1M erwähnt. Die weisse B. 
ist das vorgeschrittenere Stadium, in ihr ist für gewühnlich. auch 
das Haar pigment.los. Ist dies nicht der Fall, so muss man ab­
warten und beobachten, ob eine Ausbreitung stattfindet, ob per 
continuitatem oder durch das Auftreten neuer Flecke, weiss man 
nicht. Hat diese Verbreitung nicht stattgefunden und hat der 
ursprünglich intensiv-weisse Fleck seinen Glanz v&rloren, so 
ist es eine nichtlepröse mispacltath. Dass diese mit der eingangs 
genannten sazl'pacha.th identisch ist, ist der Wortbildung nach 
wahrscheinlich. Demnach wäre sappachltth eine Abart, vielleicht 
ein Rückbildungsstadium der bahereth. 

Tatsächlich sind ja viele Lepraflecke mit Schuppen bedeckt, 
dag~gen kennen wir heute keine Hautknmkheit, sie sei harmloser 
oder bösartiger Natur, bei der nicht gelegentlich eine Ausdehnung 
in der Fläche oder durch Dissemination stattfinden kann. Dieses 
Z~ichen ist u n s also für die Erkenntnis der Bösartigkeit nicht 
verwendbar. Dagegen würde Stehenbleibon der Erkrankung 
u n d Besserwerden eine:~ Ausschlages wohl für sehe Gutartig­
keit sprechen. 

[B. Die *e<Jth.] 
11 Ein M eng c h wird w·e g e n nO,g'a. (..tni.'a.th zum 

P r i e s t er g e b r a c h t. IO E s f i n d e t s i c h e i n e 
weisse seeth auf der Haut, die das Haar in 
W e i s s v e r w a n d e l t h a t . u n d i n d e r seeth i s t e i n e 
Stelle lebenden Fleisches: 11 so ist es ein in­
v e t er i o r t er ~ra'ath d er Leibeshaut , e i n e wo i t. er e 
Be ob achtun g nicht nötig. 
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"Lebendes .l!'leisch", basar chaj, ist sonst der Gegen~atz zu 
gekochtem1 und wird hier wohl eine rote, d. h. der Oberhaut 
entblössto Hautstelle bedeuten. Auch die deutsche Volksspruche 
redet in solchen Fällen von "rohem" und bei wuchernden, leicht 
blutenden Granulationen, auf die "das l.ßben" des "lchendeu 
Fleisches" vielleicht deutet, von "wildem" Fleisch (vgl. chajja 
fii.r das wilde Tier). 

\Vir würden es hier also mit einem Lepraknoten zu tun haben. 
der sich teilweise zurückgebildet hat, :o;o dass ein heller, erhabener 
Fleck- mit pigmentlosem Haar zurückbleibt, und an dessen Ober~ 
fläche sich ein lepröses Geschwür befindet, dessen Grund, wie 
gewöhnlich, dunkelrot-körnig aussieht. Diesei'! Krankheitsbild 
findet sich natürlich nur bei längerem Bestehen dos Leidens. 

12 B 1 ü h t d i e (.ara' ath a u f d e r H a u t u n d b e -
d e c k t d i e g a n z e Hau t d es neg'a von K o p f b i s 
F u s s , s o w e i t d e r Pr i e s t e r s i e h t , 13 s o s p r e c h e 
er den nig'a rein; ist er ganz in vV e iss ver w a. n ~ 
d e 1 t·, so ist er rein. 
· 14 A b e r a m T a g e , d a s i c h I e b e n d e s F I e i s c h 
darin zeigt , ist er unrein; 16 das I eben d e 
F 1 e i s c h i s t u n r e i n , e s i s t yara' ath. 16 V e r w a n d e 1 t 
das lebende Fleisch sich wieder in Weiss, 
s o e r k 1 ä r e d e r P r i e s t e r d e n nig'a f ü r 1' e i n. 

Dieser· Satz hat bisher noch keine annehmbare Erklärung 
gefunden. Das hier beschriebene Krankheitsbild, bei dem die 
ganze Körperoberfläche weiss erscheint, könnte Vitiligo sein, 
doch würde man von ihr gewiss nicht den Ausdruck ,.blühen" 
wie von Pflanzen (Effloreszenzen) brauchen. In mehreren Er­
zählungen (die aber nicht Gesetzesvorschriften sind), nennt die 
Bibel die Betroffenen "aussätzig wie Schnee", 2 und aus diesem 
Vergleich in Verbindung mit der Tatsache, dass die Erkrankten 
nach kurzer Zeit geheilt waren, hat man geschlossen, dass es sich 
in dieaen I!'nHen nicht um Aussatz, sondern um eine über den 
ganzen Körper verbreitete Schuppenflechte (Psoriasis) geoondelt 
habe. Allein alle diese drei Fälle werden ausdrücklich als Wunder, 
also als Ausnahmen von der Norm berichtet und können daher 
keinesfalls hier als Beweis herangezogen werden. Zudem hätte 
doch MIRJAM, flllls ihre Erkrankung die hier gezeichnete universelle 
yara'ath gewesen wäre, sofort fiir rein erklärt werden müssen, in 
Wirklichkeit wird sie abe1 auf Befehl Gottes sieben Tage einge~ 
schlossen! 

Ferner würde auch die Annahme einer Psoriasis, ~'ClOst zu­
gegeben, dass sie damals eine schnell heilende Krankheit war, 
uns nicht darüber hinweghelfen, dass "lebendes Fleisch''. d. h. 
eine :,;chwäronde Stelle, plötzlich eine total andere Auffaggung 
der Krankh~C~it bedingen soll. Ein solches· Geschwür könnte Lei 

1 ) T. ~ll.m. 2, 15. 2) Exod. 4. G; ~um. 12, 10; li. Kön. 6, '27. 
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der Psoriasis doch nur rein zufällig sein und würde durch sein 
Selu·et auch keine Ansteckung machen. Und wenn Of\ geheilt bt, 
soll es wieder die Psoriasis sein! Zudem geben alle Leprakenner 
u.n. da.ss Verletzungen gerade bei Leprösen l'\ehr schnell heilen. 

Die älteren Autoren berichten von emem akuten Aussatz, 
bei dem plötzlich die ganze Haut weiss gefärbt erschien. Diese 
Form "vermochte sieh kritisch zu entscheiden und heilte schnell". 
FRIEDREICH1 meint, "in diesem Falle nahm MosE mit Recht an, 
dass ein solcher Kranker sich in der Krisis und nahe der Genesung 
befinde und somit nicht mehr für unrein erklärt werden dürfe". Das 
ist natürlich falsch; nicht der in der Genesung Befindliche, sondern 
erst der Genesene ist rein. Ob zudem einer jener Autoren diosen 
akuten Aussatz wirklich jemaJs selbst beobachtet oder seine Existenz 
nur aus dieser Bibelstelle geschlossen hat, erscheint mir zweifel­
haft. Denn die Alten kontrollierten resp. ergänzten sehr gern ihre 
eigenen Beobachtungen durch die der Bibel, nicht umgekehrt, 
wie wir. 

Wir kommen also als ehrliche Kritiker über eiu non liquet 
bei dieser Bibelstelle nicht heraus oder zu deutsch: wir können 
sie nicht erklären. Nach der Gema.ra~ ist der hier geschilderte 
Zustand mit dem v. 39 erwähnten bohaq identisch. 

VI. 
[Lepra auf vorher veränderter Haut.] 

18 Auf der Haut eines Menschen war ein 
sch•chin u n d i ~ t g e h e i I t. 19 N u n f i n d e t s i c h a n 
d er S t e ll e d e s sch•chin e i n e w e i s s e seeth o d er 
e i n e w e i s s - r ö t I i c h e bahereth, s o s o J l er d e m 
Pr i e s t er g e z e i g t w er d e n. 20 S i eh t der Pr i e l! t er, 
dass es flacher aussiebt al:; die Haut und 
dass sein Haar in Weil's verwandelt ist, so 
erkläre ihn der Prieilter fiir unrein, es.ist 
d er neg'a des cara'ath , d i e i n dem sclt'chin blüh_ t. 
~ 1 Ist kein weisses Haa.r darin, nicht flacher 
als die Haut und blass, so ver~chliet-\se ihn 
d e 1' p r i e 8 t e T s i e b e n T a g e. 22 V e 1' b r e i t e t e s 
sich auf der Haut, so erkläre ihn der Priester 
f ü r u n r e i n , e s i s t e i n neg'a. 23 S t e h t a. h e r d i e 
bahereth a n i h r e r S t e ll e s L i 11 u n d v E: r b r e i t e t 
s i c h n i c h t , s o i s t e s d i o <;a.rebet.h d e r sch6chin und 
r e i n. 

Unter senfehin ist in der Bibel, wie noch zu zeigen sein wird, 
wahrscheinlich das Ekzem zn verstehen. 'fl'itt nun an solchen 
Stellen, die früher Sitz eines (vielleicht näs:oenden) Ekzems waren, 
ein weisse,; Lepramal auf, so wird es je nach dem Alter der Nn.rbe 

1 ) Zur Bibel. J. 218. 2 ) Nidd. 19 a. 
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einen verschiedenen Ton annehmen; ist die Narhc alt, weiss, 
ist sie noch frisch und zart, rötlich. Eine Schuppung wird hier 
nicht erwähnt, weil sie auf der Narbe, die ja Bindegewebe und 
keine neue Oberhaut ist, nicht vorkommen kam1. 

Dass die Ausschläge auch bei diesen Formen tiefer ('am6q) 
sein sollen, a.i:> die gesunde Haut, wird nicht verlangt, eine Ekzem­
narbe wird nicht so sehr ein,"inken; die kranke Stelle soll hier 
also nur etwas flacher, schar1hal, sein. Fehlen beide Kriterien, ist 
der Fleck nicht glänzend, sondern opak, dehnt sich aber aus, 
so ist es zwar auch eine neg'a, die verunreinigt (Keloid'? ?), aber 
keine Lepra, die auch Entfernung aus dem .La.ger bedingt. 

. Dehnt sich die Reheinbare bahereth in der Narbe nir.ht aus, 
so ist es nur ein besonderer Zustand des ursprünglichen Ekzems, 
u. z. eine r;arweth. Dieses Wort ist entweder = (frische) Ent­
zündung des schechin oder = Bildung einer Pseudoruembran 
(Fibrinschicht, Kruste, q'rurn) auf dem eben heilenden Ekzem. 

Die Ekzemnarbe ist in der Regel plan, ein Zweifel der letzteren 
Art wird daher für gewöhnlich nur bei der gleichfalls planen oder 
noch unter dem Niveau liegenden bahireth entstehE"ri können, 
nicht aber bei der Aeeth. 

B. 2 t 0 d e r a u f d e r H a u t e i n e s M e n s c h e n 
war ein Feuerbrand (Brandma.l). Nun wird 
die B r a. n d"s 't e ll e eine b(lhereth, weis s- rötlich 
o d e r {r e i n) w e i s s. 25 F i n d e t d "' r P r i e s t er b e i 
d e r B e s i c h t i g u n g R a a. r i n d e r baheretk w e i s s 
geworden, ihr Aussehen tiefer als die Haut, 
so ist es ~ra'ath, in dem Brande b 1 ü h end. Der 
Pr i e s t er e r k I ä r e i h n für u n r ein , e s i s t nig'a 
~·ara'ath. 

26 F i n d e t e r a b e r i n d e r bahereth k e i n w e i s s e l:l 

Haar, und es sieht nicht fla.cher aus als die 
Haut und ist matt, so schliesse er ihn 7 Tage 
e i n. ~7 H a t es ~ i c h b e i d er er n e u t e n B e s i c h t i -
gung a.usgebreit.et, so erkläre er ihn für un­
rein, es ist nig'a ~ara'a:th. 28 S t eh t die bahireth a. b er 
an ihrer Stelle still, hat sich nicht ausge­
h r e i t e t n n d i s t m a t t , s o i s t o s "Ueth d er B r a n d -
wunde". D~r P1iester erkläre ihn für rein; 
d e n n e s i s t ~arebeth d e r B r a n d w u n d e. 

Es ist kein geheilter Jfeuerbrand, ::~ondern "ein Leben des 
Brandes", also wohl eine noch granulierende Stelle. in der eine 
bahereth entsteht. Hiese Stelle wird al~>o, wenn sie noch einsinkt, 
bedeutend tiefer (·am6q) a.u~ehen. J~;t auch die Entfärbung des 
HaaTes eingetret.en (oine tiefgehende VcrbTennung kann also nicht 
stattgefunden habt:ln), so ist. die baltireth eine ('ard'nth-Effloreszenz, 
der 1\fenseh leidet an neg'a. <;ara'afh, der Leprakrankheit. 

Eine .~eetlt-iihnliche Bildung in der Brand wunde ist 
offenbar nicht. auf Lepra verdächtig (wie vorhin bei dem Ekzem). 
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Eine baltereth auf solcher Grundlage, die bla~s, nicht glänzend 
weiss ist und sich nicht an:'!breitet, ist eine "Erhebung" (M,eth) 
in der Brandwunde, die mit Lepra nichts zu tun hat, eine dicke 
Pseudomcmbran ( Keloidbildung ?). 

Bei den friiher abgehandelten Formen der Lepra wartet 
man erst, bif! der Laie Verdacht schöpft, bif! die baltireth resp. die 
.~eeth nach l'einer, des Laien, Meinung iilr neg'a yani'ath geworden 
ist; die Narbenausschläge dagegen sind ohne weiteres, 1-'0bald 
man ihr Entstehen bemerkt, verdächtig. Die Bösartigkeit dieser 
Formen musR also f;Chon früher bekannt gewesen sein. Bei 
A VICENN A finden wir die Bemerkung, das8 der Bara.s ( = uahereth)' 
der infolge Brennens, das viele Aerzte zu Heilungszwecken übten, 
zum Vorschein kommt, sich nicht dämpfen oder verbergen lässt 
(ffENSLER, 8. 116). 

VII. 
Lepra an Kopf und Bart. 

29 Wenn M a. n n oder Frau einen neg'a. an . Kopf 
oder Bart haben 30 und der PriePter findet 
ihn (den neg'a) tiefer aussehend a I s die Haut 
und es ist kurzes goldgelbes Haar darin, 
so ist er unrein , es ist. der netheq, die t;ard'ath des 
K o p f e s o d e r d e s B a 1' t. e f!. 

Es sind also die Zeichen der baltereth, nur dass die Entfärbung 
des Haares nicht so weit (bis zum Farblosen) vorgeschritten zu 
sein braucht wie bei der bahereth an anderen Körperstellen; es 
genügt das Goldgelb. Das Haar soll yahOO und daq sein; ersteres 
ist nach Sifra und Toseft. I, 4 = zaJuib, goldgelb. Daq heisst 
sonst "diüm"; da aber Normalhaar durch die Entfärbung nicht 
dünner wird, meint NACHJ\IANIDES, es sei dünnes, an Stelle des 
ausgefallenen, nachgewachsenes Haar; nach der massgebenden 
Erklärung der Mischna X, 1 jedoch ist "kurzes" (abgebrochenes n 
Haar gemeint.. Das Krankheitsbild würde am meisten an Grind 
(Favus) erinnern. 

3 1J s t ab 0 r der ney'a des netheq n i c h t t i e fe r 
als die Haut und auch kein schwarzes Haar 
darin (sondern dieses - Normalhaar - ist am;gefallen), so 
V er 8 C h i j 0 8 8 e d 0 r p r i eS t 0 l" d e n neg'a d eS netheq 
sieben Tage. 32 Hat sich der netheq a m 7. Tage 
nicht ausgebreitet, goldgelbes Haar ist 
nicht darin, und tiefer als die Haut sieht der 
netheq a u c h n i c h t a u s , 33 s o l a s :.; e e r s i c h s c h e r e n 
(damit eine etwaige Ausbreitung nicht durch das Haa.r verdeck~ 
wird), den netheq a b er s c her e er n i c h t, u n d d o r 
Pr i e K t er isoliere ihn noch m a 1 s sie b e n 'f a g e. 
34 H a t s i c h d a n n d e r netheq a u f d e r H a u t n i c h t 
ausgebreitet und sieht nicht tiefer aus als 
d i o H a u t , s o e r k l ä 1' e e r i h u f ii r r e.i n. 
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aswenn aber nach der Reinsprechung der 
netheq sich ausbreitet, 36 so braucht man nach 
d e m (u n t er s c h e i den den) g o 1 d g e 1 b e n Ha a r 
n i c h t z u s u c h e n , e r i s t u n r e i n. 37 S t a n d a b e r 
d c r netheq n a c h s e i n e m (des Priesters) A u g e n m a ;; s 
~till und schwarzes Haar sprosst darin, so 
i s t d e r n&heq g o h e i 1 t , e r i s t J' e i n , n n d d e r 
P r i e s t e r s p r e c h e i h n r e i n. 

Also auch in legaler Beziehung ganz wie die bah~reth. 
B. 36 Sind ail der J-'eibesha.ut eines .Mannes 

oder einer ~..,rau beharoth {und z w a. r) weis s e beharoth, 
39 so so·ll der Pr.iester :oJehen, ob an der Haut 
i h r e r L e i b e r m a t t e , w e i s s e beharoth ~> i n d. D a n n 
ist e s d e r bohaq, er b l ü h t a u f der Ha. u t , er i s t 
rein. 

Die multiplt"n bahir~th-Flecke stellen offenbar eine ganz be­
~ndere Art der Erkrankung da.r, dass es für nötig befunden wurde, 
ihre Gutartigkeit hervorzuheben, obgleich ja gar kein Zeichen 
fiir Umeinheit vorhanden ist, im Gegenteil die matte Farbe sogar 
für Reinheit spricht (oben v. 6). Zum Tempeldien:'it hat man 
bOhaq-kranke Priester wohl des auffallenden Am;sehens wegen 
nicht zugelassen 1. 

C. 40 E i n Mann , des s e n (ganzer) K o p f k a h I 
(oder ausgerauft) i s t , ist ein K a h l k o p f und rein (Kahl·· 
kopf bei der Fra.u ist nach PLINIUS2 selten, kommt nach ARrsTo­
TELES3 überhaupt nicht vor). 41 Wenn von einer Ecke 
seines Gesichts an sein Kopf kahl ist, so ist 
e r e i n G 1 a t z k o p f , yibbeach, u n d e b e n f a ll s r e i n. 
Der haarloFe Kopf unterliegt nun den Erkrankungen w1d Be­
stimmungen über die Körper haut, kann aber die netlteq-~'orm 
nicht mehr zeigen; denn bei dieser kann es sich höch!'ltens um 
partielle Alopecie (v. 30) handeln. 

uwenn aber auf dem Kahlkopf oder der 
G 1 a t z e e i n w e i s s - r ö t l i c h e r neg'a i s t , d a n n i s t 
es blühende. (floride) t;ara'ath auf dem Ka.hl.­
.k o p f o d e r d e r G 1 a t z e. 4S S i e h t d er Pr i e s t e r , 
dass die Er h e h u n g d A s neg'a w e i s s - r ö t l i c h i s t 
an dem Kahlkopf oder der Glatze, wie das 
.A u s s e h c n d e r r;,(Lra'atlt d e r L e i b e s h a u t , u d a n n 
ist er ein aussätziger Mann, unrein ist er, 
unrein erklären soll ihn der Priester: an 
s e i n e m K o p f e i s t s e i n neg'a. 

Von "weiss-rötlich" ist sonst nur noch bei der t;ara'ath auf 
geheiltem Ekzem die Rede (v. 19); vielleicht ist auch hier ein 
Kahlkopf mit noch leicht entzündeter Haut (Seborrhoe) gemeint. 

1 ) T. Bek. V, 3; lieg. 24 b. 1 ) h. n. XI, 47. 3 ) h. a. lii, 11, vgl. 
l.s.N Ezll.A zu Lv. 13, 29. 
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VIII. 
Soweit der biblische Bericht. Der Talmud enthält zu all 

diesenVorschrifteneine grosse Zahl von Ausführung:::bc:<>timmungen, 
die in der l\I i R c h n a in zehn Kapiteln zusammengestellt werden. 

Den Ausdruck card'ath braucht die Mischna nicht mehr, sie 
bezeichnet als nega'irn nur die beiden von der Bibel genannten 
Hauptg,·uppen ba./tereth und Mieth, indem sie die sappachnth nicht. 
als besondere Gruppe a.uffasst, sondern zu jeder der beiden anderen 
Hauptarten eine 8appacha.th.- (schuppige) Nuance aufstellt. Die 
ca.ra'(tth-:J.Jrkmnkungen des Kopfes und Bartes werden den nega'im 
überhaupt nicht zugerechnet (VI. 8). So ergibt sich: 

1. die bahireth; sie ist stark woiss (glitzernd n wie Schnee 1 

und hat als Unterart eine Form, die wie der Kalk der Wand2, also 
gleichmässig glänzend aussieht. Nach der Tosefta (Neg. II, 6) 
soll jede dieser :Formen in die andere übergehen können; 

2. die M.eth, deren Farbe der weisser Wolle verglichen wird, 
und die eine Unterart, der Schalenhaut des Eies gleichend, hat. 
Bcide Nuancen der seetl~ sind also stumpf-weiss, nicht glänzend. 

Der Unterschied beider neg'a-Arten liegt hiernach nicht in 
arren Niveaudiffcrenzen, wie wir oben angenommen haben, sondern 
in den verschiedeneu Qualitäten und Tönen ihrer wei,;sen :Farbe. 
Aber durch ihre stumpfen Töne scheint die seeth über der 
Ebene der Haut zu liegen, v.':ie der Schatten auf oder über der 
bestrahlten :Fläche zu liegen scheint. Die Einwendungen gegen 
diese Auffassung, die die allgemeine der Tradition ist, sind bereits 
oben erwähnt. 

Von der baltereth nennt. die Bibel auch eine rötliche Form. 
Diese :Farbe "';rd wieder verschieden sein, je nachdem eine der beiden 
genannten Nuancen -schnee-und kalkfarbig --die Grundfarbe 
bildet. Im ersteren Falle ist die entstehende .Mischfarbe wie 
Wein (d. h. Rotwein) mit Schnee, bei dor Kalkform wie Blut mit 
Milch. So nach der Schilderung R. lsMAELS. R. AKIBA meint., 
die Mischfarbe beider Formen gleiche der von verdünntem ·wein, 
nur sei die Schneenuance stärker (tiefer rot), die des Kalke,; heller. 

Von einzelnen Lebrem wil·d berichtet, dass sie eine noch 
viel grössere Zahl von Farbennuancen, bi:o; zu 72, unterschieden 
Mtten3• 

Wichtig ist die Beobachtung, dass oin intemdv wei-;ser bahereth­
Fleck auf der Haut eines GermantJn matt, ein matter Fleck auf 
der Haut eines Mohren glänzend erscheint, weil die Kontrastfarhe 
von Wichtigkeit ist. Die Ha.utfa.rbe des Orientalen steht in der 
Mitte zwischen beiden und gleicht der des Buchsbaumholzes. Um 
sicher zu gehen, empfiehlt R. AKlDA, den verdächtigen Fleck von 
einem Figurenmaler mit einem Ring in der "Mittelfarbe", die 

1 ) OdP.r wie SeifA(nschawn)? 2) So ist. nach Jo;;. Antt. TI. cap. 12, 3 
Mosis Hand, als er sie herAtiSzit>ht, ,,wei:~s und n.n Farbe dem Kalk gleich". 
3 ) Neg. I, 4. 
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nicht schwarz und nicht weiss ist, umziehen zu lassen und zu ver­
gleichen. 

Die Besichtigung der Ausschläge soll weder am frühen Morgen, 
noch in der Dämmerung geschehen, nicht innerhalb eines Hauses, 
noch bei bewölktem Himmel, weil dann die in Wirklichkeit schwach 
weissen SteHen intensiv weiss erscheinen, auch nicht in der Mittagl'l­
sonne, weil dann das Umgekehrte stattfindet. 

Bei der Untersuchung steht der zu Untersuchende, f<\lls er 
ein Mann ist, wie beim Jäten und beim Olivenpflücken, d. h. 
mit gespreizten Füssen und erhobenen Armen (wodurch die be­
.h~arten Körperstellen mit den event. entfärbten Haaren sichtba.r 
werden), die ~'rau wie beim Teigrollen und beim Sängen des Kinde~, 
für die rechte Hand wie beim Weben, für die linke wie beim 
Spinnon (wobei der betr. Arm erhoben wird). 

Zur Zeit des Si f r a- Buches gehören die Bezeichnungen 
.lfeeth nnd bahereth noch der lebenden Sprache an und bediir'fen 
daher einer Erklärung nicht; 8appachatk hat den Sinn von "Unter­
art" (t~phela), ileetk ist ein mattes Weiss, wie der bohaq. Auch 
diese bohaq-Et·krankung war offenbar noch bekannt, aber sie 
bedeutete etwas a.nderes als in der Bibel, wo b6kaq ja für multiple 
g 1 ä n z e n d e Flecke gebraucht wird. 

Von der ~ni'ath-Erkrankung hat nicht nur der Kranke Be­
schwerden, sondern auch andere werden durch ihn belästigt, wi~ 
die li..'rklärer meinen, durch seine Ausdünstung'. 

Dass die Mischna die Unreinheit des Aussätzigen nicht unter 
dem Gesichtspunkte der Ansteckung auffasste, zeigt neben viP.lem 
anderen auch d i e Bestimmung, dass die negaim-Gt)setze füt· 
Nichtjuden keine Gültigkeit haben (l.epra legalis !), 2 diese also 
nicht verunreinigt werden (III, 1). Rein ist auch das Kind, das 
die bahereth mit auf die Welt bringt (VII, 1). Hatte man fötale 
Lepra beobachtet oder sollte durch diese Bestimmung gerade die 
Existenz einer solchen ausgeschlossen werden? 

IX. 
Im biblischen Gesetz bildet das Auftreten von "lel,endem 

Fleisch" - wie wir meinen, oiner Ulzeration - zweimal ein Kri­
terium der Unreinheit, einmal in Verbindung mit entfärbtem 
Haar in der .<;eeth zur Diagnose der veralteten t;ard'ath (v. 10), einmal 
für sich allein bei der universellen yara'atk (v. 14). Die Mischna 
bestimmt, dass, wenn diese mickja "an der Spitze eines Gliede:'<" 
auftritt, sie für die Diagnose der Unreinheit nicht verwendbar ist 
(weil diese Verletzung:m leichter ausgesetzt sind?). Diese "24 
Spitzen" sind: die Spitzen der Finger und Zehen, der Ohren, 
der Nase, des Penis, der Brustwarzen. Nach R. ELIESER gilt 
dasselbe für Ulzerationen an Warzen (jebeleth) und grösscren 
gestielten Geschwülsten, dildulim (VI, 7). Sifra und 11oseft.. fügen 
hinzu die masmeroth, "Nägel", viell. pilzförmige Gebilde, Mollu;;cum? 

1) Sifrn fol. 60 h. W~t.rss. 2) Neg. Ill. 1. 
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Im In.nm·n des Auges (d. h. an der Bindehaut), de:> Ohre:s, 
der Nase und des l\Iundes bedingt das Auftreten der ba.hb·eth 
keino Unreinheit. Denn die Bibel spricht nur von der Haut 
dos Leibe:<, nicht abet· von der Schleimhaut. :b,ernt·r r;ind au:-;ge­
;o;chlo:;:wn Fu~~ssohle und Nägel, die infolge ihrer Härte ebenfalls 
nicht al~ "Haut" anzusehen sind. 

Bei der Ehem-(schtchin-) Lepra wei~t Sifra darauf hin, da.c;s 
kein noch nä:<:o;endes Ekzem (sch. rnt1red) gemeint sei (das ist nicht 
"geheilt"), auch kein vernarbtes (das eine ccliqeth hat; das ist 
kein Ekzem mehr), sondern ,.geheilt und nicht verheilt" (r;arebeth), 
bis eine Haut darauf ist, wie eine Zwiebelschale (fol. 64 b). 

X. 
Interessant sind die Bestimmungen über die entfärbten Haare, 

deren Auftreten die Bibel zu den Zeichen der Unreinheit rechnet. 
Ist das Haa1· in der Wurzelpartie schwarz, die Spitze aber weiss, 
Ro hat das keinP Bedeutung, weil das auch bei (ffisunden,· z. H. i.m 
Greisenalter, vorkommt, wohl aber das Umgekehrte. Es gilt 
auch nicht, wenn e i n wei:-;:-;e::; Haar sich an der Spitze spaltet. 
so dass es wie zwei a.nssieht. (IV, 4). 

Zlll' Konstatierung der Unreinheit ist ferner erforderlich, 
dass das Haar i n d e r bahl-reth weiss geworden, die bahb·eth also 
das Primäre ist; hat sich um weiss gawordenes Haar sekundär 
eine baltb-eth gebildet, so ii'lt der Ausschlag rein (IV, 11). Soll damit 
eine Unterscheidung der l\Iorphoea alha. von der Vitiligo ge­
geben sein? 

Das Ausreissen des ~ntfä.rbten Haares und das Ausbrennen 
des wilden Fleisches zum Zwecke der Täuschung über die wahre 
Art des Ausschlages ist verboten (VII, 4), ebenao die Exzision 
des ganzen bahereth-Flecke!:l. Sitzt ein solcher Fleck aber an der 
Spitze der Vorhaut, so darf diel'e zwecks ritueller Beschneidung 
abgetragen werden. 

Die netheq-Erkrankungen des Kopfes und Bartes rechnet die 
Mischna, obgleich die Bibel auch vom nega. ha~netheq spricht (\r. 30), 
nicht zu den negä'im, sondern als Krankheiten eigener Art .. Manche 
Bemerkungen müssen hier wieder auf die Vermutung führen, daAA 
man Zustände, die wir heute deru Favus oder wahr:scheinlioher 
dem Herpes tonsurans zurechnen würden, vor Augen geha.bt hat. 
Man spricht von zwei netheq-Stellen, die nebeneinander liegen 
und durch einen Streifen normalen Haares getrennt l'ind, oder 
von zwei solchen Stellen, eine i n der anderen, hei denen dann 
diese Scheidewand durchbrachen wird. Das Haar in dem Fleck 
ist kurz und goldfahl geworden, die Stelle selbst eingesunken -
ein ziemlich treffendes Bild der scherenden Flechte. 

Durch .Ausbreitung dieser Affektion über grosse zusammen­
hängende Partien des Kopfes kann dann das Bild der Hinter­
oder Vorderglatze entstehen. Doch sollen die biblischen Be­
Ztlichnungen gabba.chath- und qarachath nur für solche Kahlköpfe 
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gebraucht werden, auf denen im Gegensatz zu den dureh n{theq 
kahl gt:wordenen nie wieder Haar wächst, wie die~ nach dem 
Essen von ?U'.~mn oder nach dem Einreiben damit geschieht. (XI, 10). 
Was dieses ne:~am war, wissen wir nicht. Nach den Erklärern i::-t 
es eine Dialektform für sa.m, die auch hei ~mderen :<emitischen 
Völkern (Babyloniern und ~..\.rabern) übliche Bezeichnung jed(,l' 
pnlverfönnigen Droge. , 

Der Kahlkopf an sich i::;t niemab unrein, auch nicht. wenn 
das Haar infolge einer (lokalen oder allgemeinen} Krankheit auiS• 
gefallen ist (Sifra 67 b). 

XL 
·Die Gutaehterrolle des Priesters tritt )n der nachbiblischen 

Zeit mehr und mehr in den Hintergrund. Die Besichtigung ist 
durch jedermann zulässig, nur da-s entsüheidende \Vort "rein" 
oder "unrein" muss rler Priester 1'prechen1• ,Jedoch ist die Rein­
sprechung nicht massgebend, wenn .sie zu Unrecht erfolgt ist; 
denn die Bibellehrt: "ist er rein, so spreche ilm der Priester rein. " 2 

Ein einäugiger oder 8chwachsichtiger Priester dar~ die Besicht:gung 
nicht vornehmen3 • Auch darf niemand die Aubscliläge am eigenen 
Körper oder dem eines Vm·wandten begutachten (ib. ll, 5). 

Im Sifrabuche wird dem Priester nur die dürftigste äuggore 
Form des Gutachters gewalu-t: der Sachverständigste unter den 
Israeliten besieht die nega'im und :oagt dem PricRter, s e 1 b s t 
w e n n d i e s e r g e i s t e s krank i s t: "sage unrein!" und 
der Priester braucht nur das Wort nachzuspreche~. 

Auch rlie Tosefta stellt an die Spitze ihrer profangreichen 
Sammlung die Bestimmung, dass nur, wer in der Kenntnis a ll er 
Arten und Vruietäten der einzelnen Ausschläge firm ist, zur Begut­
achtung befugt sei. Wer die Beurteilung eines Falle!" übernommen, 
soll sie beibehalten, um event. Ausb1eitung etc. zu lmnstatiercn, 
es sei denn, der Gutachte1· stirbt oder erkrankt (1, H>). Es ist 
wahrscheinlich, dass sich auf die~e Weise allmählich eine Art 
Spezialisten herausgebildet hat, zu denen die Menschen zu kommen 
pflegten, um ihre Ausschläge begutachten zu lassen \V:ie R. ELIEZER4, 

RABBA 5 und andere. 6 

XII. 
Von einer Behandlung der ~.ard'ath ist in den Quellen nirgends 

die Rede7, wir wissen also nicht, ob die Heilungen, von dt~nen die 
Bibel ja spricht (14, 3 u. ö.) spontan oder durch die Kunst des 
Menschen zustande gekommen sind. - Mit allem Nachdruck 
muss gegen die Versuche Einspruch erhoben werden, das 
Lev. 14, 1-32 in aller Ausführlichkeit geschilderte Reinigungs­
zeremoniell des g e h e i 1 t e n Aussätzigen als DesinfektionE~• 

1) Neg. III, 1. 2) Sifra. fol. 67 a. S) Neg. II, 3. •) SAnh. 6H a. 5) Rm. 
86 a. 1 ) Tanchuma. thazri'a pg. 18 b. BUll.Ji:.R. ') über Blutbäder s. obf'n 
s. 169. 

Preuss, BlbUsch·talmudiscbe l'tledizlD. 25 
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massregel zu deuten. l\leine Gründe für diesen Protest habe ich 
bereits oben angeführtl. Das Verfahren zerfällt in zwei Teile, die 
sieben Tage auseina.nderliegen; in dieser Pause badet der Geheilte 
und schert den ganzen Körper, Kopf, Bart, Augenbrauen und den 
übrigen Körper. Dann darf er ins Lager, aber noch nicht in sein 
Zelt kommen. Im Tempel existierte die. besondere "Halle der 
Aussätzigen", in der die geheilten Leprö~M W?chmals badeten2 • 

Auch der gehe i l t e Aussätzige wird zum Priester gebracht 
(kommt nicht selbst),3 nach IBN ESRA, weil er die Kosten des 
Opfers scheut. 

Das siehenmaligu Jordanbad, das ti.er syrisct.e G':'neral auf Ver· 
ordnung des Profeten ELISA gegen seinen Auilsat.z nimmt, will die Bibel 
sicher nicht als Heilmittel im natürlichen Sinne aufgefa.sst wih.'len, hält 
doch der König von li!rael die Heilung eineB Aussätzigen fli•· so schw('r 
wie die \Viederbelebung eines Totenl4 Und wenn die Jonbnhäder an sich 
wirklich einen solchen Einfluss auf den Anssatz gehabt hättf'n, so wäre er 
wahrscheinlich nicht bloss dem Propheten bekannt gewesen. 

Dagegen verlangt die Bibel die strengste Isolierung des Aus­
sätzigen : 45 D e r A u s s ä t z i g e , a n d e m d e r ne:/ a i :> t , 
seine Kleider sollen zerrissen, sein Haar 
wild wachsend sein, über f;einen Lippen­
bar t s oll e r s i c h v er h ü 11 e n u n d ,,u n r e i n , u n · 
rein!" rufen. 48 So 1 an g e der Ausschlag, neg'a, 
a.n ihm ist, ist er unrein, einsam soll er 
wohnen, ausserha.lb des Lagers soll seine 
Wo h n u n g s e i n. 

Diese Bestimmungen haben natürlich den Zweck, den Aus­
sätzigen für jeden anderen als solchen kenntlich zu machen; die 
Ueberlieferung (schon der Verf. der aram. Bibelübersetzung) 
glaubt in der Haar- und Kleidertracht die Zeichen der Trauer zu 
erblicken, die der Aussätzige ob seines gottlosen Lebens, dessen 
Strafe seine Krankheit ist, anlegen soll. Die Verhüllung des 
1\lundes bis über den Lippenbart hatte nach manchen Erklärern 
(IBN EsRA) den Zweck, andere vor einer Schädigung durch den 
Hauch seines Mundes zu schützen. 

Die Vorschrift des aufgelösten Haares gilt nur fiir den Mann, 
nicht für die Frau, da deren Schamhaftigkeit dadurch verletzt 
werden würde6, für den Mann aber ausnahmslos, selbst für den 
Hohenpriester, wenn er aussätzig wird, obgleich sonst dem Priester 
verboten ist, nach Landessitte dadurch zu trauern, dass er da.s 
Haupthaar wachsen lässt und zerrissene Kleider trägt6• 

Don Zuruf "unrein!" will der Talmud nicht wörtlich ge­
nommen· wissen; denn nach der Lehre R. JosuA BEN ·LEWIS soll 
niemand ein hassliches· Wort (wie es das Wort "unrein" ist) aus­
sprechen 7, man verlangt daher, dass der Aussätzige statt dessen das 
Wort panu;ch, Abgesonderter, rufen solle8• Nach der Gernara soll 

1 ) S. 174/5. 2) Neg. XIV, 8. 3 ) Lv. 14, 1. •) II. Kön. 5, 7 ff. 6 ) cf. 
Num. 5, 18. 6) Lv. 10, 6. 7 ) Pes. 2 a. 8 ) Sifra fol. 64 c. 
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er durch diesen Ruf den Menschen seinen Schmerz bekanntmachon, 
damit diese um Erbarmen für ihn zu Gott beten 1 ; denn die Be­
freiung von dieser Krankheit verlangt man von Gott durch Gebet2 • 

Aehnliche Vorschriften hatten die Leprösen in allen Ländern bi::; 
in die Neuzeit hinein zu beobachten. Sie mussten bei;ondere Kleider 
anlegen und durch Klappern, die sie in den Händen trugen, schon 
von ferne auf ihre Annäherung aufmerksam machen. 

In der Cohabitation cum uxore ist der Aussätzige für die 
Zeit seiner völligen Isolierung unbeschränkt. Dem aussätzigen 
Könige AsARJA wird während dieser Zeit sein Sohn .JO'l'HHI ge­
boren3. Man muss also annehmen, dass die Frau das Exil des 
Mannes teilen durfte. Verboten ist die Kopula nur in jenen 7 Tagen, 
nachdem der Krankgcve~cne bereits als geheilt in das Lager 
zurückgekehrt ist, aber noch bis zum Schlussbade und der 
definitiven Reinsprechung "ausberha.lb seiner Wohnung4" (d. h. 
getrennt von seiner Frau) verweilen muss3 • Als Grund für das 
Kohabitationsverbot wird angegeben, or solle "wie ein in den 
Bann Getaner5 und einLeidtragender6 sein", denen die Kohabitation 
ja auch versagt is~. Weshalb das gerade für diese 7 Tage gelten 
soll, ist mir nicht klar. 

Die Frage -nach L e p r o s er i e n , d. h. baulichen Ein­
richtungen zur Aufnahme ein01' grösseren Zahl von Aussätzigen, 
muss für das jüd. Altertum als eine offene bezeichnet werden. 
Vom Könige Usra (oder AsARJA) erzählt die Bibel, er war aus­
sätzig bis zu seinem Tode und wohnte im betk ha-chopksckith7• 

Es liegt nahe, unter diesem "Zufluchtshause" eine Leproserie zu 
verstehen, ebensogut aber kann man auch mit den Erkläre1n11 

an eine Sinekure (chophschi = pflichtenfrei) für den königlichen 
Kranken denken. Soviel ist sicher, dass wir sonst keine Nach­
richt aus Bibel oder Talmud haben, die sich auf die Existenz 
einer Lepraserie deuten Jiesse. Der aram. Bibelübersetzer läsat 
den, König nur "ausserhalb Jerusalems" wohnen, kennt also 
wahrscheinlich den Begriff der Lepraserien gar nicht. Aus der 
Erläuterung des Sifra, dass der Aussätzige "einsam", d. h. nicht 
mit anderen Unreinen zusammen wohnen soll, ist natürlich gar 
nichts· zu schliessen; denn "unrein" konnte man durch die ver­
schiedensten Ursachen werden. 

'l'arg. hat fiir bcth chophsch2th flie Ueber~tznng beth ~in1tha, Haus 
des Aussatzes (~i1'tdha ist das gewöhnliche 'l'arg. für Qara'ath). Dieselbe 
Ueborsetzung findet sich auch fiir gib'ath garw 9 , das die sonstigen alten 
Uebersetzer und Erklärer für eint'n Ortsnamen halten. Selbst wenn 
gareb = garab nnd dieses = Aussatz wäre. wiire ein "Hügel d!.'s Aussatzes" 
noch keine Leproserie. Entweder ist eH einfach = "unreiner Ort" (wie 
l.v. 14, 40) orler irgend eine Stelle auf freiem Felde, wo sich die aus der 
Stadt "ausgesetzten" lßidensgefährten zusammen aufhalten. 

1 ) Nidd. 66 a. 2) Jos. Antt. III, cap. 11, 3. 8 ) M. qat. 7 b. Kerith 8 b. 
') Lv. 14, 8, 6 ) Sifra z. St. 6 ) Jalqut z. St. 1 ) II. Kön. 15, 5. II. Chron. 
26, 21. 8 ) z. St. tmd zu Hor. 10 a. •) Jcr. 31, 38. 

25* 
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Zur Zeit der Mischna hat man die .c\us!'.chlie~sung des Leprösen. 
wie es scheint, nicht so streng gehandha-bt; wenigstens liess man 
ihn zum Lehrhause zu, trennt ihn aber von den übrigen Besuchern 
durch eine 10 Handbreit hohe Wand; der ihm zugemel'lsene Raum 
ist 4 Ellen breit. Er geht als erster in da,:; Haus hinein und als 
letzter hinaus 1 . :Man mnss bedenken, wie hoch im Judentum 
Lernen und Lehren zu allen Zeiten geschätzt wurden. 

Sonst aber i:.;tr der Leprö:"e für die menschliche Gesellschaft 
tot2, in keiner der zahlreichen Ritualvorschriften wird seiner 
gedacht; man hält es nicht für nötig, ihn von den religiösen J.'unk­
tionen noch besonders auszuschliessen, wie den Geisteskranken. 
oder zu dispensieren, wie den Blinden und La.hmen. Wagte sich 
>;o ein UngWcklicher doch einmal in eine Starlt. - für gewöhnlich 
sind sie "vor der Tiir des Stadttores'' 3 --,so konnte es ihm passieren, 
dass sogar gebildete und fromme Leute mit Steinen nach ihm 
warfen und ihm zuriefen: geh an deinen Ort und beschmntze 
(infiziere?) die Mt1nsehen nicht~. Weru1 daher .TEsus in daR Haus 
SIMONS -:oo hotpol in Betha.nien gehen kann5, so folgt schon 
daraus, dass der Evangeli~t unter Lepra nicht den .:\ussatz ver­
Rtanden hat. Dagegen spricht '"ieder das LucAs-Eva.ngelium 
( 17, 12) von 10 l.~o.pljt .:Iv ipa>, die standen von ferne und riefen; 
JEsus, lieber Rabbi, erbarme dich unser. Er schickt sie zur Be­
gutachtung zu den Priestern, die sie für rein erklären. J:Esus 
meint, ihr Glaube habe die plötzliche Heilung bewirkt. 

Den aussätzig gestorbenen König U~IA begtäbt man "in 
dem }' e l d des :Begräbnisses, das den J(önigen gehört", nicht in 
det· Höhle, ma'arah; "denn man sagte: er ist aussätzig."' 

XIIT. 
Bereits in der Bibel erscheint die ~at·d'ath als Strafe, u. z. als 

Strafe für iible Nachrede. 1\imJAM, die ihren Bruder Mos wegen 
einer Mesalliance beredet, wird plötzlich aussätzig wie Schnee. 
Sie .wird isoliert, aber auf das Gebet l\10818 nach 7 Tagen geheilt7• 

Der Priester sühnt den Aussätzigen mit Reinem Opfer vor Gott8• 

Die Flecken auf der Haut der Schlange erklä.rt der Midrasch als 
Aussatzmale, die die Schlangfl gleichfallR wegen ihrer Verleumdlmg 
erhalten ha.be9• Das Wort me~or'a, aussätzig, deutet man = rnoci 
,.•n., der Böses ausbringV0• Auf die Frage, weshalb von allon Un­
reinen nur de~ Aussätzigen die Strafverschärfung auferlegt wird, 
"getrennt zu wolmen", wird die Antwort gegeben, dass er durch 
sein('\ Verleumdungen Mann und Weib, Freumlund Freund getrennt 
habe11• Als Israel am Berge Sinai stand, war untet· ihnen kein 
Gonorrhoischer und kein Lepröser; aber iufolge der üblen Nach­
rede, die sie über ihre Nächsten führten, kam es, dass_ bald darauf 

1 ) Neg. XIII, 12. 2) Ned. 64 b. ~) II. Kön. 7, S. 4) Lv. r. XVI, 3. 
') Mat.h. 26, 6. •) II. Chron. 26, 23. 1 ) Nwn. 12, 10. •) Lv. 14, 18. 
•) 'l'anch. me~ors VII. pg. 24 a. •o) Ib. pg. 22 b. 11) Arak. 16 b. 
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verordnet werden musste: schicket weg aus dem Lager jeden 
'}'lusssiichligeu und jedeu Aussätzigen 1• 

Bei dem Könige Usu. ist e.~ die Amnassung de,; ihm nicht 
ZUi$tehenden Priesterarntes, als deren Strafe bei ihm plötzlich, 
während er das Räucherwerk darbringen will, die ((ara'ath an 
der Stirn hervorbricht. Man verjagt ihn aus dem Tempel und 
or stürzt hinaus, da der Herr ihn gestraft. Er bleibt aussätzig bis 
zu seinem Tode~.- Die Weigerung der Perserkönigin VASTHI, zulll 
öffentlichen Diner zu kommen, motiviert die Legende damit, dass 
der Aussatz bei ihr ausgebrochen, war und dies als Strafe dafür, 
dass sie jüdische Mädchen nackt ausgezogen hatte (Tribadie ?) 3• 

Noch eine .Anzahl anderer Verbrechen zählt der Talmud" 
und Midrasch.; auf, deren Strafe der Aussatz ist: Götzendienst, 
Gotteslästerung, Blut'lchande, Blutvcrgiessen, Diebstahl, falsches 
Zeugnis, Raub, Meineid, Hausfrieden.sbruch, Lügengedanken (athe­
istische Philosophie?), Hochmut, Neid usw. Für alle werden Bei­
spiele und Belege aus der Bibel gebracht. Auch König DAVID 
wurde nach der Agada zur Strafe für seine Sünden aussätzig~. 

Besonders hervorgehoben wird die Unzucht. Hat ein Mann 
seiner Frau während der Menstruation beigewohnt, so wird das 
aus diesem Koitus stammende Kind au:;sä,t,z;ig. Fand di~ Bei­
wohnung am ersten Tage der :Menstruation statt, so erkrankt das 
Kind mit 10 Jahren, wenn am 2. Tage, mit 20 Jahren ... , wenn 
am 7. Tage, mit 70 Jahren7 • In der Drohung des Propheten8 , "weil 
die Töchter Zions Unzucht trieben, '\\"i.ll ich ihren Scheitel kahl 
machen ( sippach )", findet der ~lidrasch9 einen Hinweis auf die 
sappachath des Kopfes, die die Bibel zwar nicht kennt, offenbar 
die Schuppenflechte des Kopfes, Pit.:yriasis capitis. 

Für die Entstehung des Aussatzes bei GEHASI, dem Diener 
ELISAS, liegt uns eine Erklärung sehr nahe. Der von seinem Aussatz 
geheilte Syrer will dem Propheten aus Dankbarkeit Gold und 
Kleider schenken, die dieser aber anzunehmen ablehnt. Dagegen 
erbettelt sich der Diener beides und - wird selbst aussä.tzig 10• 

Natiirlich denken wir an eine direkte Uebertragung. -
Die Angab~n der heidnischen Schriftsteller (PLUTARCH, 

TACITUS), dass die Juden. kein Schweinefleisch essen, weil es Aus­
satz erzeuge resp. bereits vorhandenen verschlimmere, finden sich 
in den biblisch-talmudischen Schriften nicht. 

Die Anhänger jener Lehre, welche den Aussatz durch den 
Genuss von Fischen entstehen lässt, haben darauf hingewiesen, 
dass auch die Israeliten seufzend sich erinnern, sie hätten in 
Aegypten Fische um<>onst, also wohl reichlich gegessen 1 t, so dass 
die .Möglichkeit der Entstehung der Lepra durch diese Ursache 

, 
1 ) Lv. r. XVIII. :1 zu .Xnm. 5, ~. 0) !l. Ghron. 26, 19. ") Meg. 1~ b 

zu Esth. 1. 12. t) 'Arakh. 1611. •) JalrJnt !) 563. ") Sanh. 107 a. Er 
hetet:. reinige roich mit Ysop. J!d. 51. !l. da.'l z1u· Entsiindig1mg des Aus­
sii.tzigtm gehört. 7 ) Tauch. me~. Ill. pg. 22b. 1 ) .Jcs. 3, 17. ') Tanch. thazri'a 
pg. 21 b. 10) II. Köo. o, 27. 11 ) Num. 11, 5. 
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auch bei ihnen vo:-gelegen haben könnte, während die die Fische 
verabscheuenden Aegypter 1 von der Krankheit freiblieben. Allein 
die Klage der Israeliten be1.ieht sich auf die Einförmigkeit ihrer 
Mannanahrung; sie vermissen ebenso sehr die Gurken und 
Melonen, Lauch, Zwiebeln und Knoblauch, also Vegetabilien. 
~m die sie in Aegypten ebenfalls gewöhnt waren, obgleich sie viel­
leicht nicht umsonst zu haben waren, deren Genuss man schworlieh 
für den Aussatz wird verantwortlich machen wollen. Uebrigens 
ist die Fischtheorie <ies Aussatzes heute wohl allgemein aufgegeben. 

Dagegen beachuldigt der Midrasch die Flethora als Ursache 
des Aussatzes: Im Körper des normalen Menschen ist Blut und 
Wasser in gleicher· Menge vorhanden; überwiegt krankhafterweise 
das Wa.sser, so wird der Mensch hydropisch, überwiegt das Blut, 
so wird er aussätzig2• Nach R. JocHANAN gibt es deshalb keine 
Aussätzigen in Babylon, weil die Menschen dort Mangold essen 
und Bier trinken und im Wasser des E:tphrat baden3• 

XIV. 
Für Dinge, die man als unästhetisch oder indezent empfand. 

suchte man, wo angängig, gern den waluen Namen zu vermeiden 
und bezeichnete sie als dabar acher, res alia, wie der deutsche Edel­
mann seinem Minister !lagt, er könne ihm. "sonst was". Der Aus­
druck findet sich als Umschreibung für das Wort Kohabitation 
und für das Wort Aus"-atz, fO dass wir zuweilen nicht entscheiden 
können, was gemeint sei. Es ist gefährlich für "das andere", 
wenn man nicht gleich nach dem Aderlass isst oder wenn man 
einem Schwein begegnet4 ; aus demselben Grunde soll man auch 
nicht Fisch und Fleisch zusamm;Jn gebraten essen5• 

Ganz vereinzelt findet sich in der talmud. Umgangssprache 
(nicht in Gesetzesbestimmungen) das Wort sappachath als Synonym 
für t;ara'ath: "R. CHELBO sagt: die Proselyten sind für Israel so 
schädlich wie die sappachath. " 6 Weshalb hier gerade dies c r 
Ausdruck gewählt ist, ob eine besondere Absicht oder nur eine 
Dialekteigentümlichkeit vorliegt, wissen wir nicht. Dagegen heisst 
es in einem anderfln Volkswort: "eine böse Frau ist cara'ath für 
den Mann. Worin besteht die Heilung ? Er soll siöh von ihr 
scheiden, so wird er geheilt werden von seinem Aussatze !"7 

Zweiter Teil. 
Die Krankheit schechin. 

I. 
Die Krankheit Hiobs. 

Das Buch HroB wird schon von den Talmudisten als eine 
Dichtung aufgefasst, sein Held als eine fingierte Persönlichkeit8 • 

Der Dichter erzählt, Hwn sei ein sehr reicher Mann gew&sen, der 
1) HERODOT JI, 37. =) Lv. r. XV, 2, cf. Bek. 44 b; RESCH LAQISCH 

><agt: viel Blut, viel schdr/lin; viel Sperma, del ~ara'ath. 3 ) Keth. 77 b. 
•) Sabb. 129 b. ') Pes. 76 b. 8 ) Nidd. 13 b. 7 ) Sanh. 100 a. 8 ) Bb. 15 a. 
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sehr grosf'e Herden und viele Sklaven besass und mit zehn Kindern 
gesegnet war. Letzteres war nicht, wie heute, ein Gegenstand des 
:Mitleids, sondern des Stolzes für den Vater, des Neides für andere. 
Um sein Gottvertrauen zu erproben, wird ihm alles entrissen und 
zalctzt er S~elbst "mit sch•chin r'a. geschlagen, von der Sohle 
seines Fusses bis zu seinem Scheitel. Und er nahm einen Scherben, 
um sich damit zu schaben, und er sasl:l in der Asche" (2, 7 /8). Drei 
seiner Freunde, die all die<)es Unglück härten, kommen jeglicher 
von seinem Wohnorte; alt'\ f\ie ihn von ferne sehen, erkennen sie 
ihn nicht wieder. Sie setzen sich mit ihm auf die Erde, ohne zu 
sprechen; denn sie sehen, dass der Schmerz sehr gross war. Der 
Unglückliche klagt: das Kleid meines Leibes (die Haut) ist Gewürm 
und Staubkruste, meine Haut birst und löset sich auf (7, 5), 
meine Haut ist schwarz von auf mir weg (hängt schwarz von mir 
herab, 30, 30}, an meiner Haut und an meinem Fleisch klebt 
(fettlos) mein Gebein, ich habe nur die Haut meiner Zähne (mein 
Zahnfleisch, sonst nichts) übrig behalten (19, 20). Der Schlaf 
wird durch böse Träume gestört (7, 13), mein Gesicht glüht vom 
Weinen (16, 16), ich zucke vor Schmerz (6, 16)" und zahh·eiche 
andere Klagen ähnlichen Inhalts. Ueber den Verlauf und die 
Dauer dP.r Krankheit und ihre event. Heilung verlautet nichts; 
der Dichter bt.~richtet nur, zuletzt habe HIOB seinen früheren 
Wohlstand doppelt wiedererlangt, auch wieder zehn Kinder be­
kommen und "er starb alt und satt an Tagen". 

Die Medizinhistoriker haben natürlich· alle Klagen HIOBS 

auf seine Krankheit uezogen und jede einzeln unter die Lupe ge­
nommen, .um daraus Stützen für eine Diagnose zu gewinnen. Sie 
habendabei übersehen, dass der Geplagteauch sonst genügend Grund 
zu klagen hatte, die Klagen also nicht notwendig durch rue Krank­
heit bedingt sein müssen. Man beachte, wie er (cap. 29) selbst 
seine hochangesehene gesellschaftliche Stellung schildert; plötzlich 
ist er verarmt, so dass Reine Verwandten ihm jeder einen (iroschen 
schenken (42, 11), all seine Kinder hat ihm eine Räuberbande a:: 
einem Tage erschlagen: wäre es so veni"Jnderlich. 'vt~nn er ·schon 
durch die seelischen Schmerzen so verändert wird, da:<s seine 
Freunde ihn kaum wiedererkennen? dass er abmagert, dass sein 
Gesicht vom Weinen glüht., dass er unruhig schläft? Die einzige 
Angabe, die mit Sicherheit auf eine Krankheit bezogen werden 
muss, ist die Notiz des Dichters, das!' HIOB einen Scherben nahm, 
llm sich damit zu kratzen. Darans kann man nur schlies~en, dass 
es sich um eine juckende Affektion der Haut handelte. Diese nms::_o~ 
eine schwere Bein, die z·war nicht das Leben bedroht (2, ö). aber 
doch den Lebenf<genu!'s verkümmert. l\Ian wird al~o kaum fehl­
gehen, wenn man in der K r a n 1• h e i t HIOBS e i n u n i -
ver s e 11 e" E k z e rn sieht. Jedenfalls erklärt. diese Annahme 
auch den Inhalt der ven:chiedenen Kh.gen, wenn man diese auf 
die Krankheit bezieht.: d~~-; 111Utufhörliche Jucken kann sehr wohl 
den Schlaf stören und die Körperkräfte aufzehren, die aufge­
kratzten Stellen färben sieh naC'h dem Verna.rben dunkel, werden 
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sie verumeinigt., f'O kaun es auch zur Ent.wicklung von Maden in 
den 'Vnnden .kommen -wenn man diese Klage nicht einfach al~ 
dichteri;:ehe lJcbortreilmng auffa:,;sen will. 

Aus dem Namen der Krankheit "böser seh•eMn" ist gar nichts 
zu 8chlie,;;sen; .scllaehan heisst brennen oder heiss sein, sektehin 
wäre a.lso = infla.mmatio, Entzündung. Jedenfalls spricht dtw 
Name nicht gegen die obige Vermutung. 

Das "Sitzen in der Asche" hat man schon ISehr früh als 
therapeutische .Mas.~I'Cgcl gegen das Jucken angesprochen, wozu 
es ja in der 'ra.t ganz geeignet wäret, aber man muss sich doch 
erinnern, dass der Orientale sich auch zu m Z e i c h e n der 
T r a n e r auf die Erde in Asche, als Sinnbild der Vergänglichkeit 
und des Todes, setzte; für letztere Auffac;;sung spricht auch die 
Tatsache, dass die :F'rennde, die um ihn zu trösten kommen, 
7 Tage und 7 Nächte bei ihm schweigend auf der Erde sitzen -
solange dauert nämlich die Trauer um einen nahen Angehörigen 
(Kinder) -, und die Sitte will es, dass niemand ein "\Vort spricht, 
wenn nicht der Trauernde da<~ Gespräch oröffnet. Damit erledigt 
sich auch die Annahme, als sei die Asche, in der HIOB sitzt, die 
mizbele der heutigen Araber, der grossc Düngerhanfen ausserhalb 
jeder Stadt, der heute den Aussätzigen alii Aufenthalt dient, die 
x<hrpto: der griechi~chen, das sterquilinium der IateiniReben Bibel­
übersetzung. 

Wie man zu dieser Annahme gekommen ist, erklärt sich 
einfach aus der 'l'atsache, dass die Erklärer HIOB den Aussätzigen 
zurechneten, nicht weil sie ihm die schwetste der ihnen bekannten 
Krankheiten zuschreiben zu müssen glaubten, sondern weil das 

· \Vort "Aussatz" da-;; .grosse Sammelbecken war, in das man alle 
Hautleiden warf. unbekümmert darum, ob sie eine nosalogische 
Einheit darstellten oder nicht. Die griechische Bibelübersetzung 
gibt das sehtehin des Textes mit si..xi'J: wieder, womit man noch 
weniger anzufangen wusste als mit dem sonst üblichen Ausdruck 
Lepra: Der letztere ist ein schweres Kreuz der Medizinhistoriker, 
und alle Erklärungsversuche können schliesslich nicht darüber 
hinwegtäuschen, dass Lepra ursprünglic1I nichts weiter ist, als der 
Name für eine ;c;;chuppende liautkrankheit, welcher Art auch immer, 
und erst viel später die Bezeichnung für den Aussatz geworden ist, 
oder anders ausgedrückt: das Wort Lepra in den altgriechischen 
Schriften beweist an keiner Stelle, dass der Autor an Lepra in 
unserem Sinne, d. h. an Aussatz gedacht hat. Im Gegenteil kann 
kein Zweifel daran sein, dass der Aussatz bei den Griechen, wenig­
stens bei den Aerzten, nicht Lepra, sondern Elephantiasis hiess. 
Erst die Uebersetzer der arabischen Aerzte haben dafür den Aus­
druck Lepra eingebürgert, so dass, wie ja bekannt, die Lepra 
Araborn mit der Elephantiasis Graecorum identisch ist. Der 
Kirchenvater ÜRIGENES im 3. Jahrhundert Rpricht in der Tat 

1 ) IBN EsRA zu 2, 8. 
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auch von der Elephantia:~i~ Hwns 1• Anf einem Bewei:; für l'eine 
Auffassung lässt. er l'ich natiirlich nicht ein. Ein Stt·eit dariiher, 
ob HlOß an lR-pra oder an Elephantiasis gelitten habe, i~t also 
ganz sinnlo~. 

Alle grossen Wandlungen in ärztlichen Erfahrungen und 
Meinungen spiegeln sich auch in den Auslegungen der biblischen 
Krankengeschichten widtlr. Für jeden Gläubigen ist ja die Bibel 
das Buch der höchsten Weisheit und der absoluten Wahrheit, 
und jede neue Lehre muss daher bereits in der Bibel enthalten sein. 
Als daher die Syphilis in Europa bekannt wurde, hat man sich 
beeilt, ihre Spuren auch in der Bibel zu suchen und man fand sie 
zuerst bei HIOB. Das wa1: um so leichter, als ja diese Krankheit 
ein so vielgestaltige!' Bild liefert, dass man ein oder da., andere 
Symptom sohliesslich bei j e d e m Kranken finden kann. Und 
ein Symptom hat den begeisterten Auslegern in der Regel genügt. 
Besonders verdächtig war ihnen immer die Klage des DichterR, 
dass er vor Schmerzen nicht schlafen könne - dass von 
seelischen Schmerzen die Rede ist, verschlägt ja nichts und wird 
nach dem Grundsatz omnis syphiliticus mendax beurteilt -, 
sa.gt der Dichter nun gar au;;;drücklich: "bei Nacht bohrt er (der 
Schmerz) meine Gebeine" (30, 17), so braucht man das Wort 
'at;a·maj (Gebeine) nur in dem prägnanten Sinne von "Knochen" 
zu nehmen, den es ja iu der bibl. Prosa nicht selten hat, und die 
Diagnose der nächtlichen Knochenschmerzen ist fertig. Klagt HIOB, 
dass der H:err ihm nicht einmal (schmerzfreie) R.uhe gönne, "bis 
ich meinen Speichel geschluckt" (7, 19), so weist das klar auf eine 
Halsentzündung, und die Erwähnung der Syphilis in der Bibel 
ist "bewiesen". Es würde nicht der Mühe lohnen, über dief>en 
Punkt üoorhaupt zu reden, wäre nicht dieses eine Beispiel für eine 
Unzahl anderer typisch und würde nicht derselbe Unsinn auch 
in der Neuzeit selbst von sonst ernsthaften Autoren immer wiedel'­
bolt. Zum Teil mögen daran die schlechten Ueben;etzungen, 
deren man sich bedient, die Schuld tragen, zum Teil vergisst man 
über dem Wunsche, originell zu sein, die Tatsache, dass die Dichter 
aller Zeit.en in Bildern und Uebertreibungen sprechen, wenn die 
Alten auch nicht mit ihren "violetten Schmerzen" paradiert 
haben, wie die Jüngstdeutschen. 

THOMAS BA.RTHOLIN ha.t in der Krankheit HIOBS einen ~~an 
der S)Tischen Halspest sehen wollen, wie sie ARETÄUS be,:;chreibt. 
Da heute kein Zweifel mehr da.ran sein kann, dass die Schilderung 
des ARE'l'ÄUS sich auf die Diphtherie bezieht2, so kann jene Ver­
mutung des BARTHOLIN, wio viele andere auch, hier auf sich 
beruhen. 

Nur die neuaste Arbeit, die von EBBELJ,a, &oll hier noch 
kurz. erwähnt werden. Er hä.lt den schechin der Bibel für Yariola, 

1 ) Contra Celr.nm1 \'I. 2 ) s. obon S. 180. 3 ) La variole dans l'Ancicn 
Test!\mt>nt et dans le papyrus 'EBERS. Norri. mod. arkiv 1906, lnrtl Mt>d. 
Afd. li' hii.ft. 4. s. 30 !f. 
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meint also, llioB sei an den sehwarzen Pocken erkrankt. gewesen, 
odf\r. wie er am Schluss vorsichtig sagt, "dass die zahlreichen 
h.Iagen HioBs sich auf Variola be1.ieheu k i.i n n e n" .1 D.ie Mög­
lichkeit der Deutung kann zugegeben werden, die Wahr~cheinlich­
keit nicht.z. 

I I. 

Die Krankheit des Königs Hiskia. 
Haben wir bei der Schilrlerung der Krankheit. Hwns wenige-;tens 

einen .·\nhaltspnnkt für die Diagnose, das Jucken, so fehlt ein 
solcher hei der Erkrankung des König;; HISKIA, die ciie Bibel an 
droi Stellen erwähnta, ganz. "H.lSKIA erkrankt zum Sterben; 
d~. kommt JEsAJA :r.u ihm und spricht: .,bestelle dein Hans; denn 
du stirbst und '"irst nicht leben." :Ver Kranke betet, und auf 
Befehl Gottes verkündet ihm JESAJA: "ich habe dein Gebet erhört, 
siehe, ich heile dich! am dritten Tage wirRt du wieder in den Tempel 
geheu können. Und ich werde zu deinen Lebenstagen noch 15 Jahre 
hinzufügen." Cnd JF'!A.JA läH!'.t Feigenkuchen holen, die legt 
man auf den scltech,in, und er heilt. In der "Schrift'', die er nach 
seiner Genesung geschrieben, erzählt der König: "ich schrie bis zum 
Morgen, gleich einem Löwen, also zermalmte er meine Gebeine usw." 4, 

wobei zweifelhaft ist, ob Schmerzen die Ur;;ache waren oder der 
Kummer darüber, dass er "im Mittag seiner Tage eingehen sollte 
in die Pforten des Schattenreiches". Die Verordnung des JESAJA 
heisst hier: "sie sollten nehmen einen Feigenkuchen und reihet 
l'lie über (oder auf) den sc!techiJ6, und er wird heilen." In der Chronik 
wird nur berichtet: "er erkrankte zum Sterben und Gott tat ihm 
ein Wunder." 

Die ~iechischen UeberRetzer geben auch hier das Textwort 
.~chechin durch n..~~.;; den Befehl des JESA.JA, die Feigen auf dem 
scl1.echin zu zerreiben (marach), übersetzen sie 'i'~')\1 xcd 'l.'Xtid.(laat 
~r.! -c{) a/,xo~, und darans ist die allgemeine Anschauung ent­
standen, es habe sich um eine Eiterl-Jeule gehandelt, die durch das 
Auflegen von Feigen erweicht wurde. Bei der grossen H ofpredigcr­
Debatte im preuss. Abgeordnetenhau'e über die mangelhaften 
Kenntnisse der Schüler in der biblischen Geschichte ~prachVtRCHOW 
ganz apodiktisch von den Feigen, die sich der König HlSKIA a.nf 
seinen Bubo gelegt habe. Der Text. bietet dazu nicht den min­
desten Anhalt. Auch hier liegt vielmehr die Annahme einer Haut­
krankheit näher. Allerdings i!'.t der Nutzen von Feigen zu er­
weichenden Umschlägen im Altertum ganz Lekannt5 , aber daraus 
kann man natürlich gar nichts sehliei<sen. Die RabLincu meinen 
gerade umgekehrt, dass Feigen fiir den schec.hin schädlich seien 

1 ) S. ·:10, vom Autor selbst hervorp:ehob.,n. · ~) Aueh KoTEJ.~IANN (Die 
Ophthalmologiß hei den a.Jten H{>bräern.~ Hbg. l!HO. ~. 21G f.) spricht sich 
wieder für Pocken au~. ~) IJ. Kön. 20; .Jes. 38 und II. Chron. 1'!2. ') ,l{ls. 
38, 13. ") .PuN. 23, 63: D10scun. I, 184. 
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und das8 ihre Heilkraft in diesem Falle geradezu ein Wunder 
darstelle. 

TnoMAS BARTHOLIN hat die Krankheit HISKIAE für einen 
HalRabszess angesehen, der am dt·itten Tage von selbst geborsten 
sei. Er stützt sich dabei besonders auf die Klagt' des Kranken: 
"wie eine Schwalbe, wie ein Kranich zirpte ich, gin-te w;e eine. 
Taube"; 1 diese Vogeltöne svllen der Stimme der Haiskranken 
gleichen! Will man schon rationalistisch erklären, so nehme man 
doch einfach an, der König habe sich iiber die Schwere ~eines 
Leidens getäuscht, und seine Angst sei durch den Zuruf des 
JESAJA: "bestelle dein Haus; denn du musst sterben," den schon 
der Midrasch einem Kranken gegenüber nicht sehr human findet2, 

noch erheblich gesteigert worden, bis JESAJA sich veranlasst sieht, 
dem Kranken die Wahrheit mitzuteilen, dass nämlich 7.U Besorg· 
nissen keine Veranlassung vorliegt und die Krankheit sehr bald 
günstig ausgehen werde. 

An wnstigen Erklärungen ist kein Mangel, ihre Begründung 
ist ebenso einleuchtend, wie die der anderen. Beachtung ver­
dient vielleicht noch die Meinurig von FRIEDREICH und WINER3 , 

HISKIA habe sich bei der Pest, die, wie unmittelbar vorher erzählt 
wird, im Heere der Assyrer wütete, angesteckt. Nur dass wir 
keinen Anlass haben, anzunehmen, diese Seuche (nur d i t;,; e 
allgemeine Bedeutung hat das hehr. debe-r) sei die Bubonenpest 
gewesen, und selbst, wenn diese Annahme· zuträfe, keine Be­
rechtigung, in dem Textworte schechin einen Bubo zu sehen. 

Nach talmudischem Bericht hat den König HISKIA die Krank­
heit zur Strafe dafür betroffen, da.<1s er unverheiratet geblieben 
war. Er ent~chuldigt sich damit, er habe vorausgesehen, dass. 
Kinder von ihm abstammen würden, die nichts taugen. Natürlich 
lässt man diese Entschuldigung nicht gelten. Jeder Mensch hat 
zunächst seine Pflicht zu tun, den Erfolg Gott anheimzustellen4 • 

Schade, dass den modernen Syphilishistorikern diese Aeusserung 
des Talmuds nicht bekannt war, sie hätten darin sicherlich einen 
Beweis dafür gesehen, dass der König nur aus Furcht vor hereditär­
syphilitischer Nachkommem·chaft ehelos geblieben war! 

IIT. 
Der schechin Aegyptens. 

\Yie man fiir den schechin zu der Auffassung von "Beult~n" 
gekommen ist, erklärt sich vielleieht aus dem Wortlaut rles 
biblischen Berichte::- über die sechste Plage Aegyptem;": 

"Gott sprach zu Mosi<; und AHARON: nehmei euch eure Rande 
voll Ofenruss und MosE streue ihn gen Himmel vor den .Augen 
PHARAOS. Und er soll werden zu Staub iibor dem ganzen Lande 

1) ,Jcs. 38. 1. 0) Qoh. r. Ztl 5, 6. ~) FRIEDREICH, ZW' ßibel l. ~06; 
\VINER, hibl. Realwb. ~ S. 5&8. ') Ber. 10 a. •) IJ. Mos. 9, 9. 
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Aegypton und Roll werden zum &chechin, HproRsend Boulen, auf 
den Menschen und dem Vieh im ganzen Lande Aegypten. Und 
sie nahmen den Ofenrus~ und standen vor PHARAO, und MosE 
streute ihn gen Himmel, und es war sch.tchin, Beulen spros~end, 
au Menschen und Vieh. Und die Sterndeuter konnten nicht stehen 
vor MosE vor dem schechin; dtJnn der schechin war an den Stern­
deutern und an ganz Aogypten." 

Das hier durch "Beulen" wiedergegebene 'Vort oh'abu'oth 
kommt son:;t in der Bibel nicht mehr vor, dagegen findet sich im 
Talmud häufig die Bezeichnung bu'a für Blasen oder Pusteln an 
der Lunge 1 oder am äussern Körper, die man eröffnet'. Sprachlich 
bedeuten heido Worte, das biblische und das talmudische, nur 
"Anschwellung". Ist also schechin = Hautausschlag (Ekzem), 
RO wäre das "Blasen oder Beulen spro3sende Ekzem" ein solches, 
bei dem sich :<:ekundär solche Zustände entwickelt haben;;, oder 
das von vornherein mit starker Entzündung der Haut einherging . 
• <\uch an Furunkel, die durch Infektion der Kratzwunden ent­
standen sind, kann man denken. Will man in v. 10 die Worte 
schechin-ab'abu'oth als einen Begriff fassen4, so liegt die Ueber­
setzung "BlasenausscLlag" sehr nahe, näher jedenfalls als die 
durch "Pocken", von denen die Aerzte im Anfang des 19. Jahr­
hunderts, und in der Neuzeit wieder EBBELL bei Erklärung dieser 
Stelle sprechen. An die Nilkörnerkrankheit wird man trotz FRIED­
REICH {I, 107) um deswillennicht denken dürfen, weil diese Krank­
heit ein Bläschen-Ekzem ist, das in Aegypten fast endemisch sieb 
findet6, dessen Auftreten jedenfalls also nicht eine so grosse Merk­
würdigkeit war, abgesehen davon, dass ich über ihr Auftreten 
auch bei Tieren nichts finde. Der "schtchin Aegyptens" galt als 
eine besonders schwere Art, die dem Volke als Strafe angedroht 
wird• und ist wohl identisch mit dem "schechin auf den Knien und 
den Schenkeln, von denen du nicht wirst geheilt werden können, 
von der Sohle deines Fusses bis zu deinem Scheitel" .7 

Die Vulg. spricht von ulcera. (oder vulnera) et vesicae turgentes; die 
J.XX von iA:t:J} !pAuui4e~: d~aCiouam; J osF.PHUS vom .,Ulzerieren der Leiber. 
wiihrend die Eingeweide zugrunde gingen" (ie!]AXoli~'l"o Trl m;,fMlTfl. TÜJ~ 
lVTOI: €Jfarp>9!pOftE~IIJ~). 0 

Was das Streuen der Asche (oder des Russes) soll, wissen wir 
nicht. Möglich, dass es bei den zunächststehenden Personen, den 
Astrologen, eine heftige H~utentzündung verursachte, so dass 
sie "nicht stehen konnten vor Mo~E", die sich dann auf andere 
übertrug. 

Nach dem 1\Iidra.sch war die sehrehin-Plage die Strafe dafür, 
dass die Juden den Aegyptern Wal'se·r zum Bade wärmen und 
ubkühlen mussten9 • Bäder sind nämlich, wie der Kommentar 

') Chull. 46 b. •) Sanh. 84 b. •) so auch O.nkelos. •) worauf auch 
die Akzent-6 weisen; Vulg.: ulceravesicarum turgentiwn. 5 ) PRUNF.R, Die 
Krkht. dea Orients, Erlangen 1847. S. 138: cf. ScHEUBF.. Die Krkht. dez· 
warmen Lii.nder•. S. 582. •) nt .. 28, 27. 1 ) Ib. \'. 35. •) Antt. Il. eap. 
14, 4. t) Ex. r. XI, 5. 
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erklärt, bei schechin-Erkrankungen schädlich. Die in der Neuzeit 
so gern verspottete Wasserscheu der Aerzte bei Ekzem wäre dem­
nach schon alten Datums. 

Der sch6cll.in als Strafe kommt in der nachbiblischen Zeit auch 
I"Onst vor. So wird nach dem. paläst. Talmud ein SchiHer von schechin 
heimgesucht, weil er sich unterfängt, die Vision EzECHIELS (ea.p. 1) 
zu deuten1• Nach dtJr ]..ehre MAR S.um.ELS soll ..Mangel an Haut­
pflege ('arbubit.ha) zu sch11chm-Erkrankungen li.ihren2• 

IV. 
Mchrfa.ch findet sich mit schechin zusammen der ki~a genannt. 

Unsauberkeit des Körpers führt nach .MA.R SA;'!IUEI. zu .w;hidl:t~(­
und Jdbe3• Den R. CHANLlq"A BAU PAPHI wollte eine rümi:o;che Frau 
(matrona) zur Sünde verleiten. Da sprach er ein (Zauber-)wort 
und seiu ·Körper bedeckte ::-;icb mit schichna Wld kiba. Da tat !iie 
etwas (eine Zauberei) und er wurde geheilt. Da floh er und verbarg 
sich im Badehause usw. 4 Bei dem frommen PELUIO schmuggelt 
sich der Satan in ·Gestalt eines Armen ein, den ganzen Köl'per 
bedeckt mit 6ch-iclma und kibe.S. Die Menschen sagen: die Ab­
lösung (der Gegensatz) der Schönheit ist der kiba6• Ein Z~Miber­
spruch gegen kiba7 lautet: "das Sc:hwert ist gezückt, die Schleuder 
losgelassen; sein Name ist nicht Jokab. Krankheiten sind schmerz­
haft." Ein anderer, "zu heilen 8chtc~ina und kibin " 8 beginnt mit 
Dämonennamen und fährt dann fort: ,,dein Aussehen bleibe, deine 
Stelle bleibe, dein Same sei wie der eines Unfruchtbaren ( qalitt) 
und wie der einer Maulstute, die sich nicht fortpflanzt. So !'lollst 
auch du dich nicht fortpflanzen auf dem Körper des N., Sohnes 
der N." 11 

Nach RASCHI ist kiba die Hautpustel; "scMchna und kiba" 
vielleicht eine Impetig~. 

V. 
Von einer Beha.ndlw1g des schechin verlautet wenig. In 

dem Formular des Kaufbriefes für einen Sklaven, den R. J EHUDA 

einführte, findet sich die Bestimmung, d'l.ss der Kauf ungültig 
sein sollte, wenn sich an dem Sklaven innerhalb zweier Jahre· 
schechin zeigt, mag dieser frisch oder alt sein10• In dieser Zeit 
pflegt nämlich ein etwa. vorhanden gewesener schechin zu rezidi­
vieren. Dass der Verkäufer auch die Garantie fiir einen "neuen 
schechin" übernimmt, geschah wohl, um 'Veiterungen zu vermeiden. 

"Was ist das Heilmittel? ARBAJ empfiehlt: Ingber, Blei­
glätte (martheka), Sohwefell1, Weinessig, Olivt'nöl und weil'ses 
Naphtha (natpig) mit einer Gänsefeder aufzustreichen." 10 

1 ) j. Chag. II. 77 a 10• 3 ) Ned. 81 <t. 3 ) ibid. •) Qidd. 39 b E. 
•) Ih. 81 11 E. •) Sa.hb. 6i!h. ')so ARuK; Agg. Hplw. R.~oscu1;;; Erklänmgen 
beziehen sich offenbnr au{ heide Lcsarton. ') ;;o ist wohl st-att .\'Clt~fhint.l 
k•ibin zu lesen. •) Sabh. 67a. 1') Gitt. R6o.. 11 ) lwbritha nach RAS(~IH; 
Nidd. 62 a. wird d. W. durch borith, Soda, erkliil't .. 



Die Erkrankun~en d•lr Haut. 

2. Bei den A(';syrernl, vielleicht auch bei den Aeg.vpt~rn und 
anderen Völkern des Altertums2, findet sich die Sitte, aegrotos in 
viis e.xponendi exqnirendique a praetereuntibus an mordo id gonus 
norint l'emedia1 • Aehnlich erzä.hlt man von R. HUNA, wenn er 
eine heilbringende Arznei, miltha deastttha, hatte, füllte er ein 
Krüglein damit und stellte es auf die 'I.'ürschweUe, indem er sprach: 
wer nötig hat, komme nnd nehme davon3 • Aus Rom be­
richtet der Talmud, ma.n habe dort zur Zeit des R. JosuA BEN 
CHANA...".JA (um 100 p. Chr.) die Aussätzigen (kol demenagg'a,) 
auf die Strasse gesetzt mit einer Spindel in der Hand und Gewebe 
auftrennend, damit die Vorübergehenden es sehen und für sie 
beten. Sogar mit einer Kaisertochter soll man so verfahren sein4• 

Man hielt diese Kranken also für unheilbar. 

VI. 
In den Strafandrohungen de.s Deut. kommt neben dem 

"sch•chin. Aegyptens" noch der garab und der cMres vor (28, 27), 
die man ebenfalls als Hautkrankheiten aufzufassen pflegt. Der 
garal:J gilt auch als Fehler, der den Priester dienstuntauglich und das 
Tier als Opfer unbrauchbar macht (Lev. 21, 20; 22, 22). Letzteres 
gilt auch für die jalepheth-Krankheit (ib. ib.). In der Mischna 
wird auch noch die chazazith hierhergezä.hlt, nnd alle diese Einzel­
formen werden wieder der Gt·uppe sehrehin zugerechnet. J alipheth 
soll mit der "ägyptischen chazazith" identisch sein, neben der es 
noch eine gutartige "chazazith vulgads" gibt, ebenso wje man 
auch zwei Arten von garab zu unteri:!cheiden hat, eine, die don 
Priester dienstuntauglich macht und eine andere, die unschuldiger 
Natur ist. Der erstere, der biblische garab, ist trocken von innen 
und aussen, der andere, der garab der Mischna, ist feucht von innen 
und aussen, der schechin Aegyptens endlich ist trocken von innen 
und "feucht von aussen", da er Beulon hervorbrachte. Der feuchte 
gamb i::~t heilbar, der trockene und der ägyptische nichts. Nimmt 
man noch hinzu, dass nach einer Ueberlieferung gar der garab 
mit dem cherea identisch ist (ibid.), so sieht ma.n, dass die Be­
stimmung der einzelnen Krankheitsnamen mehr als schwierig 
ist. Wahrscheinlich waren, wie so häufig, die biblischen Bezeich­
nungen aus der lebenden Sprache allmählich geschwunden und 
mur-:;sten nun dm·ch andere erklärt resp. ersetzt werden. 

cheres von charas, kratzen und hei:>.-:; sein, ist nach d8r kamn ernst zu 
nehmenden Erk1ä.rtmg des Midrasch• ein Leiden, das einen Scherben (clteres 
= Scherbtm). zum Kratzen erfordert, also eino juckende Hautkranl;heit, 
oder ein durch die Sonne (cheres= Sonne, Hi. !.l, 7) entstandenes Leiden. 

"Das mit dem hehr. 1md aram. chazazilh gleichbedeut-ende arab. 
chazaz, Schorf, Grmd, Räude, und die davon zurückbleibenden Narben, 
ergibt als gemeinschaftliches Grundwort ohazw, einkerben, einschneiden."' 

1 ) STRABO de Assyriis, lib. III. pg. 415. •) SPRENGEL-ROSENBAUM 
S. 73 ob. 3 ) Tu.an. 20 b. •) Chnll. 60 a. 5 ) Bek. 41 a. 6) Leqach t.ob 
z. St. ') FursoHKll bei LY II, 202 b. 
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Ein Rezept gegen chazazitha,: nimm sieben Körner ) .. rsinoc­
weizen, röste sie auf einer neuen Pfanne, dasR das :Fett aus ihnen 
herausgeht, und salbe dich damit. R. ScHUH DAR AscHE wandte 
dieses Mittel bei einem Heiden gegen claba-r acl~er 1 an, und er 
wurde geheilt1 • -· 

Dieselbe Ungewissheit betreffs der Bedeutung herrscht über 
die Krankheit chikhl.k, die der Wortbedeutung nach "Krätzo'' 
(von chaka.k, kratzen, Psora der Griechen) wäre. Auch hier soll 
eine feuchte, schwerere nnd eine t.rockene, leichtere Form unter­
schieden \Verden. In ihrer Wertschätzung steht sie mit den Heim­
suchungen durch Tierschwärme: Heuschrecken, Fliegen, Bremsen, 
Mücken, Schlangen und Skorpionen, gleich, insofern man auch 
ihretwegen Bitt- und Bus$Übungen veranstaltete2 • Es muss also 
ein Krankheitszustand gemeint sein, der eine grösP.ere Zahl 
von Menschen gleich:zeitig befällt, ohne aber ihrem Loben akut 
gefährlich zu werden, da. für Krankheiten der letzteren .Art die 
Bezeichnung deber, Seuche, gebraucht wird. 

Nach dem Midrasch waren fünf Gcisseln (magloJJin) für den 
Menschen bereits im Sohöpfungi!plane vorausbestimmt: iieeth, 
sappdchath, bahereth, schechin und mikva (Brandmal), nach manchen 
auch t;ard'ath und netheq3• 

Von Hautkrankheiten (nega'im) besonders heimgesucht sind 
die Schweine. "Von den zehn Mass nega'im, die in die Welt ge­
kommen sind, haben neun die Schweine erhalt-en und nur eines 
die ganze (übrige) Welt."' Rotlauf könnte man allenfalls zu 
den nega'im rechnen, nicht aber Trichinen, wie ausdrücklich her· 
vorgehoben werden soll; da nega'im in der nachbibl. Literatur5 

ausschliesslich für Krankheiten der H ~ u t gebraucht wird. 

VII. 
Wie man sieht, ist der Begriff sch6chi1~ ein Sammelname, 

dem man eine grosse Zahl einzelner Hautkrankheiten eing~ordnet 
hat. Nach der Definition der Misclma6 fällt unter den Begriff 
schechin jede entziindliche Hautaffektion (8chdchan, brennen, 
heiss sein), mag sie durch Schlag mit einem Holz~heit oder einem 
Stein, durch Verbrennung mit Olivenkuchen (die als Brenn­
material dienten) oder dem heissen Quellwasser von Tiberias oder. 
wie l\IAIMONIDES hinzusetzt, aus innerer Ursache entstanden sein. 
Das meinte vielleicht "der erfahrene Alte" aus Jerusalem, als er 
dem R. JosE erzählte, es gebe 24 Arten schechin', wenn wir alle 
diese A.rten auch nicht mehr kt:-nnen. Nur zwei Formen müssen 
noch erwähnt werden. 

Die eine lJeisst kurzweg schechin, ihre Träger m·ukke schechin, 
mit schech.in Behaftete. In kleinen Erdhügeln begruben die~e 
Kranken ihre Arme8, am Tage vor dem Passahfeste gingen sie 

') Gitt. 70 a. 2) B. qam. 80 b. 3 ) Num. r. Xlll. •}, fol. 52 b. 
•) Qidd. 49 b. '} In der Bi beI allerdings auch anders, z. B. Ex. 11, l, 
6 ) Nflg. IX. 1. ') T. Keth. VII, 11. 8 ) Keth. 20 b. 
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:t.um Arzt und lieli:-eu ~ich ihre Glieder amputieren. Der Arzt 
schnitt da'l Glied bis auf einen winzigen Re~;t durch, stiess durch 
diesen Rei't hindurch einen Dorn in die Wand, und der Kranke 
rj:-::-: dmm sich von seinem Gliede ab. So hatte weder er noch der 
Arzt "einen vom Lebenden getrennten Körperteil" berührt, und 

· beidc konnten, wie es Y ort-Jchrift war, das Passahopfer "in Rein­
heit" darbringen1• Dio mukke 8ch•cttin :-ind also Ki·anke mit v~r­
stümmelnder I~epra, deren Vorkommen offenbar nicht selten war. 
Die bekannte EI_:zählung Yon ~AHUM gnmzu schildert einen solchen 
der Arme und Beine, des Augenlichts und des Gehör!> beraul1ten, 
ganz mit 8cl1•chin bedeckten Menschentorso2 • Die sprachlich auf­
fo.llemle Angabe des Richterbuche~ (12, 'i), man habe den .TF.rliTIIA 
in d e n Städten Gilearls (nicht in einer) begraben, deutet. der 
.Midmsch dahin, es seit'n ihm clio Glieder einzeln abgefallen und 
in ver:o;chiedonen Städten begraben worden3 • ~<\n ,,Gliederabfall", 
n~sch.ilath ebdrim, sollen nach der!-ielbcu Quelle a.uch die von 
MosE ausge:::andt.en Kund>=cha.fter ge..;torben seiu4• Auch die vom 
Prophett~n SAt:HARJA cap. 1-1 geschilderte Heim!luchung der Völker, 
bei der "das Ir!cisch modert (oder vertrocknet), un<l die Zunge 
modert im .Munde und die ~\ugen in ihren Höhlen", fasst derselbe 
Midrasch in gleiehcm Sinne auf. 

Dem Aua~atz- vorsichtiger all.8gedriickt, der (:Cl·ra'ath-Kra.nk­
heit - rechnet der 'l'almud dieses Leiden der mukke schechin 
nicht zu. Denn der Aussätzige war ja an sich unrein und 
daher vom Betretende:-> Tempels und der Darbringung,.des Passah-. 
opfers ausgeschlossen, anderer:seits verunreinigte seine Person 
das Haus, das er betrat, samt des~en ganzem lnhalt5, es hätte dem 
Arzte u.l.-o nichts genützt, wenn er a\teh die Berührung des toten 
Gliedes vermieden hätte. Dass die erwähnte Mischna trotzdem 
gerade auf diesen Punkt das Gewicht legt, zeigt eben, dass sie 
den .sch•chin von der (<mi'ath ganz prinzipiell trennt. 

Natürlich ist a.uch eine anden~ I.ösung die:>('r SehwiLwig:kcit rnöglich,' 
durch die Anua.lune nämlich, man habe z. Zt. dt>l' Mischna. die muH·; 8Ch. 
wohl den rarä'mh-Kranken zugezählt, aber die bibl. Vorsehrifttln, di .. dil-'se 
Krankht>it betreffen, nicht mehr beoba<lhtet, eine Annahme. die fiil' die 
Zeit des Tempels, von der jn die zit. :MischnA. handelt, 'vohl ohne weiteres 
abzuweisen ist. 

Ein Mann, der an schecMn erkrankt, mukke sch., wird behörd­
lich g c z w u n g e n . Aich von seiner }~rau zu trennen; d~bei 
macht es nach R. )lEIR keinen Unterschied, ob die Krankheit 
bereits zur Zeit der Eheschliessung bestand oder erst später sich 
zeigte; denn in ersterem Falle sollte der Frau die Einrede gestattet 
sein, sie habe geglaubt, mit dem erkrankten l\la.nne zusammen­
leben zu. können, sich später aber von der Unmöglichkeit über­
zeugt. Die Weisen verlangen aber die Trennung der Eha auf 
jcdt\n :Fall, also anch gegen den Willen der Frau, u. z. mit Rück-

I) Kerith 11!, 7. ~) Ta'an. 21 a. ') <ln. r. 60, 3. •) Qoh. r. zu 9, 12. 
") Kelim I, 4. 
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;;icht auf den Mann, weil durch die Frau (d. h. rlurch die 
Kohabitationen) der :Mann modert (oder vert.rocknet)l. Eine Ehe 
mit einer mukka. sch. i·ar also, w.:migstens nach der Lehre der 
Schule des R. .MEIR, a priori zuläs.,;ig. Die Anhänger dieser Schule 
verlangten auch, dass ein l\'Iann das von ihm stuprierte Mädchen 
unter allen Umständen heiraten miis..,c, selbst "'ellll :<ie sch.e~ltü;­
krank ist2• So erklärt es sich anch, dasH der .Midrasch \'On einer 
Prinzessin berichten kann. die zur Strafe a.n einen solchen Kranken 
verheiratet wird3 • Stirbt dagegen ein verheh·n.teter .Mann kinderlos, 
so fes:;;elt man die \Vitwc nicht an den Bruder des Ver~;t.orb;mcn, 
falls die~;e~· mukke sc?techin ü,t\ wie es sonst die Vorschrift der 
Bibel vedangt. 

nu. 
Die ba'ale rathan. 

Wenn ein verheirateter Mann an Lepra erkrankt, so soll nach 
der Vorschrift der ~lischnn.5 das Gericht ihn (IX officio.•zm Scheidung 
zwingen, ~·elh:-:t wenn die }"'rau die Ehe mit ihm fortzusetzen 
gewillt ist, "weil sie ihn him:chwinc!en maeLt", nach der gewöhn­
lichen Erklärnng: weil die Kohabitation den Verfall der Körper­
kräfte des Kranken be!'\chleunigen wiirde. 24 Arten Aussatz gibt 
es, ha.t ein Alter von den l\Iännern .Jemsalems dem R. JosE (und 
ein Alter von den Aussätzigen in SepphoriR dem R. ScHIMEON 
BEN GAl\rLIEL) 6 erziihlt. und vou allen Formen sagen die Weisen, 
der Koitus Pei ihnen gchädlich. am schädlichsten aber den ba•ale 
mtha.n7 • Gemeiut ist hier r•iohl der frühzeitige Verlust der Potenz, 
den auch LANGERHANS von eingeborenen Leprösen in Jerusalem 
bestätigen hörte8• Auch die Erzii.hlung des l\Iidrasch9 lässt die 
Deutung ZtL dass die rathan-Krankheit für die Potenz schädlich 
:->ei. Darum kann auch die Agada dem Aegypterkönige, der SARA 
in ~einen Harem nahm 10, eine Erkrankung an mthan zusehreiben, 
die ihn an der Kohabitation hinderte 11 • -

. Als Ur::;ache der ~~rkrankung gibt die Tradition an: hat der 
Mann zu Ader gelassen und koitiert dann, so werden die ~inder 
kachektisch, haben beide .Ehegatten yor der Kohabitation venä­
seziert, so bekommen sie mit mthan behaftete Kinder. Nach RAB 

gilt das nur, wenn der Mann vor dem Koitus nichts gegessen ha.t12• 

"·Welches sind die Zeichen der Krankheit? Es rinnen seine 
Augen, es flieRscn seine Nasenlöcher und es kommt ihm Speichel 
ans dem l\Iunde und es werfen :"ich die Fliegen auf ihn. 

• 1 ) J\:t>th. \'11, 10. 2) Ket.h. 111. 5. 3) Mich. Till. zn 137, 5. pg. 524. 
Bumm. •) Jeb. 4 a. 3 ) Kcth. VH, 10. 6 ) T. Keth. VII, 11; Lv. r. lG, 1. 
') Keth. 77 b; nach (.;n. r. 41, 2 ed. THEODOR: "nur den b. r. ist. der 
Koitus schädlich." 8 ) Virch. Arch. Bd. 50. S. 453. ') V.-. r. 16, 1. 10 ) On. 
12, 17. 11) j. Keth. VII, 3Jd,2 : Jalftut. I, ö8, fol. Hla (8.37).- Jus. Antt. T. 
cap. 12, 1 spricht von "Rchwere~· Krankheit, dass die Aerzte ihn seh<;n 
aufgegoben hatten". 12 ) Xidd. 1 i a. 
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Und was it;t seine Heilung? ABBAJ sagt: man koche Phyllon, 
Ladanum, Nussschalen, Lederabschabsel, Melilotus und Dattel­
~chalen zusammen und bringe den Kranken in ein Marmorhaus­
das auch noch an anderer Stelle als Operationsraum genannt wird1 • 

Hat man ein solches nicht zur Verfügung, so wähle man ein 
Zimmer von 7% Ziegel Wandstärke (diese Dicke der Wände ver­
langte man auch für den Aderlass) 2 • Dann giesse man dem Kranken 
300 Becher von .obiger Abkochung über den Kopf, bis der Boden 
seines Gehirns weich wird und spalte dann das Gehirn. Dann 
nimmt man vier Blätter der Myrte, hebt jeden Fuss einzeln auf 
und legt ihn wieder nieder (nachdem man je ein Myrtenblatt unter­
geschoben), zieht es (das Gebilde in toto) dann mit der Za.nge 
heraus und verbrennt es, denn sonst kommt es (oder die Krankheit) 
wieder auf ihn. 

R. JocnANAN liess ausrufen: hütet euch vor den Fliegen der 
rathan-Kranken, R. ZEIRA setzte sich nicht in ihren Wind, R. AMI 
und R. Assrassen nicht Eier aus der Strasse; in der jene Kranken 
(isoliert 1) wohnten, nur R. JosuA BEN LEWI setzte sich zu ihnen 
und unterrichtete sie, vertrauend, dass die Gotteslehre ihm ein 
Schild sei, der ihn vor Schaden bewahren würde. 

R. CHANINA sagt: warum gibt es keine rathan-Kranken in 
Babyion? Weil sie (die Menschen überhaupt?) Mangold essen 
und Bier aus hizmi-Cuscuta trinken. R. JooHANAN sagt: warum 
gibt es keine {:antath-Kranken in Babyion 1 Weil sie Mangold 
essen und Bier trinken und im· Wasser des Euphrat baden. " 3 

Ein Krankheitsbild, das· dem hier vom Talmud zezeichneten 
in seinen klinischen Erscheinungen und in seinem anatomischen 
Substrat ent.spricht, kennen wir heute nicht, und auch aus dem 
Altertum wüsste ich keine Parallele mitzuteilen. Die Symptome 
liessen sich wohl auf Lepra beziehen, wenn, wie bei schwereren 
Aussatzformen gewöhnlich, die Schleimhäute sich verändern, die 
Augenbindehaut, die Schleimhaut der Nase, des Mundes und des 
Rachens Sitz lepröser Geschwiii'e werden und die umgebenden 
Partien (Lider, Nase, Lippen) dazu noch durch Infiltrate oder 
Knotenbildung starr geworden sind. Dass man diese stark ab­
sondernden Geschwüre, dio in der Regel auch empfindungslos 
sind, für besonders ansteckend hielt, ist sicherlich berechtigt, 
ebenso wie die Annahme der Uebertragung durch Fliegen wohl 
auf richtiger Beobachtung beruhen wird. Hat ja die Neuzeit auch 
bei der Schlafkrankheit und der Malaria in den :Fliegen die Ver­
schlepper des Virus erkannt, somit die Meinung der Alten bestätigt, 
die in Kyrene einen Deum muscarum multitudine pestilentiam 
afferentem, einen Zeb; a7top.6to;, einen Deus myiagros, ver-
ehrten4. · 

Auch in Kleinasien treffen wir schon in der jüdischen Königs­
zeit den Ba'al zebUb in Ekron im Philisterlande, den Fliegengott, 

1 ) Bm. 83 b. 1 ) Sa.bb. 129 a. 3 ) Keth. 77 b. ') PLIN. X, 27. 
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'0!:,.., Mui:avt, und es ist wohl kein Zufall, wenn der König AHAS.JA sich 
gerade an ihn um ein Orakel wendet, ob er von seinem Unfall 
genesen werde2 ; wahrscheinlich gehörte der Beelzebub zu den 
Heil- oder Krankheitsgöttern. 

Es muss aber mit allem Nachdruck darauf hingewiesen werden, 
dass bei den Götzenfliegen von der V e r s c h 1 e p p u n g einer 
Krankheit wie durch die Anopheles oder die Tt:>e-Ttse-Fliege 
nichts erwähnt wird und die Annahme einer direkten Schädigung 
dw-ch den Stich des giftigen Insektes ("Tode3fliegen")3 mindestens 
-ebensoviel Wahrscheinlichkeit für f"ich hat. 

An sonstigen Erklärungen dieser merkwiirdig;.m Stelle de:s 
Talmuds hat es nicht gefehlt. Da difl Syphilis in den Schriften der 
Alten zwar nicht erwähnt wird, von den Historikern aber allent­
halben gefunden werden muss, so ist natürlich auch der raihan 
nicht von dem Schicksal ver::;chont geblieben, für Syv!:tiiis gehalten 
zu werden, obgleich sich an ihm nur, wie PEYPERst rnit Recht be­
merkt, allenfalls die· Zeichen antisyphilitischer Behandlung -
Jodismus und Mercurialismus -- finden! FRIZZI5 lässt "den 
italischen Aussatz", die scabbia oder rogna, nach innen schlagen 
und hat dadurch auch das ln8ekt RASCHIS gerettet. BEROEL6 

meint, dass die Symptome auf Rotz wiesen, was leider nicht zu­
trifft; man könnte sonst daran denken, dass ,,uüh eine Art Rotz 
"Wurm" heisst, allerdings nur nach dem Aussehen der lymph­
angitischen Stränge auf der Haut. 

Dunkel ist auch die Wortbedeutung von rathan. Eine Ab­
leitung von raah, sehen, ist ebensowenig zulässig, wie eine Zu­
sammenstellung mit put~c;, fma;, etc. 

Ob die hier angegebenen ursächlichen und hygienischen 
Moment~ eine Berechtigung haben, muss bei der Unsicherheit 
der Diagnose {es könnte sich ausser um Lepra ja auch um ulzerie­
renden Lupus handeln) dahingestellt bleiben. Bei der Annahme 
von Lepra würde sich die Vorschrift der zwangsweisen Ehe­
trennung dw-ch die jetzt wohl ziemlich allgemein, nicht nur bei 
allen Naturvölkern, herrschende Anschauung rechtfertigen lassen, 
dass der Koitus die Ursache der leprösen Ansteckung sei, mag diese, 
wie STICKER will, durch die Nase oder auf einem anderen Wege 
zustande kommen7• In bezugauf den Geschlechtstrieb der Leprösen 
behauptet STERN im Gegensatz zu der oben mitgeteilten Be­
obachtung von LANGERHANS, dass "dieser Trieb (im Asyl "Jesus­
hilfe" in rJerusalem) sehr mächtig sei; die Kranken desertieren 
deshalb aus dem Asyl" ,8 vielleicht w e i I man von ihnen Abstinenz 
verlangt, um nicht lepröse Kinder zu erzielen, was im türkischen 
Asyl nicht geschieht. ToBLER konnte n i c h t wahrnehmen, 

1 ) Jos. Antt. IX, ca.p. 2, 1. 2) II. Kön. 1, 2. 3 ) Qoh. 10, 1. ') PEYPFRs, 
Nederl. Tydschr. voor Geneeskd. 1893. Dool II. S. 397. 5 ) FRrzzr, Bened., 
Petha.eb'enajim. Livorno (1878). T. IV. S. 85 ff. ') BRRGEJ,, Die Me­
dizin der 'l'a.bnudist.en. S. 50. ') Nachweise bei BLocH. Ursprung der 
Syphilis. Jena 1901. I. S. 110. 8 ) STERN, Türkei I, 120. 
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da!"" die An-.sätzigen mehr zum Beischlaf geneigt ~eien 1 • Dass 
die Aussätzigen ,,äu,;~erst geil und unersättlich in der Befriedigung 
des Geschlechtstriebes sind", beh11uptete FRIEDREICH2, und 
lllrcHAELTS mothiertc da:-< Fehlen eines Eheverbotes in der Bibel 
für die Leprösen damit, dass durch die Eheerlaubnif; die wollüstigen 
Ktanken von fremden Frauen :&urückgehalten werden sollten3 • Ge~ 
wiss ist auch bei die.-n Kranken wie bei Gell-unden alles individuell 
und nach dem Stadium der Krankheit- verschieden. 

Euphratbäder erfreuen sich bei den Arabern noch heute grosser 
Beliebt.heit; das Wa,:.:..,er ist trübe~, und vielleicht '\oVirkt gerade dieser 
grosse Gehalt an festen Bestandteilen auf den Körper günstig ein. 

Sch,\ierig ist ein Verständnis der hier vorgeschlagenen Therapie. 
Es wäre am beq nPm>'ten, anzunehmen, da"" der ganze _Passus, der 
in den älteren Quellen (Tosefta und Jcrm·chalmi) fehlt, ein Ein~ 
schiebsei darstellt., das ursprünglich zu einer ganz anderen Krank~ 
heit gehört hat, zumal auch sein V erfas:>:cr ABBAJ erst etwa 20UJahrc 
nach dem Referenten des klinischen Bericht:> lebte (diese 100 bis 
150 Y. Chr.), aber fiir den ehrlichen Iüitiker ist die bequemste 
Deutung gewöhnlich nicht die zutreffende, und so müssen '"ir 
un!' denn vorläufig noch mit einem Ignoramus begnügen. 

Eine Aufwcichnng des Schädel:> mit komplizierten Ab­
kochungen statt. der den Aerzten sonst geläufigen Anbohrung 
wei:>t wohl auf Volksmedizin hin, alR deren Hauptvertreter im 
Talmud ABBAJ überhaupt angesehen werden kann. Allerdings 
können wir bf'i der lexikali~chen., Schwierigkeit gerade des "Bodens 
des Gehirns" nic-ht einmal ~icher E<agen, ob hier überhaupt von 
einer künstlichen Eröffnung des Sehädels die Rede ist - man 
würde dann gulgaltlw. erwarten -. ebensogut kann es sich auch 
um Karic:>, um eine Geschwulst, die den Schädel durchbohrt 
hat, usw. handeln. Dass es ein Insekt :"ei, das aus dem Gehirn 
entfernt wird, behauptet zwaJ· der Erklärer RASCHI, der Text 
aber lässt ebensogut die Annahme eine1· Gei'chw1~bt zu, deren 
Ausläufer "·ie "Fiis:-<e" eines Krieehtieres aus~ehen und deren 
Ausschälung mit be::;onderer Vorsicht geschehen muss. Ob das 
vielleicht ein Cysticercus oder sonst etwas war, lohnt nicht der 
Erörterung. 

Merkwürdige Aehn!ichkeit mit unserer St.clle bietet ein Rezept, 
das ÜEFELE an" dem "Gothaer Arzneibuch" mitteilt.. "Gegen 
den Wurm, welcher im .Kopf sitzt, schneide dem Pat. den Hirn~ 
schädel auf, nimm einen Fuss (des Wurms) mit kleinen Wicken 
auf und lege mit einem geeigenten Instrument etwas Baumwolle 
darunter.- Das gleiche tue unter alll' seine li''üt>se. Dann nimm eine 
geeignete Zange und ziehe ihn schnellstens aus. Fasse ihn aber 
ja fest und sieh ~m, dass dir nicht;;, entgleitet.; denn sonst gräbt er 
an anderer Stelle seine Füsse und Zehen in die Gehirnma~f'e, und 
der Patient muss sterben5 • 

1 ) Mediz. Topographie vo11 Jerusalem. Berlin 1855. S. 49 1• 2) Zur 
Bibel I, 220. 3 ) Mos. Recht, § 210. 4 ) R-oSENlllÜLLF.R. l\-[or~t>nland, zu 
Jerem. 2, 18. •) Arch. dopanuütologie 1901. pg. 87. 
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VIII. 
Sind die Jahre !'ichlccht (Hungenmot), so cntsteh!:'n am Ki"11·per 

de~ Menschen chatritinl, auch wenn man nachlässig ist und die 
Haut nach rlem Baue nicht gut abtrocknet~. Alle Tiergifte (ere8 
= virus) erzeugen, wenn man sie zufiillig im \Vasser genie!"st, nur 
chatat-irb, aber tlas Gift der Schlange tötet.3 • Der I .. iebling~sitz dieser 
eh. ist. der Kopf\ doch kommen :->ie auch am iihrigen Körper, 
z. B. am Slcrotum vor, wo sie durch .\bk1·atzen oder g,·weichen zu 
einer Zerstörung des Hodens führen könnenr.. 

Die Behandlung dieser Erkrankung bestand in Einreibungen 
mit Wein und Essig6, im Notfa.lle mit OeF. Unbedingt erforderlich 
waren daneben Bäder, bei deren Unterla..<:snng das Leiden für den 
Erkrankten als lebensgefährlich galt8• Als besonders heilkräftig 
wurden angesehen Bäder in den hei:-;sen Quellen von Tiberias, im 
Toten Meer oder iil Wasser, in' dem Yorher Flachs eingeweicht war'. 

Der Midra:;ch rechnet die Krankheit zur Gruppe (ara'ath, 
d: h. zu den schwereren Ha.utkrankheiten 10• 'Weitere Versuche, 
da& Leiden gcHaucr zu bestimmen, halte ich nicht für :ms:;;ichts­
voll. Sprachlich bedeutet c,hdtat einbohren, einritzen von .breiteren 
-Qberflächlichen Vertiefungen (z. B. von den Hühnerpicken an den 
\Vänden), dahtlr bei den Arabern: zeichnen, 8chreiben: 'im Gegen­
sn-tz zu cluivhar, das "tiefe Lö<'her machen, perforieren" bedeutet. 
An Gänge der Krätzmilbe wird man bei den chatätin im Ernst 
nicht denken trotz BuxTORFS Erklärung: fossulae a scahie maligna 
erosae. 

IX. 
Z~1m Seblm~s mögen noch einige Krankhcitt-:namen erwähnt 

werden, deren Bestimmung in gleicher Weisf' schwierig i»t. 
1. Man erzählt, R SnToN BE2" JocHAJ und sein Sohn hätten 

sich aus Furcht vor den Vt'rfolgungen der a;;mer 13 Jahre in einer 
Höhle verborgen gehalten; um ihre Kl~ider zu schonen ünd doch 
die Schamhaftigkeit nicht 1.11 verletzen, nackt bis zum Hal:;:e in 
Sand ,vergrahen, Fri.ichfe eines .Johanni:.;hrotbaumes, der vor der 
Htihle. wuchs, e:;scnd und \Ya:;ser aus einem Quell trinkend, bis 
auf ihrem Kürper cha?Jtda, (odc.r cftalurloth) entstand u. Als sie herau~­
kamen, waren nuf ihrer Ha,nt Jl'iÜ, und als hehn Wieder;;ehen die 
Tränen ihrer FrP1md~ <Lärauf fielen, ~chrien sie vor Schmerz 12 • 

Der Sinn i!>t klar. Dirreh diis lange Sitzen im Sande bei 
:;Ollled,tcr Ern1ihrung ist die Haut ra.uh und rissig' geworden, 
und das Salz der Tränen erzeugt in den Schrnnoen einen bremwnden 
Schnv~rz. 

DHs \-Vort "'whlda J,,;<],\ur.c·t S•'•nst dr•n H.o;;t. '/, 1!. uuf Piner NndPI 11 • 

t'8 k1wn aiF<o hil'l' t)ine'.iihnli<·.ht:> 1\ru.-t~•r•h:!dnio.U: der Haut g<'u!Oint HPill. 

P.ila il'lt c·in 8palt .. nlso <'iw•.Hnut,-;dHIIB<k. 

1 ) Cc11. !', :~!J • .J.. ') LeL !'. 19 . .,!. ") j. Tl!crum. \'11[, 4f> c, •. ') .Jom>l 
il IJ. ") j. ,lob. \'111, !) 1> 11 • 6 ) T. Sahb.'Xll. J 1. 7 ) j. Schebi. I. 3S a 1 ,. 

') .i· Jkr. L ;, b,.,. •) SabtJ. ! I)!) h. "') Coil. r. öfJ, 1'. · 11 ) C:eu. r. 7~). {i; 
j. Schebi. TX, 3fl d,-,; Pes. dt• HK X. pg. 88 b. lknER: .Mi(lr. Till. 17. 14. 
'") Snhh. 33 b. 13 ) 1\••lim VJ, 7_ 
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2. Durch mangelhaftes Abtrocknen des Gesichts soJJ nach 
}!AR SA1-1UEL chaspenitlm entstehen. Zur Heilung empfiehlt er­
gründliches Waschen mit Mangoldwasser (Beta vulg.)l. Warmes. 
Wasser hilft gegen silwa, die Verletzung durch Dornen, kaltes. 
gegen chaspenitha; das Umgekehrte ist gefährlich2• 

Vielleicht handelt es sich hier um einen geringeren 'Grad der­
~ub 1 erwähnten Affektion. ARUCH denkt an ein Abschuppen odez­
Abschälen der Haut. 

3. Die Schlange (ihr Fleisch 1) soll gegen chaphttphith helfen3 • 

Der Erklärer RASCHI versteht darunter "eine Art schechin". Nach 
der.(hier in der Lesart allerdings nicht sicheren) Angabe des Talmuds 
soll man eine schwarze und eine 1veisse Schlange zusammen kochen 
und damit einreiben. Das Stammwort chaphaph hei~st reiben, 
kratzen. 

4. R. JIZCHAK BAR SAl\fUEL BAR l\IARTHA rieb sich in der 
Herberge mit Oel ab (zur Reinigung), da ·gingen ihm cimche im 
Gesicht auf. Das Oel war zur Zauberei verwendet worden (behext)4• 

Auch irrfolge eines Schlages können solche cemachim entstehen:;. 
Häufig sind sie an den Brustfellblättern bei Schlachttiere,n zu 
finden 6 • 

r;O,mach heisst sprossen und blühen, cemach, cimcha ist also 
eine "Blüte", Effloreszenz (Exanthem, sprachlich gleichbedeutend,. 
brauchen wir heute in anderem Sinne). 

5. Nach dem Essen grösserer Mengen Asant (chilthith) soll 
sich nach R. HuNA die Haut des Menschen ablösen und er selbst 
in Lebensgefahr kommen7 • 

6. Von LAZARUS, dem Freunde JESU, erzählt das Evangelium, 
er habe vor der Tür des Reichen gelegen ~A'l.~!'-zvo;, ·ulceribus 
plenus wie die Vulg., voller Schwären, wie LuTHER übersetzt, 
und die Hunde leckten ihm die Schwären8 • Schon oben ist mehr­
fach erwähnt worden, dass die griechischen Uebersetzer eho;­
für das hehr. schechin geben, das wir für die Bezeichnung des chron. 
Ekzems hi~lten. Um Lepra hat es sich bei dem armen LAZARUS 
gewiss nicht gehandelt; denn einen Leprösen hätte der Reiche 
sicherlich nicht an seiner Tür geduldet. Dass der Ausdruck Lazarus­
häuser und Lazarette ursprünglich nur für Lepraserien gebraucht 
wurde, spricht natürlich nicht dagegen. 

7. Ein Tier, dessen Haut sich infolge der Arbeit oder einer 
Krankheit abschält, hiess g•luda. Ist von der Haut soviel übrig­
geblieben, dass eine Heilung erfolgen kann, so darf das Tier ge­
schlachtet und gegessen werden9• MAR SAl\IUEL verlangt einen 
breiten Streifen längs der 'Virbelsäule, andere eine Fläche so gross. 
wie ein italischer Issar an der Stelle des Nabels 10• 

8. Fleisch und Haut regenerieren sich nicht; an ihrer Stelle 
entsteht eine Narbe, -celeqeth 11• 

1 ) Sabb. 133b. 1) Ab. z. 29a. 3) Sabb. 77b. •) Sanh. i01 o.. •) B. qam. 
85 a. •) z. B. ChulL 48 a. 7) j. Sabb. XX, 17 c.,. 8) Luc. 16, 20. 
') T. Chull. ßi, 7. 10) Chull. 55 b. 11 ) Nidd. 65 a; MAnr. chobel II, 6. 
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X. 
Das Haar. 

Ein Mann, dessen Haar ausgerauft ist, ist ein Kahlkopf, 
qereach1• Kahlköpfigkeit bei der Frau ist so selten, dass ARISTO­
TELES ihr Vorkommen gänzlich in Abrede stellte2 • 

Die Kahlkopfigkeit kann entstehen: 
1. infolge einer Krankheit; 
2. durch "Hand des Himmels", d. b. ohne erkennbare Ursache3 ; 

3. durch ein Aetzm.ittel, nesa oder nesam, das das Haar: 
dauernd entfernt, wenn man es aufstreicht, nach einer Ueber­
lieferung auch, wenn man es isst4• 

Streicht jemand einem andern ne§a auf, wodurch das Haar 
nicht wieder wächst, so kann er zu fünffachem Schadenersatz 
verpflichtet werden, wie bei der Körperverletzung5 : a) Schmerzens­
geld und b) Heilungskosten; denn durch das Aetzm.ittel entzündet 
.sich die Kopfhaut, so dass Schrunden, qartuplme, entstehen, die 
schmerzen und nun heilen müssen; c) Krankengeld, wenn der Be­
schädigte Haarkomiker von Beruf ist, der in Weinschänken tanzt 
und dabei seine Locken, dallaph rosch6., schüttelt, was er jetzt 
ohne Haar natürlich nicht kann; d) Ersatz für die Entwertung 
seiner Person, wenn er diesen seinen Beruf dauernd aufgeben muss; 
e) Beschämungsgeld, weil die Beschämung durch diese Entstellung 
gewiss eine grosse ist6• So die Erklärung der Stelle durch !l-ill~o­
NIDES7. 

4. durch schweren Nervenshok. Ein 1\:Iensch ging in der 
Wüste und trat unversehens auf eine schlafende Schlange, wie 
man die Kelter tritt. Obgleich die Schlange nicht erwacht, wird 
er doch verwirrt, nithbahel, von dem grossen plötzlichen Schreck, 
der in ihn gefahren, und es fällt ihm das Haar aus, so dass man ihn 
merota, Kahlkopf, nennt8 • AehnliQhe Beobachtungen kennt auch 
die Neuzeit. FREDET berichtet von einem 17 j. Mädchen, dem 
~ach überstandener plötzlicher Lebensgefahr binnen wenigen 
Tagen alle, auch die Körperhaare,. ausfielen und sich auch nach 
zwei Jahren nicht wieder ersetzt hatten9• 

5. Eine weitverbreitete Sitte war das Scheren einer Glatze, 
qarach qorcha, als Zeichen der Trauer um eineu Toten, das Haar­
opfer. Es wird den Israeliten10, und den Priestern noch besonders 11, 

als heidnische Sitte verboten. Diese Tonsur wurde "zwischen den 
Augen", d. h. auf dem Vorderkopfe, angelegt 10• 

Trotz dieser Verbote wird das Scheren der Glatze als Trauer­
symbol aus der Prophetenzeit .doch vielfach erwähnt, nicht nur 
bei den Heiden 12, sondern -auch bei denlaraeliten 13 . Es ist ein Fluch, 

') LV: 13, 40. ") h. a. III, 11. 3) Sifra thazr-i'a. pg. 67 b c. 4 ) Ib. und 
Neg. X. 10. 6 ) S. oben S. :JO. •) Bq. 86 a. ~ i Hilk. clv>bel Il, 4; etwas 
anders RASCHI z .. St. 8 ) Ex. r. .::-!, 4. •) SAM DEL in EULENUURGS R.-E." 
sv. Trophonourosen. Bd. XX, 211. lu) Dt. 14, 1. 11) Lv. 21, 5. 1 2) Jes. 
15, 2 von MoAB. 13 ) Ez. 7, 18; Amos 8, 10; Micha 1, 16. 
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dass man ~ich "nm ihn keme Hautschnitto macht! nnd nicht kahl­
schert"2. 

In dt>r Ekstase der Trauer raufte man sich (inlttat) das Haar 
vom Kopf und Barta, und R. H.\MNUNA fand es für nötig, die 
Gelelu·ten zu ermahnen: warnt eure Frauen, dass sie sich die 
Haare ansreisscn, wenn sie bei einer Toten stehen, damit. Rie nicht 
zum Uebert.reten de,; "Glat.zeverbotes" k0mmen4 • 

XI. 
Der Kahlkopf, qereach, ·war auch früher Gegenstand des 

Spottes, wie der "Mondschein" heuk-: und kleine Kinder --nach 
clcm Talmud Erwachsene, die sich wie die Kinder benahmen5 -

rufen dem Propheten ELISA zu: "komm herauf, Kahlkopf!" 6 

Den Töchtern Zions wird der Herr zur Strafe für ihren übertriebenen 
Luxus den Scheitel kahl machen 7, eine um so härtere Strafe, als 
Kahlköpfigkeit bei det· Frau, \\'ie schon erwähnt.8 , besonders 
selten ist. Ob ein' kahler Kopf bei einer Frau einen Körperfehler 
in eherechtlichem Sinne darstellt. wenn sie noch einen· Haar­
streifen (am Hinterkopf) von einen:1 Ohr bis zum anderen besitzt, 
war strittig9• Die Hexen, die man sich als Ausbund aller Hässlich­
keit vorstellte, werden auch als kahlköpfig gedacht10• "Kahler 
Bock" ( = bartloser) i:;t ein Schimpfwort für einen Kastraten 11 , 

"de1· Kahlkopf mögt1 noch kahler werden," ein Fluch 12• 

Zum Priesterdienst ist der Kahlköpfige daher Wltauglich, 
wenn er nicht noch einen Haarstreifen hat; der von einem Ohr 
zum andern reicht13 ; die Glatze selbst wurde ja durch den Turban 
verdeckt. Der Ausschluss geschah nur wegen des hässlichen Aus­
sehensH, nicht etwa, weil man einen moralischen Defekt an dem 
Priester verniutete. · 

Doch hat der kahle Kopf auch seine Vorzüge.. Stehen. ein 
Wollköpfiger und ein Kahlkopf an der Tenne, so wird sich die 
umberfliegende Spreu in den Haaren des ersteren festsetzen, 
während der andere nur mit der Hand über seine Glatze zu fahren 
braucht, um die Spreu zu entfernen 15 • 

Zu dem Kapitel , , Therapie" weissich nur folgende:> mitzuteilen: 
Bei dem Schriftwort ,,alles (;c::lchwätz ermüdet'', 16 erzählt der 
l\Iidrasch: "Als dem R JoN.i.1'HAN das Haar ausging. fnlrr er nach 
(dem Orte) Otterturm zur Kur. Dort war ein Friseur, der ihn 
gleich mit den \V orten empfing: du kommst wegen deine~ Haares 
hierher, um es heilen zu las~:>tm. Darauf R. JoNA'fHAN: das Haar 
geht aus dem Fleisch aus, und ich habe gehört, es gebe ein Mittel, 

1 ) S. o!Jen S. !39. 2 ) Jer. 16, 6. 3 ) z. B. EsnA 9, ll .. •) j. Qidd. 
I. 61 c~. 5 ) Sot. 46 b. ") IJ. Kön. 2. 2.3. 7 ) Jes. 3, 17. "l S. 407 1• 

") j, J\eth. vn. 31 d,. 10) l'es. 110 a iu einem Zauberspruch. ll) Sabb. 1&2a. 
12) j Sabb. XX. 17 d,. Ueber R. AQIBAS Zunamen q<m;/w, 11. RASCHI 11. 

1.'osAF. zu ßek. 58 a. 13 ) ßck. VII, 2. ") Bck. 43 L; j. Joma II, .1{) a)•· 
11 ) Gb. r. 65, 16 in einem Gleichnis. ") Qoh. 1, 8. 
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um eil zu heilen; darum bin ich hierhergekonuneu, um die Heilung 
zu beschleunigen. Da stand der Bart::;cherer auf, legt sich auf 
die Fiisse des Patienten und spricht: von die~;er Kur habe ich 
gerade heute früh mit RAB gesproehen." 1 Hier bricht leider .,das 
ermüdende Ge~chwätz" · des geschäft:>tüchL.igen Figaro und die 
ganze Erzählung ab. 

XII. 
Den Gegensatz zum Kahlkopf bildet der q{m:e(, der Mann 

mit. öehr dichtem und langem. Haar. l\Ian lies"' ihn nicht als Ren­
danten zu, in der Befürchtung, er könnte Geld in :>ein~n Haa.ren 
unterschlagen2 • Einen Fall von Uebermast< der Haarenh .. ic1:1ung 
(Hypertrichosis) berichtet die Bibel in EsA.u, der bei lh•r Gehurt 
wal' wie ein Haarmantel3 und auch später noch ein .,Ha.nnuen:-;ch" 
heisst im Gegensatz zu seinem glatthäutigen Bruder· .!AKOB4 • 

Ueber die Frage, an rufus ac pilosm; Es.ur fuerit monstrnm, hat 
GEBUHR eine sehr ernsthafte :Monographie geschrieben6• Der Bart 
ist für den Mann ein Schmuck, für die Frau ein Fchler6 • 

Gott schickt den bracHten den Propheten ELIA, der ·wallendes 
Haar hat - man verspottet ihn und nennt ihn ba'(~l .~ear, einen 
Voll-Haarigen'; er schickt ihnen einen . .Mann ohne Haar, den 
Propheten ELISA --, man nennt ihn spottend "Kahlkopf''~ - so 
seid ihr nie zufrieden zu stellen !9 

J. A.tlhang. 

Die Gonorrhoe. 
I. 

Jeder Ausfluss aus den Genitalien l1eisst zob, effluvi.um, der 
damit Behaftete zab, fem. zaba, der Zustand Z?:bu. Dass es sich 
hier nur um Ausflüsse aus den Genitalien handeln kann, beweist 
die Zusammenstellung des ziba-Gesetzes mit dem über Pollution 
und Menstruation, wie im Sifm ausdrücklich deduziert wird 10 , 

und ~ie Hypothese BEYERS, 11 da."s von Hiimorrhois die Rede sei, 
kann füglieh auf sich beruhen. Unter zaba. versteht jedoch der 
Sprachgebrauch nur die aus den Genitalien abnorm blutende 
Frau; Lv. 15, 19, das sich an das Gesetz von dem z6b des Mannes 
anschliesst, hat dahN den Zu:"atz: "B 1 u t ist ihr Amfluss arn 
Genitale", als Hinweis, dass hier nur vom b l u t i g e n Ausfluss 
des Weibes gehandelt werden soll. 

Das bibliscl1e Gesetz für den zab ist folgendes: 

1 ) Qoh. r. z. ::it. fol. Ia obAn. ~) j. Scheqnl. 111 • .J7c,7• 3 ) Gn. 25. 25. 
•) Ib. 27, 11. Ii) Regiornont.i. 1687; 12 S. 4°. 5 ) j. Kcth. ,. U. 31 d10• 

') ll. Kein. l. R 8 ) lb. 2, 23. •} Pc!'. rnbb. 26 cd. FnmJ,M. pg. 12!1 u. 10)ed. 
WEJSS. fol. 15 a. 11 ) C. A. ßJ~Yim. Dc hm~rn•wrhoid. ex )('ge ruo!'!. irrr­
puriR. Liph. 17!12. ,.Der Vf. war fl'(lili-:h '.flrr>olog" uml Dittkouu;, in Lr·ipz.ig." 
RosENDAI:~l, Lu"tseuc;he'. S. :.J(I7. Anm. 
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Jeder 1\Iann, der aus seinem Fleische (Penis) fliesst, ist unrein. 
Seine Unreinheit ist gleich, ob sein Fleisch von seinem Flusse tropft 
oder von seinem Flusse sich verstopft (Verminderung der Sekretion 
z. B. durch Epididymitis). Das Lager, auf c;lem er liegt, Sitzgeräte 
und Reitzeug, die er benutzt, sind unrein; wer sein Lager oder 
ihn selbst berührt 1, sich auf ein von ihm benutztes Sitzgerät setzt 
oder eine Satteldecke berührt oder trägt, muss seine Kleider 
waschen, baden und ist unrein bis zum Abend; dasselbe gilt fiir 
jeden, auf den das Sputum des Flusssüchtigen gefallen und für 
alles, das der Kranke berii.hrt hat, ohne vorher seine Hände in 
Wasser abgespült zu haben. Irdenes Gerät, das er beriihrt, wird 
zerbrochen, hölzemes in Wasser gespült. Zur Zeit der Wüsten­
wanderung sollte man derartig Kranke ganz aus deni. Lager ent­
fernen:!, z. Zt. der Mischna hat man ihnen das äusserste der drei 
konzentrischen "Lager" zum Aufenthalt gestattet3 • Hat der Aus­
fluss aufgehört, so zählt er sich sieben Tage zu seiner Reinigung, 
wäscht dann seine Kleider, badet in lebendem Wasser und ist 
rein. Am folgendeu Tage bringt er zwei Tauben dem Priester, 
der sie opferl4• 

Es ist ohne weiteres klar, dass von den uns bekannten Krank­
heiten hier nur die Gonorrhoe gemeint sein kann. Wenn wirklich 
Fälle von Spermatorrhoe und benignem Katarrh der Harnröhre 
vorkamen, so brauchte man ihretwegen jedenfalls keine Ausnahme­
gesetze zu machen. Der hygienische Wert - über die Absicht 
wissen wir nichts - dieser Vorschriften ist augenfällig. Sogar 
dem folgenden Opfer kann man eine solche Bedeutung beilegen, 
aber nur, insofern man wahrscheinlich die Zulassung dazu von 
deru Nachweis der Heilung und des voraufgegangenen Bades 
abhängig gemacht hat. Dagegen halten wir es für durchaus un­
zulässig, auch in das Opferzeremoniell die modernsten Desinfektions­
theorien hineinzutragen. 

Dass jeder, der von dem Kranken gebrauchte Sitzgeräte 
benutzt, baden muss, würde sich aus der Kleidung jener Zeit sehr 
gut rechtfertigen lassen; denn da für den diensttuenden Priester 
wiederholt Beinkleider vorgeschrieben werden, darf man an­
nehmen, dass man in der Regel nur einen Chiton trug. 

Auch eine Uebertragung (z. B. auf die Augen) durch l'lekret­
heschmutzte Gefässe ist nicht undenkbar. Warum man auch das 
Sputvm des Gonorrhoikers für schädlich hielt, ist nicht klar. 
Bedenkt man den Abscheu, den der Orientale vor dem Speichel 
überhaupt hat, dass z. B. das Anspeien bei ihm eine Beschimpfung 
da.rswllt, die das Gesetz schwerer ahndet als eine Ohrfeige5, so 

1 )ImText: .,seinFJei:,;ch," dazn IBN EsBA: "in welchem Körperteil 
auch immer," also f>a~ar hier nicht = Penis. Dadw·ch wird die von 
modernen VerhältniSI'!en ausgehende Vermutung WlNER.q (bibl. Realwbch.• 
S. 373), ·dass hier vom untersuchenden Arzte die Rede sei, hinfällig. 
Die Heilung braucht nicht vom Priester konRtatiert zu werden wie bei der 
Lepra. ~) Ntrm. 5, 2. 3 ) Kelim I, 8; Taan. 21 b. ') Lv. 15, 2ff. 6) Bq. VIII, 6. 
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darf man sich vielleicht vorstellen, dass ihm das Sputum eines 
derartig Kranken als so unrein erschien, dass er sich nur durch 
ein Vollbad reinigen zu können glaubte. Was wir nach unseren 
Kenntnissen von der Gonorrhoe in dem biblischen (und, wie gleich 
hinzugesetzt werden soll, auch mischnischen) Gesetz vermissen, 
das ist das Verbot des Koitus ffu: den zab. Aber die Kenntnis von 
der Uebertragbarkeit der Geschlechtskrankheit~n hat den Alten 
überhaupt gefehlt; das erklärt sich, wie v. NoTTHAFFT treffend 
bemerkt, daraus,. dass sie für die Geschwüre die Leber als Sitz 
des Leidens ansahen und den Tripper als Samenfluss deuteten. 
Erst im 13. Jahrhdt. findet sich der Begriff der Infektion. 

Dass aber nach all dem Obigen von einer Empfehlung der 
Kohabitation, wie sie sonst das Altertum als Heilmittel für die 
Gonorrhoe empfahl - der Aberglaube ist ja leider auch heute 
noch nicht ausgestorben - im Talmud keine Rede sein kann, 
braucht nicht erst erwähnt zu werden. 

II. 
Die Tosefta konstatiert zunächst den Fundament.:'l.lunterschied 

des zob vom Sperma: "zob kommt aus totem, Sperma aus lebendem 
:Fleisch (schlaffem, erigiertem Penis), zob gleicht dem Wasser 
von Gerstenteig, ist helll und gleicht dem Weissen von bebrütetem 
Ei; Sperma ist gebunden2 und gleicht dem Weissen von nicht 
bebrütetem Ei." 3 Trotz der Unsicherheit der Lesarten in dem 
letzten Teile dieses Zitates steht so viel zweifellos fest, dass man 
den Ausfluss bei Gonorrhoe - wenn anders unsere Deutung von 
ziba richtig ist - nicht als "(OY'>;, als Sperma, sondern als von 
diesem verschieden betrachtet hat. Diese Erkenntnis ist dann 
jahrhundertelang selbst bei Aerzten nicht zu finden. 

Die Mischna beschäftigt sich in der Hauptsache mit der 
Diagnose der ziba. Ein einmaliges Abiliessen aus der Urethra 
gilt als Pollution (selbst bei schon schlaffem Penis); ist der Ausfluss 
zwei· oder dreimal innerhalb 24 Std. bemerkt worden4, so ist der 
Betreffende ein zab. Auch der Irre, Taubstumme und Unmündige, 
und Kastraten können durch ziba verunreinigen 6 ; denn, würden 
wirheute argumentieren, da sie kohabitationsfähig sind, können 
sie auch Gonorrhoe akquirieren. Jedoch müssen für den Ausflus!:l 
bestimmte Kausalmomente ausgeschlossen, d. h. Sicherheit vor­
handen sein, dass es sich in der Tat nicht um wiederholte Sperma­
ergüsse handelt6 • Zu diesen Momenten gehören alle vom Willen 
des Kranken unabhängigen Einwirkungen7, wie Kohabitation- die 

1 ) 'ARUK und ed. Wilna: diha (:Nidd. 35 b), matt, d. h. weniger 
opak; T. zab. 11, 4: dohah; MAm. hilk. mechus. kapp. II, 1: kehah, schwach, 
yerlöschend, usw. 2) cf. Nidd. 56 a: der Fluss tritt nicht in Kugeln 
(Ballen) aus, wie das Sputum (roq). •) T. zabim II, 4. ') Bq. 24 a 
statt dessen: 3 mal an einem oder an drei nufein~tnderfolgenden Tagen. 
') Zab. II, 3. •) Nazir IX, 4. ')Wohl sind die betr. Tätigkeiten seinem 
\Villen tmterworfen. nicht aber ihre Folge, die Ejakula.tion. 
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24 Stunden lang die Kon:>tatierung yon Z(JIJ un8icht'r und daher 
nach dom Grundsatz: .,in dubiis pro reo'' unmöglicll macltP --, 
ferner manche Speisen und Getränke, >:chwercs Tragen, Springen, 
Krankhcit2 ; uJ..nn sexuell erregte Gedanken oder ein dazu führender 
.Anblick3 , 7.. B. ,,wenn er Tiere sah, die sich miteinander be­
~chäftigen'' (koitieren) oder auch nur Frauengarderobe (Feti­
schismus). Nach R. AKTB.\ ist nur ein An~fluss hei dem noch 
absolut nüchternen Manne für zob beweiskräftig. Man erwiderte 
ihm: dann würde es überhaupt keine zu.bint geben !1 

\'on detJ zm "ziba-Sache" führenden Dingen5 nennt R. JunA 
BEN BATHERA: }tilr.h und Käi:'e, fettes Fleisch, Bohnengraupe und 
Fischbrühc6 , i.iLerhaupt reichliches Essen und Trinken;_ Beim 
Kinde muss man auch Krankheit der ::Vlutt.er aufl.schliessen, beim 
Proselyten schiebt man etwaigen Ausflu8s anf die BPschncidung, 
solange er noch infolge · derselben Schmerzen (sdmwrzhafte 
Erektionen?) hat~. Da..::; Reinigungsbad d:nf der GenesenP, wenn 
seine Zeit gerade gekomJnen, sogar am Versöhnungstage nehmen\ 
da es sich um ein rituelles Bad handelt. 

Der "zOb-Ausfluss" ist unrein, ebenso Harn nnd Sperma des 
Kranken, da beiden Fliis:~igkeiten stets zob beigemengt <.:ein mu:;;s 10, 

nicht aber Blut, das aus der Harnröhre fliesst (strömt. Im Orient 
w'ird wohl die Filaria-Hämaturie häufiger sein, a.l:,: die Blutungen 
oder Blutbeimengungen bei Gonorrhoe) 10 . Ein von ihm benutztes 
Nachtgeschirr muss dreimal gespült werden 11 • Die Unreinheit des 
Sputums des Gonorrhoikers konstatiert die Schrift gleichfalls, 
dazu gehört auch das blutige Sputum, da es stets Speichel enthält, 
ferner das Sekret der Nase; auf den übelriechenden Schleim { ?), 
den Sehweiss und Kot erstreckt sich die Unreinheit nicht 12 • Er­
wähnt wird. auch ein Bentel zum Auffangen des Sckretes 13 aus 
Leder oder Blech 14, doch hat man von dem dauernden Gebrauch 
Abstand genommen, "um den Menschen nicht zur Erwärmung 
des Fleisches (Pollution) zu bringen" .15 

Ueber die Zulässigkeit der Koha.bitation für den zab fehlen. 
wie schon erwähnt, auch in den mischnischen Schriften bestimmte 
Angaben. Wohl wird verordnet, dass der zab in den sieben Tagen, 
nachdem sein AusflusR aufgehört hat (bevor er gebadet unrl geopfert· 
hat.), koitieren darf, ohne eine Gngiiltigkeit dieser ,.Reinheitstage" 
befürchten zu müssen 16, aber einen Schluss auf die frühere Zeit 
lässt diese Bestimmung nicht zu. cbem~owenig wie die. andere, 

1 ) M>~.IM. zu zab. ll, 3: Leute, die Yiel koitit•rtm. erzählen dt"ll Aerzten 
öfters von einem Ausfluss nach der Kohabitntion. ~) \\'n~ unter dieser 
,.Krnnkheit" zu vei"Rtehen Rei, erklärt kein KommPnU\r: nllr MADI. weint: flin 
Leiden des Gesamt.organiHmus im Gegensatz zur Lokalerkrankung der 
.~ameuorgane. 3) Für RA:;ums Botn(<rklUig: ,.wenn Pr einen Dämon sah 
nnd davor orbchrak-•, weis"; ich keinen Grund. •) Zabirn ll, ~- ") ht hier 
.nicht eher un Poilutimt zu dtmken? 8 ) 'I'. Z!l-b. ·]J, f•. 7 ) Qidd. 2 b. 
•) T. Zab. II, 6/7. ') T. Joma V, ii. 10) Nuzir 61) a. 11 ) T. Tohnr. Y: :1. 
12 ) Sifra p. zabim, {(,J. 75 ß ff. ") ~ahh. 53 a. 14 ) Nidd. t3 h. ") T. Nirld. 
Jl,\l. ••) T.Znb.J,\l. 
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da:,;s die "Gmoinheit der· znba, der abnorm blute n den Frau, 
Htärker sei als die deA zab, da sie ihren Konkumbenten für sieben 
Tage verunreinigt, er aber die von ihm koitierte Frau nm bis zum 
Abend wie ein Gesunder 1• Endlich a-uch nicht das Gebot: es soll 
nicht der zab mit der. za.ba C$8en, wegen der Gewöhnung an die 
Sündc2 • 

Es ist fraglich, ob die Tosefta von der ;;,iba noch aus eigener 
Anschauung spricht, wenigstens ist die Einleit-ung zu dem Traktat 
in die;,;er Beziehung verdächtig. Dann würde :;ich die interessante 
Tatsache ergeben, dass eine Krankheit, deren Bestehen zm Zeit 
der Bibel das dagegen geriuht.ete Ge~.etz erweist, tausend .Jalll'e 
später ver;;chwunden wat·. 

Da~egen können kaum Zweifel dariiber obwalten, dat5s die Dh;tillatio, 
von der ditl kat.hol. 1\lomltheologen sprechen und die ·sie von der Pollutio 
mit Recht unterscheiden. nit:ht die Spermatonhoe darstellt, wie CAPELL-­
MANN meint". sondern die nonorrhoc. 

IIJ. 
Gonorrhoe und Lepra gelten schon in der Bibel als böl->e 

Krankheiten, wenn auch ihre Erwähnung unter den Straf-An­
drohungen des Pentateuchs sich nicht findet. Den General, der 
hinterrücks den ABNER erschlagen, verwünscht DAVID: "das 
Blut ABNF.Rs falle auf das Haupt JoABS, dass nicht aussterbe aus 
dem Hau~e JOADS der zab und der meror'a," der Gonotrhoische 
und der J..epröse4• Hat ein Vater verdienf't.voll gelebt, meint dazu 
die Gemara5, so erlebt er an seinem Sohnefünferlei Freude: Schön­
heit., Kraft, Re~chtum, Weisheit, langes Leben, sonst aber fiinferlei 
Leid: Aussatz Rtatt Schönheit, zob anstatt Kraft; denn' nichts 
schwächt so wie diesei'i 6 • Aus einem lVIidrasch darf man vielleicht 
i"chliessen, dass die Hauptursache der Gonorrhoe, der Coitus .cum 
immundis, injener Zeit wenigs'tens bereits bekannt war. Es heisst 
nämlich: wenn ein junger Mensch sündigt, wird er gestraft mit 
z1:bilih und Aussatz, darum warnt MosE davor7• B~merkens\vert 
ist auch, dass von den beiden Opfertieren eines als Sii.ndopfer ge­
bracht \Yird, und die Schrift8 den Zusatz macht: 1,es f'>Ühne für ihn 
der Pries tel' vor -dem Herrn (ihn, den Genesenen} seinen Flui\s," 
bemerkenswert auch, dass man Ppätcr beide Krankheiten, GonorrhoP. 
und Aussatz. mit dem gemeim.amen Namen nega,'im belegtP, was 
von nag'a., berühren, abgeleitet, nur contagia, ansteckende Krank­
heiten, bezeiohnen katm. 

1 ) Kelim 1. -!. 2 ) 8abb. L ~ (13 a). 3 ) Pastomlmcdizin8• S. !17. 
•) 11. Sam. 3, 29. 5 ) j. Qidd. l. 61 a 3,. ~) So die Var. im Jalqut 7.. St. 
(j.: zah = tlutchiöclt, schwach). Hier lautet die Fortsetzung: .,als SAJ,OMO 
den JOAll erschlug, nahm er den oben an>lp;t'sprochenen Fluch DA\"Ü>S 
damit auf sein eig~·ne:-; Haus herüber (als Strafe fiir den, wenn auch aus 
kindlichem Gehorsam be-gangenen l\.lord): denn von. seinem Sohno REHABF.Ahl 
heisst es..(I..Kön. 12, 18): ,,e ,. machte s r c h s t a \' k. den Wagen zu 
besteigen. um nach Jerusalom zu entfliehen. •' nach manchen, weil or an 
znb litt, nach manchen, wt:~il or überhaupt schwächlich war. Die Deutung 
Sanh. 48b (= Num. r. 23, fol. 95 b) tm;:cheint viel gezwungener. ') L'". r. 
XYIII, 1, fol. 25 a. ") Lv. 15, lo. 
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II. Anhang. 

Kosmetik. 
I. 

Es ist durchaus unzutreffend, wenn behauptet wird, "bei 
den alten Hebräern trugen die Männer lang herabwallendes Haar". 
Im Gßgenteil ist es, wie aus allem Folgenden unzweifelhaft hervor­
geht, absolut sicher, dass in den Zeiten, über die wir überhaupt 
Nachrichten besitzen, das Stutzen des Haares allgemein üblich 
war. Die Misogynen spra.chen verächtlich von den Weibern, die 
ihre Haare wachs~n lassen wie ein Nachtgespenstl. Schon in der 
Bibel wird ein berufsmässiger Scherer, gallab, erwähnt2, in den 
nachbibl. Schriften wird seiner unter dem Namen sappar sehr oft 
gedacht. 

Werkzeuge zur Entfernung des Haares hatte man eine ganze 
Anzahl. In der Bibel werden genannt : 

1. der mord, wofür die LXX nur affi7jpo<; setzen, die Vulg. 
aber novacula3 ; die übliche Bezeichnung des Schermessers. 

2. der tha'ar4• Da es auch einen "tha'ar des Schreibers" 
gibt6 (zum Anspitzen d.es Schreibrohres), so wird ein Messer gemeint 
sein. Damit stimmt 1wch die Tradition überein, die einstimmig 
unter tha'ar das Rasiermesser versteht. In der Gemara wird es 
sehr häufig erwähnt. Die LXX geben tha'ar durch ~upr);, die Vulg. 
hat auch hier novacula resp. radere. 

3. Der Aramäer übe~setzt beide Ausdrücke, m6ra und tha'ar, 
durch masperd, das also ebenfalls eine Bezeichnung des Scher-
messers ist. · 

4. Das Messer ist (naturgemäss) das älteste Instrument zum 
Abschneiden des Haares; erst viel später wird die Schere erwähnt. 
Noch PoLLux (im. 2. Jahrhdt.) nennt die Haarschere "om)..+. 
t-t-.i')('ltpa (Doppelm~sser), auch 1''l~k genannt6". Als genaues 
Analogon dazu findet sich in der Mischna von misperetJt, ein Dual 
tnispdrajim, der also auch Doppelmesser bedeutet, im Sinne von 
Schere. Dazu sagte man auch zitg schel sapparim1, ,,das Paar der 
Haarschneider", oder kurz zilg8, zitga oder zava9, ganz "'ie "a pair 
{of scissors)". Man konnte ein solches "Paar", an dem man den 
Hand- und Kopfteil unterschied7, nicht nur beim Barbier, sondern 
auch im (reichen) Privathause antreffen9 • Man nannte es auch 
mispereth schel perdqim10, Schere aus (zwei) Teilen, im Gegensatz 
zur misperetk oder misparajitn schlechthin, der Schere der 
Schneiderinnen, die aus einem Stück bestand und, wenn die Er­
klärung HAJ GAONS und die Abbildung LIPllfANN HELLERS 11 zu-

1) 'En1b. 100 b. •) Ez. 5, 1. 8 ) Ri. 13, 5; I. Sam. 1, 11 (hier das 
sonderbare Targum! vgl. Num. r. X,!>. fol. 37 b ob.). •) Nu. 6, 5; 8, 7; 
Jes. 7, 20. •) Jer. 36, 23. ') Onomast. Amsterd. 1706. J~ib. Il, cap. 3, 
segm. 31, fol. 166/7. ') Kelim 13, 1. 8 ) z. B. Sabb. 9.4 b. ') Meg. 16 au 
{zuw ist ein Druckfehler!); Esth. r. z. St. 10 ) T. Kelim~ III, 2. 11) zu 
Kelim 13, 1. 
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treffend ist, ganz das Aussehen unserer Schafschurscheren hatte, 
d. h. aus einem wie eine Krampe gebogenen Stück federnden 
~tahles bestand, dessen Enden messerartig geschliffen waren. 
' An der geteilten Schere besass ne.ch HAJ ÜAONs Mitteilung der eine 
Teil einen Stift, der andere an entsprechender Stelle ein Loch; zum Gebrauch 
wurde der Stift in das Loch gesteckt und sö ein Scharnier hergestellt. 

Wo man das Haar "leicht machen", aber aus besonderen 
Grüriden nicht die für diesen Zweck ausschliesslich bestimmten 
\Verkzeuge benutzen wollte, nahm man an Stelle des tha'ar ein 
sakkin, ein gewöhnliches Messer, an Stelle der mispdrajim eine 
maspereth 1• 

Wodurch sich das Schermesser von anderen Messern unter­
schied, kann ich nicht angeben. Vielleicht war es gekrümmt, 
sichelförmig; wenigstens spricht MARTIAL von der curva novacula2• 

Das ~cheren, gillach, wird nur mit dem tha'ar ausgeführt, 
mit dem ZUg wird das Haar nur "abgenommen", nataP, oder abge­
kniffeJt, qdrav4· 

Für die Schneiderschere, die Haarschere und das Schermesser 
wird auch ein Besteck, 3~xlj, erwähnt~>. Den Namen theca bra,uchten 
auch die Römer für die Barbiertasche6• Es gibt auch einen "tharbus 
der Scherer", einen Lederkasten, der so gross ist, dass man im 
Notfalle darauf sitzen kann7• 

5. Der scluich6ra ist nach manchen Erklärern eine kleine 
Haarschere, die ebenfalls zerlegbar ist. 

, 6. Die rehitani9 , ebenfalls ein zerlegbares Werkzeug zum Ent-
fernen des Haares. Es ist auch der Name für ein Werkzeug des 
Zimmermanns10, na<:n manchen Erklärern mit dem bibl. ma'a~tid 
Axtll, identisch, mit der man wohl eine Balkenspitze abnehmen 
kann 12• Der izmal schel rehitani13 würde also das Eisen der Axt 
sein müssen. Welche Form das entsprechende Haarwerkzeug 
hatte, weiss ich nicht. 

7. malqet (oder malqat) und malqeteth14• Eine Zange zum 
Ausreissen der Haare (Epilation). Man kann auch zwei Zähne, 
die aus dem Kamm des Wollkämmers ausgebrochen sind, als Haar­
zange benutzen16• Es wird dem forceps oder forfex der römischen 
Barbiere oder ihrer volsella entsprechen ("Zwickeisen"). Mit 
malqet<J, gibt auch Targum denN amen melqachajim der zum Leuchter 
im Tempel gehörigen Zange wieder16, die man für eine Licht­
putzschere hält. 

8. Der negustre oder genustre 17 (nach MUSSAPHIA = XY'fjC!~pl'Jli), 
auch angistor 18 , ist zweifellos ein Nagelmesser. Scheren zum Ab-

1 ) j. Moäd. qat. III, 82 a 11 ; dasselbe meint RASCHI mit seinem dert~k 
schinnuf, Ta.an. 13 a. 1) Ma.rtial XI, 581• 3) Nidd. VI, 12. 1) Neg. IV, 4. 
1 ) Kelim XVI, 8. 1 ) BECXEn-GöLL, Ga.llus Ill, 240. 1 ) Kelim XXIV, 5. 
8 ) Ib. XIII, 1. 1 ) T. Makk.IV (III), 10. 10) Bq. 119 a; Sabb. 97 a. 11 ) Jes. 
44, 12; Jer. 10, 3. 1!) T. Kelim r IJ, 2. 13 ) Sabb. 48 b. U) Makk. III, 5. 
H) Kelim XITI, 8. 10 ) Ex. 25, 38; 37, 23; Nu. 4, 9. 17 ) Mq. 18 a.; Nidd. 
17 a. 18 ) T. Kelim ß IIT, t2T'a.uch agniBter (o~uxc<rr~pcoY) etc. 
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~:<chnciden der Nägel haben die Alten nicht gebraucht~. Die Nagel­
pflege hat bei ihnen eine weit· grössere Rolle gespielt als bei uns. 
Sie wuroe in den Barhierstuben vom Barbier ausgeführt. 

II. 
:::\lan licss sich scheren, wenn man vor einem Hochgestellten 

erscheinen ~:<ollte, wie ,JosErn tat, als er zum Pharao gerufen wnrde2: 

"um d~m Kön!gtmn die ihm zukommende Ehre zu erweif'.eil". 3 

Wer tl"i"iumt, er Ee!<:-;e sicl1 ~cheren, möge das als ein giinstiges 
Omen an,.;ehep, und auf eine ähnliche glückliche Karriere hoffen 
wie JO:-iEF4 • 

Das Scheren gehört auch zu den Vorbereitungen für Sabbath 
und }'eiertar;. l)azu "setzte man sich vor den sappar" 5• Daher ist 
auch in dt:n Orten, wo man sich <Htl Vortage des Pa:s;;ah der Arbeit 
enthielt, ~lenl Seherer die Ausübung seines Berufes gestattet6• 

Der Schf'mkt, thi.sporeth, beginnt, wenn man die "rna'ap6reth 
der Scherer" auf die Knie legt7. Diese "Hülle", vielleicht ein 
Frisiermantel, ist unterschiPden von den oft erwähnten "mitpachoth 
dl'r Scherer", die, weil gew0lmlich mit de_n "mitpdch6th der Hände" 
zu,..ammen genannt, wohl Handtücher oder Servietten waren8 • 

Der vornehme ..\lann sah während defi f;cherens in einen 
f\piegel. Da.~ :oollte jeder tun, der sich von einem Heiden scheren 
lässt, wenn dies nicht. auf offener Strasse geschieht9 , um die Be­
wegungen des Heiden kontrollieren zu können, obgleich sonst das 
In-den-Spiegel-Sehen für den Mann, wie jede Weibersitte, ver­
Loten war 10• Ein be:-;onderes Verbot der Spiegelbenutzung bestand 
noch für den Sabbath, \Veil man mit den kleinen metallenen 
Handspiegeln, die nicht 1n· der Wand befestigt waren, einzelne 
vorstehende Haare, nimin ha-m.ed1tlddlf.m, abzukratzen pflegte11. 

Der König soll sich täglich scheren,' denn "den König sollen 
deine Augen nur in seiner Schönheit sehen", 12 der Hohepriester 
nnr jeden "Freitag, weil dann die Tempelwachen wPchselten (und 
es wünschenswert ist, dass :-:ie ihren Vorgesetzten korrekt aussehend 
erblicken, RASCHI), die gewöhnlichen Priester nur alle 30 Tage. 
Die beim Opfer Dienst tuenden Perflonen, ansehe ma'mad, und 
die Prie:;tcrposten, ansehe mischrruir, dm·ften zum Scheren ihren 
Dienst nicht. verlassen, ausser amDonnerstag, desSabbaths wegen 13 • 

. Man :>oll nicht zusehen; wenn der König sich scheren lässt, 
nicht, wenn er nackt ist, und nicht, wenn er sich im Bade befindetu; 
denn "wenn du dir schon einen König einsetzest, so musi'Jt du ihn 
über dich setzen," 15 du ::,;ollst Ehrfurcht vor ihm haben 16• Das­
:-:elbe gilt fih· den Hohenpriester 17• 

') ßÜTTIGF.R, Sabiua 1806. I, 320; 516. •) Gn. 41. 14. 3 ) Gn. r. 
89, 9. 4 ) Ber. 57 a. 5 ) Sabb. I, 2. 6 ) T. l'es. II, 18. 7 ) Sabu. 9 u. •) die 
bilderg~schmiicktcn mitpachöth Kelim 2R, 4 sind Buehhüllen. - Kil. 9, 3 
stehen "die müp. der Bücher" und "die mitp. der Scherer" nebt>neinanrlcr. 
')'Ab. z. 29a. 10 ) cf. ToRaf. z. St. 11 ) Sabb. 149a. 12) ,Jes. 33, 17. 
13 } Ta'an. 17 a. U) Sanh. II, 5. ·lS) Dt. 19, 15. 16 ) Sanh. 22 a. 17 ) T. 
Sanh. IV, 1. 
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III. 
Das Scheren des Haares unterblieb nm am; besonderen 

Gründen. 
1. Infolge eines Enthaltungsgelühdes (Na.sirärat). Wer ein 

solches Gelübde tut, darf keinerlei Trauben oder Produkte der­
Sf'lben, auch keinen Palmwein ( schekar) genies:-;en; alle Tage 
seines Nasiräats darf kein Schcrmesser, tha'ar, über sein Haupt 
kommen; bis die Tage, die er dem Ewigen gelobt, um sind, soll 
er die Fülle seines Haupthaares ·wach;;en lassen. Am Ende die;::cr 
Periode bringt er ein Opfer, sche1·t sein Haar ab und \'erbrennt es 
unter dem Ke~sel des Friedensopfers 1• Das Gelübcie braucht 
nicht expres:;is verbis au:;;gesprochen zu werden, e:,; genügt schon, 
wenn jemand nur sagt: ich will (von jetzt a.b) mein Haar kräuseln, 
m•salsel, oder pfleg(·n, -mekalkel~. 

Gründe für ein ,.oJches Gelübde können der mannigfachsten 
Art sein. Als erwüns(•ht (gottgefällig) gilt diel-ieS Gt>lübde aber 
ebensowenig wie irgend ein anderes. Nur c in e n .Pall hat 
SniON der Gerechte erlebt, iiber den er sich freute: ein junger 
Hirte, der beim WasserRchöpfen im Wasserspiegel ;:ein eigenes 
Bild erblickt: schön von Gesicht, schöne AugeJ:t, herrliche wa!lende 
Locken - und der, um der Versuchung, ~ich :;;elbRt zu töten, zu 
entgehen, da:; Gelübde als nazir tut, d. h. sein Haar opfert3- die 
Sage vom NARZISS in jüdischer ]~assung. 

Mau unterschied "den ndzir auf Lebensdauer'' von d,em, der 
für kürzere Zeit- mindestens fiir 30 Tage4 - ein solches Gelübde 
abgelegt hatte. Der erstere durfte, wenn ihm sein Haar zu schwer 
wurde, es "mit. dem Schermesl"er erleichtern". Das durfte in der 
Regel nur einmal im Jahre geschehen~. Ob S.il\lUEI, und SIMSON, 
für die schon vor ihrer Geburt bestimmt wird, dafis "kein Scher­
messer auf ihr Haupt kommen solle", Nasiräer waren, ist strittig6 , 

weil das Moment des eigeneIl Gelübdes bei ihnen fehlt. Da­
gegen wird gelehrt, dass ARSALOM, der Sohn DAVIDS, "ein nazir 
auf I..ebenszeit" gewesen sei. Nach dem Bibeltexte könnte man 
auch annehmen, dass er aus reiner Eitelkeit das Haar so lang 
getr·agen habe7• Wenn el" sich alljährlich8 einmal sein Haupthaar 
schOJ·, weil es ihm zu schwer wurde, so wog sein Haupthaar 
"200 Schekel nach dem ~wicht des Königs". 9 WohL auf den 
Bericht des JosErHus 111 hin nimmt man gewöhnlich an, dass er 
mit dem H a a r beim Durchreiten unter einem Baum hängen ge­
blieben sei, während das Reittier unter ihm· weglief; der Text11 

:spricht. nur vom K o p f , was auch wahrscheinlicher ist. 
Gegen di<' Frau , die das ndzir-Gelübde getan, steht dem 

Ehemanne das Vetorecht zu, wie bei jedem Gelübde, das eine Askese 
bedingt 12, sobald er von dem Gelübde erfährt. Ob er dieses sein 

1 ) Nnm. cap. G. 2) Ncd. I. 1. 3) Ned. 9 b. 4) Naz. I, 3. &) Naz. 4b. 
') Ih. IX, 5. 7) KmcHl z. Ribelst~lle. 8 ) vgl. die verschiedenen Ansichten 
T. Sot. lii, 16; ~Iekiltha Pl-t· 3611. 8) lJ. Sam. 14, 26. 10) Antt. VII, cap. 
10, 2. 11 ) II. Sam. 18, 9. lB) Nmth 30.14. 

Pr e u s s, Blblisch·tal.mudJschc llledizin. 27 
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Recht auch noch ausüben kann, wenn bereits die Opferfeier, die 
das Abscheren des Haare~ mit umfasst, begmmen hat, war strittig. 
Die meisten bejahen dieses Hecht. Der Mann kaun sagen: ich 
mag keine ent.ste!lte }'rau, menuvveleth! Freilich könnte sie ja 
nachh~:r fremdes Haar, 1Jeah nokrith, tragen; aber, meint R MEm, 
der Mann darf sagen: ich mag keine geschorene Frau, und fremdes 
Haar goutiert er nicht, weil es schmutzig, unappetitlich ii'.tl. 

2. Das Scheren unterlässt der Mensch, wenn er in banger 
Erwartung ist: "es ist naturgemäss, dass ein Mensch, wenn er 
weiss, dass seine Aburteilung bevorsteht, dunkle Kleider anzieht 
und seinen Bart wachren lässt, da er nicht weiss, wie die Ver­
handlung enden wird,'' 2 - er unterlässt es überhaupt, wenn er 
bekümmert ist. Als Paläsiin~, unter die Kinder Israel verteilt 
wurde, zogen die Stämme RUBEN und GAD mit ihnen, kehrtet 
dann aber in das transjordanir::che Gebiet znrück, Ihre Kinde· 
in Palästina -zurücklassend 3• Da lie~sen nach. der Lcgendo die 
Kinder ihr Haar wachsen, bis 1Üe nach 14 Jahren ihre Väter wieder­
sahen, und die Yäter, bis sie ihre Kinder wieder erblickten4 • 

3. Vo.n den Persern erzählt R. JosEPH, dass sie ihr Haar 
wachsen lassen wie ein Bär&. 

4. Das Scheren, thiulachrtth, gehört zu den 10 Dingen, die 
den Kranken zu seiner Krankheit zuriickbringen, und der Rückfall 
wird schwerer als die ursprüngliche K.rankheit6 ; es sollte daher 
unterbleiben. 

IV. 
Das Scheren ist verboten: 
1. Am Sabbath und Feiertag. Ausnahmsweise darf sich am 

Halbfeiertag (den Zwischentagen des Passah- und Laubhütten­
festes) scheren l~tssen, wer am Feiertage von einer beruflichen 
Seereise oder aus der Gefangenschaft oder dem Gefängnis kommt7 , 

und wer eine Krankheit (makkd) auf dem Kopf bekommen hat8• 

Ein Kind, das am Halbfeiertag geboren ist, darf man nach 
SAMUEL scheren, weil es gleichsam auch aus einem Gefängnis 
(dem Mutterleibe) kommt, wenn es nämlich, wie RASCHI erläutert, 
so langes Haar hat, dass es davon geplagt wird9• -Es wird nicht 
so leicht vorkommen, dass ein neugeborenes Kind gleich so langes 
Haar hat, dass man mit dem Abschndden nicht noch die wenigen 
Tage bis nach dem Feste warten könnte. Es scheint daher, dass 
·hier von dem "ersten Haarschneiden" gesprochen wird, das ja 
viele Völker festlich begehen 10und dassdaher die andere talmudische 
Ueberlieferung des Gesetzes vorzuziehen ist, die lautet: "man darf 
das Kind am Halbfeiertag scheren, ob es am Halbfeiertag oder 
früher geboren ist," 11 d. h. in der Regel findet die Feier am ersten 

1 ) Naz. 28 b. 2) j. Rh. I, 57 b~. 3 ) Num. 32, 16. •) Gn. r. 98, 15. 
0 ) M.eg. 11 a. ~l Ber. 67 b. 7) Motid q. III, 1. 8) '1'. Pt>s. II, 18. ') M<t. 
U.a. 10) FLoss, Das Kind'. Bd. I, 290 ff. 11 ) Moäd q. 14 b. 
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Geburtstag statt; man darf sie aber sogar bis zum Halbfeiert.ag 
verschieben, wenn der Geburtstag früher ist. 

Dieses "Fest des ersten Haarschneidens" wird als Jerusalemer 
Sitte von jüdischen Schriftstellern noch aus dem 18. Jahrhdt. 
erwähnt. Man feierte es mit Musik und Reigentanz sogar in den 
Synagogen oder auch am Grabe besonders frommer Männer1 . 

Das Scheren ist ferner verboten: 
2. in den Tagen der Trauer um nahe Angehörige2 • Dem 

Hohenpriester wird ausdrücklich verboten, bei einem Trauerfalle 
das Haar wachsen zu lassen und die Kleider zu zerreissen3 , an di~ 
Söhne AHARONS ergeht dasselbe Verbot, als ihre Brüder gestorben 
sind4• Das Unterlassen des Seherens als Zeichen der Trauer wird 
also allgemeine Sitte gewesen sein, und im Talmud erfährt der 
Sa~z: "der Leidtragende darf sich nicht scheren," soweit ich sehe, 
von keiner ~eite einen Widerspruch. Offenbar ist diese formelle 
"Vorschrift die Fix.ierung der Beobachtung, dass der Trauernde 
für allen Komfort, \Vas<>hen und Salben6 , für schöne Kleidung6, 

auch für seine Frisur keinen Sinr1 hat: das Gesetz ist die Kodifi­
kation eines Gewohnheitsrechtes. 

Aber es hat auch eine Zeit gegeben, ir der der umgekehrte 
Brauch bestand: so schert HIOB sein Haupt, als er alle Unglücks­
b9tschaften, zuletzt auch den Tod seiner Kinder erfährt7, so 
mahnt der Prophet, als Zeichen der Trauer das Haar abzusc.hneiden8• 

Das war sonst, wie aus den Sitten vieler Völker des Altertums 
und der Jetztzeit mit. Leichtigkeit belegt werden kann, ein 
heidnischer Brauch, eine Form des bereits oben erwähnten Haar­
opfers. Und so schert auch die kriegsgefangene Heidin ihr Haupt 
aus Trauer über ihre im Kriege umgekommenen Angehörigen9• 

3. IR. 19, 27 wird geboten: "ihr sollt die Ecken eures Hauptes 
nicht umkreisen," den Kopf nicht ringsherum glatt scheten, so 
dass, wie der Talmud erläutert, die Schläfen ebenso kahf sinq 
wie die Haut hinter den (\irren nnd an der Stirn, während auf der 
l\'litte des Kopfes ein Haarbüschel stehen bleibt1ll, Man liess, wie 
die alten Erklärer angeben, das Haar im Nacken stehen 11 wie ein 
Schwanz und flocht es wie eine Kette 1z;- es handelt sich also um die 
Zopftracht. Wahrscheinlich waren mit dieser Haartra~,;ht kultische 
Vorstellungen irgendwelcher Art verbunden, denen das bibl;sche 
Verbot der Nachahmung entgegentreten wollte. Einen solchen 
Zopf (belorith) zu tragen, wird daher ausdtücklich als "heidnischer 
Brauch" bezeichnet13; denn wer sich einen Zopf wachsen lässt, tut 
die~; nur in götzendienerischer Absicht 14• Das taten auch die Söhne 
DAVIDS, die er mit kriegsgefangenen Heidinnen erzeugt hatte 15, so 
Iiessen auch die Israeliten in Aegypten ebenso einön Zopf stehen, 
wie die Aegypter 141 • Schenkt Gott dem Heiden einen Sohn, so zieht 

1 ) Nachweise bei den Komm. zu Or. eh. 531, 3. 2 ) M. qat. 14 b u. ö. 
8 ) J.,v. 21, 10. •) Jb. 10, 6. 6) II, Sam. 14, 2. 8) Ez. 26, 16. ') Hi. 1, 20. 
9) Micha 1, 16. 8) Dt. 21.12. ,l 0)M~kk. 20 b. 11) RASCHI zu 'Ab. z. 11 b 0b. 
11) RBD zu Sifra pg. 86 b. 13 ) T. Sabb. VI, 1. 14) Dt. r. II, 18. 15 ) Sanh. 
21 a. 11) Lv. r. 23, 2. 

27* 
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der Vater ihm die Vorhaut lang und JiiRHt ihln einen Zopf wachsen. 
Ist der Sohn gross geworden, ~o bringt ihn der Valer in den Götzen-: 
tempel und erzürnt Gott!. "Leute mit gestutztem Haar", qe~Uc,e 
pea, nennt JEREMIA die Heideu2 • Schert ein Jude einen Heiden, 
so soll er, sobald er a.n den Zopf kommt, seine Hand wegnehmen3 , 

wohl um ihm nicht beim Götzendienst behilflich zn sein. 
Den Tag, an dem der Heide seinen Bart schor und sich den 

Zopf zurechtstutzen liess, pflegte er festlich zu begehe.n~. 
Auch von der belorith einer heidnischen Frau wird ge­

!>prochen: Snmr habe die l\fidianitin bei ihrem Zopf ergriffen uud 
sei trotzig mit ihr vor MosE getreten: wenn du mir verbietest, 
diese zur Frau zu nehmen, "ie durftest dn die Tochter JETHROS, 
der doch ebenfalls ein Heide war, heiraten ?5 -

Von der be[orith oder cicith 6 verwhieden ist mesapper qome. 
Während das gidd{il belfrrfth direkt eine heidnische Kulthandlung, 
also das Verbrechen des Götzendienstes darstellt, von dem ein 
Dispens unter keinen Umständen möglich ist, ist das Scheren 
der qome nur eine heidnische Si t" t e , die auch nur als solche 
verboten und strafbar ist7. Die letztere Frisur bestand darin, daRs 
man die Ecken des Kopfes abschor und nur am Hinterhaupt einen 
Saum8 stehen liess (also nicht einen Zopf)9• Nur ausnahmsweise 
erlaubte man Männern, "die der Regierung nahe standen", wie 
ABTOLOS BAR RuBEN 10, oder ,.mit ihr verbunden waren". wie die 
Familie des Fürsten JUDA 11 , "eine qome zu scheren". R UBEN BEN 
AsTROBULOS wollte. bei der römischen Regierung die Aufhebung 
judenfeindlicher Gesetze erreichen; um nicht als Jude erkannt 
zu werden, schor er sich eine q6me und setzte sich zu ihnen 12 • 

Die erste Art der Haarfrisur, die bel6rith, berichtet HERODOT 
als Sitte der Macer: auf der Mitte des Kopfes Iiessen sie die Haare 
wachsen, während sie sich ringsherum bis zur Haut abrasieren. 
Die andere Art des Seherens ist diu •Ex,'>psl-1 xo!'ll• wobei man 
das Vorderhaar abschnitt und das hintere frei den Nacken herab­
wallen liess. Nach dem Bericht des Pr.UTARCH gingen ß.ie jungen 
Leute, wenn sie mannbar wurden, nach Deiphi Wld schnitten dort 
ihr Vorderhaar ab, da~ sie- dem Gotte opferten13• 

4. "Du sollst nicht a u s r o t t e n die Ecke deines Bartes," 
heisst es Lv. 19, 27 weiter. In der Vorschrift für die Priester aber 
steht: "die Eck~n ihres Bartes wllcn sie niclit a b s c h e r e n." 
Daraus folgert die Tradition, dass auch das erstere Gesetz, das ja 
für jeden Israeli_ten gilt, nur die Entfernung des Ba.r"tes mit dem 
Rasiermesser untersagt; denn die Epilierpinzette, mal.'}et, und da.~ 

1 ) Pes. R K 30. pg. 190 a. ') .ler. \l, 25 u. ö. ') T. 'Ah. z. lll, 6. •) 'Ab. z. 
I, 3 (11 b). •) Sanh. 82 a. 6) Sifra achare per. 13. pg. 86 a. 7) Dt. r. ll, 18. 
•) .mplaa, wie als Glosse (daher bei RBD fehlend) zu q6me Sifra I. c: steht; 
dasselbe meint wohl MAIM. hilk. 'Ab. z. XI, 1. ') wie RJ'-SCHI rde'ila 17 a; 
denn einen Zopf haben die Römer nie getragen. JO) Bq. 83 a. 11 ) j. Sabb. 
VI, 7a. ••. 12) Me'ila 17a. 11 ) Nachweise bei DIONYS. Vossms,, l'lAIMOlHDAE 
de idololatria liber. Amsterd. 1642. pg: 144. 
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Depilatorium, nasr,ha, rotten zwar aus, scheren aber nicht, und 
die Schere rottet nicht aus. 

Mau unterschied fünf Bartecken, zwei an jedem Kiefer 
(Gelenk und Winkel) und eine am Kinn!, so dass das Verbot sich 
auf den Bart in seiner Totalität erstreckt. Es ist wohl eine Wirkung 
dieses Gesetzes, dass die Juden ein barttragendes Volk waren und 
geblieben -sind. 

Von diesem Verbot des Rasierens machten nur drei Fälle eine 
Ausnahme: der geheilte Aussätzige muss seinen ganzen Körper, 
auch Kopf und Bart und Augenbrauen, am Beginn und am Ende 
der achttägigen Schlussquarantäne2 rasieren. DUJSselbe galt für 
die Leviten bei ihrer ersten Weihe für den Tempcldienst3 und für 
den Nazir, nur dass dieser .nur den Kopf rasiert4 • · 

Für diese drei Fälle wird das Rasiermesser ausdrücklich vor­
geschrie oen 5 • 

Man kann es verstehen, dass alle diese Vorschrift'3n den Juden 
inmitten von Völkern, die anderen Gebräuchen huldigten, manchen 
Spott und manche Anfeindungen zuzogen und dass sie sich der 
Befolgung d i e s e r Gebote mit dem<~elben Stolz rühmten, wie 
der Beschneidung und der Sohaufäden6 • 

V. 
Der B a r t ist ein Schönheitsfehler der Frau, eine Zierde 

des Mannes7• Der Bart des Hohenpriesters wallt bis zum Saume 
seiner Kleider herab8. Bartlos ist nur der KastraV. Es ist daher 
eine arge Beschimpfung, wenn ÜHANU~ den Gesandten DAVIDS 
den Bartl0 - nach anderer Ueberlieferung den halben Bart 11 -

abgehneiden lässt und sie so zurückschickt. DAVID heisst sie in 
Jericho bleiben, bis der Bart wieder gewacht;en ist. Auch bei den 
Spartanern war Scheren des halben Bartes eine Strafe fiir Feigheitl2• 

Es ist impertinent, wenn einor den Bart des andcrn bewundert 
und riieser antwm·tet: dann will ioh ihn abschneiden la.ssen 13• Den 
AnBAJ hält ein ertappter Leichenräuber am Bart so fest, dass man 
erst eine Schere bringen und d~n Bart ab.-1chneiden muss 14• 

Das Abschneiden des Bartes ist heidnisches Zeichen rler 
Traue::- 15 : vorf"inzelt muil~ es auch bei den Israeliten Sitte gewesen 
sein 16 , uud da.i ;-;chon erwähnte \'erbot an die Priester, die Ecken 
illl'es 'Bartos abzuschneiden, uezieht sich ausdrücklich auf diesen 
Trauerbntuch. Auch in Rom Jie:-;s man 7.UJU Zeichen der Trauer 
den Ba.rt wachsen 1 ~. 

') Sifra z. St .. fol 90 c. 2 ) 8. oben 8. 386. ")Nu. 8, 7. •) Ib. G, 18. 
•) Naz. 40a. •) Thren. ,., zu<!, lil. 'Sj. 't\.eth. \'Il. F:t ll10• •) Ps.l33, 2. 1 ) S. ou. 
8. 259. •0) l. Chr. lG. 4/5. 11 ) 1.1. dam. 10, 4J5. 10) PLUTARCH, Agesilaos 30: 
!dpfJ> '~'~' fmi;YTJ> ~'fJpcJnmzt. u) Ber. llo. u) Bb. 58 a. u1 Jes. 11/. 2; Jer. 
48, 37. n) .Jer. 41. ii. ") Liv. ~~, :H. 
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Für den Lippenbart hatte man den besonderen Aur;­
druck sfipham, talmud. sapham. l\fEPHIDOSETH kommt dem 
Könige DAVID entgegen; er hatte jede Körperpflege vernachlässigt, 
nicht einmal seinen Lippenbart zurechtgenl"achtl. In der 1'rauer 
verhüllt man den L.2, auch der Aus~>ätzige muss ihn verhüllen3, 

nach der Ueberlieferung, um nicht dmch den Hauch seines Mundes 
anderen gefährlich zu werden. Hundert Köpfe zu scheren kostet 
pro Stück einen zuz, hundert. Lippenbärte nichts -das wird als 
Zugabe gratis gemacht. Wenn die Studenten die Vorlesungen 
versäumten, sagte man daher: "heute Ü;t ein Tag der Lippen härte."' 

VI. 
"Lehrt euch nicht die ~atur selbö\t, dass es eme Unehre, 

attfLt'2, ist, wenn ein Mann langes Haar trägt (Bv xo1-1~) 1"5 

Dieses Wort des Apostels ist wohl die allgemeine· Ansicht der 
Juden Jener Zeit gewesen. Man spottet über den eitlen Höfling, 
der "sein Haar wendet" (mehappek )6, aufwickelt, man deutet den 
Namen PETHUEL, den der Vater des Propheten J OEL führte, dahin, 
dass er sein Haar kräuseltf" (mesalsel) wie eine junge Frau' -
wohl Persiflagen zeitgenössischer Umitten -, sonst aber ist von 
Haartrachten jüdischer Männer keine Rede. 

Nur der Haarschnitt, wie ihn EzECHIEL für die Priester vor­
schreibt, muss noch besprochen werden. Er lehrt: "ihr Haupt sollen 
sie Iiicht scheren, aber ihr Haar auch nicht lang wachsen lassen, 
sondern ihr Haupt kasorn jik.~em.u."8 Nach der Ueberlieferung 
galt die:;e Vorschrift nur für den Hohenpriester.- Die meisten 
Alten und Neueren erklären, er solle sein Haar "halblang", im 
mittleren Schnitt, tragen. Die Gemara sieht darin eine einzig­
artige Frisur, thisparthri jechidthri, nämlich die Frisur luljrinith8, 

bei der das Haar so geschnitten "·urde, dass die Spitzen der 
unteren Haare die Wurzeln der oberen berührten, so dass das Ganze 
aussah wie eine Emmer-Aehre (kussemeth), also treppenförmig10• 

Eine solch"l Frisur Iiessen sich die Haarkünstler sehr teuer be­
zahlen, da sie viel Zeit erforderte11, so dass sie sich nur sehr reiche 
Leute, wie z. B. BEN EL'ASCHA, leisten konnt.en12• Sie führte daher 
auch seinen Namen11• · 

VII. 
Für d i e Fr a u ist schönes Haar eine Zierde. "Dein Haar 

ist wie eine Herde Ziegen, die vom Berge Gilead herab lagern," 
i.st e~ Kompliment, das der Jüngling seiner Liebsten macht 13 • 

Es ist natürlich, dass die Frau auf die Pflege ihres Haares 
bedacht ist. Bevor JumTH zu HoLOFERNES kommt, ordnet sie 

1) II. Sam. 19, 25; Targ.: "geschoren": 2) Ez. 24, 17/22. 3) Lv. 
13, 45. •) Sabb. 129 b. •) I. Cor. 11, 14. ') 1\leg. 18 a. ') Midr. Till. 
80, 1. 1 ) Ez. 44, 20. 1 ) R. CHANA.."'iEL u. R. NISfiiiM zu Sabb. 9 b. 10) daher 
MussAFIA den Namen mit lUl, Treppe, kom\liniert. .11) Sabb. 9 b. U) Ned. 
51 a. 11 ) Cant. 4, 1. · \. 
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ihr Kopfhaar (~d"t?Es t?:> tp[xa.; tY,; xEt.paf...~;), badet und salbt 
sich1 • Die Wohlhabenden halten sich dazu eine Friseurin, godeleth2 

oder megaddeleth3, die aus dem Haar ein kunstvolle~ Gewebe 
( 6regeth) oder einen Bau auffii.hrte. Sie setzte dabei die Mädchen 
in ein jam ruipM, eine Art Mehlsieb (damit der Haarstaub nicht 
auf den Fussboden falle, sagt der Kommentar) 4• 

Die schöne Haarfrisur erhöht die Anziehungskraft der Frau. 
Die Legende erzählt, Gott habe selbst der EvA im Paradiese eino 
Frisur "gebaut" (Deutung des Textwortes wa-jiben), Rie wie eine 
Braut geschmückt5 und sie dann dem ADAl\1 zugeführt6 • Es ist 
daher eine besondere Entsagung, wenn eine Frau ihr schönes Haa.r 
abschneidet. R. AKIBA kaufte seiner Frau eine goldene Mauer~ 
krone als Kopfschmuck. Als sie deswegen die Frau des R. GAMLIEL 
beneidet, sagt dieser: hast du getan, waR diese getan hat 1 Sie 
hat ihre Haarflechten (qeli'athd) verkauft und ihrem Manne den 
Erlös gegeben, damit er ungestört Thora lernen kann7 • Bekannt 
ist auch der Haarzauber, den die Frauen trieben8 • 

Uebt das Haar eine Anziehung~kraft auf den Mann aus, so 
ist es wahrscheinlich, d~s es den Beter in seiner Andacht ablenken 
und in ihm sündhafte Gedanken wecken wird. Und da der begehr­
liche 'Blick für verwerflicher gilt als der vollendete Ehebruch, ::;o 
hat man das Gebet in Gegenwart einer verheirateten unverhüllten 
Frau verboten9• Der Apostel will nicht einmal,· dass eine Frau 
allein, ohne Anwesenheit. anderer, unverhüllt, 7.x~taxif...u1ttOY, zu 
Gott bete10• Allgemeine Sitte jüdü:cher Frauen war es daher, 
dauernd, nicht nur beim Gottesdienst, ihr Haar 7.U verhüllen; 
unverhüllt ging nur die Heidin 11 . Der Ma.nn hat sich die Frau 
angetraut unter der Bedingung, dass sie lebe nach dem Gesetze 
Mosis und Israels; von einer Frau, die mit :mtblösstem Haupte 
einhergeht, muss der Mann sich daher scheiden; denn sie lebt 
eben nicht m .. ch djeHem Gesetz !12 Die züchtigen Frauen hielten 
Hieb an diese Sitte Picht nur in Gegenwart F'remder. Eine Frau 
KAMCHITH hatte Rieben Sobnf', die alle nacheinander Hohepriester 
wurden, und auf die Frage, wodurch sif' so ganz ungewöhnliche 
Freude an ihren Kindern erlebe, antwortet die .Mutter: "nien:wJs 
haben di.e Balken meines Hauses 111ein Haar p-eseben !" .Freilich 
erwidert man ihr darauf, das hätten auch viele andere l!..,rauen getan 
ohne diesen wunderbarm Erfolg 1 ~. Der des Ehebruchs verdächtigen 
]'rau soll der Priester vor Beginn. des Opferzeremoniells das Haupt 
entblüssen 14 und von der Frau, die mit aufgelöstem Haar vor der 
Tiir steht, wenden sich die Menschen ab 15 • \Yer einer Frau auf der 
Stra.sse das Ko'Pfl1aar en.thlcisst, muss an ~ie je nach den Begleit­
umständen bis ZU -100 zuz Bu,..sc für uie :Beleidigung zahlen -
mehr als für einen Backcnstreieh. Einst lmtt{• R.: AKIBA einen 

1 ) ,Judith 10, 3. ?.) ;::lahb. ~\4 h: Qidd. 4~~ n. u. ö. ") Sabb. 104 b. •) Ke· 
~im XV, 3. •) Gu. r. 18, J.. ') H ··. Cl.:~.. 1 ) j. Sot. IX. 24 c,. ") j. Sanh. 
Vll, 26 d,~. •) Ber. 24 a. 1 ''/ •. Cnr. ll. 13. 111 Nmn. r. IX, lö. 12) T. 
Ket.h. VII, 6. 13 ) Jomn 47 a. 11 ) .i\u. 5, 18. 1 ') t:;,mh. 1l 0 a. 
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Memwhen, der einer Frau a.uf der Strasse das Haar entbWsst hatte·, 
zu der höchsten zuläsRigcn Busse vo-:1 400 zuz verurteilt. Auf seine 
Bitte wird ihm Stundung gewährt, und uun passt er die Zeit ab, 
in der die :Frau vor ihrer Haustür steht, und lä;,;st. vor ihren Augen 
einen Krug fallen, in dem noch für einige Pfennige Oel enthalten 
ist. Flugs nimmt die Frau ilu· Kopftuch ab (öntblösst. ihr Haar), 
schöpft das Oel mit der Hand auf und st1·eicht es sich auf den Kopf. 
Der Verurteilte hatte für Zeugen des Vorfalle~; gesorgt unJ kommt 
nun vor R. AKIBA: ,.einer Frau, die um einer solehen Lappalie 
willenihr Haar entblöHst, soll ich 400 zuz zahlen!" Darauf R. AKIBA: 
"dein Einwand ist nicht stichhaltig. '\Ver 8ich selbst verwundet, 
ist, obgleich er damit ein Unrecht tut, doeh nicht strafbar, wohl 
aber andere, die es tun!" 1 

Unverhüllt ging nur die Unverheiratete. Auch die jung­
fräuliche Braut zog aus dem Elternhause unverhüllt in das Hoch­
zeitshaus2, und die tote Braut begrub man daher mit unbedecktem, 
aufgelöstem Haara. 

Wünscht eine Frau, dass man ihr nach ihrem Tode das Haar 
abschneide und es ihrer Tochter gebe, so darf dieser Wunsch nicht 
erfüllt werden, da man vom Toten keinerlei Genuss haben darf4• 

VIII. 
Zum. Ordnen des Haares benutzte man den masreq oder 

rnasreqd5 , den Kamm, genauer m.a8req schel rüsch, Kopfkamm0 • 

Es kam vor, dasr; ein Zahn, sehen, ausbrach und man diesen dann 
durch einen Zahn aus Metall ersetzte7 • In der Regel, bestand 
nämlich der antike Kamm aus Buchsbaum oder Elfenbein. 1\lan 
entfernte damit zugleich einzelne Härchen, die sich der Frisur nicht 
einordneten, nimin m.ed1ddiüöth8• Er glich in seinem Aussehen 
mehr einer Striegel, daher auch für die Pferdestriegel dasselbe 
Wort gebraucht wird9 • Als Marterimtrument benutzten die Römer 
eiserne KäJ.Ilme, mit denen sie dem Delinquenten das F'leisch vom 
Leibe rissen 10. So taten ;;ie auch dem lt. AQIBA 11 • 

Das Kämmen gehörte zur Toilette sowohl des Mannes 12, als 
auch der Frau. 

Zur Säuberung des Kopfes diente tlether (Soda), Seifenkraut 
( ahald) und addrnd. Von der Soda sagte man, dass sie das Haar 
losreisse, m.eqaUeph, vom Seifenkraut, dass damit behandeltes 
Haar zusammenklebe, ma.~rik. Zweckmä.ssig ist es auch, nur warmes 
Wasser zu nehmen, selbst wenn es au9h nur an del' Sonne gewärmt 
ist, nicht aber kaltes, weil dieses da3 Haar zusammenklebtl3• 

Dieselbe Wirkung hat auch addm,d, eine Erdart, die man 
für diesen Zweck gebrauchteu. Auch bei Anwendung von Soda 
und Sand, die man ebenfalls gebrauchte, wird Haar ausgerissen15 • 

1 ) Bq. VIII, 6. 2) Keth. Il, 1. 3) Sem. VIII, iol. 47 b. •) T. '.1~mk. 
I, 4. 1 ) Ber. -18 b. ') Kelim XIII, 7. 7 ) Ib. ~) Naz. 42 a. •) l\lq. 10 b. 
10) <litt. ö7 b. 11 ) Ber. 61 b. 11) Ber. 18 b; Lv. r. V, 8, fol. 9 b. 13).N1dd. 
66 b nach der richtigen LA des ALFASI. lt) Naz. VI, 8. ") Sahb. 00 a\ E. 
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Dief'e Säuberung des Kopfes, chapMJJhd, war bei Männern 1 

und Frauen üblich. Für letztere war ~ie ausdrücklich vorge­
schrieben, bevor sie das Reinigungsbad nach Beendigung der Men­
struation nahmen2 • Man rechnete diese Vorschrift zu den Ein­
richtungen NsRAS3 . Zu dieser ch.apJtiphd gehört natürlich auch 
das gründliche Durchkämmen de~ Haares, obgleich eigentlich 
ckapkiphd und seriqa getrennte Begriffe sind4 • 

Von Schweiss und Staub zusammengeklebtes Haar, q·ilqim 
oder qilqelim5 , auf der Brust, dem Kopf, im Bart oder an :,;onstigen 
Körperst.ellen6 zupft man mit den Fingern auseinander, pispes 
oder sipks6ph7 • Beim kräftigen Menschen werden die Haart; 
so fest sitzen, dass sie dabei nicht ausreissen8 • 

R. AQIBA, der infolge seiner grossen Armut samt seiner Frau 
selbst im Winter auf dem blassen F:troh schläft, liest ihr am .Morgen 
die Stoppeln aus dem Haar9• • 

Weisse Haare, die sich zwischen den schwarzen ·zeigen, aus­
zurupfen 10 oder "ausznsondern"11, war als Weibersitte den Männern 
verboten. 

IX. 
Wo d~s eigene Haar nicht ausreichte, um die gewünschte 

Frisur zu erzielen, nahm die F:i·au fremdes zu Hülfe. Man brauchte 
entweder nur einzelne Haarsträhnen, chute · se'ar, u. z. sowohL 
von eigenem (ausgekämmtem), als auch au8 fremdem. Frauen­
(ck8bertkd) oder Tierhaar, obgleich es doch unappetitlich ist -
die frühere Trägerin kann an der Fuchskrankheit (Alopecie) ge­
litten haben, infolge deren ihr das Haar ausfiel, bemerkt MAIMO­

NIDES. Oder man trug eine pea nokrith12 , die, weil als Aushülfs­
mittel für kahlgeschorene Frauen erwähnt13, wohl eine ganze 
Peaücke darstellt, die man, wenn man. sie nicht brauchte, auf einen 
Pflock hing14• Es war ausländisches Haar (nokrith -:- peregrina), 
das man vielleicht aus dem Auslande bezog, ebenso wie die römischen 
Damen ihre capillamenta aus Germanien. Auch. l\lännerhaar 
W'urde gekauft!". : · 

Zur Befestigung der Frisur trug die Frau in ihrem Haare 
"Nadeln, die kein Oehr haben" .16 

Die Frisur gehört zur Toilette, dem Putz der Frau, thakschith 
(oder thaqschith). In diesem Punkte gibt es keine alten Frauen, 
selbHt wenn sie längst Grassmutter ist, selbst wenn sie schon an 
der Tür des Grabes steht, will sie sich noch schön machen 17 • 

Nicht sicher ist die Erwähnung einer Perrücke für l\Iänner. 
Es wird von p•qörin und ciphd gesprochen, die man [mit Oel] 

•) ?;. B. S.t.~•b. 61 a (Hillel). 2) Nidd. 66 b. 3 ) Bq. 82 h. •) X nzir 42 a: 
chöpheph, ab~·r nicht 8')req; j. Pes. I. 27 b 11 : ch6ph€ph und <~Üreq. 5 ) Sifra 
zabim per. (!, pnr. 2. fol. 76 e. ') Illiqw. IX, 2/3. ') Nnz. VI. fi. ") lb. 4:! a: 
j. Naz.l\". r,5 b.,. 9) Ned. 50 a. IO) Sa.bb. 94 b: n~Zaqqct. '')'I'. SnblJ. X, 12: 
ha·borer. 12) ::iabb. VI, 5 (64 b). '3) Na.z. ~8 b, s.o. S. 418 Anf. 16 ) ~anh. 
112 a E. 15 ) Ned. IX, 5. 18 ) Sabb. 60 a; j. Sahh. [. 3ll,,. 17 ) Mq. ~ b. 
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gefärbt und mit einem Faden zusammengebunden hatl. RASCHI 
versteht darunter gehechelten Flachs und gelockerte Schafwolle, 
die man beide zum Schutz vor der Reibung durch die Kleider auf 
Wunden legt. Diese Erklärung übernimmt R. JosEF KARoi, 
R. CHANANEI. aber erklärt: ,,es iHt peah nokrith3 ; ejnc Kappe, an 
der Haar ist, diese setzt der Kahlköpfige ·auf, und es sieht aus, 
als wenn es sein Haupthaar wäre." MAIMONIDES hielt es für eine 
Art Schutzdccke, die von Leuten mit Kopfau~~chlag (baale chatatin) 
getragen wirdt. 

X. 
Die Pubes (und da!> Haar der Achselhöhlen) wurden und 

werden noch heute im ganzen Orient e'ltfernt. Für die muhamme­
danischen Frauen ist das religionsgesetzliehe Vorschrif", auch 
die Männer üben es ganz allgemein, um die nach jeder 
Exkretion vorgeschriebenen Waschungen der Genitalien besser 
ausführen zu können. Bei den Römern jammert PLINIUS5 über 
die durch Harze bewirkte Vertilgung der Haar~ itemque pectines 
in feminis quidem publicati. Auch bei jüdische.t (verheirateten) 
·Frauen mui:\s diese Sitte - die· aber niemals Gesetz war - ge­
herrscht haben. "Die Töchter Zions genossen den Ruf der Schön­
heit"8, weil sie, wie die Aggada sagt, \•teder Pubes noch Hircines 
hatten7 , sie also nicht dauernd zu entfernen brauchten, wie andere. 
Es galt als Zeichen gröbster 'Gnzucht, wenn Frauen ihre Oeffnungen 
(Vulva) "wie einen Wald machten".8 Man glaubte, in den weib­
lichen Pu bes könnte sich bei der Kohabitation d,er Penis ver­
wickeln; das soll nach der Legende bei dem zu so tmuriger Be­
rühmtheit gelangten Kebgweibe von Gibea9 der Fall gewesen sein, 
die deswegen ihren Mann verlassen mnsste10. Damit motiviert die 
Sage auch die plötzliche Umwandlung der Liebe AMNONS zu seiner 
Stiefschwester THAMAR in glühenden Hass 11 , nachdem er sie zu 
schänden versucht 12 • Jetzt ;st diese Sitte bei den Jüdinnen selbst 
im Orieut nicht mehr bekanntl3• 

Für die l\iänner war diese Epilation stet~ verboten 14, sie galt 
als Verstoss gegen das biblische Gehot: "ein 1\Iann soll nicht 
\Veibergewand anlegen 15," nicht vVeibPrsittcn iiben 16• 

XI. 
Zu diesem" Scheren", das kurzweg ma' abir hiess 17, benutzte man 

alle schon oben angegebenen Instrumente, Schermesser, Schere, 

1 ) 'J'. Subb. V, 2; SabL. 50 a: paqorin .~ 7.oxa.,cov Wollflocke. ') Or. 
c:haj. 308, 24. 3 ) ao irn Text des R. CHAN., im 7.1t.nt der Tosafoth fehlt 
dieser .Zusatz. •) hilk. Sabb. XIX. 1 G. · ') Pux. 29, S; fernere Belege bei 
HosENnAmr, Lnst!!ouche7• S. 333 und 424 (lndim). 6 ) }<~z. 16. LI. 7 ) Sanh. 
21 a. 8 ) SabL. 62 b E. ") Ri. co.p. 19. 10) Gitt. 6 b. ") Il. Sam. 13, 15. 
12 ) Sanh. 21 a. 13 ) 'J.'oBLEP... med. Topogr~phie Yon Jerusalem. S. 1!). 
14) Nazi!' 59 a. U) Dt. 22, 5. 16} Die Bemerkung der Gemam Job. 10311 
iibel' M..:PBIBOSETH resp. die Erklärung RASCHIS dazu hiE>ibt dan,leh auf­
fl~llend. 17 ) Mq. I, 7. 
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Epilatorium, sogar das gewöhnliche Messer (sakkin}, in der Regel 
aber sid, den Kalk, der noch heute neben Auripigment den Haupt· 
bcstandteil des im Ol'ient in ungeheuren Mengen verbrauchten 
Hhusmas und unserer jetzigen Depilatorien bildet. Die Paste 
wurde aufgetragen (tdpltal) .un'd dann samt dein Haar abgeschabt 
( qalaph) und verursachte zunächst Schmerzen 1 • 

R. JocHANAN berichtet: die jungen Mädchen, bei denen sich 
vor dem gewöhnlichen Alter (12 Jahre) schon Pubes entwickeln. 
hesPitigen diese Zeichen der Frühreife. Die armen benutzen Kalk 
dazu, die reichen soleth, tO.w3poY2, die Prinzessinnen nehmen 
Myrrhenöl fschernen hammor, Gummiharz von Balsamodendran 
Mjrrr-hae)3, d. i. nach manchen Stakte, crtctx't~4 , nach anderen 
Oel von unreifen Oliven. R. JEHUDA bemerkt dagegen richtig, 
dass das Oel von grünen Oliven bei den Griechen anpiqinon, 
ÖfAf!ZXtVov sc. EA'l.Wv, heisse. Man benutzt das Myrrhenharz, weil 
es nicht . nur das Haar entfernt,. sondern auch das Fleisch zart 
macht ( meadden). 5 

'A.Ru'x: bemerkt: "statt ?fi,CUchschir, entfernt, ist zu lesen maschchir, 
macht schwarz"; der let.ztere Satz besagt Jl!so: "das Myrrhenharz macht 
das Haar schwarz. "• 

·weim der Prophet den "Sorglosen in Zion" vorwirft, dass sie 
skJt "mit dem besten Oel" salben7, so meint er nach dem Mich·asch 
damit ebenfalls Stakte oder Omphacinum8• 

R. BIBI behandelte seine Tochter Glied für Glied (in grössererl 
Pausen) mit Kalk9, und sie verheiratete !lieh glänzend. Ein neidischer 
Heide in seiner Nachbarschaft bestrich darauf seine eigene Tochter 
auf einmal am ganzen Körper. Das Mädche:1. starb aber infolge_ 
der Behandlung. Da sagte er: BIBI hat meine Tochter umge­
bracht! - R. N ACH:!\IAN erklärt: die Tochter R. BIBIS hatte den 
Aufstrich (taphki, Tinktur) nur nötig,· weil ihr Vater Palmwein 
(~chikni) trank; die Töchter von uns, die wir keinen Palmwein 
trinken, brauchen ihn nicht. Der Palmwein vermehrt nämlich 
den Haarwuchs und macht das Fleisch dick'0 • 

Wer seine Töchter weiss machen (ihnen eine zarte Hautfarbe 
verschaffen) will, soll ihnen in den Entwicklungsjahren Milch zu 
trinken und junges Geflügel zu essen geben11• 

Das oben12 erwähnte neschern, dessen Zusammensetzung wir 
nicht kennen, wird man als kosmetisches Mittel schwerlich ange­
.wendet haben wegen der möglichen Verätzung der Haut. 

Das Ht.a.r der Achselhöhle hat eine kärzere Lebensdauer als 
das K9pfl.aar. Bei alten fetten Männern fällt es allmählich aus 13• 

1 ) Mq. I, 7. 2} [Dieses s6leth ist nicht Feinmehl, das ja kein Depi­
latoriwn ist, sondern da.'! auch von GALES erwühnte 6rl.w•9pov, Rhusma, 
das unter d~::u Namen salJ1.a in dtlr syrischen Uebe1·setz;mg der Geol'onica 
erscheint. Ptle.nzenn. S. 263. L ö w.] 8 ) Löw, Pfla.nzenmunen. S. 246. 
•) für das bibl. stakte setzen Targg. stets qp.upva. 6) Pes. 43 a. •) cd. Ko-. 
HUT I. 153 b. 7l Amos 6, 6. 8) Lev. r. V, 3. •) RASCHI zu Sabb. 80 b. 
10) :Mq. 9 b. 11 } het.h. 59 b. IZ) S. 407. U) Naz. 59 a tmd Tosaf. s. v. gtlrcll. 
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XII. 
Ob das Schmink c n des Ge s i o h t es schon in der 

biblischen Zeit bei den jüdischefl Fraoen üblich war 1 , ist strittig, 
zur ZP.it der Misohna ist e3 bereits aUgemein verbreitet. Sich 
fri::,'ieren, qodeleth, schminkBn, pokeseth, und die Augen bemalen, 
lcocheleth, sind die gewöhnlich zusammen genannten Teile der 
Toilette, besonders für den Feiertag2• Das paqas ist in Babylonien 
ein Ausdruck für die Haarfrisur und wurde dem Begriff des Spinnens 
(Haarflechten) und Bauens (Lockenban) eingeordnet3 , in Palästina 
dagegen ein Ausdruck für Färben (Schminken, an cpux6w an­
klingend)•. Eine Frau; die in Trauer ist, soll der l\lann nicht 
zwingen, sich die Augen oder das Gesidht zu bemalen - so sehr 
gehörte beides zur Toilette - und wenn der Mann in Trauer ist, 
soll die Frau das anch unterlassen5• Es war alte Sitte, dass die 
Menstruierenden weder ihre Augen, noch ihr Gesicht schminkten, 
um auf den Mann nicht anziehend zu wirken, bis R. ELIESER es 
auoh für diese Zeit gestattete, damit die Frau ihrem Manne nicht 
widerwärtig werde6• Die Schminke, scharaq, saraq oder siqra, 
wurde entweder mit der Hand aufgetragen oder "die Frau wischt 
sich das Gesicht mit einem Tuoh, auf dem Schminke ist ... i 

Ueber das Augenschminken s. obeu S. 235. 
Jedes Gelübde einer Frau, das eine Askese zum Gegenstand 

hat, kann nach dem Gesetz der Bibel der Mann, sobald er es hört, 
aufheben. Gelobt nun eine Frau, sie wolle,§ich nicht mehr schmücken 
(qaschat) und der .Mann schweigt dazu, so muss er sioh von ihr 
scheiden und. ihr den für diesen Fall festgesetzten Betrag, die 
Kethubba, auszahlen. Dann muss die Fraa, wenn sie arm ist, 
die Toilettenkünste ein Jahr aussetzen (falls sie in dem Gelii.bde 
nicht ausdrücklich eine ande1;e Zeit ausgesprochen hat), wenn sie 
reich ist, nur 30 Tage8, nach manchen beide nur bis zum nüohsten 
Feiertag9 • ' 

XIII. 
Es ist das in keiner Weise zu beanstandende Bestreben der 

Frau, sich mit allerhand kleinen Hilfsmitteln ein schönes Aeussere 
zu schaffen, nur darf es nicht in betrügerischer Absicht geschehen; 
sonst wird ein pirkes oder p-irqes, ein "Herausputzen", daraus. 
Da<> ist auch bei jedem Verkauf~gegenstand verboten, mag es eine 
Ware 'oder ein Sklave sein1o. Man darf also nicht zum Sklaven, 
den man verkaufen will, sagen: vtir gannek, ,,mach dich zurecht!'' 11 

Ein alter Sklave färbte sich Kopf und Bart, um jung auszusehen, 
und bot sich dann zum Kauf an. Als sein neuer Herr dann aber 
verlangte, er solle ihn bedienen, entfernte er die Farbe wieder und 
sagte: ich bin älter als dein Va.ter! 12 - Wenn eine Witwe Rich 
schminkt und herausputzt, eine neue Ehe aber nicht eingehen 

') Vgl. .Tcs. 3, lG. 2 ) z. B. Mq. 9 b; T. Sabb. IX. 13. •) Sahb. 94 b. 
'J j. SaLb. X, 12 d,. ") ~Iq. 20 b. 6 ) Sabb. G4 b. ') Sabb. 95 a. •l KE>th . 
.Vll, 3. •) lh. 71 a h. 10) Bm. 1\'. 14. 11 ) j. Hm. IY. 9 d". 12 ) Bm. ()ll a. 



Kosmetik. 429 

will, so hat sie kein Anrecht mehr auf Unterhalt durch die Erbe.x1 
ihres Mannes; denn sie zeigt dadurch, dass sie die neue F:he nicht 
aus Anhänglichkeit an ihren früheren Mann ausschlägt 1 • - Sogar 
Dirnen putzen sich gegenseitig heraus, um kleine Fehler zu Yer 
decken, um wieviel mehr Hollten das GelehrtP tun !2 

XIV. 
0 e l e i n r e i b u n g e n des Körpers gehören zu den tägp 

Iichen Bedürfnissen des Morgenländers. Den gefangenen 
Stammesgenossen gibt ·man Kleider und Schuhe, gibt ihnen zu 
essen und zu trinken und salbt sie3 • Nur in der Trauer, in der 
aller Komfort unterbleibt, unterlässt man auch das Salben. So 
tut König DAYID, als sein Kind gestorben4, und DANIEL: er trauert 
drei Wochen, geniesst weder 1!1eisch noch Wein und salbt sich 
nicht5 • Es wird als Fluch dem ungehorsamen Volke angedroht: 
Oelbäume wirst dn haben, aber mit Oel dich nichtJ salben; denn 
der Baum wird seine Frucht unreif abwerfen6 • 

In dieo;:en Verhält-nissen, die bereits in der Bibel voll entp 
wickelt sind, bat. sich in der späteren Zeit nichts goändert: die 
Unt-erlassung der Salbung wird als eine· Kasteiung, 'inmij, 
empfunder.7• Da für den Versöh11ungstag von der Bibel die 
Kasteiung vorgeschrieben ist8, wird das Salben für diesen Tag9 

und für den Fasttag des 9. Ab ebenso verboten wie Essen 
und Trinken 1'l. Dasselbe Verbot besteht für die Zeit der •rrauer 
um nahe Angehörige11 , sowie in Zeiten allgemeiner Not12• 

XV. 
Das gebräuchlichste Oel ist das Olivenöl, das man entweder 

fertig vorrätig hat - der König zeigt voll Stolz dem Gast-e seine 
Vorräte an Gewürzen und köstlichem Oel18 - oder direkt aus der 
Frucht auf denKörper auspresst 1" (und dann verreibt). Man benutzt 
in der Regel da.<; Oel warm, indem man es entweder in der ]!'Iasche 
erwärmt oder indem man die mit Oel bestrichenen Hände gegen 
die Flamme hältl 5• Es gab versehiedene Arten des Salhenr-;, mine 
sikoth16 , die wir aber nicht mehr kennen. 

'\Tohlriechendes Oel, schemen 'areb, wird als solche Einreibung 
crwähnt 17• Man kannt-e auch Olivenöl, in dem Rosenblätt-er 
mazeriert waren oder das auf andere vVeise parfümiert war 18• 

Verboten zutn· profanen Gebrauch war das heilige Salböl, 
•vie es im Tempel verwendet wurde: .,auf den Körper eines 
Menschen darf man es nicht giessen und nach dem Verhältnis 
seiner Mischung kein ähnliches machen." 19 Es bestand aus Olivenöl 

') Keth. 54 a. ~) Sabb. 34 a. ") Il. Chron. ~8. 15. •) II. Sllm. 
12, 20. •) Dn. 10, 3. 5 ) Dt. 28, 40; Micha 6, 15. 7 ) Jeb. 73 b. 5 ) :::Su. 29, 7. 
') Joma VIII. 1. 10 ) T. Taan. IV, 1. 11 ) Taan. 13 b. 12 ) Ib. I, 5. 1 ~) Jos. 
39, 2. 14 ) Maa~. IV, 1. 15 ) T. Sabb. III (IV}, 5. 10 ) Ib. 6. 17) T. Schebi. 
VI, 18. 18 ) Li>w, Pflanzenn. S. 132; GoLD!ItANN, Der Oelbau in Pa­
lästina. 1907. S. 66, 9 nnd 67, 1. 11 ) Ex. 30, 32. 
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mit edlen Gewürzen, kunRtgerecht durch den Salbenmiseher, 
roqeach., zubereitet~. Es ist daher auch zum Salben der Priester 
und Könige nicht verwendet worden. Trotzdem wird für diese 
symbolische Salbung der Ausdruck maschach gebraucht (rlavon 
mdscltiach, Messias, der Gesalbte), während die Salbungen zu 
profanem Zweck in Bibe: und Talmud sikd (von S.Uk) heissen. 

Zu welchem Zweck diese Einreibungen gemacht wurden, 
wird m. W. nirgends angegeben, wir würden sie wegen der gleich­
zeitigen Ma:;..,age als ge:mndheitfördcrnd ansprechen müssen. 
R. CHANINA sagt: das warme \Vasser und das Oel, mit dem mich 
meine Mutter in meiner Jugend eingerieben, haben noch im Greisen­
alter bei mir stanugehalten2• Dem müden Wanderer wäscht und 
salbt man die Füsse als Zeichen besonderer Yerehrung3, die von 
Speiseresten beschmut.tten Hände reibt man mit Oel ab4 ; "Oel 
und Räucherwerk erfreuen das Herz," sind eine Annehmlichkeit, 
sagt der Spruchdichter5• 

Nach einer..:. Ausdruck des Psalmir>ten scheint es, als habe 
man angenommen, dass da~ Oel direkt in den Körper eindringe 
(Parallele ist: "wie Wasser in mein Inneres," xot),(a)6 , während 
der Talmud ausdrücklich lehrt, dass die Einreibung nicht in den 
Körper hineingeht, diel'er aber trotzdem einen Genuss (Annehm­
lichkeit) davon habe7• 

Ueber die Oeleinreibungen nach dem Dampfbade wird· bei 
diesem gesprochen werden. 

Ganz gebräuchlich war auch das Oelen des Haares. Es ist 
ein Zeichen besonderen Glückes, wenn "Gott mein Haupt in 
Oel tränkt"8• JEsus ·macht dem SIMON direkt einen Vorwurf 
daraus, dass er ihm das Haupt nicht mit Oel gesalbt habe9 • Es 
war Brauch bei den babylonischen Juden, dass man bei :ijochzeiten 
den Gelehrten Oel auf den Kopf goss, um sie zu ehren.10 

Aus bestimmten Gründen (abgesehen von ausgesprochenen 
Heilzwecken) wucden au'ch andere Einreibungen gebraucht. Man 
nahm Wein und Essig; 11 Kinder, die schmutzig sind, spült man 
(d11ach) mit Wein ah 12, übelriechenden Schweiss entfernt man mit 
qijuhd rk chamrd, Weinessig 13• 

X\ I. 
In der Bibel gilt als stärkst.es Waschmittel fiir den Körper 

nether (nitrum), das durch Essig neutralisiert wird 14, die aus dem 
Erdboden auskristallisierende Soda, und bOrith u>, das pflanzliche 
Kalisa.lz, das aus der Asche verbrannter kalireicher Pflanzen 
gewonnen und auch von den "Wäschern benutzt wird 16 • 

1) Ex. 30, 25. 2 ) Chull. 24 b. 3 ) Luc. 7, 38; Joh. 12, 3. •) Bar. 63b. 
$) Spr. 27, 9. 8 ) Ps. 109, 18.· 1 ) Ber. 57 b'. 8 ) Ps. 23, 5. 5 ) Luc. 7; 46. 
10) Keth. 17 b. u) j. Maa~. sch. Il, 53 b•~· 12) Ib. Z. 66. 13) Keth. i 5 a. 
U) Spr. 25, 20. 15) Jer. 2, 22. 11) Mal. 3, 2. 
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Die Wurzel von Leontopetalon 1 resp. ilu•e Verwendung al:;; 
Seife kennt, wie man gewöhnlich meint, erst die Mischna unter 
dem Namen esehlag, Gemara sehalga2• Aber dieser Gebrauch 
scheint doch älter zu.sein, da, wie ich glaube, sowohl die Wurzel, 
als auch ihr Gebrauch schon in der Bibel ·erwähnt wird. H!OB 

klagt nämlich: "selbst wem1 ich mich gewaschen hätte mit me 
seheleg und meine Hände gereinigt hätte mit bar, würde mich der 
Herr doch wieder 'in den Abgmnd tauchen, dass meine Gewänder 
beschmutzt würden. " 3 Da seheleg zweifellos die Parallele zu dem 
bOr hildet, dessen Bedeutung = uorlth nicht gut zu bezweifeln ist, 
w1d. man dem "Schneewasser", wie man ge:wöhnlich übersetzt, 
eine besonde~e reinigende Kraft nicht zutrauen kann, so wird 
man in unserem seheleg richtiger die heb1·. Form des aram. schal,ga 
zu sehen und es mit ".Seifenwurzel" zu übersetzen haben. Dazu 
stimmt auch die ursprüngliche LA bemo scheleg, aus der erst die 
Masoreten das m.e seheleg gemacht haben. 

Für die Bedürfnisse der feineren Toilette benutzte man par­
fümierte Seifenpulver, die aber meist das Seifenkraut, ahala, 
Sa.Jsola4, ab Grundlage hatten. Das Waschpulver barda bestand 
aus gleichen Teilen Seifenkraut, Myrte (rJ..sa) und Veilchen (s·igle). 
Ferner gebraucht wurde Weihrauchpulver und htspd de jasmin, 
nach den Erklärern Sesamtrester, die man mit Jasminrosen weicht, 
dann trocknet und pulvert. Auch Pfefferpulver wird erwähnt. 
Nur diese Pulver sind milde und lo0kern das Haar nicht2, wie das 
Nitrum6• · 

\Va:,; bei den Alten "Seife" heisst, ist eine Mischung von Fett 
und Asche und dient nur zum Bleichen dunklen Haares. Erst 
vom 4 .• Jahrhdt. nach Chr. wird diese l\lischung auch als Wasch­
lUittel für Körper und Kleider gebraucht. 

XVII. 
Der Verbrauch an eigentlichen Parfüms war ein ganz 

gewaltiger, so dass, als dieser Unfug sich auch in Rom breitmachte, 
LUCIAN mit Recht sagen durfte: die Frauen verschwenden damit 
das ganze Ver;mögen ihres :Mannes und lassen einem das ganze 
glückliche Arabien aus ihren Haaren entgegenduften! Hat doch 
CruTo, der Leibarzt der Kaiserin PLOTINA, eine zweibändige 
Kosmetik verfasst und darin allein 25 verschiedene Haaröle be­
schrieben! 

Die Mischna bestimmt, dass der Ehemann ~einer Frau für 
jede Mine Mitgift zehn Denare für ihre quppd, ihren Toiletten· 
korb, qnppa sdtRl besc[mim6, geben muss, wozu allerdings R. GAMLIEL 

die Einschränkung macht, es miisse fiir die Höhe der Summe der 
Ortsgebrauch mas8gebend sein7• Ob der festgesetzte Betrag ein 
einmalige.,; Pauschale oder eine dauernde angenehme Zugabe zum 
Wirtschaftsgeld sei, ist strittig~!; die Tosaphoth entscheiden sich 

1 ) J.öw, Pflanzounamen. S. 304. •) Sabb. IX, 5; Nidd. IX, 6. -
Sabb. 90 a. 8 ) Hi. 9. 30. ') Löw, S. 43. 6 ) f:)abb. 50 a. •) Nidd. 66 b. 
') Kflth. GG u. 8 ) Ib. VI, 4. 
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fül' dati erstere, doch E>oll der .i\lann der Frau den Betrag ~ach 
Bedarf auRzahlen dürfen. 

Von Parfiim<> WPrden erwähnt die kobeleth oder kokelFth, 
.,Kugeln von ~oAAov", d. i. l\talabathrum, da:;; in Form yon Kugeln 
in den Handel kam, und pholjdtan, foliatum sc .. unguentum ', 
ein Salböl aui! Narden und anderen wohiriO;:lchenden Blättern. 
Unter folium ,;chlechthin verstand man die Narde, wie unter 
radix: Kostus2• Eine Flasche wertvollen 1-'-:,PfJU vdporiu matmi1~ 
(echter} giesst auch in Bdhanien eine Frau JEsmr auf den Kopf, 
um ihn zu ehren3. Nach dem Willen des R. JEHUD.\ BEN R\BA 
sollten die Frauen dieses kostbare Pal'füm nach der Zerstörung 
.Terusalems als Zeichen der Nationaltrauer nicht mehr benutzen". 
Das folium wird nämlich zu dem "kostbaren Oel", schen~en tob, 
gerechnet5• Selbst an einem Ort voller· Schmutz kommt der 
Wohlgeruch des Nardenbüchschens noch ZlJf Geltung6 

Die Phyllonkugel trug man in einem kleinen Gefässchen aus 
Silber oder Gold 7 am Halse, .vielleicht wie die Riechkissen im 
Busen. wie die Hirtin ein BündelMyrrhen "zwischen ihren Bri1sten" 
trägt8, und zeigte es gelegentlich voll Stolz einer Freundin; da..<~ 
Nardenöl hatte man in einem Fläschchen, ~el-uchith, von durch­
sichtigem·Glas, das aus bolos, bolns, gefertigt war11 • Das Fläschchen 
hatte einen Hals, der gelegentlich. abbrach10• Nur wenn die 
:Flasche geöffnet wurde, entströmte der Geruch 11 • Bei den Griechen 
hiessen diese Gelfläschchen dAr.i~(U'tpo;l2• 

Zu den köstlichen Wohlgerüchen gehörte auch das heilige 
Räucherwerk des Tempels. Es war aber verboten, es nach dem 
von der Bibel vorgeschriebenen Verhältnis zu profanem Gebrauch 
herzustellen; wer desgleichen macht, um davon (oder danach) 
zu riechen, der soll ausgerottet werdei1 aus seinem Volke13• Die 
kunstgerechte Herstellung wurde von der Familie .. ARTINAS als 
Geheimnis gehütet. Um nicht in den Verdacht zu kommen, von 
ihrer Kenntnis trotzdem protauen Gebrauch zu machen, duldeten 
sie keinerlei Parfüm bei ihren Frauen14, und wenn sie eine Frau 
aus einem fremden Ort heirateten, wo diese Sitte nicht. bekannt 
war, so vereinbarten sie mit ihr ausdrücklich, dass sie sich nicht 
parfümieren dürfe. Trotzdem haben die Weisen dieses "Patent· 
verfahren" nicht gebilligtl5• 

Der Midrasch-Prediger sieht in dem Parfümieren der Frau 
sogar eine durch ihre Natur bedingte Notwendigkeit. "Warum 
muss Hich die Frau parfümieren (lehithhassem), nicht aber der 
Mann 1 Weil der Mann aus Erde erschaffen wurde, die niemals 
übelriechend wird, die Frau aber aus Knochen (der Rippe AnAMS). 
Wenn du Fleisch drei Tage ohne Salz stehen lä~sest, wird es nicht 

1 ) Sabb. VI, 3 (62 a). 1 ) BÖTTIOER, Sabina 11, 145. 8 ) Mare. 14, 3. 
') T. Sot. XV, 9. 5 ) T. Dem. I, 26. •) Sanh. 108 a. 7) MADION. z:. St. 
1 ) Cant. l, 13. 9) T. SaLb. VIII, 20. 10) Kelim XXX, 4. u) Ab. z. 35 b. 
12) ~fath. 26, 7. LXX zu II. Kön. 21, 13. 13 ) Ex. 30, ~4/38. U) so T. ,Jom. 
li. 6 und j. lll, 41 aG1; b. 38 a statt dessen: kalla, Braut. 16 ) Joma IIT, 11. 
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schnell übelriechend werden ?" 1 Galant i,.:t da~ geraclt> llieltt, und 
gegen die Sitten der Frauen wird es w wenig geholfPn haben, 
wie das Eifern der Kirchenväter gegen da:-; Schminken der Lif.pcn 
und 'Wangen, das Ein~techen der Ohrllicher, daH Be:-.treuen der 
Haare mit Goldstaub, um wie Germaninnen auszusehen. \\ie es 
die Frauen der jungen Christengemeinden üuten2• • 

XVIII. 
ESRA hatte die "Einrichtung getroffen, dass die Hiindler, 

rökelim, in den Städten hau:-;imen gingenJ, nicht wie gewiilmlich, 
ihre Waren im Bazar feilboten. .Diet-:c Händler hatten zwar auch 
a-ndere \Varen bei sich, z. B. Obst\ aber wenn er mit seinem Korbe 
in ein Haus kam, ::;o war die erste Frage: hast du feines Oel bei 
dir, oder Folium oder Balsam ?5 Emste -"fänncr sr.hcn dicscHausiercr 
nicht gern; denn "zahlreich waren die moralischen Sc:..üidigungeri, 
die sie anrichteten, indem sie zu Unzucht verleiteten" 6 ; das konnte 
entweder durch ihre Per::-on oder durch Kupplerdie.nste, die sie 
leisteten, vielleicht auch indirekt durch die Parfüms, die sie ver­
kauften, ge:schehen. Denn die Erregung sexueller Empfindungen 
durch Gerüche war allgemein bekannt; CLOQJ<:T7 und neuerdingF< 
IwAN BLOcH8 haben darüber hel'ondere Bücher gc~ehrieben. 
Von den Talmudisten wird daher ausdrücklich verbotijn, an irgend 
einem Parfüm, das eine Frau an sich hat, zu riechen9 • In besonders 
raffinierter Weise wurden, nach dem Bericht des Estherbuches, die 
Beischläferinnen des Perset-Königs parfümiert; "zwölf )fonate Zeit 
orhiilt jede dazu nach dem Gesetz für die Frauen, dann erl',t sind 
voll die Tage ihrer Salbungen (Reinigung, Polieren), nämlich 
sechs Monate mit .:\Iyrrhenöl und sechs l\fonate mit Gewürzen und 
(sonstigen) Frauensalben - und Ro kam da,; ::.Hädchcn zum 
Könige!" 10 Die Spezereien, mit denen man die Grabhöhle deB 
Königs AsA füllt~. heissen nach dem Komm. deshalb zenin 11 , weil 
sie zur Buhlerei' zP nut.h, reizeiL 

Ein Dirnen-Raffinement, an dem man, nach der Häufigkeit 
!'einer Erwähnung zu schlie...,~en, bewnderen Anstoss genommen 
haben muss, 8childert der Talmud folgendermasseh. R. JrzcHAK, 
einer der im 1. oder 2. nachchr. Jahrhdt. lebenden Gelehrten dieses 
Namens, schreibt sie bereit:~ den Mädchen in der Zeit des Sitten­
verlaileK unter JESAJA zu 1 ~: ,.Sie nahmen Mvrrhe und Bal~am 
und legten t;ie in ihre Schuhe zwischen Ferse und Sandale; wenn 
sie eine Anzahl Jünglinge beisammenstehen Fahen, traten sie 
darauf und spritzten auf sie, und der Geruch (des Parfüms) drang 

1 ) Gn. r. xvn, 8. 2} CYPRlAN, de hahitn virgin.; TERTULLIAN, de 
cultu fem. Mrt:NE. P.ürol. tom. I, col. 1-U7 ff. ')Bq. 82a. ') 1\laa~. II. 3. 
5 ) Aboth RN XVIII, 1, fol. 25 c ob. ') .Jeb. 63 a. ') Osphresiologie. 
Paris 18:31. 8 ) ALB. HAGEN, Rexuelle OsphrAsiologie. Charlottenbg, 1901. 
Vgl. auch KRAFFT-.I<~BTNG, Psychop. sex.•. S. 17; HAVELOCK ELLIS, 
GattenwahL S. 111 ff. 8) Sabb. 62 <f, · MAIM. Iss. bia 21. 2; Ehen ha-mer 
21. i. 10) Esth. 2, 12. 11 ) II. Chron. 16, 14. ") Jes. 23, 15. 

Pr e.u 8 8, Bibliscb·talmudiscbe lllediliiin. 28 
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in sie t!in und erweckte ihren bösen Trieb 1." Da die Kokotten 
gewöhnlich auf den Fussspitzen trippelten, ist der obige Modus 
woffi denkbar. In den späteren Rezensionen wird berichtet, das 
Parfüm sei in einem Hühnerkropf, zepheq, oder Hühneruterut~, 
schalpMir.hilh, oder eine Eiero;chale 2 eingeschlossen gewesen3 • 

XIX. 
Nur für die Frauen ist das Parfüm bestimmt. Für einen 

Mann, besonders aber für einen Gelehrten, ist es kein Ruhm", 
ist es anstössig5 , wenn er parfümiert (mebussam) umhergeht. 
Merkwürdig ist es daher, dass die Jünger JESU, als. eine Frau ihm 
eine Flasche kostbaren Nardenöles auf den Kopf giesst, nur über 
die Verschwendung unwillig sind: man hätte das Myron teuer 
verkaufen und den Erlös den Armen geben können!' Doch scheint 
es in manchen Gegenden Sitte gewesen zu sein, dass auch der 
Mann am Sabbat h Rieb parfümiere und schöne Kleider trage7• 

Dreizehntes Kapitel. 

Gynäkologie. 
I. 

Von der normal menstruierten Frau8 prinzipiell verschieden 
ist die Fliessende, die zaba. . 

"Wenn das Blut einer l!'rau viele Tage ausser de, Zeit ihrflr 
Absonderung oder über ihre Zeit der Absonderung hinaus fliesst, 
so soll sie alle Tage des Flusses ihrer Unreinheit. wie in den Tagen 
ihrer Absonderung sein: sie ist unrein . . . . Und wenn sie rein 
wird von ihrem Flusse, so zähle sie sich sieben Tage und dann erst 
ist sie rein. Am 8. Tage bringt sie ein Opfer an die Tür des TPropels; 
eines als Sühnopfer, eines als Brandopfer, und es sühne für sie 
der Priester vom ]J'lusse ihrer Unreinheit9• 

Da auch die zaba "wie in den Tagen ihrer Absonderung (Men­
struation)" sein soll, so war ein besonderes Verbot der Kohabitation 
überflüssig, sie gilt ebenso als ein peccatum mortale, wie bei der 
Menstruierenden. 

Sehr auffallend ist. dass die ka.tholisehen Moralisten bei diesen Zu­
ständen die Copula ohne weiteres gestatten, einmal "'eil dio Frau ihrer 
Se;hwäche wegen nicht konzipieren 1md also auch keine leprösen oder 
monströsen Kinder gebären wird, wie man di(•s von der Copula menstruutioni.-; 
tempore fürchtete 10, andrerseits weil mtm dem Manne eine so lange dauemde 
Abstinenz nicht zumuten kann". 

1 ) Joma 9 h; Sabb. 62 b. ') [Die Deutung EHRENTREUS: sch. schel 
biff4. eine Rohrröhre mit Bez. auf Jes. 42, 3 (Ja.hrb. d. jüd.-lit. Ges. 
Frankfurt 1909. S. 68) ist abzulehnen. Löw.J 3 ) Thren. ,_r. 4, 18; Pes. 
de RK XVII. pg. 132 b (Jalqut Echa II, 1033); Lev. r. XVI, 1. •) T. Bor. 
VI (V), 5. •) Ber. 43 b. 1 ) Math. 26, 9. 7) Soferim X..'X, 1. 8 ) Vgl. oben 
S. 138. ff. 9) Lv. 15, 25 ff. 10) S. oben S. 139. 11 ) LIGUORI lib. V 1, 925 (zit. 
nach ÜAPELLl\IANN). . 
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Es handelt sich also um zwei Formen abnormer Blutung, die 
protrahierte unrl die atypiRche. In beiden Fällen hiirt hier mit 
dem Ende der Blutung die Unreinheit nicht auf, wie bei der 
Menstruation, sondern e,; wird erRt noch eine volle 'Woche ohne 
Blutung, vielleicht zur Beobachtung, ob die Blutung auch wirklich 
:steht, verlangt. Dann folgt noch er:o<t (da8 bei der normalen Men­
struation nicht geforderte) Opfer und wie schon oben wahrscheinlich 
gemacht, ein Vollbad. Das ganze Verfahren zeigt :somit c.1eutlich, 
da.<~s man d i es e Blutungen Hit· abnorme, für k r an k h a f t. e , 
an:,;ah und von der Menstruation prin:r.ipiell Rchied, wie dies Rchm. 
der ~Iidrasch ausspricht!. 

Auch über die Gründe d i e s e o: Gesetus, wie so vie!N 
anderer, wissen wiJ', wie immer wieder hervorgehoben werden 
muss, absolut' nichtR, besonders aueh nicht, ob sie in gesundheit­
licher Absicht gegeben sind. ".Man soll die Kinder Israel warnon 
vor ihren Unreinheiten, dass sie nicht sterben in ihren Unrein­
heiten," heisst es zwar2 , aber darauo: kann man nichts schliessen. 
Den Vermutungen ist daher der weiteste Spielraum gelassen; sie 
wiederzugeben, ist . jedoch ganz zwecklos. ·Nur auf zwei Tat­
sache·n möchte ich hinweisen. Zunächst, dass die Unbequemlich­
keit der lange dauernden Unreinheit, für manche vielleicht auch 
die Kosten des Schlussopfers, die "flie::::senden" Frauen veranlasst 
haben werden, baldige Abhilfe ihres Leidens zu suchen, um einer 
Wiederkehr ähnlicher Zm;t.ände vorzubeugen, so dass die·. strikte 
Befolgung dieses Ge::-t-tzcs in der T~t grosse gesundh~itliche. Vor­
teile gehabt. hat. Dass man, wenigstens zu manchen Zei~en, auch 
mit den Kosten des Opfers rechnen musste,.,si~ht man a\).s der 
Notiz der Mischna, wonach zur Zeit R. SIMEON REN G.AMLTEL~ 
ein Paar Turteltauben in .Jerusalem einer\ Golddenar kostete.~. 
Ausserdem ist. der Vorteil, den ~lie Fernhaltung . der sexuellen 
Reizung auf die erkrankten weiblichen Genitalien hat, nicht zu 
unterschätzen. 

FÜr die 'Trennung des Mannes von ::;einer m e ·n s t r u "' 
i e r e n d e n }~rau sind vielleicht neben dem oben angedeuteten 
Grunde, der Riick::;icht. auf die Gesundheit beider Konkumbenten. 
auch nationalökonomische Erwägungen massgebend gewesen. 
Natürlich ist e;; barer Un;;;inn, zu behaupten, "einer zu grossen An­
zahl Yon Kindern musst€' l\IosEs al" Ar7.t wie als Staatsmann vor­
beugen!"4 Ein Ge;;etzgeber, der Gesetze mit. dieser Tendenz erliesse, 
noch dazu, wenn er beab.::~ichtigt, ein gan:r.es Land mit seiner kleinen 
Schar von Waffengefährten in Abhängigkeit und Unterwerfung 
zu erhalten, verdiente sicherlich nicht einen Platz in der Geschichte, 
sondern im Tollhau.-e. Und warum Yerbiet.ct er nicht zunächst die 
Polygamie~ Gerade da.s Gegenteil _jener Behauptung wird zu­
treffen. Die erhöhte Konzeption~fähigkeit nach dem Aufhören 

1 ) J<jx, r. I. 34. 2) Lv. 15, 31. 3) Kerith. I, 7. ') LANDAU, Gesch. d. 
jüd. Aerzte. Berlin 1895. S. 12. 



436 nynäkulogio. 

der l\:leuses war :-chon frühzeitig. jedenfalls ~chon zur Zeit des. 
Talmud::<, bekannt 1, tmtl siP. wird aus leicht enüchtlichen Griinden 
um :;o grÖt:i~cr sein, wenn eine mehr oder minder lange Trennung 
der Ehegatten vorausgegangen ist. Das meint wohl auch der 
Talmud, wcru1 er angibt, man halte die l\Ien:struierende deshalb 
von ihrem Manne fern, damit er nicht ohne Unterbrechung mit 
ihr ,-er kehre und ihrer überdri.i1<sig werde; dnr<:>h die Trennung 
und uach derselben wird sie dem Manne wieder so lieb f"ein, wie 
wr Zeit ihres Eintrittes in das Brautgemach 2• 

Jede Pt>riode der Unreinheit Echloss, wie :;chon erwähnt, 
.mit einein Bade ab. Auch nach der Zer~törung tles Tempels war 
also für die ·Wiederaufnahme des ehelichen Verkehrs nach der 
Menstruation oder einer som~tigen Blutuug da~ Vollhad die Vor­
bedingung. Diese \' orschrift - sowohl diP FP.rnhaltnng yon einer 
hlutenden ]'rau, ali'l auch da:-: Bad -- wird Yon den Juden hiP. auf 
den heutigen Tag in aller Strenge befolgt, und jecle jüdische Ge­
meinde besitzt auch heute noch ihre Badeanstalt, d!'lren Einrichtung 
>.päter genauer zu :>childern :;:ein wird. Un::< mo<.le.men Kultur­
menschen der Gro!:'~Rtadt, denen Bade-Eimi~htungen ~ogar im 
eigenen Hau~e zu den Erfordernis~en dei; täglichen Lehens gehören, 
erscheint das Vorhandensein die:-:er Bäder nicht. als etwa:; Be­
:>onderes, aber als im 18. und 18 .. Jahrhdt. der Gebrauch der 
Bäder, in Deutschland wenigstens, fa~t aufhörte, ist "das Jndl·n­
bad" oft die einzige Badeanstalt in kleinen Städten3 , und noch 
heute könnte ich Ortschaften, nicht etwa im dunkel:;ten Afrika, 
namhaft machen, deren gesamte Einwolmei'::;chaft ~eit. ihrer 
Säuglingszeit kein Vollbad mehr genommen hat. Der religiiisc 
Charakter dieses "Judenbadm;" ändert. an seinem Wert. für die 
Gl)sundheitspflege natürlich nichts. 

II. 
Besonderes Interesse beanspxuchen die Blutungen, di~ 

i n f o 1 g e d c r K o h a b i t a t i o n auftreten. Da hierbei der 
Mann leicht in die Gefahr gerät, eine "<ws dem Quell" blutende 
Frau zu koitieren, al~o ein schwere>: VerbrPchen 1.u begelwn, so 
sind die Yorschriften hier ganz bewndPrs strenge. Aber diese • 
Gefahr ist doch bei keiner unregelmät-~l:lig men:';trnierte.n Frau 
ausgeschlossen, und es miisi"E>n wohl Erwägungen noch anderer 
Art gewesen fein, vielleicht bt"stimmte l~rfahrungen, die die 
'J'almudiRten zu :o;o drakonischen ~la>~sregehl. wie ;,;ie im folgenden 
geschildert werden sollen, veranlasst haben. )\7elcher Art diese 
Erfahrungen vielleicht gcweRen :sind, kiinnen wir hcnte, nachdem 
uns das Uterm;lmrzinom in ~einen Symptomen und Folgen bekannt 
ist, mit grost>er \Vahrscheinlichkeit vermuten. 

1 ) Nidd. 31 b. Lev. r. Xl\', 5. 2) ~idd. 31 b. ") BÄ'üMER, Ge;;,eh. d. 
Ba.dowosens. S. 18. 
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Erfolgt die Blutung dreimal nacheinander infolg:c der KohaLi· 
ta.tion, so muf:'B die Ehe getrennt werden. Allerding:'\ darf die 
Frau eine andere Rhe {'ingehen, und wenn ihr hiet dasselbe Malheur 
passiert, sogar eine -dritte, "weil ja der Penis und die Kraft. der 
Kohabitat-ion nicht bei allen l\fännern gleich sind", dann aber 
wird sie zu einer f'ntersuchung verpfiichtet. 

"Wie soll sie :<it h unter:<uchen? Sie nimmt ein Rohr, in dessen 
lnnern ein Schmink:,:l ah --- makchol- steckt, der auf seiner Spitze 
Werg (Watte) trägt, :md bringt ihn [in die Vagina]. Findet. sich 
Blut oben auf dem \Yen::, ~">O ist damit erkannt., dass es aus dem 
Quell (dem Uterus) ,.;Lnt~lnt, findet sich keine-; oben darauf, so ist 
erkannt, dass (das Blut heim Koitus) au,; den Seiten kommt. (In 
der Tosefta1 lautet die Angabe: findet es sich an den Seiten [des 
Rohres], so ist damit ~rkannt, -dass es nur abgewischt ist.)" Damit 
die Röhre selb-:t nicht Verletzungen erze.ugt, verlangt MAR SAMUEL, 

dass sie aus Blei und an der Mi.\ndung nach innen umgebogen sei. 
Nach dem Wortlaut der zit. To~eftastelle f'.cheint, es, als sei diese 
Untersuchung nicht YOn der Frau selb.'lt, sondern, wenn vielleicht 
auch nicht immer, von einer andern vorgenommen worden. · 

Hat. die Frau eine Wunde an den Genitalien. so kann die 
Blutung au(lh daher rühren (braucht also nicht a~Is dem Quell 
zu stammen), es sei denn, dac;"; das Blut dieser 'Vunde sich von 
dem bei der Kohabitation auftretenden im Anssehen unterscheidet.. 
Nach R. ScHIMEOl'' RE~ GAl\IUEL ist jedocl1 jedes aus dem 
mdqor, dem C"teru;:;, fliessende Blut, :'ltlbst. wenn man weiss, dass 
es aus einer Uterus w u n d e stammt, unrein, w dass also unter 
allen Umständen bei den obigen Voraussetzungen die :Ehetrennung· 
erfolgen muss2• Die übrigen stimmen ihm aber nicht zu. 

Auch diese Yorschrift.en erfahren eine Begründung mit ge­
sundheitlichen Erwägungen im Talmud nicht. Aber gerade hier 
springen die günstigen FolgP-n. welche eine strikte Beobachtung 
dieses Gesetzes haben muss, ganz besonders in die Augen. Der 
weitaus häufig5te Grund für Blutungen durch den Koitus sind 
Erosionen der Portio, m(igen diese nun l!1olgen eines Oervikal· 
katarrhs sein oder, wa~ wichtiger i.,_t, ein Ka1·zinom im Beginn 
der Verschwärung dar:-;teliPIL Da die Eheleute wis;;en, dai<f.i bei 
Wiederholung dPr Blutung das Gesetz ihnen die Trennung ihrer 
Ehe vorschreibt, und die ans diesem Grunde f,!;eschiedenc Fran 
nicht so leicht eitwn anderen Ehemann finden ":ird. rO wird man 
in solchen Fiiihcn ganz gewi:-.~'mit. der Eiuholnng iirzt.\ichen Rate-. 
nicht ziigem. 'Velcllt· Ut·~acht> auch immer der . \rzt a [,_ Grund 
der Blutungen ennittf'lll mögo, sicherliPh wird im Eru,.;tfalle eine 
rechtzeitige Therapie eingdonot, da:,; Karzinom in t-:eincn .Anfangs­
stadien entdeckt "'erden können. 

Sehr merkwürdig i,ot die Erwähnung ck;:; S p e c u 1 u Il1 s. 
Gewöhnlich gPlten AETIUs:• im() .• hhrl1rlt. und der ,.;pät.ere PAULUS 

1 ) '1'. Xidrl. \'II I.:!. 'i Xidd. l.ili&. '! Tt·•rahil,f. ]\', :<<'l'lliO 4, c. 10!:!, 
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VON AEGINA als die frühesten Autoren, die ein otr;.:"::prJY erwähnen, 
das sie zur Erweiterung de~ äusseren Muttermundes (d. h. des 
Schcideneinganges) und zur Besichtigung der Scheide verwenden. 
Die Erwiihnung im Talmud ist aber zwcift>llo,; früher anzusetzen; 
denn .M.AR SAli1UEL, der die erwähnten Detaih·orEchriften für das 
Speculum gibt, ist bereits 257 gestorben. Ganz unbekannt ist 
dem Altertum der Mutterspi,egcl zu dem vom Talmud erwähnten 
Zwecke 1• 

Aus der Praxis berichtet der Talmud uoch zwei Fälle: Eine 
Frau (die bei der Kohabitation blutet) kommt vor RABBI JEHUDA. 
Er befiehlt seinem Assistenten ABDAN: gt~la, erschrecke die Frau! 
Dieser tut, wie ihm ·geheissen "und es fällt von ihr ein Klumpen 
Blut. R. JEHUDA. erklärt: sie ist geheilt". Ob das ein schon ge­
lockertes Fibrom war, das bei der Kohal)itation Blutungen 
machte und nun irrfolge des heftigen Schrecks plötzlich geboren 
wurde? - Ein zweiter Fall kommt vor MAR SAMu:EL. Er 
verfährt ebenso, es fällt aber von der l!'ratl nichts. Da erklärt 
SAMUEL: "diese Frau füllt (ihren Uterus mit Blut) und schüttet 
(es dann beim Koitus) aus. l>erartige Kranke sind unheilbar."2. 

HI. 
Dass man bereit,:,;; im Altertum die K a s t r a t i o n weib­

licher Tiere übte, kann keinem Zweifel unterliegen. Um 100 p.Chr. 
berichtet SoRANUS, dass in Galatien die Schweine nach Weg­
nahme des Uterus fetter werden3 ; dasselbe erzählt GALEN, der 
aber vom Ausschneiden der weiblichen Hoden (Ovarien) spricht\ 
und im Talmud wird mehrfach der Bericht einef' "Arztes THunos" 
erwähnt, dass man in Alexandria jeder Kuh und jedem Mutter­
schwein den Uterus genommen habe, um die Fortpflanzung der 
Rasse ausserhalb des Heimatlandes zu verhüten5• Dass auch bei 
.Frauen die Exstirpation des Uterus nicht tödlich sei, hat nach 
der erwähnten Notiz des SoRAN THE:MISON beobachtet. Später 
berichtet PAULUS VON AEGINA dasselbe6• Ob die viel 7.it.ierte·Be­
hauptung von der Exzision der Eierstöcke bei den Orientalinnen 
zum Zwecke der Erhaltung ihrer Jugendschönhelt, fi.ir das Altertum 
wenigstens, historisch ist, kann zweifelhaft sein. Zur Unterstützung. 
dieser Meinung könnte dienen, dass der Talmud das Verbot der 
Kastration, das für Männer ja bereits von der Bibel ausgesprochen 
wird, auch auf Frauen ausgedehnt wissen will'. Die Erörterung 
über den Fall, "wenn der m.aqor, der Uterus einer Frau, aus­
gerottet (exstirpiert, buchstäblich) wurde und zur Erde fiel" 8, 

macht mehr den Eindruck einer theoretischen Schulübung. 

1 ) Vgl. D. HAUSSl\IANN, Ztschr. 'f. Gebhf. u. Gyn. III. S. 366.· 
') Nidd. 66a.. 3 ) ed. EnMF.RINS. pg. 15; ÜRIBAS., coll. XXIV, 31 tom. 
111, 377. &) ÜRIB. ib. XXII, 2, tom. III. pg. 45. •) Bek. IV, 4 (28 b). 
·~ Chirurg. cap. 88. •) Sabb. 111 a. 8) Nidd. 41 b. 
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IV. 
Ueber einen Fall von B l n t f l u s s, der also dem tal· 

mudischen Begt·iff der ziba entspricht, berichten die Evangelien, 
in der Hauptsache gleichmässig. "Ein Weib, das 12 Jahre blut· 
flüssig war," heisst es bei :M.ATHÄUS1 ; "sie hatte viel erlitten von 
vielen Aerzten und keine Hilfe gefunden, sondern war nur 
schlimmer geworden," erzählt MARCUS2 ; "sie hatte noch dazu an 
die Aerzte ihr ganzes Vermögen gewandt und hatt-e von keinem 
geheilt .werden können," sagt LucAs3, der selbst .Axzt war4 • Diese 
Frau "tritt im Gedränge an JESUM von hinten heran, berührt 
sein Gewand, und sogleich stand der Fluss ihres Blutes. Und sie 
fühlte im Körper, dass sie von det Plage geheilt sei." 2 

Die meisten Erklärer nehmen an, dass es sich um eine chro· 
nische Gebärmutterblutung gehandelt habe, einzelne haben auch an 
Hämorrhois gedacht6 • Darüber zu diskutieren, ist zwecklos, ebenso 
wie über die anatomische Ursache der Blutung, die bei Metror­
rhagien ja: mannigfach sein kann. Dass die Therapie rein psy· 
chischer Natur war (von der Heilkraft JESU war schon die Kunde 
verbreitet), ist bei allen Erklärern zweifellos, die Mesmeristcn 
haben die \Vorte JEsu: "ich habe Kraft von mir ausgehen gefühlt," 
natürlich in ihrem Sinne gedeutet. -

Aus de.m Talmud erfahren wir eine ga.nze Reihe von den 
Heilmitteln, die das Volk und wohl auch die Aerzte jener Zeit 
gegen den Blutfluss anzuwenden pflegten. Dass bei einem w 
eminent chronischen Leiden die Zahl der Mittel nicht klein sein 
wifd, und dass dabei auch die ,,sympathetischen Kuren" nicht zu 
kurz kommen werden, ist von vornherein zu erwarten. 

An solchen Mitteln werden genannt: 
Der "Becher der Unfruchtbaren", kos(schel)'aqarin, vielleicht 

richtiger "Becher der Wurzeln", kos(schel)'iqqarin. Er besteht 
nach R. JocHANAN aus einer Verreibung von je ein zuz Gewicht 
alexandTinischem Gummi, Alaun6 und Kurkumablüte7 und wird 
in Trauben- oder Palmwein, scheka~, gereicht9 • Davon bekommt 
die zaba drei Becher Weingen1isch zu trinken, ohne dadurch un­
fruchtbar zu werden. Trinkt dagegen die an Anämie, jeraqon10, 

Leidende davon zwei Becher in Palmweingemisch, so wird sie 
zwar von ihrer Krankheit geheilt, gleichzeitig aber unfruchtbar. -
Es gibt auch ein "Oel der iqqruin'', 11 über das Näheres nicht an· 
gegeben ist. 

Andere l\Iittel :.;ind: ··nimm drei Mass persischer (groi\s~r} 
Zwiebeln, koche (sie) in Wein, lasse sie die l!'rau trinken und spreche 
zu .. ihr; "stehe (mascul. !) von deinem FlusKe !" 

') l\!ath. 4. 20. }) Mare. 5, 25. 3 ) Luc. S. 43. •) Coloss. 4, 14. •) J:t'Hum-
1\EICH, Zur Bibel), ~79. 6 ) Löw, aram. Pflan:~;ennamen. S. 83. ') Ib. S. 162. 
") Ib. S. 231. ]. ~. 9 ) Dor "Wurzdtrank" enthielt also keine "Wurzeln". 
\Vahrscheinlich steht "\yurzcl" t~ls llu1eichnung jedes pfla.nzlichen Me­
dikaments. Auch die Rbizotomcn hahen ja nicht nur \\'mzt-ln geliefert. 
1") S. oben S. 187. 11) Sabb. XIV, 3. 
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oder: man st.clle die Frau an einen Kreuzweg, gebe ihr ein 
Gl.1s \Vein in die Hand, las1.-1e :-~ie dann hiuterrück~; von einem 
Menschen N~clnccken und spreche Zll ihr: steh' von deinem Flus~e! 

oder: mmi nehme eine Handvoll Kümmel, eine Handvoll 
Saflor, eine Handvoll .Fönnkraut, koche das in Wein, lasse sie 
e;.: trinken und spreche zu ihr n~w. 

oder: nimm sechs Tröpfchen Ocl von einem Spunde, reibe die 
.Frau damit ein nnd spreche zu ihr usw. 

oder: nimm das (unbekannte) peSitana, streiche es auf die 
Frau und spreche usw. 

oder: nimm Lontnthus acaciae, verbrenne sie und lege (die 
Asche) in einen Leinwandlappen im Sommer, in einen Baumwoll­
Lappen im WintPr. 

· oder: grabe sieben Gruben und verbrenne darin Weinschösse 
der 'o,.la (deren Rebe noch nicht drei Jahre alt ist), dann nehme 
die Frau einen Becher Wein in die Hand, stehe von der einen 
(Grube) auf und foietze sich auf die andere, stehe dann von dieser 
auf und setze sich auf die dritte, uild bei jeder (Grube) spreche 
man zu ihr: ~.;tehe von deinem Flmse! 

oder: nim'll Feinm9hl1 und bestreiche l"ie (die Frau) von der 
Mitte ihre~ Körper . .; an nach unten und Rpreche usw. 

oder: nimm ein Straussenei, verbrenne es und trage (die 
Asche) in einem Lappen von Leinwand im Sommer, von Baum­
wolle im Winter. 

oder: man öffne (auf ihren Namen] ein Fass ·wein; nach der 
Erklärung RASCHIS: "!'.ie Roll dauernd Wein trinken," für eine 
blutende Ji"1rau da" denkbar ungeeignetste Mittell 

oder: ma.n nehme ein Ger;;tenkorn, da~ sich im Kot f'ines 
weissen Maultier<'" findet; trägt die Frau es einen Tag, so hört 
der Fluss ZW'li Tage auf, trägt sie es zwei Tage, so hört er drei 
Tage auf, trägt :-;ie es drei Tage, so hört er für immer auf2. 

Vierzehntes Kapitel. 

Geburtshilfe. 

1. Teil. 

Physiologie. 

I. 
Schwangerschaft. 

Die Wunder von Schwangerschaft und Geburt geben besonder·s 
der Aggada zu Bttrachtungen reichlich Stoff. Wenn man ein Fasg 
mit. Wasser mit der Mündung nach.unten stellte, würd.e man doch 
aUes Wasser, das darin ist, verschütten, oder wenn man einen ge­
füllten Geldbeutel mit der Oeffnung nach unten hält, verstreut 

1 ) ouP.r psiothrum, R. oh. S. 427 1• 2) Diese ganze Lit=~te t'ind('lt sich 
S::t.bb. 110 a. b. 
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man doch die Münzen; das Kind aber liegt im )1utterleibe, desRen 
Mündung ja auch nach unten geridttet ist, und Gott bewahrt es, 
dass es nicht herausfällt. Das Tier geht laHggestreckt, und das 
Junge liegt im Leibe dC!'I Tieres wie in einem Sack, di-., Frau aber 
geht aufrecht mit dem Kinde in ~hrem [nnern, und Gott bewahrt es, 
dass es nicht herausfällt und stu·btl. Gott baut-e da~ \Veih wie 
einen Getreidekasten; wie die~er oben eng, unten breit ist, um 
die Früchte aufzunehmen, ::;o auch rlas Weih, um rla« Kinrl zn 
tragen2 • 

Mit dem Beginn der .Schwanger::-chaft zessieren die Mense":; 
das Blut verändert sich und wird Milch3 • Doch ist eine Schwänge­
rung auch schon vor Eintritt der Menses möglich. Jus·nNIA, rlie 
Tochter des AssiURUS, erzählt den Rabbinen, sie sei mit sechs 
Jahren verheiratet worden und habe mit sieben .Jalu·en geboren~. 
Auch BATH SEBA, die Frau des Königs D.&. vm, hat mit sechs 
Jahren geboren5• Solche jungen Mütter sind im Orient auch heute 
keine Seltenheit. Doch galt den Rabbinen die Schwängerung 
derartig junger Personen als höchst unerwünscht, weil eine Ent­
bindung die' Mutter leicht das Leben kosten kann. Verbieten 
konnten sie offenbar aber solche Ehen, die der allgemeinen Volks­
Ritte des Morgenlandes entsprechen, nicht, und sie empfahlen 
daher die Benutzung eine:> Tampons6 • R. HuNA ]ehrte, dass eine 
Frau, die vor der Pubertät schwanger wird, samt ihrem Kinde 
(bei der Geburt) zugrunde geht7 • SORAN erklärt eine Empfängnis 
vor Auftreten der Menses für eine Lüge, ~:;:·)i)~; eatt\18 : "ohne 
Menstruation keine Konzeption," 9 und A.ETius schreibt ihm, wie 
stets, nach 10• Er ist, wie bekannt, im Unrecht. 

Schwangerschaft-en nach dem Aufhören der Menses gehören 
zu den Wundern. Man erinnert sich der biblischen Erzählung von 
det• Geburt ISAAKS: ABRAH,\M und SARA waren Greise (nicht 
durch senectus praecox, sondern wirklich) in die Jahre gekommen, 
SARA hatte aufgehört zu haben die Art wie die Frauen (Menses). 
Als ihr noch die Geburt eines Sohnes prophezeit wird, lacht sie 
in ihrem lnnern 11 , oder, wie die Aggada deutet, i.i 1:- e r ihr Inneres: 
sollten etwa diese Intestina noch ein Kind trugen, diese welken 
Brill'te noch ein Kind säugen 1 Alle Welt sagte: sie haben ein 
Kind von der Strasse aufgeleHell und sagen, es ist unseres! so 
unglaublich erschien da$ Faktum allen. Da geschah der SARA 
das Wunder, dass der 90jährigfln 12 sieh die Brüste wie zwei Quellen 
öffneten, so dass sie nicht. nur ihr Kind, sondern auch die Kinder 
der Frauen. die :.r.nrnDiner zu ihr gekommen waren, säugen konnte 13• 

R. CHISDA lehrte: eine :Frau, die vor dem 20. Lebensjahre 
heiratet, gebiert his zum 60. Jahre, heiratet sie mit 20, so gebiert 
sie bis 40, co;ine 40 jährige, die sich verheiratet, gebiet t. überhaupt 

1 ) Nidd. 31 a; Lav. r. 14, ö; Midr. 'rill. 103, G. ') Ber. 61 a. 3 ) Nidd. Ua. 
•) ib. 45 a. 5 ) Sanh. 69 b. 6 ) JE"h. 12 b. 7) j. PAs. Vlll, 3fi c,0• ~) cap. 6, 
pg. 32 ER)H'RIN~. 9 ) ib. pg. 34. '") lib. XV{ cf\p. 61 ed. Zon·os. 11 j Gen. 
18.11. 1 ') ib. 17, 17. 11) B. mec. 87a. 
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nicht mehr. Der JOCHEBED, der Mutter Mosis, die mit 130 J. 
heiratete, ge~chah ein \Vunder 1 . 

Au~nahmslos i~t jedoch nach dem Talmud das Zessieren der 
.:\Ienses während der Schwangerschaft nicht2• ArusTOTELES lehrte 
sogar, dass bei den meisten Frauen die Reinigung noch einige 
Zeit nach der Empfängnis fortdauert3 • 

11. 

Die Sch. hat mancherlei Beschwerden im Gefolge. "Viel will 
ich machen die Last deiner St:h." ist (na<:h der gewöhnlichen Auf­
fassung) der Fluch, den der Herr über die lt,rau im Paradiese aus­
spricht4. Wenn die Frau schwanger ist, wird sie hässlich und 
garstig5, Kopf und Glieder l'ind ihr schwer6, ihr Herz wird von 
Bildern betörV. Nur die frommen Frauen bleiben von diesem 
Fluch der EvA verschont8 • Häufig hat die Schwangere besondere 
"Gelüste" - das xta,-i.Y der Griechen-, deren Nichtbefriedigung 
man fü.- lebensgefährlich hielt und im Volke noch heute hält. 
Da die Schw. an sich ein durchaus physiologischer Zustand ist, 
so lag keine Veranlas:-;ung vor, die Schwangere von der durch die 
Bibel für den Ven:öhnungstag vorgeschriebenen abt'oluten Nah­
rungsenthaltung zu dispensieren. Schwierig wurde es, wenn sich 
an diesem Tage die "Gelüste" einstellten; hilft dann ein Hinweis 
auf die Heiligkeit des Tages nichts, so gibt man ihr zu essen: 
"einer schwangeren Frau, die eine Speise riecht (und vor Verlangen 
danach ohnmächtig wird), gibt man zu essen, bis ihr Geist zurück­
kehrt." Handelt es sich um Speisen, deren Genus:;. an sich ver­
boten ist (z. B. Schweinefleisch), so soll man zuerst versuchen, 
durch Darbietung von etwas, das in die Brühe dieses Fleisches 
getaucht ist, das Gelüst zu stillen, und erst, wenn das nicht genügt, 
das verbotene Fleisch selbst reichen, da der Lebensgefahr jedes 
Ritualgesetz weichen muss. Man nahm an, dass dieses "Gelüsten" 
von der Frucht ausging und sah daher in dem Verlangen nach 
Verbotenem ein böses Zeichen für die Religiosität des Kindes•. 
So hat nach der Legende EsAu schon im Mutterleibe sich besonders 
lebhaft bewegt, wenn die Mutter an einem Götzentempel vorüber· 
ging, und JAKOB, wenn Rie in die Nähe eines Lehrhauses kam 10• 

So hüpft bei der schwangeren ELISABETH das Kind in ihrem 
Leibe, alsdiemit demJEsuskindeschwangereMARIA zu ihr kommt 11• 

Als die Mutter des ELISA BEN ABUJA, des Apostaten, mit ihm 
f<chwanger ging, kam sie an einem Götzentempel vorbei, "roch" 
von jenem Götzenopfer, und dieser Geruch verbreitete sich in 
ihrem Körper wie Schlangengift 12, infizierte f';O Rchon die zarto 
Frucht mit dem Verlangen nach Verbotenem. 

') B. bathr. 119 b. •) Nidd. 10 b. 3 ) Rist. an. VII, 2, 20. 4) Gen. 
3,16. 6 ) so Cant. r. ll, 148 , falsch Gon. r. 45. 4;'cf. LURJA z. St. •) Nidd. 
10 b. ') Sirach 31, 5. ") Sot. 12 a. •) Joma 82 ab. 10} Gen. r. 63, 6. 
11) Luc . .1, 41. 12) j. Chag. TI, 77 b 70• 
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Die Kindesbewegungen können für die Frau direkt schmerz­
haft sein. Als im Leibe der REBEKKA die Zwillinge "sich stossen", 
fragt sie alle Fl·auen, ob es ihnen gleich ergangen, und als ~:;ie wohl 
eine bejahende Antwort erhält, spricht sie: wenn denn solcher 
Schmerz durch die Kinder kommt, wäre es mir lieber, ich wäre 
nicht schwanger geworden! 1 

Dem Mutterschoss soll der Mensch daher stets Dankbarkeit 
bewahren. Es gilt als ein Zeichen besonderer Lieblosigkeit, dass 
EDOM (ESAU) "s e i n e n Schoss, aus dem er mit dem Bruder 
zusammen geboren wurde, verderbte" 2• 

III. 
Erkennbar - das heisst natiirlich. ä u s s er 1 i c h er­

kennbar, ist die Sch., wie SYMl\LACHOS als Ißlrre R. MEIRS {tngibt. 
erst mit drei Monaten3 ; so wird auch die Zwillingsschw. der THAMAR 
mit drei Monaten bekannt4, die der hochbetagten ELISABE'l'H, der 
Mutter JoHANNIS des Täufers, aber erst mit fünf, da sie sich ver­
borgen hältö. Schwer erkennbar ist die Scbw. bei der jugendlichen 
Erstgebärenden; während . bei allen }rauen die Bibel sonst di:m 
Ausdruck braucht: "sie wurde (erkennbar) schwanger" 
und "gebar ein Kind", fehlt dieser Zusatz bei der SILPA, der 
Sklavin der LEA 6 • 

Eine verwitwete oder geschiedene Frau darf sich daher vor 
Ablauf von drei Monaten nach dem Tode des Mannes oder der 
Scheidung nicht wieder verheiraten, um event. eine Unterscheidung 
zwischen dem Kinde des ersten Mannes und einem solchen des 
zweiten zu ermöglichen7 • Das Bürg_rliche Gesetzbuch verlangt 

• 10 Monate (§ 1313), lässt aber Befreiung zu. Wie und von wem 
untersucht wurde, ist nicht angegeben, nur wird erwähnt, dass 
man (wieder)verheiratete Frauen nicht untersuchte, sondern sie 
"durch den Gang prüfte". Die alten Erklärer dieser Stelle sagen: 
man habe die Frau auf weichen Lehm gehen lassen und aus den 
tieferen Fusselndrücken die Sch. geschlos:;;en! Es ist einfacher 
anzunehmen, man habe "den Gang der Frau" beobachtet, der 
bei fortgeschrittener Sch. ja meist sehr charakteristiscl). ist. War 
es ihnen überhaupt möglich, eine dreimonatliche Sch. durch den 
äusseren Anblick zu erkennen, so ist die~e Annahme nicht so 
unwahrscheinlich. Die Talmudisten wus"tcn ~ehr wohl, dass hier 
Betrügereien der Frauen vorkommen konnten, dass z. B. eine 
geschiedene und dann wiederverheiratete Gravida ihre Sch. 
zu verheimlichen suchte, um das dann gebor~ne Kind für in der 
zweiten Ehe erzeugt und daher erbberechtigt ausgeben zu könm'n7, 

trotzdem finde ich nirgends Kautelen angegeben, um einern wlehen 
Betrug vorzubeugen. Vielleicht nahm man an, dass die Fra'! es auf 

1) so wird Gn. 2 8, 22 vom Midrasch z. St. ergänzt. 1 ) Amos 1, 11; 
vgl. IBN EsRA z. St. und RAHI't!ER in FRANKE.t.S l\1tschr. 1898. S. 6. 
") Nidd. Sb. •) Gen. 38, 24. ') Lucas 1, 24. •) Üf'n. r. 71, 9. 'J Jeb. 42 a. 
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eine Entlarvung, die ja nicht ausbleiben konnte·, nicht ankommen 
lassen würde. · 

Dass über eine Sch. kein Zweifel sein konnte, wenn man "den 
Leib der Frau zwischen ihren Zähnen" (bi::; zu den Zähnen reichend) 
sieht, ist natürlich 1• Das war sogar eine spl'ichwörtliche Redensart 2• 

IV. 

Die normale Dauer der mem:chlichen Sch. beträgt. neun 
(Sonnen)-.Monate. MAR SAC\IUEL, der babylonische _-\rzt, gibt tJie 
auf 271-273 Tage3, nach der palä...,tincn"ischen Tradition 4 bis 
274 Tage an. Da diese Rechnung von der er;;t.en Kohabitation 
an zählt, diese aber nach dem C'TCsetz der Bibel frühesten=; 7 Tage 
nach dem Beginn der l\Iense,: stattfinden durHe5, so würde einf' 
genaue Uebereinstimmung mit der uns geläufigen Rechnung von 
280 Tagen sich heramstellen. Der Zeitraum 27 l-270 schwankt 
nach der Zeit, die zwischen Kohabitation nnd Konzeption ver­
flossen ist. Die Differenz kann nicht grös,.;er sein al~ drei Tage, 
da später das Sperma, falls es nicht befruchtet hat, sich zersetzt 6• 

"Die früheren Frommen" haben daher nur an einem Mittwoch. 
Donnerstag oder Freitag ihren Frauen beigewohnt, um eine Nieder­
kunft am Sabbath zu verhüten3• 

Ausnahmsweise wird auch eine länger·e Dauer der Sch. zuge­
geben. So erklärte R. THOSEPAA (um 200 p. Ch.) das Kind einer 
Frau, deren Mann nach dem Lande de:s Meere;; gegangen war nnd 
die "bis zu 12 Monaten nach dem Datum" 7 gewartet. hatte, für 
legitim8• Nimmt man an. da;;;s es t:ich um eine abgc;;;torbene Frucht 
handelte, worüber im Talmud eine Angabe fehlt, so ist die Möglich­
keit einer Retention selbst bi,; zu drei l\Ionaten über die normale 
Zeit hinaus ohne weitere::; zu:r.ugeben. Noch kürzlich hat 
E. FRÄNKEL über 12 derartige einwandfreie Fälle von missed 
labour berichtet9• Aber selbst wen11 man eine lebende Frucht 
annimmt, ist die Sache nicht so ungeheuerlich. Da es nur .,nach 
dem Datum" 12 Monate waren, hraucht ja von dem er:-:ten uo.d 
letzten Monat nur je ein Tag angesetzt zu werden, dann würden, 
den l\Ionat, wie im Talrund gewöhnlich, zu 29 u. 30 Tagen gerechnet 
(:\Iondmonat), 2~17 Tage herauskommen, also noch ;) Tage weniger, 
al.~ die Maximalzahl des Bii.rgcrl. Gesetzbuches, die dieses übrigen:> 
noch zu erhöhen gestattet ( § 1592). und erheblich weniger, alo: die 
.i\Iaximalzahl, die WINCKEL aus 30 000 Geburten ermittelte. Er 
fand nämlich für schwere Kinder eine Tragzeit bis zu 33fJ Tagen 10. 

Von Elfmonatskindern sprechen auch HIPPOKRATES 11 nnd 
ARISTOTELES 12 ; letzterer allerdings _mit einiger Skep.>.is. 

') T. Keth. I, 6. 2) n. hasch. 25 n.. 3 ) Nidd. 38 a. ') j. Xidd. 1. 4!:1 b 13 • 

~) Lcv. 15. 19 u. 18, 19. •) Sabh. 86 a. ') derselbe Ausdruck auch 'Ab. z. 
3& a. •) Jeh. 80 b. 9 ) ~LK)IAN•rs Sammlg. klin. Vortr. 190rl. ~- F .. '{51 .. 
11') ib. 1!101. No. 292/3. 11 ) llfl septim. partu ('d. FOE>; fol. 21>:>. 7.. W 
' 2) Jli;;t. lmim. VII., cap. 4. * 31.:-11. 

• 
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Als kürzeste Dauer der. Sch., bei der ·ein lebensfähiges Kind 
geboren werden kann, gibt .MAR SA'i\IUEL 212 Tage an; der Merk­
spruch hierfür (harbeh = 212; arbeh "ich werde gedeihen lassen·') 
ist ein WortF;pieoi und nicht. übersetzhar 1• Das BGB hat 181 Tage 
als unterste Zahl. -

Die Möglichkeit des Schreiens des Kindes im Mutterleibe, 
der Vagitus uterinus, wird von t.len Talmudisten strikte in Ahrede 
gestellt. Hat man ein Kind schreien gehört, so ist sicher wenigstens 
der Kopf bereits ausserhalb der Vulva gewesen2• ARISTOTELES 
lehrte, dass das Kind auch in die:-:em Falle noch nicht schreie, 
erst müsse der ganze Kürper geboren sein3 , eine Behaupt.ung, 
die mit den Tatsachen jedenfalb weniger übereinstimmt, als die 
Lehre der Talmudisten. 

Die in den Predigtsammlungen des Midrasch nicht seltenen 
Ausdr1icke: Rchon die Kinder im }lutterleibe hätten Hymnen 
angestimmt, hätten Gott gelobt etc., sind natüdich nicht bueh­
stablich zu. nehmen. 

V. 

Von einer Diätetik der Sch. ist nicht viel die Rede. Die 
Kohabitation gilt in den ersten drei Monaten für Mutter und 
Kind als !':chädlich, in den folgenden drei Monaten als schädlich 
für die Frau, aber dienlich für das Kind, in den Schlussmonaten 
als dienlich für beide, weil dadurch das Kind weiss (zarten Teints) 
und hurtig (~chnell geboren) wird~. Schon bei ARISTO'fELES findet 
sich die Angabe, dass dit~ Frauen, welche vm· der G-ebmt häufig 
mit ihren Mä.nnern verkehren, cxt 'ltAY,a~a~t)')lltxt ·ror~ civC.pdcrt, sclmeller 
gebären~. SORAN hält. die Kopula für Schwangere in jeder Zeit fiir 
gefälu·lich, f'owohl wegen dP.r heftigen Körperbewegung (öt'l. -.:i.Y 
Gcit,t)Y), als auch, weil der Utems dahei der Konzeption entgegen­
gesetzte Kontraktionen ausführen muss. In den letzten Monaten 
fürchtet er zudem Zerreissung der Eihäute und vorzeitiges Ab­
fliessen de.<~ Fruchtwassers6 • Kohabitation als Wehenmittel intra 
parturn wird noch im 17. Jahrhdt. in ärztlichen Schriften em­
pfohlen 7 und :;;teht bei iiltercn Hebammen heute noch in Ansehen. 
Bei den .Juden war (und i~t) diese~ etwa~ r;onderbare 'Wehenmittel 
nicht anwendbar, da die Frau, sobald sich "\Yehen einstellen, für 
nen l\fann unrein und die Kohabitation mit ihr ein Verbrechen ist. 

Leichte Ko~t hat man für die Schwangeren stets für angezeigt 
gehalten. .Als Gott dem MosE den Anszug aus Aegypten befiehlt, 
erwidert die8er: die Verpfleg1mg des Trupps wird Schwierigkeiten 
machen: hast. du auch weiche Speif'en (rekikin) für die Schwan­
geren unter ihnen vorbereitet, Proviant ( anonas }8 für die 

') j. Nidd. I, 4tl b,8• 2) Nidd. 42 b. ') Hist. anim. Vll, cap. 10. § 61. 
•; Nidd. 31 a. 5 ) l. o. oap. 4. § 80. •) ce.p. 16, pg. 79. ERMERJNS, 1 ) JoH. 
ELERI ULYssr philosophi ac Mooici libellua de pa.rtu. Lunaebg. 1626 (zit. 
nach OsiANDER). •) Ex. r. III, 4: "Speisen". 
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Wöchnerinnen, Nüsse und geröstete Aehren für die Kinder ? 1 -

Was der zrd ist, den die Schwangeren mit Ger:>tenschrot zusammen 
assen2, wciss ich nicht. Der ägyptische zythos gilt für Schwangere 
und Kranke als gefährlich3 , weil er, wie die Erklärer angeben, 
ei.n drastisches Abführmittel ist. 

Das Verbot des Alkohols, da.s Hich bei der l\Iutter SIMSONS 
findet, hat weder mit der Konzeption noch mit der Schwanger­
schaft irgend etwas zu tun, wie von hervorragender ärztlicher Seite 
in der neue!'ten Zeit behauptet worden ist4 • Das zu envartende 
Kind f!Oll "ein nazir Gottes sein vom :\[utterleibe an", darum 
wird schon der Mutter geboten: "trinke nicht Wein oder (sonst) 
.Berauschendes und iss nichts Unreines." 5 Beides ist nämlich dem 
nazir versagt8• Uebrigens findet sich dasselbe Verbot bei der An­
l{ündigung der Geburt JoHANNIS des Täufers7 • 

Zwn Schutz vor bösen Zufällen trug die Schwangere einen 
eben thequma, Erhaltungsstein, nnd zwar nicht nur solche Frauen, 
die schon einmal eine. Fehlgeburt durchgemacht und sich vor der 
Wiederholung dieses Missgeschicke>< schützen wollten. Es trugen 
ihn auch nicht nur Frauen, diP ber~it.s ,;;chwanger waren, sondern 
.auch solche, die eg erst :111 werden hofften8 • 

Es ist wahrs9heinlich, dass hier der Aetit (Adlerstein) gemeint 
ist, jene "Klappersteine", die i,m Innern einen Hohlraum haben, 
in dem ein loses Kieselstückehen sich befindet. Der Aetit findet 
sich nach PLINIUS (30, 44) im Ne.;te des Adlers und schützt die 
Leibesfrucht vor der Gefahr einer zu frühen Geburt, nimmt man 
ihn aber nicht rechtzeitig ab, so erfolgt die Entbindung gar nicht 
(36, 39). Seine Verwend,ung führt PLINIUS (10, 4) darauf zurück, 
dass der Stein gleichsam selbst schwanger sei; schüttelt man ihn, 
so hört man, wie in einer Gebärmutter, einen im anderen klappern. 
Dasselbe bericbtElt· Dmscur.IDES (V. 90) und AiliTIUS9 • Im Alt­
französischen hiess er contenant (RASCHI), in Deutschland auch 
"Sternschuss". 

Dieser "echte" Stein war gewiss sehr selten, und man trug 
daher auch andere, die man ihm gleichwertig erachtete, mischqa.l 
eöen theqnma8• 

Der Verf. der "Schille ltftggibborim", AnRAJIAlii PORTALEONE, 
ein Arzt in Mantua (1542-1612), identifiziert den "Erhaltungs­
stein" a_usdriicklich mit dem Aetit, sagt aber, es sei ein tiefgr~ner 
Stein10, meint also den grilnen J·aspis (Nefrit) unsereL' .Mineralogen 11• 

Auch d i e s e r Stein, der mit dem Aetit n i c h t · identisch ist, 
ist sicher schon von den Assyrern, vielleicht aber schon viel 
früher von den vorsemitischen Bewohnern Südmesopotamiens als 
Ge b ur t s amulett getragen worden, d. h. zu dem z,vecke, 

1 ) Cant. r. zu 1, 7 Anf. .•) Joma 4 7 a. a) Pes. 42 b. 4 ) EBSTEIN, 
die Medizin im alten Testament. S. 168. •) Ri. 13, 4. •) NW11. 6, 4. 
7 ) Lucas 1, 15. ') Sabb. 66 b. 9} Lih. XVI, 21 (ed. ZERvos S. 26) ·~at'a 
'Z'~- ra(ffpu• zu tragen. 10 ) .Marpe l!lsr.hon s. 12{i. 11 ) FüHNER, Litho­
therapie, Berlin 1902. S. 110. 
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die Geburt zu beschleunigen 1 . Bei d<:>.n Griechen band man 
ihn in derselben AbRiebt an den Oberschenkel der Kreissenden=, 
in Niederdeutschland trug ihn die Frau im Mittelalter am Finger 1• 

Von sonstigen sinn- und zwecklosen Mitteln zur Erhaltung 
der Frucht resp. zur Beschleunigung der Geburt kenne ich aus dem 
Talmud kein Beispiel. Aus der neueren Zeit findet man eine 
Zusammenstellung des Aberglaubens, besonders des mönchischen 
Arnamentarium obstetricium bei ÜSIANDER in seinem "Handbuch 
der Entbindungskunst", .IP, S. 81. 

VI. 

Die Legitimität eines Kindes ist eine der Vorbedingungen :r;u 
Reiner Erbberechtigung. Hierhergehörige Erörterungen sind daher 
im Talmud nicht selten anzutreffen. Die Möglichkeit, dass eine 
Frau von zwei Mäunern zugleich schwanger werden kann, die 
Ueberschwängerung, wird von den Palästinensern. wenigstens 
in engen Grenzen, zugegeben. Da die Konzeption inner­
halb dreier Tage nach der Kohabitation erfolgt, so kann, wenn 
während dieser Zeit noch eine Kopula mit einem anderen .Manne 
sich ereignete, eine Vermischung der Spermata stattfinden und 
das Kind tatsächlich zwei Väter haben. Nach iängerer Pause ist 
entweder bereits eine Konzeption erfolgt oder das Sperma des 
ersten Konkumbenten ist übelriechend (zersetzt, also befruchtungs ... 
unfähig) geworden, so dass eine dann erfolgende Konzeption auf. 
die zweite Kohabitation allein zurückzuführen ist3• 

Ein Urteil über diese Frage für unsere Zeit hängt davon ab, 
ob man annimmt, dass mehrere Spermatozoen zugleich in ein Ei 
eindringen können; gibt man dies zu - und von namhaften 
Embryologen der Neuzeit geschieht es -, so ist schlechterding~ 
ein Einwand gegen die Meinung der Talmudisten nicht zu erheben. 

Anders liegt es mit der Frage, ob eine bereits s c h w an·­
g e r e Frau durch eine erneute Kohabitation nachträglich noch·­
mals geschwängert werden könne, jenem vielerörterten, viel­
uinstrittenen Problem der Superfötation. Für die Alten, die nach 
Tieranalogien annahmen, dass auch der menschliche Uterus zwei­
hörnig sei, lag die Sache einfach, es konnte sehr gut erst das eine, 
beliebig später das 'andere Horn geschwängert werden, wie dies 
ARISTOTELES4 und HIPPOKRATES ja auch ausdrücklich lehren. 
Für die ganz seltenen Fälle von Verdoppelung des ganzen Genital­
kanals beim Menschen ist dies auch unbedingt zuzugeben. Für 
den normalen Uterus aber müssen verschiedene Stadien der Sch.. 
unterschieden werden Für den ersten Mon::ot liegt die Möglichkeit 
unbedingt vor, für den zweiten und dritten noch mit grosser \Vahr­
!<Cheinlichkeit. Unmöglich wird das Zusammentreffen von Sperma 

1) v. ÜEFELE, Allg. mediz. Centralzeitg. 1899. No. X...'L :) DroscURIDE9 
lib. V, 89 (K. I, 818). 3) j. Jeb. N, 5 c11• ') de generat. IV, 87/88. 
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\IUU Ei en;t von tler 1:2. Woche ab. Ho ctcr Standpunkt. ScmtÖDERS 1 

unil anderer Geburtshelfer, denen allt>rdingt> KLEINWÄCHTER 

durchaus widenrpricht, indPHl er sogar eine Nachschwängerung des 
anderen Uterushornes bestreitct2 • 

Im Talmud :;;ind .Anhänger beider J~chren am:utre'ffcn. Die 
Babyionier leugnen die Möglichkeit der Nachschwängerung über­
haupt: "keine ~'rau wird ~chwanger und nochmals schwanger.'~ 
"'enn trotzdem, wie beobachtet, ein Kind geboren wurde, das 
andere aber nachher nQc.h drei Monate zögerte und beide ~m Leben 
blieben, so hat sich, wie ABBAJ meint, ein Tropfen (Sperma) in 
zwei 'feile geteilt, eines der ent:-:tandenen Kinder war bereits am 
Anfang deft 7:. Monats entwickelt. da;~ andere erRt am Ende des 
neunten3• Doch g1bt R. BiilE der Schwangeren den Rnt, mit Be­
nut.znng eines Tampons zu koitieren, damit sie ihr Kind nicht 
:;mm sandal (Fötus comprcssns\ mache'. 

Die Palästinenser d;tgegen lehren, cb,;-; eine schwangere Frau 
wohl nochmals schwanger werden könne, aber nur innerhalb der 
ersten 40 Tage~. 

VIII. 

Die Frucht. 

Der Name "Leibe~frucht" für da:s Kind stammt aw; der Bibel6 ; 

auch von einer "Frucht'' kurzweg wird ge.,;prochen7 • G"legentlich 
braucht diesen Ansdruck auch der Talmud8 , doch ist hier der 
allgemein gebräuchliche Terminus Ubhm- fiir Embryo und Fötnl:'. 

Die Entstehung des Kindes vergleicht der Dichter des Buches 
HIOB, dem man überhanpt 11aturwissenschaftliche Kenntnis nach­
riihmt, mit der Gerinnung. "Liessest du (Herr) mich nicht ge­
rinnen wie Milch und dann fest werden wie Kä>"e 1"9 Der Utem;; 
steht nämlich, wie dPT .Midra,eh erläutert, ,-oller Blut, da~ sonst 
als Meme~ herausgeht. \Venn es der Wille des Schöpfer;; ist, 
kommt. ein Tropfen Weis~e,.; (Sperma) und fällt hinein; !"ofort ent­
wickeit ~ich das Kind, genau, wie wenn man in eine Schale Milch 
Lab tnt, diese gesteht, ~onst aber flüssig b1eibt 10• So hei»st es auch 
in der apokryphen "Weü;heit ~ALO.\JONIS": "ich hin ein stm·blicher 
Mensch. Im Scho:-;se der Mutt.er wurde der Körper gebildet in 
zehnmonatlicher Zeit, geronnen im Blute aus dem männlichen 
Samen unter Zutritt der.Lust del' Begattung." 11 Ganz dieselbe Lehre 
findet Rich bei ..-\msT01Eu;s 1 ~. 

Dann entsteht zuerst, wie der .Psa.lmist. sagt, ein yoletn, ein 
Klumpen 1 \ eine ungegliederte Fleiflchmasse, Ö.v(lpllpoy 1\jF.ÖJO~:, wie 
es _.\ RIS'I'OTELES bezeichnet. 1 1• 

'i Lehrb. d. Geburtshilfes. ~- 79. 2) EuLENBUr.os Real-l<:ncyl. s. v 
~) Nidrl. 27 a. 4) ibid. 4.5 o.. 6 ) j. Jeb. 5 c;,. •) z. B. Gen. 30, 2. 7 ) 'fhren. 2, 20. 
•) Clmll. 114 b; Sabb. 1S5 b. •) Hiob 10, 10. 18) L.ev. r. 14', 9. ll) Sap. 7, 2. 
'") <.le generat. I. 88. 13 ) Ps. 139; 16. ••) Hist. ll!tim .. VII, 3, 2S-



Die Fntcht. 

Zur Zeugungstheorie gehört noch die Bemerkung des 'l':\lmuds, 
dass nicht ein Glied des väterlichen Körpers das ent:;~)recheude 
des Kindes zeugt, sonst müsste ja ein Biinder blinde und ein 
Amputierter beinlose Kinder zeugen l. Danach huldigt also der 
Talmud jener Theorie, die im Altertum besonders PYTIIAOO.RAS 

verteidigte, nach welcher der Same, von allen Teilen de:; Körpers 
geliefert, eine Art Extrakt desselben darst-ellt. ~lan weiss, da.ss 
ARISTOTEUJS diese Theorie aus<h·ücklich zu widerlegen sich bemüht2• 

Drei Genossen, heisst es h1 einer Moralbetrachtung der:; Talmuds, 
sind beim Men::-chen: Gott, der Vater und die Mutter. D0r Vater 
sät das \Veisf.le (Sperma), daraus werden Knochen und Sehnen, 
die Nägel, das l\1ark im Kopf (Gehirn) und das WeisBe im Auge; 
die Mutter siit Rotes, daram; werden Haut und Fleisch und Blut 
und Haiire und das Schwarze im Auge. Gott gibt in ihn Leben lmd 
Seele, den Glanz des Gesichts, da:< Sehen des Auges, dus Hören 
des Ohres, die Spraehe de~; l\1undes, da~ Erheben der Hände, das 
Gehen der FüsBe, Verstand und .F;in:-:icht. Wenn des :Sfpnschen 
Zeit kommt, aw;; der \Velt entfernt zu werden (zu sterben), nimmt 
Gott f'leinen Anteil zuriick, den Anteil der Eltern legt er vor si€i 
hin3• Dann weinen Vater und l\Iatte1, und wenn Gott :;pricht.: 
"warum weinet ihr~ ich habe doch nm meinen Anteil zurück­
genommen ·1" so antworten sie: ,,::;olange dein Anteil mit dem 
unserigen vereint war, war unser Anteil vor \Vurm und Verwesung 
geschiitzt; jetzt aber if-lt er ihnen erbat·Jmmg~los preisgegeben !"4 

IX. 
Die Frage, vo11 we.lchem Körperteil ans die Entwicklung der 

Frucht erfolge, wird von der Aggada vielfach besprochen. Nach 
manehen beginnt die Entwicklung vom Kopfe aus, nach ABBA 
SAUL vom Nabel aus, und dieser erstreckt seine Wurzeln nach allen 
Richtungen hin5• E.;.; ist eine besondere Gnade Gottes, sagt 
R. ABAHU, dass er die Ent"'icklnng des Kindes nicht mit den 
Sehnen und Knochen beginnen läs..,t, sondern mit der Haut und 
dem Fleisch; sonst würde das Ki:u.d den Leib d~r Mutter spalten 
und herausgehen6• Sola.nge das Kind im Muttf:"rleibe ist, bekommt 
es seine Nahnmg nm durch den NabeF. Nach ARIS'rOTELES bildet 
sich zuerst das Herz, das auch zuletzt stirbt8• Wie PLU'l'ARCH 

mitteilt, lehrte ALKMÄON, dass sich zuerst der Kopf bilde, weil 
dieser t~ Y,·;s:Jl)Vtx~v sei, die Aerzte nahmen an, dass zuerst 
das HPrz enisteht, in dem die Venen und Arterien f>ind, andere 
lierssen zuerst die gtOSiie Zehe, noch andere zuerst den Nabel ent­
stehen9. Nach GALEN bildet ~ich zuerst die Leber10, nach PLINIUS 
erst das Herz, dann da.,; Gehirn, zulet:t.i( die Augen. Das Absterben 
aber erfolgt in umgekehrter Folgell. 

1 ) Chull. 69 a. ') de genora.t. IV, 36 ff. 3 ) Nidd. 31 a. ') Qoh: r. 
V, 101• s) Sot. 45 b. 6 ) Lev. r. 14, 9. •)Cant. r. 7, 3. ') de generat. II, 78. 
1 ) Px.UTAROH, de placit. V, 17. 1°)de.fot:.tnat. fötus V, 292. 11) h. n. XI, 69. 
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Die Beantwortung der weiteren Frage, wann die $eele in den 
Menschen kummt, hat für das talmudische Recht kciue ßedeutur.g. 
Trotzden•: wird sie erwähnt. Der Kaiser ANTONINUS fragte deu 
R. .J EHUDA: wann wird (von Gott) die Seele in den Menschen gegeben, 
gleich von der Konzeption an oder er:~t später von der Entwicklung 
an 1 Er antwortete: von der Entwicklung an. Darauf ANTONL'i: 
ist es denkbar, da:-os ein Stück Fleisch (der Embryo) drei Tage -­
da.s ist nämlich, wie erwähnt, der längste Termin zwbchen Kon­
zeption und Imprägnation - ohne Salz l'teht, ohne übelriechend 
zu werden ? Es ro.u,;s also. di-e Beseelung schon glei(·h bei der Kon­
zeption erfolgen 1• Ebendort findet sich auch die Lehre des Kaisers· 
ANTONIN, dass der böse Trieb in den Meitschen erst bei seiner 
Gebm·t eintrete; käme er früher, so würde das Kind den Leib der 
Mutter durchbrechen und herau:-treten2 • 

Diese Frage de animat,ione foetus hat eine ~:<ehr grosse Lite1·atur 
von den frühesten Zeiten an durch die Kirchenväter hindurch bis 
in die Neuzeit hinein. Die Meinung der alten Philosophen darüber 
stellt PLUTARCH zusammen:>. Sie hatte eine praktische Bedeutung 
nur für d i e Gesetzgebungen, die in der beseelten Frucht einen 
Menschen ::;ehen und Fruchtabtreibung daher wie Mord strafen 
wollten, für die Aerzte in~ofern, als die Anhänger der stoischen 
Lehre: partem vcntris, non animal foetus, sich zur Zerstückelung 
des lebenden Kindes gewiss sehr ieicht entschlo~sen. An die Lehre 
vom· bösen Triebe knüpfen sich alltfjeue leidenschaftlichen Streitig· 
keiten der einzelnen Konfessionen iiber die li;rbsiinde, eine L-ehre, 
die das Judentum venYirft. 

X. 
Lage und Aussehen der Frucht in utero wird folgendermassen 

geschildert: R. ELAZAR sagt: das Kind iin Mutterleibe gleicht 
einer Nuss, die in einer Schale mit \Vasser schwimmt und die 
man durch Auflegen eines Fingers hierhin und dorthin unterta~chen 
kann4• 

R. Sn.ILAJ erklärte: das Kind im Mutterleibe gleicht einer 
zusa.ID.l.Uengeklappten Schreibtafel (Pinax:); es hat seine Hände 
auf seinen beiden Schläfen6 , die beiden Ellenbogen auf den beiden 
Hüften, die beiden }j"ersen auf den beiden Hinterbacken, sein Kopf 
ruht zwischen den Knien, der Mund ist geschlossen, der Nabel 
geöffnet, es isst von dem, was die Mutter isst, und· trinkt von dem, 
was die i~Iutter trinkt, entleert aber keinen Kot, weil es sonst 
seine Mutter töten würde. Wenn es an das Licht der Welt heraus­
geht, öffnet Rich das Geschlossene und schliesst sich das Geöffnete 
(der Nabel), sonst könnte eH nicht eine Stunde leben6• 

1 ) Sanh. 91 b. 2 ) ibid. und Gen. r. 3!, 10. 3 ) Do placitis philos. 
lih. V, cap. 15. Sehr reiche Lit. bei HANSEN, de tet'minO animationis 
foetus hum. Waim das Kind im Mutterleibe die Seele empfiin~t. 
Halle 1724. •) Nidd. 31 a. ") Diose Angabe :St also konekter als die 
des AETIUS (XVI, 22, S. 28): "rrapanta.ui~w~ Twv r.~rpw~ Toi, p.flpnlc", <lio 
mit der des SoRAN wörtlich übereinstimmt (cap. 62, pg. 271 ERMERINs). 
"l Nidd. ao h. 



Die Frucht. 451 

ABBA SAUL sagt: im Anfang seiner Erschaffung sieht das 
Kind aus wie ein Heuschreck, seine beiden Augen wie zwei Fliegen­
punkte, nur (a.bnorm) weit voneinander entfernt, die beiden Nasen­
löcher (ebenfalls) wie zwei Fliegenpunkte, nur (abnorm) nahe 
bei einander, der Mund ausgespannt wie ein haardünner Faden, 
das Genitale wie eine Lim>P, bei einer weiblichen Frucht der Länge 
nach gespalten wie ein Gerstenkorn, der Einschnitt an Händen 
un:l FüHscn ist nicht vorhanden. Zur sicheren Unterscheidung des 
Geschlechts der Frucht nehme man ein Stäbchen mit glatte1· 
Spitze und bewege es an jener Stelle hin und her, stösst. es an, 
so ist damit bewiesen, dass die Frucht männlich ist, sonst ist s,ie 
weiblich. Man muss aber von unten nach oben streichen, macht 
man es von den Seiten her (quer), :o>o kann ein Widerstand, den 
man fühlt, von den Wänden ~er Vulva (den Labien) helTiihren. 
Den Einwand des R. N AOHI.\HN, dasb das ja auch der Faden der 
Hoden (Samevstrang '!) f;;ein könne, weist ABBAJ mit der Bemerkung 
zurück, dass die Hodf!n selbst noch nicht erkennbar seien, der 
Hodenfaden a.lso erst recht. nicht. 

Nach R. A::UR.A:M: sehen die Beinehen am; wie zwei dünnere 
oder dickere Purpurfäden, ebemo die beiden Arme. ::\IAR SAlllUEL 
sagt: man könne (das Gc::.chlecht) erst mit. Sicherheit entscheiden, 
wenn das Kind Haare hat 1• 

XI. 
Die Bestimmung des Geschlechts der Frucht erfolgt im Augen­

blicke der Kohabitation. Wenn die Frau zuerst den Samen sät, 
so gebiert sie ein männliche.~, wenn der 1\Jann, ein weibliches Kind 1, 
lehren in Uebereinst.immung mit ARISTOTELES2 die Rabbinen· 
Es ist daher ein eitles Gebet, ·wenn der lfann, nachdem die Frau 
tereits gravida ist, noch betet: möchte doch meine Frau ein 
Knäblein gebären! Manche meinen jedoch, dass vor Ablauf von 
40 Tagen, bevor noch da>: Geschlecht. differenziel't ist, das Gebet 
doch noch einen Zweck haben könnte, wenn nämlich l\fann und 
Frau zugleich den Samen gesät haben, so d11,ss die Frucht also 
msprünglich geschlechtlich indifferent angelegt ist3 . 

:Man wird in diesen Bemerkungen den Respekt der Rabbinen 
vor rlem Walten des Naturgese.tze"' unschwer erkennen. 

Nach der Lehre R. lsMAELS in der l\1ischna4 ist die männliche 
Frucht mit 41, die weibliehe dagegen erst mit 81 Tagen vollendet; 
die Weisen jedoch geben fiir beide Geschlechter gleichmäs::;ig den 
41. Tag an. Sie berichten dem R. IS11IAEL, dass einst KLEOPATRA, 
die Königin von Alexandria, ihre zum Tode verurteilten Sklavinnen 
(den Aerzten zum Studium überlassen hätte. Sie wurden aJl einem 
bestimmten Tage von Sklaven ge~chwängert und dann) unter­
sucht, d. h. wohl obduziert. Dabei fand sich am 41. Tage der 
Schwangerschaft bei den einon eine vollendete männliche, bei 

') Nidd. 25 b. ~) de generat. IV, 2a. 3 ) Ber. 60 a. •) Nidd. ffi, 7. 
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den anderen eine ehensolche weibliche Frucht. Gegen diesen 
"Beweis" wendet, R .. lsMAEL mit Recht ein, dass ja die Sklavin, 
bei der sich die weibliche Frucht fand, bereits 40 Tage vo1·her 
schwanger· gewesen sein könne, worauf die Rabbinen bemerken, 
dass man nat.ürlich vor Beginn des Experimentes jeder Sklavin 
ein Abortivmittel (samma de naphf,a) gegeben hätte. R. IsMAEL 
erwidert, dass mancher Körper ein solches l\littel nicht annehme 
(sich refraktär dagegen verhalte). 

R. Isi\IAEL berichtet seiuerseit.~. d~s man ~inst von der Re­
gierung zum Tode verurteilte Sklavinnen der grieohischen•Königin 
KLEOPATRA untenmcht und dabei gefunden hätte, die männliche 
Frucht sei am 41., die weibliche erst am 81. Tage vollendet. Die 
Rabbinen erwidern. dass solche Torheiten nichts beweisen~ die 
Sklavin, die eine weibliche Frucht trug, ist eben erst 40 Tag" 
später geschwängert worden, und wenn ma.n sie auch dem Gefangen­
aufseher übergeben hatte (so dass eine Kohabitation nach dem 
Tage des Experiments hätte verhütet werden sollen), so "gibt es 
keinen Hüter gegen Unzucht"; der Wächter sel!Jst kann zu ihnen· 
gekommen sein! Hätte man ferner die mit der weiblichen Frucht 
Schwangere am 41. Tage gespalten (obduziert}, f'O hätte man den 
Emhryo genau so weit entwickelt gefunden, wie eine entsprechend 
alte männliche Frucht. 

AnBAJ, der Vertreter der Volksmedizin im Talmud, meint, 
dass eine 81 tägige weibliche Frucht in ihren Zeichen einer 
41 tägigen männlichen vollkommen gleiche 1• 

Der Glaube an die langsamere Entwicklung des weiblichen 
Embryos ist im AJtertum allgemein. Er findet sich bei ARISTOTELES, 
der lehrte, dass bei einem männlichen Embryo in einem 40 ,Tage 
alten ·.Abortivei schon sämtliche Glieder, auch die Genitalien, 
deutlich erke~mbar seien, geht dagegen eine weibliche ]rucht 
innerhalb der ersten drei Monate zugrunde, so zeigt sie sich meist 
ungegliedert; die den vierten Monat erreichen, entwickeln sich 
dann sehr schnell, so dass sie die Knaben bald einholen2• Auch 
nach der Lehre des HIPPOKRATES erhält der Knabe seine Form 
mit 30, das Mädchen erst nach 42 Tagen3• 

XII. 
Die Ursache der Bildw1g des Geschlechts zu entdecken, ist. 

der menschliche Scharfsim1 von jeher bemüht gewesen. Nach 
HIPPOKRATES und GALEN ist der rechte Eierstock für Knaben, 
der linke für Mädchen bestimmt. Auch ANAXAGORAS lehrte so4• 

Aber BrscHOFF hat Meerschweinchen einen Eierstock entfernt 
und die operierten Tiere trotzdem ,T unge verschiedenen Ge­
schlechtes werfen sehen, und die Neuzeit hat Lei Frauen, denen 
ein Ovarium exstirpiert war, dieselbe Beo.ba.chtuug gemacht, so· 

1) Nidd. 30 b. 2) Hist. anim. VII, 3. 8 ) De ne.t. pueri ed. FoEs sect. III .. 
fol. 239, Z. 57. •) Alus:rOT. de gener. IV, 9. 
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dass jene Theorie der Alten als definitiv abgetan gelten kann. 
Anhänger haben heute nur noch jene beiden Anschauungen, die 
oben aus dem 'l'almud berichtet sind: die Bestimmung des Ge­
schlf!chtes im Moment der Konzeption oder die etwas spätere 
Differenzierung der ursprünglich indifferent angelegten Frucht. 
Von irgendeiner Sicherheit. ist auch hier im entferntesten noch 
nicht die Rede. 

Nach dem Grunde, den man al8 Ursache für die Entstehung 
des Geschlechtes der Frucht annahm, richtete sich auch der Rat 
zur willkiirlichen Erzeugung von Knaben oder Mädchen. R. KETIX A 

meint, wer Knaben· zeugen will, soll sich (sein Sperma) zurück­
halten (so dass die Frau zuerRt ejakuliert), oder, fallR dies unmöglich, 
zweimal hintereinander koitieren (da. tier OrgasmuH bei der Frau 
langsamer eintritt) 1• Bei GALRN nicht aber bei den "geilen 
Rabbinen", wie BAAS schreibt, findet :-:lieh der Rat, den rechten 
Hoden zu kompy;imieren und festzuhalten, W(•lm mctn Mädchen 
zeugen w1ll2• Er folgt aus seiner TheoriP, da.;;~ die Knaben aus 
dem rechten, die Mädchen aus dem linken Hoden stammen3 , 

analog· der schon oben zitierten Bestimmung der Eierstöcke. 
Merkwürdigerweise findet sich derselbe Brauch bei den Hindu­
Bauern in Britisch-Ostindien, nur dass die Frau die Kompression 
des Testikels vornimmt4• ABBA BrNJAl\UN lehrte, dass man sein 
Bett zwischen Norden und Süden stellen müsse, wenn man männ­
liche Kinde" haben wolle5, \Yas an die alte Hirtenerfahrung erinnert, 
dass die Tiere, die bei der Begattung nach Norden sehen, weib­
liehe Junge werfen6• Das::s es zur Kräftigung des Körpers beiträgt, 
wenn man mit dem Kopf, nach Norden zu schläft, hat der Baron 
REICHENBACH zugleich mit seinem Qdi und kürzlich wieder HARRI .. 

SON METTLER entdeckt8·. .Auch an solchen Ratschlägen, die auf 
das moralische Gebiet gehören, fehlt es im Talmud nicht. "Was 
soll der ~lann turi, um männliche Nachkommen~chaft zu haben? 
Eine Frau nehmen, die seiner würdig ist und die Kohabitation 
als eine ernste (heilige) Handlung auffassen. Freilich haben viele 
so getan und duch nicht den gewünschten Erfolg erzielt9. Und 
so Hessen sich der guten Ratschläge zahllose aufführen. Wahr 
nur bleibt das \\Tort des Midrasch 10, dass man "die Gebeine im 
Leib.~ der Vollen (den Fötus ]n utero) ebensowenig kennt, wie den 
Weg des Kindes" 1 1• 

XIII. 
Nicht nur das Geschleeh~ der Frucht wird bei der Kohabitation 

bestimmt., auch das wird gleich bei der Zeugung entschieden, ob 
das rund ein Starker Oller ein Schwächling, ein Kluger oder 

') Nidd. 31 b. 2) K. XVII. p. ~. pg. ~12. ") Conun. ad lib. VI opid . 
.HrPPOCRATIS ('Omm. IV, 27 (K. XVII, 2. pg. 212). ') l\Iiinchener metl. W. 
1906. No. 12, fol. 561. •) He: .. ö a. •) i\Rrr;ToT. de genera.t. IV, 32. 
7 ) RAHMERS J..itt.-Biatt 1883. 8. ll!J. ~) D. Medb.-Ztg. 1894, fol. 109 b. 
-$) Nii:ld. 70a.. 10 ) Gen. r. 65.12. 11 ) Qoh. 11, 5. ' 
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Dummer, ob er arm oder reich sein soll; aber ob fromm oder gottlos, 
das ist nicht vorherbcstimmt, sondern liegt in des :Menschen eigener 
Hand 1• Auch einzelne Vorstelltmgen, die Mann oder Frau in 
ipso actu haben, oder äussere Eindrücke, die auf sie einwirken, 
können am Kinde äus8erlich in die Erscheinung treten. Das älteste 
Beispiel dafür aus der Tier·welt liefert die Bihcl in dem beka.nnt~n 
Verfahren .JAKOBS: er nahm sich frische Stäbe von Weiss­
pappel, l\Iandelbanm und Platane und l>Chitlte darein weisse 
Streifen, ent.blössend das Weisse, das an den Stäben, und stellte 
die Stäbe, die er geschält, an diaTröge df>r WasBertränken, wohin 
die Herden kamen zum 'l'rinken, gerade vot· die Herden und 
wo sie brünstig wurden, wenn sie zu trinken kamen. .Als nun die 
Herden brünstig wurden an den Stäben. da warfen die Herden 
bunte, gefleckte und gesprenkelte Junge2, wie gewünscht. Im 
Talmud berichtet R. KAHANA, man habe, um die für den Kultus 
nötige rote Kuh3 zu erzielen, dem Muttertier beim Bespringen 
ein rotes Glas vor die Augen gehalten4• Auch dem heidni::;chen 
Altertum sind solche Kunstgriffe, '\\;e aus SoRANs und ÜPPIAN-6 

zu ersehen, nicht fremd. Was die Kirchenväter, meist als Notizen 
zu obiger Bibelstelle, beibringen, gehört wohl in das Gebiet der 
Phantasie. 

Experimente derart beim Menschen kennt der Talmud nicht; 
doch erzählt er von R. JoCHANAN, er habe sich an die Tür des 
rituellen Bades gesetzt in der ausgesprochenen Absicht, _dass die 
Frauen beim Verlassen des Bades ihn sehen und, von dem Bilde 
seiner vielgerühmten Schönheit erfiillt, Kinder bekämen, die ihm 
an Schönheit glichen7• Von eine~ sinnlichen Denken an die Per­
sönlichkeit ist hier natürlich nicht die Rede: kein Mann soll 
während der Kohabitation mit einer Frau an eine ande-re Frau 
denken; denn dann sind die Kinder beinahe Bastarde'\ und wenn 
ein geschiedener Mann eine geschiedene Frau heiratet, so sind 
vier Gedanken im Ehebette~, ein doppelter Ehebruch, wie ganz 
im Sinne des Talliluds GöTHE den analogen Fall nenntl0• So sieht 
eine Frau auf der Strasse einen Jüngling, nach dem sie begehrt, 
und gebiert dann von ihrem Manne einen Knaben, der jenem 
Jüngling glei eh t 11 • 

Der 1\Iidrasch hat noch eine andere hierhergehörige Erzählung. 
Ein König von Arabien fragt den R. AxlBA: ich bin ein l\fohr und 
meine Frau eine Mohrin, und nun hat sie einen weissen Sohn ge­
boren. Soll ich sie als Buhlerin hinrichten lassen 1 Dara.uf 
R. AKIBA: sind die Bildnisse (Statuen) deine::; Hauses weiss oder 
schwarz ? - Weiss. - Dann hat sie, als du dich mit ihr beschäf­
tigtest (in coitu), ihre Augen auf die weissen Bildnisse gerichtet 
und ihresgleichen geboren 12 • Diese Stelle hat eine literarische Be-

') Nidd. 16 b. 1 ) Gen. 30, 37. ~) Num. 19. 2. •) Ab. z. '24a. 
s) SoRAN oap. X ed. ERMERINS p. 51. 6 ) ÜPPIAN 'A-u•ern-rJ.<ii~ lib. I. v. 358 
(Poet. buo. et did. reo. LEHRS, Paris 1846. Vol. I. pg. 7). ') Ber. 20 a. 
8 ) Ned. 20 b. ') Pes. 112 a. 10) GömE, Walllverwandt.soh. T. I Kap. 11. 
11 ) Gen. r. 26, 7. 11) Nwn. r. 9, 34. 
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rühmtheit erlangt dadurch, dass sie von einer grossen Zahl von 
Autoren, die über das "Versehen der Schwangeren'' geschrieben 
haben. als aus den Schriften des HIPPOKRATES herrührend zitiert 
wird, sich in Wirklichkeit aber bei ihm nicht findet, wie dies bereits 
HuBEH 1 und unabhängig von ihm ich selbst. nachgewiesen habe. 
Mit der Tatsache, dass die Autoren, die zugestehen, aus zweiter 
Hand zu zitieren, den hl. HIERON"l'MlJS als Gewährsmann angeben, 
habe ich die Vermutung bagründet, HIERONYMUS, der seine 
Ken.ntnis des Hebräischen dem R. ÜHANINA und anderen Talmud­
lehrern verdankt2, habe auch diese Erzählung des Midrasch von 
Juden gehört und sie irrtümlich dem HIPPOKRATES zugeschrieben3• 

~~!i'r auclt diese Vermutung wäre hinfällig, wetm die Angabe von 
MIG.NE i\Utrifft, dass in den Handschriften des HIERONYMUS dieses 
Zitat sich nicht findet4• Dann wäre es ein Zusatz und ein Versehen 
des Herausgebers, des ERASMUS VON RoTTERDAM5• 

Uebrigens hat auch derErotiker HELIODOR in seinen "äthiopi­
schen Gesch~chten'' eine Erzählung, die der erwähnten des Mi<lrasch 
ziemlich älullich .ist6• 

In allem Vorhergehenden ist nur von einem psychischen Ein­
fluss der Mutter auf das Kind im 1\foment der Konzeption die 
Rede. Für die eigentliche Schwangerschaft wird dieser Einfluss 
von den Talmudisten nur ganz ausnahmsweise zugegeben. Denke 
nicht, heisst es im Midrasch, daRs nur dann die Gestalt des Kindes 
dem Ehebrecher ähnelt, wenn die Frau von diesem ge~chwängert 
wurde, sondern selbst, wenn sie schon von ihrem Ehemann schwanger 
war und der Ehebrecher ihr dann beiwohnt, verände1't Gott noch 
die Gestalt des Kindes nach der Gestalt des Ehebrechers7 • Viel., 
leioht hierhergehörig ist noch ein(} weitere Erzählung desselben 
Miclrasch; eine Eselin, die krank i::;t, wird zum Tierarzt gebracht, 
der ihr die Wunde ausbrmmt. Sie wirft ein Junges, das ein Mal 
hat, Woher 1 weil die .Mutter gebrannt war8 • 

Einen Einfluss psychischer Eindrücke der Mutter auf d~n 
Körper des Kindes in aUerJ. Stadien der Schwangerschaft lehrt 
erst die spätere Zeit, wofür ich in me.iner soeben erwähnten .Mono­
graphie reichlich Belege zusammengPstellt habe. 

XIV. 
In der Regel trägt die rran nur ein Kind. Zwillinge ent­

stehen dadurch, dass f>in Tropfen (Sperma) sich in zwei Teile teilte 9 • 

Ob :rrum auch, wie HII'l'Olm.\TF.S, annahm, dass jeder dieser Teile 
in eine der beiden T.herusbnchten, x~/,'lto!, käme 10, ist sehr zwcifcl-

') FntEDRt;IClfS Bliittf'r 18SG. S. 321; cf. Wou~·. D. Medizinal-Ztg. 
1894. No. r,n. 2) Gg.üz. Gesch. d .. Juden. LV. 459. TIARDI~NIIE\\'I;;R, 
Miinch. R.ektora.t.srede l!hl5. "} I'lu:uss, \~om Vtorsehen d. Schwang»ren. 
R~rline~· Klinik. 1893. Heft ol. Anm. 6. 4) ~fwNr.:, Pa.t.rolo!.!it• tome ~3. 
P· 103;\. 6 ) $. HIERONYMf quue:-t. wbr. in ~::cnerJ. cap .. )0. -Ha;:il. \5~6. 
tom. III, fol. 222 C. ") HI·:; '.ODOlli A('thi•'Pi<'. lib. IV. ('llp. X. ') Kum. 
r. IX, 1. ') ib. IX, 5. •) .Job. 98 b. ••) De nat. puN·i ed. FoE;: sect. IIL 
fol. 248, Z. 10 ff. 
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haft, da der Talmud die~e Hörner des menf'chlichen Uterus, die 
~as ganze son~tige Altertum lehrte, nicht kennt. Die Zwillinge 
hegen entweder in e i n er Eihaut (schephir) oder in zwei ge· 
trennten Eihäuten. In beiden Fällen kann eines der beiden Kinder 
ahge~torben sein, das andere loben1• DieNaL0lsc1mürevonZwillingen 
m\,ss man bald abschneiden, weil sie sonst aneinander zerren2• 

In einer Tischrede deduziert R. .TosE der Galiläer, dass 
CHA .. ..,IOTH, die ]'rau des 'OBJtJD Enol\1, sowohl, a.lc; auch jede ihrer 
Schwiegertöchter zum Dank dafür, dass Ric der Bundeslade Gast­
freundschaft gewährten, Sechslinge geboren hätten3 • Dasselbe 
berichtet die Legemlt~ auch vou den Kindern Israel in Aegypten 
zur Erklärung des Schriitverses: "sie waren fruchtbar wie die 
Kaltblüter (~cheracim) und mehrten sich"4• Diese ]'älle sind also 
nicht etn-a als Berichte über wirkliche oder vermeintliche Be· 
obachtungen, sondern einfach als Causerien gemeint. Dass in 
Wirklichkeit mehr als Fünflinge nicht vorkommen, gibt schon 
ARI8TOTELES an5• 

XV. 
Normalerweise soll die Geburt l'lnl Ende des 9. Monats er· 

folgen, doch gehören Geburten lebender Kinder auch schon nach 
kürzerer Dauer der Schw<Lngerechaft nicht zu den Seltenheiten. 

In betreff der Lebensfähigkeit solcher frühgeborenen Kinder 
!ehrt der Talmud, da'9s ein Kind von 6Yz Monaten lebensfähig 
sei\ ein jüngeres aber nicht., was mit den modernen Erfahrungen 
übereinstimmt. Im übrigen galt es dem ganzen Altertum als 
zweifellm:, dass im achten Monat der Schw. geborene Kinder nicht 
am Leben bleiben, wohl. aber 7~Monatskinder. So lehrto HIPPO~ 
KRATES, ~o lehrte GALEN und nach ihm das ganze Altertum. Nur 
ARIS'l'OTELES beric"htet, da:-;s in Aegypten diE> achtmonatlif'lhen 
Kinder, selbst die missbildeten (tepatö,al)) lebensfähig seien7, waR 

ihm PLINIUS, aus eigener Phantasie vergrössernd, naohschreibt8 • 

Bei den Talmudi~ten findet :o;ich der Sat,z: "ein 8 monatl. Kind 
ist nicht lebensfähig," fast wie ein Dogma0• 

Aber die Talmudisten waren offenbar in der Beobachtung 
:,;tärker als in der Theoriebildung. Man beobachtete, dass, entgegen 
aller Erwartung, auch S~l\!onatskinder häufig am Leben blieben. 
Die Theorie, die alle vYelt glaubte, aufzugeben, konnte man sich 
nicht ent~chliessen, man nahm daher an, dass es zwei "Er~ 
schaffungen" gebe, eine von. 9, eine von 7 Monaten, modern ge­
sprochen, dass ein Teil der Früchte von vornherein als 9-, der 
andere ali;; 7-Monatskinder angelegt sei, die beide lebensfähig 
sind. Ist ein Kind als 7 monatl. "erschaffen", d. h. nach 7 Mon. 
bereits völlig entwickelt, wird aber erst mit 8 Monaten geboren, 
so bleibt es natürlich am Leben; ist es zur Geburt mit 9 Mon. ge· 

1) Ohol. vn, 5. 2) Sabb. 129 b. 3) Ber. 63 b. •) Exod. r. I, 8. •) Hist. 
anim. VII, o&p. 4, § 36. •) Jeb. 42 a. ') I. c. § 33. ') PLINtU'3 VII, 4. 
•) v.. B. T. Sabb. 15, 6 u. ö. 
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schaffen, wird aber einen 1\lona.t friiher geboren, so stirbt es eben 1• 

Einen anderen Ausweg bot die Lehre, dass eine Geburt zu 9 Mon. 
auch nach ,,abgehackten" Monaten erfolgen könne, wenn also 
vom .9. Monat auch nur ein kleiner Teil erst abgelaufen ist2• Bei 
den Griechen half man Rich in einfacherer Weise, indem man einen 
Rechenfehler der Frau anna.hma. Aber es muss auch unter den 
Griechen der späteren Zeit, vielleicht bei den alexandrinischen 
Juden, schon Zweifler an der T h e o r i e gegeben haben. 
Ihnen zeigt R. ABAHU in witziger Weise, wie schon der griechische 
Sprachgebrauch die Them·ie rechtfertig~. Der Buchstabe zeta 
bedeutet als Zahlzeichen (obwohl der 6. Buchstabe des griech. 
Alphabets) 7, als Wort etwa (~1:w, es soll leben! Der Buchstabe 
"'l als Zahlzeichen 8, als Wort etwa -f4 L"t~ (Untergang) oder dgl. Die 
Erzählung findet sich sehr oft mit zahlreichen Abweichungen in 
den Lßsarten". 

Nach R. JosE erkennt man die (achtmonatliche) Frühgeburt 
an der mangelhaften Ausbildung der Haare und Nägel5 . 

XVI. 
Die Geburt. 

In den drei ersten :Monaten de1· Schw. wohnt dai'1 Kind in der 
untersten Wohnung (des Mutterleibes?), in den drei. mittleren 
Monaten in der mittleren, in den letzten Monaten wohnt es in 
der oberen Wohnung, und wenn seine Zeit zum Herausgehen 
kommt, wendet es sich (wieder nach unten) und geht heraus, und 
das sind die Wehen der Frau8 • 

Für die W e h e n hat schon die Bibel den Ausdruck chabalirn, 
dem habal der Assyrer entsprechend, von einem Stw. chabal, das 
"zusammenschnüren" bedeutet, wohl nach dem subjektiven C:.-efühl 
der Kreissenden, nicht nach dem objektiven Befwld des sich 
kontrahierenden Uterus so genannt. Dass der Ausdruck sich nur 
in den poetischen Büchern der Bibel findet, ist. wohl Zufall. 

In den Reden der Propheten iRt da..~ Bild der Gebärenden sehr 
häufig: "sie erschrecken; Angst (drirn) und Wehen ergreifen sie, 
wie eine Gebärerin kreif-len sie,"7 "wie eine Schwangere, dem Ge­
bären nahe, kreiset, schreit in ihren Wehen, so auch wir."8 Das 
Jammern und Schreien, besonders der Erstgebärenden (mabkira)9 , 

kehrt in den .Bildern öfterf.l wieder: "Hab' ioh von jeher geschwiegen 
und an mich gehalten," spricht der Prophet, "so will ich jetzt 
schreien und schnaufen wie eine Gcbärende." 10 "Ein Geheimnis 
bringt einem Narren Sc'hmerz, wie einer Gebärenden das Kind." 11 

Die Frau, die Wehen hat, heisst cholah 12 , das Kreissen selbst 
heisst r-h-ul, eig. "sich im Kreise drehen". Es ist das, wie 

1) j. Jeb. IV, 5 d~. 1} ib. 5 c71 • 3) . .\.JUSTOT. I. P. •) j. Jeb. 5 dt; 
Num. r. IV. 3; Gen. r. XIV, 2; Uen. r. XX. 6; Tan<'h. Num. I ed. 
BUBF:R pg. 9 b . . 5 ) 'T. Sabb. 15, 7. 8 ) Nidd.·31 a. 7) Jes. 13, 8. 8} i!l. 26, t'l. 
1 ) Jer. 4, 31. 10 ) J·es. 42, 14. 11 ) Sir. 19, 11. 1 2 ) Jer. 4, 31, 
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treffend angegeben wird, das Benehmen "der Schwangeren, die 
dem Gebiiren n a ll e ist" 1, also wie wir sagen \VÜrden, in der Zeit 
der Vorwehen und der Eröffnungsperiode. In der Tat ist längst 
durch exakte Beoba0ht.nngen von NÄOELE gezeigt worden, und 
jeder Arzt kann es beo;tätigen, dass sich selbst überlassene Ge~ 
härend~ in der Zeit. der Vorwehen UlU"uhig hin- und hergehen und 
später, in der Eröffnungsperiode, während der Wehenpause eben­
falls noch das Bett oder einen anderen Gegen::otand ihres Zimmers 
umlu·eisPn. Das "Kreisen". des hebräischen Sprachgebrauche!) 
ist also mit dem ;,Kreissen" u n 8 er er Sprache nicht identisch; 
denn letzteres ist eine neuere Umformung von "kreiRchen". 

"Um zu gebären", d. h. also z.ur Zeit der eigentlichen Ent-: 
bindnng, lmiet die Fra.u nieder. Der Ausdruck kar'a ist. dafür 
ganz konstant, er bede11tet, wie vom Talmud nooh ausdrücklich 
aus der Bibel.bewiesen wird2, "sloh auf das Knie beugen". Wenn 
die Frau hinkniet zum Gebären. bohrt sie ihre Fersen in ihre 
Hüften (Nates) und gebiert, sagt. ABBAJ3 , und presst die Hände auf 
die Hüften (bei der Wehe) 4• Die Bibel nonnt diese kniende Stellung 
sowoh.l vom Menschen5 als auch vom Tiere6, ebenso der Talm.ud7 • 

Es ist wahrscheinlich, dasf' diese Stellung,' für dHn Beginn der 
Geburt wenigstens, die naturgemäs~;e ist, dass durch die ersten 
·wehen die Frau in die Knie sinkt, "niederkommt", oder wie das 
Volk sagt, "einknickt". Auoh die gri{lchische Mythologie kennt 
eine Geburtsgöt.tin EILEl'fH YIA av j(;Yaat8. }~in Marmorrelief •. 
eine Gebärende in Knie~EllenbogerJage darstellend, sah SAMBON 
ais Weihgeschenk in einem altrömischen Tempel9• 

Nur bei den Felsgernsen ist damit schon die ganze Geburt 
beendigt: sie knien nieder, las..r.ren das Junge hervorbrechen und 
sind der Wehen ledig6 ; bei der Frau gilt es als eine Ausnahme, 
wenn sie, bevor eine Wehe 8ie ankommt, eines Knäbleins genas 10• 

Nach det späteren Legende werden die n·ommen Frauen von dem 
Fluch der EvA: "in Schmt'rzen iiOllst du Kinder gebären," nicht 
betroffen 11 ; so erfolgt, wenigstens nach JosEPHUS, die Niederkunft 
der JocHEBED, der Mutter M.osrs, ohne heftige Geburtswehen 12, 

und es ist nur eine Weiterbildung dieser Lehre, weru1 das christ~ 
liehe Dogma die Jungfrau MARIA, als die frommste aller Frauen, 
schmerzlos niederkommen läl'lst. 

XVII. 
Beginnt die Frau in einem fremden Hause zu kreisen, ::o.o wird 

sie na.turgcm;iss suchen, in ihre eigene Behausung zu kommen; ent­
wcder geht sie noch allein oder man trägt 1'lie an den beiden Armen, 
g(~ppaj'im. Sobald sich der Uterus geöffnet hat, ist sie nicht mehr 
imsta.nde,zugehen 13. \Virwi~scn heute, dassdas !'ehrwohlmöglich ist. 

') J·ea. 2G. J 7. 2 ) Ber. 34 b. J) .Jeb. H!3 a. •) Jes. 30, 6. '·) ]. Snm. 
4. 19. "} Hiob 39, 3. ') Sahb. 54 b; Nidd. 31 b; vom Tiere B. bath. lG a. 
•) PA1J<;ANrAs, descr. Graec. lib. VIII cap. 48. 9 ) Brit. med .• lourn. 1395. 
U.. pg. 147. '") .Tes. 66, 7. "} Sot. 12a. 12)Antt. ll cap. 9, 4. 13}0hol. 
VII, 4. 
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Bei der Entbindung ist die Frau in der Regel nieht allein. 
Die Geburtshelfer MoscHION und SoRA".:.'IT 1 halten ausser der 
Hebamme noch drei Fra.uen für erforderlich, eine, die die Kreissende 
ün Rücken ::;tützt, eine zu jeder Seite, auf die die (sit,zende) };!·au 
sich lehnt !2 Auch die Unsitte, dass "Frauen sich der Kreissenden 
zugesellen", war damals schon im Schwange3• Aber die Zu­
sehauerinnen waren wenigstens vernünftig genug, der Gebärenden 
l\Jut zu machen, indem sie spra.chen: "der Herr, der deine Mutter 
in ihrer Not erhört hat, wird auch dich in deine1· Not erhören!" 4 

Bei Beginn der Geburt tragen die Freundinnen die Frau an 
ihren Armen und sie setzt sich auf den maschber6 • Der Ausdruck 
maschber findet sich schon in der Bibel in der Klage de~:~ Propheten: 
"die Kinder kommen bis zum 1nrtschbr-r, aber es fehlt an Kraft zur 
Geburt." 6 Die Bedeutung des Wortes ist hier (in der Bibel) nicht 
sicher, es kann ebensogut ein Teil der mütterlichen Geburtswege 
wie ein Gerät gemeint sein, das die Gebärende benutzt. Letztere 
Auffassung, dass maschber auch in der Bibel einen Gebmtsstuhl 
bedeute, haben Targum und RAscru. 

In der Mischna und Gemara ist es zweifellos, dass der rnaschher 
in der 'l'at ein Geburtsstuhl ist. Hier wird "der 'IYUU1chber der Ge. 
härenden" ausdrücklich unter den Geräten aufgezählt, die in der 
Regel nicht zum Sitz(t.n dienen7• :Man spricht von der Frau, die 
auf dem ma.schher verstorben ist8• Von hundert Schreien, die dio 
Frau ausstösst, während sie auf dem maschber sitzt, sind 99 zum 
Tode und nur einer zum Leben9 • 

Dagegen ist Midr. Till. 2, 4 n i c h t mit BuBER zu übersetzen: "PHAll;"'o 
&tgt, während die Kinder noch unter dem Ge b ä r s t. u h 1 sind, will ic.h 
sie verderben," sondern "unter dem Leibe ihrer Mütter"; denn das 
dort stehende 'Vort kursia heisst wohl "Stuhl, Sessel" nie a.ber ,.Gebär· 
st.uhl". Jn den Targg. steht immer mithbar = maschbe.r. Die korrelct.ere 
LA. hat Lev. r. 27, 11. 

Der Ausdruck "auf dem maschber sitzen" wird allmählich 
für "gebären" so gebreuchlich, dass man, seine wörtliche Be­
deutung vergesl'end, sogar vom Tier spricht., "das auf dem Gebär­
stuhl sitzt-!" 10 -

Ganz unsicher ist die Bedeutung des biblischen Ausdruckes 
olmajim. "·wenn ihr die Hebräerinnen entbindet," sprichtder Pharao 
zu den Hebammen, "so seht auf die obnajirn, ist es ein Knabe. 
so tötet ihn, ist es ein Mädchen, so lasst es leben." 11 Znr Zeit des 
Talmud" war das Wort bereits aus der lebenden Sprache ge­
schwunden und unterlag daher der Deutung der Rabbinen. Sie 
verstehen fast alle darunter einen ,,'Gebärstuhl", wie ÜNKELOS 

auch mithbar iibersetzt. R. CHANINA deutet den Befehl Pharao:;; 
so: "wenn ihr die Hebräerinnen tmtbindet, so werdet ihr schon an 
den obnajim, sehen, ob es ein Knabe ist;" wenn niimlich die 

1 ) SoRAN cap. 21. pg. 103. =) MoscHION cap. 51. 3 ) j. Keth. 
V, 30 a,,. 4 ) Dt. r. II, 11; Midr. Till. 20, 4. 5 ) Sabb. 129 a. ') Jes. 37, 3: d, 
Hos. 13, 13. ')Kelim ::!3, 4. ~) Aruk. 7 a. 9 ) Pes. RK. pg. 77 b. 10) Midr. 
Till. 42, 1. 11 ) Ex. 1, 16. ' 
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Frau niederlmiet zum Gebären, so werden (beim Knaben) ihre 
Schenkel kalt wie Stein ( obnajim von eben), andere weisen darauf 
hin, dass das Wort obnajim auch von der Töpferscheibe gebraucht 
wird 1 : "so wie der Töpfer sitzt, ein Schenkel zu jeder Seite und 
seine Drehscheibe in der l\Htte, so auch die Gebärende:' und wohl 
zur Widerlegung des sofort zu machenden Einwandes, dass man 
in dem kreisrund gedehnten Scheideneingang der Gebärenden 
schwerlich das Geschlecht des Kindes erkennen könne, da Kopf­
lagen wohl auch damals die Regel waren, bemerkt R. CHL~INA: 
Pharao habe die Hebammen auf ein wichtiges Zeichen aufmerk~am 
gemacht: liegt das Kind mit dem Gesicht nach unten, so ist es 
ein Knabe, umgekehrt ein Mädchen2• Der Midrasch verzeichnet 
auch noch eine Deutung des Wortes obnajim von ba.na, bauen, als 
"Ort, wo das Kind gebaut wird", d. h. die Genitalien3 • Noch andt>xe 
Deutungen bringt die Mekiltha zu Exod. 15, 5. 

Eine Anzahl neuerar Erklärungen des bibl. maschber findet si.ch bei 
FRIEDREICR'. RAWITZKI hat die bereits im 1\Iidrasch erwähnte Ableitung 
des ob'I'ILI.jim von bana, bauen, 8elbständig gefunden". Analoga dazu sollen 
na~h PAGEL im Deutschen die Begriffe .,Geschoss" und "Geschösst•" bilden•. 
~CHAPIRO WAist darauf hin, dass nach PLoss bei manchen Naturvölkern 
sieh die Sitte findet, dass die Frau, iiber zwei Steine gelehnt, ·niederkomme 
und meint, auch die obna4im seien zwei solcher Steine ~ewesen 7• SAR­
sowsKY liest ebenfalls abanim (Steine) statt des überheferten obM.jirn 
und hält sie für den magischen Geburtsstein, aban aM.di, der Bähylonier•, 
d·~r aber nur ein Amulett war w1d das f'..es~!hlecht des Kindes im Momt~nt 
der Geburt gewiss nicht erkennen l~ess. 

Der [Geburtsstuhl, tlcrppd~ fJ.atEtm7t6~. war ein notwendiges Requisit 
der Hebammen für jede Bntbindung, wenigstens in Griechenland. s-chon 
.ANmLUS erwähnt ihn•. Genaue Beschreibungen liefern SoRA..~ 10 1md 
MosCHION 11 • Ein religiöses Gedicht des BEto.JAMIN BEN SERACH (im J. 1058 
vermutlich im südöstlichen Europa lehend)' 2 spricht davon. dass ,,dflr 
Buchstabe IV drei Zweige habe wie der Gebärstuhl, ki..~e. ha-maschher" 13 ; 

offenbar meint er die beiden Armstützen und diP Riickenlehr.e. 

Das Entbinden auf dem Geburtsstuhle i:;t eine relativ junge 
Einrichtung und ist wahrscheinlich er:;t hergeleitet. von dem 
Ni~derkommen auf dem Schoss eines ~Iannes oder einer J!'ra.u, 
das sich heute noch bei manchen Völkern Asiens findet und friihor 
auch in Eoropa vielfach ange·wcndet wurde 11 . Auch SoRAN 15 und 
MgscmoN erwähnen es: "Wo wegen Aramt der Frau ein Geburts­
stuhl nicht zu ha.ben ist, soll Rich die Frau auf dit> Sehenkel einer 
anderen Frau setzen, hier kriiftig festgehalten werden, um dor.t 
zu ge hären'· 16• Auch bei den alten Germanen war das "Gebären auf des 

1 ) Je1·. 18, 3; Sir. 38, 29. 2 ) Sot. 11 b. 3 ) Ex. r. I, 14. •) Zur Bibel. 
I. S. 117 ff. ~) Ueber die Kephalotrypsi~. Diss. Berlin 1871. S. 7. Anm. 
•) in VIRCHOWS Jahresbericht für 1904. I. 424 b. ') Revue des etudes juives, 
t.ome 40 (1900) p. 37 und "Obstetrique des anciens Hebreux''. Paris 1904. 
p. 108. ")in seiner Ztschr. Hakedem, Jahrg. I (1907). Heft 1. S. 23. 
") hei ÜRißAS. X, 19 ed. DARE~IBERG Il, 425. 10) cap. 21. pg. 100, Em.rE­
RINS. ") cap. -!4. pg. 133. DEWITZ. 11) ZuNz, Litera.turgesch. d. synag. 
Poesie. S. 121. ") Jocer zwn Sabbath vor dem Wochonfeste. Bei BAEI~ 
steht irrtümlich uma8r1Wer. ") PLOSS, das Weib 2• IL 180. 15 ) cap. 21. 
'") De mul. pass. cap. 44 cd. DEWIT?. pg. 13R, 
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Mannes Knien" üblich 1• Im Talmud ist davon keine Spur mehr 
\'urhanden,. wohl aber ist es in der Bibel noch nachweisbar. Als 
RAHEL sieht, da.ss sie dem JAKOB keine Kinder gebiert, gibt sie 
ihm ihre Magd BILHA zum Kebsweibc, "dass sie gebäre auf meinen 
Knien und auch ich durch sie Mutter werde"~. Auch von JosEF 
erzählt dieselbe Quelle, dass noch seine Urenkel"auf seinen Knien 
geboren wurden'' 3 • 

Gewiss ist aber, in der Bibel wenigstens, dieses Nieder­
kommen auf den Knien gleichzeitig eine symbolische Handlung, 
dmch die die Person, auf deren Schoss die Niede1•kunft erfolgt, 
Ftin Anrecht auf daH Neugebo'l"enc erwirbt, sonst würde sich RAHEL 
:-chwerlich al.-: Geburtsstuhl fü1· ilrrc Sklavin hergegeben haben, 
so wenig wie SARA, die ja auch ihre Magd dem ABRAHAM zuru 
Kehsweibe gab4• Der Aramäer nimmt daher beide Bibelstellen: 
irn Sinne von "erziehen''. 

XVIII. 
In Aegypten waren nach der Versicherung der Hebammen die 

Entbindungen der israelitischen Frauen leichte: "nicht wie die 
ägyptischen Frauen sind die hebräischen, sondern sie.sind lrräftig; 
bevor noch die Hebamme zu ihnen kommt, haben sie schon ge­
boren."5 Dass es sich ·- die Wahrheit jener Bekundung voraus­
gesetzt - dabei nicht et~a um eine Rasseneigentümlichkeit der 
Hebräerinnen gehandelt ·hat, zeigen schon manche der Geburts­
geschichten der Bibel, dann aber Mischna und Gemarain besonderem 
Masse. 

Im allgemeinen sind die Wehen bei der lkburt eines Mädchens 
st-ärker, die Entbindung schwerer, als bei der eines Knaben. 
Jedes Geschlecht stellt sich nämlich in der Lage zur Geburt, 
in der es koitiert, der Mann mit dem Gesicht nach unten, die Frau 
nach oben, der Kopf des Mädchens muss also, um mit dem Ge~icht 
nach unten rcsp. hinten, wie es die Norm ist, geboren zu werden, 
erst eine Drehung ausführen, der Knabe nicht6• ··Möglich, dass 
manche annehmen, diese Drehung finde, dem Auge sichtbar, erst 
im Scheidenausgange ~tatt, wie dies bei der oben (bei den obnrz#m) 
zitierten Lehre des R. CIIANINA vorausgesetzt werden·muss. Dass 
die Knaben mit dem Gesicht ad podicem matris conversi, die 
l\iädchen facic ad pa.rtes obscoenas geboren würden, haben noch 
im 17. Jahrhdt. deutsche Aerzte geglaubt?. 

Normalerweise geht jede Entbindung mit Blutungen einher. 
die · von kleineren oder grösseren Eimissen der Geburtswege 
stammen. Selten ü;t die "trockene Geburt", leda jebeschtlta8, der 

1) HöFLER in NEUliURGER·PAGELS Hdbch. d. Gesch. d. Mediz. I, 474. 
1) Gen. 30, 3. 3 ) ib. 50, 23, vielleicht ist euch noch Hiob 3, 11 hierher zu 
rechnen.- Vgl. schon STADE, Ztschr. f. a.lttest. Wis.s. 1886. 8. 143-156. 
•) Gn. 16, 2. 6 ) Exod. 1, 19. •) Nidd. 31e. 7) Jou. ELERI ULYSSEI philo.,. 
sophi libellus de partu. Lunaeburg 1626; zit. nach QSIA.NDER, Lehrb. d. 
G<~bh. 11'. S. 24. •) Ker. 10 a. 
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partus siccus der Alten. Ob auch die Talmudisten dieses Vor­
kommnis als für die Frau gefahrbringend ansahen, geht aus der 
~tit;. Stell~, die rein rituelle Fragen bespricht, nicht hervor. 

Zu jeder Entbindung gehört 0 e 1, das man für die Kreissende 
aogar, am Sabbath beschaffen darf 1• Wahrscheinlieh wurde es 
von der Hebamme zum Einschmieren der Geburtswege benutzt, 
wie es die antiken Geburtshelfer ausdrücklich Yorschreiben2 und 
wie es noch bis in unsere Zeit auch die wissenschaft.liche Geburts­
hilfe verlangte. 

XIX. 

Die Nachgeburt. 
Die Nachgeburt wird unter dem Namen schil_ia. bereits in der 

Bibel erwähnt. "Die Weichlich~:-~te und Verzärteltste unter dir," 
heisst es in den Strafandrohungen der Hungersnot, "die sonst 
nicht versucht hat vor Verzärtelung und Verweichlichnng ihre 
Fusssohle auf die .Erde zn setzen. wird mit neidischer Begier 
schau6ll auf ihre Nachgeburt, die· Z\vischen ihren Füssen heraus­
geht, und auf ihro Kinder; denn sie wird sie esssn aus Mangel 
au allem im Geheimen. " 3 

Im 'falmud.vergleicht R. Scmr.moN REN GA.J.\oiLIEL die schilja 
einem Hülmermagen, von dem der dünne Darm (die Nabelschnur) 
ausgeht. Die Rabbinen vergleichen ihren Anfang, d. h. also die 
Nnbelschnur, dem Faden de~ Einschlages im Gespinst, ihr Ende 
(ihren Kopf, wie eine Parallelstelle4 hat), d. h. also den J.Iutter­
lllchen, der platten Form der Linso. In der Tat sehen ja die 
Wurzeln des Nabelstranges wie in nie Plazenta eingeweht aus. 
Die schilja ist hohl wie eine Trompete5 • Eine Abbildung dieser 
alten Trompeten ist noch auf dem Triumphbogen des TITus in 
H.om erhalten. Sie gleiChen um~eren Fanf<tren und hatten ein sehr 
langes, sehr dünnes Blasrohr6 • 

MAIMONIDES7 versteht lmter 8chilja nur die Eihäute und nimmt die 
\Vorte .. Anfang" und "Ende" in obiger Stelle "on den Stadien d(1r zeit­
lichen Entwicklung, was für die- Yorstellnng unmöglich ist. 

Ausnahmsweise kann es vorkommen, dass die Nachgeburt 
erst 23 Tage nach der Geburt des Kinde~". ausgestossen wird8, auch 
dass ein Teil heute, der andere erst morgen kommt9 • 

Eine schilja ohne Kind gibt e~; nicht. Findet sich eine solche, 
so kann nach R. SCHI.l\IEON der Fall vorliegen, dass die Frucht 
sich vor der GebUl't aufgelöst hatte (und resorbiert ist) 10• Als 
beka11nt vorausgesetzt. wird die andere Möglichkeit, dass die Frau 
die noch kleine Frucht, ohne es zu merken, beim Stuhl, bei einer 

1 ) Sabb. 128 b. ') z. B. SoRAN, cap. 21. pg. 99. 3 ) Dt. 28, 56. 
') T. Nidd. IV, 9. 6 ) Nidd. 26 a. ') Beschreibung bei .Tos. Antt. III, 
cap. 12, 6. Abbildung bei BENZINGER nnd l<~ROHN!ItF:YER, BilderatJas z. 
Bioolkd. Stuttg. 1905. Fig. 386. 7) Iss. biah X. 13. 8) Nidd. 27 a. •) n. qll.m. 
11 a. 1 ") Nidd. ITI, 4. 
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Blutung etc. verloren hat und jetzt ausc4,einend nur eine Nach­
gehurt zur Welt bringt . 

. Ueber ein Verfahren, den etwa zögernrlen Austritt der Nach­
geburt zu beschleunigen, weiss ich nichts mitznte.iien. "Man 
knotet den Nabel und schneidet ihn durch." 1 Manche haben dieses 
Durchschneiden am Sabhath für unstatthaft gehalten und daher 
das Kind mit der Nabelschnur und der Nachgeburt bis zum Sabbath· 
ende im .Zusammenhang gelassen2 • Hätte man irgendwelc~e üblen 
Zufälle davon fiir Mutter oder Kind gesehen, so würde t-5ich 
sicherlich ein energischer Widerspruch gegen das Abwart-an ver­
zeichnet finden. Das ist qicht der Fall. Trotzdem ist die et'&tem 
Ansicht, dass das Abnabeln bäld nach der Geburt auch am Sabbath 
stattfindeil dürfe, Gesetz geworclen3• 

Dass das Kind nach der Gebmt bis zum Austritt der Naoh­
gebu.rt in Zuskmmenhang mit dieser bleibt, nimmt auch SoRAN 
als Regel an; nur "wenn die Nachgeburt noch zurückgehlieben ht, 
rnm~ die Nabelschnur .doppelt unterbunden werden" 4 • 

XX. 
Die abgegangene Nachgehurt wird naeh dem ganz al!gemoinon 

Volksbr~nch5 in einer Schale. vielleicht einem Na.chttopf', heraus· 
gebracht7 und aufbewahrt, "damit .das Kind warm .wird"; die 
Prinzessinnen legen sie in Schalen mit Oel, die reichen Frauen in 
wollene Lappen, die a.rmen in Wergs. Die Tosefta lehrt ebenso: 
man hebt die Nachgel:iurt auf, damit gas Kind ilicht ka.lt werde, 
in Schalen mit Oel, Kissen (?), einem Strohkorbe u. dgL 9 Jm 
paläst. Talmud endlich lautet die Ueberlicfemng: die Nachgehurt 
bewahren die Reichen in Oel a.uf, die .Arrm~n in Stroh und Sand, 
alle aber bewahren sie (nachher) in der Erde aui (begraben sie), 
um dieser ein Unterpfand zu geben 30 , d;:..ss auch der Mensch selbi>t 
einst der Erde gegeben werden wird. 

Verboten wird, die Nachgeburt am Scheidewege -zu begraben 
oder an einen Baum zu hängen, weil das heidnischer (aber­
gläubischer) Brauch istll. lV[erkwürdig, dass die:o;er Brauch, die 
Nachgeburt auf Bäumen beizusetzen, sich heute noch bei vielen 
Na tmvölkern fi ndeti2• 

Solche heidnischen Bräuche, die hier und an anderen Stellen u 
streng verboten werden, haben trotzdem in die Volksmedizin der 
.luden noch zur Zeit des Talmuds Eingang gefunden. Die Nach­
gehurt wird dabei stets mit dem dem arn.mäischen Dialekt, den 
das Volk sprach, angehörigen Namen 8iljatha benannt .. 

ABBAJS Amme sagte: ein Neugeborenes, d;ts nicht o:chreit. 
(oder nicht atmet), soll man mit seiner Nachgeburt bestreichen, 

1) T . .Sabb, XV, 3. ') Sabb. 128 b; Nwn .... IV, 3; Tanch. NUin. 1. 
pg. 8 b. 3 ) Or. chajj. 330. 7. 4) cap. 26. pg. 118. ') Num. r. IV, 3. 
d) r.f. Nidd. IX, 2. 7) Nidd. 27 a. e) Sabb. 129 h. ') T. Sabb. XV, 3, ebenso 
Ntwl. r. IV, 3. \O) j. Sabb. XVIII, 16 Cw 11) Chnll. 77 a. 11) PLoss, das 
Weib 1• II, 251. 13) T. Sahh. VII. 
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darm wird es schreien. Das::;elbe i:.oll man mit einem Neugeborenen 
tun,, das :-Jehr dünn ist., u. z. soll man von der dünnen Stelle (des 
Kinde>~} nach seiner dicken (also von den Fü:-Jsen zum Rumpf) 
streichell; ist jedoch daR Kind (unnatürlich) dick, die Bestreichung 
in umgekehrter Richtung machen 1• 

l!""!indet man in einem geschlachteten Tier die Nachgeburt, ·so 
mag, wer sich nicht ekelt, sie essen, weil sie, solange sie noch im 
Tier ist, als Teil desselben gilt; nachnem sie aber geboren ist, 
ist sie zum Genuss verboten. Man soll sie also den Hunden vor­
werfen oder vergraben2• Da..<;s man auf Java sogar die m e n s c h -· 
1 ich e Nachgeburt isst, erfahren wir aus Pwss3• 

Die Nachgeburt einer schwarzen Katze wird zu einer 
Dämonenbeschwörung verwendet•. 

XXI. 
Das Wochenbett. 

In der Regel wird man die Frischentbundene auf ihr Bett 
gelagert haben; doch kam es auch ·vor, dass der Arme umhergehen 
musste, um "ein wenig Stroh zu erbetteln; denn mein Weib hat 
geboren, und ich habe nichts, um sie zu betten!" Dann gaben sogar 
Leute, die selbst vor Armut auf Stroh schliefen, von ihrem Reich­
tum abO. 

Die Wöchnerin soll warm liegen; man machte daher für sie, 
falls sie fror, selbst am Sabbath im Hochsommer Feuer an6 ; 

R. JocHANAN verordnete auch, ihr die an Wochentagen üblichen 
warmen Getränke (wohl Tee) auch am Sahbath zu verabreichen7• 

Die Entbundene ist unrein. Das biblische Gesetz hierfür 
lautet: wenn eine Frau konzipiert und dann ein Knäblein gebiert, 
sp soll sie sieben Tage unrein sein; wie zur Zeit ihrer Menstruation 
soll sie unrein sein. Und 33 Tage soll ·~ie iiann noch in dem Blute 
der Reinigung verbleiben: sie darf nichts für den Genrauch im 
Tempel Bestimmtes berühren und in das Heiligtum nicht kommen, 
bis dieTage ihrE;}r Reinigungvoll sind. Gebiert sie ein weibliches Kind, 
so ist sie zwei Wochen unrein wie bei ihrer Menstruation und bleiot 
66 Tage in dem Blute der Reinigung. Nach Vollendung dieser Tage 
bringt sie. ein Lamm als Ganzopfer und eine Taube als Sühnopfer 
vor die Tür des Tempels dem Priester. Reicht das Vermögen nicht 
aus Y-um Ankaufe eines Lammes, so genügt auch au Stelle dessen· 
eine. Taube8 • 

Die Unreinheit der Wöehnerin lehrten auoh andere Völker 
des Altertums, Arier sowohl als auch Semit.en. 40 Tage lang 
betrat auch in Griechenland die Wöchnerin den Tempel n\cht. 
Auch heute noch gilt bei einer grossen Zahl von Völkern die 
Wöchnerin als <Ulll'ein. Der christliche Kultus hat nach der er-

1 ) Sabb. 134 a. •) Cbull. IV, 7. 8} I. c. 8. 248. ') Bar. 6 a. ') Ned. 
50 a. ') Sabb. 129 a. 7) j. Sa.bb. IX, 12 a61• 8) Lev. cap. 12. 
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wähnten biblischen Vorschrift den 2. ]'ebruar ab "1\lAmX Rei­
nigung" festgesetzt; er ist der 40. T ... g nach dem 25. J)ezemh13r, 
dem Tage der Niederkunft. Der Evangelist berichtet ausdrücklich, 
was übrigens für eine Jüdin jener Zeit sdbstverständlirh ist, dass 
bei der Reinigung nnd dem Opfer der Wöchnerin dnl:l biblische 
Gesetz befolgt wurde 1• 

Weshalb die Unreinhe1t bei der Geburt eines l\Iädchens länger 
dauert als bei der eines Knaben, wissen wir nicht. VerbreitP-t 
war diese Anschauung im Altertum auch bei den Aerzten, wie 
schon aus dem pscudohippokrati$chen Buche "de nattmt pue1·i" 
bekannt ist. Der Vel'fas~er setzt die Wochenreinigung hei e-inem 
Mädchen auf 42, beim Knaben auf ilO Tage an2• Die Cnzabl von 
Hypothesen, die darüber aufgestellt sind, hier wiederzugeben, 
lohnt nicht der Mühe, und das um so weniger, als der Begriff der 
"Reinheit" oder, wie man gewöhnlich übersetzt, der "Reinigung" 
in unserer Bibeh;telle ganz unsicher ist. 1\'bn sagt ganz aJlgetnein, 
es handle sich ü~ den ersten sieben Tagen um die reine Blut­
abseheidung, dann folge ein mehr oder weniger blutig gefärbter 
Fluor. Das wäre spra.chlich nicht unmöglich, wenn auch der Text 
von dem "Blut. (dam) de1 Reinheit" redet, aber sollen wir wirkliQh 
annehmen, die Frarien jener Zeit hätten normalerweise - und 
von dem g e w ö h n I i e lt e n Vorkommen kann hier doch nur 
die Rede sein-- 40 oder-gar 80 Tage, d. h. fastdrei Mon a. t e, 
nach der Geburt. geblutet oder auch nur farblosen Ausfluss gehabt? 
Sie waren dem Urzustande doch näher als um:ere Frauen, säugten 
ihre Kinder selbst und sollten alle an Subinvolution des Uterus 
gelitten haben? Hier liegen offenbar Anschauungen zugrunde, 
die uns unbekannt l'iind. 

Von den Talmudisten meint RAB, beide Blutarten, d.as der 
Reinigung und da.s vorher ausfliessende, stammen aus einem 
Quell, die Bibel erkläre ohne uns ersichtlichen Grund das eine 
für rein, da..<: andere für unrein; ein anderer meint, es gäpe zwei 
Quellen, die eine öffnet sich, wenn Rich die andere geschlos.sen3 . 

Die Frage, weshalb jede Wöchnerin ein Sündopfer dar­
bringen muss, 'vird natürlich schon im Talmud aufgeworfen. 
R. SIMON BEN JoCITAJ «agt: wenn die Frau niederkniet zum Ge­
bären, schwörtsie in ihrer Aufregung (eig. "springt ·sie und schwört"), 
sich ihrem l\Ianne nie wieder zuzugesellen 1, hält den Schwur aber 
später nicht. 

In den ersten 7 resp. 14 Tagen ist die Frau "unrein wie eine 
l\lenstruierende", d. h. sie darf weder ihren Mann noch das Heilig­
tum berühren, nach Ablauf dieser Fritit aber bleibt nur die letr.tere 
Beschränkung bestehen. Diese Praxis hat sich jedoch l>ald ge­
ändert. Man begann nicht nur, wie bereits erwähnt", jede l\len­
stru~erende wie eine zaba zu behandeln, sondern auch jede 

1 ) Luc. 2, 22. 2) ed. FoEs 111, p. 239~ a1 Nidd. 11 a. •J ib. 31 b. 
•) ob. S. 143. 

Pr e u s s, Dtl•llsch·talmudiscbe Medizin. 30 
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Wöchnflrin, vcrh.ngt.c 11lso nach' der Entbindung nicht nur das 
völlige Aruhöreu de.~ bluthaltigen Ausflusses, sondern noch 
1'Lusserdem "7 roine", d. h. völlig blutungfreie Tage, bevor der 
ehelichf..l Vcrke}u· wieder gestattet war. Vielfach wartete man 
aber damit, auch wenn kein gefärbter Ausfluss mehr vorbanden 
war, volle 7 + 33 rebp. 14 + öG Tage 1 , was unseren moderrren 
An.<:ch:::.uungen von der Hygiene des weiblichen Körpere am meh;ten 
ent.'ipricht. Die ka.tholit>cheu Moralisten haltert in der .l\fehrzabl 
di~ Kopula im 'Wochenbett für erlaubt, nisi ex concubitu gravis 
morbus vel notabilis H-ggravatio m.orbi immineat, ·wie dies z. B. 
am Tage der Niederkunft, oder am folgenden der Fall sein wi.irde2• 

In betreff des Sabbaths gilt jPde Wöehnerin in den er8ten w:ei 
Tag6tt als gdülu·üeh 1.-rank, auch wenn sie sich selbst sehr geRund 
fühlt, in den folgenC.en 7 Tagen verletzt man c:He Sabbathge8et~e 
ihretwegen nur, wenn sie es selbst fiir nötig findßt, in uer Folge­
zeit treten die allgemeinen Bestimmungen für Kranke auch für 
sie in KraiLa. 

Vor dem 30. Tage post. parturn soll keine Frau baden, um 
sioh nicht zu erkält.e:n, es sei denn, ihr :\Iann sei bei ihr und ee liege 
die rituelle ·Möglichkeit vor (s. oben), sie gleich nachher (durch 
die Kohabitation) zu erwärmen3 • Für jede körperliche Berührung 
der Wöchnerin durch den Mann igt das vora.ufgcgangene rituelle 
Bad Voraussetzung. 

xxu. 
Das N~ugei:Jorene. 

Das normale Kind ist 1% Ellen l~:o.ng (amma g•duu1-a, oder 
knapp eine EUe) 4• Die Zeichen seiuer Reife sind die Haare und 
Nägel, die ausP,cbildct sind5 • 

Das Kind kommt 11 us dem }•lutt.erleibc be:":udelt und be­
schmutzt, voll mit Schleim nnd Blut, &rotzdem herzen und küssen 
es alle, besonders wenn es eiu Knablein !st.6 • Diese Hoch'3chät:&Wlg 
des Knaben findet sich an vielen Stellen des Tabuuds am;gc3prochen, 
sie ist bei fast allen Völkern bis auf den heutigen Tag nachzuwei8eo 
und findet ihre Erklärung in dem grösseren Erwerbskreise uud 
der dadurch bedingten bevorzugten sozialen Stellung des Mannes. 
"Der Knabe hält Rchon bei der ~hurt sein Brot in der Haud," 
sagt R. AME7• Die Sage weiss von ciuem Orte "Knabenstadt", 
kcphar dichraja, zu er~ählen, wo alle Frauen nur Knaben gebaren 
und wohin die Leute, die gern männliche Nachkommen h~ben 
wolit.en, zogen, während diejenigen, die sich eine Tochter wüu:::chten, 
den Ort verliessen8• Die Tochter ündrt~rseitA i.-;t Gegenstand 
der Sorge, wie es in den düstersten Farhen SIRACH malt: "Eine 
Tochter ist ein heimlicher Kummer für den Vater, die Sorge um 

') Jore D. 194, 1; MAI.MoNIDES hält das für karäiseh. ') CAPELr.~•. 
S. 17S. 3 ) Sabb. 129 a. •) Gen. r. 12, 6. 6 ) Jeb. 80 b. · '·) Pes. d~ RK IX. 
pg. 77 b. ') Nidd. 31 b. •) Thren. r. 2, 4, fol. 21 c, kün.er Gitt. 57 a. 
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sie raubt ihm den Schlaf; iu ihrer Jugend, dass sie nicht veralte. 
und wenn sie verheiratet ist, dass sie nicht gehasst werde; in ihrem 
Jungfrauen!"tand, dass sie nicht entehrt und in ihrem väterlichen 
Hause schwanger werde, wenn sie einen Mann hat, dass sie nicht 
leichtfertig werde, 1md wenn sie verheiratet ist, dar,t:~ sie nicht 
unfruchtbar bleibe.'' 1 Aber werm als erstes Kind eine Tochter 
geboren wird, so il't das ei11 günstiges Zei~hen für die Knaben, 
indem sie nämlich bei der Erziehung dieser den Eltern zur Seite 
steht2• 

XXIII. 
Ueber die Behandlung de:-! Neugeborenen in der biblisuhen 

Zeit erfahren wir Einzelheiten aus einem Bilde des Propheten 
EzECHIEL: "Am Tage, da, du geboren wurdest, wurde dein Nabel 
nicht abgeschnitten, in Wasser wurdest du nicht gebadet zur 
Reinigung, mit Sah; nicht gesalzen. in Wickel nicht gewickelt. 
Kein Auge blickte mitleidsvoll auf dich, dir eines vun diesen zu 
tun, sich deiner zu erbarmen, du wurdest hingeworfen auf das 
Feld mit dem Sehmut.z an ueinem Leibe.'' 3 

Der Talmud kommt auf diese Handgriffe bei Gelegenheit der 
Sabbathgesetze zu sprechen und verordnet zwa,r, dass man alle 
Massnahmen, die in den obigen Sätzen des Propheten als in der 
Regel für das Kind erforderlich angegeben werden, ausführen 
dürfe4, aber die8e Massnahmen waren offenbar noch alle im Gebrauch 
und allgemein bekannt. so daRs wir Genaueres über sie nicht er­
fahren und· auf die Berichte der heidnischen Zeitgenossen ange· 
wiesen sind. 

Zum Durch..,chneiden des Nabels erwähnen die griechischen 
Geburtshelfer ausser dem Messer auch Scherben, hart.e Brotri;tde. 
scharfe Steine und Rohrstenge!S. ~lanche dieser Ding~ kennt auch 
der Talmud als ~chneidende Instrumente, wenn auch nicht für die 
Nabelschnur6• · 

Das "Salzen" bildete einen unerlä~slichen TeiL d.::r Behandlung 
des Neugeborenen. GALEN iVill es cm:tfl{';>ot; /jJ.r;rv r:Epmnr~f-1-!vov 
haben; damit die Haut dicker und fester werde als die 
inneren Teile7• SO.HN hat ein besonderes 1\:apitel 'itE!'t aA.tcrfJ-ou. 
Da er Spezialist ist, sind seine Vorschriften komplizierter, seine 
.Mittel gebildeter11 • Die Aelteren, schreibt MoscmON8, haben das 
Kind mit Salzwas:ser und Wein abgewaschen. Wir- Spezialisten! 
-tun sorgfältig fein gepulvertes Salz und Schaum~10da 10 darauf. 
Das Verfahren soll gleichzeitig reinigen und adstringieren, damit 
die Haut fest und gegen Ausschläge, eE-:xv&~f-1-x-r?:, widerstands­
fähiger wird8• Die Araber schreiben dem GALEN nach: ut cutis 
dura fiatll. Dieselbe Erklärung hat RASCHI für das "Salzen". Von 
einer Kulthandlung ist dabei absolut nicht die Rede. 

1 ) Sirach 42, 9. 1 ) B. ba.thr. 141 a. 3 ) Ezech. 16, 4. ') Sabb. 129 b. 
6 ) So&AN ca.p. 26·. pg. 117; O&IBA.S. IIJ, 117. •) Chull. I, 2. •) D" san1t. 
tuend. I, 7 (K. VI, 32, 0RIBAS. t. III, 118). ~) cap. 27. pg. 120. •) cap. 66; 
10) Aphronitron, Natr. carb. depur.: vgl. PuscHMANN, ALEXANDE& voN 
l'&ALLEs I, 3081• H) AVIOENNA lib. I fen 3 doctr. I cap. 1. 

30" 
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ÜSIA::!ofDJm n•rmutete. auch das "Salz" des Bibeltextes 5ei "Natrum 
subc:arbonicum crudwn s. Soda. nativa gewesen. was noch heutigen Tages 
au:3 den Natrum-Seen in Aegypten gegrabou wird, W1d welches dann mit 
dem Fettschleim oder der V.-rnix caseo:3a eine Seife bildete"1• Diese Soda. 
ist nun allerdings zur ZJit der Bibel wohlbekannt, führt aber den Namen 
nether, nitrnm, während an IU!S8rcr Stelle der Urtext das Wort meln.ch, 
die gewöhnliche Bezeichmmg für Kochsalz, hat! 

PLUTARCH er:r.ählt im "Leben des LYKURG", dass die Lace­
dämonier ihre Neugeborenen mit \V ein wuschen, um ihre gesunden 
Kinder recht kräftig zu machen2 • Diese Sitte kennen auch die 
jüdischen :Mütter zur Zeit des Talmud:,;; auch sie badeten ihre 
Kinder· in \Vein, u. z. nicht nur zu Heilzwecken3 . 

~-Nach dem Salzen wird das Kind "mit Wickeln gewickelt"_ 
Diese Unsitte, die auch heute noch ganz allgemein geübt wird, 
soll bewirken, dass die Glieder des Kindes gerade werden und 
bleiben. Die Griechen haben auch über diese a7tr:tp-jcivwcrlc; be­
:<ondere Kapitel4 • Sie ist unter dem· Namen laphaph auch im 
Talmud bckannt6• Von der schauderhaften Methode dieses 
,,\Vickelnc;" bekommt man eine Vc,rstellung, wenn man liest wie 
ANTIGENEs vorschreibt, das Neugeborene auf einem mit Oesen 
versehenen Brett festzuschnallen, und die angeHich schonende 
Methode des SoRAN ist nicht viel menschlicher6• Es entspr-ioht 
daher genau der Wirklichkeit, wenn der Aramäer das hehr. Wort 
chathulla für "\Vickelband" durch ~~snrin., Fesseln, wiedergibV 
Es iRt eine regelrechte Bandagierung jedes Körperteils, wofür 
SoRAN und MoscmoN8 detaillierte Vorschriften geben. 

Vorausgegangen resp. gleichzeitig· mit erledigt war das 
"Richten der Glieder". Die Füsse und die einzelnen Glieder 

·werden so eingerichtet, dass das, was krumm sein tiOll, gedrückt, 
das, was gerade sein soll, gestreckt wird. Zuletzt soll m<tn den 
ganzen Körper strecken und nachlassen8 • 

Zum "Richten" gehörte auch das Formen des Kopfes. Moscmo'N 
verlangt, dass man den E.opf rund mache, cr-rrHnnf..~y TI'>t~a-x~8 . 
HIPPOKRATES berichtet, dass die Hebammen bei asiatischen Viilker­
)';Chaften durch Binden und andere geeignete Künste den Neu­
geborenen La.ngköpfe schaffen: Iongissima enim habentes capita 
generosissimos existimantur9 • Von dieser Kunst der Heb­
ammen spricht auch der Talmud. Auf die Frage: "Warum sind 
die Köpfe der Babyionier rund?" antwortet HILLEL: "weil sie 
keine klugen Hebammen haben," 10 die die Köpfe strecken könnten. 

Ein Teil des Einrichtens wurde, wie es scheint, erst vorge­
nommen, wenn das Kind bereits einige Tage. alt war; daher auch 
der Talmud hier nicht vom tre[a.d oder thinöq, den sonst üblichen 
Ausdrücken für das soeben geborene Kind, sondern vom qatan 
Bpricht, auch die Ausführung dies ( r ProzcJur im Gegensatz. 

1) Hdbch. d. Entbindungskw.st. Tübingen 1820. IJ 213, Anm. 
') ed. REISKE, vol. I, p. 197. 3 ) T. Sabb. XII, 13. •) SORAN cap. 28. 
pg. 123 f. •) Sabb. 147 b. 6 ) SoRA.~ I. c. 7 ) zu Ezech. 16, 4. 8 ) MosoHim;;, 
cap. 91. 3) De aere et locis ed: FoEs III, 2891,. 10) Sa.bb. 31 a. 
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zu den übrigen am Sabbath verbi~tet. Es wird angegeben dass 
dieses me'aybin an den chztmre (le sche4rfl, den Bändern der Wirbel­
säule, vorgenommen wird1. SoRAN beschreibt dieses angenehme 
Verfahren so, das~ das Kind an den Knöcheln gefasst wird, so 
dass der ((opf naoh unten hängt, damit die Wh·bel sich dehnen 
und die ·Wirbelsäule biegsam wird, i3tatMIY cou; I)'Jtrl\lo•.l/.o!J; xal 
E~X'l!J-1.~ t~Y p rJ.yp ditrm:/.ETcrl}•:xt2• 

"Ulll d~t~ Kind zum Erbrechen zu reizen," dient ·das asube 
januqa3 • Das ist offenbar die von allen alten Geburtshelfern ge­
forderte Reinigung deil Mundes des Neugeborenen zur Entfernung 
de~ Schleims.· 

Ein Kind, das nicht atmet\ soll man nach AnBAJS Mutter 
in einer Schwinge Rchwingen5 , so wird es atmen. Will es nicht 
schreien, so bestreiche man es mit der zu ihm gehörigen Nach­
geburt6. WuNDERBAH vermutet, da~s man. dadurch dem (noch mit 
der Nachgeburt in Zusammenhang befindlichen) Kinde Plazentar­
blut zuführen wollte7. 

In dem Orte Gobath Schammaj war es Sitte, demNeugeborenen 
mi.t einem Teig aus unroifen Trauben (adamder,uine) das Gehirn 
(Schädel) q;u bestreichen, damit es die Miichn nicht. Rtechen 8 • 

Aus nichtjüdischen Quellen ist mir diese Sit~.e nicht bekannt. In 
Jerusalem hat man einst einen Hahn gesteinigt, weil er, die 
pulsierende Fontanelle eines Neugeborenen für'ein .sich bewegendes 
Insekt haltend, dem Kinde das Gehirn auspickte9 • Daher ist der 
Ausspruch R. SniEON BEN ELAZARS vqn dem Unwert des Menselren 
mehr· schön als wahr: ,,ein Kind, das auch nur c i n e n Tag alt 
ist, braucht man nicht zu behüten, dass Rchlanp;en und Wiesel 
ihm nicht die Augen ausbohren; der Löwe flieht, wenn er es i.lieht­
so grol's ist die Macht des Lebenden. Ist der }[ensch aber g~storhen, 
so muss man seine Leiche vor Wieseln und Mäusen bewahren, nnd. 
sei es auoh die J..,eiche des Riesenkönigs von U~an 10 ; vor dem 'l'oten 
hat das Tier keine Furcht mehr.·' 11 

In der ägyptischen Knechtschaft, berichtet die Sage, gingen 
die Frauen, wenn die Zeit ihrer Entbindung herannahte, aufs Feld 
und gebaren unter einem Apfelbaum, und Gott. sandt.e aus den 
HimnJ.eishöhcn (einen Engel), der das Kind säuberte und reinigte, 
wie es die Hebamme tutl\ der seinen Nabel abschnitt, es badete< 
und salbte 13, oder die Mutter selbst schnitt den Nabel mit einem 
(scharfen) Stein durch u. 

Das Kind liegt in einem Bet.tchen, 'arisa, in dem e.s gesohankelt 
(nidned) wird14 • Rei Nacht aber pflegtt• ei' nicht in seinem Bett, 

1 ) S.1bb. Xll. 6 (l.J.1b). 2) t'{l.p. 3-l. pq. 15(;. ··') Sabb. 1~3a. ')so 
nach RASCRi: nach 'ARUK: .,da.<> nicht· urirJel't.;" dafiiJ· spricht dio LA 
do38 M~. ~l.. di~ LY mittf!ilt,: ~wlinascltth/:1• 7tt.uja. 5 ) HMWHI: man l'lOII 
eine Schwinge, .;:inon Fiicher (va.n) iiber dem .Kinde schwingen. 4 ) Sa.bb. 
134 u. 1 ) Bibl.-talm. Medizin. I Heft. 3. S. <12. •) Gn. r. 3•1. 15. •) j. 'Erub. X. 
26a4 r.. 10} Dt. 13, 11. 1 ') '1'. ~nbh. XVII, Hl; Sabh. lol b; Gn. r. 3·L 1-.!. 
1l) Sot. 11 L. ~>) Ex. r. ~3. il. ~~) L''· r. 5. 1; Mid1·. 'J'ill. 8, 5. 11 ) Gn. 1'. 

53,10. 
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sondern bei der Mutter zu schlafen. Das Bettehen war niedrig, 
so dal!s sich jemand aus Versehen daraufsetzen und das Kind er­
drücken konnte 1 . 

XXIV. 
Das Säugen. 

Sobald die Frau schwanger wird, wird das Blut (der Meniies) 
trübe und wird zu :Milch2 ; nach der Meiuung vieler beginnt die 
Milchbildung erst vom~- Monat der Schwangerschaft an3• Während 
der Laktation stockt daher die Blutung infolge der Milchbildun~. 
Bei manchen Frauen tropft die Milch bei der häuslichen Be­
schäftigung aus der Brust•\ saugt das Kind nicht kräftig, so bleibeu 
auf der Warze nooh Tropfen zurück'. 

Diese Lehre, dass die Menses zu den Brüsten gehen und dort 
zu Milch werden, ist dem 'ganzen Altertum geläufig, schon .ARISTO­
TELES hat sie: 6t~ ":f)u; p.o:lti'IU; tp{;r6t'Zl Xllt "jl'/S't'Zt ri.b7, sie findet 
sich bt:i. MosCHTON11 , bei GALEN9 und ausführlich bei den Arabern. 
Bisher wmde das Kind von Menstrualblut ernährt, 8chreibt 'ALI 
IBN 'ABBAS, nach der Geburt bedarf es einer Eruährung, die 
der bisherigen möglichst entspricht, das ist. die )filch; denn diese 
bildet sich aus dem Menstrualhlutl0• .AviCENNA lehrt eine direkte 
Venenverbindung zwischen Ufcrus und Brustdrüse11• Eine noch 
innigere Verbindung zwischen Brust und Uterus nehmen manche 
Naturvölker an, die den Säugenden den Koitus verbieten, weil 
sie glauben, dass das Kind sonst. mit der Milch zugleich Sperma. 
aufnehmen könne 12. 

Dem Säugling ist dje Brust daR Wichtigste, alles übrige Neben­
sache; er kann ohne SchadP,n den ~anzen Tag saugen 13• Er muss 
zu jeder Stunde des Tages saugen (so muss sich auch Israel stets 
mit der Gotteslehre beschäftigen) 14• Die Nacht ~ird in drei 
"Wachen" geteilt, in der dritten, gegen Morgen, saugt das Kind 
aus den Brü..,ten seiner .Mutter 15 . Natürlich findet ts in diesem Saugen 
an der Mutterbrust nichts Unziemliches 16• Hört von Zwillingen de1 
eine ·auf zu saugen, so tut es auch der andere, und die Brust 
geht ein 17• 

Man muss es als Norm angesehen hJtben, das Neugeborene 
8ofort nach der f';1Cburt, jedenfalls aber noch vor Ablauf von 
24 Stunden, an die Mutterbrust zu legen, selbst wenn es inzwischen 
noch nicht abgenabelt war 18, und zwar weil mar von einer Zögerung 
eine Gefahr für die Mutter befüroht.ete19• SoRAN li>sst das Neu-

1) j. Makk. II, 31 cu. 1 ) Nidd. 9 a. •).j. Sot. IV. 19 c, 0 ; Keth. 60 b. 
') j. Nidd. I, 49 b 29 ; T. Nidd. ll, 1. 6 ) Kelim 8, 11. ') Kerith. 13 a. 
') Hht. anim. VII, 3, 21. 8 ) cap. 12: die xar'Japo·r; ist die Nahrung des 
Kindes in utero. 0 ) De sanit. tuend. I, cap. 8 (K. VI. 36): U; aZp.aT'O!: 
1J Tnü yal.auo~; ri~tur~;. 10) Troi.B traites d'a.na.tomie W"abes ed. Koning. 
Leide 1903. p. 419. 11 ) ibid. p. 640. 11) ELLis, Gattenwahl. S. 31a..l!~. 
' 3 ) T. Sot. IV, 3. 14) j. Ber. IX. 14 c:I.. 1") Ber. 3 a. 1•) Num. r. IV, 20g E., 
fol. 16 c. 17 } Cant. r. zu 4, 5. 10 ) ob. B. 463. 19 ) Sabb. 135 a. 
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geborene zwei '.rage hungern und dann von einer Amme säugen 
oder in Ermangelung einer solchen Honigwasser event,. mit Ziegen­
milch n'ichen. Die Mutterbrust bekommt das Kind erst. vom 
20. Lebenstage an, weil friiher die Milch nichts taugtl. Aehnlich 
MoscHION2• In der Regel säugte die Frau das Kind 24 Monate; 
säugt sie es länger, so ist es ebenso (:>chädlich ?), wie wem1 da..'l Ki."ld 
Unra.t snugte; so R. ELIESER. Nach R. JosuA ist die Säugungl:!zeit 
unbeschränkt, selbst bis zu 5 Jahren:<. Ein 3 jähriges Säugen 
wird im Makkabäetbuche erwähnt". Die Schule HILLELS nimmt 
nur 18 Monat-e als Norm an5• 

:MoscHJON ·nennt als N mn1alzeit; 1 %-2 Jahre. D&Ss die IetzterG 
Zeit in Griechenland die allgemein übliche war, zeigen die noch zu he­
lipreehenden alexandrinischen Ammenkontrakte. In Alt-Babylon und 
Aegypten scheint 3 Jahre di~ Norm gewesen zu sein''. Auch nach dom 
Gaeetz des CoNFUCIUS dauert die Stillzeit 3 Jahre•. Dagegen schliesst 
SOHU1SA.RT8 zu Unrecht, eua einer Bemerkung i11. dor ('..-eschichtc dt!r HANNA9 

auf oine drf'lijährige Stillzeit nul}h bei don J11den der biblischen Zeit. -
Das preuss. Landn,cht bestimmte: .,Eine M\1tter ist verpfliehtet, ilir Kind 
S'3lbst zu säugen. Wie lange sie dem Kinde die Brust reichen will, hängt 
von der B<lst.immuug des Vatei'S ab. Doch muss er. wenn die Gesundheit 
der Mutt-er oder des Kindes unt.er !!einer Bestimmung teidon. würde, sich 
dem Gu1,achten von Sachverst-ändigen fügen. "I0 

Diese Bestimmungen hatten ihre grossc prakti".che Bedeutung. 
Starb nämlich einer säugenden Fmu der :Mann, so erlaubte man 
ihre Wiederverheiratung erst nach 24 resp. lo l\IonatEill in der 
Befürchtung, es könne eine neue Schwange~·!"chaft eintreten und 
dadurch die Milchabsonderung stocken. Freilich lag diese Möglich­
keit bei jeder in der Ehe lebenden &~ugendm vor, ?Üein in diesem 
Falle würde dP.r rechte Vater schon .. Geld für Mil<~h und Eier 
hergeben, um das Kind, das die Mutterb~u.st entbehrte, zu pflegen 
und am Leben zu e1haiten", eines Stiefvater:8 aber glaubte man 
.in dieser Beziehung nit:ht ~icher zn sein11• Wer eine verwitwete 
oder geschiedene Schwangere oder Säugende heiratete, wii.rde 
dadurch die Mahnung des Spruchdicht.ers12 verletzen: du sollst 
nicht eitle früher vorhAndene Grenze (Rechtstitel) verrücken und 
ir. das Feld der Waisen nicht kommen13• Um eine Schwängerung 
der Säugenden zu verhüten, infolge dere'1 das Kind Verhungern 
könnte, eruptehlen manche, bei der Kohabitation einen Tampon 
zu benutzen; R. MEIR rät sogar während der 24 .Monate zum 
Coitm: interl'uptusH. Na.ch R. SrMoN BEN GA~fLIEL.. darf die Ver­
heiratung getro,.,t si'Jhon ~ei Monate vor dem Ende der Stillzeit 
erfo~en, da die .Milch mcht früher schlecht wird15 • Den modernen 
V cllisglau~en an die konzeption:,:yerbindernde Kraft der Laktation 
hat also da.;; .Altmtum offenbar nicht gehabt, trotzdem YOll dem 
Weibe des P.ropheteu HosEA ausdrücklich berichtet wird: ;,t'ie 

1 ) ca.p. 29. pg. 130. 2 ) cnp. 7S u. 94. 3 ) T. Xidd. Il, 3. •) 11. Mac(:. "i, 27. 
•) Keth. 60 L. ") ScnvnAP.T. dio Amme im .J.]t.,n Ale:Kandrien. Jahrb. f. 
Kinderheilk. 1909. S. 93 (Ed. ·(Q.lieit 1). ') M \ n;•.r, Medi~. Reform 19!JG. 
S. 414. 8) l. c. S. 84. •) I. f:lRI~. l, 2.'~; denn nicht ein dreijähri~es Tier 
opfert sie, sondern drei Tiero. '") 't'h. li, tit. ~I. § IJ7 j69 .. n) ,Jcb. 4::.' b. 
U) Spr. ·as, 10. q) T. Nidd. II, 7. U) ib. n, 6. u) ih. JI, ~. 
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~nt.wölmte •lie Tocht0r und ward ::-:d1wangor und gebar emen 
Sohn.'' 1 

Da~ prcu.-1' Landrecht. "prach der situgt>nden Ehefrau in einem 
hr>sondßren Paragraphen d;ts Recht zu. die Beiwohnung zu ver­
weigt.·rn2. Die kathlll.l\Iomlistim erlauben sie während der Laktation 
ganz allgemein;.. 

Hat man ein Kind einmal abgesetzt, so soll man os se-lbst nach 
der Meinung B .. JosuAs nicht wieder anlegen; vorausgesetzt, dass 
man eR abgesetzt hatte in voller Kräftigkeit, geschah es aber 
während einer Krankheit, ~o darf es wieder weiter genährt werden4• 

XXV. 

Da.-; Säugen ihres Kindes ga.lt alK P f 1 i c h t für die Mutter3 • 

E') war strittig, ob rla..<> Gelübde einer Frau, ihr Kind nicht zu 
stillen, überhaupt Giltigkeit habe. Die Schule ScHAM:I'IAJS, die 
auf eine sorgsame Erfüllung des Bibelwortes: "genau wie man das 
Gelübde ausgesprochen, soll man es enüllen" 6 , dringt, ent~cheidet, 
dass die Frau dem Kinde die Brust ent.ziehen müsse. Die Schule 
HrLLELS dagegen lässt ein solches Gelübde überhaupt nicht gelten 
und will die Frau gezwungen wissen, das Kind \Veiter zu stillen. 
Wird die Frau von ilu·em lVIamte geschieden, ~ hört dioser Zwang 
auf; wenn aber das Kind schon die .Mutter kennt und die Brust 
einer fremden .Amme zurückweist, so muss sifl es weiter ~·tillen, 
weil sonst Gefalu· für das Kind volliegt. Der l\1ann mu8s ?ie dann 
aber für uas Stille11 hezahlen7• 

Vnn welchem Alter an das Kind die 1\Iutter von einer fremden 
Per~on unterscheidet, richtet sich nach der Intelligenz des Kindes: 
manche Kinder verweigern schon mit 30 Tagen die fremde Brust, 
manche erl)t nach 50, manche erst mit 3 Monaten. 

Ein IGnd, da.<; schon seine Mutter kennt, d~td nicht einer 
anderen Säugenden zumStillen gegeben werden wegenLehensgefahr8 • 

Ob man dieseLeben:;gefahr in dem Milchwechsel oder in der Möglich­
keit sah, dass das Kind die fremde Brust verweigern könnte, geht 
aus den Quellen nicht hervor. Das blinde Kind erkennt die Mut.ter­
brust am Geruch und Geschmack9• 

MAR BAR R. AscHE wollte einer "\Yit,ve, :,:elbst. wenn ihr 
Säugling gestorben war, vor Ablauf von 24 Monaten den Ehe­
konsens nicht erteilen, weil einst eine l!'rau, um ~ich wieder ver­
heiraten zu können, ihr Kind umgebracht hat. :Vlan erwiderte 
ihm, dass diese Frau ZIVeifellos geisteskrank war, da eine voll­
sinnige Frau ihr Kind nicht erwüTgen wird 111Hl die Ge~etze doch 
nur für solche gemacht werden können 10• 

1 ) Hos. 1, 8. 2) I. c. § 180. 3) CAP&LL:IIANN S. 180. •) j. Nidd. I, 49 b.,. 
s) Keth. V, 5. 0 ) Num. 30, 3. 7 ) T. Keth. V, 5. 8 ) T. N"idd. li, 5. •) Keth. 
ßQ Ii. I ü) ib. 60 b, 
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Kein Mann kann seine Ji'ra.u zwingen, (auch) da;; Kind seinel:! 
Freundes zu stillen, und kein Mann braucht zu dulden, dass seine 
Frau anch das Kind ihrer Fretmdin nähre 1 • Gebiert eine Frau 
Zwillinge, so zwingt man si~ nicht, beide Kinder zu säugen; sondern 
eines säugt sie selbst, für das andere muss eine Anttne gelitietet 
werden2 • 

Von einer Fran, die ihr Kind auf der Stras:.;c ~gt, soll sich 
nach dem 'Villen R. MEIRS der .Mann trennen,• weil das t>ine Scham­
losigkeit ist3 • 

Will die Frau ihr Kind selbst säugen, der Mann verweigert 
aber die Erlaubnis dazu, so gilt der Wille der l\Iutter, da sie ja 
den Schmerz hat\ entweder vom Säugen (durch Schrunden der 
War:r.e, Rückenschmm·zen etc.) oder bei.m Nichtstillen von der 
Milchstauung, der Trctmung vom Kinqe etc. Im umgekehrten 
Full, alöo bei W e i g c r u n g der Fra. u , richtet es sich nach 
dem Usus der Familie, aus der die Frau ~tammt4 • Das sind Ge­
setz~. die sich natürlich nur auf Frauen beziehen können, bei 
denen die Möglichkeit des Selbstnährens überhaupt vorlag. 

Es muss also schon damals Frauen gegeben haben, denen das 
Säugen ihre.- eigenen Kindes ais ein "Herabsteigen von ihrer 
Würde" galt; die sich alsn von den natürlichen Regungen des 
.Mutterherzens, wie sie die Bibel schildert und wie sie son;,lt auch 
der Talmud kennt ~ "mehr als das Kalb saugen will, möchte die 
Kuh säugen", llCisst ein Sprichwort~ -·, schon weit entfernt 
hab.::n. Dass die Mutter ihrem Säugling die Brust- versagt, mag 
aic aueh selbst dem Hungertode nahe sein, ist eine Grausamkeit, 
die "der Tochter meine;:; Volkes" als gtus~e Schuld angerechnet 
wird: "auch Tienmgeheuer i.·eichen die Brust dar, säugen ihre 
Jungen, abor die T"chter rueines Volkes ist unbarmherzig geworden 
wie Strausse in der Wii.ste. Es klebt; die 'Zunge des Säuglings an 
seinem Gamn~Jn vor Dlrrst, lallende Kinder bitten um Brot, niemand 
bietet es ihnon!" 6 Wf•.'.halb man in der König.~familie ARASJAHUS7, 

weshalb RF.REKKA eine Amme, die D.EBORAJ, gehabt hat., wissen 
wir nicht. Es gab auch im Altertum sicherlich schon stillunfähige 
Frauen: (ttlr Priesterposten fastete jeden Donnerstag wegen der 
Säugenden, dass sie ihre Kinder selbst ;;tillen könnten~. Vielleicht 
waren 11 her die Genannten auch nur still unlustig. 

Das Selbststillen der Mutt.Ar fordern aurJh die kat.hol. Moraltheologeu. 
Aber sie entschuldigen die Mutt"r nicht nur mit etwaiger necessita.s oder 
notabilis utilitas, sondern auch mi.t einer consueturJc, apud familias nohilcs 
Yigehs10• 

Seinem Sohne JosEPH wiins~ht .JAKOB "in der Todesstunde 
"Segen der Brüste und des Scho~Res" 11 , indem Pr, wie der .Midrasch 
meint, aunh noch zuletzt lieGevoll dP-1 w.~ibe;;; seines Herzens, 
der RATIE!., gedenkt: ge~egnet die 'Bm::;t., die dich gc:;ängt, und 

') T. 1\.('th. V. 5. ~) j. Keth. V, 39 a.,. 
') Pes. 112 a. 6 ) Thr. 4, 3. 7 ) ll. Kön. 11, 2. 
>v) ÜAPELL~IANN". S. 57. 11 ) Gn. 49, 25. 

") Gitt. b~ tt. 
8 ) Gn. 24. fJ9. 

•) Keth. 61 a. 
•) Taan. 27h. 
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der Schoss, der dich geboren1. Die Mutter JCner sieben von 
ANTIOCHUS zu Tode gemarterten Brüder ermahnt ihren jüngsten 
Sohn zur St&-ndhaftigkeit dem Henker gegenüber: erbarme dich 
meiner und bedenke, dass ich dich 9 Monate in meinem Leibe ge­
tragen und 3 Jahre dich gesäugt habe2 • So ruft auch ein Weib 
JESU zu: ~elig jgt der I..eib, der dich getragen hat, und die Brü~te, 
die du gesogen har.t!3 ~-lndrerseits flucht man den Brüsten, die 
einen Bösewicht genährt. 1mben4 • 

XXVI. 
Wo die :Mutter ihr Kind nicht selbst nähren kennte oder 

wollte, trat an ihre Stelle eine andere Frau. Hat ein Vater einen 
Sohn, so gibt er ihn einer Sklavin, dass sie ihn säuge, hat er keine 
Sklavin, so gibt er ihn einer Amme. Wie lange ~iiugt ihn diese 1 
2 oder 3 Jahre. Gott aber ist nicht so, sondern "bi» ins Greisen­
alter IJin ich derselbe, bis ins Alter trage ich ihn."5 

Eine Alnme gilt ohne weiteres als für 2 ,Jahre engagiert, sie 
dnrf während dieser Zeit keine (sonstige) Arbeit übernehmen, auch 
nicht daneben ein anderes Kind säugen6, auch nicht das ihrige7• 

Nach dem humanen Gesetz HAMUR.ABBIS wird in einem solchen 
Fall der Amme die Brust abgeschnitten. In den alexandrinischen 
Ammenkontrakten, die übrigens in der Regel auf zwei Jaln:e lauten, 
sind Konventionalstrafen vorgesehen8 • 

Viel umstritten und wahrscheinlich durch Orts- und Zeit­
verhältnisse bedingt war die Meinung der Rabbinen über die Zu­
lassung heidnischer Ammen. Die Tosefta erlauht sie unbedingt~, 
die 1\iischna verlangt, dass die Amme sich im Machthereich (Hause) 
des VaterR des Kindes aufhalte 10 - gewöhnlich gab man nämlich 
das Kind der Amme ins Haus8 -, nach R. MEIR ist keine Aufsicht 
irustandc. ein Verbrechen zu verhüten; denn die Amme kann sich 
dt·aussen (ungel'ehen) Gift auf die Brustwarzen streichen tmd das 
Kind töten 11 • Die Palästinenser, die offenbar in weniger feind­
seliger Umgebung lebten, hegten alle diese Befürchtungen nicht; 
sie sahen sogar in dem Säugen ihrer Kinder durch heidnische 
Ammen eine Erfüllung der Prophezeiung des ,TEsAJ.A: es werden 
Könige deine Wärter sein und ihre Fürstinnen deine Ammen 12• 

Wenn man in Rom, wie GELLIDS berichtet 13, mit Vorliebe Ammen 
extcrnae a.tque barbarae nationis nahm, so geschah dies sicherlich 
aus demselben Grunde, aus dem die Groosf.'ltädt.crinuen unserer 
Zeit "Landanunen" bevorzugen, weil sie in ihnen im Gegensatz 
zu der eigenen Verweichlichung die urwüchsige Kraft vermuten. 
Dieser Grund konnte für die jüdischen Frauen der talmudischen 
Zeit jedenfalls nur eine untergeordnete Rolle spielen. 

Als Ammen vermieteten sich ebenso wie in Alexandi·i~n8 

sowohl ledige als a11ch verheirat..ete Fraueu 11 • Als MosE von de1· 
1 ) Gn. r. 98, ~0. •) TI. Maec. 7, 27. 3 ) Luc. 11, 27. ") j. Kil. I. 27 b:,.. 

1 ) DL. r. 7, 12 zu Jes. 46, 4. ") T. Nidd. 11, 4. :) Keth. 60 L. ") SCHU­
B.olRT l. c. S. 84, 91; 93; 89. •) T. Nidd. ll. 5. 10 ) Ab. z. IT, 1. 11 ) Ab. 
z. 26 a. 11) j. Ab. z. II, 40 c11 zu Jes. 49, 23. 13) GELLIUS, XII, 1. 
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Königstochter gdunden wird, lässt ihn diese nach der J~gende 
zu allen ägyptischen Ammen tragen, aber er verweigert die Brust. 
"Wie hätte auch ein Mund, der einst mit Gott selber sprechen 
sollte, Unreines berühren dürfen !"1 .TosEPHtrS motiviert die 
Weigerung des Kindes damit, dass die Amme nicht gleichen 
Stammes w~u·2• 

R. AcuAJ sagt: wer Getreide vom .Markt kauft, gleicht dem 
Säugling, dessen Mutter gestorben ist und den man nun zu anderen 
Säugenden bringt, ohne dass er satt wiid, wer aber eigeneu Feld­
ertrag isst·, der gleicht dem Säugling, der an den Brü;3ten seiner 
Mutter gross winP. 

Die Ammen haben vielfach in den Familien geachtete 
Stellungen eingenommen. So berichtet die Bibel über den Tod 
DE'IlORAS, der Amme der REBEKKA, wie von dem einer wichtigen 
Pernönlichkeit4• Andererseits ist die Amme voller Aufregtmg und 
Angst, auch wenn das junge Prinzehen ruhig in seinem Bette 
schläft; denn sie weiss, da.c;;s man für jede Störung seines Befindens 
sie verantwortlich macht5 • Ein Enkel HmAMS soll von den vier 
Söhnen BE.'iner Amme erm0rdet worden .sein6• Im alten Aegypten 
gehört die Amme auch nach dem Abstillen regelmii.ssig zum könig­
lichen Haushalt7. -

Solange eine Frau stillt, lässt man sie weniger arbeiten und 
gibt ihr mehr zu essen8 ; hat sie sich auf einen Vertrag eingela.ssen; 
auf Grund dessen sie nur wenig zu essen bekommt, so muss sie 
doch aus eigenen :Mitteln reichlich essen11 ; die späteren Rechts­
lehrer erklären jedoch einen solchen Vertrag für rechtsungiltig 
und sprechen der Amme einen Ersatz Ihres Mehraufwandes durch 
den Vater d~ Kindes zuw. 

Was soll man ihr "mehr an Nahrung" geben~ Nach R. JosuA 
l:EN l:.EWI Wei.n, der diP Milch vermehrt!'· oder doch "schön für 
die Milch" iste. 

Eine Säugende darf nichts essen, das für die Milch schädlich 
ist, z. B. Hopfen, chaziz (grünes Getreide}, kleine Fische, Erde, 
nach ABBAJ njcht ·einmal Kürbis und die Apfelart cha?tt,~cha, 
na.ch R. PAPA nicht einmal Kürbi..'!- und kleine Feigen, R. AsCHE 
sagt, nicht einmal kamkabrei und Fischragout. Manche von 
diesen bringen die ~Iilch zum Schwinden, man(lhe machen sie 
schlechtl~. Das meinen wohl die griechisch-ägyptischen Ammen­
kcntrakte, wenn sie von "reiner, unverfälschter Milch" reden, 
die die Amme aus ihren Brüsten dem Kmde reichen soll. 

Von den gesetzlich gebotenen Fasttagen sind auch Säugende 
nicht befreit 13• Einen Schaden dadurch hat bis nun weder die l\lutter 
noch das Kind gehabt. 

1 ) Sot. 12 b. ~) Antt. li cap. 9, 5. a) Aboth RN 31, 1. •) Gen. 
35, 8. ~) Gen. r. II, 2. 0 ) Jos. c. Apion. I, 18. 7 } ScHUBART, S. 83. 
8 ) Keth. V, 9-. 9} Keth. 66 b. •o) B. het. zu Eben ezer 80, 11. 11 ) j. Ketb. 
v. 30 ba. 11) Keth. 60 b. 11) Taan. 14 a, 
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XXVII. 
Ucber die k ü n s t I i o h e E r n ä h r u.n g von Säuglingen 

weiss ich aus dem Talmud nichts zu berichhm. You dem Saugen 
von Kindern an Tieren wird ja oft genug gesprodwn, und von 
der Mehrzahl dahin entschieden, dass da.s Kind auch von unreinen, 
d. h. zum Essen verbotenen Tieren saugen dürf~, worunter in der 
Hauptsache wohl nur Esel und Kamel verHtanden sem können. 
Nach der Lehre R. Hu~us gilt nämlich der ~\1ilch gegenüber jeder 
Säugling als gefährdet, d. h. sein Lebeu steht auf dem Spiel, wenn 
er keine MiJch bekommt. Dabei handelt es sich aber sicherlich 
um ein S a 11 g e n u n m i t t e I b a r an d er Ti er z i t z e , 
nicht um eine Verabreiclmng von Tiermilch aus einem Gefäss, 
wie Jenn auch envachsene Leute :Milch dlr~kt. aus dem Euter 
saugten1• Resonderf-' Uru:>tkranke genossen auf diese 'Veise die 
t>chon im ganzen Altertum hochgepriesene "t.ierwarme" :Milch2 • 

Gewiss hat auch eine li'rau aus ihren Brüsten Milch. in ein 
Glas oder eine Schale gemolken und :;o ihr Kind genährt, aber das 
galt als leichttertige Spielerci3, man tränkte das Kind auch aus 
einem Tierhorh\ der Vater hat auch wohl, wonn die Frau wegen 
erneuter Gravidität da:s Säugen ~tufgeben mu:,~ste, .Milch und Eier 
zur Pflege des Kindes gekauft", aber in diesen Fälh;n hat es sich 
wohl regelmässig nicht mehr um Neugeborene gehandelt, wenn 
auch kaum anztmehmen ist, dass man die ale~andrinischc Lehre, 
die ÜRIBASIUS mitteilt, die Kinder in ihren beideu er."ten Lebens­
jahren ausschliesslich mit Milch zu nähren und !'ie erst dann 
allmählich an gemischte Kost zu gewöhnen6, in der Praxis jemals 
befolgt habe. 

Das Säugen duroh Tiere kennt bereits die römische und 
gt·iechischc Mythe, erstere in der Sage von RoMULUi:l und REl\IUS, 
die eine Wölfin säugte, letztere in der Erzählung ron der Zioge 
AmaJthea, die des ZEUS Amme ist. PLoss sieht in diesen Sagen 
wohl mit Recht ein Abbild realer Verhältnisse, wie sie sioh bei 
der italischen Hirtenbevölkerung a.bspielt.en7• 

Ob die Gefäs~e, die SAMBON aus seiner Sammlung alt­
römischer Tcmpelweihgesohenke abbildet und für Säuglings­
/lasche n hält~, für Neugeborene angewendet wurden, bleibe 
dahingestellt. --

l\:lilchabsonder•mg ans den Brustdrüsen b e i :M ä n n e r n 
hat schon .ARlSTOTELES beobachtet~: vieh' J.i"~äiJe derart, in denen 
sich nicht nur Serum, sondern wirkliche Milch entleerte, hat 
ALBRECH'I' v. H.ALLER ·gesammelt1°. Auch der Talmud hat ein 
hierher gehörige.,; Beispiel. Einem Manne Rtarb die Frau 1md 
hinterlicss ihm einen Säugling; eine Amme zu mieten war er zu 
arm - die Fla.~ehe zu geben, kannte man nicht! - da geschah 

1 ) Jeb.. lH a. 2 ) T. B. qaw. VIII, 13. ') T. Sabb. 9. 22. •) ibid. 
13, 16. 5 ) Jeb. 42-b. 6 ) 8yLJops. V. ii tom. V. 202. ')Das Weib 2 ll, 429. 
•) Brit. med. J"oum. 1895. Tl. p. 147 u. 216. ")Rist. snim. IIJ, cap. 20, 
§ 102. lO) Eiern. phys. tom. VfT. Jih. 28. s<Xlt •• J. § }3, p. 1~. 
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ihm das Wunder, das:,; sich ihm Briiste öffneten, wie zwei Brüste 
einer }~rau, so dass er sein Kind selbst säugen konnte. Das wird 
ausdrücklich aLo;; ei.ne "Abweichung von der Vv.eitordmmg" be­
zeichnet 1• Als R ABBAHU .ln einer Predigt den biblischen Ausdruck: 
"MoanECHAJ war der 6rnen der EsTHER" 2dahin erklärt: MoaDECHAJ 
habe die ES'l'HER gesäugt - vielleicht schwebte ihm die Tat­
sache vor, dass auch im alten t"..egypten der Prinzenerzieher den 
Titel "Amme" fiihrte3 -, lacbt das Publikum ihn aus\ obgleich 
schon die .Mischna von da~ "Milch des Mä.nnchens" spricht5 • Die 
Mischna als Gesetzbuch berück'lichtigt aber auch die seltensten 
Fälle, sofern sie sie ijberhaupt Itur als im Bereich der Möglichkeit 
liegend erachtet. Der Erklärer R. SrMSON bemerkt übrige11o dazu, 
die l\lilch des Männeheus werde von der Mischna nicht etwa der 
Frauenmilch gleichgestellt, sondem nur wie eine Ausschwitzung 
des männlichen Körpers angesehen. Ein anderer Jlrlidrasch meint 
daher auch. d\e .F r a u des MoRDECHAJ habe clie EsTHER gesäugt., 
er selbst sei nur der Wärter gewesen6 • 

Bei der Entwöhnung des Kindes gab man in biblische:t Zeiten, 
wwigstens zur Zeit des Beduinenlebens, ein Ga.stmahP. Wie es 
die Späteren mit diesem :Fest hielten, wissen wir nicht. Die 
Deutung der biblischen Erzählung von dem Entwöhnungsmahl 
ISAAKS im Talmud~ ~pricht dafür, dass der Gebrauch nicht mehr 
bekannt war. 

Zweiter Teil. 

Pathologie. 
I. 

Unfruchtbarkeit. 
Das preuss. Allg. Lanclrecht Bt.ellte Beinen Ehegesetzen den 

Satz voran: "der Hauptzweck dtt Ehe ist die Erzeugung und 
Erziehung der Kinder"~ entsprechend der Definition d~:~s römischen 
Rechts: Matrimoni'.lm est societas liberorum procreandorum et 
educandorum causa. Dieser Satz findet sich, w~nigstens dem 
Sinne nach, auch im jüdischen Eherecht: jeder Mensch ist ver~ 
pflichtet, eine Frau zu nehmen, um das bibl. Gebot: "seid fruchtbar 
und mehret ench" zu erfiillen10• Was in den bürgerliehen Gesetzen 
Ausfluss der Staatsraison ist, stellt sich hier als Am<druck des 
göt!lichen Willens, als eine sittliche Forderung dar. Wer sich 
nicht die Fortpflanzung des Geschlechts zur Pflicht macht, ist 
gleichsam ein Mörder 11 • Nur zu zwei Zwecken -darf man eine 
Thorarolle verkaufen: um Mittel zu gewinnen, die Thora selbst 
kennen zu lernen und um sich verheiraten zn können 12• 

1 ) Sabb. 53 b. t) Esth. 2, 7. 3 ) SCBUBAR:l' S. 83. •) Gi:ln. r. 30, 8. 
6 ) Makschir. VI, 7. •) Midr. Till. 22, 23. p. 96 b E. 1 ) Gen. 21, 8. 8 ) Pes. 
119 b. 9 ) ALR Th. II, tit. 1, § 1. HINscmus z. St. 10 ) Eben haezer I, 1. 
11 ) Jeb. 63 b. 11) :Meg. 27 a. 
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Theoretiker mögen an dieser prosaischen Definition des Ehe­
zweckes Ansto:,:f r,ehmen, für die Staatsraison kann kein anderer 
maRsgehend sein, al-; die Erhaltung der Art. Mit Recht sang daher 
jemand bei einer Hochzeit einen Hymenäus mit dem Refrain: 
"weh' nm;, das:; wir sterben miis.<1enl" 1 \\7ir heiraten, weil wir 
sterblicl.!. sind. Doch hat gerade der Talmud eine grosse Zahl von 
Vorschriften über Ehe~chlies~ung und Ehezweck, die nach moderner 
Auffassung den Moralgesetzen 1md "guten Ratschlägen" einge­
ordnet werden müssen, trotzdem a.lJer als Gesetz.e gelten. Denn 
während der moden;c Geset:r.geber Iwr solche Gec>et.ze erlassen 
kann oder ducb. erlassen sollte, deren Befolgung et· durch seine 
Vollziehungsorgane 2rzwinge1. kann. rechnet der Talmud als 
Religionsbuch <l.uch mit der TranszendeliZ, kann also auch 
Gesetze haben, deren Uebet·tretung nicht Menschen strafen, 
sondern Gott. 

Ist der Zweck der Ehe die Erzeugung von K~ndern, f'O hat 
eine kinderlose Ehe ihren Zweck verfehlt. Verzweifelt ruft die 
kinderlose R.rnEL ihrem Manne zu: "schaffe mir Kinder, ~on~">t 
bin ich eine Tote !''2 Vier Menschen, lit~isst es im Talmud, sind 
schon bei Lebzeiten wie Tote, der Anne, der Blinde, der Aus­
sätzige und der· Kinderiose3 • Ein Mann. der mit einer Frau zehn 
Jahre in kinderloser Ehe lebt, soll sich nach dem Gesetz der 1vli!'\chna 
unte:::- Auszahlung des ihr ausge~etzten Witwengeldes von ihr 
trennen oder eine gebärfähige Fra.u dazu nehmen; sie darf aber 
nach der Scheidung einen anderen Mann heiraten und auch in 
der Ehe mit diesem zehn Jahre leben, Reibst wenn sie auch von 
diesen1 inzwischen keine Kinder bekommen hat, weil es ihr viel­
leicht nur nicht beschieden-war. von dem ersten l\fannc Kinder Lu 
ht.ben~. So hat &.uch SaRA m~r "ihm (dem ABRAHAM) nicht ge­
horen"5, aber einem anderen Manne hätte sie wohl geboren6 • 

Abortiert die Frau, so werden die zehn Jahre von dem Abort an 
gerechnet. Ist der Mann oder die Frau krank oder sind beide in 
Gefangenschaft, so zählt diese Zeit nicht mit. Ob auf den l\Iann, 
der sich der Vorschrift nachzukommen weigert, ein behördlicher 
Zwang ansgeübt werden soll, war strittig7• RAB meinte f<ogar, 
dass die Zeit von zehn Jahren nur fiir die früheren Geschlechter 
gelte, deren Lebensjahre vie: waren. jetzt, wo die Menschen nicht 
mehr so alt werden, sollte man die Zeit viel kürzer bemessen8• 

Das jüd. Eherecht furdert. ahlo ganz allgemein im Gegensatz zum 
katholischen von dön EheJ.euten nicht nur die Potesta'3 coetmdi, 
sondern auch die Facultas generandi. 

Kinder sind ein Segen Gottes und von seinem Willen ab­
hängig. Drei Schlüssel sind in der Hand Gottes und werden 
keinem Boten überlassen: der Schlüssel zur Gebärerin, zur Er­
weckung der Toten und zum Regen~, von dessen Fallen in dem 
ackerbaue>tden Palästina ja die materielle Existenz der Bewohner 

1 ) Ber. 31 a.. 1 ) <rlm 30, 1. •) Ned. 64 b. l 4) Job. VI, 6. 6} Gon. 
16, 1. 6 ) Q"n. r. 45, 1. 7 ) Keth. 77 a. 8 ) Jeb, 64 b. 9 ) Taan. 2 a. 

t. 
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abhing. Nur ganz ausnahmsweise wird einmal ein besonders 
Frommer, wie der Prophet ELISA 1, dieses Botendienstes ge· 
würciigt2• "Gott hat mich verschlossen, dass ich nicht ge­
bäre," sagt SARA3, es hat daher keinen Zweck, was die Menschen 
sagen: du musst eiu Amulett, qerni'a, haben, du musst einen 
himus (Hämatis, Blutstein) tragen! 4 Nur am Baume der Zukunft, 
die der Prophet kündet, wird "das Blatt zur Lösung ~ein'' 5, zu 
lösen den ~hmd der Stummen und den (M:utter)mund der Un­
fruchtbaren6. Beide werden als krampfhaft, verschlossen gedacht. 
Viele der Stammmütter leben zunächst. in kinderloser Ehe, weil, 
~?:ie die .Aggada sagt, Gott. die Gebete der Frommen wünscht7, 

"Es ist nnr ein Ausfluss die;;~s Ged&.nkenganges von dem Segen 
einer zahl.!'eicilen Kinderschar, wenn der Midrasch es z11 deiiL 
Glück des Paradieses rechnet, da.,;s dort die Frau jeden Tag ein 
Kind gebären wird8 . Gesetze gegen Kindesmord und Kindes­
aussetzung gibt es bei den Juden nicht. 

u. 
Eine Frau, die nach dem Tode ihres Mannes zeLn jah._re unver­

mählt bleibt und sich dann wieder verheiratet, gebärt nicht mehr, 
falls sie nicht dauernd die Absicht hatte, sich wieder ~u verheiraten. 
Doch kommen Ausnahmen davon vm·9 • 

Von der 'aqara, der Unfruchtbaren, wird unterschieden "die 
nicht geeignet ist zum Gebären". Zur letzteren Kategorie gehört 
auch die F'rau mit :Missbildung oder mangelhafter Entwicklung 
der Genitalien, die ajlonif.h, über die bereits früher das Nötige 
mitgeteilt istlo. 

Während es dem Manne verboten iöt, den .,Becher der Un­
fruchtbarkeit" zu trinken, um nicht zu zeugen,· ist dieses Medika.­
ment der Frau gestattet, damit sie nicht konzipiere 11 ; denn die 
P f 1 ich t der .~"1ortpflanzung liegt nur dem Manne ob, sie kann, 
da in der ganzen Natm das :Männchen der aggressive Teil ist, auch 
nur ihm auferlegt werden, abgesehen davon, dass sonst·die Gefahr, 
die Prostitution zu begünstigen, nahe läge. Für eine E h e f r a u 
dagegen kann von einer BiUigtmg der künstlichen Sterilität keine 
Rede sein; denn, wie R. JocHANAN BEN BEROQA in der l\Iischna 
hervorhebt 12, heisst es in der Bibel: "Gott segnete bei d e und 
sprach zu ihnen: seid fruchtbar und mehret euch!" 13 Nur wo von 
einer Schwangerschaft eine Gefe.hr für das Leoon der Mutter 
orler das von ihr gesäugte Kind (durch Versiegen der Milch) zu 
befürchten war, gestattete man der Frau, "mit mukh" {Schwamm, 
Werg) zu koitieren14• So hat in der Tat JUDITII, die Frau des 
R. CHIJA, weil sie schwere Ent.bindungen gehabt. hatte, ohne Vor­
wissen ihres Mannes ein Medikament für die UrJ1·uchtbarc, samma 

1 ) II. Kön. 4. 16. 1 ) Midr. Till. 7S, 21. ') Gml. 17, 2. •) Gen. r. •l5, 2. 
J) Ezech. 47, 12. •) Men. 98 a. 7 ) J ... b. 64 a. ~) Kalla rabb. II. Anfg .. fol. 
62 b. •) Jeb. 34 b. 10) oben S. 261. 11) T. Jeb. 8. 4. U) Jeb. VI, 6. 
u) Gen. 1, 2s. ••) T. Nidd. n, 6. ~: 
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di· aqa.rtlm, getrunken, was von ihrem ~1a.nne, als er davon erfährt, 
lebhaft berhiuert wird 1 . In der nachtalmudi!oichen Zeit ist auch 
dieRt'"' Ge;:et,z noch erhehlinh eingeschränkt worden. 

Ft'ber die Zw~ammcnsetzung dieses "Bechers" ist bereitS 
früher gesprochen2• Wahrscheinlich gab es deren mehr·ere. 

Ein~>n solchen Trank der Unfruchtbaren gab nach der Aggada 
'ER der THAI\L\R3, um ihre Schönheit zu erhalten und sie nicht 
durch eine Schwangerschaft :tu enistellen4• So taten auch die 
1\länner der Sintflut, jeder nahm zwei .I!\·auen, eine zum Kinder­
gebären, eine zum Beischlaf. Die erstere sass ihr Lebtag vernach­
lässigt wie eine Witwe, die andere trank den Becher der l7nfrucht­
baren, um nicht z.u gebären nnd sass bei ihm geputzt wie eine 
DirnP-5 • 'ER •vird von Gott getötet, die 1\-länner der Sintflut kommen 
in der :Flut um: die Tendenz der Erzählungen ist leicht erkennbar. 
Sie sind ein Protest gegen jene Sitte oder Unsitte, die sich in 
orientalischen Hofkreisen noch heute erhalten hüt, neben der 
Walide (-1.ntlad = jalad, gebären) noch Konkubinen zu halten, 
w·enn auch heute die '\Valide die einflussreichere und ange­
;;cheuere Ü;t. 

,'Sterilität der Ehe kann auch durch enfruchtbarkeit des 
.Mann e s bedingt t'ein. Schon die Bibel verhei8st: "es soll unter 
dir kein U n f r u c h t barer und keine Unfruchtbare sein." 6 

Nach der l.egende streiten MANOA und HANNA darüber, wer von 
beiden der unfruchtbare Teil ihrer kinderlosen Ehe seF. R. AcHA 
BAR JAKOB erzählt, dass viele von den Zuhörern R. HmiAS durch 
die lange Dauer seiner Vorträge steril geworden wären8• 

Die Sterilität des Manne>; ist aber, im Gegensatz zu den 
analogen Gesetwn für die }"'rau, kein Ehescheidungsgrund, 
wie nach der ganzen Stellung des :\!armes im Orient nicht anders 
zu erwarten. So hat IsAAK. tli:>!." sich mit 40 Jahren verheiratete, 
2 0 Jahr e der N achkomm~nscnn.ft geharrt. weil er unfruchtbar· 
war9• 

Ausführliche eherechtliche Erörterungen werden dem Kastraten 
;.(ewidmetl0 • 

III. 
Abort. 

Die meisten Frauen tragen bis zum Ende der Schwanger",chaft, 
die Minderzahl abortiert, u. z. männliche und weibliche Früchte 
in gleicher AnzahP 1• 

Als Ursachen für den Abort wird ein Schreck erwähnt, den 
eine Frau .f•l'leidP-t, als ein bissiger Hund auf sie zuspringt':!. der 
starke Gen•ch grosser Meugen (verbrannten) Fleisches13, das ·wehen 

1) Jeb, 65 b. 2) oben S. 439. !) Gen. 38, 7. ') .Jeb 34 b. ~) Gen. r. 
23, 2. 6 ) Dt. 7, 14. ') Nwn. r. 10 .• ·~, fol. 37 a. 8 ) Jeb. 64 b. 9 ) Jeb. 64 a. 
'")oben S. 251 ff. 11 ) Bek. 20 b. ''l Sabb. 63 b. 13 ) Aboth V, 5. 
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des Südwindes 1 galt in dieser Beziehung a.ls gefährlich. Abge­
schnittene Finger- oder Zehennägel ·wirft nur der Bösewicht. auf 
die Strasse; wie leicht kann eine schwangere Frau darauf treten 
und infolgt des Sduec1.as abortieren! Der ordentliche ~Iensch 
verbrennt oder vergräbt sie2• In der Nähe von Jericho war 8chlechtes 
Wasser, so dass das L.<tnd Veranlassung zu Fehlge hurten gab; 
durch den Propheten ELTSA wird das Wasser an seiner Quelle 
geheilt, so dass kein Tod und keine Fehlgeburt mehr dadurch 
entstand3• Wenn Leute bei einer Rauferei eine schwangere Frau 
schlagen, so kann sie infolgedessen vorzeitig niederkommen4 • Die 
Lügenrichter Sodoms (wohl die Sophi::;ten) haben in einem solchen 
Falle den klagenden Ehemann verurteilt, seine Frau dem schuldigen 
Schläger zu übergeben, damit dieser den Sta.tus quo ante herstelle, 
d. h. die ]'rau schwängere !5 In das moralische Gebiet gehört die 
Lehre, das~ als ~trafe für grundlosen Hass die Frau fehlgebiert6• 

Dass keine Fehlgebärende und keine Unfruchtbare im Lande sein 
wird, wird als Segen für treue Pflichterfüllung verheissen7• Der 
Priesterposten fagtete Donnerstags und betete, dass nicht die 
Schwangeren ihre :Früchte verlörens. 

Die Frauen begruben ihre Abortivfrüchte in kleinen Erd­
hügeln nahe der Stadt~, die Heidinnen auch in ihren l\Iem:truations­
häusern"10. Die Sklavin eines Oeipressers in Rimmon hat einst 
ihre Frühgeburt in eine Zisterne geworfen, von wo aus sie dann 
Iltis und Wiesel leicht verschleppen können n. 

IV. 

Jede Fruel..t, die ausgestossen wird, bevor sie lebensfähig ist, 
also "das Licht der Welt nicht schaut" 12, nennen Bibel und Talmud 
nephel. Der Psalmist vergleicht. sie der Nacktschnecke, die zer­
fliessend einhergehV 3, ganz ähnlich, '"ie man nach ARISTOTELES 
von einem "Au~fliessen", zxruat;, spricht, wenn die Frucht bis 
zum 7. Tage nach der Konzeption zugrunde geht, von einer Früh­
geburt, ~x-tpwafl-6;, aber, wenn dies bis zum 40. Tage geschieht!'. 
Im Talmud wird dieses "Ausfliessen" bis zum 40. Schwanger­
schaftstage gerechnet., die Frau also erst bei einer längeren Dauer 
der Gravidität als Schwangere betrachtet, 'andrerseits der j u -
1" i B t i s c h c Begriff des nephel bis zum 30. Tage des E X t r a ~ 
uterin Iebens ausgedehnt, wenn die Lebensfähigkeit des Kindes 
nicht sicher konstatiert isV 6• Da." Abortivei l1eisst schcphir. In 
einem solchen sah einst R. CHANINA einen Kalbsembryo wie eine 
Rohne 16• 

1 ) Gitt. 31 b. ') Nidd. 17 a; Moed qat. 18 a. 3 ) II. Kön. 2. 19. 
') J<~xod. 21, 22. ~) Sauh. 109 L. •) S~bb. 32 b. 7 ) Exod. 23, 26. 8 ) Taan. 
27 b. •) 11 • Ahil. XVI, 1. '"l Nidd. VII, 4; vgl. oben S. 1-40 und RosEN· 
ZWEIG, das Wohnhaus in der Mi~nah. Berlin 1907. S. 84. Anm. 1. 11 ) T. Ahil. 
XVI, 1il. 12). Hiob 3, 15. 13 ) Ps. 58, !l. ") hist. anim. VII. 3, 21. 
I&) Sal>h. 135 b. ") j. Na:zir VII, 56 hu-
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Von der Geburt einer normalen Frucht vor dem normalen 
Ende der Schwangerschaft oder einer abnormen Frucht zu normaler 
Zeit mrd nie der Ausdruck "gebären" gebraucht, :-;ondern Rtets 
g3sagt "die Frau verliert", eig. ,.lässt fallen" einen nephel, einen 
scJtephir, eine Missgeburt, vielleicht weil man annahm, dass eine 
eigentliche Wehentätigkeit (quschi) bei Aborten fehle 1• 

Für d.e Frage fler rituellen Unreinheit ist die Entseheidung, 
ob ein Blutabgtmg bei einer Fr'tu dmch Menstruation oder Abort 
bedingt sei, von prinzipieller Wichtigkeit, weH davon die Ent­
scheidung, ob im konkreten Fall die l.liblischen Gesetze für die 
Menstruierende oder die fiir die Wöchnerin anzuwenden seien, 
abhängt. Nur der Wunsch, auch diese Ge:-;etze der n i b e 1 
ebenso gena.u befo1gt ~u sehen wie all0 übrigen, ist für den Talmud 
massgebend nnd für seine umfangreichen Diskussiontm und 
BestimmliDgen entscheidend, nicht aber die Absicht, "sich in die 
intimsten Beziehungen des Ehelebens einzudrängen". 

Verliert eine Frau einen sch8 phir voll Wasser, voll Blut, voll 
genunim (verschiedenfarbigen Fasern), so· braucht man nicht an­
zunehmen, dass eine Frucht da ist oder war; ist aber der scJtcphir 
"gewirkt" (meruqq(i?n, organisiert), d. h. ein zusammenhängendP.s 
Gewebe m einer umhüllenden Haut, so ist die Frau wie eine Ge­
bärende zu betrachten, das am;gestossene Gebilde gilt also alt-~ 
eine zugrunde gegangene F r u c h t 2• 

Aber auch bei der mit genunim gefüllten Blase tauchen Zweüel 
auf, ob es sich nicht doch um ein Kjnd gehandelt bat, das er­
weicht (zersetzt) ist, wenn auch ABB.A.T diesen Zweifel lächerlich 
findet. RABA meint, bei einer Zersetzung des Kindes wiirde die 
Eiblase nicht voll (prall gefüllt) sein, und R. ADA macht geltend, 
dass man bei einer aufgelösten Frucht einen einfarbigen, nicht 
einen _melll'farbigen Brei erwarten würde3• MAR SAMUEL hat all 
diese, wie es scheint, nur theoretisch konstruierten Unterschiede 
nicht gelten lassen; nur wo der Inhalt der Blase so wasserhell war, 
da..<~s man ein auf einer Seite der Blase aufgelegtes Haar auf der 
anderen Seite durchscheinen sah, hielt er die Möglichkeit der 
stattgehabten Aufsaugung der Frucht nicht für vorliegend4• Er 
neint also: nur die durchsichtige Blase, d. h. wohl die von einer 
Traubenmole abstammende, hat nie eine Frucht beherbergt, alle 
iibrigen Molen sind Abortiveier mit abgestorbener und mehr oder 
minder stark zersetzter und aufgesaugter Frucht. 

Schmeriger war die Frage, wenn nicht ein schephir, eine 
ganze Blase resp. ein Abortivei, sondern "ein Stück", chathika, 
zur Untersuchung vorlag. Verliert die Frau ein solches Stück, 
so ist sie unrein, wenn Blut dabei ist; die Stücke sind nämlich 
Bildungen der Gebärmutter (Geschwülste etc., die später sog. 
falschen Molen), die event. auch ohne Blutung ausgestossen werden 
können. Nach R. JuDA ist j e d e Frau, die Stücke verliert, unrein; 

1 ) Nidd. 38a. a) Nidd. IH, 3. 1 } ib. 24 b. ') ib. 25 a. 
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denn in der Regel handelt es sich dabei um Blutgerinm::el, falls es 
aber wirklich Geschwulststücke sind, so kan:!l eine Eröffnung des 
Ut-erus, wie sie zum Austritt solcher St.ücke erforderlich ist, ohne 
Blutung überhaupt nicht statt.finden 1 . Jede blut-ende Frau ist aber 
nach dem Bibelgesetz unrein. Die Stücke kö1 nen rot, schwarz, 
gelb oder weiss, d. h. mehr oder minder w·rändert r011p. ausgeblutet 
sein. Sie können die verschiedensten Formen haben und aussehen 
wie Fischt, HeU8ohrecken, Kriechtiere, ·wiirmer. Findet sich in 
einem "Stück" ein Knochen so ist jeder Zweifel a.usgeschlosst•n. 

Verliert die Frau (etwas, das f1ussieht) wie ein zahmes oder 
wildes Tier dder wie ein Vogel, so gilt sie na0h R. MEIR als Ge­
bärende, u. z. unterliegt sie je nach dem Gesehlecht des geborenen 
Gebildes den Gesetzen für die ]j~ritu, die eine männliche oder weib­
liche Frucht geboren. Die Weisen aber stellen drm allgemeinen 
Grundsatz auf: was njcht menschliche Formen hat, ist kein "Kind'' 2 • 

So enischeiden sie z. B. auch bei einer Frau in Zidon, die dreimal 
-ein Abbild eines Ra.bcn geboren3 . 

In J~r Gemara unterliegen nun dief'le Bestimmungen der 
Mischna eingehender Diskus~ :on. Es zeigt sich dabei die grosse, 
auch heute noch bestehende Schwierigkeit, ilie menstruelle Dccidua 
resp. Stücke derselben von einem Abort der ersten Zeit zu unter­
scheiden, - dass es :Frauen gibt, die "Stücke menstruieren", 
nicht flüssiges Blut, wusste man4 -, eine Schwierigkeit, die um 
so grösser sein mus".te, als den Alten kein Mikroskop Chorionzotten 
nachweisen konnte. Auch Stücke einer zerfallenden Ge$chwulst 
konnten hier in Frage kommen, da ja eine gynäkologische Unter­
suchung nicht vorgenommen wurde, selbstverständlich auch 
dickere Gerinnsel. Es zeigt sich aber andrerseits die Erkennt.nis, 
dass nicht jede Blutung - von der puerpera-len ganz abgesehen -
als menstruelle angesehen werden darf. 

2. Eine Frau hat einst (etwa-s) "'1.e rote Zwiebelschalen 
verloren, und die Aerzte 6, von den Weisen gerufen, geben ihnen 
die Aufklärung: die ]ltau hat eine lrranke Stelle (ma./clrß.} im 
Innern ihres Leibes, von der aus ~ie diese Schalen verliert. Ob es 
ein Fall_. on Dysmenorrhoea membranacea war? 

Eine Frau hat. (etwas) vie rote Haare verloren; die Weisen 
lassen Pie Aerzte rufen und diese sagen ihnen: uie Frau bat ein 
Mal (einen naevus) im Innern ihres Leibes, von dem aus sie diese 
Haare verliert! Die Weisen aber, offenbar klüger als die Aerzte, 
raten, sowohl die Schalen als auch die Haare 24 Std. in lauwarmes 
Wasser zu legen, lösen sie sich auf, so sind es Blutgerinnsel und 
keine Haare8 • 

3. Haben die Talmudisten geglaubt, dass eine Frau auch 
Tiere gebären könne 1 Das ganze Altertum, den grossen PLATO 

nicht ausgenommen7 , bis in das späte Mittelalter hinein bat, wie 

1) Vgl. Tosaf. Nidd. 21 ß. No. 1. 1 ) Nidd. III, 1. 3 ) T. Nidd. IV, 6. 
~) Nida. 21 b. 6) a. o. s. 17. •) Nidd. '>2 b. ') Kratylo~ 393 Ced. \roHLRAB. 
Lpz. 18&7. I. p. 191. 
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bekannt, keinen :\ugt>nb!iek daran gcz11·eifelt. Entweder nahm 
man eine ~clnvängerung der l!'ran durch ein Tier der betr. Art an 
(Sodomie) oder, wa~ ,dwn al:-; gemä.ssigtPre Attff<u::sung gelten kann, 
man lehrte, die durch einen ::\Iann ge~chwiingerte }'rau habe sich 
an irgend einem t'iere "versehen", w dass nun die Frucht die 
Gestalt de8 Tiere~ annalun. Im Talmud gilt die Sodomie mit 
Tieren ganz allgemein als unfruchtbar: "kein Tier kann von einem 
::\Ienschen, kein :Mensch von einem Tiere geschwängert werden," 1 

oder anders ant:gedrückt: Mr~usch mit Haustier oder \Vjld werden 
nicht zu einem (ncuen Kinds)körper2, wie Mensch und l\fensch," 3 

denn nm GeFchöpfe, deren Kohabitationsart und Sehwanger­
o;chaftsdauer gleich l'>ind, gcbiircn voneinander4• 'Wie eng begrenzt 
der Glaube an das "Ver:,::ehen" war, habe ich früher gezeigt. 
Nach alledem kann es nicht auffallen, wenn auch von der Ge­
burt eine~ Tieres durch einen Mensehen und umgekehrt nirgend~ 
die Rede ist. Ire C'n:genteil wird e" amdrücklich als ein 
Witz bezeichnet, durch dPn R. JIRMEJA den ernsten R. ZERA 
zum Lachen bringen will, wenn ma.n fragt, ob ein Säugetier im 
Leibe einer Frau wirklich als ein l\ind zu betrachten seP. Alle 
g u t e n 1\lischna-Au>'ga ben sprechen daher auch mu· davon, dass 
eine Frau eine :~rueht, die a u s s i e h t w i e ein Tier oder ein 
Vogel, zur Welt bringt, und die Weisen unterscheiden siöh von 
R. MEIR nm darin, dass sie eine Frucht, die nicht menschliche 
Körperbildung hat, überhaupt nicht als Kind betrachtet wissen 
wollen, mit dH :B ... olge, dass die Frau den Gesetzen für die Gebärende 
nicht unterliegt. Ob man als Grund für dieses Ge~etz annahm, 
dass derartige Missbildungen nicht lebensfähig seien, ist fiir den 
Einzelfall zweifelhaft. 

V. 
Was ,,menschliche Körperbild.ung'' ist, wird vielfach diskutiert_ 

Die kathoL Moralisten, die sich für diese }rage der Taufe des NeuA 
geborenen wegen besonders interessieren, nehmen als "Mensch" 
die Frucht dann an, wenn sie die Form eines menschlichen Kopfes. 
und menschlicher Brust zeigt6• Aus dem Talmud erfahren wir 
bei dieser Gelegenheit mancherlei aus der T e r a t o 1 o g i e der 
Alten, können aber dabei die Beobacht.ung machen, dass der 
Talmud nm von :Missbildungen spricht, die wir auch heute noch 
aus der Wirklichkeit kenneiL \Vo eiiie Identifizierung nicht 
erreichbar ist, trägt sieherlieh nur die Unmöglichkeit, die tech­
ni~chen Ausdrücke zu deuten. die Schuld. Erst dem .Mittelalter 
bleibt es vorbehalten, seine~ ganzen Geistesrichtung, die Be­
obachtung der Natur hinter der Spekulation zurücktreten zu lassen. 
entsprechend, mit kühnster Phantasie die unglaublichsten und 

1)T.Bek.I,9. 1)Gen.2,24. 3 )Sanb.. 58a. ') Chull.127a. •):Nidd. 
23 a E. •) CAPEI.I.r.tA.NN'. S. 129. 
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kompliziertesten }lissbildungen zu schildern und abzubilden, 
wofür die Bildenverke des LYKOSTHJo:NES 1 und li'INZEL2 überreich 
Belege liefern. Auch die Aerzte sind nicht Zll\'edissiger als die 
Chronisten und Theologen (LUTHER) 3 , wie die Bilder bei AilrBR. 

PARE~ und ÜASPAR BAUHIN5 zeigen. 
"Menschliche KörperbildWlg" hnt nach den Talmudisten ein 

Kind, wenndas Gesicht menschliche Züge tr~igt, auch wenn der übrige 
Körper wie auch immer, wenn auch wie ein Ziegenbock, gestaltet 
ist. Als massgebend betrachtet man dabei die Entwicklung von 
Stirn, Augenbrauen, A .. ugen, Wangen und den .,Erhöhungen dHs 
Bartes" (gabboth lw-zaqnn, Joch bogen), während die Aw;bildung 
von MWld, Nase und Ohren nicht ausschlaggebend ist. 

Von Missbildungen einzelner Körperteile wird erwähnt.: eine 
Verunstaltung des Gesichts, panav m'l~.srmisin, mit. dem höheren 
Grade, paruiv tuchoth, bei dem überhaupt keine Züge mehl· 
erkennbar sind. Einen Fall derart. haben die Söhne des R. CHTJA 
beobachtet. 

Die Frucht hat nur ein Auge, u. z. entweder in der Mitte, 
unsere Cyklopie, oder auf der Seite :\fonopsie. 

Der Schädel kann "verstopft", unkcnntli('.h ·sein (atuma), 
nach den Komm. =fehlen, also der Ancncephalus. 

Der ganze Unterkörper von der Nabelgegend an abwärts 
kann fehlen (Ab:;chnürung durch amniotische Stränge). Hände 
und Fiisse können der Einschnitte erma.ngeh1. 

Die Frucht kann aussehen wie ein Palmblatt. (im botanischen 
Sinne), apMqtlw. de-diqla, Palmzweig, unten ein starker Stamm, 
nach ol,en in Blättchen ausein.andergehend, d.ie Sirenen- oder 
SympuEi-Bildung. 

\Vird ein einzelner Fus:; oder eine einzelne Hand geboren, so 
ist die MuttRr unrein wie jede andere \Vöchnerin, weil dann die 
Existenz eines ganzen Kindes sicher ist. 

\Vird ein Gebilde wie ew. KDpf ohne alle ]jinschnitte oder 
wie ein ganzer Kindeskörper ohne alle Ein..<~chnitt.e geboren. so 
gilt die ~futter n i c h t ah Wöchnerin. Gemeint sind wohl Ge­
schw-'J.lste der Gebärmutter, die geboren werden, die man also 
nicht für kindliche Missbildungen gehalten hat, wie manohe 
Späterenr.. 

Ein Kind kann ii.U~.sehen wie das Nachtgc:>penst LtLI'rH, nach 
SAMUEI. ein im übrigen normale~ Kind mit Fliigeln, nach sonstiger 
Angabc7 ein Dämon mit. ~<ehr langem Haar; 

Das Kind ktnn aussehen. \Vic wenn es zwei Rücken und zwei 
\Virbelsü.ulen hätte. l\'(an<'he versteh~·n darunter da8 von der 

1) 'V1Jnderworek ... d.ürch ,JoHA~N· H~:;wr D verte>ntscht. Ba.sel1557. 
~) JoB. :Fr~CJSLIUS, \VundE-\r~':lichen. ,Tho11a. 1556. 3 ) Tise:hreden No. 22:t0 
ed. IRMIS<:.HEU. ') PAt.tr:: •-r. J9 (•d. M;,r,GA[GNE tom. IIl. p. 24. "J C. BAu~ 
HUH ue Hm-maphroüiL . . r:atl.U'rl. cap .. XI, Oppenht>im 1614. pg. 11[•. 
') }?uRTUNATUS LTo~·.rus, de r<•t>llt;tris. Amotalod. 1665, p. 56; HuFin .. u-m, 
HARLO:S ,Tourn. f d. p!·nkt.. H~ilkd. April 1816. ') Erub. 100 b.· 
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BibcP ':crbot.ene Tier 8Ch~r;·1u1 2 , manche den ebenfalls von der BibeJ 5 

:seines Körpergehrechens wegen als zum Dienst untauglich er­
ldärten gibben-Priester'. ScmMI meint, e..s sei ein Kind mit 
einerkrummen Wirbolsäule gemeint. Es handelt sich offenbar 
um 1:3paltbildwlgen der Wirbelsäule oder, beim ausgewachsenen 
l\Ienschen und Tier, um starke Höckerbildung, so da._<;s zweiWirbel­
~änlen, eine gera.de und eine krumme, vorhanden zu sein scheinen. 

Einen Menschen mit 6 Fingern und 6 Zehen nennt schon die 
BibelS, ein 'ricr mit 5 oder 3 Füssen erwähn~ der Talmud6• Auch 
ein 30 Tage altes Kind mit zwei Köpfen ist ('~genstand einer 
jnrisiiachen F..rörterung'. 

Die Hermaphroditen8 und manche andere W.iissbildungen ein­
zelner Körperteile sind bereits früher besprochen worden9• 

VI. 
li:ine besondere Bespreohnng erfordert eine Missbildung, die 

ün Talmud unter dem Namen des sandal erwähnt wird. 
Die Rabbinen leln·en: der sandal sieht aus wie der gleich­

namige Seeü;:ch, nämlich die Solea, die Zunge. Anfänglich war 
er ein (normales) Kind, wurde dann aber plattgedrückt. R.ScHiliiEON 
BEN GAIIILIEL vergleicht ihn der grossen Ochsenzunge, wohl dem 
ßwr>..w~ao;, wie der erwähnte Seefisch bei den Griechen heisst, 
so dass beide Erklärungen dasReibe besagen10• Zuweilen ist der 
Hals umgedreht (torquiert), so dass die }rucht aussieht wie 
jemand, dem infolge einer Ohrfeige das Gesicht nach hinten ge­
flogen ist. 

Ein solcher Zungen- oder sandalfötus kommt nur vor bei 
gleichzeitiger Geburt eines normalen Kindes. Bei der Geburt 
kommen, wie manche lehren, beide "miteinander verwickelt" 
heraus, d. h. das normale Kind liegt auf der Hälfte des sandal 
(etwa mit seinem Kopf auf dem Nabel des ~.) und drückt dann, 
falls beide in Kopflage liegen, mit seinem Kopf den des sandal 
heraus, um selbst unmittelbar hinterher zu folgen - oder beide 
werden in Fusslage geboren, dann wird da.;; normale Kind zuerst 
zur Welt kommen. Selbst eine völlige Deckung beider :Früchto 
in utero angenommen, kann es doch geschehen, dass bei der Geburt 
das lebende Kind infolge seiner Lebenskraft haften bleibt, während 
das sandalkind einfach herausgleitet. Doch das ist offenbar ein 
theoretisch konstruiert:.er Geburtsmechanismus; d a s Ge s e t z 
rechnet nur mit der mehr oder minder weit auseinanderliegenden 
Geburt beider Frücb.ta11 • 

Um die Entstehung eines solchen Foetus pa.pytaceus oder 
compressus zu verhindern, wird empfohlen, dass eine schwangere 
Frau nur "mit Werg", d. h. einem Tampon koitieren solle, damit 

') Dt. 14, ','. 1) Nidd. 24 R. 8 ) Lv. 21, 20 .. 1) Belc:. Vll, 2. ') ll. &m. 
21, 20. •) Bak. 40 a.. ') Me11. 87 s. 5) oben S. 262 f. 1 ) oben S. 238 268. 
10) Nidd. 25 b. 11 ) ib. 26 a. 
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nicht ihre Frucht ein sandal werde 1• Man bat offenbar ange­
nommen, es könne durch die Kohabitation noch ein Fötus ent­
stehen, der, weil später konzipiert, dem älteren an Lebensenergie 
nachsteht, abstirbt und dann allmählich plattgedrückt wird. 
Denn "ein sandal entsteht nur dadurch, dass ein lebendes Kind 
ihn drückt". Der paläst. 1,'almud erklärt auch das gleichzeitig 
geborene Kind. nicht für lebensfähig2• 

VII. 
Den Kollektivbegriff der "Mo 1 e", der sonst im Altertum 

eine so grosse Rolle spielt, kennen, wie aus allem Vorhergehenden 
ersichtlich, die Talmudisten nicht. Was bei den heidnischen 
Aerzten· alles m1ter diesen Begriff fiel, ersieht man besonders schön 
aus einer Stelle des ARISTOTELES, wo er die Steinkinder zu den 
Molen, fWA)j, rechnet3 • und einer andern des ÜRIBASIUS (deren 
Quelle unbekannt ist), der als Mola, JlÖ);r1, sehr deutlich eine 
vereiterte Extrauterin-Schwangerschaft beschreibt, die nach dem 
Mastdarm durchgebrochen war und durch Er.schöpfung der Frau 
zum Tode führte. Er vermutet·, die "Molenkrankheit" rühre daher, 
dass die Frauen eine Art Windei, war.;p t)1tljYZfWJ'I, konzipieren, 
ein Gebilde, das nicht durch Befruchtung mit männlichem Sperma 
entstanden ist4• Den Ausdruck "Windeiet" ("~YoJlG;' = avap.ll.;-) 
oder"Zephyreier" braucht auch ARISTOTELES für die unbefruchteten 
Eier der Vögel5 • Jetzt gibt man, wenigstens in meiner märkischeP.. 
Heimat, den schalenlösen Hühnereiern diesen Namen. Windeier, 
Ovum inane putidum, nennt auch ÜSIANDER beim menschlichen 
Weibe6 • 

Das Windei spielt auch im Talmud eine Rolle, es heisst hier 
kurzweg r'IA-ach, Wind. Man spricht von dem Fall, in dem eine 
Frau, die man für schwanger hielt, einen ruach oder sonst etwas, 
das keinen Bestand hat, gebiert7. Das Windei ist vom niphel, 
dem Abortivei, verschieden8 • Erkennbar ist die Trächtig­
keit mit einem Windei ebenso wie eine wahre Sc-hwangerschaft, 
mit 3 Monaten9• "Wir waren schwanger, haben gekreist und ein 
Windei geboren," klagt der Prophet alsBild für vcr~eblioheMühen10• 

Ob sich die Talmudisten unter diesem ruach ebenc:o wie die 
Griechen unter ihrem ~O'JY on:YjY€f1L6Y ein ohne Schwiingerung 
entstandenes Produkt des Ut-erus vorgestellt ha.ben, ist nicht 
auszumachen. Da wir auch nicht wissen, welche Zeichen man für 
dia Diagnose der Schwangerschaft forderte, könnPn wir auch nicht 
sagen, ob irg(,ndeine Neubildung des Ut{lrll:l oder des Chorion 
gemeint sei. 

1) T. Nidd. Il, 6. \Vas RAWlTZR:l (Janus 1901) z. Sr. hringt, i::!t 
gewiss nicht den Tatsachen ent.f;prt!Clt('m{. 2) j. Nidd. ll!, Q.O d.,. 3 ) de 
generat. anim. IV, cap. 7, § 107. •) ÜRDJAS. XXII, G (tom. Ill, p. 66). 
') Hist. anim; VI, § 8 u. 10. •) Hdbch. d. Entbdgskunst. I. T. S. 793. 
7 )Nidd.8b. 8)ib.16a. ")j.Jeb.IV,6a11• 10)Jes.26,18. 
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VIII. 
Von der normalen Entbindung wird die protrahierte, ~chmerz­

bafte Geburt unter:_..chieden. Es ist nicht unwahrscheinlich, da:'ls 
man den dabei gebrauchten Aw•druck lzn-mcqasclta ganz buch­
stäblich (Pie! causa.t.) zu nehmen hat: ,.dit· ]!'rau Yerhärtet, sc. ilu·e 
G:lbärmutter, beim Gebären,'' ii1dem mau den sieh krampfhaft 
zusammenziehenden Uterus (z. B. beim engen Becken) in seiner 
abnormen Härte von aussen her f ü h 1 t e. Uebrigens wird in 
dem Falle der RAHEL, wo uir·ser Ausdruck gebraucht wird 1 , ein 
lebendes Kind geboren. -

Eine solche Entbindung kann unter Blutung und Schmerzen 
mehrere Tage dauern, Wehen w1d Blutung können auch einen Tag 
oder länger pausieren, um danu wieder von neucm einzusetzen, 
oder aber die ·wehen hören auf, während die Blut.ung fortdauert2• 

Im letzteren Falle k~nr- es auch vorkommen, dass die Frau die 
Wehen infolge Erschöpfung und Betäubung (thunba) nicht mehr 
empfindetJ. · 

IX. 
Dass die H e x e r e i in der Geburtshilfe auch im talm. 

Alterturn dem Volke bekannt war, ist selbstverständlich. Der 
Midrasch erzählt, eine Frau hätte sich selbst Zaubermittel (k6scha~ 
phim) gemac11t, um 11icht zu gebären. Al;; die Aerzte kamen, um 
sie zu heilen, sagte sie: ihr seid nicht dazu im;;ta.nde; denn ich 
habe es mir ~elb&t gemacht~. Eine solche Zauberin, die "ein Ver­
derben für die Weit" wa.r, war .JocHANI, die Tochter RATIBIS5• 

Nach der Ueberlieferung des Erklärers (der Ta 1m u d s e 1 b s t 
h a t d i e E r z ä h lu n g n i c h t !) war sie eine Witwe, die 
zauberte. Wenn bei einer Frau die Zeit der Entbindung kam, so 
verschloss sie ihr durch Hexert~l den l\flLtterschoss, und wenn die 
Frau sehr litt, sagte die Hexe, die sich den Anschein grosser 
Frömmigkeit gab: ich werde für dich in meinem Kämmerlein beten! 
In Wirklichkeit löste sie dann den Zauber, und das Kind kam zur 
Welt. Einst beherbergte sie einen Tagdöhner in i~rem Hause, 
und während sie zu einer Kreissenden ging, hörte er den Kob9ld 
im Kasten rumorea, wie das Kind sich im Mut-terleibe bewegt, 
und öffnete den Decket des Kastens. Da entschlüpft der Kobold, 
das Kind wird geboren und man erkennt, dass jene fromme Witwe 
eine Zauberin sei. 

Wer nur ein wenig in der Volkskunde bewandert ist, wird in 
dieser zaubernden Wittib eine gute Bekannte aus dem Aberglauben 
vieler Völker, nicht nur des Altertums, wiedererkennen. 

X. 
Embryotomie. 

"Wenn eine :I!""'rau ;schwer kreisst, so darf man das Kind in 
ihrem Leibe zer~chneitien und es gliedweise heru.asholeo.. Ist aber ------

'i Gen. 35. 16. 2 ) Nidd. IV, 4. 3 ) ib. 37 b. ') Jalqut I, No. 845: 
·) Sot. 22 u. 
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~reits der grössere Teil- nach anderer Ueberli2ferung der KopP­
geboren, so darf man es nicht anrühren, weil man nicht ein Leben 
um eines anderen willen vernichtet (wörtlich: "man drängt nicht 
ein Leben vor einem a~d~ren weg:') 2 

Es ist selbstverst.ändlich, dat-:.:; die Mischna von der Zer­
stückelung des lebenden Kindes ~!pricht (bei bereits abge­
storbener Frucht könnte ja nur das Verhot der L<>ichenverletzung 
in Frage kommen), und es ist gleichfalls ::>elbstverständlieh, dass 
hier, wie in der Mischua st.~:;ts, eine j u r i s t i s c h e , nioht 
eine geburtshilfliehe Vorschrift gegeben wird. dass man also 
nicht etwa bei jeder schweren E~tbindnng ohne weiteres die 
Frucht zu zerschneiden habt'. Unter welchen Umständen die 
Fruchtzer~tückelm1g, unter welchen ein anderer Eingriff vorzu­
nehmen sei, bestimmt das Gesetz vernünftigerw~ise nicht, sondern 
überlässt die Entscheidung dem pflichtgernässen Ermessen des 
Operareurs, nur dass es seinen rein ärztlichen Erwägungen Sclu·anken 
zieht. Auch sonst hat. der Talmud keine Veranlassung, darauf 
einzugehen. Wenn jemand, der, mit Erlaubnis der Behörde prak­
tizierend, die Frucht im Muttl'rleibe zerschneidet und dabei durch 
Fahrlä~sigkeit auch die Mutter tötet, so muss er, wie jeder, der 
einen l\fenschen getötet hat, ohne dass er die Absicht hatte, ihm 
zu schaden, in die Verbannung gehen3• 

Fiir das niin praktische Handeln des Operateur~ il't die ein­
gangs erwähnte Gesetzesbestimmung gewiss ausreichend. Ist 
noch kein g:rösserer Teil geboren (z. B. nur der Arm vorgefa.llen), 
so it:t der Geburtshelfer in seinem Handeln durch das Gesetz nicht 
beschränkt, ist der Kopf geboren, so wird zu einer Zerstückelung 
der übrigen Frucht gewiss nur ganz ausnahmsweise Veranlassung 
vorliegen (Ascites, Bauchtumor, Missbildungen), dann aber wird 
während der vergeblichen Extraktionsversuche so viel Zeit ver­
gehen, dutch dieselben auch das Kind selbst so stark leiden, da>:1s 
es in der Regel absterben wird, so dass es obiger Vorschrift über­
haupt nicht mehr nnterliegt. Dasselbe gilt auch, Wt'Iffi man die 
Lesart der Mischna: "der grri<.;sere Teil" akzeptiert. Auch bei 
Beckenendlagen wird, wenn der grössere Teil der Frucht geboren 
i&t und die Extraktion des Kopfes nicht alsbald gdingt, das Kind 
schnell absterben (auch wenn man ihm nicht den Kopf abreisst). 
Der Zusatz der Tosefta: "auch wenn (nach der Geburt des 
Kopfes) zwei Tage vergehen sollten," ist also nur Uebertreibung. 

Die katholi;;che Kirche hat sich diese Vorschriften nicht zu 
eigen gemacht. Wie ÜAPEL.Ll\fAN1' mitteilt, wurde im .Jahre 1.884 
dn.s Verbot der Kraniotomie voni piipooti;chen Stuhle ausgesprochen, 
w1d noch kürzlich ist im 1:\,heinlantle eine Hebamme zu einer 
Geldstrafe verurteilt worden, weil sie sich mit Rücksicht auf diese 
Entscheidung aus retigiösen Bedenken weigerte, bei einer Per­
foration zu assistieren. "Es bleibt dem Arzte absolut. nichts anderes 

1 ) T. Jeb. lX. 4. ') Oho!. IV. 4. ') T. Makk. li, fl. 
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übrig, als den Tod d2s Kindeo oder selbst dt:n Tod <!er .Mutter. 
den er mit [von der Kirche] erlaubten :ti.Iittaln ja nicht abzuwenden. 
imstande ist,. abzuwarten." 1 

}"ür die m o r a 1 i s c h e P..echtfertigung der Embryotornie 
findet sich schon im Talr.md d-er Hinweis, dass dM Kind in diesem 
Falle strafrechtlich wie der Verfolger zu haurU>iler.. sei, der einen 
anderen umbringen will L:üd dem gegenüber nicht n·ur dam Ange­
griffe•1en (der Mutter) clia Notwehr gestattet ist, s0nclern den 
auch jeder Dritte (hier als·J der Arzt) s.bw{\h...-an und. unschädlich 
machen mus~2 • Der Taimud lehnt jedoch clieae Eeg;ündung ab, 
da das Kind unter einem von ihrr. unabhäng.!g~m Zwange steht 
und daher nicht verantwortlich gemacht werden kam~. lVlAIMO­
NIDES (um 1200 p. Chr.} d&.gegen akzeptiert die Ansche:cm1.g von 
dem Kinde als "Verfolger" (rodepi~} 3• Auf das Unlogische Ji~ser 
Bagründung ist schon früh hingewiesen worden. Wäre d~ Kind 
als "Verfolger" anzuse!ten, so müsste d.ie:Jet strafteentliehe Beg.iff 
gerade dann Anwend-:mg fin:lan, u a c h d e m der grössare Teil 
geboren ist; denn früher heisst das Kind ja überhau.pt. nicht "Seele" 
(selbständiger Mensch) !4 

In der nichtjüdischen jurk;tischen 1·esp. theologische:.'l Literatur 
wird die Embryotornie des lebenden F.ir.des merkvvürdigerweise 
erst bei dem Kirchenv&.ter TE:&TUJ,L:fAN (um 200 p. Chr.) arwähnt5, 

ohgleich alle Chirurgen des Alterium..'l ihr ausführliche Kapitel 
widman. 

XI. 
Cer F.::ais~rsehl.1itt l)m d·:ar 'ftjtcm .• 

Der Kaiserschnitt an der 'I'oten ist fM-~ bei allen Völkern 
durch Ges'etz vorgeschrieben. Das älteste Beispiel derart ist die 
bekannte Lex regia des NuMA PoM?ILms8• Nm einzelne orienta­
lische Völkerschaften ma-chen davon eine Aus!J.ahme7• Spuren 
cler Operation finden sich schon i:a der griechischen Mythologie. 
PLIN:ru.s meint, na.chdem er dia o-efahren der Ji'ehlgeburten ge­
tschildert: glücklicher kommen meje:n:ig>3n zur Welt, de1·en Mutter 
bei der Geburt starb, wie der erste d.er Cäsaren, der diesen Namen 
erilidt, weil er. aus dem aufgeschnitt-enen Leibe seiner Mutter 
kam~. Wenn er, wie es ·scheint, glaubte, Juuus Ü.&:ESAR sei aus 
der t o t e n Idutt:er herausgeschnitten, so ist er im Irrtum; denn 
AURELIA lebte noch, als er nach Gallien zog. Der "primus 
Cael'larum" ist also der Stammvater der römischen Kaiser ex 
gente JuLIA9 • Ein talmudischer Kommentar berichtet ebenfalls 
(nach JosiPPON), der Nam8 "Kaiser" stammo daher, dass man 

1 tCAPELLMANN". S. 25. =) Sa.nh. 72 b. 3 ) H. rocaa.ch J, 9. .-1) R. 
MESCBur.LAM WEIBS (PHönus ?) in "Gutachten der späteren Geonim", 
Turka 1764'. No. 45. pg. 51 a (zit. von R. AKIBA EOER z. IUischna.). •) 8m­
BOLD, Gesch. d. Gebh. S. 202. 8 ) Digest. I, Xi, t. 8. 7 ) PLoss, das Weib•. 
II, 327. 8 ) PI.m. VII, 7. ') SIEBOLD, Gescb. d. Gebh. li, 135; OSIANDER, 
Hdbch. d. Entbdgskunst. IJ, 279, Anm. 
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den ersten römischen Kaiser aus dem Leibe der toten Mutter 
geschnitten (caesus) habe 1• Die Bezeichnung "Kaiserschnitt" 
kommt erst im 17. Ja.hrhdt. bei den Uebersetzern des PLTRIUS 
vor; dr.mit die Operii.tion an der Lebenden zu bezeichnen, ist 
da.her unhistorisch. · 

Das talnmd. Gesetz ist folgendes: Wenn eine Frau, die e.uf 
dem Gebärstuhl sitzt, stirbt, so bringt man selbst am Gabbf.th 
ein Messer, schneidet ihren Leib auf und holt das Kind ner·aus. 
In der Regel stirbt zwar das Kind schon vilr der Mutter. wann dt>r 
Gifttropfen des Todesengels in den Körper dringt, weil seine 
Lebenskraft geringer ist, aber es ist doch vorgekommen, dass ein 
solches Kind noch bis zu drei Malen gezuckt hat. Freilich meh;.ell, 
manche, dieses "Zucken" sei dem des Eidechsenschwanz~ ver­
gleichbar, der sich auc~ noch bewegt, wenn man ihn vom Körpel' 
des Tieres get::ennt hat3, b~wei&e also für das Laben des ga.nzan 
Individuums nichts, trotzdem &her ist die obige Vorschrift Gesetz 
geblieben. Natürlich hat man gewusst, dass die Ex:zisiou soim·t 
vorgeEommen werd2n müsse, sonst hätte man ihre Ausführung nicht 
a:rr.. Sl1bbath verlangt. Bemerkenswert ist, dass kein·~r der Talmu­
disten es für nötig findet, da.:rauf hinzuweisen, ds.s::: hier~ doch ein 
eklatanter Fall der sonst so streng vei:pönten Verietzung eina:r 
Leiche .(nibbul ha-meth) vorliegt. Man si-eht eben auch hier Wioo~T, 
wi-e hoch auch die nm: entfernte Möglichkeit der Rettung eines 
!tf{eooch~nlebans eingeschätzt wurde. Katholische Moralthaolcgen 
wollen sogar d e n P r i e s t ·a r verpflichten, den K. an der Toten 
vor:tunehiiMn, um event. den Fötus taufen zu könnenc. · 

Der hier e:i'Öxtarte Fall kommt im Talmud zm.· Sprache bei Ga~ 
legenheit d<:~r pr-ozessualen Behandlung emer zum Tode verm·teilten 
Schwangerau. Da das talmudische :F.echt eine Berufung in Strd­
sachen nicht k.en:nt (gar..z 'Wie bei WlSeren Geschworenengerichten) 
und ein :Beg>.'ladigungs:cecht nicht existiert, da äem Gesetz a.ll e 
Menschen ohne Ausnahme unterworfen sind, so sollte ein Tcdes­
urteil, um dem V•erurteilten die lange· Qual der Furcht vor dar 
Hinrichtung zu ersparen, sogleich vollstreckt werden. Daher sollte 
man nach der Vorschrift der Mischna auch bei einer Schwangeren 
mit der Himichtrmg ni.:Jnt warte:.'1, bis sie geboren, es sei denn, 
dsss sie. bereits auf dem Gabärstuhl sitzt• oder, wie eine andere 
Ueherlieferung hat, wenn das Kind ooreits eine Hand herat;.s­
steckt5. Solange näinlich das Kind nooh im Mutterleibe ist, gilt 
es l."·echtlich als ein Teil der Mutter, nachdem es sich von ihr ged 
trennt, ist es jedoch ein anderer Körper. MA:a SAMUEL war der 
Meinung, man solle zuerst das Kind durch Schläge auf den Leib 
de.r Mutter töwn, damit diese n.icht zu einer Schande (Entwürdi­
gung} komme, wenn nämlich nach ihrem Tode das Kind geboren 
wird (Sarggeburt). Denn die obige Lehre, dass in der ~get das 
Kind schon vor der Mutter stirbt, gelte nur bei natürlichem '.fode 

1 ) Tosa.f. Ab. z. lOb. 1) 'Arekh. 7 a. •) CAPEI.t.MANN, s. 84fi ') 'Arak:. 
!, 4. 6 ) T. Arak. I, t1. 
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der :Mutter, nicht wie hier, bei der gewaltsamen Tötung einer 
lebensfrischen ScL wangeren 1• 

Ob dieses Gesetz MAR SAIIIUELS, obgleich e,; von _MAiliiONIDES 
gebilligt wird2, jemals zur Ausführung kam, ist schon deshalb 
zweifelhaft. weil zur Zeit ::\1AR SAMUELS, im zweiten nachehr. J ahrhdt., 
die Juden keine eigene Kriminaljustiz mehr besassen. Es handelt 
sich also nur um eine theoretische Lehrmeinung. Zudem ist die 
Fällung eines Todesurteils durch all die vom Talmud gegebenen 
Kautelen eine solche Seltenheit gewesen, dass man einen Gerichts­
hof, der in 7 Jahren- nach manchen sogar in 70 Jahren--:-- ein 
Todesurteil l>prach, einen mordenden nannte, und R. TARPHON 

und R. AKIRA sogar meinten, s i e würden überhaupt nie fiir eine 
VenU'teilung zum Tode haben stimmen können 3• 

XII. 

Der Jöce döphen. 
Unter dem Namen joce rlophen wird in verschiedenen Ge­

setzesbestimrr,ungen der Mischna 'eine abnorme Geburt erwähnt, 
deren Begriff, offenbar weil zu jener Zeit allgemein bekannt, im 
Gesetz nicht näher definiert. wird. 

Man weiss, dass nach dem Rechte der Bibel der Erstgeborene 
einen doppelten Erbanteil im Verhältnis zu semen Brüdern zu 
beanspruchen hat4 und dass die männliche Erstgeburt von i\:lenschen 
und Vieh Gott heilig war, das Erstgeborene vom Menschen jedoch 
durch eine Zahlung an den Priester losgekauft WUL'de.5• Dass die 
Entbundene erst 7 resp. 11 Tage unn~in war, dann R3 resp. 66 "Tage 
der Reinigung" hielt, ist oben erwähnt. Auf diese Gesetze der B;bel 
beziehen sieb die folgenden Bestimmungen der :Mischna. 

Beide, der joce dophen und der nach ihm. geborene Knabe, 
sind weder in Bezug auf das Erbe, noch auf die Loskaufpflicht 
als Erstgeborene zu betrachten. Denn für den Erstgeborenen als 
Erben ist nach dem Wortlau~ des Gesetzes Voraussetzung, da~s 
er "g e b o r e n" 6 ist, was für den joce dophen nicht zutrifft. Wld 
fiir den Anspruch des Priesterij ist erforderlich, dass- das Kind 
peter rechem, Eröffner des· :l\futterflchosses7 , sei, was beim jor.e d. 
auch nicht der Fall ist. Das nachgeborene ist aber weder "Anfang 
der väterlichen Zeugungskraft," 4 noch ist es ,,}jrst.geborener", 
da ja cin anderes Kind vor ihm zur ·weit gekommen ist8 • Eine 
Frau mu~~. um der Pflicht der Wöchnerm unterworfen zu werden, 
ebenfalls uach dem 'Wortlaut deR Gc&etze::; ,.g e b o r e n" haben. 
Dieser Ausdruck wird als auf den jocc dßphen nicht anwendbar 
erklärt~. Die Bc:-:;chneidung· hat am S. Tage stattzuf!·1den, jed0ch 
nur uann, wenn die Frau "geb01en h:-:t'' 10 , also nicht bein... joce 
doph.en 11 • 

1 ) 'Ara.k.h. 7 }>, 3 ) H. Sanh. Xll; 4. •) .M:akk. I. 10. •) Dt. 21, 17. 
·~-Ex. 13.13. ')iDt. 21. 15. 1 ) Ex.13, 2. ")ßek. VlH. 2. ~L.'{idd. V, 1. 
'") Lv. 1:1, 2. 11 ) 0abb. 13fi n. 
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In derselben Weise werden die Vorschriften für den j. d. bei 
'fieren abgeleite~; immer wird darauf Gewicht gelegt, dass auf 
den j. d. der Ausdruck "geboren werden" nicht anwendbar ist, 
und dass es sich um ein Tier handelt, das nicht auf dem vVege des 
1"echem, der Genitalien, sondern auf dem Wege des dnphen zur Welt 
gekommen ist. -

'l'rotzdpm findet sich olid :Nidd. 41 a; korrekt ist der sonst für 
jede abnorme Geburt gebrauchte Ausdruck ha-mappeleth, Kerith. I, 5. 

Die UeberlieferWlg der Juden versteht unter dem joce dophen 
das durch den K a i s er s c h n i t t gewonnene Kind. Da die 
obigen Gesetze Von;chrift.en fiir die auf diese Weise entbundene 
Wöchnerin und für ihr Iebendeli Kind geben, so ist damit ein glück­
licher Ausgang der Operation für Mutter und Kind vorausgeset,zt. 
Die genannten Talmudgesetze haben, wie erwähnt, keine nähere 
Begriffsbcstiromu•1g. Zur Zeit ihrer Nieder::~chrift gehörte der 
;\.usdruck joce doplum offenbar noch der lebenden Sprache an; 
detm während die sonstigen Termini dieses Gesetzes im Gesetz 
:-;elbst erklärt werden, wird der joce dophen mit der Bemerkung 
"wie bekannt" abgefunden 1 • Somit bleibt für uns nur das stets 
missliche s p r a, c h l ich e Argument übrig. Do1Jhen ist sonst 
die Bezeichnung für eine bestimmte Art von Wand, speziell der 
Laubhütte2 , wohl de-r dünnen Bretterwand im Gegensatz zu kothel, 
der Steinwand. Auf das I.ebewesen angewendet "ird dophen von 
der Rippe, vielleicht der Brustwand des Tieres gebraucht, der 
die Lunge anliegt3• Den ASAHEL sticht ABNER nach der biblischen 
Erzählung in den c/t.omesch, so dass die Lanze hinten herausfährt', 
womit nach der Gernara "der fünfte dophen" (chamesch = 5) 
gemeint sein soll, wo Galle und Leber hängen:>. Natürlich könnte 
p.ur der (weiche) Zwischenrippenraum gemeint sein, was der Wirk~ 
lichkeit etwa entsprechen würde. Dürfte man a1mehmen, dass 
ganz allgemein (nicht nur an dieser einen Stelle) dophen für das 
bibl. clwmesch steht, so würde man in dophen einen Ausdruck 
für die gamr.e Leibeswand, also auch die des Bauches, für die 
Bauch wand sehen können;· .denn bei der Tötung AMAS.AS 

durch JoAB wird berichtet: "er stach ihn in den chomesch und 
v e r s o h ü t t e t e s e .i n e F~ i n g e w e i d e z u r E r d e, " 6 

was bei einem Stich in die Brust wand nicht vorkommen 
könnte. Dann könnte man joce dophen "das durch die Bauchwänd 
herausgehende Kind" übersetzen und diesen Ausdruck ohne 
Zwang auf den Kaiserschnitt beziehen. 

Mindestens ebenso sch·w:ierig wie· die sprachliche Recht­
fertigung :igt die archäologische. Wir haben sont>t keinerlei Nach­
richten au01 dem Altertum über die Ausführung des Kaiserschnitte::~ 
an der Lebenden, alle bisherigen Angaben verlegen die erste der­
artige Operation frühestens in den Anfang des 16. Jahrhdts. 

1 ) T. Bek. VII, 6. 2} Sukk. 6bif. a) Chull. 48 a. ') II. Sam. 2, 23._ 
") Sanh. 49 a. 6 ) II. Sam. 26, 10. 
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Ausschlaggebend kann jedoch diese::; Argument nicht Rein. Der 
T8.!mnd erwähnt an vielen Stellen unter dem Namen askara eine 
epidemische HSJ.lskrankileit der Kinder, die di~ heidnischen Schriften 
des Altertums ebenfalls nicht kennen und deren Vorkommon in 
jener Zeit man also a,uch bezwoifeli'l würde, wäre nicht zufällig 
die Schriit des ARETÄUS über aku:.e Kr~.nkheiten auf tms ge­
kom:::nen, in der er üe syrische H~Jspest niubt :nur schildert, sondern 
auch mit ihrem Namen (El~zcip·~ = a.skara) benennt. Dieqer Name 
muss im Volkc:;munde so geläufig gewe~;~en sein, da,ss er auch in die 
Sprnche eines anedren Volkes, eben der Juden, über?ing und in 
verschiedenstem Zusammenhange in ihren Schriften erwähnt wird, 
während die ganze grosse griechische Literatur, die 9.rztliche 
sowohl als dia der Laien, ausser an dieser einen Stelle t.tes ARETÄUS, 

keine Krar1kheit escha.ra utld keine syrische Halspest kenntl. 
Könnte es dem joce doplten, nicht ä.hnlich ergangen sßill.? Eine 
h ä u f i g e ~4.:u_$führu::J.g der Operation wird ja rJrgends vcmua~ 
gesetzt, auch nicht die Ausführung durch Juden, es genügt, dass 
man von jenem Eingriff sichere Kunde haf.te, da.ss er überhaupt 
nur einmal, - on wem auch immer, ausgeführt wurde, um ihn in 
den Kreis der gesetzLeben Vorschriften zu ~iahen. Der Aus­
führende braucht auch nicht ein zielbewusster, gebll'tshilflioher 
Chirurg gewesen zu sein, vielleicht war er ein ~ainfältigeT Le,ie, wie 
jener Schweineschneider NuFEP., der., wie seit BAUHIN alle Welt 
erzählt, seiner kreissenden Frau den Leib aufschnitt, viElleicht 
war es ein verzweifeltes Weib, das mit dem besten Erfolge für 
Mutter und Kind sich selbst in derselben Weise operiert, wie in 
unserer Zeit aus England bedchtet. wird2• 

Um die Annahme des Kaiserschnittes plausibler 2u machen, 
.hat man angeführt, dass die Juden ja das "Aufschlitzen der 
Schwangeren" im Kriege durch ihre heidnischen Feinde gesehen 
ha.ben3 • Abet' diese Greuel hat eine verrohte Soldateska und ver­
tierteb Volk zu allen Zeiten a,w;geübt, und doch ist keiner der 
Hei~ien auf den Gedanken des Kaiserschnittes gekommen t Freilich 
verweist IsRAELS auf einen :BP.richt WISES, aus dem die UebWlg doo 
Kaiserschnittes bei den Indern zweifel.o::. hervorgehen soll~. Ich 
kP....nn den Be1•icht WrsEs nach dem Sanskrittext, der ja allein 
massgebend wäre, nicht nachprüfen, aber, seine Richtig-keit auch 
~v.gegehen, so ist die Legende vo.a dem hohen Alter der ärztlichen 
Sanskritschriften längst 7.erstört, und was Nomt einst in vielen 
Büchern und Aufsätzen behauptet hat, dass nämlich Bibel und 
Talmud nur Plagiate indischer Quellen seien, glaubt heute wohl 
kein M:e::l.Scb mehr; eher kann das Umgekehrte zutreffen. Der 
Legende, BuDDHA sei in die rechte Seite seiner Mutte·r eingetreten 
und ebenso aus der rechten Seite der Mutter ausgetreten, ohne 
Riss, ohne Wunde, ohne Benutzung der unreinen Gebcrtswege, 
merkt man die "unbefleckte Empfängniß" zu dautlich an. 

1 ) s. oben s. 1','9 ff.. D) La.noet 1886. No. 6, may 22. 3) n. Kö.n. 
B, 12. •) Nederl. Tydsohr. voor Geneeskd. 1882. 8. 128. 
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l\'!an hat auoh hervorgehoben, dass die Juden, wie schon er­
wähnt1, die Entfernung der Gebärmutt-er ni~?ht für einen lehens­
gefährlichen Eingriff hielten und d.&her einen einfachen Einschnitt 
gewiss gewagt haben we:rden. Abgesehen davon, dass die talmud. 
Erzählung sich n.ur auf ClJe Av.s:rottung des nicht schwa.ngeren 
Orge,nes u.:~d a.uch wohl n.ur auf Tiere becieht, so ist auch gegen 
dieses Argument wieder der Einwand zu erheben, dass die 
K~.stration weiblicher Tiere auch den übrigen Völkern des Alter­
tums mindestens so bekannt war wie den Juden und dass trotzdem 
niemand aus Clieser Erfahrlillg heraus dPn Kaiserschnitt an der 
Lebenden gewagt hat. 

Es bleibt nooh die Möglichkeit, die Talmudisten hätten ihre 
Gese~o über d.en Kaiserschnitt an der Lebenden nach ihren 
Kenntnissen über di.e Ausfiihrung derselben Operaticn an der 
Toten sieh rei"J. the~r.etisoh konstruiert. Besondets FuLDA. 2 hat 
diese Annahm7: aJs die allein zuläRsige ·nit ein~r Leidenschaftlich­
keit hingestellt, fü.r die beim besten Willen kein Grun l zu ersehen ist. 

Es ist 3hne weiteres ruzugeben, dass nirgends im Talmud, 
wie dies wohl -Ronst ab uncl zu, aber du rohaus nicht 
r e g el m e. s e i g , vorkommt, sich ke.ne Erzählung findet von 
der J!crm etwa: "es ges~b.ah einst (w.,a'a.~eh). dass man einer 
lebendsn :K.rai.ssenden die Gebärmu:~ter a.ufsohu.itt und da~ Kind 
her~?.'LiS~og." Exist!~:-te eiiJ.e solche Stelle, so wären ja alle weiteren 
ErörterUr'lg.sn überHüssig. Es ist a.u.ch unzweifelhaft, dass die 
GemF"ra nicht selten theoretisiert, d. h. fiktive Fälle einer ein­
gehenden Erö~terung ~mt-erzieht, sofern sich daraus ei:n gesetz­
liches Prinzip ableiten Hisst, das für andere Fälle von Wichtigkeit 
sein, eine Vorschrift genauer prä1.isiert oder ein neuer Gesichts­
punkt gewonnen werden kt>.nn, ganz ähnlich ·wie iu gutgeleiteten 
juristischen Seminaren ncch heute verfahren wird. Hierher gehört 
als best~s Beispiel die Erörte:rung über den Fall, ob ein Junges 
den Geset~en des Erstgeborenen unterliegt, wenn man ein träohtigt'fl 
M.\~ttertiet" mit. der Vulva gegen .Jie ei!l.es anderen Tieres stellte, 
so dass das Junge in den Uterus dieses anderen Tieres schlüpfte 
und vor., dies~;n dann r~gu.~.är geboren. wwde3, ein Fall, dessen rßin 
didazti.sche Absicht schon die ältest0Cl. Scholi.en zum Talmud, di~ 
Tosa.ph.oth, zur Wa.rnunr für mit den Naturgesetzen unbekannte 
Forscher wiederholt betonen4• Reh., theoretisch ist a.uch die bei 
Gelegenheit unseres ThemE~.s gestellte Frage. wie es rituell mit 
einer Mutter zu halten sei, deren Kind bei der Gehurt zu eil1.em 
Drittel durch die Wand, zu zwei Dritteln durch Oie natürlichen 
Gebm·tswege ging~, und viele andere, trotzdem sie 1\WMOlHDES 

ebenso wie das erste Beispiel als "'irkliche Gesetze in sein Corpus 
jurJ.s jud&.ici aufgenommen hat8• 

1 ) oben S. 468. 9) fliE:sows Joum, f. Gebhf. atc. 1826. Bd. VI, 
1. Stü.ck. •) ChulL 70s. ') zv. Sa.n.h. 47 b, Keth. 4 b, Sabb. 152 b, Jeb. 
102 b. •) Chull. 69 b. •) H. Bek. IV, 18. 
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Aher alle die~e Beispiele stammen aus der Gema r a, die 
die Vif'-ku~o;sionen iibcr die Ge~ctze enthält; in der .Mi s c h n a 
aber, die zwar nicht ein Gesetzbuch, wohl aber eine Gesetzesquelle 
ist, dürfte es schwer sein, für eine Vorschrift, die sich auf eine reine 
Fiktion :~tützt., ein beweisendes Beispiel zu bringen. 

XIII. 
Von den ältesten Talmuderklärern findet sich bei ;R,Ascm 

die Bemerkung, man habe "durch ein sam" den wib der Frau 
eröffnet und die Frucht nach aussen gebrachP. Sam ist der Name 
für ein Medikament, öfters in prägnantem Sinne ein Aetzmittel~. 
Zur Zeit RASCHIS war die AnwendWlg del" Cauterium potentiale 
an Stelle desl\Iessen~, besonders wo man Blutung fürchtete, durchaus 
gebräuchlich, und er konnte sich also wohl vorRtellen, man durch­
trenne heim Kaiserschnitt die Bauchdecken und den Uterus mit 
einem Aetzmittel. Gesehen hat er natürlich eine solche Operation 
nicht, von einer Ausführung eines Kaisersclm.itt.es zu seiner Zeit 
(er starb 1105) kann auch keine Hede Rein. An einer anderen 
Talmudstelle spricht RASCHI von der Eröffnung des Leibes durch 
sam und sakkin, Aetzmit.tel und Messer3 . · 

Ein anderer Erklii.rer, R. GERSOM (gest. 1040) meint: das 
Kind ist nicht auf dem Wege der Genitalien herausgegangen, 
sondern man hat die Frau aufgeschnitten, 1md da.s Kind kam 
von de-r Seite heraus. Dann ist der Uterus geheilt und später wieder 
~chwanger geworden4 • Ganz vereinzelt und gewiss nicht zutreffend 
ist die Meinung d~s R. LEWI aus dem 7. J ahrhdt., dass joce dophen 
eine Geburt durch den Mastdarm resp. den Aft~>r bedeute5 , wa.s 
schon an der Stelle selbst, wenn auch mit sonderbaren Gründen, 
widerlegt wird. 

MAillfONIDES ist offenbar in Verlegenheit. Er hält es für eine 
absonderliche Idee, wem1 die "Prediger" zur Erklärung der obigen 
Mischna von dem Rechte des joce do7;hen und des na.eh ·ihm ge­
borenen Kindes annehmen, die Frau sei nach dem Aufschneiden 
ihres Leibes wieder gesund geworden und habe F>päter nochmals 
geboten. Es scheint ihm vielmehr selbstverständlich zu ~ein, 
dass eine derartig Operierte stirbt, da man ja nach seiner Meinung 
den Bauchschnitt nur dann und er:4 dann macht, wenn die Frau 
den Pforten des Todes bereits nahegekommen ist6• Ebell8o argumen­
tiert der Verf. des 'Aruk7• Noch A~IBROIS.E PARR hielt es für 
unmöglich, da.s~ eine derartig Operierte sich nicht totblnte8• Zur 
Erklärung des zweitgeborenen Knab<.:n in obiger Mischna nmss 
MAil\fONIDES daher diQ für einen Geburtsheli'er ganz ungeheuer­
lic~e Annahme machen, es sei von einer Zwilling-,schwangerscJlaft 

') zu Nidd. 40"a. 1 ) Ab. z. 28 a. 3) zu ChuJJ. 69 b, •) zu Bok. 19 a. 
•) Tosaf. Korith. 7 b. •) zu Bek. !I a. E. 7) s. v. dophen. S) ÜSIANDER. 
Hdbch. d. Entbdgskunst. T. I. S. 21. 
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die Rede, der Leib dN Fra.u wird gespalten (oder spaltet sich) 
und eines der Kinder kommt hit::r herau11; dann wird der zweite 
Zwilling spcntan geboren resp. extrahiert! Nach der Geburt 
beider Kinder stirbt die Frau 1• Weshalb dann die Mischna eine 
Frau, die einen joce dophen geboren, von all den Yorschriften 
befreit wissen will, die doch nur für eine Lebende Sinn haben 
können, bleibt da.nach unerklärt. Oder nahm er u.~, der Tod der 
Mutter mfolge nicht' Bofort ? 

In der Neuzeit bat RAWITZKI2 die Behauptung v.ufgest~llt 
und mit einem :Iilgewöhnlicheli Aufwande von Scharfsinn gegen 
ihm in der Dialektik ebenbürtige Gegner verteidigt, der joce doThe-n 
sei ein durch einen zentralen Dammriss geborene,:; Kind. Ich kann 
dagegen nur einwenden, da~s man Qine so 1 c h e "Wandgebnrt" 
nicht zu der "auf dem ·wege de>: reellem" (selb~t dieses Wort im 
prägnantesten SiimP von "Uterus" genom111en) in Gegcnsatz 
gestellt und iiicherlich kein ·Bedenken getragen hätte, auch eine· 
solch~ G(.,burt eben als "Geburt'' zu ber.eichnen, während, 
wie schon eingangs betont, alle Stellen gerade in dem joce dophen 
deP Gegensatz zu dem "geboren fl n" Kinde sehen. Im 
Sinne der Alten ist "Geburt" doch der Vorgang, bei der das Kind 
durch seiM'·'und seiner Mutter Kraft zur 'Welt kommt. während 
dem joce dophe.n eben e i n anderer ins Da,:ei..-·1 verbillt; er 
wird -also n i c h t "geboren", sondern, wie wir heut-e sagen würden, 
durch den Kaiserschnitt "gewonnen" oder ,,entwickelt". Quer­
liegende Kinder und sonstige Abnormität~n wurden, falls nicht 
ausnahmsweise durch Selbstwendung . oder Geburt condnplicato 
corpore das Kind "r;ich ~elbtit half", ~erstückelt, also auch nicht. 
"geboren". Gcg~n dieo;e Tatsachen kann es nicht ins Ge-wicht fallen, 
dass sprach 1 ich der jocc dophen ,,el:n. durch die Wand her­
a u s g e h e n d e s Kind" bedeutet, also anch den Begriff der 
,.Aktivität" enthält. Zustimmung hat RAWITZKI auch, soweit 
ich sehe, >'On niemand erfahren, Aerzte3 und Talmudisten' haben 
ihm in gleiche! Weise widersprochen, ohne jedoch auf das er­
wähnte Argument, das ich für beweisend halte, Gewicht zu legen. 

FuLDA. in seiner schon erwähnten Schrift meinte (S. 29), das 
ungeborene Kind habe im alten Judentum überhaupt nicht solchen 
Wert gehabt, dass man seinetwegen ein mütterliches Leben auf 
das Spiel setzto, eine Anschauung, die übrigeus bei allen Völkern 
des Altertums, die die Lehre der Stoiker, dPr Fötus sei kein be­
seeltes Wesen, akzeptierten, Berechtigung hatte. Er vergisst dabei 
aber. dass wir auch heute noch rlen Kai;;erschnitt in manchen 
}\i.ll~n, z. B. bei absoluter Beckenenge, im Interesse de!S m ü t t er-
1 i c h e n Le bt:ru; ausführen. 

1 ) zu &k. VIII,~- s) VIRCH. Archiv 188Q--84. 3 ) ibid. u. IsnAELS­
PIN1tBOFF, Nederl. Tydscbr. voor Cen."eskd. 1882/8. ')Magazin f. d. Wiss. 
d. Judent. 1881(4. 

Pr e u ~ a, Biblisch·talmudische :Medlziu. 32 
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xnT. 
Im vorstehenden ist stets vom "Kai::;erschnltt", d. h. von der 

Eröffnung deH Leibe!i und der schwangeren Gebärmutter die 
Rede. Nichts steht jedoch der Annahme entgegen, es habe sich 
um eine Ba. u c h schwanger s c h a f t gehandelt!, bei der 
man sicherlich auch schon in früheren Zeiten die Operation gewagt 
hat. Sah m.an doch hier die Frucht direkt unter den Bauchdecken 
sich bewegen! Es kann auch nicht mehr zweifelhaft sein, dass 
die im Altertum bis zum 16 .. Jabrhdt. ausgeführten Laparotomien 
an Hochschwangeren solchen Bauchschwangeren galten. Dass diese 
Operation bei ausgetragenem Kinde wegen der Gefahr der Pla­
zentarblutung h e u t e für die Mutter ungünstigere Aussichten 
bietet, als ein unter denselben Verhältnissen ausgeführter Kaiser­
schnitt, kann für die alte Zeit nichts beweisen. 

1\'lit dieser Annahme wäre es allenfalls möglich, einen Fall zu 
erklären, von dem es allerdings auch fra.glich ist, ob ihn der Talmud 
nicht nur zu Lehrzwecken konstruiert: wenn nämlich die Frau 
ein Kind auf dem ,.Wege der Wand" und eine sandalfrucbt 
auf dem Wege der Genitalien gebiert2• M:an könnte dann an­
nehmen, dass gleichzeitig eine Extra- und eine Intrauterin­
oohwanger:;chaft bestand, muss allerdings deu Begriff des sandal 
weiter fast>en, als es sc•nst geschieht. 

Auch die zitierte AeusEerung RA.SCHIS, man habe die Operation 
mit dem Aeb.mittel gemacht, könnte vielleicht damit gerecht­
fertigt werden. 

Nach alledem resümiere ich mich dahin: 
Es ist sicher, dass der Talmud eine auf 

einem anderen als dem natürlichen Geburts­
wege erfolgende Geburt mit glücklichem 
Ausgange für·Mutter und Kind erwähnt; es 
ist wahrscheinlich, dass darunter die Ope­
ration der Ba.uchschwangerschaft, vielleicht 
auch des Kaiserschnittes an der Lebenden 
zu verstehen ist, aber es ist kein zwingender 
Beweis dafür zu erbringen, dass einer dieser 
Eingriffe zur Zeit des Talmuds auch wirk-
1 i c h a u s g e f ü h r t w u r d e. 

XV. 
Bei T i e r e n kommen.· von den abnormen Geburten hier 

drei Formen in Betracht: 
1. die Waise, fathOm, ein Tier, das schon als Waise zur Welt 

gekommen ist; nach der Erklärung der Mischna ein Tier, dessen 
Mutter gestorben ist oder geschlachtet wurde. und dann geborei1 

1 ) Ich finde diese Meinung schon von WUNDERBAR, bibl.-talm. Me­
dizin, I. Teil, 3. Abt. S. 54, ausge<>prochen. 2 ) Nidd. 26 a.. 
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hatl. Das Muttertier ist also beim Gebären vereadet oder ge­
schlachtet worden (Notschlachtung), und die Geburt ist dann 
spontan oder mittels Hilfe auf den natürlichen Geburtswegen 
zu Ende gekommen. 

2. der ben pequ'a, "das Junge der Aufgeschnittenen". Da~ 
trächtige Muttertier ist geschlachtet worden, und beim Zerlegen 
findet man das lebende Junge im Uterus2• Diesen Fall könnte man 
als Analogon zu dem Kaiserschnitt an der Toten betrachten. 
Eine Beobachtung derart verzeichnet übrigens auch GALEN. 

3. der joce dophen. Hier muss man annehmen, dass man ein 
1 ebendes Tier laparotomiert habe aus Gründen, die uns un­
bekannt sind. Vielleicht hat es sich um ein besonders kostbares 
Tier gehandelt, das -v.ider den \Villen des Besitzers trächtig wurde 
und das man nicht schlachten wollte. Ausdrücklich spricht die 
Mischna auch von einem l\1uttertiere, das man aufgeschnitten hatte 
(qar'a). Das aus dem Uterus entnommene lebende und lebens­
fähige Junge muss, falls es gegessen werden soll, rite geschlachtet 
werden, "da ja das Muttertier nicht geschlachtet ist" 3 • 

In den Gesetzen über Opfer und Zehnt wird der joce dophen 
beim 'fier sehr oft genannt; a.us der Häufigkeit dieser Erwähnung 
ist aber ein Schluss auf die Häufigkeit des Vorkommens nicht 
zulässig. Es ist die Eigenart der talmudischen Gesetze, auch für 
seltene Fälle bei jeder Gelegenheit Normen aufzustellen. Man 
denke nur an die im Zeremonialgesetz immer wiederkehrenden 
Vorschriften für den Taubstummen und Geisteskranken. -

Die Hirschkuh hat eine sehr enge Scheide ( rechem )4; darum 
sendet ihr Gott zur Zeit ihres Werfens einen drakon, eine Schlange, 
der sie beisst und dadurch die Gebmt befördert6• Die Schwierig­
keit bei der Begattung der Hirschkuh berichtet auch ARISTOTELES, 

motiviert sie jedoch mit der Steifheit der Rute des Männchens6 • 

Um die Geburt zu beschleunigen, drückt man auf das Fleisch des 
Tieres (den Bauch) und fängt das Junge auf, damit es nicht auf 
die Erde fälW. Beim Schafe erscheinen zuerst die Lippen, bei 
der Ziege die Ohren in der Vulva8 . 

Die Mischna nimmt an, dass bei einer schwierigen Ge"burt 
das Junge einen Fuss, sogar den Kopf aus der Vagina heraus­
stecken und wieder,zurückziehen kann. Wo die Entbindung riicht 
anders möglich, wird auch beim Tier das Junge im Leibe der Mutter 
zerschnitten9 • 

Dem neugeborenen Tiere bläst man in die Nasenlöcher (Luft, 
nach anderer Angabe 10 Wein) und steckt ihm die Zitze in das Maul, 
damit es saugt. Hat das Muttertier das Junge weggestosscn, so 
legt man der Alten einen Klumpen Salz in die Scheide; dadurch 
bekommt sie Lust zum Säugen. Man sprengt auch auf das Junge 

1 ) Bok. IX, 4. 2 ) Chull. 74 a.. 3 ) ib. IV, 5. •) cf. Erub. 54 b. •) B. 
bathr. 16 b. ')Bist. an. VI, 29. S. 99. 7 ) Sal;lb. 128 b. ...) Bek. 35 a. 
~) Chull. IV, 1. 10 ) j. Sabb. XVIII, 16 c58 • 
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"\Vasser der .Nachgeburt", damit dai> Muttmtier es rieche und 
~ioh. erbarme. Uebrigens vm·stossen unreine (d. h. zum Genuss 
verbotene) Tiere ihre Jungen nicht, haben sie es aber getan, so 
nehmen l'ie sie nicht wieder ü.ll 1• 

Alle Tiere haben bei der Geburt re"'P· ~chon einen Tag vo::hcr 
Schleimabgang auH den Genitalieu2• 

Ein Vergleich zwischen Menschen und Tier ist quoad Geburts­
verlauf und GeburtRhilfe nicht zuliissig3 • 

XVI. 
Durch die Geburt verrenken sich die Glieder der Frau (Dis­

torsionen), und ihre LcbenHkraft kehrt erst nach. 24 ~ionate.u 
wieder4, während dem Kinde durch den Vierus kein Schaden zu·· 
gefiigt wird5 • 

Von. \V o c h e n b e t• t - B r k r a n k n n g e n v;eiss ich aus 
dem Tl-\lmud nur die Krankheit kuda anzuführen, die nach den 
Erklärern "die lüankheit einer v~Töchnerin ist, die sich aUf 
dem Gebärstuhl erkältet hat". Bei den Svrern bedeutet das Wort 
"Blutfluss bei und nach der Geburt" 6 • ~.\Is Gegenmittel soll man 
Kümmel (Carum carvi), römischen Kümmel (Cuminum cyminum) 
Ammi, Asa fötida., Satureia capitata und eine Thymianart in 
Bier gekocht nehmen7• 

Oefters erwähnt wird der Tod der Frau bei der Entbindung 
oder im Wochenbett. Er gilt als Strafe dafür, dass die Frau die ihr 
obliegenden religiösen Pflichten nicht freudig erfüllt hat8• "Drei 
sterben, während sie erzählen,'' lehrt eine Ueberlieferung, "die 
Darmkranken (Dysenterischen), die Wöchnerin und der Wasser­
süchtige, ~o dass man für sie Sterbekleider ber~ithalten t>ollte"9 • 

Aus der Zu~ammenstellung mit dem Ruhrkranken und dem Wasser­
süchtigen erhellt, da~-:-; hier wohl nicht der p l ö t z 1 i c h e Tod 
der Wöchnerin dur(!h Verstopfung der Lungenschlagader gemeint 
ist, sondern das "Sterben bei vollem Bewusstsein", wie man es 
bei der Wöchnerin mit Sepsis am erschütterndsten beobachtet. 
Ueber drei F&Jle aus der Bibel, bei denen die Fra.uen nach schwerer 
Entbindung als Wöchnerinnen sterben 10 ·oder, nach anderer Ueber­
lieferung, bei der Entbindung selbst zugrunde gehen11 , wird im 
folgenden ausführlich berichtet werden. 

XVII. 
Die Geburtsgeschißhten der Bibel. 

1. D i e N i e d e r k u n f t d e r REBEKK.A. 

Gen. 25, 24: "Als ihre Tage zur Gebm·t voll waren, sieher 
(da waren) Zwillinge in ihrem Leibe 

1 ) Sabb. 128 b. ') Nidd. 2!J a. s) Chull .. 68 a. ') Nidd. 9 a. 5 ) Chull. 
51 a.. 0 ) .Fl.EISCß SR bei LY 111, 448 b. 7 ) Ab. z. 29 a. 1 ) Sabb. II, 6. 1 ) Erub. 
41•b. 10) Gen. r. 82, 7. 11 ) Jalqut II, N'o. 103. 
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u Der erste kam heraus ganz rot, wie ein Haarm~tntel (Pelz), 
und man nannte ihn (deshalb) EsAu. 

28 Dttnach kam sein Bruder heraus,' während seine Hand die 
Ferse EsA~S festhielt, und er (vidl. der Vater) nannte ihn JAKOB. 
ISAAK war 60 .-fahre alt, als oie geboren WW'den" (REBEKKA nach 
talmud. T:eberliefcrung 23 Jahre). 

Die Diagnose der Zwilling.~schwangerschaft war schon während 
der Schwangerschaft gestellt und der Mutter bekannt!, zu dem 
staunenden Ausruf2 "siehe!"' lag also eigentlich kein Grund vor. 
ESA'f.! ist ein Kind mit stat'ker Hypertricho>'e; ob das admoni des 
Textes wirklich r o t oder b l o n d bedeutet, ist zweifelhaft. Es 
muRs jedenfalls eine Farbe des Haares (nicht der Haut) gemeint 
sein. die :iich von der gewöhnlichen Haarfarbe des Semiten, dem 
Schwat·z3 , auffallend unten;cheidet. 

Ad6tn ist die -Faroo der Lim•e, adama der Name des_ Erdbodens, 
adamu die arab. Farbenbezeiclunmg des reüen Weizens. lVährend nach 
der Bibel REBEKXA hingeht, um Got.t zu befragen, "weil sich die Kinder 
in ihrem Leibe stiessen", berichtet JosEPHUS, IsAAK ha.ue sich ihretwegen 
geängstigt, weil ihr Leib so stark wurde, und Gott befragt•. 

Im Geburtsbericht hat man den Ausdruck vom "Festha.Iten 
der Ferse" für so merkwürdig gefunden, das", man ihn nicht wörtlich 
fassen zu dürfen glaubte_ Er sollte in demselben Sinne stehen, 
wie unser "jemandem auf den Fersen sein", d. h. ihn verfolgen. 
Diese Bedeutung kann man Gn. 27, 36 und .ler. 9, 3 finden. An 
unserer Stelle ist aber wohl eine wörtliche Auffassung möglich, 
wenn man annimmt, das erste Kind f'ei in normaler Kopflage ge­
boren und unmittelbar nach dem Austritt der :Füsse sei eine Hand 
des zweiten Zwillings vorgefallen, so dass diese die FerRe des ersten 
Kindes festzuhalten schien. Es müsste also schon während der 
Geburt des ersten Kindes die Blase des zweiten gesprungen sein, 
was IBN EzRA fiir "eine grosse Merkwürdigkeit" erklärti: Indessen 
ist diese Annahmf' gar nicht nötig: es kommen auch Zwillinge in 
e i n e m Amnion vor; ein gemeinsame,; Chorion ist, wenn Leide 
Kinder aus einem Ei stammen, nichti .-\.uffallende~, so dass sogar 
das Wort des HoSEA vom "Festha1ten im Mutter I e i b e" 
(ba-beten }6 wörtlich 1.utreffen kann. 

2. D i e N i e d e r k u n f t d e r THAMAR. 

Gen. 38, 27: "Zur Zeit ihrer Geburt (da erkanntedie Hebamme) 
~iehe! Zwillinge in ihrem Leibe! 

28 Bei der Gehurt gab (oine~ dei· Kinder} eine Hand, da fasste 
die Hebamme zu und knüpfte Kokkus auf :>t•ine Hand, um damit 
zu sagen (fnstzustelleu): dieser kam zuerst heraus. 

29 Als er seine Hand zurückzog und siehe t sein Bruder heraus­
kaill, da ::;a.gte ::1ie (die l\Iutt.er oder die Hebamme): was reissest du 

1 ) v. 23. 1 ) RscHB:~r. zu v. 24. 3 ) I.v. 13, 31. ' Antt. I, cap. 18, 1. 
~ j zu v, 25. •j Hos. 12, 4. 
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für (über, um) dich einen Riss? Und man nannte Reinen Namen 
pere~. 

30 Dann kam sein Bruder heraus, auf dessen Hand der Pupur­
faden war." 

Die Schilderung lässt zwei Erklärungen des Geburtsverlaufes zu: 
1. Beide Kinder befanden sich in Kopflage. Der Arm des 

einen trat neben dem Kopf des andern hervor, wurde aber, 
indem der Kopf des zweiten Kindes sich vorschob, zur Seite ge­
drängt und kam dann wahrscheinlich später zugleich mit dem 
ihm zugehörigen Kopf, nachdem der Weg gebahnt, der Kanal 
erweitert war, zutage. Diese Auffassung vertritt in der Neuzeit 
V. WINCKEL1. 

2. Das erste Kind lag in Schulterlage und ein Arm fällt vor. 
Dann aber drängt der zweite Zwilling vor, so dass der erste mit­
:,;amt seiner vorgefallenen Hand in den Uterus zurücktritt, der zweite 
geboren wird, und danach erst die Ausstossung des ersten Zwillings 
erfolgt. Es hat also eine Selbstwendung dieses Zwillings statt­
gefunden oder er ist in der ursprünglichen Lage conduplicato 
corpore geboren. Letzteres wäre um· so leichter derikbar, wenn 
man mit dem Talmud annimmt, die Niederkunft der THAl\IAR sei 
schon vor dem normalen Ende der Schwangerschaft erfolgt, so 
dass es sich also um nicht ausgetragene Kinder gehandelt hätte. 
Der Talmud folgert dies daraus, dass bei der Entbindung der 
REBEKKA ausdrücklich bemerkt wird, dass , ,ihre Tage v o ll 
w a r e n zum Ge hären", während· hier nur allgemein von der 
"Zeit der Geburt" geredet wird2• 

Die beiden u'ngewöhnlichen Momente dieser Geburt, dM 
Vorhandensein von Zwillingen und das Vordrängen des zweiten 
Kindes, deutet der Text durch den jedesmaligen Ausruf "siehe!" 
sehr präzis an. 

Die Diagnose der Zwillingsschwangerschaft hat die Hebamme 
hier vielleicht schon vor, sicherlich aber bei Beginn der Entbindung 
gestellt, da sonst die Kennzeichnung des Kindes keinen Sinn hä,tte. 
Man weiss, dass nach biblischem Recht der Erstgeborene das 
doppelte Erbteil zu beanspruchen hat, so dass also die Bestimnmng 
dieses Erstgeborenen zivilrechtlich von grösster Bedeutung ist. 
Hier kann also das Zeugnis der Hebamme allein ausschlag­
gebend sein3• Uebrigens hat die Anerkenntnis desVorfallenseines 
Armes als "Geburt" auch nach talmud. Recht ihre Bedenken. 

Ueber den Blasensprung ist hier dasselbe zu bemerken, wie 
im vorigen Falle. 

Sch·wierig ist die Deutung des Ausrufes in v. 29. Die oben 
gegebene Uebersetzung ist die nach der üblichen Auffassung, 
die schon der aramäische Uebersetzer vertritt. Nach den Akzenten 
(Noten) hätte die Uebersetzung zu lauten: "Was reissest du~ 

') Hdbch. der Geburtshilfe. Wiesbaden 1903. Bd. Jl. S. 19. 2 ) Gen. 
r. 63, 8. 3 ) Qidd. 74 a. 
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über dich (komme) ein Riss!", d. h. als Vergeltung für dein Reissen 
wünsche ich dir einen solchen Riss! Diese Akzent-Teilung berück­
sichtigt auch der Midrasch, wenn er deutet: "von dir könnte der 
Messias, peret;', abstamrnen!" 2 Grammatisch kann der Ausruf 
nur an das Kind gerichtet sein (nicht etwa an die Hebamme), 
wer ihn ausstösst, die Mutter oder die Hebamme, ist nicht aus­
zumachen. \Vas für ein Riss ist gemeint? Gewiss nicht, wie vielfach 
behauptet wird3 , der Riss der Eihäute, der wird von der Hebamme 
nicht gesehen, von der Mutter nicht empfunden, ist ausserdem 
doch etwas absolut Normales, ohne das k e i n e Geburt denkbar 
ist. Es bliebe also nur die Annahme eines Dammrisses übrig, wie 
SLEVOGT in einer besonderen Arbeit behauptet hat4 • Dann würde 
der Ausruf von der Hebamme herrühren, da die Iu:eissende, wie 
jedem Geburtshelfer bekannt ist, die Entstehung einer solchen Ver­
letzung nicht als Reissen, sondern als Brennen oder Schneiden 
empfindet. 

Aber es ist überhaupt nicht nötig anzunehm<m, dass hier 
von einem "Riss" im prägnanten Sinne die Rede ist. Der Ausdruck 
par(Jt; piret;, "einen Riss reissen", ent.spricht nur einem Gebrauch 
vieler Sprachen des Altertums; auch der Lateiner sagt: bellum 
bellare, "einen Krieg kriegen," usw. Das Objekt peret; braucht also 
gar keinen prägnanten· Sinn zu haben; der Satz kann einfach 
heissen: "warum breitest du dich so aus (machst dich so breit) 1 
drängst so vor?" In diesem Sinne Yon "sich ausbreit<Jn" 5, "Ueber­
ßus3 haben'' 6 , ist das Wort in der Bibel nicht eelten7• Damit würde 
aueh der Name PEREC des Kindes besser stimmen; denn "Riss" 
oder "Reis!:ler" (im bösen Sinne) hätte im Altertum, wo der Name 
ja noch mehr omen war, als bei uns, gewiss kein Vater seinen Sohn 
genannt. 

a. i> i e N j e d e r k u .p_, f t d e l' RAIIEL. 
Gen. 35, 16: "Auf der Wanderung nach Ephrat gebiert RAHEL 

und sie verhärtete bei ihrer Geburt. 
17 Als 'sie verhärtete bei ihrer Geburt, sprach die Hebammö: 

fürchte nicht; denn auch dieser ist dir ein Sohn. 
18 Als ihr Leben ausging, denn sie starb, na1mte sie seinen 

Namen: Sohn meiner Qual; der Vater mwnte ihn BINJAMIN 
(Sohn der Tage, des hohen Alters). 

19 So starb HAHEL und wurde begraben a,uf dem \Vege nach 
Ephrat.'' 

Während die t-n;te Entbindung der RAHELanscheinend norm\ll 
verlaufen war, mus:" sie diese zweite Niederkunft, die etwa zehn 
Jahre nach der ersten f'rfolgt, mit dem Leben büssen. lJeber die 

,. 
1 ) Micha 2, 13. 2 ) Gen. r. 85. 14. 1 ) zuerst \"vn Smnor.D. Gesch. 

d. Gebhf. S. 3G. ') De partn THAliW;lS difficili et perineo inde rupt·o. 
Jenae 1700; auch Wmc1o-:r, t::chlioF..;i sielt ihm an. ") Gen. 30. 43. 
') Prov. 3, 10. t) In anderem Sinne: "Gott hat an UsiA einPn Hiss ge­
rit!Sen'', d. h. ilm getötot, II. Snm. 6, 8. 
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Todesursache wi8:scu wir absolut nichts. Oben ist darauf hinge­
wiesen worden, dass man vielleicht den Au,;druck qa.8chi (Pie! 
und Hiphil) ganz wörtlich zu fa.ssec. hat: ":->ie verhärtete" sc. den 
Uterus, Wa$ ja auch die Hand des Laien kow~tatieren kann, so 
das~ also von ungewöhnlich starken \Vehen die Rede sein würde. 
Wodurch t.!iese bedingt waren, ob durch Tetanus uteri, durch 
a.bnorme Lage des Kindes u. dgl., darüber zu streiten, hat gar 
keinen Zweck. Gewiihnlich nimmt man den Ausdruck im über­
t-ragenen Sinne: "os ging hart hor bei ihrer Entbindung." KoTEL-
1\U.NN hat die Vermutung ausgesprochen, RAHEL sei an Verblutung 
infolge (Ttcru::la,tonie gestorben; sie sei dazu durch ihr Lebensalter 
(ca. 40 .Jahre) und durch die Erschöpfung infolge der Reise pr~i­
disponiert gewci'eu •. Der Hebamme einen Vorwurf zu machen, 
dass 8ie sich auf da<1 Vertrösten der Kreissenden beschränkt, haben 
wir keine BcrE!chtigung, da wir nicht angeben können, was sie 
sonst noch hätte tun sollen. Sie tröstet die Mutter, die vielleicht 
den von den Talmudisten und dem übrigen Altertum ausge­
sprochenen Glauben teilte, dass die Wehen bei der f':nlburt eines 
Mädchens stärker seien als bei der eines Knaben, dass a.uch dieses 
Kind ein Knabe sei, ganz wie sie es gewünscht2. Dass sie ein 
Mädchen f ü r c h t e t , ist vielleicht auch in der früher be­
sprochenen Hochschätzung männlicher Nachkommen begründet. 

4. D a s W e i b d e s PINEHAS. 
I. Sam. 4, 19: "Die Frau des PINEHAS war schwanger zum 

Gebären. Als sie die Nachricht hört, dass die Philister die Bundes­
iade erbeute~ haben, das~; ihr Schwiegervater und ihr Mann ge­
fallen sind, da kniet sie nieder und gebiert; denn es wendeten sich 
über sie ihre Wehen. 

20 Und um die Zeit, da sie starb, da sprachen zu ihr die um 
sie stehenden Frauen: fürchte dich nicht, denn du hast einen 
Sohn geboren (richtiger wohl: "du gebierst einen Sohn")! Sie 
antwort-ete aber nicht und richtete ihr Herz nicht (auf den Zu­
spruch), sondern sie klagt nur über den Tod ihrer Angehörigen 
und ä~:~.ss mit der Buadeslade Israels Ehre genommen sei. 

21 Sie nennt den Knaben IKABOD, "wo iRt Ehre 1" und stir!Jt 
unter Klagen." -

Dass ein grosser Schreck Wehen hervorrufen. kann (auch 
vor der Zeit), ist eine alltägliche Beobachtung, über die unmittel­
bare Todesursache Vermut.utlgen aufznst.ellcn, ist aus::'!ichtslos. 
Nach JosEPHUS war es eine Frühgeburt. im 7. Monat. Die Mutter 
gab dem Kinde einen Namen, da es lebensfähig zu sein scbien3• 

5. M'ICHAL. 
II .. Sam. ti: "Als König DAnn die Bundeslade aus dem 

Philisterlande zurückholt, tanzt er- vor Freude vor ihr her. ~eine. 

1 ) DiP Geburtshülfe bei J. alten Hel•riiern. Mauburg 1876. 1 ) <ffn. 
!10, 24. 3 ) Antt. V. cap. 11. 4. 
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Frau, eine Tochter des Königs SAUL, macht ihm wegen dieses ihr 
unpassend dünkenden Benehmens Vorhaltungen. 

27 Und MrcHAL, dit'l Tochter SAULS, _hatte kein Kind bis zum 
Tage ihres Todes.·' 

"Aber a m Tage ihreto~ Todes bekam sie ein Kind," d. h. sie 
starb in einem Wochenbett, überliefert der Talmud1• 

Auch die l\Iutter der Königin Es·rnER .. i~t naeh der I.egende 
bei der Entbindung gestorben2 • 

Fünfzehntes Kapitel. 

Die Heilmittel. 
In der Beurteilung der Pharmakologie der Alten mu~:,; man 

ganz besonders vorsichtig sein. Seit in den letzten .Jahrzehnten 
die Chemie einen ungeahnten Aufschwung genommen und eine 
grosse Zahl einfacher Arzneimittel dargestellt hat, ist unsere ganze 
Rezeptur von Grund auf umgestaltet und vereinf<tcht worden. 
Man braucht nur ein J{ezept unserer Tage mit einem l'olchen von 
vor hundert .. Tahren zu vergleichen, um den UnterRchied schon 
an der Länge des :RezepteH ohne weiteres zu erkennen. Die:<er 
Unterschied auch im Inhalt der Verorrl.nungen wird um so krasser, 
je weiter man in der, Geschichte zurückgeht. Noch im 16. Jahrhdt. 
war den Apothekern g es e t z l ich vorge!'.chrieben, vorrätig zu 
halten: Kellerasseiu, l~egenwürmer, Ameisen, Nattern, Skorpione, 
Frösche, Krebse; ferner den Schädel eines Toten. der nicht b~>­
graben worden ist, da::: Bein aus dem He1·zen eines Hirsches, 
Sperlingshirn und Hasenhirn, Wildschweinzähne und Eldanten­
haut, Froschherzen, }'uchslungen, '\Volfsdärme, 1\fcn~chenfett usw. 3 

In einer Verordnung, die im J. 1585. von einer Aerztekommi:-;sion 
auf Veranlassung des Berliner Magistrats herausgegeben· wurde. 
wird zur. ,"Reiffmachung vnd Öffnung der Geschwür'' empfohlen: 
So bie me~tagen gro(J fein 1oann man ein fd)tuar~en ober tot" 
lecf)ten ~ann I ~enne I ober aud) '.tauben vmb ben [Jinbem )Se" 
tll\.lHt J unb binbet fie auH~ O$efd)lnür offt abgP.tued)felt · alfo 
lebenbiB / aeucf)t trciflid) ben gifft ~ctaus J befgleicf)en jage man 
aud) uon fröjd)en ober ~aiten \mb bernlcid)en'.'' Mumien wurden 
.l1.ls innerliches Medikament in österreichi,;cben Apotheken noch 
bis zum Jahre 1843 geführt5• Dat. gehi1rte also zum o f f i z i­
n e 11 e n Arzneischatz; wie es dauaeh in der Volksmedizin aussah, 
kann man sich denken. 

1 ) Sanh. 21 a. !) Meg. 13 a. 3 ) J:i'ERD. WlNKLER, \\riener mcd. Pr. 
1904. No. 51. ·•) Kurtzer Bericht· wie menniglirh ... die Ert.zut:ly ... 
in dieser Seuche der Pestilentz gebm.uchen sol. Yen einem Erbm·r, Rat.h 
doselbst. in Druck vorft-rtiget. - Herlin 15SG. "i Wn~nlmANN, Ztschr. d. 
V. f. rhch •. ll, weKtfiil. Voll;akd. 
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I. 
Die Arzneimittel des Talmuds entstammen in der ganz über­

wiegenden Mehrzahl dem Pflanzenreich. Von den Bäumen, die 
am Bache der Zukunft wachsen, "wird sein die Frucht zum Essen 
und das Laub zum Heilmittel" 1• Man braucht die Droge im ganzen, 
von mancher nur die Blätter, ~elten die Wurzel oder die Rinde. 
Arzneiliche Verwendung finden auch pflanzliche Oele, z. B. Olivenöl 
zum Gurgeln bei Halsschmerzen2• Meist werden die Drogen, 
einzeln oder mehrere zusammen, gekocht. Eine derartige flüssige 
Arznei hiess schiqjana. Als geeignetste Zeit sie zu nehmen (zu 
Trinkkuren) bezeichnet MAR SAMUEL den Frühling, zwischeu 
Ostern und Pfingsten3• Dass alles seine Zeit hat und es auch 
"eine Zeit gibt zum Heilen", hatte schon der weise König SALOI\10 
gesagt'. In der Volksmedizin liess man alle derartige Medikamente 
3, 7 oder 12 Tage lang und alle auf leerem Magen nehmen5• 

Zuweilen werden die Drogen pulverisiert und dann trocken 
oder in ·wasser aufgeschwemmt innerlich genommen - so wird 
der samm.a de naphr;a, ein Abortivmittel, g e trunken 6 , so 
rät R. CIIIJA seinem Sohne: trinke kein samma1 - oder, z. B. 
beim Mundabszess, mittels eines Strohhalmes eingeblasen8• Ein 
derartiges Pulver hiess sam, aram. sammct; es kann "ein Pulver 
des Lebens", sam ch.aijim, ein Heilmittel sein, oder "ein Pulver 
des. Todes", sam mitha9 oder maveth10 oder ha-m.aveth 11 , ein Gift. 
Wenn im nachtalmudischen Sprachgebrauch (vielleicht schon 
früher: "eine Amme streicht sich sam auf die Brust, um den 
Säugling zu töten")l2 samohne Zusatz vorwiegend in letzterem Sinne 
angewendet wird, so liegt das daran, dass in der Mischna 13 sam 
auch als Schreibstoff genannt und hier Yon den Erklärern als 
Schwefelarsenik gedeutet wird. In dem Worte liegt nichts davonJ'. 
Auch in den Keilschrifttafeln wird sam in diesem weiten Sinne 
gebraucht15• "Trockener sam", auf normale Haut gebracht, schadet 
nicht und nützt nichtl 6 ; ist aber eine Wunde da., so dringt er ein 
und geht in die Tiefe 17 (Aetzmittel). So hat der Sektierer JAKOB 
dem R. AnAHu ein samma auf den wunden Schenkel gestreut, 
das, falls Schüler des Kranken es nicht schnell abgekratzt hätten, 
den Schenkel zerstört hätte 18 • Hat einer dem andern "ein scharfes 
Pulver" (samma chm·ipha) aufgestreut, infolgedessen seine Haut 
weiss geworden (verätzt) ist, so muss er ihm ein anderes Pulver 
besorgen, damit er die frühere Beschaffenheit seines Fleisches 
wiedererlange 19• Auch die sieben H..eagentien, die zum Nachweis 
desMenstrualblutes gebrauchtwurdcn20 ,dieFarbstoffe desFärbers21 , 

heissen samema.nim resp. sammanim. 

') Ez. 47, 12. 2) Bei". 3G a. 3 ) Sab.b. 147 b. •) Qoh. 3, 3. ') Gitt.. 
70 a. •) Nidd. 30 b. 7 ) Fes. 113 a. 8 ) Gitt. 69 a; cf. Joma VIII, 6. 9 ) z. B. 
Sabb. 88 b; Erub. 54 a; Taan. 7 a; ,Teb. 72 b. 10) Chull. 58 b. 11 ) Bq. 47 b. 
1 1) 'Ab. z. 26 a. 13 ) Sabb. XII, 4. 14 ) vgl. noch RASCHI zu Sanh. 49 b. Anf. 
u) ÜEFELE, südd. Apothekerzeitg. 1902, 33. 1•) Sot. 7 b. 17 ) T. Sot. I, 6. 
18 ) 'Ab. z. 28 a. ") Bq. 85 a. ••) oben S. 145. 11 ) Nidd. 31 a. 
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Ein "sam'' von nicht näher angegebener Zusammensetzung 
ist auch das Brechmittel, aphiqtephizint, offenbar ein griechisches 
Wort. Auch Kulturpflanzen hat man wohl als Brechmittel ge­
nommen, da der Ertrag des Brachjahres für diesen Zweck aus­
drücklich verboten wirdz. Am einfachsten benutzte man den 
Finger, ·den man in den Mund steckte. Bei den Schlemmern der 
römischen Kaiserzeit bestand die Unsitte, nach genossenem Mahle 
den Schlund mit einer Pfauenfeder zu kitzeln, um Erbrechen zu 
erregen und die weiteren Gänge des Diners aufnehmen zu können. 
Wohl diese Frucht der Ueberkultur hat R. NEHEMIA im Auge, 
wenn er verbietet, Erbrechen hervorzurufen, 'weii dadurch die 
Speisen vergeudet werden3 • Es auf der Strasse zu tun, galt als 
unanständig4. Bei der Erörterung obszöner Dinge kann dem 
Menschen iibel werden bis zum Erbrechen5• 

Ein Medikament von wunderbarer Heilkraft ist der samtlulr, 
wie die Erklärer wollen, ein Kraut. Eine Keule, aus der man den 
Hüftnerv mit all seinen Verzweigungen herauspräpariert hatte, 
heilte wieder zusammen, als man sie· auf samthar legte6• Zuweilen 
wird ein Mensch von einem Pfeil oder einem Wurfspiess getroffen 
und man glaubt, er würde sicher sterben; da macht ihm jemand 
ein samtlulr, und er bleibt am Leben7, ja es würde sogar den 
Hingericht~ten der Kopf mit Hilfe dieses Krautes wieder an­
wachsen, wenn nicht eine bestimmte Windrichtung seine Wirkung 
aufhöbe8• 

Eine weitere Arzneiform ist die der S a 1 b e, wobei als Grund­
lage Talg und Wachs genommen werden9 • Für die Bedürfnisse 
des Augenarztes hatte man Pasten, die in Form von Broten (x6Uup«) 
in den Handel kamen undKollyrien hi~ssen. Im Bedarfsfalle wurden 
sie z:u einer Salbe angerieben, event. mit einer Flüssigkeit, der man 
noch besondere Heilkräfte zuschrieb 10• Ebenfalls häufig verwendet 
wurden Pflaster und Breiumschläge. 

Von P f 1 a s t e r n werden erwähnt und voneinander unter­
schieden: die retijja, die ispelanith und die melugma11• 

1. Eine retijja legt man nur auf eine Wunde, niemals auf ge­
sundes Fleisch12, allenfalls zum Schutz auch noch auf eine geheilte 
Wunde 13. Wenn ein Mensch vom Dache fällt, so ist sein ganzer 
Körper ve:rwundet, dann kommt.,der Arzt zu ihm und legt ihm 
eine retijja auf den Kopf, ebenso auf die Hände und Füsse und 
alle Glieder, so dass er ganz Pflaster ist14• Eine Wunde, die der 
Mensch mit dem izrnel anlegt, wird mit der retijja geheiltl5 • Woraus 
die 1·. bestand, wissen wir nicht; von Weizenmehl als einem Be­
standteil wird bei Gelegenheit des Sauerteig-Verbotes am Passah­
feste18 und auch so,nstl7 gesprochen. Die retijja kann sich ver-

1) Sabb. 147 b. ~) Succ. 40 b. 3) Sabb. 147 b. 4) ib. 12 a. 5) Sa.nh. 
55a. •) Bb. 74 b. 7 ) Jeb. 114 b. 8 ) Bm. 107b. 8 ) Sabb. 133b 10) ob. S. 322. 
11 ) T. Kelim r VJ, 9; T. Kil. V, 25. U) Ta.nch. Mi3Chp. pg. 41 b. 
13 ) j. Sabb VI. 8 hw ") Ex. r. 24, 9. 15 ) Mekiltha zu Ex. 14, 24. 10) T. Pes. 
li, 3. 17) T. Dem. I, 25. 
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schieben, so dass sie gla,ttgestrichen werden muss 1 ~ und gelegentlich 
auch ganz abfallen2• 

2. Wodurch sich die ispelanith. oder siphluni von der rrt.·ijja 
unterscheidet, ist nicht mehr au~zumachen. ViPlleicht ist es 
wirklich, wie die Wörterbücher wollen, nur das gl'iech. arr/..'f,v1.11v 
und mit dem hehr. r•tijja identisch, vielleicht unterscheiden sie 
!lieh durch die Konsistenz, wie das Empla<>trum rmd Pastillum 
(Pasta) der heidnischen Zeitgenossen; ersteres wird aufgelegt 
(imponitur), let.zteres aufgestrichen3 . Die i8p•lanith, die ·man von 
den Seiten lüftet, um die Wunde zn säuberu4, könnte also nur 
das Ernplastrum sein. ·wenn frische Verletznngen, die man be· 
pflastert hat, zu schmerzen beginnen, so mnRs man das Pflaster 
abschneiden5• Man macht es von Leder oder Zeug6 , \·on !..einen­
oder Wolllappen7• E:;; gehört in das Gebiet des verbotenen Aber· 
glaubem~, Fett von einem Ochsen, der, "·eil er einen Menschen 
getöte·~, gesteinigt wurde, al" besonders heillmiftiges Pflaster 
anzusehen8 • Ein Pflaster gegen alle Schmerzen, das eine kluge 
Frau empfahl, bestand aus 7 T. Fett und einem Teil Wachs9 • 

3. Die m•htgma it~t zweifeilos das p.ai..ay,...a der Griechen, da..;; 
cataplasma der Späteren. Seine Bereitung fällt unter deu Begriff 
des 'l'eiganrührens 10• Es besteht aus pflanzlichen Stoffen, z. B. 
Weizen oder Feigen11 ; läs;;t man es lange liegen, so wird es übel­
riechend12. Einen Feigenkuchen legt auch der König HrsKIA auf 
seinen schechin13. 

II. 
Aus dem T i e r r e i c h ist an erster Stelle der Honig zu 

nennen - "mit Süssem heilt der Mensch Bitteres'' 14 -, der bereits 
zur Zeit der Bibel zur Belebung eines Verschmachteten verwendet 
wird und auch im Talmud bei Bulimie eine Rolle spielt, "damit 
die Augen wieder leuchtcnuu.. Essen ihn Verwundete, so schadet 
er der \Vunde wie alle Süssigkeiten 16• - Ziegenmilch saugt ein 
Kranker, vielleicht ein Hustender, auf Rat der Aerzte direkt aus 
dem Euter des Tieres 17.- Dem von einem tollen Hunde Gebissenen 
gab man von der Leber dieses Tieres zu essen 18, wie die Aerzte des 
Altertums überhaupt und die Naturvolker noch heute. - Galle 
einer weissen daja.h (Storch~) in Bier gab man einem von einem 
Skorpion gestochenen Kilide 19• - Den Saft oiner Ziegenniere 
empfahl der .A.rzt .MANJOME gegen Ohren~chrnerzen211• ; Auf 
Schlangenbisse legte man zerquetschte Mücken21 • - Zu den 
Produkten des Tierreiches gehört auch die Perle, die im Altertum, 

1 ) SaLb. 75 b. ") T. Sabb. V, 5. 3 ) C1nsus V, 17. 4 ) T. Sabb. V, 6. 
~) j. 'Ab. z. II, 40 d 1• 6 ) Kelim 28. 3. 'I j. Kil~~oj. Ende 32 d 11• 8 ) Pes. 
24 b. •) Sa.bb. 133 b. 10) j. Sabb. VII, 10 b 51 • 11 ) Schuoi. VIII, 1. 12) T. 
Pes. Il, 3. 13 ) s. ob. S. :?09. 14 ) Ta.nch. be:.d1allach 18. j)g. 33a. ••) ob. 
S. 3~14. u) Bq. 85 a. ") T. Bq. VIII, 12. U) Joma Vfll, 6. '") Keth. 
50 a. "") 'Ab. z. 21' h. 2') Sßhb. 77 b. 
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weil sie Y~el Geld kostete, auch viel half- ganz wie bei uns. Im 
Talmud w&rden die jurh;tif'chen Folgen besprochen, die ::;ieh ergeben, 
wenn jemand für ::;einen präsumtiven Schwiegersohn eine Perle, 
die 1000 zuz Wert hat, zerrieben und ihm zu trinken gegeben hat. 
RASCHI nimmt den gewöhnlichen Fall an, dass ein reicher Mann 
einen ~olchen Trurik a~ Heilmittel gp,reicht habe 1 ; die Erzählung 
von der KLEOPATRA, die nur, um den ANTONIUS zu verhöhnen, 
eine viele Millionen werte Perle in Essig löst und verschluckt2, hält er 
offenbar für die Praxis des Lebens nicht für beachtenswert. 

Auffallend. wenig umfangreich im Vergleich zu. ~er griechischen 
und römil:'chen ist die talmudische D 1" e ö k a p o t h e k e. Es 
hängt dies· offenhar mit dem allgemeinen Widerwillen des 
·Orientalen gegen alles Unsaubere und Unästhetischt> zusammen. 
Zu. erwähnt>n wüsste ich nur folgendes: ".k. CHANINA sagt: von 
40 tägigem Harn hilft 1/ 32 }lass gegen Hornissenstich, % gegen 
Skorpionstich, %gegen Wirkung von 'Yas::>er, das offen gestanden, 
ein ganzes }fass sogar gegen :Behextseiu,"~ wobei nicht mehr aus­
:z;umaohen ist, ob d~~s :Mittel innerlich oder äu~serlich angewendet 
wurde. Trockener Kinderkot ist Bc~tandteil eines 1\Iit~ls gegen 
Skorbut, das R. JoeHANAN von einer römischen Dame erfahren 
hat~, Taubenkot (?) findet sich im Re7ept gegen die niBchc,hatJw}, 
weisser Hundekot. ist das lt>tzte (ultimum refugium) gegen barsara, 
die Pleuritis. Hi~r ·wird aber hinzugesetzt: wenn man es irgend 
vermeiden kann, ~oll man Kot rJcht essen, da er zu sehr angreift•. 
Album grtl.t'cum, der Hundekot, ist übrigt-tts ein noch im vorigen 
Ja.hrhundert von den deutschen Aerzten geschätztes Medikament; 
G€gens~tz Album nigrum, der ivläusekot . 

. Zum Schluss noch ein Wort über den T her i a k, jene 
merkwürdigen Mixturen de~ Altertums und der Neuzeit, die ur­
spriinglich als Gegengifte gegen TiP-rbisse zusammengr:~braut, alles 
M3gliche enthielten, das die Phantasie sicu aus<lenken konnte. 
Der Talmud hat von den Griechen den Namen wtd die Wert­
f;chätzung des Theriaks herübergcnommen. Oenogaron und 
Koloquinte und Theriak, lehrt R. JocHANAN, sind Gegenmittel 
gegen Wasser, das unbedeckt gestanden (das man sich durch 
Heblangengift infiziert dachte);' und gegen Hexerei8 • Den Theriak 
von Heiden zu ka.ufen, hat ma.n verboten9 , wahrschemlich, weil 
man in dem Geheimmittel \•or der Beimischung von Gift sich 
nicht sicher fühlte. , 

Viele Mühe macht de.n Kommontaren die Erklänmg einer Midraaoh­
st.elle, in der R. JosuA aus Sikniu im Namen R. LEWIS berichtet, in 
Jf'lrusalem seien zwei Priesterfamilien gewesen. eine von kaltem, eine v<>n 
warmem T(1mperament; zn ihnen hätten dio Aerzte geschickt, von 1nnen 
(etwus) holen !aasen •md daraus einen Theria.k gemacht, mit dem sie heilten10• 

Von den Erklärern hatte MA.TH. KEnmmA eine alte LA: C1.'b'onim = Schlang~n 
statt "Priel!ter", und DAVID LURIA wollte statt khnim ltJSen chknim 

1 ) Bb. 14rl a. 2) PLIN. Rist. nat. 9, 58. 3 ) Sa.!>b. 109 b. 4 ) j. Sabb. 
XIV, 14d33• s) s. ob. S. :!13, 2. ~) Gitt. 69b. 7 ) ob. S. 227. •) Sabb. 109 b. 
•) j. 'Ab. z. II, 40 d 11• 'u) Cant. r. 4, 5. 



510 Die Heilmittel. 

( = Sehlo.ngen), so dass damit die ursprüngliche Art des Theriak. ein Ge koch 
aus Schlangen - fiunt e vipera. pastilli, qui theriaci vocantur• - gemeint 
wii.re. Die die LA "Priester" gelten lassen, nehmen an, man habe die 
Priester, wie einst den R. ELAZAR, zur Entfernung überschüs.'ligen Fettes 
aufgeschnitten • und daraus den Theriak gemacht. IsRAEL EINHORN hält 
das nicht für so unglaublich; hat er doch gehört, dass Acrzte von einem 
Kranken, der vielen und süssen Urin absonderte. solchen Urin hol!'n Iiessen 
und damit heilten! 

III. 

Wer die Arzneien an f er t i g t e , ist nicht leicht zu ent­
scheiden. Die Herstellung des Räucherwerkes, das, solange der 
Tempel stand, auf dem Altar verbrannt wurde, war Sache des 
roqiach3• In der Chronik4 wird er als dem Priestergeschlecht ange­
hörig bezeichnet; zur Zeit NEHEI\IIAS ist dies \Yahrscheinlich5 • 

Der roqeach würde also etwa dem Parfümeur enü;prechen. \Vo die 
Parfüms in grossenMengen gebraucht wurden, wie bei Hofe, nahm 
man auch wohl Sklavinnen bei der Fabrikation zu Hilfe6 • Das 
Verkaufslokal des roqeach ist die beth rnerqocluijirn; wer hinein­
geht, selbst ohne etwas zu kaufen oder zu verkaufen, nimmt doch 
den angenehmen Geruch mit sich7 , wie der Mensch, der mit Weisen 
umgeht, weise wird8 • Von dem bassarn des Talmuds, der dem 
roqeach der Bibel entspricht (Targum), hören wir auch immer nur 
den Wohlgeruch seines Gewerbes im Gegensatz zu dem des Gerber:> 
rühmen: die Welt kann nicht ohne basstim und nicht ohne Gerber 
sein, wohl dem, dessen Beruf bassam ist9 • Eine Ehe, bei deren 
Eingebung der Mann angibt, bassam zu sein, während er in Wirk­
lichkeit Gerber ist, ist ungiltig (und umgekehrt) '-0 • Er benutzt 
"den kleinen Mörser der. bassamirn" mit dem Stössel, ker'a11 oder 
rigel12, im Gegensatz zu "dem grossen der Küche", kauft alte 
Schuldscheine als Ei~wickelpapier 13 , er hat kein Kräutergewölbe 
mehr, sondern einen "Parfümbazar", chanuthH -- aber ob er 
neben den Bedürfnissen der Toilette auch für die des Kranken 
sorgte, wissen wir nicht. 

Wie :weit der Arzt, der Gepflogenheit des übrigen Alter­
tums folgend, gleichzeitig Apotheker war, ist gleichfalls nicht 
sicheru. 

IV. 

Ausser und neben den Medikamenten werden nichtarzneiliche 
Heilmittel mancherlei Art erwähnt. Bei Leibschmerzen legt ma.n 
erwärmte Tücher auf16. oder stülpt einen Becher auf den Nabell', 
wodurch die Wirkung eines trockenen Schröpfkopfes erstrebt 
wird. Man benutzt auch eine flache, linsenförmige Wärmflasche, 

1) PLm. h. n. 29, 21. ') Bm. 83 b. 3 ) Ex. 30, 35. •) L Chron. 9, 30. 
•) Noh. 3, 8. •) I. Sam. 8, 13. 7) Pirqe RE 25. ") Spr. 13, 20. 8 ) Qidd. 82 b. 
10) T. Qidd. JI, 4. 11 ) Sabb. 81 a. 11) j. Sabb. VIII, 11 c0 nach R. CHA­
NANEL. 13 ) Bm. 56 b. 14 ) T. Ber. VI, S; Jalqut 950. 10) ob. S. 16. 
18 ) Sabb. 40 b. 11 ) ib. 66 b. 
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'aii<J,sclu;v - vaHa fictilia, quas a similitudine lenticulas vocant2 • 

Dagegen wird es als gefährlich verboten, zu gleichem Zweck einen 
Kessel, qum.qumos (xooxo•.Jp.t'>Y)3 oder eine Schüssel, 'ariba, mit 
heissem Wasser auf den Leib zu stellen4• 

Zum Einschläfern Kranker hebt man Wasser mit einem 
Schenkel eines Doppelhebers (aus einem Gefäss) in die Höhe und 
lässt es dann aus dem anderen Rohr langsam abtropfen5, wohl in 
ähnlicher Weise, wie ALEXANDER VON TRALLES "Wasser aus 
einem Geiäss in ein anderes fliessen lässt, da das mässige Geräusch 
des Wassers auch Schlaf hervorruft" 6 • Zur Beruhigung Geistes­
kranker dient die Musik7• Damit ein Schwerkranker schlafen 
känn, darf man am Sabbath ein brennendes Licht verlöschen8• 

Brot in Wein geweicht dient zu Augenumschlägen9 , grüne 
Blätter legt man auf entzündete Augen 10, reifen wie jungen Kürbis 
zur Kühlung auf die Stirn n. -

Sonnenbäder sind dem ganzen Altertum bekannt, nicht nur 
den. Grioohen12 , sondern auch den Germanen13• Auch der Talmud 
kennt die Heilwirkung der Strahlen der Sonne14, die nach dem 
Prophetenwort "Heilung trägt in ihren Schwingen" 16 • Zu der 
Erzählung der Bibel in der Geschichte JAKOBS: "die Sonne strahlte 
ihm, als er von Penuel ging. und hinkte,'' 16 bemerkt R. BERACHJA: 
"die Sonne strahlte für ihn., um ihn zu heilen." 17 Durch die 
Erfahrung hatte man sich auch von der günstigen Einwirkung 
des Regens (im Orient!) auf Kranke überzeugt. R. CRIJA BAR 
ABBA meinte, die Glieder werden ihnen leicht, und sogar die 
Leprösen haben Erleichterung davon 1~. 

Kühles Wasser zu Augenumschlägen hält der Babyionier 
MAR SAMUEL für das beste Kollyrium der Welt. Seinen Lands­
leuten galt der Gebrauch des reinen Wassers ohne medikamentösen 
Zusatz, wie es die Galiläer anwendeten, als Notbehelf armer Leute 1". 

Menschen und Tiere, "die das Blut befällt", die an Blutandrang 
leiden, stellt man in kaltes Wasser, um sie abzukühlen20• Kinder 
badete man ,,zur Heilung" in Wein21 • Wasserbäder b~aucht man 
im ganzen Orient in ausgedehntestem Masse, hauptsächlich in Form 
von Schwitzbä9-ern; s.ie dienen d,er Reinlichkeit und der Körper­
pflege und bilden neben Waschungen auch einen wichtigen Be­
standteil der religiösen Bräuche22, über ihre Benutzung zu Heil­
zweckenweissich indes nichts mitzuteilen. Denn die Wasser"kur" 
des CHASAEL, die phantasievolle Exegeten in den Königsbüchern 
gefunden haben, ist ein gemeiner .Meuchelmord, wie er in der 
Hofgeschichte, besonders des Orients, unendlich oft vorgekommen 

1 ) T. Sabh. 111. 7. 2 ) CELsus n, 17. pg. 9521 • ') Sabb. 40 b. 
') j. Sabb. IX, 12 a 02• •) T. Sa.bb. II, 8. ') ob. S. 155. 7) S. 356 E. 
•) Ssbb. II, 5. •) Sabb. 108b. 10) ib. 109a.. 11 ) Joma 78a.. u) MARcusE, 
Diätetik im Altertum. Stuttg. 1899. 8. 13 u. 25. 13 ) HöFLER in NEUBURGEn­
PAGELS Hdbch. I, 477. 11 ) Ned. 8 b. 15) Mal. 3, 20. h) Gn. 32, 32. 
U) Gn. r. 78, 5. 18 ) ib. 13, 16. 19) Sabb. 78 a. 10) ib. 53 b. 11 } T. Sa.bb. 
XII, 13. 12) AUBführliches S. 617 ff. 
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i~t: "der König BENHADAD von Damaskus ist krank und ÜHASAEL 
nimnü eine DeC'ke, taucht sie in das Wasser und breitet sie über 
sein Gesicht ·md BKNIJADAD sta.rb und CUASAEL ward König an 
!!einer Statt" 1• Ganz deutlich spricht es JosEPHUS ans: er warf 
ein feuchtes Netz über ihn und erwürgte ihn2• Ob die Decke be­
ft•i.ICbt.et wurde, um dem Gesicht fe8ter aufzuliegen und so die 
Erstickung zu beschleunigen, oder ob dadurch der AnAchein einer 
Hilfe in Form eines kühlenden Umschlages erweckt werden sollte, 
ist natürlich nicht auszumachen. Wahrscheinlich ist bcides. 

Dagegen i&t die Verwend~g der natürlichen Wässer und 
4Juellen als Heilmittel zweifellos. ln den Sabbathgesetzen wird 
das "Baden zur Heilm1g" im grossen (mittelländischen) 1\feer 
ord in den Wässern von Tiberias en.ähnt und am Sabbath auR­
drücklich gestat~et; das Baden im Waschteich, in rlem man Flachs, 
Wäsche etc. einweichte, una im Meere von Sodom (dem toten 
Meere) jedoch nur mit Einschränkungen erlaubV. Ueber die 
Krankheiten, gegen die diese Bäder helfen sollten, hat das Gesetz 
keine Veranlassung, :-;ich auszusprechen. Einen Hinwers auf die 
Heilkraft des Flnsewas;;ers findet der Midrasch~ bereits im Pro­
phetenwart: ;,wohin das Wasser kommt, da werden sie geheilt, 
und e.<! lebt alle;:, wohin der Bach kommt."5 

Ob man die Wirkung der Jordanbäder, die der Syrer auf Rat 
des Propheten ELISA mit Erfolg anwendct6, auf natürliche Weise 
erklären soll, erscheint zweifelhaft, schon weil man in der späteren 
Zeit gar nicht...;; mehr von die~;en Bädern hört, obgleich der Aussatz 
an sehr vielen Stellen erwähnt wird. Entweder muss man also einen 
übernatürlichen Einfluss annehmen (worauf v. 8 zu weisen scheint), 
oder rlen t;am'ath des Feldlierrll für eine andere Hautkrankheit 
halten, gegen die sich das .Jordanwasser wirksam erweist. Aus 
dem Gebrauch der Enphratbäder erklärt R. JocHANAN dag Fehlen 
~ra'ath-Kranke.c in Bahylon7• 

Ueber die Trinkkuren an der Siloab-Quelle später. 
Bekannt tmd geübt ist auch die K 1 i m a t o t h e r a p i e. 

Zu den Dingen, "die das Verhängnis abwenden", gehört auch der 
Wechsel des \'/ohnortes8 • Der König, der mit seinem kranken Sohn 
in einen Kurort reist, kommt in den Gleichnissen des Mi drasch 
nicht selten vor. RABBI wohnte in Beth-Schearim; als er krank 
wurde, zog er nach Sepphoris, das hoch liegt und des:.;en Luft 
balsan1isch, ba.ssim, ist9 • .Rationalistische Bibelerklärer meinen 
auch, die Löwen, die die fremden Ansiedler in Samaria zerrissen, 
"da sit; die Weise des Gottes des Landes niüht beobachteten", 10 

l'eien die ungewohnten klimatischen Verhäl~nisse gewesen, und auch 
"der Gott der Völker", in des~en Hand rler Herr den Pharao und 
At-brypten geben willll, sei in gleicher \\'ei,;e aufzufassen 12 • 

1 ) II. Kön. 8, 15. ') Antt. IX, csp. 5, 6. 3 ) T. Sabb. XII. 13. 
•) Ex. r. 15, 21. ') Ezech. 47, 9. 8 ) II. Kön. 5, 14. 7 ) Keth. 77 b. 8 ) Gn. 
r. 44.12. '' Ket.h. 103b. !>) li. Kön. 17, 26. 11 ) Ez. 31, 11. H) LEYI 
BEN ABRAHAM BEN CHAJJil\1; ':FRANKELS Mtachr. 1900. S. 66. 
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Ueber die "sympathetischen l\Iittel" ist. 8chon gesprochen\ 
ebenso über den Aderla.Bs2 • 

V. 
Diät. 

Was unsere Zeit erf't wieder neu zu lernen anfängt, die Wichtig­
keit einer Regelung der ganzen Lebensweif'e, besonder:; der Er­
nährung des Kranken, war für das Altet'tum eine der vornehmsten 
Aufgaben des Arztes. Im Talmud fordert man von seiner 
Humanität, dass er dem Kranken, den er für verloren hält, vor­
schr~ibt, "das iss, jenes nicht," ihm aber nicht kurzerhand sagt, 
wie einst der Prophet dem König HrsKIA: "bestelle dein Haus, 
denn du stirbst"3• J)ie Angehörigen möge man verständigen, dass 
die peinliche Befolgung der Anordnungen nichts bessere und der 
Kranke im Grunde esf,\en dürfe, was er wünsche. Andere meinen, 
man :solle derartige Kranke essen lassen, was sie wollcn4• Einen 
Fingerzeig fiir p r a k t i s c h e s ärztliches Handeln liefert fol­
gende Stelle: die Gesetze für die Priester leitet die Thora mit 
dem Hinweise ein, dass die Söhne AHARONS gestorben seien, ·weil 
sie unvorschriftsmässiges Opfer dargebracht ha.ben5 • Das pflegte 
R. ELAZAR BEN AzARJA einem Kranken zu vergleichen, zu dem 
ein Arzt kommt8 und sagt: trinke kein Kaltes und :;chlafe nicht 
im Feuchten. Es kommt ei.n zweiter und sagt zu ihm: trinke kein 
Kaltes und schlafe nicht im l!"euchten, damit, du nicht sterbest, 
wie der N. N. gestorben ist. Er wird mehr Eindruck machen als 
der erste'. 

Bei d e n Kranken, deren Gene::mng man noch erhofft, be­
denke man, dass der Gesunde isst, was er gerade hat, der Kranke 
aber allerlei Leckerbissen verlangt8 • Zu diesen Delikatessen ge­
hören besonders .AepfeJ, "deren Geruch schön ist"9 , die auch die 
liebeskranke SULA:MITH begehrt10• In einer Gesetzesbestimmung 
wird die Art der E~tlohnung eines Arbeitcrs festgeset.zt., den man 
gemietet hatte, um einem Kranken Trauben, Aepfel und Pflaumen 
zu bringen, und der den K.anken tot oder gesund antrifft11• Leute, 
die ihre Schlechtigkeit durch fromme Werke zu verdecken suchen 
oder bei denen der Zweck die Mittel heiligt, verglich ein Sprichwort 
mit einer Dirne, die um Aepfel buhlt und sie an Kranke verteiltl2• 

Gesucht für Kranke ist auch "ein Ei vom selben Tage" 13 und 
Fische14• 

Go mieden soll von Kranken Kürbis ( qara) werden. Zu dem 
kranken R. JrRMEJAHU kommt ein Arzt, um ihn zu heilen. Als 
er einen Kürbis im Zimmer ~ieht, von dem jener gegessen, 
geht er kurzerhand weg und lässt den Kranken liegen, indem er 

1 ) ob. S. 11>7, 2) S. 289. 3 ) II. Kön. 20, 1. •) E:l... r. 30, 22; Qoh. 
r. zu 5, 6. •) Lv. 16, 1. 6 } Jalqut (und RASCHI) :;;, St.: "der zum Arzt 
kommt." 7 ) Sifra z. St. pg. 7S d. •) Cant. r. zu 2, 5. ') Soferim 16, 4. 
•o) Cant. 2, 5. H) T. Bm. VII, 4. 12 ) Ex. r. 31, 17. 13 ) Sanh. 64 a. 
U) ib. 98 a. 
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sagt: "er hat den Todesengel im Hause und ich soll ihn heilen!" 
Dagegen essen die Kranken die ganz zarten hat,·ijjoth-Arten 1 als 
Zukost2• 

"Schön für Kranke" ist die Speise 'arsan. Sie besteht nach 
R. JoNATHAN aus geschälter alter Gerste vom Boden des Siebes 
(also schwerer, grosskörniger), nach R.. JosEF aus feinem Mehl 
von solcher Gerste. Es" muss wie Rindfleisch gekocht werden3 • 

Der 'arsan ist also die gute alte Pt i s an e , deren Original­
name "Tisane, die man für den Kranken zubereitet", im Midrasch 
sich findet'. Schwangere Frauen essen es, um kräftige Kinder 
zu bekommen5• 

Zu den diätetischen Heilmitteln gehört fer.ner die schatkitha; 
sie wurde a.ls "dicke" und als "zarte" zubereitet, erstere diente als 
Nahrungsmittel, letztere als Arznei6• Nach den ·ueberlieferungen 
der Kommentare bestand sie aus Mehl von Aehren, die noch unreif 
im Ofen getrocknet wurden (RASCH! z. St.} unter Zusatz von 
Honig7• Doch hat ma.n wohl auch die "zarte" Ma.rke als Getränk 
genommen; denn einem Wanderer, der in eine Herberge kommt 
und ·wasser verlangt, bringt man 8chathitha8 , schwerlich also einen 
dicken Brei. Eine anuere Art der schath. wurde aus Linsenmehl 
unter Essigzusatz bereitet, beide Arten schickte BARZILLAJ dem 

·D.A.viD9 , als er hungrig und ermaiitet mit seinen Leuten ankommt1°. 
Gegen das achilu-Fieber dient e::~ als .'ij:eilmitt~l11 , 

· Von dem Heiltrank qeru;etin wissen wir nur, das:; er auch 
zum Vergnügen getrunken wurde12• Die WB. halten das ·wort für 
das spätlatein. claretum, Kräuterwein, was schwerlich zu'trifft. 

H.\.DRI.A.N hatte einst befo~en, ·dass drei Tage. lang niemand 
Feuer anzünden sollte. Am Abend desselben Tages bemerkte er 
einen Lichtschein und erfährt, ein Beamter sei krank und ,der Arzt 
habe ihm gesagt, er werde ,nicht gesund werden, wenn ·er nicht 
warme Speisen zu sich nähme13• 

Eine Art diätetischer Kur, 'Yon römischen Aerzten ausgeführt, 
wird am; der Zeit VESPASI.ANS berichtet. R. ZADOK soll ~ich, um 
den Fall Jerusalems abzuwehren, 40 Jal!re lang jeder Nahrung 
enthalten und nur von Feigen gelebt haben, die er aussaugte und 
dann wegwarf. Er wurde zuletzt so mager, dass man e!') von aussen 
sah, wenn er etwas ass. Vor der Uebergabe Jerusalems erbittet 
man sich von VESPASIAN Aerzte, um ihn zu heilen. Sie reichen 
ihm am ersten Tage Wasse:r mit Kleie (paare), am zweiten Tage 
Wasser mit sipuqa oder sipU8qa (Kleie mit Grobmehl), am dritten 
Wasser mit Grobmehl, bis seine Därme all.miihlich weit wurdenu. 

1 ) Schon der Zushg. llchliesst die Deutnng von hat·ri als Mehlbrei aus. 
Und eine Transskription von ha!ri durch diJtip'fJ. ist auch nicht annehmbar. 
2 ) Ned. 49 a. 3 ) ibid. 41 b. ') Tanch. ach--mo!h 22 pg. 7 b und b•schallach 22 
pg. 34 a. 5 ) Joma 47a. •) Her. 38 a. 7) RASOBI ~u 'Etub. 29 b. ") Sanh. 
67 h. ') Ab. z. 28 b. 10) II. Sam. 17, 28. 11) Gitt. 70 a. ") j. Sabb. XIV, 
14 Oao· H) Qoh. r. zu 9, 4. U) Gitt. 56 o.. 
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Manche hierhergehörige Dinge sind in einer Form auf uns 
gekommen, die vermuten lässt, dass es sich um alte Schulregeln 
oder Aeusserungen der Volksmedizin handelt, die sich dem Ge­
dächtnis eben durch diese Form leichter einprägen sollten: 

Zehn Dinge bringen den Kranken zu seiner Krankheit ~urück 
und seine Krankheit wird schlimmer: der Genuss von Och8enfleisch, 
fettem Fleisch, gebratenem Fleisch, von Geflügel, gebratenen Eiern, 
Kr(lsse, Milch, Käse, da'! Scheren und das Schwitzbad; nach 
manchen auch der Genuss von Nüssen und grossen Gur~en. 

Sechs Dinge heilen den Kranken von seiner Krankheit und 
ihre Heilkr;:~.ft ist eine nachhaltige: Kohl und Mangold und 
K~millen, der Labmagen, der Uterus, Leber; nach manchen auch 
kleine Fi~cheJ. 

VI. 
Gerokomie. 

König DAVID war alt, in die Jahre geko.m.men (nicht durch 
senectus praecox), man bedeckte ihn mit Kleidern, .. e" wurde ihm 
aber nicht warm. Da raten ihm seine Diener, es solle ein jung­
fräuliches Mädchen bei ihm schlafen, dass ihm warm werde. Es 
wird .ABrsCHAG aus Sunem ausgewählt, sie wird Pflegerin des 
Königs, wie angeordnet. Der König erkannt:<l (koitierte) sie aber 
nicht2, infolge seiner Senilität, wie die Agbada hinzusetzt, die der 
ABISCHAG das boshafte Wort ·in den MWld legt: wenn dem Diebe 
die Kraft zum Einbruch fehlt, ist er ein ehr_licher ~Iann3 • 

:Per König war dama.ls 70 Jahre alt. DiE~ Kleider versagen 
ihren Dienst zur Strafe daffir, dass er einst mit den Kleidern anderer 
verächtlich umgegangen war4• Er hatte nämlich dem Könige SAUL 
einen Zipfel vom Chiton abgeschnitten5• 

Ueber die Wirkungsart der Kur und ihren Erfolg erfahren 
wir nichts. Der miinsterische Arzt .ToH. HEINR. CoHAUSEN hat 
reichlich Vermutungen darüber aufgestellt, die man bei ihm nach­
lesen möge. Er bringt auch Parallelen aus dem heidnischen Alter­
tum8. Berichte über diese Gerokomie aus· neuerer Zeit hat IwAN 
BLoCH gesammelt, der auch der Methode den Namen SunamitismuFI 
gegeben hat7. 

VII. 
Krankenpflege. 

Die Krankenpflege (Krankenbesuch, biqqur ckolim) gehört 
zu den heiligen Pflichten, u. z. zu den Liebesbeweisen, gemilutk 
chised. Ihre erste ausdrückliche Erwähnung findet sich bei SIRACH8• 

1 ) Ber. 57 b. 1 ) I. Kön. 1, 1 ff. 3) Sanh. 22 a; vgl. auch R. CHA­

NANEL z. St. •) Ber. 62 b. 6 ) J. Sam. 24, 5. 8 ) Der wieder lebende Her· 
mippus oder . . . sein Leben durch das Anhauchen Junger - Mägdeben 
bis auf 115 Jahr ZU verlängern ... 1753. SO. 7 ) ALBERT HAGEN, die 
sexuelle 7 Osphresiologie. Charlotk•nburg. 1901. S. 191 ff. 8 ) Sir. 7, 35. 
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Die Talmurlisten leiten jedoch die8e Pflicht au:> vert,tchicdenen 
Bibelstellen ab: "Dem Ewigen, I"Urem Gotte sollt ihr nacnwandeln," 1 

suchen, ihm ähnlid1 I'.U ·wetden: Got.t ha.t den ABRAHAM, als er 
(an den :Folgen der Beschneidung) krank war, besuchF, so soll 
es auch der .Mensch ha.Itcn3 • - "Ich habe den ABRAHAM ersehen, 
spricht Gott, dass er seinen Söhnen und seinen Nachkommen 
hinterlasse, daRs sie wahren den Weg Gottes;"~ "der Weg (die 
Gewohnheit) Gotte!'.", daF> ist der Krankcnbesuch5 • - JETHRO 
ermahnt den l\losE, den Kindern Israel den Weg zu zeigen, den 
sie gehen, und die Taten, die sie uhen sollen6 : da~ sind Liebeswerke, 
Krankenbesuch und Begräbnis7.- "Heil dem, der sich des Armen 
annimmt," sagt der Psalmist8 : wirklich arm ist a.ber nur der 
Kranke, der ja nichts t-rwerben kann9 • So gehörte es denn in der 
talmudischen Zeit zur "Wei~e der 'Velt", dass die Menschen krank 
anf ihrem Bett liegen und andere sie besuchen 10• 

"Ceber die Aufgaben det~ Krankenbesuchers haben wir nur 
wenig~ Andeutungen. Da diese Aufgaben zu den Liebeswerken 
gehören, ~o war ihre Präzi:>iertmg für den Einzelfall auch nicht 
möglich. "Heil dem, der dem Armen (Kranken) gibt," :,;agt 
der Psalmist nicht, sondern .. der sich klug (~ekel) seiner annimmt": 
der die speziellen Verhältni::;H' beobaehtot (von sakat) und über­
legt, wie er ihm helfen kann 11 • Gott als Vorbild des Kranken­
pflegers stützt den Kranken auf seinem Schmerzenslager und 
wendet ihm in der Krankheit sein ganze;: Bett um 12 . Ab ein Schüler 
des R.. 'AQIBA krank war, besuchte ihn die~t>r, und dadurch, dass 
die L-eute auf seine Veranlassung da." Krankenzimmer fegten 
und scheuerten (sauber machten), wurd,~ der Schüler gesund. 
Da Ragte er: "R} .. Dlll, du hast mich a.m Leben erhalten," und 
R. AQIDA lehrte: wer einen Schüler nicht besucht, kann dadurch 
zu seinem Mörder werden, und eberu:o lehrte R. Dn.1E: wer einen 
Kranken besucht, erhält ihn am Leben, wer es unterlässt, bringt 
ihn um 13 . Die Halacha aber folgert daraus, dass auch die Sorge 
für die Sauberkeit des Krankenzimmers zu den Aufgaben des 
Krankenbesuchers resp. -Pflegers gehöre 14.- Wenn nötig, liess 
man bei dem Kranken Licht brennen. Oel der llriesterhebe, 
das verunreinigt war und darum eigentlich hätte vernichtet werden 
müssen, durfte man als Brennmaterial gebrauchen znr Beleuchtung· 
von Bet- tmd Lehrhäusern, von finsteren Stras:;en und von 
Krankcnzimmern15 , in let1.terem Falle, wie manehe meinen, auch 
ohne Erlaubuis des Priesters, dem e:' gehörte 16,- ein weiterer 
Beweis dafür, welche Wichtigkeit man der Krankenpflege bcimass. 

\Vo es angebracht erscheint., ermahnt man den Kranken, seine 
Angelegenheiten zu ordnen, wenn er vielleicht noch Ausstände 
oder Schulden habe, ohn~~ da~s er darin eizw Andeutung seines 
bevorfltehenden Todes zu sehen brauche 17• 

1 ) Dt. 13, 5. •) Gn. 18, 1. 3 ) Sot. 14 a. •) Gn. 18, 1!l. •) Gn. r. 
49, 4. ") Ex. 18, 20. 7 ) Mckiltha z. ::lt. pg. 59 b. 8 ) Ps. 41, 2. 9 ) Ned. 40 a. 
10 ) ib. 39 b. 11 ) j. Pea VIII, 21 b 30• 11) Ps. 41, 4. •~) Ned. 40 a. 16) Jore 
D. 335, 8. 15 ) Ther. XI, l(l. 11 ) j. Ther. XI, 48 a... 17 ) Jore D. 335, 7. 
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Ein Mass für den Krankenbesu<:h gibt es nicht; es besueht 
auch der Grosse den Kleinen, wenn es I).Ötig ist "hundertmal an 
einem Tage·.t. Auch die Religion des Kranken ~oll keinen Unter­
:>chied machen2 • Selbst der.Sippegenos;; (ben.gilo) soll den Kranken 
besuchen, obgleich er durch deu Besuch selbst, 1/ •o der Krankheit 
bekommt3• Es ist Sitte, dass ihn zue1·st die Verwandten und 
Freunde besuchen; nach drei T<tgen kommen auch die Fern­
stehenden; wenn es sich aber um ein(' pl<>tzlich':l Erkrankung 
handelt, kommen alle sog1eich4 • 

:Man soll Kranke \\ eder am frühen }lorgen. noch gegen Abend 
besuchcn5, um sich nicht über ihren Zustand zu täuschen; am 
Morgen erscheinen sie besser -- hebt sich der Tag, hebt sieb der 
Kranke6 - am Abend schwerer krank. l\iAR SAl\ltJf<;L sagt: man 
soll einen Kranken erst besuchen, nachdem d.as Fieber ihn ver­
lassen7. Man soll auch nicht. Menschen be~uchen. die an DUl'chfall, 
an Augenkrankheiten odei" Kopfschmer:t.en leiden, die ersteren 
nicht wegen der Gene, die anderen nicht, weit da.s Sprechen ihnen 
schadet und ilu· Fieber :,;t.eigcrt8,sondern man erkundigt. sich draussen 
nach ihrem Befinden und ihren event. Bedürfnissen~. 

Wer den Kranken besucht, nimmt ihm 1/ 60 seiner .Krankheit. 
Danach könnte es ah; das einfachste er~:.;cheinen. dass 60 Besucher 
auf einmal kommen; dann würde der Kranke 'sofort ge~und sein 
tind mit ihnen auf die Strasse gehen können! Aber der Satz ist 
dahin zu verstehen, da"-K jeder Besucher von dem, was seine Vor­
gänger übrig gelassen, 1/ 60 mit sich hinwegninunt 10• Und selbst 
für diesen Erfolg h;t Bedingung, da:;s jeder den Kranken liebt 
wie sich selbstll. 

Pflicht eines jeden Besuchers ist es, für den Kranken zu beten; 
wer es unterlässt., ha.t die Pflicht de:-; Besuchen:,; in ihrem ganzen 
Umfange nicht erfülltl2 • 

Kxankenbe:;uch gehört zu den Dingen, deren F1·üchte der 
.Mensch schon in dieser 'Velt gojnies,.:t, während der wahre Lohn 
für das Jenseits aufbewahrt bleibt' 3• R-lB lehrt: wer einen Kranken 
besucht, bleibt Yon den Strafen der HöliC' fn•i, "am Tage des 
Bösen wird Gott ihn erretten," und 8.uch iu dic:<em Leben "wird 
Gott ihn behüten und am Leben erhait.en" 14. So lehrt auch JEsrrs, 
dass am Tage des jüngsten Gerichts der Herr den Hcha:fen zu 
seiner Rechten ancrkemwmi hestiitigen wird, si<: hätten die Kranken 
besucht, und die Bödm zu ;;einer Linken zum Teufel schicken wird, 
weil sie diese Pflicht vcr,1b;o;iiumP:.. 

Bereit,; in der Bibel findt~n wir eine :,(taat.lich geregelte Arme•l­
pflcge, durch die die Fiir:-:orgr• fii.r den Bedürftigen nicht. :c;.ilf~in 
dem "guten Herzt>n" des Begütc1tcn überla.sxcn bleibt, d:t~ daun 

1 ) Ned. 39 b. t} Gitt.. Cl u. 3 ) lk •. 30 t.. •) j.·Pea UI. 1'/ d.,. ~) Ned. 
40 a. ") Bb. 16 b. ') Necl .. n a. ') ih. •) Jo1·., D. 8:15. 8. ••) Ned. 39 b. 
ll) J,v. r. 31. 2. ") Sahb. 12 :l b. "') ib. 1'.?7 H. ") }"ed. 40 a zu PR .. t1, 3. 
'") J.fn.tth. 25. :Hi unt:l 4:1. ' 
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in Mischna und Gernara zu einem fet.ten gei'et~Jichen System 
ausgebaut er:,;cheint. In vielen Städten bestand, u. z. schon z. Zt. 
des Tempels 1, eine "städtische Brüderschaft", cltaber 'ir, der das 
Einsammeln der Armenabgaben und ihre gerechte Verteilung 
oblag. Brüderschalten befassten sich auch mit den Liebeswerken 
im engeren Sinne, der Totenbestattung- eine solche chaburetha 
wird ausdrücklich erwähnt2 - und der Krankenpflege. So wird 
erzählt, dass "ABIME von der Brüderschaft" Kranke besuchte'. 
Hier gab es keine staatliche Organisation wie bei der Armen­
fürsorge. Selbst die Essäer, die sonst ohne Auftrag ihres Vor­
stehers nichts taten, hatten in zwei Dingen freie Hand, in der 
hmwup(a und dem ~,e.o;4 • 

In jeder "altmodischen" jüdischen Gemeinde besteht noch 
heute eine solche Brüderschaft.llnter dem Namen "chebra qadischa", 
die Krankenpflege und Totenbestattung ·.als Liebeswerke- .. übt. 
Daneben finden sich vielfach besondere "biqqur-chOlim-(Kranken­
pflege-) Vereine", deren Geschichte leider noch nicht geschrieben ist. 

Krankenhäuser haben die Juden dagegen zur Zeit 
des Talmuds nicht gehabt. Diese Tatsache wird kein eifernder 
Apologet aus der Welt schaffen; die beth chophschith des Königs 
UsiJA war höchstens ein Leprosenheim, wahrscheinlich aber nur 
eine Zufluchtsstätte, die der aussätzige König sich ausserhalb 
der menschlichen Wohnungen erbaute, während seine minder 
günstig gestellten Leidensgenossen in Hütten ihr elendes Dasein 
bescbliessen mussten5 • 

Das Fehlen von Krankenhäusern mag man vom ärztlichen 
Standpunkte aus als einen schweren 1\Iangel hygienischer Einsicht 
ansehen, für den Orient- nicht nur für die Juden- hätte die 
Errichtung eines solchen eine völlige Umkehr der Begriffe bedeutet, 
e.ine Abwendung von dem tiefwur:1..elnden Familiensinn und be­
sonders von der einschränkungslos geübten und geradezu als heilig 
betrachteten Pflicht der G~tfreund<>chaft. Nahm man den ge­
sunden Wanderer ohne weiteres bei sich auf, wie hätte man dem 
kranken sein Haus verschliessen sollen ? Den unterwegs krank 
C'-xewordenen bringt man in das nächste Gasthaus (wie man es 
auch heute noch tun muss); kann er die Stadt erreichen, sv steht 
ihm jedes Haus offen. 

Gewiss besass man fiir die vorüberziehenden Fremden, be­
sonders aber für die Armen, wo man die Gastfreundschaft im 
grossen Stil üben wollte und der im Privathause zur Verfiigung 
stehende Raum nicht zureichte, besondere Logierhäuser, in denen 
man die Einkehrenden mit allem Erforderlichen versorgte, auch 
wenn sie krank waren. Die Legende berichtet, schon ABRAHAM 
habe eine solche Unterkunft für fremde ·wandeler erbaut6, "eine 

. ') KOHLER in ,,Festschrift zum 70. Geburtstage A. Berliners". Frank­
furt a.l\I. 1903. S. 197. 1 ) Mq. 27 b. 3 ) On. r. 13, 16. ') Jos. bell. jud.ll, 
cap. 8, 6. •) s. ob. S. 387. •) Gn. r. o4, 6. 
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Tamariske, die er pflanzte in Beer-Saba" '. Diese Legende schwebt 
dem hl. HIERONYMUS vor, wenn er erzählt, einen Reis von der 
Terebinthe ABRAHAMS hat FABIOLA, die Stifterin des ersten 
christlichen Krankenhauses (in Rom), an das Ausanisehe Ufer 
verpflanzt"z- m. a. W.: das KrankenLaus ist eine Nachahmung 
dieser dem Judentum längst geläufigen Einrichtung.. Denn alles, 
was man im Altertum unter dem Namen Krankenhaus begreift, 
ist nichts weiter als solche "Hospitäler" (von hospes) im alt­
jüdischen Sinne, der Sache und sogar dem. Namen nach: gerU.th3 

von ger, hospes. Erst das Mittelalter baut seine Leproserien, und 
noch die Charite, da.mals das einzige Krankenhaus· in (richtiger 
"in der Nähe von") Berlin, ist ursprünglich, im Jahre 1703, als 
Pesthaus gegründet worden. Das eigentliche, moderne Kranken­
haus datiert erst aus dem 19. Jahrhdt. 

Die römi~>chen V a.letudinarien für Sklaven nnd Soldaten haben 
nichts mit diesen humanitären Anstalten nnd noch weniger mit einem 
Krankenhause etwas gemein. Man würde sie in ihrem Prinzip am treffendsten 
mit den Weidekoppeln unserer Pferdebesitzer vergleichen. In welche 
Kategorie· die buddhistischen Spitäler des Königs AsOKA und die ent­
sprechenden Einrichtungen der präkolumbischen Mexikaner• zu stellen 
sind, möchte ich vorläufig noch uncntoohieden lassen. 

Die Bezeichnung heqd&ch, eig. (dem Heiligtum) Geweihtes, für 
Krankenhaus ist bei den Juden zuerst a.us dem 11. Jahrhundert aus Köln 
l?elegbar5 • In Berlin findet sich das erste jüd. Spital noch vor der Ver­
treibung der Juden aus der Mark (1573). Nach ihrer Rückkehr unter dem 
Grossen Kurfürsten richtete die 1703 neu gegriindete chebrath biqqur rlu5lim 
fKrank11npflege-Verein) auch ein neues heqdesch ein. 

Als Krankenzimmer diente in der talmudischen Zeit 
mit Vorliebe, wie es scheint, das oder die Zimmer im Oberstook, 
die 'aliffa6 , wohl weil hier das Geräusch der im Erdgeschoss Aus­
und Eingehenden am w~nigsten störte. Darum "steigt man 
hinauf", wenn man einen Kranken besuchen wilP, und steigen die 
Aerzte hinauf, um ihn zu behandeln8 • 

~echzehntes. Kapitel. 

Gerichtliche Medizin. 
1\fit voller Berechtigung hätte ich den gesamten Inhalt dieses 

Buches in zwei grosse Teile zerlegen können, ,in gerichtliche und 
in Volksmedizin, wobei dann der erste Teil die Halacha, der zweite 
die entsprechenden Stellen de1· Aggada enthalten hätte. Dadurch, 
dass ich aus wohlerwogenen Gründen eine andere Einteilung des 
Stoffes gewählt habe, ist .vieles von dem, was gewöhnlich unter 
"gerichtliche Medizin" abgehandelt wird, bereits besprochen, be­
sonders also die Körperverletzungen und die Geisteskrankheiten, 

·•) Gn. 21, 33. 2 ) KoHLER a. a. 0. •) Jer. 41, 17. 4 ) BLOCH in 
l'A.OEL:NEUBURGERS Hdbch. I, 498. ') Kom.ER a. a. 0. •) Sabb. I, 4, 
Jos. Antt.. lS. cap. 8, 2. 7 ) Sabb. I. c. ")Nu. r. 18, 13, fol. 75&. 
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so da::;s nur noch die :Fmgen, die die ::;exuelle Sphäre betreffen, . 
übrig sind. Aber auch von die:>en :sind die Zeichen der Pubertät 
und die zweifelhaften Ge:schlecht::;zuständc schon früher erörtert. 

I. 
Von der Exi:;tenz einer "Moraltheologie'' und "Pastoral­

medizin" haben die meisten unter uns wohl cr,;;t durch den Maria­
berger Prozess unseligen Andenkens Km1de erhalten, und duch 
ist diese Literatur au::;scrordentlich umfangreich nnd schon sehr 
alt. Einzelne F.apitel, z. R über den Einfluss der Phanta::;ie der 
Mutter auf ilu:en Embryo, finden sich schon bei den Kirchenvätern. 
Im .Mittelalter sind die Jesuiten mit Schriften besonders reichlich 
vertreten, und in der Neuzeit hHben wir eine vielfach aufgelegt.o 
Arbeit anch aus ärztlicher Feder, das :-;chon oft genannte Buch 
von CAPELLC~L\.NN. Alle diese Schriften sind, soweit ich sehe, vom 
katholischen Standpunkt aus geschrieben. 

Einen relativ grosscn Raum nimmt in die::;en Büchern die 
Behandlung sexueller Fragen ein, und man hat damm gemeint, 
sie kw:zerhaud den pornographischen Schriften zurechnen zu 
müssen .. Auch ScHÜRER spricht von "der schlüpfrigen Kasuistik 
der Jes.uiten" 1 • ::\lau k01mte zu die:,;em, zweifellos fa]:;;chen Urteil 
nur dadurch kommen, dass man das Milieu übersah, aus dem die 
Schriften sta.mmen. Obszön kann man doch nur die Bücher nennen, 
die nach Form oder Inhalt darauf abzielen, dem Leser­
k r e i s , f ü r den s i e b e r e c h n e t :;; i ll d , laszive Oe­
danken zu erregen. Ohne dieHe Einschränkung würde ja auch 
jedes ä r z t I i c h e Buch, das sexuelle oder gynäkologische Fragen 
behandelt, auf den pornographischen Index gesetzt werden müssen. 
OLszöne Bücher im gewöhnlichen Sinne des Wortes würde schon 
die Kirchenzensur gewiss nicht haben passieren lassen. Die Sache 
liegt aber wesentlich anders. Dass die Vita Hexualis im Leben des 
einzelnen eine ausserordentlich grosse Rolle spielt, wird nm der 
Unerfahrene oder der Heuchler leugnen dürfen. So sehr nun der 
Arzt auch wiim;chen würde, dass man alle darauf bezüglichen 
Fragen nur an i h n richte, so sehr muss man doch mit der Tat­
sache rechnen, dass das Publikum gewöhnt ist, mn bei Dingen, 
die es selbst als mit der Ge s n n d h e i t zusammenhängend an­
sieht, den Arzt aufzusuchen, Fragen der Moral und Sittl.ichkeit 
aber vor ein anderes Forum zu bringen. l\loral und Sittlichkeit 
aber sind einem grossen Bruchteil der Mcn::-:chheit mit Religion 
identisch, und so wird es verständlich, we;;halh auch der Theologe, 
besonders wo man ihn, wie im Beichtstuhl, ohne gene befragen 
kann oder von ihm befragt wird, so oft in die I..age kommt, auf 
diesem Gebiete Rat zu erteilen. Auch wo religiöse und ärztliche 
Vorschriften wirklich oder scheinbar kollidieren, wird der Geist­
liehe um die Entscheidung angegangen, wo eine Verfehlung bereit!'! 

') Gesch. d. jiid. Volkes im Zoitaltor JEsu CaR. 3 II. 49-l. 
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begangen, sie ihm gebeichtet, um Verzeihung zu erhalten. So 
erlangt der Beichtvater eine reichere Kenntnis von ,:exuellen 
Perversitäten, als mancher Arzt. Diese ihre Erfahrungen haben 
viele gesammelt und mit eigenen Reflexionen. mit Erlänt~rungen 
aus den Büchern anderer, die die Entscheidungen des Autors recht­
fertigen sollen, versehen und sie so zum C'...ebrauch fiir weniger 
erfahrene Amtsbrüder, aber nicht für Laien, geeignet gemacht. 
Obszön wird man da.her diese Schriften, die noch dazu meist in 
einem dem Laien unverständlichen, scholasti::>C'hen Latein ge­
schrieben sind, gewiss nicht nennen dürfen. 

Es sei bei der Gelegenheit an ähnliche Verhältnisse in 
Indien erinnert. Nach dem Glauben der Hindus wird ein 
.Mann, der ohne männliche Nachkommen stirbt, nicht in das 
ParadieR aufgenmnmen und muss' eine schimpfliche Metem­
psychose dnrchmachtB. Aus diesem Grunde iRt alles Ziel eines 
jeden Gläubigen auf die Erzeugung miinnlicher Kinder gerichtet, 
und es existiert eine grosse Zahl. von Schriften über die Ars 
amandi aus alter Zeit, die dem Europäer als schlüpfrige Porno­
graphien erscheinen, die der Hindu aber als wissenschaftlich und 
moralisch ansieht, da sie ihm ebeJl Anleitung geben, seinen Lebens­
wunsch zu erreichen. Man hat es daher sehr üf.el vermerkt, es 
überhaupt nic-ht begreifen können, dass die französische Regierung 
manche dieser Schriften verbot und konfiszierte 1 . 

Ich möchte auch zu erwägen geben, ob nicht auch der 
ägyptische Papyrus Turin, den man gewöhnlich den obszönen 
nennt, ähnlichen Zwecken gediem hat. 

II. 
Auf die talmudische Medizin sind diese Ausführungen aller­

dings kaum anwendbar. Ha.uptsächlich deshalb, weil es im Juden­
tum keine Geistlichkeit gibt und ihm alle Begriffe von Ohren­
beichte, Di;;:pens, Begnadigung und Sündenvergebung durch 
Menschen völlig fremd sind. Alle Mem;chen ohne Awmahme sind 
demselben Gesetz unterworfen, und wo der "Geistliche" um 
eine Entscheidung auf religiösem Gebiet angerufen wird und sie 
trifft, da tut er dies nicht kraft einer unmittelbaren göttlichen 
Inspiration, sondern auf Grund seiner umfangreicheren und ver­
tieften Kenntnis de:-: Gesetzes. Diese :;~eine Gesetzeskunde ist seine 
einzige Weihe, die ihn also von dem Laien nur graduell, nicht 
prinzipiell unterscheidet. Der höchste Titel, den man im jüdischen 
Altertum zu verleihen hatte, war die Promotion zum Rabbi, 
und dieses Wort bedeutet nur "Lem:er", doctor. 

Das gesamte Gesetz der Juden geht. auf die Bibel zurück 
und diese regelt auch die sexuellen Verl1ältnisse in ausführlicher 
Weise. Ueber Ehe und Unzucht, ausserdem auch über manche 
Dinge, die wir heute der Hygiene zurechnen, enthält die Bibel 

1 ) cf. La France wMi..:ale 1905. :No. 11. S. 21<1. 
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eben. .. c;;ogut Vorschrifteh, "'ie alle sonstigen Gesetzbücher bis auf 
unsere Zeit, und :Mischna und Talmud bringen die Ausführungs­
bestimm!J.ngen dazu und die Nutzanwendung auf einzelne Fälle, 
wie sie die Praxis des täglichen Lebens zeitigte. Der jüdische 
"Geistliche" hat also von niemandem ein Sündenbekenntnis zu 
fordern, niemand ist verpflichtet, es ihm abzulegen. Nur wo noch 
ein religiöses Sondergesetz l>P,steht, wie z. B. in Ehescheidungs­
sachen, wird, wenn sexuelle Dinge, wie Impotenz u. dgl., den 
Grund abgehen, die Prüfung· dieser Angaben nicht zu vermeiden 
sein. Aber hier fungiert nicht ein Einzelrichter, sondern ein 
Kollegium, das die Beobachtung des Gesetzes zu überwachen hat, 
ganz wie da.<~ staatliche Gericht ebenfalls. AL~ bei den Juden noch 
eine eigene Kriminaljustiz bestand, mussten natürlich auch die 
Kapitalverbrechen, Ehebruch, Inzest etc. vor dem (in diesen 
Fällen besonders stark besetzten) Geiicht.~hofe erörtert werden, 
um abgeurteilt werden zu können. Daneben hat man zu allen 
Zeiten den Gesetzeskundigen um Rat gefragt, wo man über das 
Gesetz im Zweifel war, eben um nicht mit dem Gesetz zu kollidieren. 

\Vill man hier T"on ,,lasziv" sprechen, so mu~;~ man folgerichtig 
auch alle nwdernen Gerichtsurteile, die solche Fälle mit allen Details 
erörtern, ebenso bezeichnen. Ich glaube nicht, dass sich z. B. in 
der talmud. Liter~trir eine .Parallele zu der (in cteutscher Sprache 
gedruckten und jedem zugänglichen) Reichsgerichts-Entscheidung 
findet, die sehr ernsthaft die Frage bespricht, ob die Einführung 

-des Penis eines Schlafenden in den Mund" Unzucht." seP. Aber wäre 
ein solcher Fall vor einen talmud. Gerichtshof gekommen, so hätte 
man sich seiner Erörterung ebenfalls nicht entziehen können. Für 
keinen ,Juristen kann und darf es einen Unterschied machen, ob 
er Vergehen und Verbrechen gegen das Leben, gegen die Sittlich­
keit oder sonst ein Rechtsgut abzuurteilen hat; denn die Ehre 
des Angeklagten und das verletzte öffentliche Rechtsbewusstsein 
sind ja stets dabei interessiert. Nicht die Riuhter darf man daher 
beschuldigen, sondern die Personen oder die Verhältnisse, die zu 
so traurigen Verhandlungen Anlass geben. 

III. 
Nach dem zuletzt Dargelegten könnte es in der Tat scheinen, 

als hätten diejenigen recht, die, wje z. B. ScHÜRER, behaupten, 
die jüdische "Ethik und Theologie löst sich auf in Jurisprudenz"!. 
Man konnte. zu diesem zweifellos falschen Urteil nm dadurch 
kommen, dasH man in dem .Judentum, wie es sich in Bibel und 
Talmud -darstellt, eine "Religion" im modernen Sinne des \Vortes 
sah. Die Religion der Neuzeit umfasst aber nur das Verhältnis 
zwischen dem Menschen und seinem Gotte, je nachdem dieser 
von den einzelnen Bekenntnissen aufgefas~»t wird, regelt also in der 
Hauptf-ache nur transzendente Dinge. Ffrr die realen Dinge des 

1 ) Entsch. in Strafs. Bd. 20 (1890). S 2~5. 2) I. c. H. 491. 
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Lebens existiert in jedem Gemeinwesen n.e b e n der Religion 
das Staatsgesetz, von dessen Umfang man sich allerd-ings selten 
Rechenschaft gibt. Wir haben in Deutschland z. B. das Bürger­
liche Gesetzbuch mit 2000 Paragraphen ausser dem dazugehörigen 
Einführungsgesetz, ein Strafgesetzbuch, eine Zivil- und Straf .. 
prozessordnung, Handels- und Militärstrafgesetzbuch usw. Dazu 
kommen die verschiedenen Kirchenrechte, die Tausende von Ge­
setzen und Verordnungen, wie sie die einzelnen OJ:ts- und Polizei­
behörden f"rlassen, und zu jedem Gesetz wieder die Auslegungen 
und Entscheidungen der jeweils obersten Gerichtshöfe. Der 
Inhalt a1ler die8er Gesetze aber ist im Talmud ebenfalls zu finden, 
einfach aus dem Grunde, weil, wie vielleicht in keinem anderen 
Staate jemals sont~t, im jüdischen Reiche Staat und Religion völlig 
identisch waren, weil es eine Theokratie wa.r, in der es neben dem 
göttlichen nicht noch ein besonderes Staatsgesetz gab, oder, anders 
ausgedrückt, weil jedes Staat!"gesetz zugleich Religionsgesetz war. 
Hat aber j e d e s Gesetz auf Erden den vernünftigen Zweck -
es sollte ihil. wenigstens hab~n - die allgemeine Sittlichkeit zu 
fördern, so kann man daher von unserer Zeit mit demselben, viel­
leicht noch mit grösserem Recht behaupten, dass auch in ihr sich 
die Ethik in Jurisprudenz auflöse .. 

Natürlich haben die Alten so gut oder noch besser als die 
Weisen der Neuzeit gowusst, dass das Reglementieren nicht das 
erstrebenswerte Ideal der Menschen und stets nur ein Notbehelf 
sei. Daher lehren sie, dass, wenn einst deiMessiaskommen wird, 
d. h. auf der höchsten Stufe sittlicher Vollkommenheit der 
.Menschen, all~ Gesetze aufgehoben sein werden 1• Und sie haben 
auch gewusst; dass alle Gesetze nicht ausreichen, um den Menschen 
wirklich gut zu machen und ihn zu d er sittlichen Vollkomf\\en­
heit emporzuheben, die i1men als letztes Ziel vorschwebte. Darum 
sagen sie in einer schönen Allegorie, dass von der Tint~, die in 
dem Schreibrohr Mosxs zurückgeblieben, n a c h d e m er alle 
Ge~etze aufgezeichnet, das Strahlen und der göttliche Glanz 
seines Gesichtes, von denen die Bibel spricht:!., hergerührt habe3• 

Daher sie auch bei vielen Dingen, die sie missbilligen, hervorheben, 
dass sie zwar vom irdischen Gericht nicht bestraft würden, wohl 
aber vor Gott eine strafbare Handlung darstellen. D i e s e Ge­
setze, die also ungeschrieben sind, würden das repräsentieren, was 
man heute Moral im Gegensatz zum Gesetz nennt. 

Erster Teil. 
I. 

·:Für den Unverheirateten ist Keuschheit eine selbstverstiind­
lichc Ford~?rung4 • die darum auch weder im Talmud, noch in der 
Bibel ausdrücklich aufgestellt ~ird. Doch findet R. ELIESER 

') Nidd. 61 b. ') Ex. 34, 35. 8 ) Ex r. 47. 6. 4) cf. Hiob 31, 1. 
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dieses Keuschheitsgebot bereits in der Bibel an,.;ge;,;prochcn. DiP 
Bibel lehrt nämlich: "dn (al,:; Yater) darf:,1t deine Tochter nicht 
entweihen, dadurch, das~ du sie zur Unzucht anhält:4. und es f'oil 
da:! Land (d. h. seine Bewolmer) nicht lmhlen, damit. das Land 
sich n)cht mit Unzucht fülle" 1 • Da die Buhlerei mit einer ver­
heirateten Frau besonders vm·boten und ab Ehebruch mit dem 
Tode bc1der Konkumbenten geHtraft wird.2 , !'o kann sich die obige 
Gesetzesvurschrift, wie R. EI.IESER meint, eben nm auf Nicht·­
verheiratete, u. z. beiderlei Geschlechtes, heziehen3 • Häufiger 
finden sich schon Er m a h n u n g e n ii1 diesem Sinne. Drei 
erwähnt Gmt (lobend) jeden Tag: einen Unverheirateten, dm· 
in einer Gr·o-;sstadt wohnt und nicht sündigt, einen Armen, der 
ein Wet·tohjekt. das er findet, dem Eigentümer abliefert. und 
einen Reichen, der seinen Zehnt heimlich gibt. Als diet<e Lehre 
eim;t in Gegenwart des R. SAFRA vorgetra~en wurde, der ab .Jung­
geselle in einer Grassstadt wohnte, erstrahlte sein Gesicht vor 
Freude, RABA aber ~agte zu ihm: nicht s0lche, wie du bist, meint. 
man, sondern solche, wie R. CIUNINA und R. ÜSCHAJA, die in der 
Strasse der Dirnen wohnen, für sie Schuhe arbeiten, zu denen 
daher die Dirnen kommen und sie an:,:d~auen, die aber trotzdem 
ihre Augen nicht erheben, um :;ie anzu:-;chauen4 • - \Ver sich der 
Unzucht ergibt, auf den springt da:,: Greisenalter, die Senect.us 
praecox·'. Dass die sexuelle Enthaltsamkeit weder Mädchen noch 
jungen Mäm1ern gesundheitlichen Schaden b1·ingt, betont im 
Altertum am nachdrücklichsten SoRAN6 • 

Die allgemeine Stellung des Talmud:' zur Frage des illegalen 
Ge:_;;chlecht:>verkehrs spricht sich ziemlieh präzise in zwei Lehr­
sätzen aus. R. .JOCHANAK lehrt: "es gibt ein kleines Glied am 
1\Ienschen, wer es sättigt., hungert, wer es hungern lässt, ist satt,"1 

und R. lLAJ: "wenn der Mensch einsieht, dass ~;ein bö~er Trieb 
mächtiger ist a.ls er selbst, so gehe er an einen Ort, wo man ihn 
nicht kennt, ziehe dunkle Kleider an, hülle sich in dunklen (Turban) 
und tue, was sein Herz verlangt, entweihe aber nicht öffentlich 
den Namen Gottes. " 8 Das kann nur heissen: dass das Verlangen 
im allgemeinen nnr den benerr::;cht, der bereits die Frucht gekostet 
hat, dass also das sicherste ~iittel ge~en die Begierde die Ab~tinenz 
ist. \Vo aber trotzdE:'m einmal der Trieb übermächtig zu werden 
droht, da hat der ~fen,;;ch die Pflicht, dagegen anzukiimpfeu und 
jedenfalls nicht. sofort nachzugeben. 

Ein wichtige~ Unterst.ützung,;mittel im ·Kampfe gegen die 
Begiel'de, gegen die Verführung, b1.stet ein starker moralischer 
Fond, besonders auch die Erinnerung an ein sittenHtrenges Eltern­
haus. Eine römischA Dame fand es auffallend, dass JosEF, "ein 
junger ~len~ch von J 7 Jahren, in seiner vollen Leben~glut stehend", 
dem \'erlangen der 'Frau de,.; Po-rmAR widerstanden hat, aber, er-

') Lv. 19. Hl. 2) ibid. 20, tO. 3 ) T. Qidd. 1, -!. 
") 8ahb. Ho2a. •) de m11l. pa.Qs, OJ!tp. 7. ~. :);,, ER~U:HJ..,S. 
') Mnl':ci q;o.l. 17R: VL'l. T•os,.f. Qirld. 411''· 

') Pes. 113 n b. 
') S(l.nh. 107 u. 
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klären ihr die Rabbinen, als er "in das Haus kam, um ~eine Arbeit 
(d. h. den Koitus) zu verrichten"\ er:-chien ihm das Bild seines 
Vaters, und sein Blut kühlte sich ab, und sein Hperma ging 
auf dem \Vege seiner (Finger-) Nägel heraus2 indem er seine 
Hände in die Erde bohrte3 , einfacher wohl, indem er die Nägel in 
die Hand krallt und sich BO gewaltsam ablenkt. A1tch an anderer 
Stelle des Talmuds wird :r.u gleichem Zweck empfohlen, "die ze~ 
Nägel in den Boden .t.U bohren"4• 

Ethisch ist diese Erzählung jedenfalls wertvoller als die von 
.ToHANNES MtJSCHUS überlieferte. nach der ein Mönch des Klosters 
Penthukla der Mahnungen des Fleisches nicht mehr Herr werden 
konnte, nach J'ericho in dn Bordell wanderte und als er dort ein­
getreten, plötzlich von der Lepra befallen wird, worauf er schnell 
in sein Kloster zurückgekehrt seis. · 

Mit Recht bezeichnet Br.or.H die hil"r gelehrte Enthaltsamkeit 
bis zur Möglichkeit eines dauernden hygienisch einwandfreien 
GeschlechtsYcrkehrs als das erstrebenswerte Ideal, mag die Befür­
wortung aus ärztlichen oder moralischen Gri.inden ge8chehenii. 
Natürlich gilt diese ]'orderung dei' Keuschheit für heidc Ge­
schlechter, nicht bloss für die Frau. 

II . 
.Als das wirksamste Mittel aber gegen das Aufkommen des 

bösen Triebes 3rkatmten die Alten die Prophylaxe. Wer seine 
Frau liebt wie Hich selbst und sie ehrt mehr als sich selbst, ;;eine 
·Söhne und Töchter auf geradem Wege leitet und sie ver­
h e i r a t e t n a h e i h r e r E n t w i c k e I u n g (Pubertät), 
bevor sie zur Siinde kommen7, auf den darf man mitlhoBs .o:agen: 
"wisse, dass dein Hau::; Frieden if't.."9 Dag Bewusstsein, die Be­
gierde jederzeit stillen zu können, bietet den besten Schutz gegen 
sie; denn es gleicht nicht der, der Brot in seinem Korbe hat, selbst 
wenn er auch dabei einmal hungern muss, dem, dei' bei leerem 
Korbe Hunger leidetl0• Nur der kann sich mit dem Studium der 
Thora in Reinheit der Gedanken befassen, wer ein Weib hat11• 

Um der Hurereiwillen habe jeder sein eigen \Veib, sagt der Apo>~t.el 1~. 
Diese frühzeitige Verheiratung auch der ,Jünglinge bildete gewiss 
einen mächtigen Faktor in der Verhütung der Buhlerei; denn auch 
auf die Be m Markte ist dali Angebot von der Nachfrage ab­
hängig. Freilich haben sich auch ::;chon im Altertum hart i.m 
Raume die Sachen gestossen, und so lehren denn auch die Rabbinen 
als vernünftig (derek erer;), dass man er.-,t ein Haus bauen und 
einen Weinberg pflanzen und dannerst ein Weib heimführen solle13• 

Aber mit Redlt ~a,gte R. HuNA, daf's, wer mit 20 Jahren noch 

1 ) Gen. 39, 11. 2) Gen. r. 87,6/7. 3) Sot. 36 b. ') Schebu. lB.a. 
•) bei Ro><r~NB,\U11'I, Lust,seuche'. S. 417. 6 ) Das SAxuaUeben unserer Zelt. 
Berlin 1907. s. 730. 7 ) Derek erc~ n. 56 biO' •) Hiob 5, 24. 9 ) Jeb. 62 h. 
10) Joma 1e b. ") J·oma 72 b g E. 12) I. Cor. 7, 2. 18 ) Snt. 44 a. 
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unvermählt ist, sein Leben mit Sünden oder, was als schlimmer 
gilt', mit sündigen Gedanken zubringt. Darin bin ich besser 
gestellt als meine Genossen, sagt R. ÜHISDA, dass ich schon mit 
16 Jahren geheiratet habe 1• Doch galt die Verheiratung mit 
einem Knaben 1m~r 13 .T. als Unzucht2• In der Mischna gilt als 
da~ normale Heiratsalter für den Mann das 18. Lebensjahr3 , später 
a.ber dehnen manche die obere Grenze bis 20 Jahre4 oder bis 
24 J. a.us5, in noch späteren Zeiten lehrt man als "Brauch der Welt" 
(noh.eg &che-be~libn) die Heirat zu 30 oder 40 J.8 Das geschah unter 
dem schweren Druck der damaligen 7..eit für· Palästina, als die 
wirtschaftlichen Verhältnisse und die ReligionsYerfolgungen unter 
Dxo'KLETIAN eine Selbständigkeit erschwerten'. 

Wer keine Frau ha.~, ist .wie wenn er vom Himmel in den 
Bann getan wäre8, er verdient nicht den Namen "Mensch"9 ; 

denn es heisst: "1\fann und Weib schuf Gott sie und nannte ihren 
Namen "Men'lch" 10• Er lebt ohne .Freude, ·ohne Segen, ohne 
Gutes, ohne Frieden11 . Einer der Gründe. weshalb die Söhne 
AlJARONS friihzeitig starben, war ihre Ehelosigkeit 12• Aehnliche 
Aussprüche liesseu sich in sehr grosser Zahl aus dem 1'almud zu­
sammenstellen 13. 

Wer sich .einem .l\liidchen verlobt, soll sie baldmöglichst 
heiratenu, denn "eine Hoffnung, die sich hinzieht, macht das Herz 
.kran.~, aber ein Baum des Lebens ist ein erfüllter Wunsch'' 15• Als 
Norm "alten für eine Jungfrau 12 Monate, für eine Witwe v1er 
Wochen als zur Beschaffung der Aus-steuer erforderlich 16 • 

III. 
Das Wort, das der Sohöpfer an das erste Menschenpaar 

riehtetc: Gott segnete sie und sprach: "seid fruchtbar und mehret 
euch 17," ist von der Ueberlieferung zu allen Zeitel} als ein Gebot 
aufgefasst worderr, das für alle Generationen seine Giltigkeit be-· 
halten sollte. Schon daraus foJgt, dass, sofern nicht später zu 
besprechende Gründe, die als höher gelten mussten. wie Blut­
schande u. dgl., entgegenstanden, die Kohabitation.an sich nicht 
für unsittlich gehalten werden konnte. Aber streng genommen, 
konnte dies nur gelten, falls sie den Zwecken der Fortpflanzung 
dienen sollte. Diese strengste Konsequenz hat, soviel wir wissen, 
nur ein Zweig der Sekte der Essäer gezogen. \Vährend das Gros 
dieser Sekte überhaupt nicht heiratet 18 oder doch die Ehe ver­
achtet (rap.r;u uropo~{'Z mp' 'Zo·ml';), ohne sie im Prinzip zu 

. 1 ) J om. 29 a. ~) Eben ha.-ezer I, 3. 3 ) Aboth V, 2 4. ') Qidd. 29 b. 
•) Qidd. 30 a.. ') Cant. r. zu 7, 3'. 7 ) FuNK, FR.U.""KELS Mtschr. 1905. S. 541. 
8) Pea. 113 b. 8) Jeb. 63 a. 10) Gen. 5, 1. 11 ) Jeb. 62 b. ' 1 ) Lev. r. 20,9: 
"N..1DAB und ABmu starben vor Gott Wld hatten keine Kinder," heisst 
es in der Bibel Num. 3, 4, "w e i 1 sie keine Kinder hatten" (haben 
wollten), deutet der Talmud. 13 ) Vgt noch Jalqut zu Dt, 23, 14. No. 934. 
16) Pes. de RK.. pa.r. ha-chodeech p. 44 a.. BuBER. ") Spr. 13. 12. 
10 ) Keth. V, 2. 17 ) ~n. 1, 23. 18 ) Jos. Antt. XVIII, cap. 1, 6. 
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verwerfen (toll raJJ-OY oux aYatpi)Un~~)l. hält jener Zweig die 
Erzielung von Nachkommen für den wichtigsten Lebenszweck. 
Den Schwangeren aber wohnen sie nicht bei, um dadurch zu zeigen, 
dass sie nicht aus Wollust, sondern der Kinder wegen heiraten2• 

Soweit der Bericht des JosEPHUS über jene Sekte, die man in 
ihren asketischen Anschauungen für die Vorläufer des Christen­
tums hält, und deren Ehelosigkeit auch PLINIUS berichtet3• Aber 
auch bei. den Clu·isten ist das Mönchstum und das Priesterzölibat 
erst eine spätere Einrichtung, ursprünglich hat wohl auch bei 
ihne~ an der Ehe niemand Anstössiges gefunden<~; ·schreibt doch 
PAUJ,US ausdrücklich, "es ist besser freien, denn Brunst leiden."5 

Wenn R. JEHUDA lehrte. dass jede Kohabitation, die nicht den 
Zwecken der Ausbreitung (des Menschengeschlechtes) dient, der 
Buhlerei gleichstehe6 , so hat er dabei; wie aus dem Zusammen­
hang ersichtlich, nur eine Ehe im Auge, bei der diese Möglichkeit 
von Yornherein ausgeschlossen ist. 

Bei den Juden hat es ein Zölibat nie gegeben; von einer gesetz­
lichen Festleghng. desselben, etwa für einen besonderen Stand, 
koni1te nicht die Rede sein, weil eine solche Verordnung ja dem 
eingangs zitierten Bibelworte, das für a 11 e Menschen ohne Aus­
nahme verbindlich ist, widersprechen wiir~e, am wenigsten aber 
für die Priester, die zur Ueberwachung des Gesetzes ja ausdrücklich 
berufen waren7 • In den Spezialbestimmungen, die die Mischna 
für den Dienst des Hohenpriesters gibt, wird derselbe als ver­
heiratet - u. z. nur mit eine r Frau - vorausgesetzt.8 Die 
Glücklichpreisung der Unfruchtbaren und des Eunuchen' kann 
höchstens als ein Trost für diese Unglücklichen aufgefasst werden, 
wie er sich schon in der Bibel findeti0• Die Frage, ob die Pro­
p h e t e n im Zölibat gelebt haben, konnte also aus diesem An­
schauungskreise heraus, der in der Ehelosigkeit kein Zeichen 
besonderer Heiligkeit, vielmehr eine dauernde Verführung zu 
sündhaften Gedallken erblickt, überhaupt nicht aufgeworfen 
werden. Im Gegenteil berichtet sogar die Legende 11, die Propheten 
hätten, wenn sie sich längere Zeit an einem fremden Ort aufhielten, 
hier noch eine andere Frau geehelicht - die Polygamie war ja 
nicht verboten -, weil nach talmudischer Vorschrift gerade ein 
Gelehrter (gemeint ist der fromme Gottesgelehrte) niemals ohne 
Frau sein soll 12• In der Tat erzählt ja auch die Bibel von Frauen 
und Kindern der Propheten SAMUEL13, JESAJA 14, EzECillEL15 und 
HoSEA 16• Erst lange n a c h der talmudischen Zeit taucht auch 
bei den jüdischen Religion~philosophen die Frage nach dem 
Zölibat der Propheten auf, um von SADIA mit Recht verneinend, 
von anderen bejahend beantwortet zu werden17• Anlass zur 
Stellung, dieser Frage haben offenbar nichtjüdische Einflüsse 

')Bell. jud. II, cap. 8, 2. 2) ibid. § 13. 3 ) Hiat. nat. V, 15. ') Vgl. 
I. Thim. 4, 3. ~) I. Cor. 7, 9. 1 ) Jeb. 61 b. ') i>t. 21, 5. 8) Joma. I, 1. 
•) Sap. 3, 13. 10) Jes. 56, 4. 1_1 ) Jalqut II, § 209. 11 ) vgl. Jomn 18 a. 
13 ) I. Sam. 8, 2. H) Jes. 8, 18. 16 ) Ez. 24, 18. ") Hos. 1, 2. 17 ) FKANKELS 
Mtsehr. 1900. S. 215, Amn. 
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gegeben. besonders der Kampf innerhalb der rümi:'lchen Kirche .. 
der bt>k~nntlich narh fa~t · 700 jähriger .Dauer dnrf'h das Dekret 
<1REnoRs \'Il. im .Jahre 1074 mit dem Siege der :Eh('gegner endete. 
Eine ausführliche Widerlegung der J..eht·e von der angeblichen 
1J'n!;ittlichkcit der Ehe schrieb NACH.MANIDES 1 (gest. 1260). 

Dil' tahnudiE'che Literatur Ju~nnt unter allen Rabbinen nur 
einen einzigen .Tungge!<ellcn, den BEN AzzAJ; er entschuldigt sich 
wegen seiner Ehelosigkeit: "was soll ich tun? meine Seele hängt 
an der Thora.; möge die 'Welt durch andel'e erhalten bleiben!"2 

Eine solche Ausnahme darf sich aber nur ge8tatten, wer wirklich. 
wie BE~~ AzzAJ, dauernd rlte Thora studiert und sein Lebtag an 
ihr hängt, und auch dann nur, wenn :'Iein Trieb sich nicht regt; 
~<onst soll er eine Frau nehmen, selb'!t wenn er ..:chon Kinder hat. 
um nicht zu sündhaften Gedanken zu kommen:'. Unsere modernen 
Ruhmredner des Uranismus, die herauo!lefunden hallen, das~; "alle 
bedeutenden Denket· keines liebenden Weibe.,; Sorgfalt umhegte" 4, 

,•.-erden sich gewisl' beeilen, auch den BF.N AZZAJ für sioh zu re­
klamieren! 

IV. 
Bei der Schliessung einer Ehe kommen natürlich nicht nur 

die wirtschaftlichen Verhältnis"e m Betracht. Für die 'Vahl einer 
Gattin existiert eine gro~se Zahl von Ratschlägen auf moralischem 
Gebiet, deren Aufzählung jedoch nicht hierhergehört. Eingehender 
Berücksichtigung wird nicht nur die zu heiratende Person, sondern 
auch ihr~ Familie empfohlen: Besonder~ gern :oah man die Ver­
bindung mjt der Familie "'ines Gelehrten. Da die Kinder meist 
nach den Brüdern der Frau ·schlagen~, so hat man auf diese ein 
sorgfältiges Augenmerk zu richter1. Aus einer epileptischen oder 
leprösen Familie soll man keine ]1'rau :1ehmen6, man gh•ubtc also 
die Erblichkeit beider Krankheiten. 

V. 
Zu den Pflichten, deren Erfüllung beiden Eheleuten gegen­

seitig vorgeschrieben ist, auch wenn aus physiologischen Gründen 
(Schwanrerschaft, Klimakterium) die ~\bsicht der Kindererzeugung 
damit nicht -verbunden >'ein kann, gehörtdie K o hab i tat i o n. 
Alle altea und die meisten neueren Gesetzbücher enthaJten darüber 
sehr präzise Vorschnften. Man kann über den 'Wert solcher Detail­
gesetze geteilter Meinung sein, aber wer den Wunsch hat, bei der 
Urteilsfällung das persönliche Empfinden des Richters möglichst 
auszuschalten, wird sie gewis8 nur billie;en können. Wie sehr aber 
subj(·ktive Erfahrungen des einzelnen gerade bei unserem Gegen­
stande eine Rolle spielen, :::ioht. man am besten au:,: der Erklärung 

1 ) GRÄTZ, Gesch. d. Juden3• 1894. Bd. VII. S. 41. ') Jeb. 63 b. 
3 ) MAIM. Ischut.h XV, 3. ') FREIMARK, der Sinn des tTra.nismus. Leipzig 
(1906). S. 27. 5 ) Bb. 110 a. ') Jeb. 64 b. 
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.ALBR. V. HALLERS, die er als wis:-:enscbaftEche Lehre, die gam-; 
allgemeine Giltigkeit haben soll, verkündet: Homini adeo modicae 
sunt vires, ut non multo plus, quam bix in :-:eptem tliebus coire 
possitl. HALLER war im ~fahre 1766, al~ dieser Band der "Elementa" 
erschien, 58 J. alt! Ganz verfehlt ist die Entrüstung von HINSCHIUS 
über die entsprechenden Bestimmungen des prcul)s. Allg. L'1Iid­
rechts2; denn wenn es auch wahr ist, dass die El'fiillung dieseR 
Gesetzes nicht durch den· Gerichtsvollzieher erzwungen werden 
kann, so gil1, doch die Verweigerung der ehelichen Pflicht resp. 
die dauernde Unmöglichkeit ihrer Erfüllung allen 00:-;etzgebern 
als Grund zur Ehetrennung. E~; war daher nur'folgerichtig, wenn 
sie möglichst genau anga.ben, wa.c;: sie unter "ehelieher Pflicht" 
verstanden wissen woliten. 

VI. 

Die Araber sind nach dem Bericht~ NIEBUHRS 3 verpflichtet, 
jeder ihrer Frauen wöchent.Ücli einmal beizuwohn.ten, SaLONS 

Gesetz verlangte drei Kohabitationen im Monat ('rpk hi.a-rou 
fL"fjVO; evtun:av~tv)4, "der praktische LtTTJIBJ~ steilte als Normal­
regel für die Ehe die ~--3 mnlige Au:-:iibaug des Beischlafes in 
der '\Voche auf"5• Das prcuss. Landrecht sprach nur von "an­
haltender Ver,;agung der eheliehen Pflicht. Die l'flicht· kann nicht 
gefordert werden, ·wenn deren Leistung der Gesumlhcit des einen 
oder des anderen Ehegatten nachteilig sein würde. Auch säugende 
Ehefrauen verweigern die Beiwohnung mit Recht"•;. Das Bürger­
liche Gesetzbuch spricht davon überhaupt nicht mehr. 

Der 1'almud kommt auf diese Frage bei Gelegenheit eines Bibel­
gesetzes zu sprechen. \Venn jemand seine Tochter aL'> ~Iagd ver­
kauft, heisst es in der Bibel?, so unterliegt sie trotzdem nicht den 
Vorschriften für Sklaven. \Vetm der Mann sich noch eine Frau 
zu ilu· hinzunimmt,. r<o darf er trotzdem ilu·en Lebemunterhalt, 
ihre Kleidung und ihre (die ihr zukommende) Bei,vohmmg nicht 
verkürzen. In den Ausführungsbestimmungen· dieses Gesetzes 
in der 1\fischna werden ntm diese drei Rechte der ]!rau näher 
präzisiert und für da:-1 l)cbitum conjugale fe;;:tgesetzt: die Müssig­
gänger (.M:änner ohne Bernf) täglich, die Arbeiter, falls sie nicht 
ausserhalb ihres Wohnortes beschäftigt sind, zweimal wöchentlich, 
die Eseltreiber einmal wöchentlich, die Kameltreiber einmal 
monatlich, die Seeleute halbjährlich einmal. Gelelu·tc können sioh 
zu Studienzwecken ~web olme Zustimmung ihrer Frau 30 Tage 
ausserhalb ihres \Vohnortes (getrmmt von der Frau) aufhaltenll, 
nach anderen sogar 2-3 Ja.lrre, mit Zustimmung der }'rau dürfen 
sie fernbleiben, solange sie .wollen9• Aul' spiiterer Zeit findet sich 

1) Eiern. physiol. tom. VII, sect. III, lib. 27, § 14. S. 571.- 2 ) Zu 
Teil Il, tit. I, § 174 in der Ed. Koou. Bd. III. S. 128. 3 ) Beschreibg. von 
Arabien. Koponhagen 1772. S. 74. ') PLUTAHCII, Solon, cap. 20, 6. •) FOREL, 
die iiOXuelle !<'rage•. S. 81. 8 ) T. II, ·tit. I, § 178 bis 180. 7 ) Exod. 21, 7. 
") Keth. V, 6 und Gen. r. 76, 7. ') Keth. 62 b. 

Pr e u s s, Blbllsch-talmudleche liedl.zin. 34 



MO Gerichtliche Medizin. 

noch der Zu!;atz, dass der l\Iann bei aH die~en 13estimmungen 
als gesund und kräftig voranF:gesetzt wird 1 . 

Ein Gelübde, durch das der Mann seiner Frau die Beiwohnung 
versagt, hat nach der Schule ScnAMl\IAJS nur für zwei, nach der 
HILLELS nur für eine Woche Giltigkeit; bei längerer Dauer ist 
die Frau berechtigt, den Scheidebrief und die Donatio propter 
nuptias (die Kethuba) zu fordern2• 

Obgleich ah-o die Frau ein Recht auf den ehelichen Ver­
kehr hat, soll sie ihn doch nicht fordern; denn es ist die gute Eigen­
schaft der Frau, dass ~ie ihr Verlangen im Herzen behält, während 
der 1\<Ia.nn es ausspricht3 ; "nach dem Manne sei dein V erlangen, 
er aber herrsche über dich," 4 hatte Gott bei der Vertreibung aus 
dem Paradiese gesprochen5 . 

Der l\fann soll an die Frau auch keine unsittlichen Anforde­
rungen stellen: verlangt er, "dass sie fülle und auf den Dung­
haufen a.usschüttc", so Hüll sie von ihm die Ehescheidung ver­
langen6. Gemeint sind jene heftigen Bewegungen, wie Springen, 
sich im Kreise drehcn7 usw., . durch die die Frau das sperma 
viri statirn post cohabitationem wieder herausbefötdert. Diese 
Kuwtgriffe wurden schon im Altertum von Pro,;tituierteu geübt8 , 

wurc_l('n von den Aerzten zur Verhütung der Konzeption empfohlen9 

und sind auch heute vielen Frauen ganz geläufig 10• Die kath. 
Moraltheologen lehren: peccat mortaliter mulier, quae statim 
post copulam mingit, surgit, vel quid aliud facit animo semen 
expellendi 11 . Der Talmud sagt mit Recht, dass diese Prozedur 
mit dem Coitus interruptus im Prinzip völlig identiseh sei 12, beide 
MMsnahmen sollen clie Konzeption verhindern. 

Als ungeh()rig galt es auch, in Kleidern zu koitieren, wie dies 
die Perser tun 13• Aber es gehört zu den Dingen, die Gott hasst, 
wenn jemand nackt koitiert und Dinge, die zwischen ihm und 
seiner Frau passieren, öffentlich bespricht14 • Ebenso verpönt war 
die Kohabitation unter freiem HimmeL Einst wurde ein .Mann 
dabei betroffen, wie er seine Frau unter einem FeigPnbaume 
beschlief; man stellte ihn vor das Gericht und die~es verurteilte 
ihn zur "Geisselstrafe der Züchtigung", obgleich er etwas direkt 
Gesetzwidriges doch gar nicht begangen hatte, aber die Zeit­
umstände erforderten es15, weil man die allgemeine Sittlichkeit 
gefährdet glaubte und ein Exempel :statuieren wollte. 

Sehr wichtig und ganz modernen Anschauungen entspreehend 
ist es, dass "die Kinder der Trunkenheit", d. h. die im Rausch 
oder von Trinkern gezeugten Kinder, zu denen gerechnet. werden, 
die der Prophet16 ,,Widerspenstige und Sünder'' nennt 17 • Die Kinder 

1 ) F.ben ha-ezer 76, 3. 3) Keth. V, 6. 3 ) Erub. 100 b. ') Gen. 3, 16. 
•) Aboth RN I, 7. •) Keth. VII, 5. 7 ) Nidd. 42a. ") Keth. 37 a. ') SALI­
CETO in der Dissert. von Osc. BASCH, Berlin 1898. S. 25. '") Bu~n.r, 
D. med. \V. 1904. S. 1757 b. 11 ) ScAVIN!, tom. IV, p. 575. 12) j. Keth. 
VII 31 b81 • ") Keth. 48 a; eine Ausnahme aus besonderem GrWlde j. Jeb. 
I, 2b12• 14 ) J,ev. r. 21,8 '") Sanh. 46a. 16 ) Ez. 20, 38. ") Ned. 20b. 
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gleichen Trunkenen, d. h. sind Geisteskranke, deren Benehmen 
mit dem Betrunkener· ja viele Aehnlichkeit hat 1• 

E:ne Frau, die ihrem Manne die Kopula versagt, wird dadurch 
bestraft, dass der Mann berechtigt ist,- ihr von ihrer Kethuba 
wöchentlich 7 Denare abzuziehen, bis die ganze Kethuba erschöpft 
ist. Nach R. JosE darf auch noch ein weiterer Abzug a conto 
einer ihr vielleicht später zufallenden Erbsc~mft erfolgen. Ein 
ebensolches Verfahren. hat im umgekehrten Falle statt, W3Im 

nämlich der Mann die eheliche Pflicht verweigert. Dann hat er 
wöchentlich 7 Denare an dw Kethuba der Frau zn zahlen2 • 

Nach den '\\reisen ist das Verfr~hren ein anderes. \Venn der 
Fall zur Kenntnis des Gerichts gekommen, "wird über die Frau 
an vier aufeinanderfolgenden Sabbatben ausgerufen," d. h. ihr 
Fall in der üblichen F01·ni, etwa wie bei uns durch Aushang an 
Gerichtsstelle oder durch öffentliche Zustellung3 , bekannt gemacht, 
ihr persönlich auch durch einen Gerichtsbeamten- nach manchen 
~>chon vor der Publikation -· angedrohl,_ dass sie im Falle fort­
gesetzter ·Weigerung nach Ablauf Yon v'ier Wochen ihrer gesamten 
Kethuba verlustig gehen würde4 . 1\fan kann in dem Verfahren 
ein Analogon zu unserer ,,Ladung zum Siihnetermin" ~eben. 

Der Apostel PAULUS verlangt, das" der :Mann der Frau und 
die Frau dem Manne da,s Debiturn, ·6;·~ ~'fEtk~~. leiste; entziehe 
sich nicht eins dem anderen, es sei denn aus beider Bewilligung 
eine Zeitlang, dass ihr zum .b ... a.'lten und Beten l\Iu<:.:se habt, und 
kommt wiedf'rum zu:-;ammen, auf dass euch der Satan nicht ver­
suche~. 

VII. 
Erbankt der Mann oder kann et· wegen a.bnehllli:lnder Körper­

kl-aft seiner Pflicht nicht mehr genügen, so soll man sechs 
Monate warten, ob e~· wieder gesundet, andernfalls soll er die Ehe 
lösen, es sei denn, dass die .b"'rau auch ohnedies zufrieden ist5• 

Verweigert die Frau die Pflicht, weil ihr der 1\Iann zuwider 
ist, nicht nur aus Laune, um ihn zu ärgern, so soll der Mann ge­
zwungen werden, die Scheidung zu vollziehen7 ; denn, setzt 
MA.IMONIDES hinzu, die Frau ist doch keine Kriegsgefangene, die 
sich dem ihr Verhassten hingeben müsste8 • Ueberhaupt sollte 
keine Kohabitation ohne Einwilligung der Frau stattfinden9• 

Schwierig für die gerichtliche Entscheidung sind auch heute 
noch die Ehescheidungsklagen wegen Impotenz des Mannes. 
In der .Mischna findet sich dal'über folgendes: Wenn die Frau 
sagt: der Himmel ist zwischen dir und mir (nur der Himmel weiss 
es, aber kein Mensch, da~Ss nämlich zwischen uns kein Verkehr 
möglich ist}, so soll der )lann gerichtlich zur Scheidung unter 

') Kalla. rabb. I, fo!. :..~ a 20 • 8) Ketb. V, 7. 3 ) BGB § lö67, 2. 
~) T. Keth. V, 7.; Keth. 63 b. •) I. Cor. 7, 3/4. 1 ) Jeb. 64 a. 7 ) ib. 63 b. 
8 ) Hilk. ischuth XIV, 8. •) 'Emh. 100 b. 
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Auszahlung der Kethuba gezwungen werden. Später jedoch be­
fürchtete man, die Frau könne ihre .\ugen auf einen anderen Mann 
gerichtet haben und ihren ::\fann nur verächtlich machen wollen 
(um von ihm loflzukommen) und lehnte e:'l daher ab, ihren Angaben 
Glauben zu schenken. Es soll daher eine gütliche Einigung ver­
sucht werden, event. dahin, dass der ::\Jann freiwillig ohne Z'wang 
des Gerichts in die Trennung willigtl. 

Fiir die,jenigen, die, wie RABA, die Polygamie für zulässig 
hielten, bestand ein Ausweg darin, dass sie dem :Mam1e auf seinen 
Antrag gestatteten, eine zweite Frau zu nehmen und bei ilu seine 
Potenz zu zeigen. Für R. AME und seine Schule, die nur die Einehe 
billigten, fiel auch diese Möglichkeit. fort2 • 

Die nichtjüdischen Gerichte des Mittelalters haben sich in 
solchen Fällen durch die sog. Ehestandsprobe geholfen, d. h. 
dadurch, dass sie von den klagenden Eheleuten den Koitus an 
Gerichtsstelle, die Demonstratio ad oculos, forderten. Ein Rolcher 
Notbehelf war dem jüdischen Gericht vcr~agt, da eine Kohabitation 
in Gegenwart von anderen Menschen, nueh manchen sogar von 
irgendwelchen Lebewesen, vom Talmud durchaus verboten ist3 , 

worauf MAIMONIDES, vielleicht mit Rück..c:.Jicht auf die sonstige 
Gerichtspraxis, ausdrücklich hinweist:1• 

\Vo man psychische Ursachen der Impotenz vermutet, soll 
man nach R. HuNA die Eheleute gemeinsam zn Tisch laden. Bei 
Gelegenheit des Mahles werden sie sich wieder aneinander ge­
wöhueu5 

Unter der Verweieerung der ehelichen Pflicht leidet nach 
R. JocHANAN der Mann mehr als die Frau. Als daher DELILA 
den SIMSON kränkt- durch eben diese Weigerung, wie die Legende 
will6 -, "da wirdseine Seele zu 'l'ocle betrübt"~, aber nicht ihre. 
Manche, die an die physiologil·whe })·igidita;; der Frau offenbar 
nicht recht glauben wollen, meinen allerdings, sie habe sich bei 
anderen Männern schadlos gehalten8• Das kannst du ja auch auf 
der Strasse der Dirnen sehen: wer ist der Mieter ?9 Der Mann, 
weil ihm die sexuelle Abstinenz schwerer wird. Im Mittelalter 
lehrte man umgekehrt, dass der Frau die Abstinenz schwerer falle 10• 

Trotzdem soll der Mann die Kohabitation nicht erzwingen, 
soll auch die Frau nicht im Schlafe überfallen 11 • "Die Kinder der 
Schlafenden werden Faulpelze." 12 

VIII. 
Es hat eine Strömung unter den Ge~etzlehrern gegeben, die 

jeden situs in cohabitatione praeter situm naturalem auch in der 
Ehe unter Strafe gestellt wissen wollte. Doch h;t diese Anschauung 

1 ) Ned. XI, 12. ~) Jeb. 65 b. 3 ) Nidd. 17 a. 4 ) Ischuth XIV, 16. 
•) j. Ned. XI, 42 <I... ") Sot. 9 b. ') Hi. 16, 16. ") j. Keth. V, 30 bw 
9 ) Keth. 64 b. 10) PETRtrS DE SANCTO F:Lo&o in der .Al.IANDSChen Kon­
kordanz bei PAGEL, neue ·!it. Beitr. z. mittelalterl. Medizin. Berlin 1896~ 
S. 30. 11) '.rosaf. Nidd. 12a; cf. RANSBURO dazu. 1 ~) Kalla rabb. I, fol. !>2at,. 



Debitrun conjugale. 533 

nicht durchgedrungen; denn nach der Natur der Menschen isst 
der eine Fleisch, das aus dem Schlachthause, und Fische, die aus 
dem Hause des Anglers kommen, eingesalzen, der andere gebraten, 
ein dritter gekocht, ein vierter gesotten! 1 Das ist aucb der Stand­
punkt der katholischen Moraltheologen. So lehrt GuRY: Situs 
qui solus possibilis cst, qualiscunque· dem um sit, nullatenns damna­
tur, und bei CAPELLMANN heiRst es: Omnis situs, etiamsi innaturalis 
in copnla (vel stando vel sedendo vel more pecudum vel a h'.tere 
vel viro succumbente)per se 11.on excedit culpam venialem,'dummodo 
actus conjugalis satis perfici possit2.' Die ablehnende Haltung der­
Rabbineu gegen ein formelles Verbot ist offenbar gesetzgeberisoher 
Klugheit, nicht laxen Moralano;;ichten ent3prungen; denn dass 
man diese Naturwidrigkeiten, die man ja aus dem Treiben der 
griechisch-römischen Umgebung genügend kennen musste, nicht 
billigte, geht aus einer grosscn Zahl von Bemerkungen de3 Talmuds 
hervor. DemR. JocHANAN BEN D1m~RßAJ haben die Engel- wie 
man meint, die Rabbinen selbst - erz!ihlt: die l\femmhen, d. h. die 
aus diesem Koitus entstehenden Kinder:!, werden lahm (gelähmt), 
weil sie "den Tisch umkehren" und tun wie die Tiere4 (more 
pecudum), sie werden stumm, weil sie "auf jene Stelle" tdie Vulva} 
küsRen (cunnilingi), sie werden taubstumm, weil sie z. Zt. des 
Koitus über ihn sprechen und also durch Sprechen und Hören 
sündigen, sie werden blind, weil sie "jene St,elle" bett·achten5• 

Wer sitzend koitiert, den befällt Delirium, vir succubus, das ist 
Frevel, azzu.th, wie leicht wird das Kind dadurch h.apakpekan, 
ein sichUmwendender(epileptisch ?}, duobus simul concumbentibus, 
das ist der Weg der (moralischen) VerkehrtheiL 'iqqesch. Wenn 
Eheleute auf einem Bett koitieren, auf dem ein nicht schlafender 
Säugling liegt, so wird dieses Kind epileptisch6 • Wer koitiert bei 
brennendem Licht, ist verabscheuung.swert7, Heine Kinder werden 
fallsüchtig'!. Wer stehend koitiert, den befällt die Krampfart 
'aw'ith9 • \Ver bei Tage koitiert, ist .-erabscheuemwert, Ragt 
R. JoCHANAN 10 ; denn die Zeit der Kohabitation ist nnr die Naeht.ll, 
u. z. in der Regel die Mitte der Nacht1 2 • So heisst e"' sogar von den 
1\lädchen beim heidnischen Perserkönig AHASVER: "am · Abend 
kam sie, und am Morgen kehrte sie ~urück." 13 

MuHAl\fl\IED hat in bewustitom Gcgensatr. zu den Lehren der 
.Juden14 in seinem Koran nur den allgemeinen Grundsatz: "eure 
\Veiber sind eureAecker; kommt in euren Acker, wie ihrwollt." 15 

kgendwelche Einschränkungen gibt es nicht.. 
Die Auffa>tsung der Rabbinen vom Koitns beweist nichts 

besser als ih1·e Schilderung des Jenl:'1t~its. Während bei .MuuAMMED, 
wohl als Ausdru~k der allgemeinen orientalischen Anschauung, 

') Ncd. 20 b. t) Pastomlu,edbdn•. S. 175. 3 } Kalla. rabb. I, fol. öld a.E. 
der Ed. Ronn1. •) Kalla 50 di 1 • •) Ned. :."!0 l.l-. ") Kalla rabb. 1 a. E., fol. 52a. 
7 ) Nidd. 17 a. ") Pos. 112 l•. ") nitt. 70 a. 10 ) Gen. r. G4. 5. 11 ) Sabb. 86 a.. 
'u) Ka.lln. rabb. 52 aw 1°) E:>t.l;. 2, J 4. 14) Y. HAi\DIETI. FundgrubeP d. 
Orients. I, 4b0. "") ~nrP. 3, ~- 2:1 dE'r Ur.I,!1!A~<NHchon Ueh~r~t7.~. 
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immer das Ver:;prcchen "unbefleckt(~l' ,Jungfrauen" wiederkehrt', 
deren Haut. m1Cl Fleisch so zart ist, dass da..<; .Mark der Beine durch­
scheint2. lehrt· uer Talmud: "in jener Welt fällt alles Irdische 
weg: e::; gibt kein Essen nnd Trinken, keine Fruchtbarkeit und 
Yermehnmg (ein gewöhnliclwr Ausdruck für den Koitus), sondern 
die Gerechten sitzen und erfreuen :;ich im Glanze Gottes,'' 3 ganz 
wie die Engel4 • Diese jüdi~che Auffa~:mng findet sich dann auch 
in den Aussp1·üchen J'Esu: in der AuferP-tehung werden sie weder 
freien noch sich freien lassen, "ondern sie ~ind gleich wie die Engel 
Gottes im HimmeJ5. 

IX. 
Bereits in der Beduinenzeit findet sich bei den Juden ein 

Brauch, der später auch in das Gesetz aufgenommen wurde6 , die 
Vorschrift nämlich, dass, wenn ein lVIann, ohne Leibeserben zu 
hinterlassen, stirbt, dessen Bruder die 'Witwe heiraten und der 
aus dieser Ehe hervorgehende Erstgeborene dann als Kind des 
Verstorbenen und demgernäss als dessen Universalerbe betrachtet 
werden sollte6• Dadurch wurde, wie es bei einer· ähnlichen Be­
stimmung direkt ausgesprochen wird7, bewirkt, dass der Familien­
(Stammes-) Besitz zusammengehalten wurde tmd nicht, falls etwa 
die Frau einen Mann ans eiuem anderen Stamme heiratete, an 
diese andere Linie überging. 

Aus jener frühen Zeit wird nun berichtet: der ErRtgeborene 
des Stammesfürsten (Scheik) .JEHUDA, 'En, ist mit einer Frau 
namens THAMAR verheiratet. 'ER war aber böstil in den Augen 
(',.atte.<~, und Gott tötete ihn [ohne dass er männliche Nachkommen 
hinterlaRsen hätte]. Auf Befehl JEHUDAS soll nun sein zweiter 
~ohn ÜN\N die Schwägerin heira.ten und Nachkommen aufstellen 
für seinen Bruder. ÜNAN aber wusste, dass ihm die Nachkommen 
nicht gehören (nicht nach ihm genannt werden würden, wie O~KELOS 
übersetzt), daher verschwendete er (sein Sperma) zur Erde, we1m 
er (zum Koitus) zur Frau seines Bruders kam, um seinem Bruder 
nicht Nachkommenschaft zu geben. In den Augen C'xat.tes aber 
war missfällig, was er tat, und er tötete auch ihn. -Der TRAl\IAR 
noch den dritten Sohn zu geben, zögerte JEBUDA; denn er 
fürchtete, dass auch dieser stürbe, wie seine Brüder8• 

Die Alten erklären die Tat ÜNANS mit einem Vergleich, der 
von ihrer landwirtschaftlichen Beschäftigunt; hergenommen ist: 
"er drosch im Innern (der Vagina) und worfelte draussen," 9 oder: 
"er pflügte in den Gärten und schüttete auf Düngerhaufen aus," l() 

d. h. er übte den Coitus interruptus. Diesen also, nicht die 
Masturbation, sollte man "0 n an i e" nennen; denn es ist wohl nicht 
anzunehmen, d<~A<;S ÜNAN, um zu masturbieren, "zu dem Weibe 

1 ) Su:re 2. S. 3; 111, 36; IV, 61 usw. 2 ) Fundgruben I, 364. 3 ) Her. 17a 
im Spruche RADS. ') ('JI(tg. 16a .. ') MRtth. 22, 30 und MP.rc. 12, 25. •) Dt, 2&, 
5-10. ') Num. 36, 7. 8) Gen. 36, 6 ff. ') Jeb. 34 b. 10) Gen. r. 8ö, 4. 
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seines Bruders kam". So definiert auch richtig die kathoL Moral­
theologie: Onanismus in eo consistit,quodvirpostinceptam copulam 
ante seminationem !'le retrahat et semen extra effundat, ut 
generationem impediatl. Ob die Tat an sich, d. h. also auch ohne 
den hier beabsichtigten gesetzwidrigen Zweck, oder nur um der 
hier vorliegenden speziellen sozialen Folgen wegen von Gott be­
straft wurde, geht aus dem Schriftworte mit Sicherheit nicht 
hervor.. In den Bibelgesetzen findet sich sonst nichts darüber. 
Für die Tradition genügt die ausdrückliche Bemerkung der Bibel 
an unserer Stelle, "in den Augen Gottes war missfällig, was er 
tat," um daran das strikte Verbot des "Hervorrufens eines Sperma­
ergusses ohne Zweck" (der Zeugung) zt1. knüpfen. Sie versteht 
darunter sowohl den Coitus interruptus, als auch die Masturbation, 
beide sind in gleicher Weise ein Peccatum mortale2 • 

Rationalistisch denkende Aerzte können annehmen, dass 
durch die konstante ,Uebung des Coitus interruptus der Tod des 
Mannes eingetreten sei; eine Rchädliche Einwirkung auf die Ue­
sundheit beider Konkumbenten ist wohl, wie bei jeder Natur­
widri'gkeit, nicht von der Hand zu weisen. 

"Gott tötete auch ihn" (den ÜNAN), sagt die Schrift, 
"mit derselben Todesart und wegen desselben Verbrechens wie 
seinen Bruder 'ER", erklären die Alten. Nui: dass natürlich bei 
'ER die Triebfeder zur Onanie eine andere war, die Furcht nämlich, 
durch eine eintretende Schwangerscha.ft die Schönheit seiner Frau 
zu beeinträchtigen3 . 

Nach der Lehre, die in talmud. Zeit von R. JEHUDA aufge­
stellt wurde, hat JEHUDA recht getan, dass er einer Frau, der 
bereits zwei Männer gestorben sind, den dritten Mann nicht zu­
gestand. Was als Grund der Männersterblichkeit anzusehen sei, 
ist im Talmud strittig; während die einen meinen, es liege am 
Körper der Frau (dem "Quell"), wenden die anderen dagegen ein, 
dass die~er Grund a 11 gemein gewiss nicht zutreffe, z. B. 
nicht, wenn der Mann durch einen St,nrz von einer Palme gestorben 
ist, und meinen, es ::,;e.i eben das Schicksal der Frau, ihr böser Stern, 
der das Unglück verschulde4• 

In dem "Märchen-Buche ToBIT" wird berichtet, die Tochter 
des RAGUEL in Ekbatana sei bereits mit 7 Männern verheiratet 
gewesen. "ASI'riODAJ, der böse Geist, hatte sie alle getötet, bevor 
sie ihr wie einem Weibe beigewohnt hatten." Als TOBJAS zu ihr 
her.~ingeht, nimmt er Räucherkohleu, legt darauf Herz und Leber 
des Fisches und räuchert. Da flieht der Dämon nach dem oberen 
Aegypten5. 

X. 
"\Venn es auch na.ch dem \Vorte des weisen Smacn besser ist, 

kinderlos zu ~ein, als gottlose Kinder zu haben\ :o:o soll sich durch 

1) GUBY, comp. theol. mor. ed. ill, tom. Il, pg. !Ho: zit. nach 
CAP~I.rLliLU.'N. ") Nidd. 13 a.. 3 ) Jeb. 34 b. ') ib. 64 b. ") Tobit 3, 8 und 
8, 2. •) Sir. 16, 3. 
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eine solehe Ekfiirchtung doch niemand von der Pflicht, Kinder zu 
ozougen, zurückhalten la::;flen. l\lan erzählt, tler Prophet JESAJA 
sei zum Könige H1SKIA gekommen und ha he ihm ~einen nahen 
Tod angekündigt mit der Hegriindtmg, da'ls er !'lieh nicht die Er· 
ha.ltung seines Geschlechtes habe twgelegen sein lassen. Als 
liiSKIA antwortet, <>r ha.be vorau~ge<'chaut. dass Kinder, die er 
zeugen würde, doch nicht.s t,~ugen würden, entgegnet ihm JESAJA: 
"was kümmern dich die Geheimnif'se Gottes~ du hattest zu tun, 
was deine l)flieht ist!" 1 Nach der Darstellung des JosEPHUS sei 
der König nicht freiwillig Htcril gewei'lcn. im Gegenteil hätte ihn, 
als er erkrankte, eine tiefe Schwermut, rlUutJ-!'l oc:tv~, befallen 
bei dem Gedanken an seine Kinderlosigkeit. Der Prophet verspricht 
ihm Genesung uad Nachkommenschaft2, die ihm dann auch zuteil 
wird. Ob der König bereits vor seiner Krankheit verheiratet war 
oder nicht, ist nicht auszumachen. In der Tat i8t HISKIAS Sohn, 
der König MANASSE, der ihm im Alter von 43 J. geboren wurde, 
nicht in den Bahnen t:\eines frommen Vaters gewandelt, sondern 
in den kmsse~ten GötzendienfOt verfallen, wenn ihm auch zugute 
gehalten werden soll, dass c>r bereit·s mit 12 Jahre,r:t zur. Regierung 
kam3 • 

XI. 
Verboten iHL die Kopula während der Trauerwoche um Eltern 

und Geschwister. Einem Menschen, der sich in seiner Rohheit 
an die~e Vor,;:cluift nicht kehrte, rissen Schweine den Leib auf 
(oder den Penis ab) 4 • - Bevor der geheilte Aussätzige wieder in 
die Gesellschaft der Gesunden aufgenommen wird, soll er ;,sieben 
Tage ausserhalb seines Zeltes wohnen" 5 , wa'l nach der Tradition 
ein Verbot der Kohabitation bedeutet6• Verboten ist neben anderen 
irdischen Genüssen, wie Esilen, 'frinken, Baden etc., die Kopula. 
auch am Versöhnungstage7 • Ueber das Verbot der Kopula. men­
struationis tempore, sowie bei a1len Gt-nitalblutungen der Frau 
und im Wochenbett ist bereits ge.sprochen8 • 

Auch Herbergsgäste auf der Reise sollten, wohl aus Gründen 
des Anstandes, nicht koitieren9 • 

Verboten wird ferner die Kopula, wohl um die Körperkräfte 
zu schonen, vielleicht auch als Zeichen der Trauer, in Zeiten der 
Hunger1mot, wie schon die Bibel von ,JoSEF hervorhebt: "es 
wurden ihm zwei Söhne geboren, bevor das ,Jahr des Hungers 
kam 10.'' Nur die noch Kinderlosen dürfen davon eine Ausnahme 
machen11 • Wenn du siehst, dass Mangel und Hungersnot in die 
W~lt kommen, betrachte deine Frau wie eine Abgesonderte (Men­
struierende) 12 ; 'darum 13 wird auch dem NOAH vor der Sintflut be­
fohlen: "gehe d11 und deine Söhne" allein "und deine Frau und 
die Frauen deiner Söhne" allein in die Arche14, als aber .. die Sintflut 

1) .i;3r. 10 a. 1) Antt. X, ca.p. 2, 1. •) li. Kön. cap. 21. ') l\Joäd 
qat. 24 a. 6 ) LeY. 14, 8. 1 ) Neg. XIV, 2. 7 ) Joma VIII, 1. 1 ) ob. S. 138, 
•; Kcth. 65 a. 10 ) Gen, 41, 50. 11 ) Taan. 11 a. 11) Gen. r. 31; 18. 13) ibid. 
il~. 7. 14) Gen. 6, 18. 
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vorbei war, hiess es: "gehe auR det· Arche du und deine Frau und 
a.eine Söhne und die Frauen deiner. Söhne 1." Drei, die da.s Verbot, 
in der Arche zu koitieren, trotzdem übertraten, sind dafür bestraft 
worden: HAM dadurch, dass er f<Chwarz (ein l\Iohr) wurde, der 
Hund dadurch, dass er festhaftet (beim Koitus), der Rabe dadurch, 
da.ss er (sein Sperma dem Weibchen in den Schnabel) speit2 • 

Die Zeit, in der e i n Körper vom andern am meisten Gem1ss 
hat, ist der Monat Tebeth (etwa. Dezember)3 • Daher lässt der 
Perserkönig die ESTliER in diesem' Monat. zu :;;ich bringen4• 

XII. 
Die . Kohabitation gehört einem Volkswort zufolge zu den 

dt·ei Dingen- die beiden anderen sind Baden und Salben-, die 
zwar nicht wie Essen und Trinken in den Körper hineingehen, 
von denen dieser aber trotzdem Genuss hati. Freilich ist seit der 
Zerstörung des Tempels der rechte Geschmack an der K. durch die 
andauernden Sorgen und Kümmernisse verloren gegangen6• Die 
K. gehört aber, nach einem anderen Volkswort, zu den acht Dingen, 
die nur in geringem Masse geno3sen, schön, in grossem Ma3se aber 
schädlich sind, Die übrigen sind: Wege (Gehen), Besitz, Arbeit, 
Wein, Schlaf, warmes Wasser (zum Bad und zum Getränk) und 
Aderla.ss7 • Ge3undheitlich ist e;.; ratsam, sich an eine be3timmte 
Zeit (vor oder nach Sonnenaufgang) zu halten8 • Uebermässiger 
Koitus schwächt5 , und STMRI hat durch seine Unzucht mit. der 
Midianitin9 seinen ganzen Körper aufgerieben10• Durch die Dinge, 
die wir in der Jugend übertreiben, wird unser Antlitz schwarz, 
unsere Kraft geschwächt, zur Zeit de;; A.lters11• Sogar der Tod 
kann dadurch eintreten und "wenn Weiber einen Mann umgebracht 
haben - wenn ein Mann intra copulam gestorben ist, meinen die 
Erklärer -, da gibt eR weder Gericht noch Richter" .12 Zwei Todes­
fälle während des Beischlafes erwähnt schon PLINIUS 13• 

Der Satz des ·'ralmuds findet sich bei Besprechn1g eines Rechts~ 
falles: jemand hat eine Katze zum Mäusefangen gemietet; durch iiber­
mii3sigesFressen vonMäusenist die Katze gestorben. Ist der Mieter haftbar! 

Auch der Anblick obszöner Uilder kann auf manche einen 
sexuellen Reiz ausüben. So erzählt die Legende, IsABEL habe dem 
König ACHAB, der eine natura frigida war, Bilder von Dirnen an 
seinem Wagt>n anbringen lasRen, damit er durch deren Anblick 
orrcgt werdeu. Diese Dirnenbilder habe man nach dem in der 
Schlacht erfolgten Tode ·de;; Königl:l (vom Blute) abgewaschen10 • 

Nach der Ueberlieferung des JosEPHUS heisst die Stelle,Prostituierte, 
hätten in dem Quell, in den des Königs Blut geflossen, gebadet. 16 

Der Anblick von Tieren, "die sich miteinander beschäftigen", 
sogar von Frauenkleidern allein, kann en·egend wirken 17 , letzteres 

•; Gn. 8, 16. 2 ) Sanh. 108 b. 3 ) Meg. 13 a. 'J Esth. :!, 16. ö) Ber. 
67 b. 6 ) Sanh. 75tt. 7 ) Gitt. 70 n. ") Lev. r. IV. 3. 9 ) Num. cap. 25, 
At:f. 10) Sn.nh. 82 b. 11 ) Sabb. 152 n. 12) B. mecia 87 a. '") II. nat. Vll, 54. 
1 ~) Sanh. 3~ h. ") L J\i)n. 22. ::IR. 16 ) Ant.t.. V1U. ('.np. 1f,, G. ") .Tt-h. 71l n. 
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ein Beispiel des in der Neuzeit vielbesprochenen Kleiderfetischi~:;mus. 
Trotz der C'...efahr, den der Anblick koitierender 'fiere bietet, darf 
der Landmann beim Belegen resp. Beschälen seiner Zuchttiere 
doch nachhelfen, wenn nötig, sogar den Penis des männlichen 
Tieres in die Vagina des weiblichen einfülu·en; denn die grosse 
Aufmerksamkeit, die er der Sache widmen mus~, wird a.ls ge­
nügendes GegengeVIicht gegen sexuelle Erregung wirken 1• 

XIII. 

Zu den A p h r o d i s i a c i s gehört im ganzen Orient bei 
Ariern und Semiten auch heltte noch der Knoblauch. Er stand in 
dem Rufe, das Sperma zu vermchren2 , ebenso wie Fische3• In 
dem 1890 aufgefundenen altindischen (Sanskrit-) Lobliede auf 
den Knoblauch, dem Hog. BowER-Manuskript, \\ird auch diese 
Eigenschaft be1-1onders hervorgehoben4• 

Merkwürdigerweise wird auch die Mi 1 c h zu den sexuellen 
Inzitamenten gerechnet6, daher sio auch dem Hohenpriester >Or 
dem Versöhnungstage verboten war6 • Nach der Legende bat auch 
die im DEBORA-Liede besungene JAEL dem fliehenden SrssERA, 
als "er 'Vasser verlangte, Milch gegeben"7 , um den ohnehin Ent­
kräfteten noch zur Kohabitation zu reizen, ihn dadurch zur völligen 
Erschöpfung zu bringen und ihu dann um so leichter den Verfolgern 
ausliefern zu können8 • Nach der Erklärung des JosEPHUS reichte 
sie ihm 1ci'ka otsrpOr..po; ~07J, schon verdorbene Milch, die ihn ein­
schläferte9. 

Geradezu gefürchtet in dieser Beziehung war der Wein, be­
sonders· für die Frau. Ein altes Wort lautet; ein Glas Wein ist 
8chön für die Frau, zwei sind etwas Hässliches, bei dreien fordert 
sie mit Worten (den Koitus), bei vieren fordert sie sogar einen 
Esel auf der Strasse auf, jeglichen Anstand vergest"end 10• Man er­
innere sich dabei, dass bei den Juden sowohl wie bei den Römern 
jener Zeit bei Tisch überhaupt kein Wein getrunken wurde und 
die Frauen sich vom Tisch erhoben, Kobald das Trinken begann, 
das, ein Vorrecht der 1\fänner, wohl häufig mit unseren "Herren­
abenden" Aehnlichkeit gehabt haben mag. Aber auch für den 
Mann ist der Wein gefährlich. Ist er angetrunken, so wird er sich 
seiner Frau gegenüber nicht zurückhalten, selbst wenn sie ihm 
ausdrücklich sagt; ich blühe wie eine Rose (menstruiere)1 1• In 
besonders bösem Ruf stand der Wein von Pethugtha12, 

"Wer die Weise der Welt nicht versteht", d. h. impotent ist, 
nehme drei Mass Saflorsamen ('qurtemi), der auf gedüngtem Boden 
wächst, stosse ihn. koche ihn nnd trinke ihn in Wein. R. JoCHANAN 
rühmt von diesem-_Mittel, es hätte ihm seine Jugend w~edergebracht. 

1 ) Ab. z. 20 b. 0 ) ß. qam. 82 a. 3 ) Ber. 40 &. 4 ) AsenoFF im Ja-nus 
1900. S. 493 ff. 6 ) T. zabim II, 5. •) Joma 18 a. ') Ri. ö, 25. 8) Jeb. 103&. 
') Antt. V, cap. 5_1_ 4. '") Keth. 65 a. H) Lev. r. XIJ. 1. 11) ib. V, 3. 
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Acht Dinge vermindern das Sperma: Salz, Hunger, Aussatz, 
'Weinen, Schlafen auf der Erde, Oleander, Cuscuta 1 ausser ihre1· 
Zeit und der Aderlaf;s unten doppelt. Oben aber ist er doppelt 
nützlich, wobei nach R. PAPA die Testikel die Grenze bilden. 
"Die Zeit" für die Cuscuta ist der Juli, da wirkt sie umgekehrt 
(nämlich günstig), "ausser ihrer Zeit" ist der Januar2• 

Vier Dinge sind für den Koitus schädlich: wer von der Reise 
kommt, wer vom Aderlass oder einer Krankheit aufsteht, wer 
aus der Gefangenschaft kommt3. 

Dass aus Angst vor unmittelbar drohender Kriegsgefahr nicht 
einmal Erektionen bei den l\fännern zustande kommen', ist wohl 
glaublich. 

Hierher gehört noch die relative Impotenz durch Entkräftung 
infolge mangelhafter Ernälll'ung. In einem Gerichtsfalle, der vor 
das Forum R. JEHUDAS kam, lässt dieser, da er sieht, dass "ihre 
Gesichter schwarz (vor Hunger) sind", das junge Paar baden, 
gibt ihnen gut zu essen und zu trinken und entlässt sie dann in 
das Schlafgemach. Sie erreichen ihren Wunsch5• 

Von den unendlichen Listen der Mittel gegen Impotenz, wie 
sie die Schriften des Altertums und Mittelalters ha.ben, ist also 
im Talmud wenig zu finden. Die Ratschläge des PLmws, in denen 
Pferde- und Eselshoden, der Penis des Eseb, der Harn des 
Stieres usw. figurieren 6, geben von den "Erfahrungen" anderer 
Autoren nur eine schwache Vorstellung. 

XIV. 

Dudaim. 
Sehr viel ist über die Gn. 30, 14 erwähnten Dudaim ge· 

schrieben worden. Sie werden fast allgemein unter die Aphrodisiaca 
gerechnet, wie ich glaube, ohne zureichenden Grund. 

Nachdem LEA dem JAKOB vier Söhne geboren, "hört sie auf 
zu gebären" .7 Einen Grund nennt die Schrift zwar nicht, aber 
es ist ziemlich klar, dass die Neigung JAKOBS sich ihrer Schwester 
RAHEL zugewendet hat. Da findet zur Zeit der Weizenernte 
R;gBEN, der Erstgeborene LEAS, dudaim auf dem Felde lind bringt 
sie seiner Mutter. Diese überlässt sie der RAHEL, als diese darum 
bittet, unter der Bedingung, dass JAKOB eine 'Nacht ihr, der LEA, 
widme. JAKOB stimmt zu. "Und Gott erhörte die LEA, dass sie 
schwanger wurde und dem JAKOB einen fünften Sohn gebar." 
Diesem folgte ein sechster und noch eine Tochter. Dann erst 
"erinnerte sich Gott der RAHEii, und Gott härte sie und öffnete 
ihren Schoss, Uhd sie gebiert den JosEF." -

Mag sein, dass die dudaim der LEA. die Zuneigung ihres 
Mannes wiederbrachten; denn auf die eine Nacht, die RAHEL ihr 

1) so nach Löw. Pflanzenn, p. 230; RASCHI: Hopfen. 1) Gitt. 70 il b. 
") Ahoth RN 41, 7. •) Zeb. 116 b. •) Keth. lOa. 6 ) PLIN. h.n. 28, 80; 30, 49. 
'} Gen. "29, 85. 
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konzedit>rt, müssen noch mehrere gefolgt sein, wie die weiteren 
Geburten beweisen, - die Fruchtbarkeit brachten sie ihr nicht; 
denn diese hatte sie nie verloren. Die Heilung der Unfruchtbarkeit 
der RAHEL auf den Gebrauch der dudaim. zu beziehen, ist gleich­
falls schwierig; denn ein Medikament, das e1·st nach fast drei 
Jahren wirkt - solange wird man doch auf die drei Geburten 
der LEA rechnen roü~sen -. würde schwerlich vom Volke als 
solches betrachtet werden. D<tss im Text bei beiden Frauen die 
Schwangerschaft als eine Erhörung ihres Gebetes dargestellt wird, 
würde nicht ins Gewicht fallen; denn nach religiöser .Auffassung 
wirkt kein Medikament, ohne dass Gott seinen Segen dazu gibt, 
und andrerseits bedient sich auch Gott zu seinen Heilungen natür­
licher .1\littel. 

Danach kann ich mich der von den Exegeten gemachten An­
nahme, die dudairn seien ein 1.\littel gegen die Unfruchtbarkeit, 
nicht anschliessen. Darin beirrt mich auch nicht der· Sang des 
Hohenliedes von den "dudairn, die Duft geben" ;1 denn von der 
Wirkung des Geruches als sexuelles Exzitans, die ja von jeher 
unbestritten ist, zu dem hier vorauszusetzenden Einfluss auf die 
Sterilität des Weibes ist doch noch ein grosser Weg. 

Sehr schwierig ist. die b o t a n i s c h e Bestimmung der 
dudairn - dass es sich um eine P f 1 an z e handele, u. z. um 
eine, die "in den Tagen der \Veizenernte" "'äohst resp. blüht oder 
reift, nimmt man allgemein an. Schon das nachbiblische Schrift­
tum der Juden hat das Wort nicht mehr, und so beginnen schon 
früh die Vermutungen. Im Talmud hält der eine die dudaim für 
.1abruche, der andere für sebisaq - beide Ausdrücke sollen die 
Mandragora bedeuten2 -, ein dritter fiir siglc 1, Cyperus, im 
Midra.sch findet sich auch noch ein11 Erklärung durch "Gerste" 
und eine durch majeschin4 , Zürgelbaum (Celtis)5• Von einer Sioher­
heit ist also gar keine Rede. LXX nnrl Vulg., auch JosEPHUS6 , 

haben Mandragora, und dafür entscheidet sich auch eine Anzahl 
neuerer Erklärer, hauptsächlich allerdings aus dem Grunde, weil 
die \Vurzel, die A l r a u n e n , von jeher, nicht nur im Orient, 
als Aphrodisiacum gilt, das auch Unfruchtbare heilt. Die Araber 
sollen dies auch von der Frucht glauben. Manches darüber hat 
FRIEDREICH zusammengestellt7• 

Der vorsichtige J. CHR. HUBER erklärt die Identifikation mit 
der Mandragora für "h~chst p~o blematisch " 8• 

XV. 
Damit der Koitus befruchtend sei, galt es als Erfordernis, 

dass dabei der ganze Körper des Mannes. "fül1lt" (Orgasmus) 
und dass das Sperma schiesse wie ein Pfeil. Dm·ch Spermatorrhoe 
kann also keine Imprägnation erfolgen So ist wenigstens die Lehre 

') Cant. 7, 14. ~) Löw, Pflanzennamf'n, p. 189. 3 ) Sanh. 99 b. •) I,öw, 
p. ~6~1. 250. •) Gon. r. 72. 2. •) Antt. J. cap. HJ, 7. 7 ) Zur Bibel I. 158 ff. 
") .llfiinch. mnd. \V. lH\11, No. 1~. in do•r RezenKion des l<:B!'ITI-:I!"'.;!'lum BnCltAS. 
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von MAR SAMUEL, dem Arzte 1• · Daher denn eine grosse Zahl von 
Rechtslehrern Männer mit Verstümmelung oder abnormen Mün­
dungen des Penis für zeugungsunfähig erklärt hat2• Diese 
Fragen, die zu allen Zeiten die Gerichtsärzte und Ehejuristen be­
schäftigt haben, können in ihren Einzelheiten auch heute noch 
nioht als definitiv geklärt gelten. 

Eine ebenfalls durch die Jahrhunderte hindurch diskutierte 
Frage betrifft die Möglichkeit einer Schwängerung utroque staute. 
Im Talmud wir4 diese Möglichkeit nur ganz ausnahmsweise zuge­
geben3. Ueberhaupt wird vor dieser Art der Kohabitation als 
gefährlich gewarnt, sie soll den Körper ganz besonders schwächen'. 
In unserer Zeit wird ein einmaliger stehend ausgeführter Koitus 
als Ursache akuter Rückenmarkshyperämie angeschuldigt5 • 

Dagegen hat man geglaubt, dass eine Frau gravida werden 
könne, wenn sie in einer 'Vanne badet, in der kurz vorher ein Mann 
gehadet und ejakuliert hat, trotzdem dieser Glaube mit der obigen 
Lehre SAliiUELS in Widerspruch steht6• Den Alten, nicht nur den 
Laien, sondern auch den Aerzten muss da!'l nicht gar so absonderlich 
vorgekommen sein; denn bei AvERROES (t 1198), dessen kitäb 
el-kollijjat im Mittelalter faRt dasselbe Ansehen genm~s, wie der 
KaPon des AVICENN...t, findet sich eine Geschichte, die dieselbe 
Ansicht beweisen soll, wie die vom Talmud ausgesprochene. 
Vicina quaedam mea, berichtet er, de cujus sacramento confidere 
multum bene poteramus, juravit in anima sua, quod impraegnata 
fuerat subito in baineo lavelli aquae calidae,in quo spermatizaverunt 
mali homines, cum essent balneati in illo balneo. In dem Buch 
des AvE~JCLADIS de spermate7 hat er Aehnliches gefunden; er gibt 
an, dass diese Art der Schwängerung dadurch möglich sei, quia 
vulva trahit 8perma propter suam propriam virtutem. "ö quam 
bene placet mihi !" schliesst IBN Roscnn8 • 

Aus dem berühmten Oolliget hat die Geschichte ihren Weg 
in die Schriften der Aerzte des Abendlandes gefunden, die ihr bis 
in das 18. Jahrhdt. hinein eigene Kapitel widmen. Sie wanderte 
zunächst nach Portugal, WO sie AMATUS LUSITANUS (um 1550) 
benutzt, um damit eine Nonne, die eine Mole geboren, von schimpf­
lichem Verdacht zu reinigen, sogar gegen die Meinung GALENS, 
der auch Molen nur durch Kohabitation entstehen liess9 • AMATUS 
führt auch AVICENNA und ALGAZAR7 als Gewährsmänner an. 

1) Nidd. 43a.. 2) oben S. ~54ff. 3 ) Sa.nh. 37 b. •) Gitt. 70 a. 6 ) PicK 
in EULENBO. RE 2• XVII, 22. 8 ) Chag. 15 a.. 7 ) sonst nicht bekannte 
Aerzte (auch von WüsTENFELD nicht erwähnt). 8) Colligat II, cap. 10, 
fol. 14 b der Junten-Ausg. Basol 1553. 9 ) A!.IATUS LUSITANUS, cent. III, 
cw-at. 36, fol. 352 ed. FROBEN, Ba.sil. 1556. Er erzählt eine Räuber­
gescllichte, die ihm jemand a.Is "Legende der Rabbinen" aufgebunden hat: 
es sollen einige Personen im Bade mastw-biert haben; als der Prophet 
JERE~IU sie deswegen schalt, hätten sie ihn in das Bad geschleppt und 
dort manustupriert.. Als bald darauf seine Tochter ins Bad kam, sei sie 
von ihrem eigenen Va.ter schwanger geworden und habe den BEN SrnA 
geboren! 
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l<'reilich gibt es auch Zweifler. So bestreitet PAoLO Z.\CCIIIA (T 1659) 
diese .Möglichkeit, obgleich er den Teufel als Inkubus keinen 
Augenblick anzweifelt!, und sogar SCHURIG stellt sich auf seine 
Seite2• 

Nach STERN1 ist. der Glaube an diese Schwängerung im Bado 
in der Türkeit noch heute verbreitet. 

Was das Mittelalter überhaupt auf diesem Gebiet leistete, 
is~ bekannt. So erzählt der hl. THOMAS vON AQUINO (t 1274) 
wie eine Frau durch Liegen im Bett, in das vorher Sperma ergossen 
wurde, schwanger wurde, so berichtet der eben erwähnte A:!\IATUS, 
wie eine kurz vorher von einem Manne beschlafene Frau eine 
an.dere geschwängert habe, so wird noch im Jahre 1637 ein Kind 
vom Gerichtshof in Havre für legitim erklärt, nachdem die Mutter 
ausgesagt, sie .habe g e t r ä u m t ,, ihr seit vier Jahren abwesender 
Gatte umarme sie eadem conceptionis et ingravidatiovis accidentia 
wie früher !4 

Für die moderne Wissenschaft sind natürlich all~ Erzählungen 
de foecundatione absque consuetudine viri abgetan. Schon HALLER 
nennt sie dubiaE' historiolas5 • 

Von der überhaupt eisten Kohabitation wird nach der Lehre 
R. ELAZARS keine Frau schwanger6 • Ausnahmen davon kennt. 
nur die Legeneie von der HAGAR7 und den Töchtern LoTS8 • 

Zweiter Teil. 
I. 

,,Gott sprach zu l\fosE also; sprich zu den Kindern Israel 
und sage ihnen: ich bin der Herr, euer Gott. Nach dem Tun des 
Landes Aegypten, in dem ihr gewohnt habt, sollt ihr nicht tun, 
und nach dem Tun des Landes Kanaan, in das ich euch bringe, 
sollt ihr nicht tun und in ihren Satzungen nicht wandeln. Sondern 
m c in e Gesetze sollt ihr halten und meine Satzungen wahren, 
um in ihnen zu wandeln: ich bin der Herr, euer Gott. So wahret 
denn meine Sa.tzungen und meine Gesetze, die der Mensch be­
folgen soll, damit er dadurch lebe (oder; "und in denen er leben 
soll"), ich, der Herr (befehle es)." 9 

Nach diesen als feierliche Einleitung zu betrachtenden Sätzen 
werden dann von der Bibel die einzelnen Grade aufgezählt, bei 
denen "die Aufdeckung der Scham", die Kohabitation, und natür­
lich auch die Ehe verboten ist: 

1) P. ZACCHlAS, quaest. med.-legales. Amst. 1651. lib. III, tit. I, 
quaf'.,st. 8, fol. 145 ff. z} SCHURIG, Spermatologia. Francof. 1720. p. 223. 
3 ) STlmN, Medizin, Aberglaube u. Geschlechtsleben in d. Türkei. Berlin 1903. 
Il, 289. •) TH. BARTHOLIN, hist. ano.t. et med. rar. cent. VI. Hafniae 1661, 
bist. 61. pg. 296. •) Eiern. phys. lib. 29, seet. Il, pg. 92. 6 ) Jeb. 34 a. 
') Gon. r. 45, 4. ") ibid. 49. 8. •) Lev. ca.p. 18. 
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1. die Frau des Vaters, mag es die rechte oder die Stiefmutter 
sein. mag die Ehe noch bestehen oder durch Tod des Man..'les oder 
Scheidung getrennt söin; 

2. die Schwester, ob leiblich oder halbbürtig; 
3. die Enkelin; 
4. die Schwester des Vaters oder der l\Iutter (Tante); 
5. die Frau des Bruders; 
6. die Schwiegertochter; 
7. die Schwiegermutter, auch die Stiefmutter der Frau. 
Der Umgang mit der leiblichen oder Stieftochter wird von 

der Bibel nicht ausdrücklich verboten, vielleicht weil das Milieu, 
in dem diese Gesetze gegeben wurden, ein solches Verbot über­
fliisRig erscheinen liess, vielleicht auch aus demselben Grunde, 
aus dem nach dem bekannten ·warte Crmmos SoLoN den Vater­
mord nicht aui-ldrücklieh unter Strafe stellte: weil der Gesetzgeber 
keinen Vater einer solchen Scheusslichkeit für fähig hielt. Die 
talmud. Rechtsauffassung folgert das Verbot der Tochter durch 
einen C'infachen Schluss ad majus von der Enkelin. Der Umgang 
mit der Tochter gilt also als biblisch, nicht bloss als rabbinisch 
verboten 1• 

II. 
Zu diesen biblisch verbotenen Ehen haben die 

Talmudisten andere entferntere Verwandtschaftsgrade hinzu­
gefügt, die sog. scJtenijjoth. Diese "s o f e r i s c h e n V e r -
b o t e" erstrecken sich teils auf die ganze Linie ohne Unterschied 
des Grades, teils gehen sie einen Grad über die biblisch verbotene 
Verwandtschaft hinaus. 

Die ganze Linie ohne Unterschied des Grades: 1. die Mutter 
der Mutter (und so deren Mutter usw.); 2. die Mutter des Vaters 
(und so deren Mutter usw.); 3. die Fran des Grassvaters von Vaters­
seite; 4. die Frau des Enkels (und so die Frau des Urenkels usw.); 
5. die Enkelin des Sohnes oder der Tochter usw.; 6. die Urgross­
mutter der Frau usw., und 7. die Urenkelin der Frau usw. 

Einen Grad weiter als das biblische Verbot, und zwar entweder 
a) über dieses hinaus odel' b) einen neuen ihm homologen Grad. 

Ad a). 1. Die Mutter des Vaters seiner Mutter; 2. die Mutter 
des Vaters seines Vaters; 3. die Frau des Vaters seiner Mutter 
(Stiefmutter seiner Mutter); 4. die Frau des Bruders des Gross­
vaters von Vatersseite; 5. die Schwester des Grassvaters von 
väterlicher. oder mütterlicher Seite; 6. die Schwester der Mutter 
seiner ßfutter. 

Ad b). 1. Die Frau des Bruder~ seiner Mutter; 2. die Frau 
des Bruders seines Vaters von mütterlicher Seite. 

Völlig gestattet ist die Ehe zwischen Geschwisterkindem, 
zwischen Onkel und Nichte und zwischen völligen Stiefgeschwistern 
(zusammengebrachten Kindem), letztere wird ntu· vom paläst. 

') MAIM. ISs. bia II, 6. 
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Talmud als verboten erachtet. Von den Vorschriften des BGB 
§ 1310 und StrGB § 173 unterscheiden sich die hier aufgezählten 
besonders· darin, dass sie deil Umgang (und natürlich auch die 
Ehe) Z\vischen Neffe und Taute (ob rechte oder angeheiratete) 
als Blutscb.ande betrachten. 

Weit komplizierter als diese Bet~.timmungen :;ind die des 
römischen und kanonischen RechteR. Hingegen hält das talmud. 
Recht die verbotenen Grade fest. und kennt aus Grü:1den, die in 
der Einleitung angegeben sind, keine D i s p e n s a t i o n. Die 
Kraft, einen verbotenen Verwandtschaftsgrad f ii r i r g e n_d 
j e man d aufzuheben, ist dem Judentum undenkbar 1 . 

III. 
Die Strafen ffu· die einzelnen Verbrechen sind verschieden. 

je nachdem es sich um ein biblisches oder ein rabbinisches Verbot 
handelt und je nachdem die Bibel rlie Strafe für den Einzelfall 
festsetzt. Die· biblischen Verbote sind meist mit der Todesstrafe 
bedroht, u. z. steht auf Inzest mit der rechten oder mit der Stief­
mutter und mit der Schwiegertochter der Tod durch Steinigung, 
die schwerste der Todesstrafen - das bedeutet nämlich nach der 
Tradition der bibl. Aus<iruck: "ihr Blut sei an ihnen !" 2 - Inzest 
mit der Enkelin, der Schwiegermutter, der Grossmutter, der 
Tochter, wird mit dem Feuertode bestraft. Ueber diejenigen, die 
Unzucht treiben mit dem Weibe des Vaters, der Schwester oder 
der Schwiegermutter soll auch auf dem Berge Ebal der feierliche 
Fluch ausgesprochen wcrden3• In den übrigen Fällen droht die 
Schrift nur an, "sie (die Verbrecher) sollen ausgerottet werden"; 
die Ausführung dieser Drohung ist aber nach der Ueberlieferung 
Sache des Himmels; das Gericht verhängt daher nicht die Todes­
strafe, hat aber auf 40 Geisselhiebe zu erkennen4• 

Auf die rabbinischen Verbote, die erwähnten schenijjoth, steht 
"die Geisselung der Züchtigung", rnakkath marduth, die sich von 
der in der Bibel erwähnten Geisselstrafe6, malquth, besonders 
dadurch unterscheidet, dass die Zahl der Schläge nicht beschränkt 
ist, s.ondern so lange erteilt wird, bis der Delinquent Besserung 
gelobt6• 

Weshalb auf die verschiedenen Arten von Inzest verschiedene 
Todesarten als Strafe gesetzt sind (Steinigung oder Verbrennung), 
auf den Inzest mit der Schwiegertochter eine strengere als auf den 
mit der leiblichen Tochter, wi::;sen wir nicht, auch nicht, weshalb 
die Bibel die Bluto;chande mit der Schwiegertochter und die Unzucht 
mit Tieren thebefl, mit der Tochter zimma8, mit der Schwester 
chiseiP, mit der Schwägerin nldda 1o nennt. Gegen jeden Grund, 
den man anführt, lassen sich ebenRoviele Gegengründe bringen. 

1 ) Nach l<'~ANKEL, Grund1in. d. mos. Eherechts. Breslau. 1R60. 
pg. XV11 ff. 2)· Lev. 20, 11/12. 3 ) Dt. 27, 20-23. ~) :Ma.kk. III, 1. 
6 ) Dt. 25, 2/3. ") Sabb. 40 b. 1 ) Lev. 20, 12 und 18, 23. ") Lev. 20, 14 • 
• , ihid. 20, 17. '") ib. 20, 21. 
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IV .. 
Diese anscheinend Ro ausserordentlieh strengen Strafen E:tellcn 

sich bei der praktischen Handhabung aber ganz anders dar. Nach 
der Tradition können sie nämlich ausnahmslos nur verhängt werden, 
wenn die Tat mit Vorsatz auf.lgeführt war. Der Vorsatz aber gilt 
nur als erwiesen, wenn der Täter vor der Begehung de:.; Verbrechens 
unter Hinweis auf die zu erwartende Straf~ gewarnt war. Un­
kenntnis des Ge-.setzes schützt. Wo ein Irrtum, error de jure und 
erst recht natürlich de persona, vorlag, konnte eine Strafe über~ 
haupt nicht ausgesprochen werden; z. Zt. des Tempels musste der 
Täter nur ein Sühnopfer darbringen. 

Dazu kommt noch die Eigenart des talmud. Prozessrechtes, 
das ausschliesslich den Zeugenbeweis kennt, Indizien dagegen 
Wld sogar das Ejugeständnis des .Angel"ch.uldigteH für das Urteil 
zu verwerten verbietet. Bei ganz strikter Interpretation dieser 
Vorschrift hätte man, wie schon in der Mischna hervorgehoben 
wird 1, den Zeugen (es ·wurden mindestens deren zwei verlangt} 
bei der Anklage des Inzests die Frage vorlegen müssen: "habt 
ihr gesehen (die Conjunctio membrorum) wie die des Schmink­
stiftes mit seinem Rohr?" und wäre überhaupt niemals zu einer 
Verurteilung gekommen. Soweit ist die Mehrzahl nun ailerdingR 
nicht. gegangen, aber die Todesurteile waren doch so selten, dass 
man einen Gerichtshof, der alle sieben, nach manchen sogar alle 
70 Jahre, ein Todesurteil fällte, einen mordenden nannte 1 • Und 
der Tod stand doch nicht nur auf Inzest, 

V. 
Eine Begründung der Eheverbote wird von der Bibel nirgends 

gegeben. Es ist nicht wahr, dass sie dem allgemeinen Naturgesetz 
entsprechen, ein Blick in das Tierreich lehrt das Gegenteil. Es 
ist auch nicht wahr, dass sie nur der Ausdruck des Empfindans 
jedes gesitteten Menschen sind; Aegypten war ein hochkultiviertes 
Land, und doch war die Schwesterehe dort an der Tagesordnungz, 
Perser und Phönizier lebten in legaler Ehe mit Schwestern und 
Töchtel'n, ebenso erinnern wi..r uns aus Griechenland, dass Cr.M:oN, 
wie CORN. NEPOS berichtet3, seine Schwester ELPINICE zur Frau 
hatte. Gegen den ägyptischen Brauch stehen die Gesetze der 
Bibel in ausgesprochenem Gegensatz; "nach dem Tun des Landes 
Aegypten sollt ihr nicht tun," heiast es in der Einleitung zu diesem 
Kapitel". In Russland ist es heute gang und gäbe, dass der Vater 
die Frauen seiner Söhne sexuell missbraucht5• Wenn die bibl. 
Gesetze unserm modernen Empfinden nichts Neues bringen, 
wenn uns die Kopula mit der Schwester und gar mit der l\futter 
als grässliche Naturwidr·igkcit erscheint, obgleich das Gesetz der 

1) Makk. I a. E., fol. 7 a. ') "ERlltAN, Aegypten. p. 221 ff. 3) NEPOS, 
Cimon, ca.p. 1. ') Lev. 18, 2. •) FOREL die sexuelle Frage•. München 1906. 
s. 174. 

Preuss, Diblisch-talmudische Modlziu. 35 
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Araber dem Sohne die Verpflichtung auferlegte. die verwitwete 
Mutter zu ehelichen 1, so zeigt sich auch darin wieder, wiP sehr 
wir unter dem Jahrhunderte alten erzieherischen Einfluss «;!er 
Bibel stehen. 

AnderR ist es mit der Frage, ob nicht der ~chädliche EinflusH 
der Inzucht für die Nachkommenschaft bereits beka.nnt war. Die 
Bibel droht allerdings nur bei der Ehe mit der Bruder~frau und 
mit der Tante Kinderlosigkeit an: im ersten Falle sollen sie "kinder­
los sein" 2, d. h. überhaupt keine Nachkommenschaft haben, im 
zweiten "kinderlos sterben"3 , ct. h. die im InzeHt erzPugten Kinder 
frühzeitig verlieren. AbPr an einer späteren Stdle wird doch -von 
dem "zehnten Geschlecht", den Nachkommen im zehnten Grade, 
des mamzer, des e coitu damnato pwcrcatus4, gesprochen, um sie 
von der Eingebung einer legalen Ehe auszuschliessen, eine schnelle 
Degeneration dieser Sprösslinge offenbar also nicht vorausgesetzt. 
Für die aus einem Ehebruch stammenden Kinder ist das ja selbst­
verständlich. 

VI. 
Es ist hier nicht beabsichtigt, eine Geschichte des biblisoh­

talmudischen Eherechts zu schreiben, daher sei nur noch kurz 
hervorgehoben, dass auch die Ehe mit einer Frau aus den dem 
Molochdienste ergebenen kanaanitischen Völkerschaften, mit einer 
Aegypterin und Edomitin verboten ist. Niemand darf auch eine Frau 
wieder zur Ehe nehmen, von der er sich früher getrennt, wenn sie 
inzwischen mit einem anderen Manne verheiratet war5• Wohl in 
bewusstem Gegensatz dazu stehli das Gesetz des Korans, nach 
dem ein Mann, der seine geschiedene Frau \vieder ht:iraten will, 
dies nur darf, wenn sie inzwischen mit einem anderen :Manne ver­
heiratet war6 • Es ist nicht einzusehen, wieso dieser wunderliehe 
:Brauch "ein Vorkehrungsmittel des Gesetzgebers, die Scheidungs· 
gesuche seltener zu machen", sein soll7 • ·· 

Besondere Vorschriften bestehen noch für den Priester : er 
darf keine Geschiedene, keine Frau, die in einer für sie verbotenen 
Ehe gelebt hat, heiraten8 , der Hohepriester auch keine 'Witwe9• 

In all diesen Fällen liegt aber keine Blutsch~nde vor; es kann 
also niemals, auch: bei vorsätzlicher Uebm·tretung, auf Todesstrafe 
erkannt werden. - · 

Der Rest der Ehehindernisse wird noch in anderem Zusammen· 
hange besprochen werden. 

VII. 
Einen Fall von Inze.o:t mit den leiblichen Töchtern bietet die 

Erzählung von den Töchtern LoTs. 

') FLoss, das Weib 2• I, 373. ~) Lv. 20, 21. 3 ) ib. 20, 20. ') Dt. 23; 3. 
6 ) Dt. 24, 1-6. 6 ) Koran Sure 2, S. 26 d. ULLI'tl.ANN'schen Uebersetzg. 
7 ) NoRK, etym.-mythol.-symb. Rea.lwörterb. Stuttg. 1843. I, 432. 8) Lev. 
21, 7. 9 ) ib. 21, 13. 
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Au~> der Zerstörung Sodoms und Gomorrhas ist nur LoT mit 
8eincr Familie entkommen, seiTJ.e Frau ist auf der ]'lucht in eine 
Salzsäule verwandelt und er wohnt mit seinen beiden 'röchtern 
in der (ihnen von friihH her bekannten) Bel'ghöhle. Die Mädchen 
glauben, die· ganze \Velt sei untergegangen, wie einst zur Zeit der 
Sintflut, und sie befürchten das schrecJrlichste Los, das das antik­
hebräische Weib sich vorstellen .ka.1n, kinderlo;., dahinzugehen. 
Es sind nicht Dirnen, die coute que coute naeh dem l'exuellen 
Verkehr verlangen, sie wagen auch nicht, den Vater uru die 
Kohat,itation anzugehen. E:-:; spricht die ältere zu der jüngeren: 
unser Vater ist alt - wir müssen al~o, was wir vorhaben. bald 
ausführen - und sonst ist kein 1\fann mehr auf der Erde, der 
nach der \Veise aller Welt zu uns kommon könnte. ·wohlan, wir 
wollen unserem Vater V\'ein zu trinken geben- nach Landessitte 
wurde der Wein in Rerghöhh:n {F11lsenkellern) aufbewahrt, so dass 
sie ihn reichlich vorfinden konnten 1 - und mit ihm schlafen und 
von unserem Vater Nachkommen beleben. Sie geben also gleich 
am selben Abend dem Vater ·wein zu trinken, die ältere Tochter 
kommt und beschläft ihren Vater, olme dass er ihr Niederlegen 
und ihr Auft';tehen merkt. Am andern Tage wird die jüngere 
Schwester von der älteren zur Reiben Tat verleitet mit der aus­
drücklichen J\totivierung: "wir wollen· von unserem Vater Nach­
kommen belebeiL" Sie geben auch dic:-;on Abend wieder ihrem 
Vater Wein zu trmken, auch die jüngere schläft bei ihrem Vater, 
ohne dass er ihr Niederlegen und ihr Aufstehen merkt. Beide 
Töchter werden von ihrem Vater schwanger und jede gebiert einen 
Sohn; die Kinder werden die Stammväter der beiden kanaanitischen 
Stämme der Moabiter und Ammoniter·, deren Feindschaft gegen 
das vordringende Israel bekannt ist2• 

Die Schule DE \VETTES sieht in der ganzen Erzählung "offenbar 
eine aus Nationalhass entflprungene Volkssage". Dagegen spricht 
die Tatsache, dass det· Talmud, wie oben bereits eingefügt, an 
der Hand des biblischen Berichtes die Tat der Mädchen zwar nicht 
billigt, aber in ihren l\Iotiven uns menflchlich näher zu bringen 
sucht und die Stamm-1\Iiitt.er det>, feindlichen Volkes nicht einfach 
als entartet.e Dirnen hinstellt. Auch neuere Bihelerklärer, sogar 
der liberalsten Richtung, bek~nnen .sich zu dieser Auffassung3• 

· Uns interessieren· hier jedoch andere Fragen. LoT ist offenb!l,r 
als "sinnlos betrunken"· anzusehen - .,die Trunkenheit LoTs'~ 
ist der talmudische Terminus dafür 4• Das8 derartig Trunkene 
nicht nur kohabitations-, sondern auch zeugungsfähig sind, kann 
leider nicht bezweifelt werden. Der Alkohol bietet ja gerade, 
wie auch schon den Talmudisten bekannt, ein Reizmittel für die 
sexuelle Sphäre, nicht nhr dadurch, dass er die normalen moralischen 
Hemmungsvorstellungeil aufhebt. So wäre in unserem Falle, 
zumal ja der Betrunkene nicht der aggressive Teil ist, schon ein 

1 ) Sifre eqeb pg. 81 Bu. ') Gen. 19, 30 mit den ta.lmud. Ergö.nztmgen. 
•) GUNKEL in NowAcKs Komm. z. St. ') Erub. 65 a. 

36* 
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ziemlich ;;;tarker Rausch denkbar. Aber man wird nicht aru1ehmen 
können, da:,:s eine vollständige Alkoholnarkose vorlag, da ja dann 
auch alle Reflexe aufgehoben gewesen wären und daher der Angabe, 
dass .LoT von dem ganzen Vorgang nichts bemerkt habe, mit den 
Talmudisten etwas skeptisch gegenüberstehen. In dem überlieferten 
Bibeltexte ist du.s '"'ort b•qumalt, "von ihrem .Aufstehen", durch 
eine Punktnote, etwa ein }ragezeichen, hervorgehoben; denn. 
meint der Talmud, wehn er auch ihr "Niederlegen" nicht ·gemerkt 
hat, ihr "Aufstehen" hätte er merken müssen, da er durch den 
Orgasmus der Ejakulation wohl etwas ermuntert worden ist 
(etwa wie bei der Pollution): Konnte er nun auch das bereits 
Geschehene nieht mehr ungeschehen machen. s0 hätt.c er doch 
jedenfalls für den andcrn Abend vor dem :\Jkohol auf der Hut 
sein müssen1• Der Talmud kargt. daher auch nicht mit seinen 
Vorwürfen gegen LoT. 

Eine zweite Frage erhob f;ich dadurch, dass der Talmud ganz 
allgemein lehrt, dass durch die erste Kohabitation (Defloration) 
ein Weib nicht schwanger wird, 2 hier aber, obgleich doch offenbar 
nur je e in Koitus vorausgesetzt werden darf, dennoch Be­
fruchtung eingetreten iAt. Man nimmt daher an, die Mädchen 
hätten sich selbs~ vergewaltigt und ihr Hymen zerstört, so dass 
die Kohabitation des Vaters gleichsam die zweite war3 

VIII. 

Eine Ausnahme von der oben als verboten bezeichneten· 
Sohwesterehe ist anscheinend in einer Bemerkung in den Königs­
büchern enthalten. 

ABSALOM, der Sohn DA vms, so wird erzählt, hatte eine schöne 
Schwester namens THAMAR, und es liebte sie AMNON, ein Sohn 
DAVIDS (von einer anderen Mutter). Und es war dem AMNON 
sehr wehe zum Krankwocden, denn sie war eine Jungtrau (die 
nach orientalischer Sitte ihr Haus nicht. verlie1:1s, so dass es) dem 
AMNON unmöglich schien, ihr etwas anzutun. Auf Anraten eines 
sehr klugen Freundes, der bemerkt, dass der Prinz (von den 
schlaflos verbrachten Nächten) täglich magerer wird, legt sich 
AMNON zu Bett, stellt sich krank und bittet. den König, dass 
THAMAR ihn pflege. So strenge nämlich auch sonst die Frauen 
von den Männern abgeschlossen waren, bei der Krankenpflege 
hat man offenbar eine Ausnahme gemacht. THAMAR kommt, 
bereitet, wie ausführlich geschildert wird, vor seinen Augen die 
einzelnen Speisen zu, und ah~ sie sie ihm hinreichte zum Essen, da 
ergriff er sie und sprach: komm, Rchlafe bei mir, Schwester! Sie 
aber spricht: "nicht doch, Bruder, schände mich nicht; denn so 
darf in Israel nicht geschehen, begehe nicht diese Schandtat! 
Wohin sollte ich meine Schande tragen, und auch du wärest j& 

1 ) Nazir 2:1 s. 2 ) Jeb. 34 a, 3 ) Gen. r. 49, S. 
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in Israel wie einer der Schändlichen und Toren! Und nun sprich, 
bitte, mit dem Kö:njg, er . wird mich dir nicht verweigern." Er 
aber wollte auf sie nicht hören, wurde stärker als sie, überwältigte 
und beschlief sie. 

Und AMNON hasste sie mit einem grossen Hasse; ja, grösser 
war der Hass als die Liebe, mit der er sie geliebt hatte, und er 
rief ihr zu: steh auf, geh! Sie aber sprach zu ihm: tue mir nicht 
dieses Böse an, das noch ärger ist als das andere, dass du mich 
wegjagst! Er aber will nicht auf sie hören, sondern ruft seinen 
Diener und befiehlt ihm: bringe diese da nach dranssen und :;;chliess 
die Tür hinter ihr zu! Obgleich der Diener an ihrer Kleidung er­
kennen musste, dass sie eine Prinzessin sei, tut er doch, wie ihm 
geheissen. THAl\fAR streut als Zeichen der Trauer Asche auf 
ihr Haupt, zerreisst ihr Kleid und geht jammern umher. Sie 
bleibt einsam im Hause ihres Bruders ABSALOM. Dieser führt 
später die Gelegenheit herbei, den AMNON umzubringen 1• -

Die Aeusserung der THAMAR, dass der König sie dem Stief­
bruder, falls dieser darum bittet, zur Ehe nicht verweigern würde, 
hat natürlich die Ausleger von jeher beschäftigt, da ja die mosaische 
Gesetzgehurig jede Art der Schwesterehe verbietet. Die Neueren 
machen sich die Sache dadurch leicht, dass sie annehmen, dieses 
mosaische Gesetz sei jünger als die Königsbücher, zu jener Zeit 
habe also das Verbot der Ehe mit der Stieftochter wenigstens, 
noch nicht bestanden, ebenso wie man ja auch anderwärts niemals 
daran Anstoss nahm2. 

Die talmudische Ueberlieferung be-Ragt folgendes: das biblische 
Kriegsrecht habe dem Soldaten, falls er unter der Kriegsbeute 
ein schönes Weib gesehen, nach dem er Verlangen getragen, ge­
stattet, sie einmal zu koitieren (einzelne Talmudisten sprechen 
sich allerdings gegen diese Erlaubnis aus). Damit sollte, ·wie man 
sagte, dem bösen Triebe ein Zugeständnis gemacht werden, um 
masslose Ausschweifungen zu verhüten. Wollte der Soldat das 
Weib aber behalten, so musste er ihr Frist lassen, ihre im 
Kriege umgekommenen Eltern einen l\'Ionat lang zu betrauern, 
dann musste er sie rite heiraten, und sie erhielt auch insofern die 
Rechte einer Ehefrau, als der Mann, falls er sich von ihr trennen 
wollte, sie nicht als Sklavin verkaufen durfte3• 

Die aus dieser - legalen - Ehe hervorgegangenen Kinder 
sind natürlich den übrigen Kindern des Vaters gleichberechtigt. 
Von einem ausserhalb der Empfangszeit gezeugten, wenn auch 
schon während der Ehe geborenen Kinde kann das nicht gelten, 
weil in diesem :Falle ehen die !~'rau zm Zeit des Kriegsbeischlafes 
schon schwanger gewesen ist. Aber auch Ronst kann die legitime 
Abstammung zweifelhaft sein, weil ja die Frau als Kriegsgefangene, 
d. h. als Eigentum des ganzen Truppenteiles, auch ander~u Soldaten 
ausser ihrem späteren Mann z11 \Villen gewesen sein kann4 • 

.' 1) II. Sam. cap. 13. 1) s. oben l:i. 545. ') Dt. 21. 10--15. •) Qidd. 2ta. 
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Die 1'mdition nimmt nun an, l\IAAKA, die Mutter des AMNON 
und der THAl\IAR, t-:Pi eine solche von DA vrn ·auf einem seiner vielen 
Krieggzüge erbeutete Gefangene gewesen, AMNON jhr reohtmässiger 
Solm, THAJ.HAlt aber ihre vorher geborene Tochter, deren väterliche 
Abstammung also mindestens sehr zweifelhaft war, so dass sie 
rechtlich jedenfall;; nicht als t:ichwef;tor betra.chtet werden musste, 
wenn sie auch im Hause DAVIDS als Kind des Königs lebte. 1 

Die ganze hiblü-:che E1·zählung liefert eine Reihe psychologisch 
.interessanter .:\1omente, auf die hier jedoch nicht eingegangen 
werden ·soll, hervorgehoben sei, dass der Talmud den plötzlichen 
V ebergang in masslosen Hass damit motiviert, dass der Attentäter~ 
als er am Ziclo zu sein glaubte, impotent gewesen sei2 uud nun 
die Wut über scino "Blamage" an dem unschuldigen Obj.ekt aus-· 
gelassen hahe. 

IX. 
Levirats-Ehe. 

Wälrrend das Bibelgesetz an e i n c r Stelle, ~e oben er­
wähnt, die Ehe mit der Frau des (verstorbene11) Bruders aus­
drücklich verbietet, wird sie an anderer Stelle, freilich nur unte1· 
bestimmten Voraussetzungen, geboten3• . 

6Wenn Brüder zusammen wohnen und einer von ihnen ohne 
Nachkommenschaft stirbt, so soll die Witwe nicht nach aussen 
einen fremden Mann heiraten, sondern ihr Schwager soll sie zur 
Ehe nehmen. 6Der erstgeborene Knabe ans dieser Ehe soll dann 
auf den Namen de:; Tuton eintreten, damit sein Name nicht aus 
Israel ausgelöscht sei. 7Will d~r M.:1nn seine Sehwägerin nicht 
heiraten, so soll diese dtm Aeltesten-Gericht davon Anzeige er­
statten, dieses soll ihm zuredPn, und we1m Pr dtmn formell seine 
Weigerung wiederholt, so soll die Frau vor Gericht ihm deri Schuh 
ausziehen, vor ihm ausspeien und ausrufen: so geschieht dem 
Manne, der das Haus seir"ls Bruder!'! nicht bauen will! 

Schon bei der Bel"prechung der Onanie ist. darauf hingewiesen 
worden4, dass sich der Brauch der Schwagerehe bereits bei d.en 
I!!raelitcn in der Bedu.inenz.eit findet. so dass man den Eindruck 
ge""-innt, es sei mit seiner Einfügung in das Gesetz nur ein Zu­
geständnis an uralte Volksgewohnheiten gemacht wordtm. Für 
das Alter spricht auch die Tatsache~ dass für diesen Akt der 
Schwagerehe der alte Ausdruck jabam beibehalten und. als Terminus 
technicus gebraucht wird und da.ss auch Schwager und Schwägerin 
mit den sonst in der Bibel nicht vertretenen Namen iabam und 
j 1bama bezeichnet werden. 

Der Sinn df'!=! ganzen Gesetzes ist offenbar ein agrarpolitiooher~ 
es sollte die Zersplitterung des Landbesitzes und ein Uebe:r:geher, 
&J\ ejne andere J...inie resp. einen anderen Stamm verhütet werden, 
w.ie dies in dem Einzelfall der Töchter ZELOFCHOD~ und in äb,n­
licher Wei11o bei RuTH ·au.'ldrücklich ausgesprochen wird. 

') Se.nh. ~lu. 1) ib. 21 h. 3 ) Dt. cap. 25. •) S. 534. G) Num. 36, 9. 
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Der Talmud leitet aus dem Wortlaut des Bibeltextes"mancherlei 
Einschränkungen ab. Ist die Frau mit einer die Fortpflanzung 
a.uaschliessenden Missbildung der Genitalien behaftet, so wäre 
natürlich die Schwagerehe zwecklos. A her das Gesetz tritt auch 
nich~ in Kraft, wenn der Name des Verstorbenen bereits bei seinen 
~bzeiten ausgelöscht, d. h. wenn er impotens generandi war. 
Es kann ·auch nicht ausgeführt werden, wenn die 'Witwe zu dem 
Schwager in einem die Ehe aussahliessenden Verwandtschaft'1-
verhältnis steht, z. B. seine Tochter oder seine Schwiegermutter 
:i.stt, oder wenn Oriinde vorliegen, die bei bereits Lestehender Ehe 
den Anspruch der Frau auf Scheidung begründen würden. Dahin 
gehort eine lepröse Erkrankung des l\1annes~, dahin gehört auch 
ein Beruf, der derartig ist, dass einer Frau normalerweise nicht 
das Zusammenleben mit einem ·Manne, der ihn ausübt, zugemutet 
werden kann, z. B. der Beruf des Gerbers3• 

Im allgemeinen ist die ganze Einrichtung der Levirats-Ehe 
dem Talmud nicht sehr t:~ympathi::;ch und "chalir;a qodemeth le-jibbum, 
die vom Gesetz gestattete Weigerung ist der Ausführung des Ge­
setzes vorzuziehen", gilt als allgemeiner Grundsatz. :Man motivierte 
dies damit, dass die früheren Generationen bei der Ausführung 
der Levirats-Ehe eine fromme Absicht, eben die Erfüllung des 
Gesetzes, beabsichtigt hätten, was bei den Späteren nicht der 
Fall sei4• ABBA SAUL meinte daher, dass· derjenige, der die 
Schwägerin wegen ihrer Schönheit, ihres Besitzes oder aus son~t 
einer Nebenabsicht heirate, sich der Blutschande schuldig mache; 
doch waren di~ Meinungen geteiJtö. :Vie Karaiten lehren, dass, 
nachdem agrarpolitische Rück'iichten für die Juden nicht mehr 
vorliegen, auch die ganze Inr.titution der Schwagerehe binfällig 
sei und das andere bibli~:che Gebot, das die~~J Ehe für einen Inzest 
erklärt, zu Recht bebtehe6• Das ist a.uch der jetzige Standpunkt 
der abendlandi~chen Juden; fiir sie ist die Möglichkeit der Schwager­
ehe noch in allen den Fällen ausgeschlossen, in denen der über­
lebende Bruder lJereits verheiratet ist. 

X. 
Jedes der obenge11annten Verbrechen und. Vergehen (der 

Blutschande eto.) kann, juristisch gesprochen, .in idealer Kon­
kurrenz auftreten mit Ehebruch, Notzucht und Verführung. 

E h e b r n c h wird nur begangen mit dem Weibe eines anderen 
oder durch eine verheiratete Frau. Der Rexuelle Verkehr eines 
Mannes mit einer Unverheiraieten ist nach talmud. Recht zwa:r 
als unsittlich Yerboten, kann aber ans Griinden, die noch darzu­
legen sein werden (s. v. Polygamie), niemals als Ehebruch gestraft 
werden. 

Dor Ehebruch ·wird bereits in den zehn Geboten untersagt7 , 

an späterer BibelRtelle wird dafür die Todesstrafe, u. z. für beide 

. ') .Jeb. J, 1. 2 ) ib. 'Ja. J) Keth. 77 :~. ') Bek. I, 7. ") Jeh. ll9 b. 
e) L. I..öw, ges. Sehr. Ill, "iG. ') Bx. 20, 1 :~ um.l Dt. Ci, 17. 
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Konkumbenteu bestimmt 1• Nach der Ueber1ieferung ist die Hin­
richtung durch den Strang zu vollstrecken2 • die Bemerkung im 
Ev. Johannis3 : "MosEs hat uns im Gesetz befohlen, eine Ehe­
brecherin zu steinigen," (l.tt}'J~IlAEt~ft~Xt) ist daher unrichtig. 
Aber auch hier Ü•t zu beachten, was bereits oben bemerkt ist., dass 
ein Todesurteil nur bei erwiesenem Vorsatz gefällt, und dass 
auch die Tat selbst nur durch Aussage von Augenzeugen bewiesen 
werden kann. Sind beide Voraussetzungen, vorhergehende Ver­
warnung und Zeugenbeweis, nicht erfüllt, so war ein Todesurteil 
nicht möglich. Zur Zeit des Tempels konnte aber oin Mann lleine 
Ehefrau, wenn er dringenden Verdacht gegen sie hegte, dem in 
der ßibel 4 geschilderten Gottesurteil unterwerfen. Mit der Zer­
Rtörung des Tempels fiel diese Prozedur zwar weg, aber es wurde 
dem l\Ianne zur Pflicht gemacht, sich von einer Frau, die zu 
Zweifeln an ihrer Treue Anlass gab, zu trennen. Die Frau verlor 
damit den Anspruch an das ihr für den Fall des Todes des Mannes 
oder der Trennung au:;; anderen Gründen ausgesetzte Deputat, 
die donatio propter nuptias. Eine Verzeihung des Mannes für 
Untreue in der Ehe gibt es nicht, auch ist, wenn die Ehe aus diesem 
Grunde getrmmt ist, eine Wiederverheiratung ausgeschlossen. 

Bestraft wird der Ehebruch auch nach modernem Recht, 
aber er ist nur ein Antragsvergehen, und auch dieses nur, wenn 
wegen desselben die Ehe geschieden ist6• \Vährend also das 
biblische Recht die verletzte Sittlichkeit qua talis, deren Hüter 
der Staat ist., straft, :;;chi.itzt unsere Zeit nur die Rechtssphäre 
des Gatten. Daher auch nach biblischem Gesetz das Recht der 
Anklage und Anzeige jedermann zusteht, nicht nur dem Gatten, 
wie bei uns, oder den Verwandten, wie in Rom. 

Eine legale Verbindung des Ehebrechers mit der (geschiedenen) 
Ehebrecherio wird von unserem Staatsgesetz ebenso verboten, wie 
vom talmudischen, doch kann nach StaatRrecht von dieser Vor­
schrift Befreiung bewilligt werden6 , eine Möglichkeit.", die aus den 
eingangs dargelegten Gründen beim Judentum ausgeschlossen ist. 
Auch kann nach Staatsrecht niemand ein dauerndes Zusammen­
leben der geschiedenen Eheleute im Konkubinat hindern, was 
nach jüdischem Recht als Sittenlosigkeit gestraft werden müsste. 

XI. 
Nicht nur der Ehebruch im eigentlichen Sinne, sondern schon 

das blosse "Begehren des Weibes des Nächsten" wird in den 
zehn Geboten verpönt?. Wer auch nur den kleinen };inger eines 
Weibes betrachtet, um davon einen (sinnlichen) Genuss zu haben, 
unterscheidet sich (moralisch) in nichts vom Ehebrecher, lehrt 
dazu R. SOBESCHETII im Talmud8• Das ist dieselbe Lehre, die 
im Evangelium in der bekannteren Form sich findet: wer da an-

1) I.ev. 20, 10. 1 ) Sanh. XI, 1. 3 ) Joh. 8, 5. •) Nwn. 5, 12 ff. ') § 172 
St.-G.-B. ') BGB § 1312. 7 ) Ex. 20, 14. •) Sa.bb. 64 b. 
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schauet seines Nächsten Weib, ihrer zu begehren, der hat schon 
die Ehe mit ihr gebrochen in seinem Henr.en 1• 

Einen Ehebruch, wenn auch nicht im strafrechtlichen Sinne, 
begeht auch derjenige, welcher bei der Kohabit~,tion mit seinem 
Eheweibe an eine fremde Frau denkt, und die aus s.olcher Um­
armung hervorgehenden Kinder sind beinahe Bastarden gleich­
zustellen2. Aus diesem Grunde widerraten auch manche die J~he 
mit einer Witwe; ist auch noch der Mann ein Witwer, so kann es 
kommen, dass "vier Gedanken im Ehebette sind"3• 

XII. 
Das erwähnte Verfahren gegen die von ihrem Manne des 

Ehebruchs verdächtigte Frau, die sota, kann nur als ein Gottes­
urteil aufgefasst werden. Der Mann bringt die Frau vor den 
Priester, dieser stellt sie vor Gott. Dann tut er heiliges Wasser 
in ein irdenes Gefäss und tut hinein von dem Staube auf dem 
Boden des Tempels. Dann entblösst der Priester das Haupt der 
Frau und beschwört sie: "wenn kein fremder l\fann dich beschlafen 
und du nicht ausgeschweift bist in Unreinheit, so sollst du unver­
letzt bleiben von diesem bitteren, fluchbringenden Wasser, sonst 
aber soll dich Gott machen zum Fluch und Schwur unter deinem 
Volke, indem Gott deine Hüfte fallend und deinen Leib schwellend 
macht. Und es soll dieses fluchbringende Wasser in deine Ein­
geweide kommen, um den Leib schwellen und die Hüfte fallen 
zu machen. Und die Frau spreche: Amen, Amen l" Der Priester 
8Chreibt dann diese Flüche in das Buch und löscht sie aus in dem 
bitteren Wasser. Dieses Wasser lässt er die Frau trinken, dann 
folgt das Opfer. War die Frau unrein und hatte sich gegen ihren 
M"ann vergangen, so kommt in sie das bittere Wasser zm Bitternis, 
ihr Leib schwillt, ihre Hüfte fällt, und sie wird zum Fluche inmitten 
ihres Volkes. Ist sie aber unschuldig, so bleibt sie unverletzt und 
wird (von ihrem 1\Ianne) Rchwanger4• 

Man hat sich sehr nel Mühe gegeben, um die hier angedrohten 
Strafen und ihre Hervorrufung rationalistisch zu erklären. 
MICHAELIS hat auf Hydrops ovarii geraten5• SAALSCHÜTZ meint, 
dall "bittere Wasser" köru1e "ein besonders zu diesem Zweck vor­
bereitetes gewesen sein, welches in dem Zustande begonnener 
Schwangerschaft schädlich wirkte, sonst aber ohne Folgen blieb" 6 • 

Diese Erklärung ist schon deshalb unzulässig, weil doch nicht 
jede Kohabitation gleich Schwangerschaft zur Folge haben musste. 
EBSTEIN hat auf Grund einer nicht korrekten Bibelübersetzung7 

die Entdeckung gemacht, dass der gereichte Trank "heiliges 
Wasser war, in welchem sich ausser fremder Beimischung nur 

1 ) :Matth. 5, 28. 1 ) Ned. 20 b; Ja.Iqut Ir, 305 zu .Jor. 23, !ol. 413 d. 
8 ) Pes. 112 Ao. •) Num. 5, 11 ff. •) Mos. Recht, T.V. S. 272. ") Das mos. 
Recht•. S. 574. ') Das Textwort mischkan. da.s KAUTZRCH durch 
,.Wohnung" übersetzt, bedeutet stets die \Vohmmg Gottes. d. h. den 
Tempel. 
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etwas Erde von dem Boden der 'Wohnung def.l des Ehebruchs 
verdächtigen 'Weibes befand!" Er kann nicht entscheiden, ob es 
sich "um die Anschwellung des Ba••ches infolge der Ansdehnung 
der Gebärmutter oder etwa um eine '\Vassersucht, die gelegentlich 
die Schwangerschaft kompliziert oder um sonst etwas handeltP" 
Bei JosEPHUS heisRt es: die recht€, Hüfte soll aus d fl m Ge­
I e n :k fallen (tou axD.ou; exrrea6'1ti'J; und rE'-'pGpi'Jv ·t:h·a~Ocxt)2. Es ist 
zwecklos, alle sonstigen Erklärungsversuche hier zu wieder­
holen, keiner i:;t einleuchtend. Ganz gewiss wird hier das in allen 
Einzelheiten ungewöhnliche und Aufregende der ganzen Prozedur, 
sicherlich nicht zum mindesten auch die Furcht vor den ange­
drohten körperlichen Folgen. die Frau zum Eingeständnis einer 
etwaigen Schuld bewogen haben. Damit war dann für den Mann 
die Verpflichtung zur Ehetrennung gegeben; ein strafrechtliches Ver­
fah.:-en gegen die Frau konnte jedoch nicht stattfinden, da nach dem 
Bibelwort das ganze Verfalu·en nur zulässig war beim Fehlen von 
Zeugen, und eine Bestrafung ohne Zeugenbeweis, wie wiederholt 
betont, trotz des Eingeständnisses des Angeklagten, prozessual 
nicht erfolgen konnte. 

Nichts kann bes8er die Stellung kennzeichnen, die der Talmud 
dP.r l!~rau neben dem Manne einräumt, als die Bemerkung der 
Gemara, dass das ,;bittere ·wasl"or" nm dann seine \Virkung 
äusserte, wenn auch der Mann der l!"rau nicht untreu war 3, da.<~s 
daher i':päter, als die Männer es mit der ehelic-hen Treue nicht 
mehr st.reng nahmen, das· 'Wasser völlig zu wirken aufhörte, so 
dass R. JocHANAN BEN SAJOUJ es ganz abschaffte~. 

XIIT. 

Notzucht. 
w·ird eine Ehefr<Lu otler eine sonst zur Ehe verbotene Frau 

zur Duldung des Beischlafes gezwungen, so unterliegt der Täter, 
{alls die obenerwähnten Voraussetzungen (Warnnng und Zeugen) 
erfüllt sind, der Todesstrafe in der iür jedes dieser Verbrechen 
bereits angegebenen Form. Eine Verschärfung der Todesstrafe, 
etwa Steinigung Rtatt der Hinrichtung durch den Strang, tritt 
nicht ein, auch kann die Stuprierte, falls eine Kriminalstrafe über 
den Verbrecher verhängt ist, nicht noch im Zivilwege auf Schaden­
ersatz klagen. Letzteres iRt oin ganz allgemeiner Grundsatz des 
talnmdi~chen Rechtes. \Vo aber Ehebruch mit Blutschande 
kollidiert, z. B. bei Inzest mit der noch in der Ehe lebenden Schwieger­
mutter, ist auf die ~t.rengere Todesart zu erkennen, hier also auf 
den Tod durch Feuer und nicht durch den St.rang5• 

Die stuprierte };rau geht. natürlich straflos aus. Dabei ist 
jedoch Voraussetzung, dass ihrem Körper 8elbst Gewalt ange.tan 

1 ) Die MF:~dizin irn alten Test. St,uttg. 1!!01. S. 137. 8 ) Antt. III, 
•.~ap. 11. t:. ') Sot. ~k ~.. ') ib. lX, 9. '} Ra.nh. IX, 4. 
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wird. Wird ihr aber nur "eine gegenwärtige Gefahr für Leib oder 
Leben" angedroht; falls sie dem Verbrecher nicht zu Willen 
ist, so soll sie lieber den Tod erdulden, als sein Verlangen crfülten1 , 

Das talmudisoho Ge:setz ist also in diesem Falle strenger als das 
moderne2• 

Notzucht gibt es nur beim Weibe. Ein Mann kann sich niemaL<; 
damit entschuldigen, er sei zu einem verhot~men Koitus gezv.-ungon 
worden; denn, wie RABBA bemerkt, gibt es· eine Erektion nur 
"bei Vernunft". Schon in der Gernara wird dagegen eingPwendet, 
dass ja auch bei Schlafenden Erektionen auftreten3• 

XIV. 
War die stuprierte Person eine "verlobte Jungfrau", na'am 

bethula meorasa, d. h. bereits verheiratet, aber noch nicht defloriert, 
so wird unterschieden, ob das Stuprum in der Stadt oder auf 
freiem Felde geschah. In erst.erem Falle werden beide gesteinigt, 
weil angenommen wird, dass der Ehebruch von seiten de!< Mädchens 
freiwillig geschah, sonst hätte jemand von den Nachbarn ihr 
Geschrei hören müssen und ihr zu Hilfe kommen können; im 4 

letzt~re·n Falle wird nur der Mann allein hingerichtet, weil voraus­
gesetzt w~rd, dass das Mädchen zwar gesclu·ien habe, aber ltein 
Helfer da war. ,,Es ist ganz so, wie w~nn ein Mensch über einen 
anderen -herfällt und ihu totschlägt, ohne dass ein anderer ihm 
zu Hilfe kommt." 4 

Handelt es sich um ein lediges jungfräuliches Mädchen, so 
hat der Stuprant an den Vater 50 ~ilberstücke '>;U zahlen, muss 
das l\lädchen heiraten und verliert; ihr gegenüber für alle Zeit das 
Scheidungsrecht6• Nach talm. Recht tritt die Pflicht der Heil·at 
unter allen Umstäuden ein, mag das Mädchen auch lahm oder 
blind oder aussätzig sein, nur darf sie nicht einem ihm vet-botenen 
Verwandtschaftsgrade angehören. Dagegen hat daa Mädchen und 
ihr Vater das Recht der Weigerung. 

Ausser den 50 Silberstücken, die "Strafgeld" heissen, hat 
der Stuprant noch zu zahlen: eine Entschädigung für den ange­
tanen Schimpf, für den erduldeten körperlichen Schmerz und für 
die Verrii.gerung des Perdonenwertes 6• Es kann keinem Zweifel 
unterliegen, dass event. auch Heiiungskosten und "Krankengeld" 
zu zahlen sind, das Stuprum a.lso ganz nach den Nonnen der 
Körperverletzung zu entschädigen ist. -

Ganz ähnlich lauten die Strafbestimmungen bei der Ver­
fiihrung. Na!'-h dem Bibelgesetz m\18s auch der Verführer die von 
ihm verführte Jungfrau heiraten, falls sie resp. ihr Vater darein 
willigt und bei ·Weigerung des Vater;; so viel Strafe zahlen, wie 
"die Morgengabe r!er .Jungfrauen" beträgt, nämlich 50 Silber· 
stüoke ;7 doch hat hier der Mann das &heidungsrecht. Nach dem 

1 ) Sanh. 74 a. ') St.··C:.-B. § 177. 3 } .leb. f>H b, ') Dti. 22, 23 ff. 
•) ib. 22, 28. •) Jo\pth. ·1 IT. ·1. 'l Ex. ~2 •. 1 f,. 
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'falmud kommt dazu die Zahlung für den Schimpf und die Wert­
verminderung, während das Schmerzensgeld hier in Wegfall 
kommt, da ein irgend,vie erheblicher Schmerz bei der normalen 
Defloration im Gegensatz zur Schändung nicht entsteht, wie die 
Talmudisten von ihren Frauen erfragt haben1 • - Die obere 
Grenze für das Alter der Verführten ist 12% J., also, den Ver­
hältnissen des Orients entsprechend, niedriger alR im deutschen 
St.-G.-B. § 182 (16 Jahre). 

Ich glaube, dieses alte Gesetz der Bibel wäre die beste und 
pra.ktischste aller "Mutterschaftsversicherungen''. 

Die Ethiker des Talmuds knüpfen an diese C'...esetzo noch 
den Hinweis, dass nicht nur ihre Uebcrtt·etung eine Straftat, 
sondern auch ihre Befolgung eine verdienstvolle Handlung sei. 
So wird bei dem Blutverbot verheissen: "du sollst eR nicht essen, 
damit es dir gut gehe und deinen Kindern nach dir."~ Wenn nun 
schon, heisst es dazu in der Misohna3, demjenigen, ßer den Blut­
genuss meidet, vor dem sich der Mensch doch schon von Natur 
ekelt, eine Belohnung verheissen wird, um wieviel mehr muss das 
eTst bei demjenigen der Fall sein, der sich von verbotenem Ge­
flchlechtsumgang fernhä.It, nach dem der Mensch doch Verlangen 
trägt! Deshalb wird auch diesen Gesetzen als Einleitung der 
Satz vorangestellt: "dies sind die Gebote, durch deren Befolgung 
der Mensch leben bleiben soll !"4 

Der weitere Satz der talmudischen Ethiker, dass Unzucht­
im weitesten Sinne des Wortes - an dem Menschen in dieser 
und in jener Welt gestraft werde5 , findet sich detailliert bei 
dem Apostel PAULUS, dass weder die Hurer, -;ropvr,t, noch die 
Knabenschänder, ripcrevf)ll'l~'tat, da.s Reich Gottes erben werden6• 

XV. 
Schon oben ist bemerkt worden, dass unser Zivilrecht eine 

Definition des "Koitus" nicht kennt. Noch fühlbarer ist der l\fangel 
einer solchen Begriffsbestimmung im Strafrecht. Unser St.-G.-B. 
spricht nur vom "Beischlaf" (§ 173, 177, 179) oder "unzüchtigen 
Handlungen" ( § 17 4, 176) schlechthin, indem es den Inhalt dieser 
Begriffe ebenso wie den der "gewerbsmässigen Unzucht" (§ 361, 6) 
als bekannt voraussetzt. Dass aber vor Gericht trotzdem Zweifel 
entstehen körmen, ersieht man daraus, dass das Reichsgericht 
sich mehrfach zu Definitionen veranlasst gesehen hat'. 

Auch die talmud. Rechtsprechung beschäftigte sich mit dieser 
]rage. Man unterschied die ha'amja von der eigentlichen bia, 
indem man unter ersterer die Einführung der Eichelspitze resp. 
"bis der digitus (Penis) zwischen den sephijoth (Labien) erscheint"8 , 

1) Keth. 39 b. 2) Dt.. 1:.1, 25. 3) Makk. III, 15. 4) Lev. 18, 5. 
•) Ahnth RN 40, 1. •) I. Cor. 6, 9; I. Thim. 1. 10. ') Entsch. in StrR.ft>. 
Bd. XX. S. 225; J<~ntsch. in Stra.fs. Bd. IV. S. 23. 8 ) j. Jeb. VI, 7 h, •. 
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also den Coitus inter Ia.bia der modernen Juristen, unter letzterar 
die reguläre Kohabitation verstand. Die volle Strafe des Gesetzes 
wird schon durch die erstere Form verwirktl. Ob es zu einer 
Ejakulation gekommen ist, ist dabei ohne Belang2• Ganz so ent~ 
scheidet auch das Reichsgericht, dass für den Begriff des Bei­
schlafes die Immissio seminis bedeutungslos ist3 • Nach öster­
reichischem Recht ist die Copula vulvaris nur "unternommener 
Beischlaf"'. 

Wie hier für das Strafrecht wird auch im Zivilrecht zwischen 
dem Coitus interlabiaund der Immissio perfeota kein Unterschied 
gemacht. Auch durch den ersteren Modus, der also keine ana­
tomische Läsion setzt, hört das :Mädchen auf, virgo zu eein, ein 
Hoherpriester darf sie daher nioht heiraten5, In einem Fall, in dem 
es bei dem Notzuchtsversuch durch einen Soldaten nur zu einer 
Ejaculatio inter g e n u a feminae gekommen war, hat man ·jedoch 
von dieser rechtlichen Folgerung abgesehen6• 

Ntwh manchen Autoren ist der Begriff der ha'ara.fa mit dem der 
neschiqa gleichbedeutend. Letzteres Wort bezeichnet jedes Aneina.nder­
tJ·effen zweierDinge und wird in Bibel und Talmud hii.ufig vom Zusammen­
treffen der Lippen, dem Kuss, gebraucht, so dass die ha'arafa schon jede 
Appositio membrorum genit. sein würde. BAAs macht daraus die unschöne 
Bemerkung, "die geilen Rabbinen" hätten den Koit11s ein Küssen der 
Glieder genannt. 

Erfordernis zur Strafbarkeit war das Vorhandensein der 
Beischlafsmöglichkeit, d. h .. dic Erektion des Penis. Wo eine solche 
aus irgendeinem Grunde fehlte, z. B. beim Kastraten, war eine 
Verurteilung wegen Inzest nicht möglioh7, wohl aber musste, da. 
oino unzüchtige Handlung vorlag, auf die Geisselschläge der 
Züchtigung erkannt werden8• 

Gleichgiltig fÜr die Strafbarkeit ist es dagegen, oh die 
Immissio peni~ in vaginam sive in anum ·stattgefunden hat, da 
die Bibel zwischen normalem und widermitürlicliem Beischlaf 
nirgends einen Unterschied macht9 • Das heisst also: auch die 
Paedicatio feminae ad eoitum vetitae, z. B. de1· Ehefrau einea 
a.nderen, wird in gleicher Weise (in der Regel mit dem 'L'ode) be; 
straft, wie die normaleKohabitation1o. Wie das moderne Strafrecht 
sich zu dieser Frage stellt, ist mit nicht bekannt. 

Wer seine Frau beim Koitus beschädigt - die Defloration 
ist natürlich nicht gemeint-, ist strafbar, weil er dieAufmerksam­
keit, zu der er verpflichtet war, ausser Augen gelassen hatn. Die 
Strafe (Geldstrafe) i,;t nach den allgemeinen Normen für Körper­
Yerletzung zu leisten 12 • 

1 ) j. SGnh. VII, 24 a 21• •) .Teb. 54 a. 3) Entsch. in Strak, Bd. XX. 
S. 226; Entsoh. in StrHfs., Bd. IV, 8. 23. ') HABERDA bei CASPER-LlMAN°. 
Bd. I, 182. '} Qidd. 10 a. 6 ) j. Ned. IX, 42 d 5•• ') Schebu. 18 a. ") M.AtM, 
L~s. B. I, ll. ') Keth. 46 a. 10) T. Kerith. I, 16. S. 56217• 1 ') B. qam. 
32 a. 12 ) B. het. zu C..'hosch. ha-mhchp. 421, 12. 
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XVI. 

Virginität. 
Virginitas laesa ist bei allen zivilisierten Völkern ein Grund 

·zur Anfechtungrder Ehe, falls der Ehemann das Vorhandensein 
dieses Mangels nicht vorher kannte oder deu Umständen nach 
wissen musste. Behaupten der Mann: "diese Frau hab~ ich ge­
nommen, bin ihr genaht (ztim Connubium), habe aber bei ihr 
keine bethulim gefunden,'' 1 so haben die Eltern die Pflicht der 
Vertt.idigung der Ehre ihrer Tochter. Der Ausdruck des als Ver­
teidiger fur..gierenden Vaters: "das hier (Demon..<~tration) sind die 
beth-ulim meiner Tochter," besonders :;,ber die vom Gesetz ge­
forderte gleichzeitige Anwesenheit der Mutter -eine in der antiken 
Rechtspflege ganz ungewöhnliche Bestimmnng -, sowie das vom 
f':.-esetz verlangte Erscheinen der beschuldigten F r a u vor Ge­
richt ("d i e s e Fraoi hier") 2 könnten auf rlen Gedanken bringen, 
dass hier die Demonstration d.es K ö r p e r s der Beschuldigten 
beabsichtigt sei, allein die Vorschriften: "die Eltern sollen hinaus­
bringen die bethulint. zu den Stadtältesten" und .,sie sollen das 
Gewand vor ihnen ausbreiten" sprechen st.rikte dagegen. Offenbar 
handelt es sich um eine Vorlegung des blutbefleckten Betttuches 
zur D~monst~atio ad oculos, wie solche ja· bei vielen Naturvölkern 
nonh heute Brauch ist. 

Auch im Talmud wird stets nur von lJethulim gesprochen, 
ohne dass aus irgendeiner Stelle mit Sicherheit hervorginge, ob 
darunter ein.Organ oder die sanguis virginrtatis gemeint sei. Das 
letztere ist da;; bei weitem Wahrscheinlichere. 

Die Deutung der bibl. Vorschrift: "sie sollen das Gewand 
ausbreiten" ist schon im Talmud strittig. Nach R ELIESER BEN 
JACOB ist das Gesetz im wörtlichen Sinne, eben dem vorher er­
wähnten, zu fassen, nach R. I S:MAEL u. A. dagegen bildlich: "sie 
~ollen Klarheit über die Sache verbrciten"3• Denn die Meinung, 
dass die Defloration s t e.t s eine Blutung zur Folge haben 
m ü s s e und dass beim Fehlen einer solchen die Virginitas laesa 
bewiesen sei, findet im Talmud den lebhaftesten Widerspruch. 
Am bestimmtesten ist darüber der Ausspruch MAR SA~IUELS, 
des babylonischen Arztes, der lehrt, dass sogar wiederholte Ko-· 
habitationen bei einer Virgo intacta möglich l'leien, ohne dass eine 
Blutung entsteht. So konnte sogar die Frage aufgeworfen werden, 
ob der Hohepriester, dem das Bibelgesetz4 nur "eine .Jungfrau 
aus seinem Volke" gestattet, eine schwangere Jungfrau heiraten 
dürfe5• Gewiss zu Unrecht hat man in der Neuzeit in dieser }'rage 
eine Ansp~elung auf die Geburt JESU finden wollen, da BEN Zül\IA, 

an den die Frage gerichtet ist, ein Schüler R. AKIBAS, im ersten 
nachchristl. Jahrhdt. lebte, also zu einer Zeit, in der das Dogma 
yon der unbefleckten Empfängnis noch nicht bekannt war. 

1 ) Dt. 22, 13. 2 ) cf. Sifr6 z. St. a) Keth. 46 a. •) Lov. 21, 14. 
6) Chag. 14 b. 
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Rechtsnorm ist jene :Meinung MAR S.uiUELs aber nicht; man 
meint: entweder handele es sich nm eine seltene Ausnahme bei 
einem sehr potenten Manne (rob gubreh}, oder es hat keine wirk­
liche Kohabitation, sondern nur ein "Neigen (d.::.s Penis), haUafa, 
wie es viele verstanden " 1, wohl ein Coitus inter labia, stattgefunden2• 

Die gerichtliche Medizin unserer Zeit erkennt MAR SAMUELS An­
schauung als zutreffend an. Bei dehnbarem Hymen, nicht zu 
starkem Penis und vorsichtiger Immissio (wie sie der "seh~: starke" 
allerdings wohl am seltensten üben wird) kann zweifellos die· 
Blutung fehlen. 

"Ist aber die Sache wahr, es fanden sich keine bethulim bei 
der Frau, so soll man sie (vom Gericht) herausführen an die Tür 
ihres Vaterhauses, und die Leute ihrer Stadt sollen sie steinigen 
mit Steinen, dass sie sterbe; denn Schimpfliches hat si\:l getan in 
Israel, im Hause ihres VatN"s zu buhlen, und du soll,;t austilgen 
das Böse aus deiner Mitte." So das Bibelgesetz3• Im Talmud hat 
das Fehlen der Deflorationsblutung a II ein keine zivil- oder 
strafrechtlichen Folgen mehr. Nur wenn der junge Ehemann auch 
behauptet, "ich habe die Tiir geöffnet gefunden" und· diese An­
schuldigung glaubhaft nachweist, so ist die Ehe nichtig, und die 
Frau wird als Dirne oder als Ehebrecherin gesteinigt. 

Misslingt. der Beweis, so ist der :Mann ein Verleumder, der 
der biblischen Strafe unterliegt: er wird gegeisselt, muss dem Vater 
der jungen Frau 100 Silberstücke Busse zahlen, weil er einen bösen 
Namen ausgebracht über eine Jungfrau Israels, und verliert seiner 
Frau gegenüber für alle Zeiten da~o Scheidungsrecht3. R. NACHMAN 
hat aber einen eben verheirateten Jüngling, der mit der Anklage 
der "geöffneten Tür" kam, sofort geisseln la~scn, weil er wohl 
mit Recht annahm, dass die Kenntnisse des jungen Ehemannes 
schon aus früherer illegaler Praxis stammten". Wer vor der Hoch-· 
zeit mit seiner Verlob~n "allein war", hat das Klagerecht wegen 
Virginitas laesa überhaupt verwirkt5• Die richtige Entscheidung 
gerade dieser Fälle gehört ja auch noch heute zu den schwierigsten 
Aufgaben der gerichtlichen .Medizin, und die Streitigkeiten über 
die ehe- und strafrechtliche Bedeutung der Virginitas laesa füllen 
bei den Eherechtskasuisten aller Völker ganze Bände. Für die 
Talmudisten musste die Entscheidung um so schwieriger sein, 
als sie die körperliche Untcnmchung, wie schon erwähnt, ver­
pönten. Man gewinnt aus ihren Details den Eindruck, dass ihnen 
Klagen dieser Art nicht sehr Rympathisch waren, und man erkennt 
allenthalben ihr Bestreben, bei aller Strenge gegen die Unzucht 
leichtfertigen und fraudulenten Verdächtigungen der weiblichen 
Sittlichkeit, wie sie sonst im Orient ja gang und gäbe sind, entgegen­
zutreten. 

Ein altes Volksmittel, durch das man die Jungfrä.ulichkeit 
konstatieren zu können glaubte, bestand darin, dass man die Frau 
auf die Oeffnung eines "\Veinfa'lses setzte. Bei einer Deflorierten 

1) Keth. 6 b. ") Nidd. 64 b. a) Dt. 22, 20. ') Keth. 10 a.. 5) ibid. I, 5. 
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sollte "ihr Geruch a.usst.römen" (sich verbreiten), bei einer Virgo 
nicht!. Das ist dieselbe Methode, die die griechischen Aerzte an~ 
wendeten, um die Konzeptionsmöglichkei~ bei einer Frau fest~ 
zustellen. }~UENOR und EuR YPHON setzten die Frau auf den 
Geburtsstuhl und räucherten (unter ihr) mit starkriechenden 
Stoffen; wenn der Geruch zum l\Iunde heraUt~kommt, könne man 
Fruchtbarkeit annehmcn2• Denselben Bericht hat AETIUS3 , Der 
kritische SoRAN erklärt die Zuverlässigkeit dieser Diagnosen für 
Lüge (.;~;p ~e~ar,;;) 2 , obgleich sie doch auch Hu•POIUtATES schon 
hat4 • Bei ALBERTUS MAGNUS5 und den Späteren sind diese und 
ähnliche Mittel wiederzufinden. Der hl. PHILIPPUS NERI soll auch 
enthaltsame Männer·dnrch den Geruch haben erkennen können6• 

Nach altem Kriegsbrauch gehörten die jungfräulichen Weiber 
den Kriegern als Bente; die Legende berichtet., dass man diese von 
den bereits Deflorierten auf die eben erwähnte Weise unterschieden 
habe'. Damit suchte man sich auch in dem Falle zu helfen, wenn 
der Mann die Beschuldigung de;: Virginitas laesa erhob, die Frau 
aber behauptete, es habe noch gar keine Kopula stattgefunden1• 

Die :;1päteren Gesetzeslehrer erklären, dass "w:ir überhaupt in 
keiner Untersuchung derart mehr bewandert seien"6 • In einzelnen 
Gegenden liess man daher Zeugen im Brauthause :;1chlafen9 , wie nach 
dem Zeugnis von Pioss bei den' katholischen Christen in Aegypten 
und bei den Abessyniern noch heute die Kopula vor Zeugen 
üblich istlo. 

XVli. 
Eine besondere Schwierigkeit erhob sich, wenn ein Stuprum 

in früher Jugend oder. eine Verletzung voraufgegangen war. 
Kommen die beim Kinde zerstörten bethulirn später wieder oder 
findet eine Zerstörung überhaupt. nicht statt? Beide Fragen 
werden bejaht; es sei, wie wenn man einen Finger ins Auge legt: 
es tränt jedesmaP 1, d. h. bei jeder erneuten Kohabitation wird sich 
wieder Blut zeigen. 

"Die durch Holz Verletzte", mukkrtth et;, ist ein stehender 
Terminus der fore11sischen Medizin. Wem im konkreten Falle 
der Beweis obliegt, i~t strittig12• RABBI hat auch die Angabe einer 
Frau, dass dmch die hohen Treppenstufen ihres Elternhauses 
ihre bethulirn aul<gofallen wären, als wahrheitsgemäss anerkannt1 3• 

Man erzählt a.uch von ]'rauen einer Familie in Jerusalem, die 
ungewöhnlich weit auszuschreiten gewöhnt waren, so dass "ihre 
lJethulim abfielen". Man riet ihnen dagegen, die SchmuckRpangen 
beider Knie dlU'ch ein Kettchen zu verbinden, so dass sie dadurch 
gezwungen waren, kleinere Schritte zu mMhen 14• Ob durch brüskes 

') Keth . .10 b. 8) SORAN cap. 9, ed. ERMERINS S. 45. •) A~:Trus XVI. 7, 
cd. ZERvos. Lpz. 1901. S. 10. •) De nat. mul. ed. FoEs, sect. V, fol. ö65M. 
') Dc sccretis nmlierum. 8. 108. 1 ) ELLIS, Cattenwahl. S. 77. 7) Jeb. 60 b. 
") B. het.'. zu Eben ezer 68, 4. 0) Keth. 12 a. 10) Das Weib'. I. 306. 
'') Nidd. 45 a. '") Keth. 13 n. 13 ) j. Kcth. I, 26 a,. '•) Sabb. 63 b. 
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Spreizen der Beine, durch Springen etc. das Hymen zerreissen 
könne, ist eine bis heute noch nicht. sicher en~chiedene Streit­
frage, die allerdings von den meisten verneinend beantwortet wird. 
Einfacher scheint folgender Rechtsfall zu liegen: ein junges Ehe­
paa.r kommt zu RABBI, der Mann mit der Klage, er habe "keine 
bethulim gefunden" (d. h. kein Sanguis virginita.tiR), die Frau mit 
der Versicherung, sie sei Jungfrau, es seien aber (für sie) ,Jahre 
der Hungersnot gewesen. 'Der Richter sieht, dass ihre Gesichter 
schwarz {vom Hunger) sind und setzt das Urteil aus. Er lä.sst 
sie ins Bad fiihren, gibt ihnen zu essen und zu trink~n und schickt 
sie dann ins Brautgemach. Jetzt erreicht der junge Ehemann 
seinen Wunsch 1• ·wahrscheinlich hatte dem durch Hunger Ge­
Rchwächten die Körperkraft gefehlt. 

Eine Zerstörung der brthulim kann auch durch digitale 
Manipulationen erfoJgen2• 

Gegen taubstumme, geisteskranke, nach R. MEIR auch gegen 
blinde Frauen ist eine Klage wegen Virginitas laesa nicht zuläsRig3• 

Sie werden offenbar als geistig minderwertig angesehen. so dass 
ihnen die sittliche l{raft des Widerstandes gegen Verführung 
mangelt und der Nupturient also mit der l\föglichkeit. einPr statt­
gehabten Defloration rechnen muss. Bei der Blinden ist die gröBsere 
Leichtigkeit einer Vergewaltigung zu berücksichtigen. 

~fan kannte endlich auch Familien, deren weibliche Sprossen 
überhaupt keine Blutungen haben; sie bluten weder bei der De­
floration, noch haben sie Menses 1 • Das ist für den Ehemann, der 
auf Nachkommenschaft rechnet, eine sehr böse Eigenschaft; 
denn "quoad b•thulim sind die Frauen wie der 'V einstock: mancher 
trägt rot'en, mancher schwarzen \\'ein; mancher reichlich, manclwr 
wenig. R. JEHUDA sagt: "jeder 'Veinstock hat Wein, wer keinen 
hat, ist dorqati' oder teruqti5." So auch die Frau. Die dorqati sind 
"ein abgehacktes Geschlecht", dar qatu'a, d. h. sie gebären nicht, 
und die Generation hört mit ihnen auf6• .-

Von Frauen ohne alle Blutungen berichten auc4 die Araber7.­

Frühzeitig bekannt war ein Betrug, den Frauen ausübten, 
um post prim&m noctem ein blutiges Betttuch vorzeigen zu können. 
Die Kasuistik erwähnt den Fall, dass ein Mann behauptet, der vor­
gewiesene Fleck sei Vogelbl ut8• N atür lieh liegt ihm der Beweis ob. Eine 
grosse Anzahl Mittel zur Wiederherstellung der Signa virginitatis, die 
bis zur Jetztzeit gebraucht werden, hat BLOCH zusammengestellt9.-

R. M.EIR meinte, dass man Blut infolge der Defloration von 
den Menses an der Farbe unterscheiden könne, letzteres ist rot, 
ersteres nicht, sondern blass, opa.k, diha 10• Menses sind schmutzig, 
zihum, Deflorationsblut nicht; Menses kommen aus dem Quell, 
dem Uteru~, das Blut der Defloration von den Seiten. Dagegen 
meinen die Weisen, in der Farbe sei keinerlei Unterschied11 . 

') Keth. 10 b. •) j. Keth. I, 25 b.,.. •) T. Ketb. I, 3. ') Nidd. IX, 11. 
•) j. Keth. I. 25 a60• •) Nidd. 64 b. ') NIEBUHR, Beschreibung v. Arabien. S. 37. 
•) J· Keth. I, 25aw; ibid. IV, 28c,. ") DüRn~n. Euo .. DAS Geschlechtsleben 
inEngland. Charlottenburg l!lOl. Bd. I. 376; 10} T. Nidd.lX, 10. ' 1 ) Nidd. 6bh. 

Pr e n s s, Dibllscll·talmudiaebe 1\fcdizlu. 36 
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Dritter Teil. 

I. 

Prostitution. 
Ein ausdrückliches Verbot der Pros t i tut i o n unver~ 

heirateter Mädchen hat die Bibel nicht, doch ist ein solches Verbot 
deutheb genug ausgesprochen in dem Gesetz: "du (als Vater) 
darfst nicht deine Tochter entweihen, indem du 'sie zur Buhlerei 
anhältst, und es soll das Land (d. h. seine Bewohner) nicht buhl-en, 
damit da!': :Land sich nic11t fülle mit Unzucht 1." Da die Buhlerei 
mit einer verheiratet.:m Frau besonders verboten und als Ehebruch 
mit dem Tode beider Konkumbenten gestraft wird. so kaun 11ich 
die zit. Gesetzesvorschrift eben nur auf Nichtverheiratete beziehen. 
So deduziert auch R. EuESER in der 'I'osAfta2• Eine besondere Straf­
androhung kennt die Bibel nur für die l'riestertochter: die Tochter 
eines priesterlichen 1\IarmeR, die zu buhlen beginnt, die entweiht 
ihren Vater, im ]!"euer soll sie verbrannt werden3• Aber jedes 
Mädchen, das bei ihrer Verheiratung nicht als Virgo befunden 
wurde, sollte gesteinigt werden, falls nicht ihre Schuldlosigkeit -
etwa vorausgegangenes Stuprum etc. - unzweifelhaft erwieseu 
werden konnte4. 

Nach der Ueberlieferung trüft der Tod ansser der Ehebrecherin nur 
"da.s verheiratete Mädchen", d. h. die bereits verheiratete, aber noch nicht 
deflorierte Frau, nicht aber die ledige'. Diese wird gegeisselt6• Wenn 
PHILO berichtet, dass Hetären gesteinigt wurden, so handelt es sich da.'Jei 
vielleicht, wie RITTER vermutet!, um eine Verordnung des jüdisch-a.le:.c:­
andrinischen Gerichts]wfes. 

Ein weiteres Mittel zur Verhütung der Unzucht war die früh~ 
zeitige Ehe. "Wenn deine Tochter mannbar wird, so schenke 
deinem Sklaven die Freiheit und gib ihn ihr {wenn du keinou 
passenderen Mann für sie hast) 8• Natürlich redet man nicht der 
Verheiratung a tout prix das Wort. So wird besonders vor der 
Ehe eines jungen Mädchens mit einem alten 1\Iann gewarnt. "Du 
sollst deine .Tochter nicht entweihen, indem du sie zur Dirne 
machst," dieses Gebot der Bibel übertritt nach R. AKIBA der­
jenige, der seine mannbare Tochter warten lässt, nach R. ELIESER 
der, der sie einem Greise vermählt". Und von diesen beiden, aber 
auch von dem, der seinem noch jungeu Sohne bereits eine Frau 
gibt, gilt das Wort der Schriftl0 : "Gott wird ihm nicht verzeihen· 
wollen." 11 

Als dritte8 wirksames Prophylaktikum wurde die Arbeit, 
besonders .die körperliche, angesehen. Selbst wenn eine Frau 
hundert Skla.vinnen dem Manne in die Ehe gcbra.cht hat, lehrt 
R. ELIESER, soll sie verpflichtet sein, wenigstens bei der Ver-

1 ) Lev. 19, 29. :) T. Qidd. I, 4. 3 ) Lev. 21, 9, nach der Tradition 
nur die verheiratete. •) Dt. 22, 21; s. a. oben S. 560. ') RASCHI 
z. Bibelst. ') MAIM. hilk. na.'ara bethula. II, 7. 7 ) PHrw und die Halacha.. 
Lpz. 1879. S. 92; dagegen BüCHLER, FRA."iKELS Mtschr. 1906. S. 67~. 
8) Pes. 11 ~ a.. 9 ) Sanh. 76 a.. 10) Dt. 29, 19. 1 1) Sanh. 76 b. 
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arbeitung der Wolle mitzuwirken; denn l\iüssiggang führt zur 
Unzucht!. Ein Mann hat einen Sohn, er lässt ihn baden und sich 
salben, gibt ihm gut zu essen und zu trinken, hängt ihm einen 
Beutel Geld um den Hals und setzt ihn vor die Tür von Dirnen -
wie soll. es dieser Jünglint:, anfangen, dass er n i c h t. sündige ? 
fragt R. JocHANAN 2• .Hier kommt also ausser dem Müssiggang 
noch "der Ueberfluss hinzu. 

Ein ferneres wichtiges :Moment ist die Tatsache, dass das 
Bibelgesetz die Prostitution zu Ehren einer Gottheit, wie sie im 
Altertum nicht nur im Orient Sitte war, auf das strengste ver­
bietet. Damit fiel von selbst die Vorstellung weg, als könne ein 
ausserehelicher sexueller Verkehr jemals nicht unsittlich sein. 
Auch die vom Gesetz nicht verbotene Polygamie, die den Mädchen 
die Eingebung einer legalen Verbind1.mg natürlich mehr erleichterte 
als monagamische Verhältnisse, ist lüer in Betracht zu ziehen. 
Soll doch auch SoLON das Hetärengewerbe sogar g e s o t z I i o h 
sanktioniert haben, weil er dadurch die Männer von anderen vE>r­
heirateten Frauen abzuhalten hoffte. 

Zu alledem kommt die durch die Sitten des Orients bedingte 
Abschliessung der Fraue_n von der Aussenwelt, der verheirateten 
sowohl als der jungen Mädchen. Man findet es fast natürlich, 
da.ss DINA, JAKOBS Tochter, weil sie "ausging, sich umzusehen 
unter den Töchtern des Landes"3, vor. dem Sohne eines heidnischen 
Nomadenscheiks vergewaltigt wird, ja, man macht es sogar ihrer 
Mutter LEA zum Vorwurf, dass sie "ausging, ihrem Manne ent­
gegen"4. Die Tochter ist eben wie die Mutter, beide sind "Aus­
geherinnen". Darum nennt die Bibel die DINA auch nur "die 
Tochter LEAS", nicht auch die Tochter JAKOBS5• "Die dra.ussen 
Gehende'·, naphkath ba.ra, ist bei den aramäischen Bibelüber­
setzern der teohnischt' Ausdruck fiir die Dirne. 

Diese Sitten tmd Gesetze in V crbindung mit einer grassartigen 
Armengesetzgebung müssen ausgereicht haben, um z. Zt. der 
Bibel das Aufkommen der Prostitution unter jüdischen Mädchen 
zu verhindern. Bestanden hat die Prostitution natürlich, wie 
die zahlreichen \Varnungen, besonders des Spruchdichters, be­
weisen, trotzdem, aber es ist längst darauf hingewiesen worden, 
dass die Bibel die Prostituierte als n.ochrijja, als Ausl~n~erin 
(peregrina) bezeichnet. "Die Weisheit wird dich schützen vor 
dem fremden Weibe, der Ausländerin, die glatte Reden führt." 6 

",Varum willst du dich vergessen mit einer Fremden und umfangen 
den Schoss einer Ausländerin ?"7 "Ein tiefes Grab ist die Buhlerin, 
eine enge Grube die Ausländerin." 8 Man meint, dass es sich um 
einge\yanderte S}'l'ische oder phönizische Dirnen gehandelt habe, 
wie denn syrische Dirnen auch in der Kaiserzeit Rom durchzogen9 • 

1 ) Keth. V, 5. 1) Bor. 32a.. ") Gen. 34, 1. •) ib. 30, 16. 5 ) j. Sanh. 
II, 20dw 6 ) Spr. 2, 16. ') ib. 5. 20. 8 ) ib. 23, 27. 9 ) HARTJIIANN, die 
Hebriierin am Putztische und als Braut. Amsterdam 1809. T. Il, 494. 
-- WINER, bibl. Realwört<>rb. I, 612, Anm. 1. 
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Im T~tlmud gilt sonst Arabien als das Land der l":nzueht. "Von 
den zehn Ma~s Unzucht, die in ·die Welt gekommen sind, hat 
Arabien neunM:ass genommen und eines die ganze (übrige) \Velt". 1 

Auch Aegypt,en erfreut sich keines bc~m.dcrPn Rufes, ;,es war in 
Gnz.ucht versunken". Man meint, PHARAO habe nur deshalb nicht 
die neugeborenen jüdischen Mädchen cbem>o wie die Knaben er­
tränken lassen, um sie zur Unzucht, am Leben zu las~cn2 • Dass 
in der Tat Aegypten und Sy1:ien als die Pflanzschulen der Unzucht 
im Alt.ertum betrachtet werden müssen, geht aucl1 aus den Unter­
suchungen RosENBAUMS hervor3• :Für den Apostel ist Babyion 
die l\Iut.ter der Huren, ~ }1~tr1p tÖJY TI'>(i''i7,v, und aller Greuel auf 
Errlcn4 • Hatte bei den Persern beim Ga,-;tmahl die Lust ihren 
Höhepunkt erreicht, so liess man "\Veiher" kommen, v.ie wir 
aus dem Estherbuch wissen~> und wie von HERODOT bestätigt 
wird 8• Am König~hofe hatte man an den Konkubinen einen 
genügenden Vouat; hielt coch der König 31JO Frauen, entsprechend 
den Tagen des Jahres !1 Von DARIUS II. wird dies ausdrücklich 
berichtet6 . Später tritt Alexandria an die Stelle .. :\rabiens9• 

So wenig auch das Judentum der alten Zeit diP. Aske..~e predigt, 
iin Gegenteil die Lebenslust bei Wein und 1\iu&ik hochschätzt1°, 
"Weiber" haben zu dieser Lebensfreude nie gehört. Auch der 
sex~elle Verkehr mit der S k l a v i n , . den der Konln ohne­
weiteres gestattet 11 , wird im Talmud verboten und unter Strafe 
gestellt 12• 

Den bekehrten Heiden legen die Apostel durch Dekret 
die Enthaltsamkeit von Hurerei, r.op.,.!'t'J, au!"drücklich aufl3 ; 

für die bekehrten Juden hat man dieses Gebot ·für selbstverständ­
lich gehalten. 

Ganz bekannt ist der Zusammenhang des Götzendienstes 
mit der Unzucht, ein Grund mehr für die Rabbinen, sie zu be­
kämpfen. Man weiss, dass manche Kulte des Altertums nur in 
der schamlosesten Prostitution bestanden. "Der Anfang der 
Buhlerei ist das Hinwenden zu Götzen," heisst es in der ,,,Veisheit 
Salomonis" 14• Der Talmud hält das umgekehrte Verhältnis fjir das 
normale. Als Israel in Sittim lagerte, begann das Volk zu buhlen 
mit den Töchtern MoABS. Und diese Mädchen luden das Volk 
zu den Opfern ihrer Götter, das Volk a.ss und bückte sich vor 
diesen GQttern, so dass man sich zu dem drakonischen Mittel 
veranlasst sah, alle Häuptlinge des Volkes standr~chtlich zu 
hängen 15• In der Sage, die offenbar zeitgeuössi~che römische 
Verhältnisse im Auge hat, wird die Verfiilmmg noch gcnauct· 
geschildert: in Midian hätte man Verkaufsbuden fiir Backwerk 
aufgestellt - auch die römis.chen Bäckerläden ·waren ja. eine Art 

') Qidd. 49 b; cf. Aboth RN 28, 1. ') Ex. r. L 18. 3 ) Gesch. d. 
Lustseuche im Altertwn 7• Berlin 1904. S. 226. •) Apoe. 17, 5. •) Esth. 
1, 11. ~) HEROD. 5, 18. 7 j DIODOR, I, 97. 8 ) PLUTARCH, Artax. 27. •) Esth. 
r. 1, 17. 10) z. B. Sirach 35, 5/6. 11 ) Sure 23, 5. 12 ) Sanh. 82 a; Hal. ged. 
pg. 253,25. 13 ) Act. 15, 20; 21, 25. ") Sap. 14, 12. ") Nmn. 25, 1 ff. 
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Bordelle; 1 - aussen stand eine alte Frau, die den reellen Preis 
forderte, innen,ein Mädchen, das die Ware billiger anbot. Kam 
ein Mann zu ihr hinein, so kredenzte sie ihm ein Glas 'Arnoni-Wein, 
der den Körper zur Buhlerei reizt; ,hatte er getrunken und ver­
langte nun ihre Person, so zog sie das Göt:z;enbild aus ihrem Busen 
und forderte ihn zur Verehrung auf als Vorbedingung für ihre 
Preisgabe. Statt "Bäckerläden" findet sich auch der Ausdruck 
qinqelin, der dem röm. Worte ceUa. entsprechen soll2. 

Eine grosse Rolle spielt die Verbindung der Könige mit 
Heidinnen in der Staatengeschichte. König SALOMO wird durch 
"fremde Frauen" verleitet, den Götzendienst einzuführen3, im 
Reiche Israel geschieht dasselbe unter ArrAB durch den Einflus~ 
der sidonit.ischen Prinzessin IsEBEL'. 

li. 
Die ganz gebräuchliche Benennung der Dirne in der Bihel 

ist zt'huz, die sich Anheftende, was die ara.m. Uebersetzer in der 
Regel, wie schon erwähnt, durch naphkath bara, "die draussen 
Umhergehende", wiedergeben. In der ·Mischna erflcheint dieser 
aramä.ische Ausdruck durch fof-ei.th cMu; zurückübcrset.zt5 • Seltener 
ist die aram. Ueber;j;etzung m.at'aja oder mat'itha, die Verführerin. 
Wo der hehr. Text von einer i s c h a zona spricht, übersetzen 
die Aramäer öfters pundeqitha, 'it~;tYÖ6xtaaa, eine, die alle auf­
nimmt, eine Gastwirtin oder Kupplerin. So nennen sie die RAHAB 
in Jericho, bei der die Kundschafter JosuAS einkehren6 , so di6 
Mutter ·JEPHTHAS in Gilead7, so die Frau, zu der SntSON in Gaza 
kommt8, so auch die beiden Frauen, in deren Streit König S.A.LOMO 
das berühmte Urteil spricht9• An anderen Stellen wieder geben 
sie auch die i s c h a zona durch naphkath bara10• In der Sache 
ist offenbar der Unterschied nicht sehr bedeutend; D. Kntmr.r 
wird. wohl im Recht sein, dass auch die Frau Wirtin ihren Gästen 
nicht nur mit Essen und •rrinken diente 11 • Ihr Ruf ist auch in der 
Mischna nicht einwandfrei 1 ~. In dem TC~;tYi)rJxc:l'oY, in dem BILEAM 
einkehrt, findet er Dirnen, die mit ihm essen und trinken und 
ihm zu \Villen sind 13 • Die LXX und die Vulgata machen dahl_;lr 
in ihren Uebersetzungen überhaupt keinen Unterschied; sie 
sprechen durchweg von rcopy·'l resp. meretrix oder scortum. Das 
entspricht ganz den Verhältnissen, wie sie Griechenland und Rom 
darboten, wo rechtlich die Wirte samt ihren Frauen auf derselben 
Stufe standen wie die Dirnen und Bordellwirte14• JosEPHUS 
erklärt daher auch die zona, deren Ehelichung dem Priester ver­
boten ist, als eine Frau, die vom Betriebe einer 'Weinschenke, 

') Rosl'~NBAUlii, l. c. S.l03. 2 ) j. Sanh. X,28d7• "}I.Kön.ll. 4ff. 
') ib. 16, 31. 5 ) Kolim 28, 9; T. Kelim ~ V, 14, wo in Ed. ZCKM. 
c h Q ~ st:~.tt c h u L zu lesen ist. "} Jos. 2. 1; o, 17. 7 ) Ri. 11,,1. ") ib. 16, 1. 
•) I. Rog. 3, 16. 10) .Jer. 3, 3; E:r.. ~.1, 44; 16, :10. Im Tnrgum der Sprüche 
konunen heid\} Ansdrücke nicht, vor. Lv. 21. 7 gehört überhaupt nicht 
hierher. "}zu Jos. 2, 1. 11) DPm. Ill, 5; be!!.~~r schon Jeb. XVI, 7. 
") Targ. Jox.o\TH. zu "!'rum. :N, 14. '") RosJo~!'i'BAU!II, op. r.it .. S. 102 .. 



566 Gerichtliche Medizin. 

xCL1t'flAE{tt, oder eines Gasthauses sich ihren Lebensunterhalt ver­
schafft, mXYO'JXEUElY 1• 

Von der Herberge der RAHAB braucht JosEP.a.us den Aus­
druck xatiXjlu)'lr;Y, Unterkunft, der ein "anständiges Lokal" be­
zeichnete2. Im Neuen Testament gilt diese RAIIAB als die Ahnin 
JE~U3, erfreut sich auch sonst eines guten Rufes4, obgleich sie 
ihren Beinamen ~ o.opvYj beibehält. Auch die Juden rechneten 
sie zu den frommen Proselytinnen5• 

Ob sie als verheiratet zu denken ist, ist ungewiss. Sie bedingt 
sich die Rettüng der Eltern und_ Geschwister (die nicht bei ihr 
wohnen, v. 18) aus, spricht aber nicht •on ihrem :Manne. Von 
sich selbst allerdings auch nicht6• 

III. 
Wenn im Talmud von einer "Strasse der Dirnen" gesprochen 

wird7, so darf daraus auf eine Kasernierung der Prostituierten 
nicht geschlossen werden. Noch heute ist es orientalische Art, 
dass die einzelnen Berufszweige in einzelnen Strassen zusammen­
wohnen. So nennt der Talmud auch eine Strasse der Fleischer, 
der Riemer8, der Rabbinen9, der Aramäer 10, der Beschneider11• 

Eine Strasse der Bäcker erwähnt schon die BibeP2. 
Im heidnischen Kanaan wohnt die Dirne i n der Stadtmauer13, 

wo auch in der Römerzeit die Bordelle lagen, so dass vielfach die 
Bezeichnung fornix für die Prostituierte mit dem Worte fornix 
für Mauerbogen für identisch gehalten wird 14• Von der Wohnung 
führt ein Fenster direkt auf das Feld (v. 15). 

Sicher ist dagegen die Existenz des Bordelrs, "qubba der 
Dirnen". Das Wort wird vielleicht schon in der Bibel für "Huren­
haus" gebraucht 16• Aber es ist keine jüdische, sondern die in 
allen Details bekannte römische Einrichtung. Die :r:ömisohe Re­
gierung, so erzählt der Talmud, hatte einst den Juden verboten, 
ßich mit der Thora ZU beschäftigen. R. ÜHANIN A BEN TERADJON, 
der dies trotzdem tat, wurde infolge einer Angeberei zum Tode, 
seine Tochter aber zum Wohnen in der qubba der Dirnen verurteiltl6• 

Auch gefangene Mädchen steckte man in das Bordell und verlangte 
ein Lösegeld für ihre Freilassung 17• Unter DIOCLETIAN wurde 
eine junge Christin zum Bordell verurteiltl8• Nach dem Tode 
AGRIPPAS vergassen die Einwohner von Cäsarea und Sebaste 
bald die ihnen erwiesenen Wohltaten, raubten die Bildsäulen 
seiner Töchter und brachten sie in die Bordelle, 7i:op.,.st(X. So be­
richtet JOSEPHUS19 • 

Die Sage sieht auch in dem Namen des Ortes chi1'oth am Roten :Meere20 

Dirnen, dio von den Israeliten "ihre Augen abwendeten".•• 

1) Jos. Antt. III, cap. 12, 2. 1 ) ibid. V, cap. 1, 2 u. 7. 3 ) ~Iatth. 
1, 5. •) Hehr. 11, 31; Jac. 2, 25. •) Jalqut ll. 9. 6) Josua 2. 113. 
') Pes. 113 b; Gen. r. 91, 6. 8} Chull. 48 a.. •) ib. 48 b. 10) j. Ned. IV, 
38du- 11 } j. Erub. V, 22d11• 11) Jer. 37, 21. 13 ) Josua. 2, 15. u) RosENBAUM 
op. cit. S. 96, Anm. 1. 15 ) Nuru. 25, 8. 18 ) Ab. z. 17 b. 11 ) Aboth. RN 
8. 7. 18) RoSENBAUM, p. 404, Anm. 4. '") Aritt. XIX, ca.p. 9, 1. 10 ) Ex. 
14, 2. 31 ) Kalla rabb. VII, 54b •. 
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Der spätgriechische Ausdruck fllfLcLploY für das Lupana.r findet 
sich vielleicht im Midraschi. 

Auch ein Bordellwirt, m{)ge1· zanfatha, wird erwähnt. Sein 
Tun wird ausdrücklich als Sünde bez~~ichnet. Er stattet auch 
Theater aus, bringt den Dirnen die Kleider in das Badehaus, tanzt 
und spielt die Flöte vor ihnen 2• 

IV. 
Die Erzählung der Schrift, JosEF habe seine Briider hei der 

ersten Wiederbegegnung "mit harten Worten" angelassen3 , be­
gründet die . Legende iolgendermassen: als die Brüder J OSEFS 
nach Aegypten zogen, hätten s1e die Absicht gehabt, gleichzeitig 
nach ihrem Bruder JosF..F zu forschen, dessen Machtstellung sie 
ja nicht kannten. Sie hätten sich gesagt: "unser Bruder JosEF 
ist schön von Figur und Gesicht, vi.elleicht ist er. in der qubba" 
(ohne Zusatz) und hätten daher in der Dirnenstrasse nach ihm 
gesucht. Als der Bote JosEFS, der von ihrer Ankunft bereits 
wusste, sie dort traf, sei JosEF sehr aufgebracht. darüber gewesen, 
habe sie angefa1rren4 und ihnen vorgeworfen, ·"sie seien ge­
kommen, die Blösse des Landes, d. h. seine Unzucht, zu scha•1en"5 • 

Wahrscheinlich wird hier auf ein Kynäden-Bordell angespielt6 , 

wie solche in der römischen Kaiserzeit ja florierten. Nach der 
Gewohnheit der Moralprediger, Zeit und Ort der Ereignisse nicht 
zu berücksichtigen, wird diese Unsitte dann ohne weiteres in die 
biblische Zeit verlegt oder richtiger, die biblische Erzählung dient 
als Unterlage (Text), um auf ihr die Unmoral zur Zeit des Predigers 
zu geisseln und vor ihr zu warnen. 

In der ,Beduinenzeit sitzt die Prostituierte an der Karawanen­
strasse "am Quell"7, sei es, dass sie hier, wo die Reisenden rasteten, 
am ehesten auf Kundschaft rechnen durfte, sei es, dass es sich 

, um einen "heiligen Quell" handelte, an dem sie als Hierodule 
fungierte. Die Juden hatten keine heiligen Quellen. Der Orts­
name baalatll, heer, Brunuengöttin6, stammt wohl noch aus heidni­
scher Zeit, und DAVIDS Befehl, den SALOll-10 an der Quelle, e'ltt 
PJY 1tl)"(f,.,., mit heiligem Salböl zu salben, den ,JosEPRUS mitteilt9, 
findet in der Bibel keine Erwähnung. 

V. 
Von den Künsten der Dirnen wird mancherlei erzählt. Wie 

die Ambubaja· des HoRAZ 10, wie die berühmten gaditanischen 
Mädchen im früheren Rom 11, wie später die b:i1p~l p.oucrt:~.rz/ 12 , 
versteht sich auch die orientalische Prostituierte auf die J\111Sik. 
"Nimm die Harfe, durcula.ufe dle Stadt, vergessene Buhlerin! 
l'lpiele t:ichön, singe viel, damit man sich deiner wieder erinnere!!' 

1 ) Cant. r. zu 7, 9, fol. 3S b. ') j. 'faan. I, 64 bw 3 ) Gen. 42, 7. 
4) Gen. r. 91, 6. 5 ) Gen. 42, 9. <) vgl. MATH. IU::HUNNA z. St. ~) Gen. 
38, 14. ") Jos. 19, 8. ") Autt. VII, cap. 14, 5. 18) I. Sat. 2, 1. ") Nonx. 
'Vörte:rb. s. v. Hierodu1e. ") RoSENBAUllf, op. cit. S. 88 u. 102. 
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ruft der Prophet.! dem sündigen Volke zu, das er mit einer"Dirne 
vergleicht. Anch sonst dient ihm "der Gesang der Dirne" als 
Bild der Vcrführung2 • "Gewöhne dich nicht an den Umgang mit 
einer Sängerin, dass du nicht von ihren Künsten umstrickt werue~t." 
mahnt SIRACH3 . • 

Dagegen finde ich über erotische Tänze, wie sie sonst bei 
den Dirnen Sitte waren, in unseren Quellen nichts erwälmt. 

Ein besonderes Dirnen-Raffinement ist s('hon oben besprochet~ 
worden~. 

Der Unfug, dass eine Frau einer anderen ein Stück Fleisch 
von einem gefallenen Tier in die Vagina praktiziert, ·wird en passant 
erwähnt6• 

VI. 

Ueber eine besondere K I e i. dun g der Dirnen weiss ich 
aus der Bibel nichts mitzuteilen. Man hat zwar versucht, in der 
Verschleierung, die von der THAl\IAR berichtet wird6 , ein Kenn­
zeichen der Prostituierten zu sehen, aber gewiss mit Unrecht; 
denn auch die a n s t ä n d i g e Orientalin zeigt sich nicht unver­
schleiert auf der Strasse. In der Mischna wird "das Hemd, chalit.q, 
der draussen Umhegrehenden" erwähnt, das wie ein Kopfnetz, 
sebaka, gearbeitet, also durchbrachen ist, so dass der Körper 
sichtbar ist7, wie denn auch bei den Gnechen die Dirnen S.v 
M1t"t'l(-LSYm; 6:-dal'l gingen8 • Man kannte drei Arten solcher 
Kopfnetze: das der Kinder, der alten Frauen und der Dirnen°, 
deren Unterschiede z. Zt. der Mischna offenbar allgemein bekannt, 
später in Vergessenheit gerieten, so dass die Kommentare keine 
befriedigende ]1~rklärung mehr geben können. Vielleicht war die 
Kopfhülle der Prostituierten häufig zerrissen, so dass sie_ nicht 
mehr den grösseren Teil des Haares fMBtelo, 

· Ob die Dirnen sich gegenseitig hassten 11 oder eine die andere 
schmiickte12, wird wohl von den jedesmaligen Umständen abge­
hangen haben. 

Nicht selten werden auch heute bei manchen Dirnen e d I e , 
altruistische. Züge beobachtet. So könnte es auch heute noch 
vorkommen, dass eine Dirne um Aepfel - eine Delikatesse ßes 
Altertums 13 - buhlt und sie dann anK1·anke verteilt 14•• Im Talmud 
findet sich dieses Beispiel für die Lehre, dass der Zweck n i <l h t 
die Mittel heiligt..- Manche hat auch ein edles Motiv der Unzucht 
in die Arme getrieben. So wird von einer Frau berichtet, die sich 
verkaufen will, um mit ihrem Verdienst ihren l\lann aus der 
Gefangenschaft auszulösen 15. 

1) .Tes. 23, 16. ') ib. v. 15. 3) Sir. 9, 4. 4) S. -!33. 5) Nidel.. 42 b. 
•) Gen. 38, 14. 1 ) Kelim 28, 9. 8) RosENBAUM:, op. cit. S. 88. 8) Kelim 24, 16: 
nach A.Rux:: "der Frauen, w e n n sie auf die Strasse geben". 10) cf. T.· 
Kelim~ n. 10. 11) Pes. 113 b. 11) Sabb. 34 a. 13) Cant. r. zu 2, &. U) Eli. 
J'. 31 E. U) j. Taan. I, 64 b"1• 
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Die Dirne gewöhnt sich an die Unzucht allmählich so, dasf:! 
sie, "wenn man ihr (wegen Alters etc.) keinen Lohn mehr gibt, 
selbst Lohn zahlt" 1 oder, wie es im Talmud hei~st, die Dirne, 
die zuerst gemietet wurde, mietet zuletzt selbst2• 

VII. 
Durch DIOGENES LAERTIUS kennen wir den Etat eines vor­

nehmen Römers, der, wie mancher Vornehme heute noch, für 
seinen Arzt nur eine Drachme übrig hat, seiner Hetäre dagegen ein 
Talent zahlt3• Sicherlich sind es aber nur besonders gesuchte Darneu 
gewel"'en, die so hohe Honorare beanspruchten, wie in Griechen­
land die PHRYNE und die LAis4• Auch der Talmud berichtet in 
einer moralisierenden Erzählung von einer Dirne, die in den 
"Festungen am Meere" wohnte, die als Lohn 400 Goldstücke, und 
::war pränumerando verlangt:. Sie lässt ihre Gäste antichambrieren 
und durch eine Dienerin. anmelden. Wird aber endlich dem Be­
sucher Einlass gewährt, so bereitet sie sieben Betten vor, sechs von 
Silber, eines von Gold, ein Hinweis auf die römische Unsitte, 
die Betten und Triklinien der Wei_ber mit Silber und Gold zu 
überziehenij - ein IJuxus, den sich natürlich nur die reichsten 
Leute gestatten konnten', zwischen je zwei stellt sie eine Leiter7 

von Silber, die oberste Stufe von Gold m1d setzt sich nac.kt'auf die 
oberste. Dem Besucher tritt aber im 'entscheidenden Moment das 
Gottesgesetz vor Augen und er widersteht der lockenden Ver­
führung~. Eine andere Dirne, ebenfalls "in den Meeresstädten", 
nimmt einen Beutel Denate als Lohn, man reist über sieben Flüsse, 
um zu ihr zu kommen9• Auch den gewöhnlichen Dirnen gibt man 
nedeh, ein reichliches Geschenk10, jede aber spottet iiber den Lohn, 
ethnan, den man ihr gibt, und findet ihn z1,1 gering 11 • So verbringt 
der, der Dirnen weidet, ein Vermögen 12, IJis er sehliesslich "bis zu 
einem Stück Brot herunter" kommt13, das seine einzige Nahrung 
biiden muss. Ist das Geld zu ·Ende, so geben sie das Söhnchen für 
eine Dirne her, und das Töchterchen verkaufen sie fiir Wein und 
trinken14• 

Di·e Ehe mit einer Dirne hat man natürlich niemals gern ge­
sehen, JosEPHus spricht sogar von einem direkten Verbot ~-ratp:.1i~•F 
atvat la1.1.ov 15, das ma.n in dieser Allgemeinheit aber nur für den 
Priester gelten lassen kann. 

Die Unzucht ist die eii1zige Sünde, bei der Gott sofort. straft. 
Wo man Unzucht findet, da kommt auch Krieg in die Welt und 
tötet Gute und Schlechtc16• Unzucht im Hause ist wie der Wurm 
im Sesamkeru 17, der ihn allmählich vernichtet. 

1) Ez. 16, 31. ') Ab. z. 17 a. ") s. oben S. 35 11 • 4) HoSEN DA UM, op. 
cit. S. 86 u. 97. •) PLINIUS h. n. 33, 51. •) Aboth RN VI. 2 E. ') Ab­
bildung eiMs Bettes bei BENZrN'GER & FROHNMEYER, BilderatlM z.' Hibelkd. 
Stuttg. 1905. Fig. 296. 8 ) Men. 44 a. 9 ) Ab. z. 17 a.. 10 ) Ez. 16, 31'!. 11 ) ib. 
v. 31 nach RDQ. 11) Spr. 29, 3. u) ib. 6, 26. U) Joel 4. 3. 15 ) Antt. 
IV, cap. 8. 23. H) .Jalqut I. §. 585. p. 367 a. (ed. War:;chau). '') Sot. 3 b. 
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VIII. 
Das jus primae noctis. 

In dem "Buche der Fasttage" wird über die Veranlas.;;ung 
zum Aufstande der Makkabäer unter ANTIOCFI'US EPIPHANES 
(165 v. Chr.) folgendes erzählt: 

"Am 17. des Monats Blul wurden aus Jerusalem und Judäa. 
die Grie~hen vertrieben. Die Könige hatten in den Städten 
qastriaothangestellt, diedie neu vermählten Frauen ( kalloth) schänden 
sollten; dann erst durfte der Mann sie heimführen. Da wollte 
niemand aus Furcht vor den qastriaoth heiraten, oder man tat es 
in aller Heimlichkeit. Als die Tochter M.4.'riTJAHUS, des Sohnes 
JOHANN H YRKANS, heiraten sollte (was wegen der hohen Stellung 
des Vaters nicht wohl verborgen bleiben konnte), kam der qastrin, 
um sie (durch seinen Beischlaf) zu verunreinigen; man liess es 
aber nicht zu, sondern MATITJAHU und sei~e Söhne wurden von 
Eifer erfasst und besiegten das griechische Reich." 1 

Ausführlicher ist die Darl.'tellung in einigen späteren Be­
richten, in denen besonders das Auftreten der jungen Frau drama­
tisch g~schildert wird. 

"Zur Zeit der frevlen griechischen Regierung verordnet~» man, 
dass, sobald ein ·weib sich verheiratete, sie zuerst vom hegemön 
beschlafen werden und dann zu ihrem Gatten zurückJmhren sollte. 
So tat man drei Jalu·e 8 Monate, bis sich die Tochter des Hohen­
priesters JoH.ANN HYRKAN verheiratete. Als man sie zum hegemtm 
führen wollt<., entblösste sie ihr Haupt und zerriss ihre Kleider, 
so dass sie nackt vor dem Volke stand. Sogleich ergriff JuDA 
und seine Brüder der Zorl_ und sie riafP.n: führet sie hinaus zum 
Feuertode; denn sie hat sich frech und unzÜchtig benommen! 
Da antwortete sie: wie! ich sollte mich schämen vor meinen "Brüdern 
und meinen Stammesgenossen, aber mich nicht schämen vor den 
Augen eines Unbeschnittenen und Unrein~n, zu dem ihr mich 
treulos führen wollt, damit er mich beschlafe '~ Als JuDA und 
seine Genossen das hörten, beschlossen sie, gemeinsam den Hegemon 
zu töten. " 2 

In einem anderen Bericht heis~;t es, dass man ver0rdnet habe, 
es müsse jede Neuvermählte die erste Nacht zu dem Hegemon 
i.lues Ortes hineingehen . . . als die Brüder sie entblös:st sahen, 
schämten sie sich und senkten ihre Augen zu Boden, zerrissen 
(vor Trauer) ihre Kleider und sprangen auf, um die Schwester zu 
töten3• Aehnlich lautet eine dritte Bearbeitung'. Die letztere 
stammt au:; einer l\liinchener Handschrift vom Jahre 1435, die 
beiden ersten aus Manuskripten der Leipziger Ratsbibliothek, 
deren Katalog eine Entstehungszeit nicht angibt. 

1 ) Megillath Taanith cap. 6, ed. MEYER; Amstelod. 1724. pg. 50. 
') JELLINF:K, ll•'t ha.-Midrasch. •r. I. Lpz. 1853. S. 133. 3) ib. T.VI. S. 2. 3. 
•) BERLINER, Mag. f. d. Wiss. d. Judent. Hebr. Beil. Ozar tob ~878. pg. 400. 
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Die Abfassungszeit der Megillath Taanith ist ungewiss. 
Während GRÄTZ1 und DERENBOURG2 ihr ein hohes Alter zuschreiben, 
halten andere sie für jünger. Daran aber kann kein Zweifel sein, 
dass sie vor dem 8. nachchristl. Jahrhdt .. anzusetzen ist. Nach 
SoiiÜRER3 ist sie im ersten Jahrhdt. n. Chr. redigiert. 

Der ltegemßn ist natürlich der f,·pp.w11 der Griechen, der 1 er-· 
führer oder Stadtkommandant, der qastrin die entsprechende, 
von .castra abgeleitete römische Bezeichnung. 

Es ist richtig, dass im Mak.kabäerbuche4, was besonders 
HERZFELD hervorhebt5, eine andere 'Veranlassung des Auf~:~tandes 
angegeben wird - auch, wie man hinzusetzen könnte, von 
JosEPHUS6 -,dass auch der Talmud diese Ursache des Makkabäer­
Aufstandes nicht hat, darum aber braucht man diese Erzählungen 
noch nicht, wie dies KARL ScHMIDT7 in seinem hyperkritischen 
Buche getan, in den Bereich der Sage zu verweisen. Wie leicht 
karm der Verf. der Makkabäerbücher unter den "Lästerungen" 
(ß>.a'f1jf-tla~), die MATATHIAS sah in Juda und in ,Jerusalem", auoh 
diese Schändlichkeit verstanden haben!8 Das Schweigen des 
Römlings JosEPHUS beweist vollends nichts. Und wenn SmrMID-T 
bezweifelt, dass es sich wirklich um das später-so genarmte "Herren­
recht" gehandelt habe, so ist daran wohl nur die irrtümliche Ueber­
setzung des Worteskalla schuld. Dieses bedeutet nicht die Braut, 
sondern die soeben Vermählte. Dass den Erzählungen wenigstens 
ein historischer Kern zugrunde liege, gibt ScHMIDT übrigens zu. 

IX. 
Auf diese, wie wir meinen, als geschichtlich anzusehende 

Tatsache beziehen sich viellnicht einige Aeusserungen, die im 
Talmud sich finden. 

Es ist schon erwähnt, dass jeder Nupturient die Virginitas 
i1:1tacta seiner Braut voraussetzen durfte. und dass, wenn diese 
Voraussetzung sich als unzutreffend herausstellte; die Jtmg­
ver:m.ä.hlte nach biblischem Recht die Todesstrafe, später aber., 
als die eigene Kriminaljustiz der Juden aufgehört hatte, die 
Scheidung zu gewärtigen hatte. Die Möglichkeit solcher Klage fiel 
natürlich weg, sobald schon vor der Ehe eine Kohabitation statt­
gefunden hatte. Als Beispiel eines solchen Vorkommnisses wird 
berichtet: 

Einst verordneten die heidnischen Machthaber eine Verfolgung 
in Juda, weil sie eine Ueberlieferung von· ihren Vätern hatten, 
dass Juda den EsAu (d.t:r als Stammvater Roms galt} getötet habe­
damit werden auch andere Gewalttaten motiviert9• Darum 

') Gesch. d. Juden•. III, 561. 1 ) Essai sur l'hist. de la Palestina. 
1867, p. 439. •) Gesch. d. jüd. Volkes•. I, 156. •) I. :Ma.co. cap. 2 u. 3. 
•) Gesch. d. Volkes Israel. ll, 239. 6 ) Antt. XII, qap. 6. ') Das jus 
primae noctis. Freiburg 1881. S. 169. 6 ) I. Macc. II, 6. 9 ) z. B. j. Gitt. 
V, 47 bu. 
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knechteten $ie sie, schändeten ihre Töchter und bestimmten, 
dass der atp!Itu(Jt"fj~ (was im Talmud stets den Soldaten o L e r s t e n 
bezeichnet) sie zuerst beschlafe. FI·eilich war die Frau dann eine 
"schuldlos Gezwungene", deren Scheidung nicht vorgeschrieben 
war, aber der Unzucht war damit gleichzeitig Tür und Tor ge­
öffmt, da der Herr Oberst wohl auch an einer bereits früher ge­
schehenen Defloration keinen Anstoss genommen l1aben wird. 
Natürlich gab es auch keusche Frauen, die lieber den Tod er­
duldcten1. 

In der Tosefta, einer alten Gesetzesquelle, die der Mischna 
parallel läuft, wh·d berichtet, dass es "von der Zeit der Gefahr an" 
im Volke Brauch wurde, Dienstags Hochzeiten zu veran~>talten2 • 
Diese "Zeit der Gefahr" erklärt RABA (um 250 p. Chr.) als jene 
Periode, in der die heidnischen Machthaber befohlen hatten, dass 
jede Jungvermählte vom Hegemon zuerst beschlafen werde3• 

Die Sache selbst war allgemein bekannt. R. JuDAN deut~te 
den Bibelsatz: "wenn die Söhne Gottes sahen, das.s die Töchter det· 
Menschen schön wurden, so nahmen sie sich Frauen, von allem, was 
sie wählten"~: "we1m diese Gewaltmenschen (3;.<)0 sahen, dass 
man eine Frau schön machte (schmückte) für ihren .M:ann, so ging 
einer von ihnen hin und beschlief sie zuerst. " 5 Das will der Autor 
natürlich selbst nicht für jene Urzeit, von der die Bibel spricht, 
als geschichtliche Tatsache ausgeben; es ist die Weise des Midrasch 
wie aller Predigten, ohne Rücksicht auf Zeit und Ort Dinge, die 
der Redner in seiner Zeit geisseln will, an einen Bibelvers zu 
knüpfen. Es soll das Zitat daher hier auch nw~ beweisen, dass die 
Kenntnis des Jus primae noctis auch zur Zeit des R. JUDAN vor­
handen war. 

Noch eine letzte Notiz muss hier angeführt werden, die sich 
ganz kurz schon im ."Traktat der Schreiber"6, a.usführlicher im 
Jalqut, ebenfalls eine Midrasch-Sammlung, erhalten hat un~ die 
auch an die Bibel anknüpft. Als der Bote ABRAHAMS nach Padan 
Aram kommt, um eine Frau für IsAAK zu holen, beteiligen sich 
anfänglich J.u\BAN und deRsen Vater BETHUEL am Gespräch 7 und 
geben ihre Einwilligung zu der projektierten Heirat, bald darauf aber 
Rpricht nur noch "der Bruder des Mädchens und ihre Mutter",8 der 
Vater aber nicht mehr. Daran schliesst sich folgende Sage: BETHUEL 
war der König des J.-andes und jede Jungfcau wurde bei der Hoch­
zeit von ihm beschlafen. Auch bei RIBKA, seiner Tochter, wollten 
seine Untertanen ihn da.zu Z\'lingen; sie sammelten Rieb und sagten: 
wenn er mit sei n er Tochter verfährt wie mit den unseren, gut; 
sonst werden wir ihn töten. Da starb BETHUEL in der Nacht. HO 

da<Js RrBKA vor der Schändung bewahrt blieb9 • 

Wer diese Schän(Uichkeit, dass ein Gewalthaber sogm· an 
seiner eigenen Tochter sein Henenrecht am•übt, gern für rla.s 

1 ) j. Keth. I, 25 o~•· cf. 1'o~af. Gitt. 55 b ,;, ,., l.i -fehuda. 2) 1'. Keth. 
I, 1. 3 ) Keth. 3 b. •) Gen. G, 2. "J Gen. r. 26, 5. •) Soferim XI a. E. ') Gen. 
28, 50. 8) v. 55. •) ,Talqut. I, 109. 
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Produkt einer grä-ulichen Phantasie halten möchte, sehe, was 
PLoss von mehreren Völkerschaften sogar als Volkssitte anführt. 
Mag sein, dass bei diesen Stämmen der ('~danke zugrunde liegt, 
"dass der Vater seine Tochter brauchbar für die Ehe zu liefern hat" 1 • 

So viel aber geht aus allem Mitgeteilten unzweifelhaft hervor, 
dass die Behauptung RosENBAUM!'!, der weichliche ARiat habe 
auf sein persönliches Jus prima€' noctis verzichtet und es aus 
purer Bequemlichkeit gern anderen überlassen2, soweit sie Juden 
betrifft, durchau:s unzut-reffend ist. 

X. 

Masturbation. 
Das "Hervorrufen eines Sperma-Ergus:;,e:< ohne Zweck" (der 

Zeugung) galt den Talmudisten, wie schon erwähnt3 , für ein Ver­
brechen. Sie verstanden darunter sowohl den Coitus interruptu~, 
als auch die Masturbation. Auch der 1\Iasturbant hätte nach 
R. JOCHANAN, wie ÜNAN, den Tod verdient. Er steht einem Blut­
vergiesser4, einem :\Iörder5 , einem Götzendiener gleich4, letzteres 
wohl, weil ja auch die Masturbation zum heidnischen Kult gehörte. 
Der Vorwurf des Propheten: "eure Hände sind voll Blutschuld"6 

wird auf die "Buhler mit der Hand" bezogen7• Die 'Hand, mit 
der der Mann seinen Penis häufig untersucht (um zu sehen, ob 
vielleicht Sperma und infolgedessen Unreinheit da ist), verdiente 
abgehauen zu werden8• Die Sintflut kam üher die Welt, weil 
"jeder sein Sperma auf die Erde verschwendete" ;9 wer daher 
auch nur beim Harnen seinen Penis anfasst, sagt R. ELIEZER, 
kann dadmch Ursache zu einer ähnlichen Katastrophe werden. 
Allerdings werden ihm dann Urintropfen auf seine Kleider und 
Füsse fallen und man wird ihn für einen - zeugungsunfähigen 10 -

Hypospadiaker und seine Kinder für unehelich halten, aber lieber 
rnöge er mit seinen Kindern ins Gerede kommen, al>: dass er ,auch 
nur einen Augenblick ein Sünder vor dem Herrn sei. Nach 
R. JoCHAN.AN ist nichts dagegen einzuwenden, wenn ein Ver­
heirateter den Penisschaft (nicht aber die Eichel) beim Harnen 
anfasst'; aber es galt als ein Zeichen besonderer "Heiligkeit", 
wenn auch ein Verheirateter, wie man es vom Für:;:t.en R. JEHUDA 
erzählte11, niemals seine Hand unterhalb seines Giirtels brachte. 
R. TARPHON stellte die:;:e Forderung ganz allgemein auf: "wenn 
ein Dorn im Unterleib ("unterhalb des Nabels") steckt, soll man 
ihn nicht ausziehen (um eine Beriihrung dieser Körpergegend zu 
vermeiden), selbst wenn der Leib birst.. l\Ianche hatten deshalb 
sogar Bedenken gegen das Tragen !'lngschlicsseuder Beinkleider 

') PLoss. das Weib•. I, 555. 2) op. cit. S. 331. •) S. 534. ') sch6phek 
·damim, Nidd. 13 a. 6 ) Mreg nephaschoth. Kalla rabb. II. Anf. 52 b. •) Jes. 
1, 15. 7) Nidd. 13 b. 8) ib. II, 1; il. a. Sabb. 108 b, R. MuNA. ") Gn. 6, 13. 
10 ) ob. S. 251. u) Sabb. 118 b. - · 
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unter dem Chiton 1• Schon wer sich absichtlich eine Erektion 
hervorruft (durch laszive Gedanken), sollte nach RAB mit dem 
Banne belegt werden, und R. JosuA BEN .LEWI fluchte dem, der 
auf dem Rücken liegend schläft'. Man erinnert sich dabei der 
Bemerkung des ARISTOTELES, ·dass Tiere deshalb keine nächt­
lichen Pollutionen haben; weil sie nicht auf dem Rücken schlafen2• 

VieHeicht darf der Arzt auch bei dem "Schwert, das über den 
jungen Leuter. schwebt, die e i n s a m s i t z e n und studieren 
und dadurch nicht nur verdummen, sondern auch sündigen", 3 

an die Gefahr der Masturbation denken. Die Kamelreiter hatte 
man generell vor.1 Genusse der Hebe ausgeschlossen, da sie meist 
ohne Sättel ritten und daher "der Gefahr der Erwärmung des 
Fleisches" stet-s ausgesetzt waren4• 

Eine Volksredensart sagte: "er (masturbiert) mit einem 
Kürbis, 'Mline Frau mit einer Gurke, " 5 wenn man 6in par nobile 
fratrum bezeichnen wollte. Das bedeutet nach der Erklärung des 
.ARuK; wenn der .Mann keine Frau zur Unzucht findet, so macht 
er sich ein Loch in einen Kürbis und masturbiert damit, und 
ebenso nimmt die Frau eine Gurke als Phallus6• - Im Leben 
müssen solche Manipulationen wohl nicht so selten sein. Denn 
unter den Fragen, die der Jcatholische Priester bei der Beichte zu 
stellen ha.t, findet sich auch folgende: Fecisti fornicationern, ut 
quidam facere solent, ut tuum virile membrum in lignum per­
foratum aut in· aliquod hujusmodi mitteres et sie per illam com­
motionem et delectationem semen projiceres ?? 

Ein Verbot der Masturbation f ü r d i e }""' r a u existiert 
m. W. im Talmud nicht. Es gilt als ausgemacht, dass die Frauen 
auf -diese Weise nicht leicht erregbar, benoth ltargascha, seien, so 
dass man unbedenklich fordern zu dürfen glaubte, dass eine Frau 
recht häufig durch Betupfen mit einem Tuche nachsehen solle, 
ob nicht unvermutet eine Blutung eingetreten sei, durch die sie 
event. für ihren Mann unrein sein würde8• Da hier nur verheiratete 
Fra.uen in Betracht kommen, wird man die Gefahr allerdings nicht 
allzuhoch einzuschätzen brauchen. 

Sehr gründlich wird die Frage von tlen kathoL ~Ioraltheologen 
erörtert. Sie gehen von d.em richtigen Grundsatz aus, dass es 
eine Pollutio beim Weibe, die der beim Manne analog wäre, nicht 
gibt. da eine effusio seminis dabei nicht stattfindet, "quia verum 
semen in mulieribus non datur". Sie versetzen daher die 
.Masturbation beim Weibe unter die Rubrik "tactus impudici". 
Wie weit diese gestattet sind, bespricht eingehend ÜAPELLlliANN9• 

1) Nidd. 13 b. 2) problem. sect. X, 16. S) Ber. 63 b. •) Nidd. 14 a. 
5 ) Meg. 12 a E. 6 ) s. v. qar, ed. KoHUT VII, 183 a. 1 ) nach FOREL, die 
sex. l''rage'. München 1906. S. 371. 8) Nidd. 13 a. 8) Pastoral-Medizin•. 
Aachen 1892. S. 88 ff. 
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XI. 
Päderastie. 

Die Päderastie rechnet die Bibel zu der "Handlungsweise 
Aegyptens, in dem ihr gewohnt, und zu der Handlungsweise Kana­
ans, in das ich euch bringe. Ihrem Tun entsprechend sollt i h r 
nicht tun und in ihren Gebräueheu nicht wandeln. Sondern 
m e i n e · Gesetze l'10lt ihr halten und m e i n e Gebräuche be­
wahren, diP der Mensch tun soll, damit er durch sie lebe; ich bin 
der Ew:igel" 1 Nachdem dann eine Reihe ehelicher Verbindungen 
verboten, ru" Kopula mit der :Menstruierenden, mit dem Weibe 
des Nächstet. und der Molochdienst untersagt ist, fährt die Schrift 
fort: "das männliche (Individuum) darfst ·du nicht beschlafen 
mit. den Beischlafsarten des Weibes, ein Greuel ist das"2 und etwas 
später in ähnlichem Zusammenhange, nur ohne die gleichzeitige 
Erwähnung des Molochdienstes: "wenn ein l\fann das männliche 
(Individuum) mit den Beischlafsarten des Weibes beschläft, so 
haben beide einen Greuel verübt, sie sollen sterben, ihr Blut s-ei 
an ihnen!"3 

Aus dem an beiden Stellen, alle1·dings nur im Urtext, der 
aber doch der allein massgebende sein sollte, sich findenden Plural 
misch k e b e ischd, copulae, folgern die ·Rabbinen im Talmud, 
dass dadurch die Schrift nicht nur den Koitus, die Immissio penit> 
(in anum), sondern auch die Appositio membri, auch alle bei­
rs.ehlafsähnlichen Handlungen, wie wir sagen würden, treffen und 
mit dem Tode, u. z. lnit dem Tode durch Steinigung bestraft wissen 
wollte4• 

Die modernen Verteidiger deF Homosexualität5 haben gen.'leint, 
nur die Pädikatio, sofern sie kultischen, d. h. götzendienerischen 
Zwecken diente, sei von der Schrift verboten, und zum Beweise 
angeführt. dass an der ersten oben zitierten Stelle das -Verbot der 
Päderastie unmittelbar auf das des Molochdienstes folge. Da­
gegen ist einzuwenden, dass im zweiten Zitat diese Zusammen­
stellung mit dem Götzendienst fehlt, das Verbot vielmehr inmitten 
Unter den Verboten der Blutschande und des Ehebruches sich 
findet und auch an der ersten Stelle das Verbot der Unwcht mit 
Tienm sich unmittelbar anschliesst. Die Ausrottung· der Unzucht 
in a 11 c n ihren Form~n, auch ·ohne kultische Beziehungen, ist 
Aufgabe der mosaischen Gesetzgebung. Wie Israel in Aegypten, 
dem Lande der Unzucht, "die Rose unter Dornen"6 war, so sollte 
es auch in Kanaan bleiben'. 

Für diejenigen Personen männlichen und weiblichen Ge­
schlechts, die sich zu kultischen Zwecken, besonders wohl im 

1 ) Lev. 18, 3 ff. 1 ) ib. v. 22. 3 ) ib. 20. 13. 4 ) Sanh. 55 a. 6) Homo­
sexualität und Bibol. Von einem katholischen Geistlichen. Jahrb. f. 
sexuelle Zwischenstufen. Bd. IV (1902); Wrnz, der Uranier vor Kirche 
und Schrift, ib. Bd. VI (1904). •) Cant. 2, 2. 7 ) Lev. r. 23, 7. Die Er­
klii.rung vc.n Wrnz lehnt schon Numa. PnÄTORIUS, sein sonstige1• Mit­
lciimpfer, ab. Jahrb. f. aex. Zwischenstufen. 1906 (VIII). ·S. 826 ff. 



Gerichtliche lledizin. 

Dienste der persischen Astarte, prostituierten - auch in den Ge­
set:wu HAMUR.mBis werden männliche und weibliche Tempel­
pro~tituicrh• al~ kultische Einrichtung Babyions erwähntt -, 
hat. die Bibel die Sonderbezeichnung qad&c!L resp. qed&chd, (den 
Göt.zen) Geweihte. Sie werden ebenfalls, aber gesondert von der 
Pädikatio, verboten2• Aber sobald die Kinder Israel wieder an­
fangen "zu tun alle Greuel der Heiden, die Gott vor ihnen aus­
getrieben", wie z. Zt. des Königs REHABEAM, ist auch der Lust­
bube wieder da3• Der König AsA vertreibt sic4, aber den letzten 
Rest kam1 erst sein Sohn JosAFAT vertilgen5• Trotzdem eifert 
noch 100 JalU'e später wieder der Prophet HosEA, dass "sie sich 
verstecken mit Buhlerinnen Wld mit 'l'empeldimen, qedescltot/L'', 
opfern6• Als Jerusalem unter griechischer Herrschaft stand, ist 
der Tempel angefüllt mit Ueppigkeit und Ausschweifung v o n 
d e n H e i d e n , welche mit den BuhJerim1en buhlten und in 
den heiligen Vorhöfen sich mit den Weibern vermischten7• Nur 
diese 'fompelprost.itution sJll nach WIRz8 der Apostel im Auge 
haben, wonn er gegen die Heiden den Vorwurf erhebt: die Männer 
Verliessen den natürlichen Gehrauch des \~?eibes und entbrannten 
in ihren Begierden gogeneinander, indem sie, Männcr mit Männern, 
Schändlichkeiten trieben !9 

Den Lohn ihrer ·Unzucht brachten viele der heidnischen 
Prol'ltituierten ihrem T<'rnpel als Opfer dar 10 - die Hierodule selbst 
empfing wohl keine direkte Bezahlung, sondern der Preis wurde 
an den Tempel entrichtet. Daher scl)liesst sich in der Bibel an 
das C'-rebot: "es soll keine q•desclui sein unter d~~ Töchtern Israels 
und kein qad&ch unklr den Söhnen Israels" unmittelbar das 
weitere Gebot an: "du sollst nicht den Lohn einer Dirne (zona, 
nicht q•d.isclui) und den Kaufpreis eines Kynäden (keleb) in das 
Haus dfJs Ewigen, deines Gottes, zu irgendeinem Gelübde bringen; 
denn ein Greuel des Ewigen, deines Gottes, sind auch sie 
beide," nicht nur die eigentlichen Hierodulen, um keinen Zweifel 
darüber aufkommen zu lassen, dass k e i n Opfer, das durch 
Ummcht erworben, der Gottheit genehm sei. Nicht einmal, um 
eintm .Ahort für den im Tempel amtierenden Hohenpriester zu 
bauen, sollte man Hurenlohn verwenden (Schmutz für Schmutz), 
wird im Talmud gelehrt 11 • Von der PLossschen Behauptung, dass 
"die Priester sogar für das Heiligtum Geld oder andere Geschenke 
annehmen durften, welche durch die Prostitution erworben waren", 12 

ist also das gerade Gegenteil richtig. 
· Der an del' zuletzt zitierten ·Bibelstelle für den Päderasten 

gebrauchte Ausdruck kelib, der sonst "Hund" bedeutet, findet 
nich bei den griechi8ch redenden Juden z. Zt. JESU als Y.uve; 
wieder 13, schwerlieb in dem alt-homerischen Sinne, den das ·wort 

1) ~ 181/2. ") Dt. 23, 18. •) I. Kön. 14, 24. •) ib. 15, 12. •) ib. 
22, 47. 6 ) Hos. 4, 14. ') ll. Macc. 6, 4. , •) 1. cit. S. 38. 9 ) Römer 1, 27. 
'") cf. Mici1a. 1, 7. ll) Ab. z. 17 a.. 11) Pwss, das Weib•. S. 486. u) Offenb. 
22, 15. 
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keleb übrigens auch im Talmud hat, als Bezeichnung der l!"rech­
heit - der Hund i~t im Orient ja nicht der Freund und Gefährte 
des Menschen -, viel wahrscheinlicher der Beoba.chtung ent­
nommen, die man ja an den herrenlos auf der Strasse umher­
lungernden Hunden am leichtesten machen konnte, quo modo 
canis coeat cum cane. 1\'lit dem Ausdruck crxul-'l~, der sonst den 
jungen Hund bedeutet, be>'.eichneten die Griechen den Cunnilingus. 
Ueber die talmud. Legende von der Familie des GoLIATH, 1 die das 
keleb2 offenbar auch in unserem Sinne nimmt, cf. LEWYSOHN, 

Zoologie d. Talmuds., § 511. 
Der Talmud nimmt übrigens an der zit. Stolle das ,,keleb" wirklich 

im SinnEe von .,Hund", verbietet. also den Erlös für den Verkauf eines 
Hundes (Tauschobjekt), als Tempelspende zu verwenden.3 Auch nach 
JosEl'HUS ist hier das Verbot der Verwendung des Verdienstes aus dem 
Bolegen eines .Jagd- ode:.· Schäferhundes, i7r'n?Eila« xiJ~u>, ausgesprochen•. 

PETER HAMECHER behauptet, die Abscheu gegen die P. rühre dahor, 
dass das Christenturn eine 'Weltanschauung der Armen, Unterdrückten, 
gewesen sei und das,; zu jenen lllßterhaft.en Uebungen der Reichen, die die 
jungen Christen mit ihrer tlittlichen Veracht1mg ge:>traft haben, auch die 
P. gehörte•. Er übersieht dabei, das3 diese "Verachtung" weit. älter ist 
als das Christentum. 

'Wie MARCUSE glauben kann, das C1uist.entwn habe die Homosexuellen 
vertilgt•, ist mir unerfindlich. 

Aus der Tatsache, dass die Bibel die Tribadie gar nicht erwähnt, 
die Untreue der Ehefrau dagegen mit dem Tode straft, also unseren 
Moralbegriffen nicht entsprechende Vorschriften gibt, ist schlechter­
dings nichts zu folgern, da zunächst. jedes Gesetz au~ s e i n er 
Zeit und seinem Milieu heraus erklärt werden muss. Aber auch 
noch u n s e r Strafgesetz lässt nicht nur die Tribadie, sondern, 
wie wir erst jüngst schaudernd erfuhren, sogar die Unzucht mit 
Leichen straflos! 7 Dagegen ist dem "katholischen Geistlichen" 
ohne weiteres zuzugeben, dass der Ausdruck "Greuel" - im 
Urtext steht th.eeba - keinen Grund bietet·; "auf eine mehr als 
gewöhnliche Sündhaftigkeit zu schliessen", ebensowenig wie die 
Androhung der Todesstrafe fiir die Päderastie einen "Beweis für 
irgendwelche innere Sündha.ftigkeit bildet". Als Analogon aus 
u n ~ e r e r Zeit könnte hier angeführt werden, dass nach unserem 
Strafgesetz für Hochverrat dieselbe Strafe festgesetzt werden 
kann, wie für einen Totschlag. 

Ebenso zutreffend ist sein Schlussergcbnis, dass "die Bibel 
den Homo.-.exuellen zur .Enthaltsamkeit verpflichtet, aber nicht 
anders, sondern ganz in demselben .Masse und in derselben Weise, 
wie sie auch den normal-geschlechtlichen Menschen aussorhalb der 
Ehe dazu verpflichtet". Eine Ehe zwischen Menschen desselben 
Ge:;chlechts gibt es aber nach biblischer und wohl auch nach 
sonstiger Auffas!>uug nicht. Nur sollte man nun auch weitergehen 

') Sot. 42 b. •) I. Sam. 17, 43. 3 ) 'J."ht'm. VI. 3; T. Them. IV, 6/9; 
Sifre z. St. •) Antt. IV, cap. 8, 9. 6 ) "Entrechtet''. Lpz. 1906; zit. nach 
Jahrb. f. se>x. Zwischenstufen. VIII (1906). S. 757. 8 ) Sexuelle Frage mtd 
Christentum. Lpz. 1908. S. 40. 7 ) so auch eine theoret. Deduktion Jeb. 55 b. 

Preuss, Biblisch·talmudisclie Medwn. 37 
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und sagen, dass nach biblischer Lehre schon jedes Bcgehr(m. nach 
Verbotenem, auch ohne "Betätigung", also die "Empfindung•• 
allein, zwar nicht "ehrlos", aber sündhaft und ihre Unterdrückung 
daher religiöse Pflicht ist. 

XII. 
Die Päderastie gehört nach den Talmudisten zu den Ver­

brechen, bei denen Notwehr, sogar, wenn nicht anders möglich, 
unter Tötung des Angreifers, nicht nur erlaubt, sondern sogar 
geboten ist, u. z. nicht nur dem Angegriffenen; sondern jeder Dritte, 
der ein solches Attentat sieht, hat ,die Pflicht, den Angreifer liD­

schädlich zu machen1• Die P. zählt zu den Dingen, wegen der die 
Sonne am Firmament ihr Antlitz verhüllt2. 

Gerade in der Zeit de~ Entstehung des Talmuds hatten we 
Rabbinen reichlich Gelegenheit zu sehen, wie die Uebung der 
"Lieblingsminne" zum guten Ton der hohen ·unci. höchsten Kreise 
zu gehören begann, gaben doch die Kaiser selbst das greulichste 
Beispiel dazu !3 Hat doch auch ALEXANDER, des HERODES Sohn, 
seine Kammerdiener (Eunachen) durch grosse Geschenke, ~~; 
"a 1tC'I.totx?. olt'1!e-ro4• Es ist darum leicht verstJ.ndlich, wenn die 
Talmudist-en in den "Königen der Völker, die da 1 i e g e n jeder 
in seinem Hause", von denen der Prophet spricht6, einen Hinweis 
auf die Fürsten ihrer Zeit sehen11• Wenn PoTIPHAR den. JosE11' 
kaufte, der "schön war von Gestalt und-Gesicht",7 so beabsichtigte 
er, ihn als Päderasten zu gebrauchen. Gott aber machte den 
PoTIPHA.R zum Kastraten (Eunuchen), so da.ss er unschädlich 
wmde, gleich wie man einer Bärin, die die Kinder ihres Herrn· 
zerrissen hatte, die Beisszähne ausbricht8• 

R. JEHUDA BEN Pazr beobachtete einst vom Dache aus, wie 
zwei Männer "sich miteinander abgaben". Sie schüchtern ihn ein: 
"bedenke, da8s du einer bist und wir zwei."9 

Zur Zeit der Hungersnot kommen die Aegypter zu JoSEl!': 
"nur unsere L e i b e r und un.<~er Land besitzen wir noch, kaufe 
uns und unser Land für Brot." 10 Sie waren also gezwungen, auf 
unsittliche Weise (dox~~\1(.() Ihr Leben zu fristen, erläutert dies 
JosEPHUS 11• Er nahm offenbar das gewijja des Urtextes, das sonst 
"Körper" bedeutet, im Sinne von Penis, wie auch die Griechen 
ihr aüi11~ in beiden Bedeutungen gebrauchten. Aus hehr. Quellen 
kenne ich diese Schrift~,tuslegung raicht. 

Wie v.on Wmz sogar JEsus und JoHANNES zu einem homo­
sexuellen Liebespaar erklärt werden, möge man in seiner Schrift 
~elbs~ nachlesen u. 

') Sanh. 73 a.. 1) Succ. 29 a. 3 ) RosENBAUJ\1 op. cit. S. 119. •) Jo­
SRPHUS, Bell. jud. I, cap. 24, 7. &) Jes. 14, 18. 1) Sabb. 1491>. 7) Gen. 
39, 6. •) Gen. r. 86, 3: cf. Sot. ta a. ") j. San\1. VI, 23 o,. ' 8 ) Gon. 47, 18. 
") Antt. II, cap. 7, 7. 11) I. c. S.-A. S. 32; 2. Aufl. 1905. 8. 78. 
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XIII. 
. Der Vorbeugung gegen diese Unzucht dienten offenbar die 
Vorschriften der Mischna, dass nicht zwei unverheiratete Männer 
iil e i n e m Mantel (Bettdecke) schlafen c:ollten 1, ferner die Be­
stimmung, dass ein Unverheirateter nicht 1Cnabenlehrer sein dürfe2, 

womit L. Löw das Gesetz SoLONS vergleicht, das oinen Schul­
vorsteher oder Gymnasiarchen, der einem Erwachse~n den Zutritt 
zur Schuljugend gestattet, mit dem Tode bestraft wissen wollte3.' 

Die Gem.ara gi.1.ubte allerciings, dass t>ereits die biblisehen Gesetze 
gegen die Pädikatio auf die .Tuden einen derartig erziehlichen 
Einfluss ausgeübt hätten, dass d i es e Gefahr bei ihnen nicht .mehr 
zu befürchten sei, und begründetdaher die lek.terwähnte V(lriichrift 
der )fischna damit, dass der junge Lclu·er durch den V'erkehr·mit 
den M ü t t e r n , die ihre Kinder zur Schule bringen, leicht 
straucheln könnte4• Bei Heiden aber meinte man, besonders beim 
Einzelunterricht, auch vor der Päderastie nicht sicher zu sein5 • 

XIV. 
In vielen Bezieln~ngen interessant ist ein Bericht, den 

JösEPHUS aus der Geschichte des jüdischen Krieges bringt.. Die 
Manneszucht im galiläischcn Heere hat sich gelockert, Männer 
morden, Frauen schänden dient den SoJdattm zur Kurzweil. Noch 
triefend vom· Blute ergeben sie sich aus Ueuerdruss ungescheut 
weibisohem Gebaren, indem sie sich das Haar frisierten, Weiber­
kleider anzogen, sich mit wohlriechendem Oei salbten und sich 
zur Zierde die A-1gen bemalten. Aber nicht allein was Put:t. anlangt, 
suchten sie es den Weibern gleichzutun, sondern sie Iiessen sich 
auch als solche gebrauchen und ersannet. im Uebermass der Geilheit 
widernatürliche Lüste (aOs!-'-{-rllu: f,ar,v~~). Wie in einem Bordell 
wälzten sie sich in dc- Stadt umher und befleckten dieselbe mit 
lauter Werken der Unzucht6• 

Vielleicht hat die "hervOingend sanitä~e l\ola.Ssregel" der Ein­
richtung von Bordellen in deutschen Kolonien7 ähnlichen Erfah­
rungen ihre Entstehung Yerdankt. 

XV. 
In der biblischen Erzählung vom Untergange Sodoms und 

Gomorrhas haben die neueren Schriftsteller über Homosexualität 
auf die Erwähnung der Päder.astie mehr Gewicht gelegt, als den alten 
Bibelerklärern jemals eingefallen ü;t. 

Der biblische Bericht besagt: 
Gott spricht: obwohl das Geschrei über Sodom und Gomorrha 

.stark und ihre Sünde sehr schwer ist, so will ich doch selbst hinab-

1) Qidd. IV, 15. 1 ) ib. 13. •) Ges. Sohr. 111, 19, Anm. 4) Qidd. 82 a. 
•) T. Ab. z. lll, 2. •) JosEPBus, Bell. jud. IV, cap. 9, 10 nach d. Uebers. 
von Cl.EMENTZ. ') Abg. HELD in der 81. Sitzung des Reichstages vom 
31. März 1906. 

8'1* 
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steigen und ~ehen, ob sie wirklich getan, wie da>; Gesclu·ei, das 
zn mir gedrungen. Dann treffe sie Verderheu; wenn aLer nicht, 
nicht; ich will ef'ö wis.<;en. Am Abend kommen die beiden Engel 
GotteH und kehren bei LoT ein. Noch hatten sie sich nicht zur 
Ruhe begeben, als die Männer der f'ta.dt, Männer von Sodom, 
vom Jüngling bis :.>:um Greio.e, das Hau:-; unu·ingten, das ganze Volk 
von allen Enden, nach LoT riefen und zu ihm E>prachen: wo sind 
die Männer, die heute abend zu dir gekommen sind, führe sie zu 
uns heraus, damit wir sie erkennen! LoT geht zu ihnen hinaus 
an den Eingang, nachdem er die Tür hinter sich geschJos!'len, und 
bittet: handelt doch nicht böse, liebe Brüder! Sehet, ich habe 
zwei Töchtel", die noch keinen Mann kennen, sie wiJI ich zu euch 
herausführen, ihnen tuet, was ihr fiir gut befindet, nur diesen 
Männern tnet nichts; denn deshalb (um Sclm~z zu haben) sind 
sie in den Schatten meine-:. Daci.ba1kcnR gekommen. Sie aLer 
sprechen: hinweg! da kommt ein eim;elner als Fremder hierher 
und 'vill den Richter machen! Jetzt werden wir mit dir noch 
schlimmer verfahren al:s mit ihnen! Sie dringen a nf LoT ein und ver­
suchen die Tiir aufzubrechen. Gott aber ~chlägt sie mit Blindheit, 
so dass sie den Eingang nicht finden. Nachdem LoT und seine 
Familie in Sicherheit gebracht sind, werden Sodom und Gomorrha 
durch einen Regen von Schwefel und Feuer zerstört!. 

Sodom gilt in der Bibel una auch dem nachbiblischen Schrift­
tum als Typus aller Laster, besonders aber der Hartherzigkeit gegen 
Arme2 • "Sodomitische Trauben" ist der poetische Ausdruck für 
die Früchte einer sittlich entarteten Handlungsweise3 , "sodo­
mitische Fürsten"' sind hartherzige 4 • Das Fehlen jedes altru­
istischen Gefühls, "wer sagt, was mein ist, ist mein, was dein 
ist, ist dein," wird von der l\lischna alR sodomitischer Charakter 
bezeichnet". Es lag daher sehr nahe, das::; man ihnen neben 
allen übrigen Lastern auch das der Piidei·astie ~uschrieb, indem 
man das "wir wollen sie erkennen" im Sinne Yon "koitieren" 
nahm. Das geschieht aber ganz beiläufig6, höchstens in dem Sinne, 
als ob das beabsichtigte unsittliche Attentat etwa das :Mass der 
Greuel zum Ueberlaufen gebracht hätte7• Nur der .Alexandriner 
PmLo scheint auf das Sexuell-Perverse grösseres Gewicht zulegen, 
indem er berichtet, die Sodomiten wären mit der voüa'l; 3~1-~tr.t 
behaftet gewesen8• Wäre rneF.e Auffassung aber bereits im 
f r ü h e n Altertum die herrschende gewesen, so hätten die 
Propheten, die ja soviel gegen die Unzucht ankämpften, sicherlich 
nicht unterlassen, auf Sodom zu exemplifizieren. Aber nirgends 
geschieht dies, so oft auch Sodom von ihnen erwiilmt wird. Der 
unbefangene Leser gewinnt vielmehr den Eindruck, dass die 
:Missachtung der Gastfreund...:;chaft, die dem Orientalen ja als eine 
der heiligsten Pflichten gilt, weit mein· den Ausschlag gegeben 

1) Gen. 18, 20 ff. 19, 4 ff. Z) Ezech. 16, 49/50. 3 ) Dt. 32, 32. 
') .Tos. 1. 10. •) Aboth V, 13. •) z. B. Gen. r. 50, 5, auch Jos. Antt. I, 
e:tp. 11, 3. 1) Jalqut z. St. § 585. 8) de Abrahamo pg. 20, vgl. ROSEN­
BAUM Op. cit, pg. 175. 
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habe und die ganze Handlung;;weise der Sodomiten als ein unge­
wöhnlicher RohbeitRakt gegen den einzigen Andersgläubigen in 
ihrer ~litte erschien, dessen vornehmen Besuch sie neidisch und 
misstrauisch betrachten. den sie daher selbst kennen lernen wollen. 
·Hätte Lo'l' in seinen Mitbürgern Homosexuelle gesehen, er hätte 
ihnen sicherlich statt seiner jungfräulichen Töchter seine Schwieger­
söhne und Söhne, die ja ebenfalls bei ihm waren 1, angeboten. 
Ausserdem ist die Vorstellung, dass eine ganze Stadt, "von jung 
bis alt", lauter päderastisehe Einwohner gehabt habe, nicht gerade 
leicht, ganz abgesehen davon, dass doch dann beim Untergange 
beider Städte die Fr a u e n ganz schuldlos gestraft worden 
wären. Oder will man behaupten,. Sodom hätte iilierhaupt keine 
weiblichen .Einwohner gehabt, weil die Schrift sie nicht erwähnt? 

Die Behauptung, dass die sexuelle Perversion von der Bibel 
als Grund des Unterganges der Doppelstadt hingestellt wiirde, 
ist also durcham; abzuweisen und bedarf keiner weiteren Widei­
legung. Damit erledigt sich auch die weitere Behauptung, die an 
sich ganz unwahrscheinlich ist, dass die Unzucht nur zu kultischen 
Zwecken beabsichtigt war. 

Dagegen ist es selbstverständlich, dass man an dem An­
erbieten Lo1·s, seine 'l'öchter preiszugeben, gewa.lt.igen Anstoss 
nahm: "aus seinem Guten, der Sorge um den Schutz des Gast­
freundes, lernen wir auch sein Schlechtes, seine Leichtfertigkeit 
in der Bewertung der Prostitution."2 VVenn daher der Apostel 
LoT einen Gerechten nennt.3, so ist in den Schriften der Juden seine 
Charakteristik minder sohmeichelhaft.4. 

Der ärztliche Sprachgehrauch versteht unter Sodomie 
die Unzucht mit Tieren; das ist jedenfalls, wie aus obigem er­
sichtlich, historisch falsch. Nur die Pädikatio diirfte allenfal1'1 
diesen Namen führen, wie es in England tatsächlich geschieht. 
Allerding~; hei~st hier auch die Pädikatio feminal Sodomy. Auf 
Päderastie steht in England, wie bekannt, auch heute noch die 
Todesstrafe, auf Sodomie (Unzucht. mit Tieren) lebenslängliches 
Zuchthaus•. 

XVI. 
Manche Aehnlichkeit mit der Geschichte Sodomg hat eine 

Erzählung, die sich im Buche der Richter findet. 
Ein Levite, der im Gebirge Efraim wohnt, hat _ein Kebsweib 

genommen, dieses i~;t ihm davongelaufen und in ihr Vaterhaus 
zuriickgekehrt. Nach n~ .Jahren holt der Mann sie zurück. Auf 
der Rückreise müssen sie in Gibea im Stamlne BINJAllL"'i bleiben, 
doch niemand nahm sie auf jns Haus, dass sie übernachteten, 
obgleich sie genügend Proviant fi.ir sich und ihren Esel mit sich 
führten. Endlich kommt "ein alter Mann" - es kann auch ein 

1 ) Gen. 19. 12. 14. :) NM'hMA~un;s z. St. •) IJ. Petri 2, 7. ~) z. B. 
'1'anch . .z. St. ed. BuBF.R S. -19 b. ~) .Ja.hrb. f. sex. ~wischenstufen .. Lpz. 1899. 
'Hd • .r. s. 142. 
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Aeltester gemeint sein.-, der nicht zu der eingeborenen Biirger~ 
schaft gehört, vom Felde heim und nimmt sie von der Strasse 
zu sich. Siehe. da umringten die Männer der Stadt, nichtsnutzige 
.Menschen, das Haus, sich gegen. die Tür drängend, und riefen dem 
Hausherrn zu: bringe den Mann, der in dein Haus gekommen ist, 
heraus, w i r w o ll e n i h n e r k e n n e n. Statt dessen geht 
der Hausherr zu ihnen hinaus und bittet: tut doch nichts Böses, 
lieb<! Brüder, nachdem der Mann in mein Haus gekommen ist, 
·begeht doch nicht rlie,o;e Schandtat. Ich werde euch mei11e jung­
frd-uliehe Tochter und sein Kebsweib herausbringen, stupriert sie 
('annu) und tut mit ihnen, was ihr wollt; an dem Manne selbst 
aber verübt diese ScP,andtat nicht. Als die Leute aw ihn nicht 
hören wollen, ergreift der :F'remde selbst sein Kebsweib und. bringt 
es i~en heraus. Jene erkennen (koitieren) es und treiben ihren 
Mutwillen mit ihr die ganz.e Nacht bis zum Morgen. Als das Morgen­
rot aufsteigt, lassen sie von ihr ab. Sie kommt bis zum Hause, 
in dem ihr l\lann ist, und fällt vor der Tür (in Krämpfen ?) bis zum 
Tage. Als ihr Mann am )lorgen die Tür öffnet, findet er seiri Weib 
tot vor der Tür, die Hände auf der Schwelle. 

Zwischen dem Stamme BINJAMIN und dem übrigen Israel 
entsteht wegen dieser Scheusslichkeit ein Krieg, in dem fast der 
5ame Stamm BINJA:HN ausgerottet wird 1• 

Auch in dieser Erzählung muss wieder die Frage, ob das 
Verlangen der "nichtsnutzigen Menschen", den Fremqen zu ~.er· 
kennen", der Wunsch nach d€lr Pädikatio war, offen bleiben, 
Wahrscheinlich ist dies nicht; denn dazu hätten sie ja bequemere 
Gdeger~heit gehnbt, als er mit eeiner Frau auf der Strasse kam­
pierte. Viel wahrscheinlicher ist auch hier der Fremdenhass, der 
hier mit dem Hass gegen den Andersgläubigen, wie bei Sodom, 
allerdings nicht identisch ist, das Motiv. Solange die kleine Kara­
wane von drei Personen auf der Strasse lagert, hat sie fiir die 
Leute kein Interesse, erst als de1· Wanderer von d&m einen "Aus­
länder" ins Haus genommen wird, wird der Verdacht rege, der 
dann zu Brutalltäten Veran]a:.;sung gibt. Der Mann gibt im Kriegs· 
rat auch nur an:· "mich wollten sie töten. " 2 Zur Ahlenkun,g ihrer 
Aufregung, nicht ihres sexuellon Begehrens, werden ihnen die 
Frauen angeboten; dass die V e r s p r e c h u n g sie nicht be· 
sänftigt, ist verständlich, aber als ihnen ein Weib (von der zweiten 
ist schon keine Rede mehr) zugeführt wird, ist alles vergessen, 
Ge-wiss nicht die Art echter Homosexueller, durch ein Weib be· 
friedigt zu werden! 

Wenn Neuere, besonders W:mz, auch hier wieder die AbsicQt 
del' Gibeoniter, den !rfann zur Tempelprostitution zu schleppen, 
gewittert haben, so haben sie übersehen, dass der Vorgang ulcht? 
wie bei Sodom, in einer heidnischen, sondern in einer israelitischen 
Stadt spielt, in der es diese Tempeleinrichtwtg überhaupt nicht gab. 

1) Ri. ce.p. 19. 1 ) Ri. 20, 5. 
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Sehr deutlich ersie'ht man aus der Darstellung der Begebenheit 
bei JosEPHUS, dass nach der Auffassung der Alten hier von päd­
erastischen Gelüsten überhaupt keine Rede war. Ein Verlangen 
der Gibeoniter nach dem Manne wird überhaupt nicht erwähnt; 
t~ie begehren nur das Weib. Der Greis bietet ihnen seine Tochter 
an; "denn ihre Sünde würde geringer sein, wenn sie an dieser 
ihre J .... ust ausliessen, als wenn sie das Gastrecht also verletzten." 1 

Die Verletzung des Gastrechtes, das dem Orientalen so heilig ist, 
ist das Moment, auf das das Hauptgewicht gelegt wird. 

Uebrigens liefert eine Vergleichung dieser Geschichte mit 
der Sodoms einen weiteren Beweis dafür, dass nicht das sexuelle 
Attentat, - falls es ein solches war! - in Sodom den Grund Zill' 

Zerstörung der Stadt abgegeben hat. Denn auch in Gibea ·wird 
es ja in ganz derselben Weise versucht, und wenn es auch hier 
nicht "das ganze Volk" ist, so wären doch die aktiv Unbeteiligten 
strafbar, weil sie die Greuel duldeten, Wld doch verlautet von 
einem g ö t t 1 i c h e n Strafgericht kein Wort ! Eine solche In­
konsequenz wird dem Verfasser des Richterbuches, der von der 
volksbekannten Geschichte Sodoms doch zweifellos K.mde hatte, 
ntemand im Ernste zutrauen. 

XVII 
Sodomie. 

Wie die Päderastie wird auch die Unzucht mit Tieren, die 
von uns historisch falsch Sodomie genannt wird, in der Bibel zu 
den Lastern der Aegypter und der eingeborenen Kanaanäer ge­
rechnet und bei Todesstrafe verboten. Die Hinrichtung erfolgt 
nach dar 1\·adition auch hier durch Steinigung, die Aburteilung 
wie bei allen Kriminalverbrechen durch ein Köllegium von 
23 Richtern 2• Das bei der Schandt;tt aktiv oder passiv beteiligte 
Tier wird ebenfalls getötet, obgleich man bei ihm von einer .,Ver­
tmtwortlichkeit für seine .Tat" nicht. sprechon kann. Aber es soll 
dadurch verhütet werden, dass noch andere Menschen durch 
dieses Tier zur Sünde verleitet werden. Andere muinet., die Tötung 
geschehe deshalb, damit nicht, wenn das Tier anf der Stra~se geht, 
die Leute sagen: das ist das Tier, wegen dessen N. N. gesteinigt 
wurde8• Durch den Tod des Schuldigen soll eben sein Verbrechen 
völlig gesühnt sein. Dass man ein ders..rtiges Tier nicht als Opfer 
verwenden darf, ist danach selbstverständlich4• 

Die Tötung des Tieres verordnete auoh noch das Allg. La.nd­
recnt5, unser Strafgesetzbuch ( § 175) weiss nichts mehr davon. 

Die Bibel hat da.1 Verbot an drei Stellen. "Jeder, der mit 
einem Tiere liegt, soll des Todes sterben. '' 6 Dann zweimal im 
,"Pl"iesterkodex": mit keinem Tier darfst du dein Beila~er halten, 

1) Antt. V, cap. 2, 8. 1 ) Sanh. I, 4. t) ib. VIT, 4. •) Thmn. VI, t. 
') T. II, 20, § 1070. •) Ex. 22, 18. 
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um dich daran zu verunreinigen, und eine Frau soll nicht hin· 
treten vor ein Tier, um sich von ihm belegen zu }a<;r-;en; das ist 
Unzucht (the.hel) 1" -und: "ein Mann, der mit einem Tiere sein 
Beilager hält, soll sterben, und auch das Tier sollt ihr umbringen. 
Und eine Frau, die irgendeinem Tiere naht, um sich belegen zu 
lassen, die sollst du hinrichten, die Frau und das Tier, sie :;ollen 
des Todes sterben, ihr Blut sei an ihnen."z l!nd endlich rufen 
auf dem Berge Ebal die Leviten einen feierlichen Fluch aus über 
den, "der mit irgendeinem Tiere schläft, und das ganze Volk spreche: 
Amen!"3 vVarum an der ersten und letzten dieser beiden Stellen 
nicht auch, wie an den beiden anderen, die Päderastie erwähnt 
und verboten wird, weiss ich nicht. 

Bei den Auslegern ist keine Einigkeit darüber, ob die hier 
erwähnte rebi'ah von seiten des Weibes eine wirkliche Sodomie 
oder jenes schamlose Entblössen der Frauen bedeute, wie es beim 
Kulte des Apisstieres oder des Bockes Mendes in Aegypten geschah•. 

Um sich nicht der Beihilfe zur Tat schuldig zu machen, 
wurde verboten, ein Tier einem heidnischen Hirten zu übergeben 
oder es in den Stall eines Heiden einzustellen5• R. JEHUDA wollte 
grundsätzlich keine unverheirateten Hirten für Kleinvieh ange· 
stellt wissen6• Die Frommen haben sich überhaupt von Tieren 
ferngehalten7• l\fan empfahl auch, dass eine Witwe sich keinen 
Hund halten sollte, schon um nicht in Verdacht zu kommen8 , 

was denen, die die Rolle mancher unserer Jagdhunde und Bijous 
heutzutage kennen, nicht :;o absurd vorkommen wird. Das Attentat 
eines Jagdhundes!~ (oder eines Affen)1° auf ein junges Mädchen 
hat einst zu einem Rechtsstreit Veranlassung gegeben. Ein frommer 
Mann beobachtete einst zufällig, wie zwei 1\Iänner sich mit einer 
Hündin abgaben; sie wollten ihm zuvorkommen, indem sie ihn 
der Sodomie beschuldigten11• Eine Kombination von Sodomie 
und Sadismus stellt vielleicht der Fall dar, den. R. CHANINA be­
obachtete. Er sah, wie ein Heide eine -Gans Yon der Strasse nahm, 
sie sodomisierte, dann würgte, briet und ass. R. JIRMEJA ·aus Difte 
sah einst, wie ein Araber einen 'rierschenkel von der Strasse nahm, 
ein Loch hineinbohrte, koitierte (masturbierte), dann das Fleisch 
briet und es ass 12• 

Nach der Agada hat BILEAlii seine Eselin sodomisiert 13, der 
König ARTAXERXES hatte auf dem Throne neben sich eine Hündin, 
schegel 14• Schon in der Urzeit "gingen die Söhne der Gewaltigen 
hin und nahmen sich Frauen von allem, was ihnen beliebte", 15 

sogar Tiere. Sogar förmliche Ehekontrakte zwischen Menschen 
und Tieren hat das Geschlecht der Sintflut geschrieben, meint der 
lVIidrasch 16, indem der Prediger auch hier wieder die grössten 

1) Lev. 18, 23. 2) ih. 20. 15/16. ~) Dt. 27, 21. •) SAALSOHÜTZ, mos. 
RechV. S. 584, Anm. 743. ')Ab. z. ll, 1. ') T. Qidd. V, 10. ') Qidd. 81 b. 
•) Ab. z. 22 a. •) Jeb. 59 b. 10) D. ereq I, fol. 55 d. 11 ) j. Sanh. VI, 23 bw 
to) Ab. z. 22 b. aa) Sanh. 105 a E. 14) Rh. 4 a zu Neh. ~. 6. 15 ) Gen. 6. 2. 
") Gen. r. 26, 5. 
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Schandtaten, die er zu seiner Zeit sah, in die alte Zeit zurück­
verlegte und den Untergang der Welt durch die Sintflut als war­
nendes Beispiel anführte. 

Grenzenlos war die Verachtung, die man dem "Unwissenden", 
dem 'am ha-arez (profanum vuigus) entgegenbrachte. Sie sind, 
sagte man. nicht besser als das Vieh, und wer eine Tochter von 
ihnen heiratet, auf den kann man ebenfalls das Schriftwort 
anwenden: verflucht ist, wer mit irgendeinem Vieh schläft!l 
Dasselbe gilt von den Töchtern nomadi::~ierender Hirten, die 
ebenfalls wie die Tiere sind, wohl wegen der leichten Gelegenheit 
zur Sodomie. ULA :-agt, weil sie keine Bäder haben, R. JocRAXAN 
meint, weil sie leicht der Prostitution dnreh männliche Hirten 
oder durch Wanderer anheimfallen2• 

Eine Kuh, die jünger ist al:; drei Jahre, soll durch Sodomie 
steril werden3• Dagegen haben die Talmudisten die Möglichkeit 
der 8chwängerung eines Tieres durch einen Menschen und um­
gekehrt im tiegensatz zu der:. Lehren des übrigen Altertums und 
des Mittelalters strikte in Abrede gestellt'. Im Mittelalter glaubte 
man, dass daraus Monstra entständen, die Unglück bringen, dem 
man durch Mitverbrennen des benutzten Tieres vorbeugen müsse5• 

Ausläufer d i e s es Glaubens ist die zit. Bestimmung des A. L.-R. 

XVIII. 
Tribadie. 

Die Unzucht zwischen Frauen gilt den Rabbinen gleichfalls 
als "Tun Aegyptens", wenn sie auch die Bibel nicht erwähnt und 
unter Strafe stellt. Der ständig:e Ausdruck dafür ist soleleth oder 
bei den Palästinensern soledeth6:· springend. ~'>ich hüpfend bewegen 
eine an der anderen. Nur einzelne, wie R. HUNA7 und die Schule 
SCH.Uil\IAJS, wollten derartige Frauen rechtlich wie Dirnen be­
handelt wissen und daher dem Priester die Ehe mit ihnen ver­
bieten, die anderen erklären das Treiben zwar für unmoralisch, 
perif;ulh, knüpfen aber keine rechtlichen Folgen daran8. 

In nachtalm. Zeit empfiehlt MAIMONIDES, der l\fann solle· 
seiner Frau den Umgang mit Frauen, "die derartiges verstehen", 
yerbieten, verlangt aber nicht die Ehescheidung von einer Tribade9• 

Der Vater SAMUELS liess seine erwachsenen unverheirateten 
Töchter nicht zusammen schlafen, "damit sie sich nicht an einen 
fremden Leib gewöhnten" 10, offenbar um die Unzucht zu verhüten. 

E.-; ist wahrscheinlich, dass auch der Apostel mit den Weibern, 
"die verwandelt haben den natürlichen Brauch in den unnatür­
lichen" n, Tribaden meint. 

1) Pes. 49 b. ~) Erub. 65 b. 3 ) Ab. z. 24 b. ') vgl. oben S. 483'. 
•) PETERli1ANN in d. Ztschr. f. Sexualwiss. 1908 .. S. 291. ') j . .Gitt. VIII, 
49 c,0• 7 ) Sabb. 65 a. 8) Jeb. 76 a. ") Iss. B. 21. 8. 10) Sabb. 65 a. 
11 ) Röm. 1, 26. 
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XIX. 
Wo von neueren Autoren über Unzuchtsschildcrungen in der 

Bibel gesprochen wird, wird in de:r Regel auch des Ba a 1 P e o :r 
gedacht. Die Bibel berichtet: 

Als Israel in ~ittim lr.gerte, begann das Volk zu buhlen mit 
den Töchtern 1\loABs. Diese luden d&b Volk zu den Opfern ihrer 
Götter, das Volk ass und verehrte die Götter. Und Israel hing 
dem Baal Pem· an, so dass der Z\Jrn Gottes über Israel entbrannte. 
Die Anführer des Volkes werden standrechtlich gehängt, die 
Richter verurteilen (die übrigen), die den Baal Peor verehrt, 
zum Tode. Es entsteht eine Pest, 1naggepha, die 24 000 Menschen 
wegrafft!. 

Wa' den Kult dieses heidnischen Götzen anlangt, so jst er 
aus der Bibel überhaupt nicht zu erechliessen. Es ist nicht wahr, 
dass "die Rabbinen den Namen von pe'or, aperire sc. hymenem 
virgineum herleiten", wie RosE:TBAUM behauptet (auch an der 
von ihm zit.ierten Stelle des Targ. JONATHAN2 steht nichts davon), 
vielmehr herrscht im Talmud, soweit ich sehe, Einigkeit darüber. 
dass es sich bei dem Kult um ein aperire a n u m , d. h. um einf:.• 
Entblössung und D e f ä k a t i o n vor dem Götzenbild gehandelt 
habe. Es wird diese Tat~Sache zugleich als Beispiel dafür ange­
führt, dass j e d e r Götzendienst sträflich sei, selbst wenn er. 
wie in diesem Falle, nach dem Empfinden Vernünftiger (Anders­
gläubiger) eher eine Verhöhnung als eine Verehrung darstellt3• • 

Als einst SABTA DEN ALAs die "Verehrung" so weit trieb, dass er 
sich nach der Defäkation den After an der Nase der Pagode reinig-00, 
rief ihm die Peor-Gemeinde jubelnd zu: nie hat jemand die Ver. 
ehnang so gut ausgeführt!' Das wird nun allerdings wohl eine 
Uebertreibung sein. 

Dass übrigens auch dit Defäkation eine Aeusserung perversen 
S e x u a I - Empfindens sein kann, ist bekannt6• Erst bei dem 
Kirchenvater HIERONYMUS findet sich die Meinung, dass der 
Peor mit dem Priapus. identisch gewesen sei; die Frauen }jättan 
ihn verehrt ob obscoeni magnitudinem. Er leitet den Namen 
Peor davon ah, dass er idolum tentiginis (des Penis) haberet in 
ore, ein Abbild des Perus im geöffneten Munde gehabt ha.be6, also 
ebenso wie die Inder ihren ScmBA abbilden, nämlich mit dem 
Lingam im Munde. 

XX. 
Hat man zur Bestimmung des Peor-Kultes, wenn man die 

Ueberlieferung der Rabbinen nicht anerkennen will, wenigstens 
in dem Namen des Götzen einen welUl auch sehr schwachen Anhalt, 

1 ) Num. 25, 3 ff. a) op. cit." S. 71. 3 ) Sanb. VII, 6. •) Sifr6 Baiset 
M. F'AnmM. p. 47 b E., S&nh. 64 a. •) Vgl. KRAli'FT-EBINO, Psychop. sex. 
8. 28. ") Komm. in OsEAM. cap. 9, 10 (in MTGNES l'o.trologie, tom. 26, 
eol. 940). 
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so müssen wir bei dem Versuch, die im Zu~ammenhange damit 
erwähnte Epidemie näher zu bestimmen, auch dieses Hilfsmiitel 
vollständig entbehren und sind ganz auf das "Raten ins Blaue 
h:inein" angewiesen. Nun ist es die Eigenart alle:r von ihrer Disziplin 
begeisterten Spezialisten -- nicht nur der liternrisohen -, an 
jedem ihnen unter die Hände kommenden Objekt irgend etwas 
für ihr Sonderfach Deutbares zh findfm (auch wenn der 1Patient 
zufällig in die Tür einer fahJohen Poliklinik geraten ist). Und so 
haben auch an d.er Geschichte vom Baal Peor die Lues-Spezialisten 
so lange herumgeraten, bis sie sie gliicklich für Syphilis erklären 
lconnten. Der Pfadfinder war hier SulKLER (1797}, der systematische 
;Bearbeiter RosENBAUM (1839)1. Sie argumentieren so: die Ver­
führung zum Götzendienste ging von den Fr a u e n aus, die 
Krankheit war also eine venerisohe. In dem Kriege gegen MIDIAN 
töten die Israeliten alle Männer, lassen aber die Frauen am Lehen. 
MosE zürnt ihnen: "Qera.de die Frauen waren Ursache eurer Sünde 
gegen Oott - der syphilitischen Infektion - wegen des Peor, und 
so kam die Ptl8t in die Gemeinde Js;:aels. Nun tötet alle Frauen, 
die bereits den Beischlaf eine.-~ Mannes kennen," sie sind nämlich 
als 19ypi1ilitisch infiziert anzusehen. ,;Nlli" die weiblichen K i n der 
dürft ihr für euch am Leben lassen. Und nun lagert ausserhalb 
des Lagers 7 Tage - zur Desinfektion ( lieHeicht zur kliniechen 
Schmierkur!) jeder, der einen Meru;chen getöt-et oder einen Er­
schlagenen be:riihrt hat, und entsündigt euch am 3. und 7 Tage 
ibr tmd eure Gefangenen. Und jedes Kleid, alles, w~~os von Leder 
oder Ziegenhaar gemacht ist und alles Holzgerät müsst ihr ellt­
sündigen."2 Zm Zeit Jos-rrAs wirft ihnan PINEHAS, der Au~en­
zeuge jener Epidemie, vor, "dass wir von der !dissetat Poors uns 
nicht gereinigt bis aui ruesen Tag"3• Die Krankheit ist also trotz 
aller Kuren noch 1\!cht erlosch~n gewesen. Auch der Verf. der 
Apokalypse spricht d&von, dasR man dort Hur ~rei getrieben habe 
(7t~pY$VO'~t) 4 • Die Gefahr der syphilitischen Infektion war be­
sonders gros~. da da,s in. der Wüste geborene Geschlecht ja unbe­
schnitten war. 

Dem Nichtspezialisten :würde ~s gewiss nicht eingeiallen sein, 
ans diesen Angaben das Bild der Syphilis zu konstruieren. Dass 
die Verführung zum Götzendienst von den Frauen ausging, ist 
j~r. sicher, das cherchez la fem:ma hai ebe.VJ. zu allen Zeiten Giltig­
keit gehabt. Um daher eine w~ite:re Verführung ein für allemal 
unmöglich zu machen, werden alle Verführerinnen ausgerottet 
(die Männer sind ja bereits getötet). Jeder aoer, der einen Leichnam 
berührt, ist nach m'>8aischem Gesetz unrein und mubs sioh ent­
sündigen. Die Verfehlung ist eine so schwere, dass P!NEHAS, a.ls 
man wieder anfängt, gegen da\! Ge.setz Altäre zu bauen, meint, 
t>ie sei moralisch noch nicht gesühnt. . Der Krankheitsname des 
'fe;!(tes, rrtaf}geph<l, h~isst weiter niohta nls Epidemie (Pest, Seuche); 

1) op. cit. S. 10 ff. 2 ) Num. 3l, 16 ff. •) .Tos. 22, 17. •) Apoc. 2, 14. 
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sie entsteht durch den Zorn Gottes 1• Die Zahl der durch die 
Epidemie Gest o r b c n e n beträgt 24 000, für Syphili:-; jeden­
falls eine ungewöhnliche Zahl. Durch das mannhafte Auftreten 
des PINEHAS, dor ein be:'londers freches ~uhlerpaar niedersticht, 
wird der Seuche Einhalt getan, ist die Epidemie als erloschen 
anzusehen. 

Dass auch die EidesheUer RosENBAUMS, PHILO und JosEPHUS, 
nichts beweisen, hat. bereits PINKHOFF in seiner Polemik gegen 
PEYPERS dargetan2• PHILO spricht von einem u.t(l!lfli.X, JosEPHUS 
von einer Pest, /,o~p.~;3. ·welcher Art diese Pest war, von der ein 
grosses, auf der Wanderschaft begriffenes Volk heimgesucht v.-·ird, 
können 'vir nicht entscheiden, die Annahme einer Syphili!'l·Epidemie 
hat gewiss die geringste Wahrscheinlichkeit fiir sich. 

Siebzehntes Kapitel. 

Gesundheitspflege. 
Erster Teil. 

Speisegesetze. 
Die biblischen Speisegesetze verdanken ihre Einordnung in 

das Kapitel "Hygiene" lediglich dem Umstande, dass wir uns 
für Verordnungen derart keinen anderen Grund als den sanitären 
denken können. Aber es muss mit allem Nachdruck betont werden, 
dass die Thora für diese Gesetze überhaupt keinen und die sp:iteren 
Religionsquellen nur ausnahmsweise einen Grund angeben, so 
dass so ziemlich alles, was man als Begründung anfiih1·t, Hypothese 
und in die Quellen hineingelegt ist. Als sicher darf man annehmen, 
dass wohl Rücksichten auf die körperliche Gesundheit mitge· 
sprocb.en haben \verden1 dass aber in demselben. wenn nicht 
höheren Grade andere Beweggründe, mögen dieselben nun kultiseher 
oder ethischer Natur (wie z. B. das Verbot, Muttertier und Junges 
am selben Tage zu schlacht~n) geweRen Rein, bestimmend ge­
wesen sind. 

I. 
Damit Fleisch nach jüdischer Vorschrift genossen werden 

darf, müssen folgende VorauRsetzungen erfiillt sein: 
1. Das FleiRch muss von einem Tiere stammen, dessen Genuss 

die Thora gestattet: das Tier muss r e i n sein. 
"Rein" sind nach dem GeRetz der Thora: 
a) drei Arten zahmer Tiere: Rind, Schaf, Ziege, und sieben 

Arten Hochwild (nach gewöhnlicher Uebersetzung): Hirsch (und 

1) Num. 25, 3. 2) Neder1. Tijdschr. voor Genee.skd. 1893. Deel 11. 
S. 782. 3) JosEPH. Ant.t.. IV, cap. 6, 12. 
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R.eh). Gazelle, Da.mhin:ch, Steinbock, Antilope, Auerr·,hs, Spring­
hock. Gemeinsame Merkmale sind das Wiederkäuen und der 
vollkomn1tm go'3paitene Huf. Ausdrücklich ausgeschlossen werden 
daher: Kamel, Kaninchen (oder Klippdachs), Hase und Schwein!, 
offenbar Tiere, die von den heidnischen Völkern allgemein gegessen 
wurden. Weitere Merkmale der Reinheit gibt der Talmud für den 
Fall, dass nicht mehr das ganze 'l'ier zur Begutachtung vorliegt. 

b) Von Vögeln sind die Lv. 11, 13-19 aufgezählten Arten 
verboten. Ihre zoologische Identifizierung stösst jedoch auf bisher 
unüberwindliche Schwierigkeiten, auch die vom Talmud ange­
gebenen Kriterien für die Reinheit :;lnd in der Deutung unsicher, 
ßO dass der Grund~at.z gilt: ein Vogel darf nur auf Grund sicherer 
(mehr oder minder lokaler) Ueberlieferurig al~ rein betrachtet und 
daher gegessen werden. Allgemein unbezweifelt sind nur: Gans, 
Huhn, Ente, Pute, Taube. 

c) Acht kle-ine Tiere, die sich auf der Erde bewegen, 8cherer., 
die ebenfalls nicht sicher bestimmt werden könuen2 • Nach HoFF­
MANN: Wiese], Maus, Kröte, Igel, Chamäleon, Eidechse, Skink, 
Maulwurf. Sie sind sämtlich unrein. 

d) Von Fischen sind nur diejenigen erlaubt, die Flo~sen und 
(ohne weiteres sichtbare) Schuppen haben. Andere Kriterien 
der R.einheit (Bildung der Wirbelsäule, des Kopfes, der Blase etc.) 
gibt der Talmud an. Auf Grund derselben gilt der Aal z. B. als 
verboten. 

e) Alle Amphibien (Frösche, Schildkröten, Krebse, Hummern) 
und Weichtiere (Schnecken, Muscheln, Au~'>tern) gelten als ver­
boten, ebenso alle V\Türmer3• Aus letzterem Grunde ist jedes rohe 
Korn, sowie die daraus bereiteten Rohprodukte (Gries, Graupe, 
Mehl), auf denen sich Würmer resp. Maden und 1\Iilben befinden, 
verboten, und es muss jede Frucht, in der das Vorhandensein eines 
Wurmes vermutet werden kann, daraufhin untersucht werden. 

f) Von Insekten sind nur einzelne Heuschreckenarten erlaubt4, 

doch macht auch hier wieder die Identifizierung grosse Schwierig­
keiten. Dagegen sind alle Käfer ohne Ausnahme verboten, so 
dass Hülserifriicht.e vor ihrer Zubereitung auf das Vorhandensein 
von Parasiten (Erbskäfer) untersucht werden müssen. 

2. Vierfiissler und Vögel· müssen in vorschriftsmässiger Weise 
geschlachtet werden. Damit ist alles Fleisch von Tieren, die von 
selbst verendet (n•bel.a), von anderen Tieren erwürgt (tcrepha), 
von Menschen erschossen, erschlagen oder auf irgendeine andere 
Weise, als die vorgeschrie~ne, getötet worden sind, für den Genuss 
verboten. 

"Vorschriftsmässig" muss dem Tier mit einem absolut scharten­
losen Messer ohne Ausübung vou Druck, ohne Absetzen durch . 

') Lv. 11. 3-7; Dt .. 14, 4 ff. Vgl. dazu und zum folgenden: D. HoFF­
IIU...."W, Das Buch Leviticus. Berlin 1905 und 1906. 1 ) Lev. 11, 29. 3 ) ib. 
v. 41. •) ib. v. 22. 
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einfaches Hin- UQ.d Herziehen des rt!essers, der Hals unterhalb 
des Kehlkopfes durchschnitten werden. Bei dieser Schnittführung 
werden Luft- und Speiseröhre, sowie die grossen Schlagadern des 
Halses getroffen, uv.d der Tod des Tieres tritt durch. Verblutung 
ein. Die geringste Scharte im Schlachtmeeser, jede Ausübung von 
Dru.ck, jedes no('h so .. kurze Pausieren bei der Messerführung (z. B. 
weil aer Schlachtende sich selbst verletzt und dadurch erschreckt 
einen Moment innehält) machen die &hlachtung ungiltig und ver­
bieten· den Genuss des Tieres. 

Das Messer soll je mwh der Grössoe d~s zu schlachtenden Viehes 
entsprechende Ausmessungen haben. Jedes Material ist gestattet: 
Stein, Rohr 1 usw.2, E'rfDrdernis ist nur~ da.ss das Instrument alle 
sonstigen· Bedingungen erfüllt, besonders also absolut schartenlos 
ist und bleibt; denn nicht nur vor, sondern auch nach jeder 
Schlachtung muss das ~esser auf Scharten geprüft werden. Finden 
sich Scharten nach de.r Schlachtung, so wird vermutet, dass sie 
bereits vorher Jagewesen und überseh~n worden sind. In praxi 
werden ausschliesRlich Schlachtmesser aus Stahl benutzt. 

Aus dem Bibelsatz: "du sollst schlachten, wie i c h dir 
b e f o h I e n, " 3 folgert die Tradition, dass auch diese SchlMht­
m e t h o d e sinaitischen Ursprungs sei. · 

3. Das Tier l,larf keine innere oder äussere Verletzung oder 
Veränderung eines Organs aufweisen, an der es, wenn es nicht ge­
tötet word~n wäre, in absehbarer Zeit gestorben wäre. Es macht 
in der Bewertung keinen Unterschied, wenn die Verletzung dem 
Tie.!'e auch erst _unmittelbar vor der Schlachtung beigebracht 
worden jst; daher ist auch ein Tier, dem zur Erleichterung der 
Schlachtung das HaL~mack durchstochen (Nackenstich) oder der 
Schädel eingeschlagen ist oder das beim Njederwerfen ein Bein 
oder eiue Rippe gebrochen hat, zum Genuss verboten. Jedes ge­
schlachtete Tier ohne Ausnahme muss auf das Vorhandensein 
solcher Verletzungen und Veränderungen untersucht werden, 
bevor es zum Genusse freigegeben wird; werden die Verletzungen 
vorher bemerkt, so ist die Schlachtung abzulehnen. 

In der Misdma erscheinen jene Verletzungen, durch die das 
Tier einem von einem anderen Tiere zerrissenen (tereplw,) gleich­
gestellt und damit unbrauchbar wird, in einer· Liste, die offenbar 
eine Art Anleitung für den Fleischbeschauer darsteUt. Sie gibt 
ein ungefähres Bild der chirurgischen Veterin9,rpathologie der 
Taunaiten. Da die Liste keinen einzigen fremdsprachlichen 
Ausdruck enthält, darf man auch wohl sachliche Entlehnungen 
aus fremden Quellen ausschliessen. 

Terepha sind: Perforation der Speiseröhre, Abreissung der 
Luftröhre, Perforation der Hirnhaut, des Herzens bis in die Höhle 
hinein,· Bruch de'r Wirbelsäule mit Abreissung des Marks, totales 

. 1) vgl. secare harundil1e, Pr.~N. 20, 2. ') Chull. I, 2. 1 ) Dt. 12, 21. 
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Fehlen der Leber, Pedoration und Defekte der Lunge, Perforation 
d~r Gallenblase, des Magenc;larmsystems, soweit dadurch Kot oder 
Futtermassen in die Umgebung austreten können. 

. Nicht lebensgefährlich sind; einfache Perforation oder ein 
Längsspalt der Luft1·öhre, Verletzung des Schädels ohne Verletzung 
der Hirnhaut. nicht penetrierende Wunden des Herzens, Bruch 
der Wirbelsäule ohne Verletzung des Markes, teilweises Fehlen der 
Leber, fistulöse Kommunika.tion zwischen Blätter- und Netz­
magen, Entfernung der Leber, der Nieren, des Unterkiefers, der 
Gebärmuttcr1• 

Eine ausführliche Besprechung dieser einzelnen Bestimmungen 
nebst den dazugehörigen .Ausführungsgesetzen der Gernara ist 
bereits in den früheren Kapiteln gegeben. 

4. Von jedem Tier, ob terepha oder kascher, ist zum Genuss 
verrboten: 

a} das Blut. Dieses Verbot "'ird von der Bibet an vielen 
Stellen mit dem grössten Nachdruck eingeschärft9 , es soll eine 
ewige 8atzung sein für eure Geschlechter8, kein Blut dürft ihr 
es~<en in all euren Wohnsitzen, sei es vom Vogel oder Vieh4, auf 
die Erde sollt ihr es giessen wie Wasser6 , wer es isst, soll ausgerottet 
werden6 • Das Blutverbot findet sich in der Bibel schon lange 
v o r dem Sinaige:~etz7 • Auch für die zum Christentum bekehrten 
Heideu verlangen die Apostel, trotz der Dispensation von sonstigen 
Ritualpflichten, dass sie ~eh vom Erstickten (r.vtx-r611, d. h. iücht 
Geschlacht.eten) und vom Blute enthalten8• Für die bekehrten 
Juden war ein solches Verbot überflüssig.' 

Grössere Adern, die selbst im geschlachteten Tier noch reich­
lich Blut zu enthalten pflegen, müssen vor dem Gebrauch d'=ls 
F!eisohes entfernt werden. Es sind das besonders die grossen Venen 
des Ober- und Unterschenkels, die Zungenvenen, die grossen Venen 
des Halses, die Venen des Herzens und des Gekröses, sowie die 
ganze Hirnhaut~~. 

"Wie peinlich man es mit dem Blutverbot nahm, beweist am 
besten folgendes ~tz: Wer sich an hartem Brot das Zahnfleisch 
verletzt hat, so dass es blutet, soll das blutigfl Stück Brot ab­
schneiden und wegwerfen, um selbst den Schein (vor sich) zu 
vermeiden, als genösse ma.n Blut1°. 

Wie stark der ~rzieherische Einfluss der Thoragesetze bei 
denen, die sie halten, gewesen sein muss, ersieht man daraus, dass 
R. SCBIMEON BAR RABBI erklären konnte: "die Seele des Menschen 
empfindet vor.demBluteEkel 11," obgleich doch schon die Existenz 
des wiederholten Blutverbotes der Thora. das Gegenteil beweist 

1) Chull. III, 1, 2. 1) besonders Dt. 12, 23. 24. 25. 3) Lv. 3, 17. 
') ib. 7, 26. 6 ) Dt. 12, 16. 6) Lv. 17, 13. 7) Gn. 9, 4 von der Tradition alii 
Verbot des ,.Gliedes• vom Lebenden" und ,,Blutes vom Lebenden" auf· 
gefasst;. 8 ) Act. 15, 20/29. ') Jore Dea. 65, 1 mit de)l Quellen. 10) Kerit.h. 
i1 b. 11) Ma.kk. 23 b. 
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und Schwarzsauer und Blutwurst heute noch von vielen normal 
empfindenden Menschen ohne Ekel genossen werden. 

b) das chüeb. Auch das ist biblü.;cheH Gebot "für alle Ewig­
keit''1. Dieses verbotene "Fett" ist nach der Gemara :o;olches, 
welches den Organen wie eine Hülle anfliegt, ohne mit ihnen ver­
wachsen (durchwachsen) zu sein und eine abziehbare Haut besitzt.2 • 

Gemeint sind das grosse Netz, das Gekröse und das Fett, in dem 
die Nieren eingebettet sind. 

c) Das Verbot, den Hüftnerven zu essen, beruht nach 
der biblischen Erzählung auf alter Gewohnheit, die Gesetz ge­
worden ist3• Die Entfernung dieses Nerven mit all seinen Ver­
zweigungen aus dem Fleisch ist ausserordentlich schwierig, er­
fordert sehr grosse Geschicklichkeit und Gewissenhaftigkeit, 
zerfetzt scWiesslich das Fleisch auch derartig, dass fa..'lt .allgemein 
der Brauch .besteht, dieses Fleisch, d. h. also das ganze Hinter· 
viertel des Tieres, überhaupt nicht zu essen. 

d) Das Verbot, "ein Glied eines 1 e benden Tieres" zu 
es:sen, gehört ebenfalls zu den vorsinaitischen Geboten4• Rohe 
Fleischstiicke, dem lebenden Tiere aw.;gel"chnitten, bildeten eine 
Delikatesse vieler Völker des Altertums5 . 

5. Das biblische 0\lsetz, das Lamm in .Milch des Muttertieres 
zu koehen6, wird von der 'rradition' als allgemeines Verbot auf­
gefasst, }'leisch mit Milch (Butter, Käse) zusammen zu kochen 
und zu geniesRen. F....s ist daher auch vorgeschrieben, nach dem 
Genuss von Fleischspeisen mehrere Stunden weder Milch noch 
MilchRpeisen zu sich zu nehmen, dagegen nimmt man an, dass 
Milch, in den leeren Magen gebracht, diesen schnell passiert, so 
dass bald -darauf genossenes Fleisch keine 1\filch mehr im 1\Iagen 
antrifft. 

6. Muttertier und Junges dürfen nicht am selben Tage ge­
schlachtet werdens. 

7. Bevor das Fleisch gekocht wi.rd, nlUsl-l es durch halb­
Rtündiges Einlegen in Wa..'lRer von etwa anhaftendem Blut befreit 
\Verden; darauf wird es von allen Seiten mit grobkörnigem Salz 
dick bestreut, das ebenfalls Blut herausziehen soll, bleibt damit 
in einem durchlöcherten Gefäss eine Stunde liegen und wird zuletzt 
reichlich begossen und -abgespült, um da::J mit Blut beschickte Salz 
wieder zu entfernen. 

Von -all dieRen Gesetzen wird allein für das Blutverbot ein 
Grund angegeben: "die Seele (oder das Le6en, nephesch) ist im 
Blut, und ich, der Herr, habe es für euch bestirhmt auf den Altar 
zu geben, zu sühnen eure Seele. " 9 Uud an ande!"er Stelle: "das 
Blut ist die Sede. und du sollst nicht essen die Seele mit dem 
Fleische.'~ 10 Aber weshalb das nicht geschehen sollte, wird nicht 
angegeben. 

1) Lv. 3, 17. •) Chull. 49 b. 3 ) Gn. 32, 33. ') Chull. 101 b. ~) z. B. 
der Abessynier, NÖLDEKE ZDMG 1895. S. 71b. G) Ex. 23, 19; 34, 26; 
Dt. 14, 21. ') Chull. VIII, 1 ff. •) Lv. 22, 28. ') Lv. 17, 11. 10) Dt. 12, 23. 
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Für alle übrigen Vorschriften findet sich, wie schon eingangs 
erwähnt, weder in der 'fhora noch in späteren Gesetzesquellen 
irgendeine Begri.mdnng, ur.d alle;.;, '"as von den Späteren an 
Gründen angegeben wird, kann daher nur den Anspruch erheben, 
mehr oder minder wahrscheinliche Hypothese zu sein. Eine 
Zusammenstellung all dieser Hypothesen würde gewiss ganze 
Bände füllen und doch die Erkenntnis schw--rlich fördern, so da.ss 
wir uns hier auf die Hervorhebung einzelner weniger Punkte be­
schränken werden. 

Was zunächst Clie Unter8cheidung zwischen reinen und un­
reinen Tieren betrifft, so ist eine solche Unterscheidung zweifellos 
von vielen Völk·~rn des .\ltertum:, gemacht worden, nur bestand 
der prinzipielle Untert'chied, dass bei ihnen die reinen Tiere als 
heilig angesehen und daher geschont, gepflegt. und verehrt wm·den, 
während man die unn>.iacn Tiere als gottfeindliche \Vesen womöglich 
ausrotten wollte. Cerade umgeb:•hrt lehrt die Thora, die reiner 
Tiere zum Genus~ des Menschen ?;U töten. Welche Vurstellu~en 
hierbei und bei der Eiurangierung der einzelnen Tiere in die Klasse 
"rein" oder "unrein" von Einfluss ,~ewesen sind, wissen wir nicht. 
Dieses offene Eingeständnis sollte man ehrlicherweise machen. 

In betreff der vorgesühriebenen Schlachtmethode h&-ben 
exakt.e Untenmchungeli der Neuzeit e1·wiesen, dass bei dieser Art 
der Sch};tchtung in der T<J.t das l!~leisch am besten ausblutet. Sie 
haben auch gezeigt, dass das so ausgeblutete Fleisch sich länger 
hält, so dass diese Methode als die hygienisch beste angesprochen 
werden muss 1• 

Die eigentlichen terephoth-Vorf'chriften, d .. h. die Bestimmungen 
über Verletzungen, deren Vorhander.\.ein den Genuss des Tieres 
a.usschlie::;st, sind nach dem TP.lmud ,.G~setze, die dem MosE aaf 
Sinai gegeben" und ohne weitere Begründung dtUch 
die Ueberlieferung fortgepflanzt sind. sie gehören also der "münd­
lichen Lehre" 2 an. NiemaJ::; wird behauptet, das~ der Genuss 
eines Tieres, das eine der genannten Verletzungen aufwcü;t, der 
menschlichen Gesundheit schiüllich sei, immer wird nw- darauf 
Gewicht gelegt, dass das Tier lebensfiihig, also nicht einem von 
einem anderen Tiere zerrissenen - dem terepha-Tiere im eng:,;t.en 
Sinne - gleichstehe. Die ganze Fragestellung ist also eine prin­
zipiell andere wie bei der modernen Veterinärpathologie, und alles, 
was man von MAilliONIDES an3 über den :o;anitü.ren Charakter dieser 
Gesetze geschrieben hat, ist nur Vermutung. 

Der Schluss!"atz des die Speixcge~;etze enthaltenden Kapitels 
in der Thora lautet: "macht ew-e Seele nicht zum Greuel. Denn 
ich bin der ReiT, euer Gott, und ihr sollt euch heilig halteJJ, damit 
ihr heilig seid (oder werdet); denn heilig bin ich, und ihr sollt 
em·e Seele nicht veruureinigen. " 4 Nimmt man an, dass dieser 

1 ) D.t:r..::uo, das Schächten im Vergleich 7.U Rr..dem Schlnchtmethcden. 
Lpz. 1894. S. 38. 2) s. oben S. 1. S) More 111, 48. ') Lv. 11, 43/44. 

Pr e u s s, Bil>lisc!L·t.e,lmudiqclle :Madi:sin. 38 
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Satz die Absicht der Speisege~etze ausspricht, so darf man viel­
leicht weiter annehmen, man habe gemeint, dass, je fehlerfreier 
(gesunder, lebenskräftiger) ein Tier, desto geringer die Wahr­
scheinlichkeit einer ungünstigen Beeinflussw1g der seelischeu 
Funktionen des menschlichen Körpers. 

Aber auch diese Annahme erklärt z. B. nicht die Gesetze über 
die einzelnen zur menschlichen Nalmzng erlaubten Tierklassen -
es ist nicht wahr, dass gerade die in der betr. Klasse am höchsten 
stehenden Tiere "rein" sind -, a.uch für einzelne ~1·ephoth-Be­
stimmw1gen scheint noch eine andere Deutung erforderlich. ·wenn 
ein Tier mit frischen Knochenbrüchen, die es sich vielleicht erst 
wenige Minuten vor dem Tode zugezogen hat, für verboten erklärt 
wird, so liegt in dieser Bestimmtmg vielleicht die Ab.:ücht, bei der 
zur Schlachtung erforderlichen l!'esselung und Niederlegung des 
'l'ieres zur Rücksicht, d. h. zur Venneidung jeder nieht unbedingt 
erforderlichen Qual für das Tier zu mahnen. Diesen Grund (}arf 
man vielleicht auch bei dem Verbot des Pansierens bei der Schlach­
t.ung vermuten. Für das Verbot, Muttertier und Kalb am selben 
Tage zu schlachten, wird dieser rein psychische Grund allgemein 
angenommen. 

Mögen die Gründe dieser Gesetze sein, welche sie wollen, 
mögen auch, woran ja kein Zweifel ist, vielfach unsere Auffassungen 
von der Wichtigkeit eines pathologischen Befundes bei dem 
&l:ilachttier für sein Leben andere sein wie die im Talmud aus­
gesprochenen, allein der Gedanke w1d das Vorhandensein einer 
ob 1 i g a t o r i s c h e n F I e i s c h schau, die ausnahmslos, 
auch für Hausschlachtungen, gilt, ist fiir jene Zeit eine überaus 
bemerkenswerte Erscheinung, die ihr Analogon kaum in unserer 
Zeit hat. 

In einem Punkte nur unterscheidet sieb die talmudische 
Fleischschau grundsätzlich von der heutigen. Einen Unterschied 
zwischen "verdorbenem, hochgradig verdorbenem un<l gesWldheits­
schädlichem Fleisch", wie die Neuzeit, kennt der Talmud nicht, 
auch nicht die VernichtWlg einzelner Organe, die z. B. durch 
Krankheit als "verdorben" etc. anzusehen sind (Verkauf auf de.T 
Freibank etc.): das ganze Tier ist entweder gesund (kasclter) 
und dann zum Genusse erlaubt, oder es zeigt· an irgendeinem 
Organ anatomische Spuren gefährlicher Krankheit, dann ist es 
terepha und verboten. Bei welchem Standpunkt die gesundheit­
lichen Interessen mehr gewahrt sind, kann heute noch nicht, bei 
welchem die Volkswirtschaft ~sser fährt, heute nicht mehr ent­
schieden werden. 

Grundsätzlich verschieden von den bi!>her besprochenen 
Speisegesetzen ist ein anderes : 

Ein Tier, das eine für den Menschen tötliche Droge ( sam ha­
m,aveth) gefressen oder das eine. Schlange oder ein toller Hund 
gebissen, ein solches Tier ist verboten, nicht weil. es terepha -
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dieser Begriff ist hier nicht anwendbar-, sondern weil sein Genuss 
lebensgefährlich ist. Dagegen schadet es nichts, wenn es Dinge ge­
fressen, die zwar dem Tiere, aber nicht dem Menschen schädlich 
sind, z. B. Rododaphne (Oleander), Hühnerkot, Asa foetida, 
Ranunkel oder Pfefferkraut 1• -An dem sanitären Charakter 
dieses Gesetzes kann natürlich kein Zweifel sein. 

Zweiter TeiL 
Die Reiilheitsgesetze. 

In die Lehre von der biblisch-talm. Hygiene hat die Deutung 
der Ausdrücke tah61· und tame, resp. ihre Uebersetzung durch 
"rein" und "unrein" einige Verwirrung angerichtet, da die Thora 
für keines ihrer Reinheitsgesetze einen Grund angibt und 
der Phantasie der Erklärer somit weitester Spielraum gelassen ist. 

Man hat zunächst zweiArten von Unreinheit zu unterscheiden :2 

1. Die soeben besprochene Verunreinigung durch verbotene, 
unreine SpeiseiL Diel'e Speisen zu geniessen, ist ein unzweideutiges 
biblisches Verbot, dessen Uebertretung mit Geisselung bestraft 
wird, wenn nicht, wie heim Genuss von Blut. und Fett, eine noch 
schwerere Strafe verwirkt ist. Ein Reinigungsmittel für diese Art 
Unreinheit gibt es nicht. 

2. Die Verunreinigung des äusseren Körpers, die durch einen 
Reinigungsakt aufgehoben werden kann. Diese V. wird bewirkt 
durch den Leichnam eines .1\-Ienschen oder eines unreinen Tieres, 
~obei noch graduelle Unt-erschiede obwalten, durch physiologische 
oder krankhafte Ausflüsse aus den Genitalien bei Männern und 
Frauen,_ die ~r'aath-Krankheit undendlich durch das Entsühnungs­
wasser3 und den Asaselbock'. 

Ohne Einzelheiten ·zu erörtern resp. zu wiederholen, sei hier 
nur allgemein bemerkt, dass eine Verunreinigung an den Objekten 
dieser zweiten Klasse in der Regel schon durch einfache Berührung 
erworben wird. Sie hatte zur Folge, dass der Verunreinigte den 
Tempel nicht betreten und Gegenstände, die zum Gebrauch im 
Tempel bestimmt waren, nicht berühren durfte, in manchen Fällen 
auch seine Unreinheit auf andere Menschen oder Geräte übertragen 
und dadurch für seine .Mitmenschen ein unbequemer Mitbürger 
werden konnte. Ein Verbot, sich zu verunreinigen, bestand nicht, 
ausser.für den Priester in bestimmten Fällen, im Gegenteil, die V. 
an einer Leiche war unter Umständen, die früher schon be­
sprochen sind5 , sogar Pflicht. Man durfte auch getrost Speisen 
und Getränke, die "unrein" geworden waren, geniessen8• Auch 
eine Pflicht, sich zu "reinigen", bestand nicht. Wer auf 
die Berührung mit dem Tempel verzichten und die erwähnten 

') Cl:ull. III, 5; T. Chull. IIJ. 19. ') vgl. auch hierzu D. HQFF-
.MANN a. a. 0. 3 ) Nu. 19, 21. •) Lv. 16, 26. 5) ob. ~. 45. 8) MAIM. 
tum'ath ochelin XVI, 12. 
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geselbchaftJichcn l'nbequemlichkeiten - der .:\1ensch iat ja ein 
Cwov ;;o/.rrot/,v - mit in den Kauf .nehmeu wollte, durfte unge­
sh·aft unrein bleiben. Nun '~ ar aber jedermann verpflichtet, 
sein Passahopfer im Tempel zu schlachten und es in Reinheit zu 
essen 1, er mns<'te also darauf seb~n. zu dieser Zeit ,.tein" zu sein, 
auch den zweiten Zehnt musste er alljährlich nach Jcrusalem 
bringen und dort in Reinheit vcrzehren2, in dl'r Gernara lehrt 
R. JIZCHAK als Pilicht, sich auch an den beiden anderen Wallfahrts­
iesten zu reinigen3, so dass in praxi wohl wonig~teus o.ie Frommen 
darauf gesehen haben werden, rein zu bleiben oder es baldmög-
licnst zu wttrden. · 

Zum Reinigungsakt ge.hört in der Regel das von der Thora 
für den Einzelfall vorgeschriebene Opfer; der durch einen Toten 
Verunrf'inigte bedarf jedoch zur Reinigung d~r Asche der roten 
Kuh4• Jeder Umeine aber ohne Ausnahme musste, bevor er vö1lig 
rein wird, ein Vollbad nehmen, über das spä.ter ausführlich zu 
spreohen sein wird. Ob und wie mnn die ~tattgefundene Ver­
unr(•inigung und Rejn.igung kontrolliert. oder ob man beides der 
G. wissenhaftigkeit des Einzelnen überlassen hat, wissen wir nicht.. 

Wie natürlich, haben Religionsphilosophen und Bibelerklärer 
sich von jeher bemüht, einen Grund für diese Thoravorschriften 
zu finden. Aber keine Lösung dicf!es Problems. die man versucht 
hat, hält der nüchternen Kritik stand. So viel ist sicher, dass die 
Ausdrücke "rein" und "umein" keine lVIoralbegriffe darstellen5, 

etwa wie wir6 l'agen: "dem Reinen ist alles rein," sicher auch, 
dasl'! sie uicht mit "sauber" lmd .,unsauber" identisch sind. Vollends 
ist es nur eine Spielerei, die aber der Nichtmediziner leicht für 
Ernst nehmen Ji:ann, wenn man iiir unrein infelrtiös und für rein 
aseptisch sagt, Qbgleioh schon das Ge~etz über das Semen ejacu­
latum, das ja viele Völker des Altertums für mi"rein, keines aber 
für ansteckend gehalten hahen, das Unhaltbare dieser Hypothese 
zeigen sollte. l\feine l\feinung über die biblische ,_,Desinfektions­
methode" habe ich bereits oben7 mit genügender Deutlichkeit 
a.mge!:"prochen. 1\ian kommt nicht darübet· hinweg, den Be~riff 
der "Reinheit" in der Thora rein spirituell, met-aphysisch, trans­
zendental- oder wie man es sonst nemu'n will, ~u fassen. 

Da nach der Ueberlieferung Unreinheit und Reinheit (Heilig­
keit.) korrelative Begriffe sind, derart, dass, \\0 keine Heiligkeit 
existiert, aucn keine Unrdnhcit :sein kann8 , so haben mit dem Auf­
hören~ der Heiligkeit, des Tempels und seines Dienstes, auch d.ie 
Ge~etze über t-umea und tal.ara ibre pr3,ktische Bedeuttmg ver­
loren. Daher auch Mi~chna und Toscfta, die ja noch in diese Zeit 
hineinragen, eine Anzabl Au~>führuugsbestimmungen in besonderen 

1 ) Dt. 16, 2; vgl. IL Chron. 30, l'i; E\ .. Joh. 11, 55. 1 ) Dt. !4, 22. 
3) Rh. 16a. •) Nu. 19,17. 6) wie GoLDSTEIN. J'l<eue med. Presst>, I!JOl. 
No. :H, will, vgl. RLBo zu I. Sam. 20, 26. 6 ) In der Quelle Ep. Pauli nd 
Titum 1, Hi ist der Sinn aber ein andere1·. 7 ) S~ 17-t. ") Kusari III, 49. 
S. 261. C.&ssEL; vgl. Nu. 19, 20. 
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Abhandlungen bringen (negu'im, zabim etc.), die Gernara aber 
die meisten dieser Vorschriften wohl noch beiläufig erwähnt, 
eine Zusammenfassung zu fortlaufendem Kommentar, wie bei 
anderen Gesetzen üblich, nicht mehr macht. 

Die Vor~chriften über den Genuss verbotener Speisen 
und über die Copula cum femina impura werden durch den Unter­
gang des Tempels natürlich nicht berührt. -

Die Schwere der Verunreinigung und die Art der Reinigung 
ist nach den verschiedenen Objekten verschieden. Am stärkstEm 
ist die V. durch einen men~chHcheu Leichnam. Wer eine Leich<J 
berührt, sei es die eines eines natiirlichen Todes Gestorbenen oder 
eines auf freiem Felde durch das Schwert.Erschlagenen, wer a.uch 
nur in ein Zelt (Haus) kommt, in dem ein Toter liegt, ist 7 Tage 
unrein und muss am 3. und 7. Tage mit dem Siihnwas:;er besprengt 
werden. Jedes offene Gefäss, Jas keinen Deckel hat, ist unrein, 
jeder, der einen Menschenknochen oder ein Grab berührt, ist 
unrein. Das R.einigungszeremoniell be.stand in dem Besprengen 
mit dem "Sühnwasser". Dieses wurde in der "\Veise gewonnen, dasR 
man eine rote Kuh schlachtete, mit Zedernholz, Ysop und Purpur­
faden zusammen zu Asche verbrannte und von dieser Asche 
etwas in Quelhva.sser tat. Davon wurde dann mit einem Ysop­
stenge! auf die zu reinigenden Gegenstände und PorsonPn ge­
sprengt. Dann muss der Verunreinigte seino Kleider waschen 
und selbst baden 1• 

KATZENELSON hat nach dem Vorgange eines amleru rusi!ischen Arz~es. 
dessen Arbeit ihrer Spra.chP wegen mir nicht zugänglich ist, folgende Theorie 
zurecht gemacht: das Gesetz hat die Absicht. die Vel'breitung der Bubonen­
pest zu beschränken, die .,von Alters her in Aegypten \md Syrien geherrscht 
hat" 1:md zu den miasmatischen Krankheit.nn zählt. Sieben ':J.'age dauert 
ilu·e Inkubationszeit, daher die Forderung dc•r 7 tägi.gen Unreinheit. Für 
die loblosen Gegenstände wird dieselbe Zeit gefordert, um "den ~~>1·men 
mehr Uniformität zu·Yerleihen" und es sicherer ist, mehr u.ls weniger zu 
verbieten 2• Darum wird anch der vom Schwort Erschlagene ebenso be­
handelt wie die l>e~tleiche. obgleich hier nur die Gefs,hr durch Leichengift 
vorliegt. Au..-;serdem wird man au..'l diesem Grunde schnell die Kriegsleichen 
bestattet haben. Das Reinigungswasser wirlde d<lfCh seinen Gehalt tm 
nlkalischen Stoffen. die desinfizieren, durch ,.die nicht ganz verbrannten 
harzigen Stoffe und rlM in der Asche enthaltene gering~ Quantum Kreo:-;ot".a 

Ueber alle die;;e \Villkürlicbkeiten u.ud I>hanta.<:~tereien, die von anderen 
noch weiter gesponnen sind, braucht mn.n kein \Vort zu verlieren. Es ist 
fust ein Hohn, wenn man durch solclJe Ant>fühnmgen dem Gesetzgebe!' 
imputiert. er habe zwar die Pest I e i c h e für infektiös. den Pest. k r an k ~ n 
t\ber für lmrmlo,, erklärt. un(l habe den lllfi:z.ierten drPi Ta.ge. frei herum­
laufen la!:!sen, '3tatt ihn sofort wenigstens in Quarantiin::~ zu nehmen. 
M i t a ll e m X a c h d r u c k soll auoh uochmals betont wt~rden, das~ 
weder in der Thora uoch in den sonstigen G'Jset~osquellen irgendein \Vort 
davo:1. · :;tehr., d"'&' man dm·eh B e s p r e n ~ 3 n mit irgend~:~ineL· .Fliis!'ig­
keit. untl sei e,, selb~t die konzentriPrt.este. Sublimatlösung, einen von de1· 
Pest oder sonstwi<l mwcstl•ckten ::'•fenschen desin!izi.~ren könne, selb8t W<'l1L< 

man sie, wi·~ wrnünft.ige Mem;chen tun wü.l'clen. gleich uach der Ansteckung 
an· . .-enoete. 

') Nu. 19. 11 fi. 2 ) Die rituf:lllt';, Rcinheit.sg~.:setzt> in o.ler :Hibt::l und 
im Talmud. FR..\~1'\:EL-; ~ltscht·. lti\J~). S. 111. ") ib . .:3 .. II :!. 
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2. Die Kadaver der gefallenen Yierfüss1er, ob an sich rein 
oder unrein, und der oben sub c) genannten 8 kleinen Tiere ver-· 
unreinigen ebenfalls, aber nur bis zum Abend. Wer den Kadaver 
trägt, muss am;l'!erdem seine Kleider waschen. Alles, worauf eines 
von diesen Tieren beim Verenden fällt, wird unrein, sei es ein 
hölzernes Gerät oder ein Fell oder ein Sack; jedes Gerät, mit dem 
man ein Werk verrichtet - in Wasser soll es gebracht werden, 
bis zum Abend unrein bleiben und dann rein sein. Bei jedem 
irdenen Gerät, in dessen Inneres etwas von ihnen hineinfällt, sei 
alles, was im Innern ist, unrein, und das Gerät selbst sollt ihr zer­
brechen. Jede Speise, die gegessen wird, auf welche Wa.o;ser kommt, 
wird unrein, und jedes Getränk, das getrw1ken wird, kann in jedem 
Gefäss unrein werden. ·Alles, worauf etwas von ihrem Aase fällt, 
wird unrein, Ofen und Herd (beides sind irdene Kochgeräte) 
müssen zerbrochen werden, unrein sind sie und unrein sollen sie 
euch sein. Jedoch ein Quell und eine Zisterne, eine Ansammlung 
von Wasser (das nicht in Gefässen ist) bleibt rein. Fällt von 
dem Aas etwas auf irgendeinen Aussaat~Samen, der gesät wird, 
so bleibt er rein, war aber Wasser auf Samen gegeben und dann 
fällt von dem Aas darauf, so ist er unrein 1. 

So weit das Bibelgesetz, das für alle Israeliten gilt, dem Priester 
aber noch besonders eingeschärft wird2, weil er durch die Ver­
letzung desselben seinem Berufe, dem Tempeldienste, völlig fern­
gehalten worden wäre. 

Gewiss drängt sich beim Lesen dieses Gesetztls der Gedanke 
an seine sanitäre Zweckmässigkeit auf, besonders wenn man -
ganz willkürlich- annimmt, dass es sich nicht bloss um Kadaver 
von Tieren handelt, die an einer· nicht ansteckenden Krankheit 
verendet sind, bei denen a.Iso nur Leichengifte in Frage kommen, 
sondern um solche. die dem Milzbrand, vielleicht auch der Rinder­
pest oder Septikämie erlegen sind, und wenn man sieht, wie dem­
jenigen, der ein solches Tier trägt, auch das Waschen der Kleider 
zur Pflicht gemacht wird. Irdene Geräte müssen vernichtet werden, 
offenbar weil der Giftstoff in sie einzieht, daher die Tradition 
steinerne Gefässe ausdrücklich ausnimmt. Auf trockenem Pflanzen­
Samen wird der Ansteckungsstoff nicht so leicht haften, wie auf 
feuchtem, keimendem. Solcher merkwürdiger Einzelheiten Iiessen 
sich noch mehr finden; ich hebe nur hervor, dass nach der Tradition 
die verunreinigende Kraft des Kadavers aufhört, wenn bereits 
hochgradige Fäulnis eingetreten ist :3 die Ptomaine verschwinden 
nämlich bei höheren Temperaturen, wie wir sie für den Orient 
voraussetzen müssen, schon nach 8-10 Tagen, wie BRIEGEit 
gezeigt hat. Von einem begeisterten Apologeten habe ich auch 
darauf hinweisen hören, dass nach der Mischna' nur 7 Arten 
Flüssigkeit verunreinigt werden können: Wein, Blut, Oel, 1\iilch, 

') Nu. 31, 20. 1 ) Lv. 22, 8. 3 } Bek. 23 a. •) Mak.sch. VI, 4, nach 
der Auffa"38ung des MA!MONIDES t1t1n'ath och•lin 1, 4. 
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Tau, Bienenhonig, Wasser, diese aber sämtlich neutral oder alkalisch 
reagieren und daher vortreffliche Bakterien-Nährböden sind! 

Aber je mehr man sich für die "Infektionstheorie" erwärmt, 
um so erstaunlicher muss das Verhalten des Gesetzgebers er­
scheinen, der eine Zisterne für rein erklärt, d. h. das Wasser in 
ihr unbedenklinh trinken lässt, obgleich ein verwesender Tier­
Kadaver darin liegt. l\fan sieht, zu welchen Ungereimtheiten man 
kommt, wenn man um jeden Preis erklären will! 

3. Die ~ara'atk an Kleidern. Wenn an einem Kleid 
von Wolle oder Linnen, am Aufzug- oder Einschlaggarn von Flachs 
oder Wolle, an Leder oder einem ledernen Gerät ein neg'a ~ra'ath 1 

entsteht, der tiefgelb (grün) oder tiefrot ist, so muss er dem Priester 
gezeigt werden. Dieser soll ihn einschliessen und nach 7 Tagen 
nochmals besehen. Konstatiert er eine Ausbreitung des neg'a, 
so muss der damit behaftete Gegenstand verbrannt werden, der 
neg'a ist bösartig, mc.mereth. Hat der nig'a sich nicht ausgebreitet, 
so lässt der Priester den affizierten Gegenstand waschen und ver­
schliesst ihn nochmals 7 Tage. Hat nach Ablauf dieser Zeit der 
neg'a sein Aussehen nicht geändert und sich anch nicht ausge­
breitet (sondern alles ist unverändert geblieben), so ist der Gegen­
stand ebenfalls unrein und muss verbrannt werden; der AuStJchlag 
ist pechesetk. Ist aber der Ausschlag nach der Waschung heller 
geworden, so soll ihn der Priester aus dem Stoff herausreissen. 
Zeigt er sich dann wieder, so ist er "blühend" (florid, p6rdchath) 
und der Stoff muss verbrannt werden. Ist aber nach der Waschung 
der Fleck verschwunden, so wird das Kleid nochmals gewaschen 
und ist rein2. 

Während wir die l\fenschen-~ara'atk wenigstens mit einiger 
Wahrscheinlichkeit identifizieren konnten, ist die Bedeutung 
der Kleider~ra'ath ganz ungewiss. Die einen glauben, die Leprß 
des Menschen könne sich auch an Kleidungsstücken und Geräten 
ansetzen und dann wieder den Menschen infizieren; die andern 
denken an Stockflecke, was ebenso sinnlos ist. MAIMONIDES ver­
zichtet auf jede natürliche Erklärung ·und hält diese r;ara'ath für 
eine wunderbare Erscheinung, die nur zu jener Zeit und auch nur 
in Palästina aufgetreten sei. 

4. D i e H ä u s e r - ~ a r a ' a t h. Gott sprach zu MosE und 
AR.ON (während der Wüstenwanderung): Wenn ihr in das Land 
Kanaan kommt und ich werde an einem Hause einen neg'a ~ra'ath 
entstehen lassen, so soll der Besitzer des Hauses dem Priester 
melden: etwas wie ein neg'a S(lbeint mir am Hause zu sein! Dann 
soll der Priester, bevor er zur Besichtigung kommt, das Haus 
ausräumen lassen, damit nicht alles, was im Hause ist, unrein 
werde. Findet er dann einen neg'a an den Wänden in Form stark 
gelber (oder g1·iiner) oder stark roter Vertiefungen, so gehe er 
zum Hause hinaus und -ver:schliesse ed fü<· 7 Tage. Hat sich nach 

1 ) vgl. oben S. 374. ") Lv. 14, 47 ff. 
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dieser Zeit der neg•a ausgebreitet, so lass;:· er rlie Steine, an denen 
der neg'a ist, hcrausrei:3sen, dll,~ Haus \'Oll imwn alhmthalben ab­
krat:I',Cll und Staub und Steine aus;;;orhalb <.le1· Stadt an einen 
unreinen Ort schütten. Die hcram:genommenen Steine werden 
durch and~lre ersetzt nud das Hau . ..; frisch getüncht. Ji'indet sich 
dann der neg·a. wieder und bleibt trotz des Herausnehmens der 
Steine und trot:G des Abkratzen,;, so ist die r;ara'ath bö~artig, 
mamereth: da,;; Haus ist unrein. 1\:fan :;.oll eb niedcrreis~en, sein 
Holz, seine Steine und allen Staub des Hauses ausserhalb der Stadt 
an einen unreinen Ort bringen. ·wer in das verschlossene Haus 
kommt, ht unrein bis zum Abend, wer sich darin niederlegt oder 
darin isst, muss auch seine Kleider wascheiL Hatte der neg'a :-:ich 
nach dem Herausnehmen der Steine und dem Abkrat~en nicht 
ausgebreitet, so erkläre der Priester das Haus für rein; denn der 
neg'a ist geheilt. - Dann folgt das Entsiindigungszere.nipniell, 
ähnlich dem beim Aussatz des Mensclien 1 • · 

Auch eine Identifizierung dieser Häuser-(am'ath ist bisher 
ai_cht geglückt. !dan hat a.uf den Salpeterfrass geraten, auf den 
Hausschwamm, hat auch geglaubt, dass dar menschliche Aussatz 
auf die "Vände eines Hauses übergehen könnte, anderer ebenso 
unwahr~:cheinliche1· Dcutunfo,ren nicht. zu gedenken. 

Die l\fischna betont, dass die Einleitung dieses Gesetzes in 
der Thora ausdrücklich besagt: "wenn ihr (Israeliten) in das· 
La n d K a n a a n kommt" und fasst daher das ganze Gesetz 
nur als ein rituales auf, dem nur diejenigen unterworfen sind, 
auf die :;;ich der Machtbereich des Gesetze!s erstreckt. Daher wird 
gelehrt, dass auf Räuser und Kleider von Nichtjuden dieses Gesetz . 
keine Anwendung findet2• Vielleicht kamen Zustände derart in 
nachbiblischer Zeit in Palästina nicht mehr vor, so dass die Tosefta 
sogar lehren dnrfte: ein Häuser-Aussatz existiert überhaupt nicht. 
Ztll' Zeit de'B R. JiJLIEZER BEN ZADOK zeigte man eine Ruine, die 
von einem solchen Hause herrühren sollte3 • Jedenfalls ist die Am;;­
schliessung der Nichtjuden von diesem Gesetz der denkbar stärkste 
Beweis gegen die Infekt.ionstheorie. -

Können wir also auch die cara'ath nicht mehr identifizieren­
auch die Deut1mg der 1\fenschen-v. als Aussatz ist ja nicht sicher'--, 
so darf man doch so viel sagen, dass clie zur Bekämpfung dieser 
abnormen Zustände angeordneten Massnahmen die denkbar ge­
eignetsten sind. Au1.1h heut~ noch halten wir es fü1· das zweck­
mässigste, Leprakranke zu isolieren, Kleider, "on denen wir eine 
Schädigung der Menschen vermuten, zu verbt·ennen, von Bauli,ch­
keiten bei derselben Veranlassung den l>ut.z und das el'griffene 
Mauerwerk zu entfernen und wenn das nicht genügt, das Gebiiude 
abzutragen. -

Die übrigen Quellen der Unreinheit, Menstruation und Wochen­
bett, Ejakulation und Gonorrhoe, sowie die t;a.ra'atlt des 1\fen:schen 
:-iud bereits früher besprochen. 

1 ~ T.v. 14, 33 ff. 2 ) Neg. XT. 1; XII, 1. 3 ) T. Neg. VI, 1. 
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• Dritter Teil. 

D"r Tote und seine Bestattung. 
I. 

Mnn soll nicht schon mit dem St<-rbenden Dinge vornehmen, 
deren Ausführung erst für den Toten bestimmt ist: man soll ihm 
nicht die Kiefer- 1..usammenbinden, nicht seine Leibesöffnungen 
(After und Nase) zustopfen, kein Metallgeräi, oder sonst einen 
Q,"lgenstand, der kühlt, auf den Nabel legen, bis er wirklich tot 
ist, bis nach dem Worte des Predigers "die goldene Schale zu 
zerspringen droht". 1 Letzteres ist nämlich, wie die Gernara aus­
führt2, der dichterische Hinweis auf die Auftreibung des Leibes 
nach dem Tode. Man soll den Sterbenden nicht bewegen und 
jhn nicht auf Salz oder Sand legeri, bis er wirklich gestorben ist. 
Man soll nicht schon dem Sterbenden die Augen zudrücken; wer 
ihn berührt oder bewegt, ist. ein Mörder, was R. :M::Em durch ein 
Gleichnis zu erklären pflegte: wenn jemand ein verflackerndes 
Licht berührt, löscht er es aus3 • 

Schon bei JAKOB BEN AscHER (um 1340) findet sich das Verbot, dem 
Sterbenden das Kopfkissen wegzuziehen, damit er leichter sterben könne. 
Aber noch ABRAHAM PoRTALEONE, Arzt in Mantua, klagt 1612 dariiber, 
dassertrotz energischer Gegenrede den Unfug, den man damit motiviertll, 
dass Vogeifedern (1m Kissen) den Tod aufhalten, :nicht abschaff(:'n könne 
und sogar R. NATHAN aus Eger ihn billige, obgleich er doch gegen diß obige 
Vorschrift des Tahnuds. dass man einen Sterbenden nicht mehr berühret; 
dilr.1e. verRtnsse 4• Auch JoSEF KARO (1575) ha:t; es noch für nötig gefund!m. 
das Verbot zu wiederholen•. Dagegen kennt es I\IAIMONIDES noch nicht•. 
Dass es sich nicht etwa um einen spezifisch jüdischen Aberglauben 
gehandelt hat, s.~hen wir daraus. dass noch 1678 CASPAR QuEST~eL. ohna 
die Juden auch nur zu erwähnen, auf 50 Quartseiton dagegen eifert, wn 
·~ ex moralibllS, divinis, ~uril." item ac a.rtis medicae principiis als eine Be­
schleunigWlg dE>s Endes, d. h. als :tlord zu erweisen 7• -Unter dem T o t e n 
die BPtten zu entfernen, war von jPher Sitte•. 

"Das Verstopfen der Oeffnungen" sollte verhüten, dass die 
Luft, r·uach, eindringe, wenn nicht unter ruach ein Dämon zu ver­
stehen istP. Man legt die Leiche auf Sand, damit sie sich hälti0• 

Wer verhüten will, dass eine Leiche zu riechen anfange, ~oll sie 
auf das Gesicht legen11• Will man die Augen eines· Toten zum 
Schliessen bringen, so soll man nach dem Rat des R. SilliON BEN 

GAMLIEL ihm Wein in die Nase blasen, zwischen die Augenbrauen 
Ocl tun und die beiden grossen Zehen fest z•1sammendrücken; 
dann schliessen sich die Lider Yon selbstP. 

11. 
Ueber die Zeich':)n, die man als den eingetretenen Tod be­

weisend annahm, finde ich keine Angaben. Doch sei folgende 

1) Qoh. 12, 6. 2 ) Sabb. 151 b. 3) Somuch.l. 2/4. ') lwi ALFASl, fol. 
J.64 b cd. Pres;;:bu.g. ~oed qat. III. •) Jore D. 339~ 1. 6 ) hilk. alJcllV, f>. 
7 ) De pul·,rinari morientibus non subtraheudo. ~on \llb~icf)Ull!l bcr 
<Stetbcnbcn ~10U\>iliillcn. Jenae 167R. •) Sabb. XX UJ. f1. •) Sahb. Hil b. 
10) j. S:lbb. lV, 6 d,.. 11) 'Ab. z. 21' a. 
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Bestimmung der Mischna hier hervorgehoben: "Die an Ausflüssen 
leidenden Männer und Frauen, die Menstruierende, die Wöchnerin 
und der Aussätzige, die gestorben sind, gelten (quoad Unreinheit} 
erst dann als tot, wenn der Körper verwest ist," 1 weil man, wie 
RAB angibt, bei ihnen mit der Möglichkeit einer Ohnmacht (Schein­
todes, jitlt'alplta) zu rechnen hat. R. ELAZAR verlangt daher sogar, 
das Bersten des Leibes abzuwarten. Die Fragestellung ging von 
den "1\Iännern von Alexandria" aus2 • Wer diese waren, ist unge­
wiss, ebenso der Grund, weshalb man gerade bei den genannten 
Kategorien mit der Möglichkeit eines Scheintodes gerechnet hat. 
Von Zuständen bei hysterischen Frauen, die zu der Annahme des. 
eingetretenen Todes verleiteten (Katalepsie), berichtet schon 
PLINIUS VII, 53, und bei Menschen mit Lepra mutilans geht die 
entsetzlich lange Agone fast unmerklich in den Tod über. Einen 
Fall von Scheintod berichten die Rabbinen: Man geht hinaus auf 
den Friedhof und" beobachtet die Toten drei Tage, ohne sich 
dadurch dem Verdacht auszusetzen, heidnischen Totenkultus zn 
treiben. Einst "beobachtete" man einen, der hernach noch 25 Jahre 
lebte, fünf Kinder zeugte und erst dann wirklich starb3• Auch 
aus der Bibel kann man einen Fall von Scheintod anführen. Man 
hat soeben ELisA, den Propheten, begraben und trägt jetzt einen 
anderen hinaus, als eine Streitschar feindlicher Moabiter_ bemerkt 
wird. Erschreckt werfen die Träger die Leiche in die (nur mit 
einem davorgestellten Stein verschlossene}4 Grabhöhle ELISAS, 
sie rollt hinein, berührt die Gebeine ELISAS und da lebte der 
:Mann auf und erhob sich auf seinen Beinen5• Auch die Auferstehung 
des LAZARUS am vierten Tage nach der Beisetzung in die Grab­
höhle6 wird von den Exegeten hierhergerechnet. Dagegen hat 
es gewiss nur ethischen Zweck, wenn ABAHU lehrt, dass der Tote 
alles höre, bis der Grabstein geschlossen ist, und R. CHIJA sogar 
meint, das gelte, bis der Körper verwest ist7 • Die Unterhaltungen 
mit längst Verstorbenen gehören natürlich der Legende an. 

III. 
Der Tote wird gewaschen und gesalbt8• l!"ür erstere Sitte, 

die auch im Abendlande verbreitet war und ist, gibt SERVIUS 
als Grund .an, dass man durch die Begiessung mit warmem Wasser 
einen vielleicht nur Scheintoten wieder erwecken wollte. Das Salben 
der I~ichen geschah mit wohlriechenden Spezereien, wie der 
Evangelist berichtet: es kam NIKODElllUS und brachte ein Gemisch 
von Myrrhen und Aloe, bei 100 Pfund, und sie nahmen den Leichnam 
JEsu und wickelten ihn in Binden mit den Spczercien9• Dagegen 
ist das E i n b a 1 s a m i e r e n der Leichen, um sie zu mumifi­
zicl'en und so vor der Auflösung zu schützen, eine Sitte der Aegypter. 

1) Nidd. X, 4. 1 ) ib. 69 b. •) Sem. VIII, 1. •) vgl. weiter Abschn.Vll. 
•) II. Kön. 13, 21; Jos. Antt. IX. co.p. 8, 6. •) Ev. Job. 11, 17. 1) Sa.bb. 152 b. 
•) Sabu. XXIII, 5. 9 ) Job. 19, 39. 
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Dem Brauche Aegyptens, nicht dem seines Stammes folgend, lässt 
JosEF den Körper seines Vaters einbalsamieren, ·eine Prozedur, 
die durch die Notwendigkeit, die Leiche während des langen 
Transports von Aegypten nach Ka.naan zu erhalten, hier direkt 
geboten war. In welcher 'Veise die Konservierung des Körpers 
ausgeführt wurde, erfahren wir aus der Bibel nicht. "JosEF gebot 
seinen Skl&ven, den ropheim, seinen Vater einzubah;amieren, und 
sie balsamierten den IsRAEL ein. Und es vergingen ihm volle 
4() Tage; denn so viele Tage vergehen mit dem Einbalsamieren, 
·und es beweinten ihn die Aegypter 70 Tage." 1 Auch als JosEF 
starb, balsamierte man ihn und legte ihn in eine Lade in Aegypten2• 

Einzelheiten über die Methode des Balsamierens verdanken wir 
HERODOT II, 85 und DroDOR I, 91. Das Gehirn wird mit Haken 
durch die Nase herausgezogen, der Leib geöffnet, Schädel- und 
Leibeshöhle m1t Palmwein und Spezereien ( cptipv-axa) gefüllt und 
dann der ganze Körper 70 Tage lang in eine Salpeterlake getan, 
Nach Ablauf dieser Zeit wird er mit Leinenbinden, die mit Gummi 
bestrichen werden, umwickelt. Von diesem kostspieligen Verfahren 
gab es zwei einfachere und darum billigere Abarten. Welche 
Methode bei JAKOB und JoSEF angewendet wurde, ist natürlich 
nicht zu entscheiden. 

Von HERODES berichtet der Talmud3 , er habe die Tochter 
der Makkabäer, die sich durch Herabstürzen vom Dache selbst 
das Leben genommen, sieben Jahre in Honig, einem auch in 
Mykene und Babyion gebrauchten Konservierungsmittel, auf­
bewahrt. Nach e i n e r Meinung habe er damit den Zweck ver.:. 
folgt, sie als seine Frau und damit sich als rechtmässigen König 
von Judäa zeigen zu können; andere meinen, er habe seinem 
bösen Triebe frönen wollen. Man braucht dabei nicht an die 
schreckliche Unzucht mit Leichen zu denken, wenn man sich des 
Rates des DEMOKRITOS erinnert, man solle Leichen in Honig auf­
bewahren, dann würden sie wieder lebendig. PLrnms be­
richtet: mellis nat.ura talis est, ut putrescere corpora non sinaV. 
Er nennt diesen Rat, ein ewiges Leben zu erringen (wie jeden 
anderen auch), zwar töricht5, er muss aber von den Zeitgenossen 
doch wohl geglaubt worden sein. Auch die Leiche des vergifteten 
ARISTOBUL lag lange ill Honig, bis sie ANTONIUS den Juden zur 
Bestattung zuschickte6 • 

IV. 

Selbstmord. 
Die Bibel berichtet ö Fälle von Selbstmord, die alle ~Iänner 

in hervorragenden Stellungen betreffen. König SAlJL sieht in der 
Schlacht mit den Philistern seine drei Söhne samt einem grosseu 
Teil seines Heeres fallen; er selbst ·wird verwundet und in die 

1 ) Gn. 50. 2. 1 ) jb. 50, 26. 3 } Bb. :.l b. •) h. n. XXII, 50. •) ib. VII, 56. 
~).Jos. Antt. XIV, ca.p. 7, 4; bell. jud. I, co.p. 9, 1, 
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Enge getrieben, und um I~icht von den Feinde11·zu Tode gemartert 
zu werden, nimmt er das Schwert und stürzt sich damufl. AHI­
TOPHEL, ein Staatsrat DA YIDS, tritt zur Rebellenpartei AnsAI,OMS 
über und rät, den DAVID zu überfallen. "Ab er aber sah, dass sein 
Rat nicht ansgeführt worden, da l>attelte er den Esel und machte 
sich auf und ging nach seinem Hause nach seiner Stadt und be­
stellte sein Haus und erhängte sich. " 2 Bei der E"Glpörung SrMRIS 
gegen den König ELA billigt das Volk es nicht, dass er das ganze 
Königshaus hinrichton lässt, und wählt an seine;: Stelle ÜMRI 
zum König, der Sll\IR.I in der Stadt Tirza. belagert. Als Snmr sah, 
dass die Stadt eingenommen sei, ging er in die Burg des König.s­
hauscs und verbrannte über sich das König,;hatts im Feuer .und 
starb3• Der vierte Fall von Selbstmord betrifft den RAZES, zu 
dessen Gefangennahme eine Abteilung Soldaten vom Könige 
DEMETRIUS SoTER ausgeschickt war. Als er sieb:., da::-., eine r ettung 
nicht mehr mögLich ist, >Jtürzt er sich in sein Schwel·t4• PTor,Er.~Xus 
IV'"UKRO~ endlich wird bei EUPATOR angeklagt und überall als 
Verräter bezeichnet, und da er kein edles Daseia führm konnte, 
nimmt er aus Verzweiflung Gift und endete w sein Leben5• 

lhoB dachte in seinem Unglück scho:1. "an Er·würgen, an 
den Tod von eigenen Händen. doch ich veni<4-rf'ß". 6 Der Tochter 
des RAGUEL sind 7 Männer gestorben und sia ward sehr betrübt, 
dass sie sich hätte aufhängen mögen7• 

Für die Beurteilung des Selbstmordes in den Augen der 
Zeitgenossen sind aus obigen Erzählunger. nur mit grosser Vorsicht 
Schlüsse zu ziehen. Zunächst sind alle diese Fälle, wenn man "!O 

sagen darf, psychologisch verständlich; jeder hat sehr genau 
gewusst, was ihm bevorst-and, wenn er am Leben blieb, und mau 
kann es b e g r e i f e n , wenn er ei:n schnelles Ende einer langen 
Marter durch Feindeshand vorzog. Dann handelt es sich bei 
allen um hochgestellte Persönlichkeiten, und fürstlichen Selbst­
mördern gegenüber war vielleicht nicht bloss die Neuzeit nach­
sichtig. Die Erzählung von RAZES und PTOT.E:\t.\us ist b de.u 
g1 iechisch geschriebenen 1\'Iaklmbäerbuche dt.rchaus yon griechi­
schem Geiste beeinflusst., dem dieser Selbstmord als eine h o .;-h -
herzige Tat erscheint. Von eine!' Selbsttötunp- "in ·einem 
Anfall von Geistesstörung" kann bei keinem die Rede sein. AHr­
·roPHEL bestellt sogar noch erst sein Hau;~, bevor er sich selbst 
entleibt. Die Persönlichkeit SAULS gehört zwar, wie schon früher 
ausführlich dargelegt, zu den geistig abnormen, aber das Schwert 
gegen sich zu richten, bat ihn keine Wahnidee ver:mla,;st. Eine 
ausdrückliche Billigung seine::; \'orgehens, mit der Lage, in der 
er :;;ich befand, motiviert, findet sieb erst im Midrasch8 . 

Aus dem Ne11en Te,;bmeut ist noch der Selbstmord des 
,JuDAS IsCHARIOTH 7.1\ env·ähnen, der nach dem Benchi des 

1 ) I. Sam. 31, 4. ') II. Sam. 17'23. ") .... Kön. 10,18. •) ll. 1\iacc. 
14. -!1. 6 } ib. 10, 13. 6 ) Hi. 7, 1:'!: cf. 2. 9. ') 'fobit H, 10. "l Gn. :·. 34, 13. 
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MATTHXm~ 1 r;.ich erhängte, nach dem der Apostelgeschichte2 sich 
vom Dache herabstürzte. Er barst dabei mitten entzwei, und alle 
seine Eingeweide wurden e,usgeschüttet. 

Wie die Mischna über den Selbstmord denkt, kann nicht 
zweifelhaft sein. Als Gesetzbuch stellt sie natürlich nicht moral· 
philosophische Betrachtungen an, sondern gibt bestimmte Vor· 
schriften über die Behandlung der Leichen von Selbstmördern: 
,,Wer bei Ve:rst2.nde s~ch selbst vernichtet hat, mit dem beschäftigt 
man sich überhaupt nicht. R. ISMAEL sagt: man ruft über ihn 
aus (wohl eine::. Trauergesang mit dem Refrain): ,wehe, Erhängter! 
wehe, Erhängter!' (LA. des EL. WrLNA). Darauf erwidert 
R. ELAZAR: lass ihn in seiner Neutralität, ehre ihn nicht und 
verfluche ihn ru!)ht. "Man z-errei st seinetwegen nicht (die Kleider) 
und zieht nicht seinetwegen (die Schuhe) aus und hält keine Toten· 
klage um ihn ·- das übliche Trauerzeremoniell -, wohl aber 
tröstet ma.n die Hinterbliebenen. weil das eine Ehrung der 
Lebenden ist. Ueberhaupt gilt der Grundsatz: die Allgemeinheit 
beschäftigt sich mit ihm nur, soweit die Ehrung des Ueberlebenden 
in Frage kommt."3 

In der Grab:.:tätte hat man keinen Unterschi~d gemacht; 
AHI'IOPHEL wird in seines VaterR Grab begraben. Man war also 
jedenfaUs nach~icbtiger als die Römer, die dem Selbstmörder 
jedes Begräbnis versagten. Die Griechen beerdigten ihre Selbst. 
mörder in aller Stille ausserhalb des Friedhofes und hackten dem 
Leichnam die rechte Hand ab. 

Aber selbst diese Vorschriften der Mischna erfahren noch 
eine Beschränkung. "\Ver ist ,einer, der sich bei Verstand vernichtet 
hai; 1' Nicht etwa jemand, der in die Spitze eines Baumes oder 
auf ein Dach gestiegen, heruntergefallen und nun tot ist, sondern 
nur jemand, der sagt· sieh. ich steige auf die Spitze des Baumes 
oder des Daches und werde micl: von da herunterb~ürzen und 
sterben, und der nun vor den Augen (der Zuschauer Zeugen) auf 
die Spitze des Baumes steigt, herunterfällt und stirbt. Findet 
man einen Memchen erdrosselt an einem Baume hängen, er· 
scLlagen auf das Schwert gestürzt, so ~ilt er als Selbstmörder, 
der aber nicht bei Verstand war, und man verweigert ihm keine 
Ehre."' Es findet nämlich a.uch hier der Grundsatz der ordent· 
liehen Gerichte Anwendung, dass eine Verm·teilung nur auf Grund 
von Zeugenaussagen ~tattfinden darf und dass im Zweifelsfalle zu· 
gunsten des Be!5cbuldigten zu entscheiden i~t (in dubiis pro reo). 

Der erwähnte Mischna-Abschnitt erzählt auch bereits von 
Kinderselbstruorden. die ma.n gewöhnlich als Folgen moderner 
Ueberkultur betrachtet: Ein Sohn des GuRNOS aus Lvdda war 
aus der Schule entlaufen und der Vater "zeigte ihm auf das Ohr"; 
da fürchtete er t<ich vor seinem Vater, ging hin und "vernichtt:lte 
sich" mit einem Kleidungsstück. Ein anderes Kind aus Bne Baraq 

t) Math. 27, 5. ') Act. 1. 18. 3 ) Sem. II, 1. •) ib. 2/3. 
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hatte am Sabbath ein Glas zerbrochen; aus demselben Grunde 
wie der eben erwähnte Knabe "vernichtete" es sich in einer Grube. 
Daraus ziehen die Weisen die Lehre: man soll ein Kind nicht "auf 
das Ohr zeigen", sondern es ~ntweder sofort züchtigen oder 
schweigen und nichts sagen 1• 

Es ist auffallend, dass von den Selbstmördern stets der Aus­
druck "er vernichtete sich" gebraucht wird, nicht "er tötete sich". 
'Vill man schon mit dem Worte die ewige Vernichtu~g, 
den Verlust des Anteils an dem Jenseits aussprechen 1 

Die Gemara. hat eine ziemlich ·reichhaltige Kasuistik von 
Selbstmorden: Ein Schüler der Weisen hat seine Gebetriemen, 
während er auf den Abort geht, .ausserhalb in eine Nische gelegt, 
eine Dirne entwendet sie, geht ins Lehrhaus und zeigt die Riemen 
vor, die sie von jenem angeblich als Lohn der Unzucht erhalten. 
Der junge Mann stürzt sich·'Vom Dache des Lehrhause,;: und stirbt2. 
HERODES war der Sklave der Makkabäer; er wollte die nach Er­
mordung aller Glieder ihres Hauses übriggebliebene Makkabäer­
tochter heiraten;. diese jedoch stürzt sich vom Dach und gibt 
sich lieber selbst den 1'od3• Als TuRNUS RuFus den Tempel um­
pflügte, wurde R. GilrLIFJL Z'Jlll Tode verurteilt. Um das Unheil 
.von ihm abzuwehren, stürzt sich einer der Schergen, die ihn ab­
holen sollten (offenbar ein heimlicher Anhänger GAMLIELS) ·vom 
Dache und stirbt; die anderen sehen darin ein böses Omen und 
stehen von der Ausführung des Auftrages ab4• Ein Mann hatte 
zur Zeit einer Hungersnot nur noch drei Stückehen }1eisch, die 
er drei Gästen vorsetzte. Sein Söhnchen kommt herein, und die 
Gäste geben ihm jeder ihr Stück }'leisch. Als der Vater ins 
Zimmer tritt und sieht, dass der Knabe das ganze Essen im Münde 
und in den Händen hat, hebt er ihn zornig in die Höhe lind 
schleudert ihn auf den Fussboden, so dass er stirbt. Als die Mutter 
ihr Kind tot sieht, stürzt sie sich vom Dach. Der Vater, dem j~t.zt 
ePSt zum Bewl'lsstsein kommt, was er angerichtet, tut dasselbe5• 

Eine Frau, die vergebens auf ihren Mann gewartet hat, setzt sich 
auf .das Dach; "da wurde dieses gchadhaft und sie starb."6 -

Ein Herr, der Gäste eingeladen hat, will ihnen ·Wein vorsetzen; 
da sieht er, dass man ihm ein Fass Oel anstatt Wein geschickt hat, 
und er erhängt sich vor Wut7. Auch V ALl!:RIA, die Gattin des 
R. MEIR, soll sich erhängt haben aus Scham darüber, dass sie 
einem Schüler ihres Mannes zu Willen war'!. - Einst waren 400 
jüdische Knaben u~d Mädchen auf einem Schiff; sie waren gefangen 
word()n und sollten zur Schande verwendet werden. Sie merken, 
was ihnen bevorsteht, und die Mädchen und, ihrem Beispiele folgend, 
die Knaben, stürzen sich ins Meer und ertrinken9• - Ein Hof­
eunuch, dem man sein. zweckloses Dasein vorhält, schlägt so lange 
mit dem Kopf gegen die Wand, bis er stirbt 10.-Von JAK.Ill! endlich, 

1) Sem. 4/6. 2 ) Ber. 23 a. 3 ) Bb. 3 b. ') Taan. 29 a.. •) Derek erec 
rabba. IX, fol. 57 c. 6 ) Keth. 62 b. ') ChulJ; 94 a. 8 ) RASCHI zu 'Ab. z. 18 b. 
•) Gitt. 57 b. 10) Qoh. r. zu 10, 7, fol. 26 d. 
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dem Neffen des JosE BEN JoEZER, wird ·erzählt, dass er alle vier 
Todesarten, die das Gericht verhängen konnte, an sich selbst voll­
streckte: er steckt einen Pfahl in die Erde, an dem er einen Strick 
befestigt; schichtet ringsherum Holz uud legt Steine darauf, davor 
baut er einen Scheiterhaufen 1 und steckt das Schwert in die Mitte. 
Dann zündet er das Holz unter den Steinen an und hängt sich selbst 
an den Pfahl. Als der Strick durchgebrannt ist, fällt der Selbst­
mörder in das Feuer, das Schwert fängt ihn auf, und der Stein­
haufe stürzt über ihm zusammen2• 

Aus J OSEPHUS sind folgende Fälle anzuführen: Ein grei~r Räuber 
tötet seine Söhne und stürzt sieb dann selbst in den Abgrund•. HYRKAN, 
der Sohn des JoSEF, tötet sieb selbst, um nicht hingerichtet zu werden•. 
Der Selbstmord des PHASAEL5 • Die Frau des PHEROAS stürzt sich vom 
Dach, bleibt aber am Leben, da sie auf die Filssc fä.llt6• SIMON, der erst 
seine ganze FamiHe, Eltern,. Frau nnd Kinder, wnbringt und sich dann 
selbst das Schwert in den Leib st.össt7• Soldaten töten sich selbst, wn 
nicht den feindlichen Römern in die Hände zu iallen8• (Der Selbstmord 
des römischen Feldherrn ÜTHo)'. 

Was die moralische Beurteilung des Selbstmordes anlangt, 
so sei daran erinnert, dass HIOB seiner Frau, als sie ihn auffordert: 
"fluche Gott und stirb," antwortet: "du sprichst wie eine Ver­
worfene."10 Im Talmud schliesst selbst derjenige, der die Selb3t­
ve'rletzung für statthaft hält, den Selbstmord aus11• Der Midrasch 12 

sieht ein ausdrückliches Verbot in dem Bibelsatz: "ich werde 
euer Leben (faHs ihr es vernichtet) von euch fordern.''n Als 
R. CHANYNA BEN TERADJON auf dem Scheiterhaufen steht, ruft 
man ihm zu: öffne deinen Mund, damit das· :Feuer schneller in 
deinen Körper kommt! Er antw,!)rtet: es ist besser, dass der, der 
mir das Leben gegeben, es mir auch nißlmt, als dass ich mich 
selbst umbringe 14• 

Schöne Worte gegen den Selbstmord spricht JosEPHUS15• 

Freilich hat die ganze Rede den Zweck, das eigene liebe Leben zu 
retten. 

V. 
Ob man in den frühen Zeiten die Leiche ausser zum Transport 

nach fernen Orten (z. B. nach Palästina.) in einen Sarg gebettet 
hat, ist sehr zweifelhaft; der Ausdruck aron, der in der Bibel16 

einen Mumiensarg bedeutet, ·wird in der Mischna 17 von einem Teil 
des Felsengrabes gebraucht. Dagegen kennt man zur Zeit der 
Gema1a einen aron aus Brettern 18 oder aus Stein 19• Den JosEF 
legen die Aegypter nach der Legende in einen ehernen Sarg und 
senken ihn in den Nil20• Man bestattete entweder in einem aron 

1 ) gegen die überlieferte Auffasstmg von >erepha. !) Gn.. r. 65. 22; 
Midr. Till. 11 E. pg. 52 b. 3 ) Antt. XIV, cap. 15, 5. •) ib. XII, cap. 4, 11. 
•) ib. XV, cap. 2, 1. •) ib. XVII, cap. 4, 2. 7 ) Bell. jud. U, cap. 18, 4. 8 ) ib. 
Jll, cap. 8, 34. •) ib. IV, cap. 9, 9. 10) Hi. 2, 9. 11 ) Bq. 91 b. ':) Gn. 
r. 34, 12; ci. MAIM. roceach II, 2; RASciU z. Bibelstelle. 13 ) Gn. 9, 5. 
") 'Ab. z. 18 a. . '") Antt. III, cap. 8, 5. 10 ) Gn. 50, 26. 11 ) Ohol. IX, 15. 
18) Mq. 8 b. '") j. Mq. I, 80 d 2• 20) Sot. 13 a. 
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von Mannor oder Holz oder auf einer Umerlage, rir;pa oder tabula 1 

von Steinen. Ziegeln oder Erde2, wobei der Leichnam entweder 
unbekleidet oder mit einem Gewande bekleidet war. [m ersteren 
Falle und bei aus::chlicsslicher Verwendung von Marmor oder 
Stein bestand das entstehende Verwesungsprodukt, der wqqab, 
ausschliesslich aus Leichenresten3• Nach der am meisten ein­
leuchtenden Ueberlieferung des paläst. Talmuds setzte man 
früher die Leichen zue1·st in Höhlen bei; sobald die Weichteile 
verwest wru:en, sammelte man die Gebeine und legte sie in (eine 
Lade von) Zedernholz4• Dieses "Sammeln der Gebeine" kommt 
in den talmudischen Schriften sehr oft vor und wird gleichfalls 
7.U den heiligen Pflichten gerechnet5• 

:t\. JocHANAN, dessen einzig überlebendes Kind in einen Kessel 
mit kochendem Wasser fällt und stirbt, trägt von diesem Kinde 
einen Knochen bei sich, den er vom Schicksal ebenfalls schwer 
getroffenen Menschen als Trost zeigt6• Ob dieser Knochen ein 
Analogon zu dem Os reservatum der Römer ist? 

VI. 

Gräber. 
Die Bibel kennt zwei Arten der Bestattung: die Beisetzung 

in natürlichen oder künstlich angelegten Höhlen und das Er·dgrab. 
Von den Hethitern erwirbt ABRAHAM eine Tuffsteinhöhle und 
richtet sie als FamiliengrabEtätte eiJii. In ihr finden auR>.er ihm 
selbst, SARA, ISAAK, REBEKKA, LEA und die l\lumie JAKOBS ihre 
Ruhestätte, in der sie erst gestört werden, als Klosterbrüder von 
Hebron im Jahre 1119 die Knochenreste als Reliquien nach d~m 
Abendlande verkaufen8• Zur Zeit des JESAJA "höhlte man sich 
schon bei Lebzeiten eine Wohnung für sich aus'·,9 unrl auch die 
J...eiche JESU wird in eine Fel~engruft gebracht, die sich JOSEF 
von Arimathia in den Feh=en hatte hauen lassen, um einst darin 
begraben zu werden10• Zuweilen finden sich auch Monumental­
bauten über solchen Grabhöhlen, wie bei den Makkabäern11 und 
der Königin HELEN A 12• 

Diese Art der Gräber ist nicht speziell jüdisch, sondern ist 
Landessitte. Die Hethiter bieten ABRAHAM an, seine tote Gattin 
"in dem auserlesensten unserer Gräber zu begraben, niemand 
von uns wird dir sein Grab verwehren". 13 

Von einem Erdgrab in unserem Sinne ist nirgends die Rede, 
DEBORA, RAHEL, MIRJA:M und viele andere starben auf der "Vande­
rung, so dass man Fehengräber nicht ohne weiteres für sie be­
schaffen konnte, aber mit keinem 'Vorte wird auch nur angedeutet, 
____ ___J 

1) j. Nazir VII, 56 b10• a\ T. Ahü. li, 3. 3 ) Nidd. 27 b = ~az. 5, a. 
4 ) j. Mq. I, 80 c,~. •) f:em. XII, 49 c. 6 ) Ber. 5 b. ') Gn. 23. ") falls l'icht 
dieser Handel ein Schwindel war. ') Jes. 22, 16. 0 ) Matth. 27. 60. 
11 1 I. 1\lacc. 13, 27. 12) Jos. bell. jnd. V, eap. 4, 1. 13) Gn. 23, 6. 
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da.ss man eine Gruft im Erdboden angelegt. den Leichnam hinein­
gesenkt und mit Erde bedeckt habe. Wahrscheinlich hat man in 
diesen Fällen den auf der Erde liegenden Körper mit Sand 
überschüttet oder, wie e;m;t über dem erschlagenen ABSALmr, 
einen Hügel aus Steinen errichtet 1• Dasselbe gilt auch von nor­
malen Zeitläuften; nirgends findet sich ein Ausdruck, der mit 
Sicherheit auf das Erdgrab bezogen werden müsste. Qeber hat, 
wie das Syrische zeigt, als Grundbedeutung den Begriff "auf­
häufen" und kann von einem ~Weizenhaufen so gut gi:>sagt werden 
wie von dem über der auf der Erde liegenden Leiche aufgeschütteten 
ErdhügeL Aber sol<'he Gräber bildeten die Ausnahme; von den 
"Erdhügeln, t~loloth, nahe der Stadt", wird am;drlicklich gesagt, 
dass "in ihnen die Frauen ihre Abortivfrüchte und die Aussätzigen 
ihre Glieder begraben". 2 

Erst in einem jüngeren MidraRch scheint auch ein Gt·ab in tmRerm 
Sinne erwähnt zu werden. An der Leiche d€'8 erschlagenen ABF.L sitzen 
seine Eltern, unwisse-nd, wa.c; sie mit deru Leichnam beginnen sollen. Da 
sahen Bie, wie ein Rabe S€':nen toten Genossen bestattete, iodem er in der 
Erde grub, chaphar, und sie taten dasselbe mit der LeicltA ihres Sohnes•. 
·wo man den Begriff des Begrabe~ in diesem Sinne ausdrücken will, sagt 
man qabtlr wecl!aphiir•. 

Den Eingang des Felsengrabes v-erschliesst man, wie aus der 
Geschichte JEsu bekannt isV und von der Mischna oft erwähnt 
wird, mit dem golal, einem wegrollbaren Gegenstande (galal 
=rollen), gewöhnlich einem grossen Stein, der jederseits, um ihn 
am Wegrollen zu hindern, durch einen untergelegten Keil, den 
dopha.q, gestützt wird, der seinenleits wieder durch andere, den 
dopheq dopheqim., gehalten werden kann6• Statt des Steines dient 
als Verschluss .auch ein quediegender oder aufrechtstehender 
Balken, im Notfalle hat man ein Fass davorgestellt oder ein Tier 
davor angebunden7• 

Solche Grabhöhlen sind der Regel nach als FamilicngrabRtätten 
angelegt worden; das Zivih·echt stellt sogar dafür Normen auf. 
Kauft jemand-.·von einem anderen einen Platz, um für sich daselbst 
ein qeber anzulegen, oder übernimmt er den Auftrag, eine solche 
~<\n.Iage für andere zu machen, so gilt folgendes dabei als still­
t!• 1nveigend vereinbart: er macht das Innere der Höhle, me'ara, 
J: 4 : 6 Ellen gross und legt darin acht Nischen, kUkin, an, an 
jedtr Längsseite 3 und gegenüber vom Eingang 2. Jede Nische 
(kii.k) ist 4 Ellen lang- die Durchschnittslänge eines Menschen-, 
7 Handbreit lloch und 1 Elle breit. Am Eingang der Höhle soll 
sich ein Vorraum befinden, in dem man die Totenbahrc, die mitta.h, 
abstellt. Nach R. SIMEON BEl'o. GAMLLEL lassen sich für die Grösse 
dieses Vorraumes sowohl, als auch für Zahl und Grösse der 
einzelnen Grabnischen allgemein giltige Vorschriften nicht geben; 
es richtet sich alles nach der Beschaffenheit des F e 1 s e n s8• 

1 ) li. Sam. 18, 17. 2) T. Ahil. XVI, 1. 3) Jalqut R8 zu Gn. 4, 10. 
') Aboth RN 31. 1. ") l\fa.th. 27, 60. 6 ) OhoL Il, 4; vgl. überhaupt Jore D. 
373, Anm. 8 des B. hot. 7) Ohol. XV, 8j9. 8) Bb. VI, 8. 
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Also auch hier wird unter qeber, dem Grab, ohne weiteres das 
Fdsengra.b mit Nischen verstanden, in die man die Leichen der 
Länge nach hineinschiebt, u. z. ist qeher der umfassendere Begriff, 
während kttk nur einen Teil desselben, die Nische, bezeichnet. 
Später, zur Zeit der Gemara, verstand man unter kük das in den 
Pelsen gehauene Grab, unter qcber das über der Erde e r b a u t e 
Grabgewölbe 1• 

Solche noch jetzt vorhandene Grabhöhlen (Katakomben) von 
Juden in Rom beschreibt A. BERLINER2• 

Die Tosefta3 kennt auch ein "kUkin-Feld, in dessen Innern 
eiu Familiengrab verloren gegangen ist". Offenbar hat man den 
unterirdischen Gang au.,gemauert, die Nischen aber in der Regel 
nicht, und so konnte es kommen, dass später beim Ackern die 
Pflugschar, wenn die obere Decke der Nische zus~mmensank, 
die Gebeine fasste und zerbrach. Ein solches Ackerstück hiess 
daher be{h ha-peras, eine Stelle der Stücke•. Es konnte auch ge· 
schehen, dass mau in einer solchen Höhle nur durch Zufall einen 
Mörser mit Gebeinen entdeckte5 oder durch die Ackerkrume hin­
durch in eine Höhle hineinfiel6• Für das Gräberfeld war der Name 
beth ha-qeharoth (Gräberort) gebräuchlicher. Gem scheint man 
ein Grab unter einem Baume angelegt zu haben', wie denn auch 
schon DEBORA, die Amme REBEKKAS, unter einer Tamariske 
beerdigt wird8, so dass gelegentlich dev Baum dürch die Leiche 
hindurchwuchs und wenn der Stmm ihn umwarf, ein unversehrter 
Schädel au den Wmzeln hängen blieb9 • · 

Grabstätten müssen von der Stadtmauer 50 Ellen entfernt 
sein; 10 für Festungen wird noch ausdrücklich verboten, inneihalb 
der Mauern zn begraben11. Besonders strenge Vorschriften be­
standen für Jerusalem; man darf dort keine Leiche über Nacht 
liegen lassen, keine Menschengebeine aufhäufen 12 und keine Grab­
mäler errichten. Nur das Da.vidische Königshaüs und die Familie 
der Prophetin HULDA genossen das Vorrecht, in J. selbst seit der 
Zeit der Propheten ein Erbbegräbnis zu haben 13.'Unter diesem Grabe 
befanden sich Höhlen, die nach dem Kidronbache AbflusR hatten a, 
eR war also drainiert. Dagegen wird ausdrücklich verboten, zwischen 
Gräbern Wasserleitungen oder Röhren anzule~en oder Vieh zu 
weiden oder Gras zu pflücken 15• Ein \Vasserbach, der von einem 
Gräberort kommt, ist unrein 16 Zu den 18 Dingen, die dem Ge­
dächtnis schaden, gehört auch das Trinken aus einem Kanal, der 
durch einen Friedhof fü.hrt 11 • 

1) Mq. 8 b. 1) Gesch. ue1· Juden in Rom. Fra.nkf. a. M. 1893. S. 51 ff. 
•) T. Alül. 17, 11. •) Ohol. XVII, 1. Nach Löw bei KRAuss, Lehn­
wörter Il, 492. = rpop"'• forum, VoiTa.wn. 5 ) T. Nidd. VHI, 6. ") Nidd. 24 a. 
7} 1b. 57 a. 8 } Gn. 35, 8. 8} T. Nidd. Vill, 5. 10 ) Bb. II. 9. 11 ) Kelim I, 7. 
11) ma'amidim T. Neg. VI, 2; so auch MA:w. beth ha-oechim VII,.14; Va.r. 
~~ri~. - Abot.h RN 35•: ma'abirin. Bq .. 82 b fehlt der ganze Passus. 
11} T. Neg. VI, 2. ") T. Bb. I, 11. u) Meg. 29 a. 11 ) Jad. IV, 7. 
17) Hor. 13 b. 
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Erwähnt wird auch eine "Grabhöhle der Frommen" und eine 
"Höhle der Richter". Für die Bestattung in derselben scheinen 
besondere Bestimmungen bestanden zu haben, falls nicht die· 
ganze Erzählung der Sage angehört 1 • 

Für die Hingerichteten existierte ein besonderer Begräbnis­
platz. Nach der Verwesung der Leiche sammelte man die Ge­
beine und brachte sie in das Farniliengrab2 • Für Selbstmörder 
gab es, wie schon erwähnt, entsprechende Sonderbestimmungen 
nicht. 

Ob man aus der Gesohichte des Königs UsiA. ein Ausnahmegesetz 
für die Aussätzigen folgern da.rf, ist zweifelhaft.. Es wird berichtet, man 
habe den aussätzig verstorbenen König ,.im F' e 1 d e des Begräbnisses 
der Könige (nicht in der ma'ara) begraben; denn man sagte: e.r ist aus­
sätzig".• Der Aussatz des Königs wa.r unter so besonderftn Umständen 
entst.anden, dass u.uch noch die Bestattung eine Fortsetzung der Strafe 
sein konnte. 

Die Grabstätte ist ewig unverletzlich, eine betk olrim, ein Haus 
der EWigkeit ;4 eine beschränkte "Friedhofsruhe" kennt das 
jüdische Gesetz nicht, man öffnet die Grabhöhle nur, um eine neue 
Leiche beizusetzen oder um die Gebeine a.n einen ehrenhaften 
Platz zu überführen. Auch ein Grab, das der Allgemeinheit schadet, 
darf man verlegen6• Andere Gründe dürfen nicht massgebend sein. 
In einem Erbschaftsstreit behauptet die enterbte Familie, der 
Erblasser sei noch nicht mannbar, daher noch nicht testierfähig 
gewesen und .verlangt zur Ermöglichung des Augenscheins die 
Oeffnung der Gruft. Das Gericht lehnt die Erhebung dieses Be­
weises als unzulässig ab, weil man eine Leiche, nachdem der Grab­
stein (der golal) die Gruft geschlossen, nicht mehr von ihrer Stelle 
bewegen darf6• 

Die Persflr hielten Erde und Feuer für heilig und setzten daher 
ihre Leichen den Schakalen zur Beute aus. In ihrem Fanatismus 
öffneten sie die Grabhöhlen Fremder, um die Leichen hinaus­
zu\verfen und die Särge zu Krippen für ihre Pferde zu machen. 
Ihr König SAPUR (Anf. d. 4. Jah.rhdt.) fragt bei den Juden an, 
ob es sich bei der Erdbestattung wirklich um ein biblisches Gebot 
und nicht bloss um einen Brauch handelt, den sie um des Friedens 
willen einfach aufgeben könnten. Die Antwort lautet natürlich 
im ersteren Sinne7 • Wenn SAMUEL droht: "der Herr wird euch 
u n d e u r e V ä t e r züchtigen, "8 so meint er damit "die Aus­
grabung der Ruhenden".& 

Zur Zeit einer Epidemie oder eines Krieges braucht das 
Besitzrecht am Familiengrab nicht respektiert zu werden. Man 
bestattet die Leichen, wo immer es möglich ist1o. Ist es aber mög­
lich, so sucht man selbst im Kriege die Gtlfallenen in den Gräbern 
der Verwandten zu bestatten 11 • Die Leichen der Feinde wirft man 

1 ) Mq. 17 a. 2 ) Sanh. VI, G. 3 ) li. Chron. 26, 23. ') Qoh. 12, 5. 
4 ) Sanh. 47 b. 6 ) Som. IV, 12. 7 ) Sanh. 98 b. 8 ) I. Sam. 12, 15. •) Jeb. 63 b. 
~0) Sem. XIV. 11) li. Mscc. 12, 39. 
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wenigsten~ in eine Grube 1• Auch die Hingerichteten wurden be­
graben, wie schon erwd.hnt2 • Nur ausnahmsweise wehrt, man den 
Hunden nicht, die eines Verbrechers Blut lecken3 , aber vom Be­
gräbnis :::chlit;sst man ihn nicht aus. Des JosEPHl!S Behauptung, 
dasf' man die Selbstmörder bis Sonnenuntergang unbegraben hin­
werfe', ist einfach rucht wahr. 

VII. 
Jeden, der ein Grab berührt, erklärt die Bihel für unrein6• 

Diese Unreinheit hatte zur Folge, dass der damit Behaftete den 
Tt'mpel nicht betreten tmd Gegenstäude, die zum Gebrauch im 
'l'empel bestimmt waren, nicht berühren durfte. Es war daher 
wichtig, dass besonders'diejenigt>u, diC' zu den gro:o:sen Fe:-;ten nach 
Jerusalern pilg~rten6, die Clräbcr ängst.lich mieden, was um so 
schwieriger war, als den über das ganze Land verstreuten Grotten 
und Höhlen von aussen nicht anzusehen war, ob sie eine Leiche 
barge11. Daraus folgte die Notwendigkeit, vor dem Feste die 
Grabr.:tätten kenntlich zu machen7• :Man tr..t dies, indem man 
sie anka.lkte - in der weissen Farbe fand man noch einen Hin­
weis auf die Jhrbe der Gebeine8 - und den Anstrich sogar an 
den Zwischentagen der Feste erneuerte, falls der Regen ihn weg­
gewasch('!n hatte•. Eine Desinfektion war dawit, was für eifrige 
Exegeten noch hervorgehoben werden möge, natürlich weder 
beabsichtigt, noch ausgeführt. 

VIII. 
Wird die Leiche eines Gesteinigten zur Strafverschärfung 

noch aufgehängt - das Hängen eines Lebenden, "wie es die 
römische Regierung tut," 10 kennt das; jüdische Strafgesetz nicht -, 
so darf man sie unter keinen Umständen über Nacht am Pfahl 
hängen las:;en, Rondern begraben sollst du ihn an dem:-;elben Tage; 
denn "ein Schmerz für Gott ist ein Gehängter". 11 Ist also schon der 
Anblick eines unbegrabenen Verbrechers ein Schmerz für Gott, 
um wieviel mehr erst der eines unbegrabenen Ger•·\~hten. Darum 
F:Oll keine Leiche übe-r Nacht unbP:,;tattet bleiben, es sei denn, 
man müsse erst noch für ihre Ehrung notwendige Besorgungen 
maehen 12 oder man wolle sie, wie die Leichen JAKOBS und ,JosEFS, 
nach Palästina überführen. \Ver an dieser Hast der Bestattung 
Anstoss nimmt, bedenke, d:.,sr; die Verwesung im Orient sclmeller 
eintritt, als in unseren Breiten, dass die dort 1ibliehe "Beerdigung" 
kaum unserer TTeberführnng in die Lci ... J,.enhall<J vergleichbar ist 
(denn ihre Leichen waren ja wa.hri'cheinlich nicht. eingesargt} 

') Jer. 41, 9. ") \'gl. noch Jos. Antt. IY. cap. 8, 24 Wld V, cap. 1, 14. 
") Jl. Kün. 9, 3C (lsF.BEL): j. Ther. l, 45 c,.Jf. •) Bell. jud. III, cRp. B, 5. 
6} Nu. 19, 18. •) Ex. 23. 17. ') Scheq. I, 1. •) Bq. 6!l a. •) j. Scheq. I, 46 a.~ 5 • 
'") Sanh. 46 b. 11 } so fasst die Mischna das qill•lath h. des Textes Dt. 21, 23. 
Zur Sache noch Jos. bell jnd. IV, cap. 5, 2. a) Sanh. IV, 5. 1 
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und dass man endlich, wie bereits erwähnt, die Toten noch drei 
Tage lang beobachtete. 

Nur bei Vater und Mutter soll man t<ich mit der ßeRtattung 
nicht beeilen, falls nicht zwingende Gründe vorliegen, die Leiche 

.z. B. dem Regen aul'1gesetzt ist 1 • Schwerlich ist es als historische 
Tatsache zu nehmen. wenn erzählt wird, dw wiche dc~ R. ELASAr. 
BEN Sll\roN sei seinem eigenen ·wunsche zufolge länger al,., 20 .Jahre 
von seiner Frau in eiuer Dachstube gehalten worden2, oder 
R. ÜlllJA BEN ABAHU habe den Schädel des Königs JoJACHIN in 
Seide gehüllt ir. einem Soltrank verwahrtJ. 

Auch bei den Griechen ist die schleunige Bestattung :ler 
Toten die Regei. Schon bei HoMER fordert der Schatten des 
PATROKLOS den Freund ~uf: naT."t<: !-'-:. O't7t •iztCS't!X4• \Veitere 
BelegRtellen gibt BECKER in seiueru Charikles, Leipzig 1840, 
II, 178 ff. 

IX. 
Für die geschilderten Gebräuche findl~n l'1ich in Griechenland 

und Rom auch sonst zahlreiche Anklänge. Auch hier hat man 
ursprünglich jedem Besitzer eines Feldel'1 auf eben diesem Felde 
seine Grabstätte hergerichtet, und nur für Besitzlose und Fremde 
existierten die Massengräber (puticuli) aw>sel'halb der Stadt­
mauern. Städtische Haut\besitzer ha.t man in Rom im Garten 
ihres Grundi'tückes beigesetzt, his das Gesetz der XII Tafeln 
jedes Begräbnis innerhalb der Stadt verbot. Auch hier sind die 
Gräber, wie die Ausgrabungen am deutlichsten zeigen, als Schacht­
gräber angelegt. 

In dem eben erwähnten Zwölftafel~Gesetz findet sich neben 
dem Begraben bereits die Sitte des Verbrennens: Hominem mor­
tuum in urbe ne sepelito neve urito5• Nach des PLINIUS Bericht 
(VII, 54) war in Rom jenes das Ursprüngliche, erst später hat 
man wegen der vielen Kriege das ,V erbrennen eingeführt. In 
Griechenland sind wohl beirle Bestattungsarten zu jeder Zeit 
üblich gewesen. Der Leichnam wird zuerst auf dem Scheiter­
haufen, sei es über einer Grube, sei es auf einem eigenen Ver~ 
brennungsplatz, verbrannt, dann werden die glimmenden Kohlen 
gelöscht, die Gebeine gesammelt, getrocknet und in eine Ume 
gelegt, die letztere aber einige Tage später in einer Grube oder 
in einem Grabmonument in aller Stille beigesetzt.. Bei den 
Römern setzt auch der Talmud die Verbrennungssitte voraus, 
wenn er den Trrus sagen lässt: verbrennet mich und streut meine 
Asche ins 'Meer6 . 

Durch die gottlo.5e Sitt.e, sich ein Schnitzbild der Verstorbenen 
zu 'machen, erklärt der jüdische Schriftsteller die Entstehung der 
Götzenbilder 7• 

1 ) Sem. IX. foL ~S a. 1 ) Um. 84 b. 3 ) Snnh. 82 a. •) llia.s 23, 71. 
~) Crc. de lege 2. 23. ') Gitt. 56 h. T) Sap. 8ol. 14, 15. 
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X. 

"\Va.s man über Feuerbestattung im jüdischen Altertum 
berichtet, beruht meist auf einer irrttimliehen Deutung der be­
treffenden Bibelstellen. Dem·Könige ZIDKIJAHU wird prophezeit: 
"in Frieden wirst du sterben und entsprechend dem Brande 
deiner Väter, der erst.en Könige, die vor dir waren, wird man 
dir verbrennen." 1 Den König AsA legte man auf ein Lager, 
das man füllte mit Gewürzen und Spezereien, bereitet nach Art 
der Parfüms, und sie zündeten ihm einen sehr grossen Brand 
a112 • Dagegen zündete man dem JORAM kein Feuer an, wie sie 
seinen Vätern gemacht hattena. :Man verbrennt al~o für den König, 
nicht den König selbst. Was manfür d.e n König verbrannt 
hat, erfahren wir aus der Tosefta: sein Bett und seine Gebrauchs­
geräte4. Diese~ Verbrennen ist ursprünglich heidnische Sitte, 
und man macht kein Hehl daraus, dass man es nimmermehr 'zuge­
lassen hätte, erwähnte es nicht die Bibel ohne tadelndes Beiwort, 
also mit schweigender Billigung. So hat man es denn als volks­
tümliche Ehrung ( chascltibutha) passieren lassen und es sogar, 
freilich nicht einhellig6, den jüdischen Exilfürsten zugestanden. 
Als R. GAMLIEL der Aeltere starb, verbrannte der Proselyt ÜNKELOS 
für 70 Minen Spezereien6• Die ganze Einrichtung des Königtums 
in Israel ist ja nur ein Zugeständnis· an den Volkswunsch: "Wenn 
du sprichst: ich will über mich einen König setzen, wie rings die 
Völker um mich, so magst du einen König über dich setzen"7 -

man vergl. auch I. Sam. cap. 8 uml Richt. 8; 23 -, aber nachdem 
dieses Zugeständnis einmal gemacht war, nahm man gleichzeitig 
auch mancherlei Gebräuche für den König aus dem Heidentum 
tnit herüber, durch die man ihn und seine Stellung ehren zu können 
glaubte, und dazu gehörten auch die Leichenfeierlichkeiten. Zwar 
ist das Verbrennen eines Vermögens an Spezereien eine Geld­
verschwendung, die die Bibel,verbietet8 , zwar ist es eine abscheu­
liche Tierquälerei, deren Verbot man gleichfalls schon aus der Bibel 
herleitete', dem Leibross des verstorbenen Königs die Sehnen 
durchzuschneiden, damit es ein anderer nicht mehr benutze 10, 

aber beim Könige hat man eben ein Auge zugedrückt. Dem Könige 
DAVID soll SALOMO ungeheure Schätze mit ins Grab gelegt habenu, 
so dass JoHANN HYRKAN, der das Grab erbrach, 3000 Talente 
Silber daraus•entnehmen konnte 12• Trotzdem sagen die Tosaphoth 11 

es gerade hera;us, ~ass das alles ein eitler und widersinniger Brauch 
sei. Für Privatleute hat man ihn ausdrücklich verboton14• 

I 

Solches Ver bot war offenbar erforderlich; denn zu Luxus-
entfaltung bei Beerdigungen scheint man schon früh gent:>igt 
gewesen zu sein 16 • Allmählich wurden für den, dem ein Auge-

1 ) Jer. 34, 5. ") II. Chron. 16, 14. 3 ) ib. 21, 19. •) T. Sabb. VII, 18. 
b) Sem. IX. •) Ab. z. 11 a. 7) Dt. 17, 14. •) ib. 20,19 nach talm. Auf­
faasung. •) Bm. 31 a. 10) Ab. z. 11 a. ") Jos. Antt. Vll, oap. 16, 3. 
11) ib. XTII, cap. 8, 4. 13) z. St. s. v. wi!i. 11) ·.r. Sabb. VII, 18. ••) vgL 
Nidd. 61 b, die LehreR. JANN AJS. 
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höriger starb, die Ausgaben schwerer als der Tod selbst, so dass 
manche ihre Leiche liegen liessen und entflohen, bis R. GA.MLIEL 
bei sich selbst ein Beispiel der Schlichtheit gab, das dann alle 
befolgten1. Er soll in einem einzigen Gewand (Hemd) begra~n 
worden sein, ganz seinem Wunsche gemäss, den er damit motivierte, 
dass der Mensch ja doch nicht mit den Kleidern wiederkommt 
(aufersteht), mit denen er von der Welt weggeht 2• 

Aussetgewöhnlich ist der Fall ·SAULS. Er hat sich in de;­
Schlacht samt seinem Waffenträger in das Schwert gestürzt, 
seine Söhne sind gefallen. ~im Absuchen des Schlachtfc~dec; 
finden die Philis,ter seine Leiche, schneiden ihr den Kopf ab uncl 
nageln sie mit den Leichen der übrigen an die Stadtma.uer. Männer 
aus Gilead erfahren davon, gehen eine gan1.e Nacht hindurch, um 
die Leiche zu stehlen, und verbrannten sie daselbst (wo~). Und 
sie nahmen die Gebeine des Toten und begruben sie unter der 
Palme in Jabesch'. Hier wird daq Verbrennen (von dem übrigens 
weder der Bericht der Chronik6, noch JosEPHUS etwas weiss) 
wohl dadurch motiviert gewesen sein, dass die Leiche durch das 
lange Liegen schon so hochgradig in Verwt>sung übergegangen 
war, dass ein Transport in toto nicht möglich war {KIMCHI). Die 
übrigen Erklärer und Uebersetzer denken auch hier an ein Ver­
brennen von Spezereien oder gar an ein EinbaL<>amieren6• 

Häufig beruft man sich noch auf zwei andere Stellen der 
Bibel. Der Prophet verkündet, Gott wird Mo.AB dafür strafen, 
dass er die Gebeine des Königs von Edom zu Kalk verbrannte7• 

Der König JosiJAllU, oder energisch mit dem Götzendienst auf~ 
räumte, sieht die Gräber, die daselbst. im Berge waren, lässt die 
Gebeine aus den Gräbern nehmen und verbrennt sie auf dem Altar. 
Auch die noch lebenden Götzenpriester tötet er und verbrennt 
ihre Gebeine auf ihren Altären8• - Der e.r:-;tc Fall betrifft über­
haupt nicht Juden, der zweite ist eine A1.2SJtahme und ein Ausfluss 
der Staatsraison, beweist also für normale Zeitläufte überhaupt 
nichts. 

XI. 
Au~ die Frage nach der Feuerbestattung im 'l'almud ist es 

nicht leicht, eine prä~ise Antwort zu geben. Es scheint in der 
Tat, als sei man an bestimmten Orten zu irgendeiner Zeit dem 
Einfluss der griechischen Umgebung unterlegen. Aus Veranlassung 
einer rein rituellen Entscheidung berichtet nämlich R. SABATTAJ 
von einem Toten, den man verbrannt habe, aber so, dass sein 
Skelett (scheled) erhalten blieb. In der Diskussion wird ~>ogar 
darüber gestritten, ob es sich um ein Verbrennen auf einer qatabla 
oder auf einem ephodrin gehandelt habe, Bflzeichnungen, die 
offenbar der griechischen Sprache angehören, wenn ihre Identi-

1) T. Nidd. IX, 17. 1) j. I\il. IX, 32 '.1... ') Jos. Antt. VJ. cap. 14. 8: 
ans Kreuz. ')I. Sam. 31. •) U. Chron. 10, 1~!. •) Tosaf . .To111TOB zu Pes. 
IV, 9. 7) An1os 2, 1. •) II. Kön. 2::1, 16. 
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fizierung mir auch noch nicht möglich ist (x'=lt-:t~:lrJ.~ und eC?SOfhY 
haben anderen Sinn). Auch von einem Absengen der Weichteile 
wird gesprochen 1. "Asche von Verbrannten" erwähnt die ~Iischna 
bei einer ähnlichen Frage2 • Auch iiber die Entscheidung in einem 
Erbschafts;.;treit wird gesprochen, wenn der Erblasser die aus­
drückliche Auflage gernacht hat: verbrennt mich, oder die andere: 
macht eine Arbeit mit meinem Körper3 • 

Die Erzählung hat kein Analogon im ganzen Talmud und 
steht mit seinen ~onstigen Berichten über die Totenbe:;:tattung 
im schärfsten \Yidersprnch, den aufzuhellen keinem Kommentar 
gelungen ist. (Was R. .AscHER zur zit. Mischna beibringt, ist nicht 
ernst zu nehmen.) Es ist auch nicht daran zu denken, man habe, 
wie im Talmud öftert.~, einen in Wirklichkeit nicht beobachteten 
oder unmöglichen Rechtsfall konstruiert, um in dem Streit darüber 
den Geist zu schärfen; denn es wird ansdrücklieh von einer ~at­
sache (ma'aseh) gesprochen. Vielleicht hat es sich um Verbrecher 
gehandelt, die man, entgegen der traditionellen Lehre vom Voll­
zuge des Feuertodes auf dem Scheiterhaufen verbrannte. Saddu­
zäische und unwissende Richter sollen in der Tat so verfahren sein'. 
Auch in dem vorlun envähnten Selbstmordfall des JAKIM wird 
d i e s e Art de~ Strafvollzuges vorausgesetzt. Von dem zufälligen 
Verbrennen eines Menschen bei Gelegenheit einer Feuersbrunst 
ist keinesfalls die Rede. Aber es geht schon aus dem obigen Erb­
schaftsgesetz hervor, dass das Verbrennen nicht allgemeine Sitte 
gewesen sein kann. 

Eine nicht seltene Verwünschung für .Frevler lautete, dass 
auch ihre Gebeine noch verbrannt5 oder zerrieben werden mögen'. 

XII. 
Im Laufe der Verwesung zersetzen sich die Weichteile (nith­

'akel), indem sie zu naral werden. Dat'unter soll man nach der 
Erklärung der Gernara verstehen: Fleisch des Toten, das geronnen 
ist (qarasch, wie Blut), während der Saft (mohal) siedet, d. h. 
Luftblasen aufsteigen lässt?. Oder es wird zu raqab, zerfällt zu 
Pulver8• Auch das Haar verändert sich in seiner Konsistenz8 • 

Am längsten halten sich die Knochen. An ihnen wollte der Toten­
gräber ABBA SAUL die Lebenswei:;:e ihre~:< Trägers erkennen können: 
wer bei Lebzeiten ungemischten Wein getrunken hatte, det-~sen 
Gebeine sehen verbrannt aus, hatte er den \Vein zu stark ge·· 
wässert, so waren sie schwarz {oder fettlos, trocken), bei richtiger 
Mischung von Wein und Wasser waren sie fettig. Bei jedem, der 
mehr trinkt, als er isst, sind die Gebeine verbrannt, beim Ueber­
wiegen des Essens fettlos, bei richtigem Verhältnis fettig 10• 

Allmählich zerfallen auch die Knochen (diqdeq} 11, nur der 
luz-Knochen der Wirbelsäule ist unverwüstlich. Die darauf be­
züglichen Legenden sind schon oben12 mitgeteilt. 

') Nidd. 28 a. 1) Ohol. II, 2. 3) j. Keth. XI, 34 bw •) Se.nh. 52 b. 
•) j. Schebi. VIII, 38 b,.. •) z. B. Gn. r. 28, 3. 7 ) Naz. 50 a. ") Obol. II, 1. 
•l Sem. IV, 12. ••) Nidd. 24 a. 11 ) Ohol. li, 7. 11) S. 72. 
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Vierter Teil. 

Waschungen und Bäder. 
I. . 

In der Lebensweise der Orientalen spielen Waschungen und 
Bäder eine weit wichtigere Rolle, als bei uns. Sie sind, durch 
das Klima bedingt, eine Notwendigkeit. Be:;ondere Aufmerksam­
keit widmet man der Pflege der Füsse, die, höchsten:;; dttrch Sandalen 
geschützt, durch das Gehen auf dem heit->sen Sandboden in erster 
Reihe leiden. Andere Transportmittel als die eigenen Füsse gab es 
aber, selbst bei weiten Reisen, für den gewöhPJichen l\iann ~n der 
Regel nicht. Besass jemand einen Esel oder gai' ein Kamel, so liess 
er wohl Frau und Kinder auf.;;itzen und. lud seine Habe oder seine 
Fracht auf, er selbst ging zu Fu<Js. Ebenso war es mit dem Ge­
brauch von \Vagen; auch sie dienen nur zum Transport von Lasten, 
von }'rauen und Kindern 1, allenfalls auch zu Reisen fi1rstlicher 
Persouen2• Die Verwendung von Sänften, in denen man sich 
tragen liess, gehört erst der nachbiblischen Zeit an. Sie kommen 
für die Allgemeinheit natürlich auch nicht in Betracht. 

Die Sitte, dem einkehrenden ·wa.nderer \Vasser zum \Vaschen 
der Füsse zu reichen, ist eine dem ganzen Orient eigentümliche; 
nach biblischem Bericht laden nicht nur ABRAHAM3 und sein 
Brudersohn LoT4 die Gäste ein, die Füsse zu waschen und über 
Nacht zu bleiben, sondern auch die Aegypter6 und die heidnischen 
Gibeoniter6 huldigen diesem Brauche der Gastfreundschaft. JEsus 
wirft dem Sn.ION vor: ich bin in dein Haus gekommen und du 
hast mir nicht Wasser gegeben zu meinen Fiissen. Die Sünderio 
netzt seine Füsse mit ihren Tränen und trocknet sie mit ihren 
Haaren7• Nach der Rückkehr von der Reise8 , allabendlich vor 
dem Schlafengehen9 , werden die Füsse gesäubert. Ein ":\1illionen­
bauer" lässt sich abends, wenn er vom Felde heimkehrt, von der 
Magd einen Kessel warmen Wassers bringen, in dem er Hände 
und Füsse wäscht; dann bringt man ihm ein goldenes Gefäss 
mit Oel, in das er Hände und Füsse taucht1°. Dem Manne Geaicht, 
Hände und Füsse zu waschen, ist nach R. HUNA Pflicht jeder 
Frau, selbst wenn sie aus ihrer Mitgift vier Dienstboten halt~n 
und nur vom Katheder, dem erhöhten Familiensessel im Damen­
zimmer11, zu kommandieren braucht11 . Von seinem hebräischen 
Sklaven darf der Herr sich nicht die Füsse wascheP oder· die 
Schuhe am.ziehen lassen, siCh auch nicht auf seine Hüften stützen, 
wenn er eine Treppe steigt; denn er ist "der Bruder". 'Wohl aber 
darf man diese Dienste von dem Sohn und Schüler beam:pruchen 12• 

ABIGAIL erbietet· sich zu der niedrigsten Dienstleistung, den Sklaven 
die Füsse zu waschen 13• Selbst in der ägyptischen Sklaverei hat 

1) Gn. 45, 19. ") I. Sam. 8. 11. 3). Gn. 18, 4. •) ib. 19, 2. 5) ib. 
24, 32. ") Ri. 19, 21. ') Luc. 7, 44. ") II. Sam. 11, 8; j. Ber. I I. o bs~· 9 ) Cllnt. 
5. S. 10) Men. 85 b. 11 ) dieser Name auch in Ron\, bei den Griechen •?,oti~os 
oder 6{r.ppa;. BöT'l'IGER, Sabina., Szenen aus dem Putzzimmer einer Rö­
merin. Lpz. 180G. I, 35. "') Mekilthallolischp. I. pg. 75 ab. 13 ) I. Sam .. 25, 41. 
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die Frau für ihren MlLnn jeden Tag einen Topf mit warmem \Yasser 
zum Fussbad auf den Herd ge~etztl. Eine besondere Fussbade· 
wanne, arebath ha·raglajim, wird in der :Mischna crwähnt2 • 

Die "Fusswaschung" als Symbol der Demut ist ein noch heute 
von der katholischen Kirche vorgescluiebenes und befolgtes 
Zeremoniell. 

Die H ä n d e sollen zunächst an jedem Morgen nach dem 
Aufstehen gewaschen werden3• Für das pflichtgernässe (rit.uelle) 
Waschen ist der ständige Ausdruck netilath jadajim, während 
das gewöhnliche Waschen rechü;o. heisst. Pflicht ist das Hände· 
waschen auch vor dem Essen. Nach der Ueberliefernng des Talmuds 
bestand diese Pflicht ursprünglich nw· für den Genuss von Opfern 
und Priesterhebe4, erst später ist sie in Analogie (serek) zu dieser 
Vorschrift und aus Reinlichkeitsgründen5 auch auf den Genuss 
profaner Speisen ausgedehnt worden. Soweit man sie als religiöse 
Pflicht auffasste, blieb sie auf den Genuss von Brot beschränkt, 
das ja den Hauptbestandteil jeder Mahlzeit ausmachte, aus 
Gründen der Reinlichkeit aber wurde sie auch vor dem Genuss 
anderer Speisen, z. B. Obst, a"!lsgeführt6• So waschen sich auch 
die Gäst.e, die bei einem Hausherrn zum Diner sind, die Hand, 
mit der sie den vor dem Essen üblichen Becher anfassen wollen, 
aus· Reinlichkeitsgründen ;7 dann nehmen alle zum Mahle regulär 
Platz und waschen erst nochmals die Hände, bevor sie zu essen 
anfangen8 • 

Mariehe mögen wohl mit häufigen Waschungen sich den 
Anstrich besonderer Heiligkeit haben geben wollen, so dass R. NACH­
MAN sagen konnte: wer sich vor dem Essen von Obst die Hände 
(rituell) wäsclit, tut es nur aus Hochmut9• 

JEsus und seine Anhänger haben, wie bekannt, die Vorschrift 
des Händewaschens zum Aerger der Juden nicht befolgt. Aus 
der Zurechtweisung, die J ESUS dem ihn dieserhalb zur Redestellenden 
Gastgeber erteilt, kann man nicht mit Sicherheit schliessen, ob 
er dieses Waschen prinzipiell verwarfl0 , ebensowenig aus der Ant­
wort an die Schriftgelehrten 11 • 

Die Gewohnheit, mit den Fingern zu essen, hat wohl die 
weitere Vorschrift gezeitigt, auch nach Tisch die Hände zu 
waschen. Während aber das ·waschen vor Tisch· nur als 
retigiö~>e Pflicht, mi(:va, galt (und gilt), wurde das Waschen nach 
Tisch als choba, als Verpflichtung aus Rücksicht auf die Inter­
essen der Gesundheit angesehen. :Man motivierte die Vorschrift 
des "Nachwassers" damit, dass ein "sodomitisches Salz" existiere, 
das die Augen blind macht, wenn nämlich jemand mit Fingern, 
an denen von diesem Salz haftet, seine Augen reibt. Obgleich sich 
davon im Scheffel Salz nur ein Korn findet, so könnte gerade 

1 )Sot.llb. 2)Jad.IV,l. 3)Su.bb.l09a. ')ib.14b. •)Tosaf.Chul.l. 
106a. •)Chull.106a.. 7 ) Tosaf. Chag. 18b s. v. Tua-n6tel. 8 ) Ber. 43a. 
•) Chull. 106 a. 10) Luc. 11, 37. 11 ) 1\fath. 15, 2. 
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dieses Korn an den Fingern zurückgeblieben sein. Zum Waschen 
nach Tisch empfiehlt man k a I t es Wasser zu nehmen; warmes 
Wasser macht die Hände weich und rissig, so dass der Schmutz 
einzieht!. Auch mit Oel pflegte man die Hände nach Tisch abzu­
reiben:~. 

Auf den Händen, die man nicht gewaschen, ruhte nach dem 
Volksglauben der Dämon schibbetha3• R. HuNA war gewöhnt, 
wenn er irgendeine heilkräftige Sache besass, ein Krüglein davon 
an das Ende seines Hauses zu hängen und zu sagen: wer es nötig 
hat, möge kommen und es nehmen. Nach anderer Ueberlieferung 
glaubte er an den schibbetha und hing deswegen einen Krug mit 
Wasser über die Tür, damit jeder, bevor er das Haus betrat, 
erst die Hände wasche, um nicht ~u Schaden zu kommen4• 

Wenn Wasser schwer zu bekommen war, umwickelte man 
die Hände mit einer Serviette; besonders empfindliche Leute, 
a:10evel'r;5, taten dies auch, obgleich sie die Hände gewaschen 
hatten'. · 

Um die Wichtigkeit dieser Waschungen nachdrückliehst ein­
zuschärfen, erzählte man die beiden folgenden Geschichten, die 
hier gleichzeitig als Beispiel dafür dienen mögen, wie man gesund­
heitliche Regeln dem Volke einzuprägen suchte: "Zur Zeit der 
Judenverfolgung (unter IIA.DRIAN) verkaufte ein jüdischer Gast­
wirt, um nicht als Jude erkannt zu werden, auch Schweinefleisch. 
Wer sich vor dem Essen die Hände nicht wusch, von dem nahm 
er ~n, er sei Heide und setzte ihm Schweinefleisch vor, wer die 
Hände wusch, den erkannte er als Juden und gab ibm andere 
Speise. Einst kehrte ein Jude bei ihm ein und setzte sich unge­
waschen zu Tisch. Der Gastwirt, in der Meinung, es sei ein Heide, 
bringt ihm Schweinefleisch. Als beim Bezahlen der Rechnung 
der Gast erfährt, was er gegessen, sträubten sich seine Haare und 
er erschrak gar sehr: du hast mir Schweinefleisch gegeben! Worauf 
der Gastwirt ihn zurechtweist'. 

"Ein Mann hat zu Mittag Erbsen gegessen und ist unge­
waschen weggegangen. Ein Spitzbube bemerkt die Speisereste 
an seinen Fingern und geht zur Frau mit dem angeblichen Auf­
trage des Mannes, Geld zu holen. Als Legitimation gibt er an: 
"ihr habt zu Mittag Erbsen gegessen." Die Frau bändigt ihm 
darauf das Geld aus. Als der Mann nach Hause kommt und den 
Betrug erfährt, jagt er voller Wut die Frau weg, nach anderer 
schrecklicherer Ueberlieferung schlägt er sie gleich tot. " 8 

Man erinnerte an diese Geschichten mit den kurzen Worten: 
wegen "Vorwa:'1ser" hat einst jemand Schweinefleisch gegessen, 
wegen "Na('hwasser" eine Frau vertrieben9.- "Da es bei uns 
kein sodomitisches Salz gibt, ist die Sitte des ,,Nachwassers" 
abgekommen."Io -

1 ) Chull. 105 a. b. 1 ) Ber. 53 b. 3 ) Joma 77 b; Tradent ist ABBAJ. 
4) Ta.an. 20 b. •) j. Ber. VIII, 12 a,.. •) Chull. 107 ab. 7 ) Num. r. XX. 21. 
•) Joma 83 b. •) Chull. lOG a. '") Tosaf. Ber. 53 b; Tosaf. Chull. 106" 
s. v. majim. 
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\Ver f'ich zur Ader gelassen hat und dann die Hände nicht 
wä~cht, wird sich sieben Tage ängstigen, ohne zu wissen wovor; 
wer sich das Haar geschnitten und sich nicht wäscht, ängstigt 
sich drei Tage, wer die Nägel abschneidet und sich nicht wäscht, 
einen Tagl, Vorschriften, die an sich wohl rationell, ihre Straf· 
androhung offenbar dem Einfluss der persischen Dämonenlehre 
verdanken. Die nachtalmudiiwhc Zeit hat, besonders im Mittel· 
alter, noch zahlreiche andere Vorschriften fiir das Waschen der 
Hände gegeben, denen ein berechtigter Sinn zugrunde liegt: nach 
dem Ausziehen der Stiefel (mit der Hand), nach dem Berühren 
der (nackten) Fiisse; nach dem Kratzen des Kopfes, nach dem 
Koitus, nach der Reriihrung des Körpcrs2• Hier wird auch die 
morgendliche Waschung des l\lundinnern vorgeschrieben3• 

·wer sein Gesicht wäscht und es nicht gut abtrocknet, 
lehrt l\fAR SAMUEL, dem springt die Haut auf und bedeckt sich 
mit Schuppen. Zur Heilung muss man sich fleis:::ig mit Mangold· 
··Nasser waschen~. Von einem Menl'lchen, der seine Hände wäscht 
und sie dann am Mantel de;: andern abtrocknet", vermutete MAR 
SuTRA mit Recht, dass er es auch souRt mit dem .Mein und I>ein 
nicht sehr genau nähme~. 

Auf Sauberkeit im allgemeinen hat man l'.tet;:: mit grossem 
Nachdruck hingewie;;en; denn äm;sere Sauberkeit führt zu innerer 
ReinheitG. 

II. 
V o 11 b ä der werden in der Bibel fast ausschliesslich im 

Zusammenhange mit dem Zeremoniell erwähnt. Es badet der 
Hohepriester am Versöhnung$tage7, wer verbotene Speise ge­
nossen8 oder eine Leiche oder eines der unreinen acht kleinen Tiere 
berührt hat9 • Vielfach findet sich die Vor10chrift ues Bades im 
Anschluss an körperliche Zustände: nach der Kohabitation für 
beidc Konkumbentcn10, auch nach rler Ejaculatio involuntaria11, 

e~; badet der Gonorrhoigche nach eingetretener Hcilung 12 , der 
Lepröse, wenn er geheilt, ist, zweimal in sieben Tagen IS. Für Men· 
struierende und überhaupt jede blutende Frau, für die Wöchnerin 
nach Beendigung des \Vochenbettes 10chreibt die Bibel das Reini· 
guugsbad zwar nicht ausdrücklich vor, doch ist es sicherlich seit 
frühester Zeit im Gebrauch gewe~en, wie vielleicht schon aus 
Sach. 13, 1, aus den zahlr-eichen Bestimmungen der Mischna aber 
unzweifelhaft hervorgeht. t.'ebrigcns wäre es auch sonderbar, 
für den. der eine blutende Frau oder ihr Lager berührt, ein Vollbad 
zu fordern, wenn nicht diese Verpflichtung für die Frau selbst 
("die Infektionsquelle") als selbstver;;t.ändlich vorausgesetzt würde. 
Bei diesen Vorschriften kann man sich des Eindruckes nicht er­
w~hren, als sollten sie d~n Zwecken der Reinlichkeit und der 

1 ) Pes. 112 a. ') Or. chajj. IV, 18. 3 ) ib. 17. ') Sabb. 134 b. 
6) Bm. 24 a. 8 ) 'Ab. z. 20 a. ') Lv. 16, 24. 8) ib. 17. 15. •) ib. 11, 32. 
10) ib. 15, 18. 11 ) Dt. 23, 12. 10) Lv-. 15, 13. 11 ) ib. 1-l. t-l. 
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Körpe.rpflege überhaupt. dienen, aber mar. mufis stct~ daran fest­
halten, dass von diesem :?:wecke in den alten Schriften keine Rede 
ist. Sie werden angeordnet ohne weitere Motivierung. 

Der stehende Ausdruck für diese "rituellen" Bäder ist im 
Talmud tebila, das Tauchbad, im Gegensatz zu rechir;a, dem Bad 
7U anderen Zwecken, z. B. zur Körperpflege. Das erstere Bad ist 
in der Regel kalt, das letztere warm, we1m aucl1 bei beiden noch 
zu besprechende Ausnahmen vorhanden sind. 

Die Ueberlieferung lehrt, da~s diesP Bäder, wie alle Vor­
schriften über die "Reinheit", 1 nur für den Verkehr mit dem 
Tempel Giltigkeit hatten: wer den Tempel betreten und fiir den 
~brauch im Tempel bestimmte GegensUinde berühren wollte, 
musste "rein" sAin und zur Eriangung dieser· l~einheit war, falls 
eine <!er genannten Vf·:uureinigut.5en vorau~·;::;eg<mgen war, das 
Bad Bedingung. Mit der Zerstörung des Tempels verloren also 
alle diese Bädervor!>Jhriften 1lrre praktische Bedeutung. Davon 
sind jedoch zwei Ausnahmen zu mache11. . . 

1. Neben der b i b I i so h e n Vorschrift, nach jeder 
Ejaculatio seminis zu baden2, die, wie gesagt. nur für den Verkehr 
mit dem Tempel bestimmt war, existierte noch eine andere Be­
stimmung, die auf ESRA zurückgeführt wird, dasR der M a n u 
nach jeder Ejakulation, ob intra coitum oder nicht, baden müsse, 
bevor er sich wieder mit der Gesetzeslehre bel'chäftigte. Dieses 
Gesetzel'lstudium gehörte aber zu den vornehmsten Pflichten 
des täglichen Lebens für jedermann. "Die Verordnung EsRAS" 
hatte den ausgesprochenen Zweck, durch die UnLequemlichkeit 
des Badens von allzu häufigen Kohabitationen zurückzuhalten. 
Der Erfolg war aber nicht der ge·wünschte, indem manche das 
Gesetzesstudium vernachlässigten, manche die Kohabitation länger 
unterliossen, als im Interesse der Volksvermehrung wünschenswert 
war3. Zur Zeit R. JosuA :BEN LEWIS blieben die :Frauen in Galiläa 
steril, weil die Männer sieh weigerten, bei der gro::.-sen Killte zu 
baden', und 'R. HUNA lehrte daher, dass auch ein Bad im Dampf­
bade für diesen Zweck ausreichend sei, was R. ÜHISDA allerdings 
energisch bestritt.: R. ZERA setzte sich in das \VannwasscrbeckPn 
des Dampfbades und liess sich von seinem Diener mit 9 !\fass 
'Vasser übergieRsen, die .M~·hrzahl aber verlangte das noch zu 
besprechende rituelle Tauchbad. Diese Aufhssung muss, wenigstens 
für eine bestimmte Zeit, ilie herrschende gewesen ~:ein. Man erzählt, 
ein Mann wollte ein l\Iädchen "zu einer sündhaften Sache" zwing11l', 
als sie ihm zurief: "woher willst du nachher vV a."li u.r zum vorge­
schriebenen Bade nehmen 1" Iiess er von ihr ab 3• Noch dra:sti:;cher 
ist die Erzf..hlung im paläst. Taimud: "Ein WeinbergHwäehter 
wollte sich mit einer verheirateten Frau einlas,;en; während sie 
nach einem Tauchbade suchten, kamen Leute dazu, und die Sünde 
unterblieb4." :Man ersieht aus dieser Erzählung gleichzeitig, wie 

') s. oben S. 59;>. 2) Lv. 15, 18. 3) Ber. 22 a. ') j. Ber. I, 6 c~,. 



69<) ...... GesWldheitspflege. 

ern~t man es mit der "Einrichtung EsRAs" nahm, da'!s man an sie 
eher da<Jhte, als an das Bibelgesetz, das für den Ehebruch die 
Todesstrafe beider Konkumbenten vorschreibt 1• Manche, die 
vielleicht eine besondere Sekte bildeten, badeten regelmässig 
j c d.e n Morgen 1, wohl aus sittlichen Gründen, um nämlich nicht 
durch die Morgentauche darauf aufmerksam zu machen, dass 

·sie "durch ein nächtliches Ereignis" unrein seien. 

Von einem Bade der Frauen nach der Kohabitation, da'> 
ja die Bibel verlangt2, ist bei der Einrichtung EsRAS keine Rede. 
Aber auch dieses MännerbM. hat sich nicht erhalten, von einer 
formellen Abschaffung berichtet R. ZE'IRA im Talmud3, während 
MA!MONIDES behauptet, d i e s e s Bad sei niemals allgemein 
Brauch gewesen und habe, wo man es übte, allmählich von selbst 
aufgehört•. " 

2. Der Zustand der "Unreinheit", in welchen die Frau durch 
eine Blutung aus den Genitalien, ob physiologischer (Menstruation, 
Wochenbett) oder krankhafter Art, versetzt wird, bildet einen 
Hinderungsgrund nicht nur für ihren Verkehr· mit dem Tempel, 
sondern auch mit ihrem Mann. Denn die Kohabitation mit einer 
Frau "während der Unreinheit ihrer Absonderung" 5 ist nach 
biblischem Geset.z ein todeswürdiges Verbrechen, wenn auch 
Aburteilung und Strafvollzug nicht Sache des irdischen Gerichtes 
ist6• Diese "Unreinheit" schwindet nicht von selbst mit dem 
Aufhören der Blutung, zu ihrer Beseitigung gehört das rituelle 
Bad. Und d i e s e s Bad ist naturgernäss auch na<Jh der Zer­
störung des Tempels in Geltung geblieben, es bildet nach wie vor 
den äusseren Abschluss ~iner Blutungsperiode; erst nachdem 
die Frau das Bad genommen, gilt die Kohabitation wieder als 
gestattet. 

Mit diesem Bad hat man es, der Schwere der angedrohten 
Strafe entsprechend, stets peinlich streng gehalten. Die in der 
Bibel nur für den Pollutus geltende Vorschrift: "er solle seinen 
g a. n z e n Leib in Wasser ba.den"7, wird auf jedes ritueJle Bad 
übertragen. Es hat daher nur Giltigkeit, wenn keinerlei Trennendes 
( chaci~) zwischen Körper und Wasser vorhanden ist. Es ·müssen 
deshalb nicht nur alle Kleidungs- und Schmuckgegenstände ent­
fernt werden, sondern der Körper muss auch von allem Schmutz 
(auch unter den Nägeln), etwa anhaftendem Blut etc. v o r h e r 
befreit sein8• Von jehcr·hat man daher ein (warmes) Reinigungsbad 
genommen, bevor man in das rituelle Tauchbad stieg. Diese 

. Tatsache muss man sich vor Augen halten, wenn man dara.n 
Anstoss nehmen will, dass aus Gründen, aie noch zu besprechen 
sein werden, häufig dasselbe Tauchbad von mehreren Frauen 
benutzt wird.. Man bedenke, wie selten in .den Piszinen selbst 
unserer komfortablen Bäder das Wasser erneuert wird und in 

1 ) T. Jad. Ende. 2) Lv. 15, 18. 3) Ber. 22 a. 4) hilk. qcrinth schema 
IV, 8. 5 ) Lv. 18, 12. e)ib. 20, 18. 7) ih. 15, 16. •)Miqv. IX 2. 
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welchem Zustand die Körper häufig sind, die .hier gleichzeitig 
oder nacheinander in weit grös:>erer Zahl als in den rituellen Bädern 
baden1• 

Die Vorschrift, dass jede Stelle der Körperoberfläche mit 
dem Wasser in Berührung kommen muss, hatte zur Folge, dass 
man auch auf Reinhaltung des Was" er s bedacht sein musste. 
Sonst hätte irgendein wenn auch noch so kleiner Gegenstand, der 
zufällig sich der·Haut anlegte (z. B. ein im Wasser schwimmendes 
Haar), die· Trennung zwischen Körper urrd Wasser bewirken· und 
das Bad ungiltig machen können. Die Töchter MAR SAMUELS 
pflegten daher, wenn zur Regenzeit das Flussbett aufgelockert 
war, eine Matte unterzulegen, um eine "Trennung" durch etwa 
suspendierten Sand etc. zu verhüten2• 

III. 
Die von der Bibel nur für einzelne Kategorien der Unreinheit 

(zob und me~ra) aufgestellte Forderung, in "lebendem Wasser" 
zu baden, gilt der Tradition für jedes rituelle Bad als wün­
schenswert. "Lebendes Wasser" ist das aus Quellen sich ergiessende, 
also auch das Wasser der Flüsse (ausser zur Regenzeit und zur 
Zeit der Schneeschmelze)· und der Meere3 • Einen Ersatz dafür 
bietet das aus den Qu~llen des Weltozeans (majenoth t.heh{;m rabba}4 

sich ergiessende Regenwasser, falls es in einem Bassin· sich ge­
sammelt ha.t6 und mindestens 40 sea (etwa 800 Liter) davon vor­
handen sind, d. h. soviel, dass ein erwachsener Mensch darin unter­
tauchen kann. Es soll einer W a.ssersäule von drei Kubikellen 
entsprechen, d. h. eine Bodenfläche von einer Quadratelle und 
drei Ellen Höhe haben. Das Bassin selbst muss natürlich so gross 
sein, dass es ausser dem Wasser auch noch den Badenden fassen 
kann. Aus dem Sammelbecken, das sich in .der Regel unter freiem 
Himmel befinden wird, kann das Regenwasser dm·ch ein _Rohr, 
das aber nicht aus Metall sein darf, cinnor, in das eigentliche Bade­
ba.ssiu, die miqveh, geleitet werden6• Geschöpftes Wasser für sich 
allein ist durchaus unbrauchbar, wohl·a.ber kann man davon zu 
Quellwasser oder zu dem angegebenen Minimalquantum Regen­
wasser hinzutun. Ebenso ist es unzulässig, in einem C'rtJfäss, z. B. 
einer Badewanne, zu baden. "Nur ein Quell und eine Zisterne, 
eine SammJung von Wasser (miqve majim) ist rein, d. h·. reinigend," 
sagt die Schrift'. 

"Tore zum Tauchbad", das also als abgeschlo3sen zu denken 
ist, werden schon im Talmud genannt8• 

1 ) LTl Johannisbad i. Bähtuen hat. man mir 1905 als Merkwürdigkeit 
berichtet. d688 das allgemeine -ßBSsin täglich völlig entleert werde, und 
dooh badet in ihm nicht nur die Schar der Badegäste, aondem auch die 
zahlreichen Riesengebirgs-Touristen! 1) Sa.bb. 65 a. •) Para VIII, 8. 
') Gn. 7, 11. 6) Miqv. V, 6. ") ib. IV, 1. 1 ) Lv. 11, 36. &) Ber. 20 a. 
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Das Taut:hbad war natürlich nicht nur im Sommer, ,;ondern 
auch im Winter erforderlich, und für letztere Jahreszeit war die 
Thmperatur des Wasser~ von grösster ,~/ichtigkeit. Fiir den H0hen­
priester erwärmte man da,; Bad am Versöhnungstage, falls er alt 
oder schwächlich war, indem man heis~cs '\Vassor zugoss 1 oder, 
nach anderer V<'bcrliefcrullg, indem man vorher glühend gemachte 
Eisenklumpen in das Wasser legte 2, umgekelu't also, wie in den 
altgermanischen Steinbiidcrn, in denen man heisses Wasser ZW' 

Dampfentwicklung auf glühende Steine goss3• Da ein Bad ·in 
Quellwasser nicht allenthalben vorhanden und, wo es vorhanden, 
im Winter nicht anwendbar war, so haben die Gemeinden, wo 
man Quell (Grund-) wassernicht oder nicht ·so leicht haben kann, 
unter freiem Himmel ,;tehende Bassins mit Regenwasser angelegt, 
deren Inhalt durch zugeschüttetes heisses Wasser erwärmt wird. 
Aber auch Regenwasser ist nicht jederzeit in beliebigen Mengen 
zu haben - zu jedem Bade gehören, wie erwähnt, etwa 800 Liter 
davon --, so dass man aus diesem Grunde die Bassins nicht 
so oft auspumpen kann, als man es wohl möchte. 

Das ist also das vielbeschriebene .,.Juden b 1\ d", wie es bis auf 
d.en heutigen Tag im Gebraucl• ist. Dass es in der Hege) im Keller sich befand, 
bat seinen Grunrl darin. dass man Grundwasser I Quellwasser) haben wollte, 
dass es hü.ufig sehr l'rimitiv eingerichtet ist, liegt ?.um Teil an dem man­
gelnden Verständnis, in der Hauptsache ·aber an den fehlenden Geldmitteln 
dor Gemeinden. 'Vo beides genügend vorhanden ist, befinden sich auch 
die Tauchbädf.\r in hygienisch und iisthetisch einwandfreiem Zu9t!lJlde•. 
Hier existieren auch die gemeinsamen Bassins nicht mehr. 

Das Tauchbad kann. wie aus allem Gesagten ersichtlich, nicht mit 
einflr Badeanst.alt in Parallele gestellt werden, wenn es aueh alle Requisiten 
... incr ~>olchen enthält. De~m die Badewannen. deren Benutzung in derselben 
\\'eise erfolgt, wie anderswo a\lch. sind. streng genomnwn, hier nur :Neben­
s:who. kein integrierender Best.ano:lteil und eigentlich n11r zur Bequemlich­
keit de;· Badegäste aufgestellt, damit diese sofort aus dem Reinigungsbad 
in das 'l'o.uc.hbo.d steigen können, ohne sieh inzwischen anzukleiden, was 
zudem leicht eine, wenn auch geringe Beschmutzung des Körpers tmd 
damit eine Ungiltigkeit des Tauchbades zur Folge haben könnte. In dem 
Tauchbad taucht die Frau ihren ~adellos sauberen Körpe1· dreimal Yöllig 
unter und verlli.R8t es dann. In moden1 eingerichteten Anstalten befinden 
.:>ich in einzelnen Zellen \Vanne tmd Tauchbad, die nach jedesmaligem 
Gebrauch b e i d e eJ1tleert werden. 

Das Tauchbad ist. also eine r e l i g i i'i s e Einrichtung (deren 
gesundheitlicher Wert dadurch natürlich u.cht beeinträchtigt 
wird) 5 - naher ist. aucr. ein :Mensch, der in eine mik,,eh hinein­
springt, wie in ein profane!'1 Bau, abscheulich6 -, das Tauchen 
selbst ein symbolischer Akt, wie ihn aurh die daraus hervor­
gegAngene Immersionstaufe nwncher christlichen Sekten wider­
:spiegelt, die bis zum 13 .. lahrhdt. die allgemein übliche war. 

Im Tempel waren mehrere derartige Bäder vorhanden, eins 
für dPn Hohenpriester im Tetnpelberge, dem lwr ha-m.ischcha7 • 

') Jono;t III. 5 2 ) ib. 34 b. 3 ) HöFLER in NEUBURGER-PAG'ELS Handb. 
d. Gesch. c.l. i\lcc.l. Bd. 1, S. 465. 4) z. B. in Berlin, Frankfurt a. 1\'I. etc. 
•) s. auch oben S . .t36. $) T. Miqv. V, 14. ') Para III. 7. 
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Zu diesem führte eine zu beiden Seiten erleuchtete Treppe hinab; 
davor brannte ein offenes Feuer, an dem man sich nach dem 
kalten Bad erwärmte 1• Ein zweites Bad existierte für die Aus• 
sätzigen in dem fiir Rie bestimmten Raum, der lischkßth ha-m,e~raim2 • 
vorher hatten diese schon in "Quellen und Bächen, die Gott 
sendet"' gebadet3 • . 

Das Abtrocknen nach dem Bade, sippug, geschieht 
mit einem Gegenstande, der di{' Nässe auf:;;augt, einer Art 
Schwamm, sephog4., wie man ihn auch auf Wunden legte5 • 

IV. 
Ueber Flussbäder zu nichtkultischen Zwecken erfahren wir 

aus der Bibel nur von der ägyptischen Prinzessin, die hinabsteigt 
zum Nil, um zu baden, während ihre Dienerinnen am Flussufer 
patrouillieren6 • Die Sage erzählt, sie habe an schweren Haut­
krankheiten, n~gaim qaschitn, gelitten, so dass sie keine heissen 
Bäder vertragen konnte, und habE~ desha.lb das kalte Flussbad 
aufgesucht7• Die Sage stammt offenbar aus späterer Zeit, in der 
man das heisse Bad schon als die Norm ansah. Denn ii her Fluss­
bäder zu· He i 1 z w e c h- e n besitzen wir aus der Bibel nur die 
Mitteilurg von dem syrischen Feldherrn NAEMA..~, der durch die 
Bäder im Jordan von seinem Aussatz geheilt wurde8, wobei es 
zweifelhaft bleibt, ob die Heilung als durch diese Bäder zustande­
gekommen angesehen ·wird. 

Beim Wiederaufbau des Tempels bleiben die l..eute Tag und 
Nacht in den Kleidern, jeglicher entkleidete sich nur am Wasser9 , 

was man wohl auch auf Reinigungsbäder zu beziehen haben 
wird. In nachbiblischer Zeit wird von Bädern in Quellen öfters 
btesprochen, wozu man Wäsche und sonstigen Bedarf mitnahm10• 

Ob es sich dabei um kalte oder warme Quellen handelte, ist nicht 
auszumachen. 

Von VESPASIAN wird er:tählt, er habe während der Belagerung 
Jerusa.lems ~hada giphna gebadet11• Das kann nicht heissen; .,im Flusse'', 
schor> weil es in der Nähe von J. keinen Fluss gab, sondern ,.in Guphno. ''. 
einem im 'l'a.lmud öfters erwähnten Vorort von Jeru.salem, wie Rchon 
D. LuruA richtig anmerkt. 

V. 
Die Quelle Si 1 o a, die in der ~schichte JESU eine Rolle 

spidt, entspringt am Fusse des Tempelberges in Jerusalem und 
mündet in einen Teich. Ein Blindgeborener kommt zu JESUM, 
dieser speit auf d1e Erde, macht mit dem Speichel einen Teig, 
streicht ihn auf des Blinden Augen und spricht zu ihm: geh und 
wasche dich im Teiche Siloa. Er ging hin, wusch sich und kam 

1 ) 'l'ha.mid I, 1. •) Neg. xnr, 8. a) Midr. Till. 104, 9. 4) Zabim I. 4; 
raro. III, 8. 4 ) T. Sabb. V, 3. •) Ex. 2, 5. 7) Jalqut z. St. 8) II. Kön. co.p. 5. 
•) Neh. 4, 17. 10) T. 'Eruh. VIII, 6. 11 ) Thr. r. zu 1, 5, fol. 14 d. 

Pr e u s s, Biblisch-talmudische l\ledlzin. -!0 
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sehend zurück1• Die Rolle des Speichels bei der BlindenbenaridlWlg 
ist hekannt2, dass rlie Augenwaschurig mit dem Quellwasser noch 
einen besonderen Einfluss auf das Leiden, über dessen Al-t die 
Exegeten streiten, gehabt habe, wird "\l'ielfach behauptet3 .. Die 
Tradition kennt noch eine andere Wirkung dieser Quelle. Wenn 
die Priester zur Zeit des Tempels viel Opferfleisch gegessen hatten, 
tranken sie von dem SHoawasser und verdauten · dadureh dag 
Fleisch wie (normale) Kostt. Dieses wäre a 1 so eine 
und, soweit icb sehe, die eir.zige Nachriebt 
aus der talmudischen Literatur über den 
zielbewussten innerlichen Gebrauch eines 
M i n e r a l w a s s e r s z u a r z n e i l i c h e m Z w e c k. Kultisch 
galt den Juden das Wasser der SHoaquelle als mit besonders 
reinigender Kraft ausgestattet: "seI b s t wenn jemand im 'Wasser 
von Siloa oder im Wasser der Urschöpfung badet, wird er nicht 
rein, wenn ~r dabei ein Kriechtier in de1 Hand hält; so können 
wir auch unsere Herzen nur zu Gott erheben, wenn in un::.<eren 
Händen kein lnrrechtes Gut ist. " 5 

Den Namen E m maus hält man für eine griechische Ent­
stellung des aram. chamtlw, das allgemein "Thermen" bedeutet. 
Der Ort erfreut sich im Talmud keines guten Rufes. R. CHELBO 
sagt: der Hain von Perugitha (Phrygien) und das Wasser von 
Em:rnaus haben 10 Stämme aus Israel vertilgt. Als Beispiel dieses 
verderblichen Einflusses wird erzählt; R. ELASAR BEN ARAKH, 
der talentierte Schüler R. JocHAN'AN Bli:N SAKKA.Js,· kam nach 
Emmaus, einem Ort mit schönem Wasser und schönen vVohnungen 
(nawah) und blieb dort- nach dem Midrasch auf Zureden seiner 
.Frau -'-, bis er sein ganzes Wissen vergessen hatte, so da.'ls er nicht 
einmal einen bekannten Bibelvers mehr korrekt lesen konnte. 
Andrerseits heisst E. "ein Ort schönen Wassers und ein schöner 
Aufenthalt".• Man erzählt .auch, R. JocHANAN sei, als 'er an 
Bulimie litt, nach E. gegangen, habe sich dort unter einen Feigen­
baum gesetzt und sei gesWld geworden7• 

Die reguläre Knr dauerte 3 Wochen. Saison war zwischen 
Ostern und Pfingsten8 • 

Sabb. 147b und Aboth RN 14E. steht dionteSeth statt Emmaus. waa 
von R. CHANANEL gleichfalls als Ortsname erklärt wird. Er hatte wohl 
die LA Emma.us. - .Jas. 28, 1 zitieren RASCHI und D. KThWHI ·~len Satz 
mit der LA durmasqith, was man für Damo.skus hält.- MAIM. hilk. Sabb. 
21, 28 hat: "dim'U8ith im Lande Israel". 

Von den heissen Quellen sind die von T i b e r i a s am be­
kanntesten. Sie sind so heiss, dass P.eizungen der Haut, sch.ech~:n, 
dadurch entstehen können9• Man leitete Röhren mit kaltem 
Wasser hindurch, um dieses für häuslichen Gebrauch zu erwärmen, 

1) Joh. 9, 1. 3) s. oben S. 321. 3) FRlEDREICH, zur Bibel I, S. 59. 
') Aboth RN 3a, 5. •) j. Taan. Il, 65 ~· 6) Qoh. r. 7, 7 3, fol. 19a. ') ib. 7, 
11, fol. 20 b, vgl. oben S. 209, vielleicht sind also die Feigen der eigent­
liche Heilfaktor. 8 ) Sabb. 147 b. ') Neg. IX, 1. 
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da das Quellwasser selbst seines Geschmackes wegen für die Küche 
nioht verwendbar war 1 • Ein "Baden zur Heilung im Wasl'ler von 
Tiberias" wird ausdrücklich erwähnt2 Der Heerführer JoHANNES 
bittet den .JosE.l'HUS. ihm zu gestatten, die hei'ISen Bäd.:.r von T. zu 
benutzen -zur Heilung seines Körpen;3 • Auch R. Joc;HAN.AN und 
REsCH LAKISCH werden als Kmgäste genannt4• Innerlich ge­
nommen, .macht die Quelle wässerig~ Stühle5• Da der Talmud 
als Spezialität von. Tibe:rias Becher aus besonders klar-durch­
sichtigem Glase erwähnt6 , so hat man daraus gleich auf Brunnen­
kuren nach moderner ""<\rt geraten. Hätte Gott in Jerusalem 
Thermen geschaffen wie in Tiberias, so '»'iirden die Menschen 
gewiss nicht in der reinen Absicht, Gott~s Gebot zu erfüllen, 
zu den Festen nach Jarusalem gewallfahrtet. ·sein, sondern um die 
Thermen zu benutzen 1 .. 

Aufzählungen zahlreicher anderer Quellen in Bibel und 
Talmud finden .sich bei \V:ssSELY8 und RAPfOI'OR~. Da aber ihr 
Gebrauch als Bäder nirgends erwähnt wird, können sie hier über­
gangen werden. 

~ie. belden einzigen Stellen der Bibel, die V o 11 b ä d e r 
1 m H a u s e nenr~en, ' betreffen Frauen, nämlich BATH-SEBA 10 

und SUSANNAu. Da"die Badenden vom Dache des Nachbarbanses 
aus beobachtet werdi:m konnten, so sind die Badebassins wolil in 
dem vom Gebäude umschlossenen Hofraum zu denken, wie im 
Orient noch heute. 

Vl. 
Eine, wie es sQheint, beim Baden sehr gern betriebene Leibes­

übung war das S c h w i m m e n. Zum Erlernen desselben be­
nutzte man "ein Fass der Schwimmer",12 das nach den Komm. 
aus Blättern der Papierstaude geflochten, wie ein Fass geformt· 
und natürlich allseiti6 geschlossen war 13• .Manohe Gesetzeslehrer 
hielten den Vater für ver p flicht e t , sein.em Sohn im 
Schwimmen Unterricht erteilen zu lassen 14 • Man schwamm in 
der Regel aber anden, als wir, nämlich abwechselnd eine· Hanci 
oben, eine unten1s. 

VII. 

Das Warmbad. 

Obgleich warme Bäder wohl schon zur Zeit der Bibel 
gelegentlich Verwendung fanden, gehört der regelmä:'lsige Gebrauah 
derselben, besonders aber die Benutzung von B a d e a n s t a l t e n • 

1 ) Sabb. III, 4. · 2) T. Sabb. XII, 13. s) Vita, § 16. •) j. Pea VIII, 
21 h,.. 5 ) Makschir. VI. 7. ") j. Nidd. I!, 50 bw 7 ) Rifre cap. 89 zu Nu. 11, 9. 
pg. 25 a.. •) Des es.ux sahtairos et dea ba.ins des Hebreux in CARnos 
Ainumach de Ca.rlsbad. Munich 1844. p. 66 ff. ') Bicc. ha.itt. 1830. 
s .• 18;. DECHENT, ZDPV VII (1884). s. 173-210. 10) ll. Sam. 11, 2. 
11 ) Sus. 15. 12 ) Be~a 36 b. 13 ) Kelim II. 3. 11) T. Qidd. I, 11. 1") Midr. 
Till. zu 114, 7. 
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erst der talmudischen, d. h. der griechif:ch-römischen Zeit an. 
Nnch der ganzen Art des ts.lmudi~chen Schriftt.ums findet sich 
t'ine zw,;ammenhängeude Be~chreibung einer wlchen Bade-Ein­
richtung nirgends, doch kann man aus den zahlreichen Einzel­
notizen sich ein Bild konstruieren, das dem aus griechischen, be­
sonders aber aus römischen Quellen dammenden entspricht. Ich 
gebe hier jedoch nur die Mitteilungen der althebräischen Schriften 
\md verweise für das Heidentum auf die Handbücher der griechi­
schen und römischen Archäologie. Ein brauchbares Handbuch 
der bibl.-talm. Alt.Prtümer harrt leider noch seines Verfassers 1 • 

VIII. 
Für das Warmbad i;::t df'r aUgemein gebräuchliche Name 

merclw.~, für die Badeanst.a.lt beth ha-n•ercha~:, seltener ist be bdne .. 
oder be bane3, beide nach den Wörterbüchern Zusammenziehungen 
von ßal.cmtcx darstellend. Ganz vereinzelt ist balne4 oder bane5• 

Im palästinischen Taimud wird für "baden" meist sachi gebraucht, 
von dem die Bezeichnungen mis'chu.tha6 oder bi mesutha1 für die 
Badeanstalt abgeleitet sein sollen. Man wäre sonst versucht, 
be mes?.t.tha mit a~si, heilen, zu kombinieren. Für das rituelle Bad 
waren tebila (Tauche) oder m·iqve~, (Sammelbecken) die aus­
schliesslichen Benennungen, wie schon erwähnt. 

Die Baclean3talt bestand aus drei R,äumen, einem, in dem 
alle nackt stehen, dem eigentlichen :Saderaum; einem zweiten, in 
dem ein Teil der Personen nackt, ein anderer bekleidet stand, 
dem Ankleideraum, und einem dritten, in dem alle bekleidet sind, 
in dem man nach dem Bade ruhte8• D<~r zweite Raum würde dem 
Apodyterion der Griechen und Römer entsprechen; bei diesen 
stellt er erst eine spätere Einrichtung dar, rlie ARISTOTELES z. B. 
noch nicht kennt. Eigene Garderobiers sind dagegen bei den 
Juden auch später nichl' nachweisbar, man übergab die Kleider 
den Badedienern, den noch zu besprechenden Oleariern9, oder 
legte sie in die "Fenster der Olearier", wo man sie Versebliessen 
und die Tür versiegeln konnte 10. Diebstähle sind trotzdem vorge­
kommen. In einem Gleichnis des J\fidrasch st.iehlt der SoL.n eines 
angesehenen Bürgers im Badehause, der Bademeister scheut sich, 
seinen Namen zu nennen, bezeichnet ihn aber so deutlich, ,,ein 
junger Mann mit weissen Kleidern", dass jeder ihn erkennen 
kann 11 • 

Der Vorraum wurde, bei luxuriös ausgesta.tteten Bädern der 
Heiden wenigsten.'~, von Säulengängen, Basiliken, begrenzt, so dass 

1) Withrend der DI'Ueklegung dieses Buches ist auch der schon lange 
angekündigte Grundriss der talmnd. Archäologie von S. KRAUSS 
noch nicht erschienen. 1 ) Sahb. 41 a. 3 ) Bor. 60 a, •) j. :Mo.ai;, sch. IV 
54 dw 6) j. Taan. I, 64 b 57, •) Qidd. 33 a, ') Bm. 6 b; Sabb. 140 a; Ber. 
22a; Chull. 45 b. 1 ) T. Ber. Il, 20. 9) j. Ber. II 4 c, 5• 10 ) T. Tohor. VIII, 8. 
11 ) Num, r, 13, 5. 
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das Ga~e einer Basilika (ba..~ileqe) glich. wie sie die König.spaläste 
aufwiesen 1• In den pompejanischen Bädern ist der grosse Hof 
an zwei Seiten durch einen dorischen Säulengang eingefasst. 

Das Badewasser bezog man aus Teichen, berekoth, die Sommer 
und Winter \Vasser führten, im Sommer weniger, im Winter mehr, 
oder aus meg·urotlt, \Vasserbecken, aus denen das \Vasser mittels 
Röhren zugeleitet wurde2 • In späterer Zeit. hatte man auch im 
Orient, wie in Rom, Leitungen, in denen das Waoser in Linien, 
die zu den "g e r a d e n Wegen Gotte.;" in Gegensatz gestellt 
werden, also geschlängelt sind3 , nach Acekern und Lustgärten, 
nach Aborten und Badehäuf'crn gezogen wurde (nirnschakin)'. 

In den Holzmagazinen, oceroth oder betlt ha-{-eneseth sche.l 
'ecim, lagerte das Brennmaterial•. In der Regel benutzte man Holz, 
doch fanden auch Stroh tmd Stoppeln Verwendung. Reiche Leute 
Hessen anch wohlriechende Kräuter ruitverbren.nen 6• Letztere 
Heizstoffe warf der Batlemt>:ster mit ein~ Schaufel auf7• 

Zusätze zu den Bädern selbst werden dagegen, soweit ich 
sehe, nicht erwähnt. Den wollüstigen persischen Satrapen BAR 
SeHESCHACH findet RABA in einem Rosenbade bis zum Halse 
sitzen und nackte Dirnen umstanden ihn8 • Kinder badet man in 
Wem, wenn man dabei besondere Heilzwecke verfolgte9• Die 
Frommen wird Gott einst in Strömen von ).Iilch baden la~>'len 10. 

HIOB ist so reich, dass er in Rahm badetu. 
Zuweilen befand sich im Badehause auch ein Wohnraum, 

beth dit·aa, vielleicht für den Bademeister. 

IX. 
Das eigentliche Badebassin heisst in den hebräischen Schriften 

durchwegs arnbate oder embate, was einem griechischen S!J.~~·~ 
entsprechen würde. Doch nannten die Griechen ihre entsprechende 
Vorrichtung ),rmtY,p resp. 1';6zi,fJ;, ~eltener afl-~~X,t; 13 • Nnr einmal 
finde ich den Ausdruck sephalim, Wa.schschüsseln11 , \vohl für die 
auf einem Fuss stehenden ).•Juc~p<:;, die auf griechischen Vasen­
bildern die Norm bilden, einmal aga·na de tnaja, für eine Wanne, 
in der man >:ass 16. Für hervormgende Persönlichkeiten hatte man 
einzelne kleine 'Vannen, sonst badeten in den Bassins mehrere 
Persoqeu gleichzcitig 16• R. ABAHU schwamm sogar in 'einer 
arnbate~7 • Gewöhnlich aber waren die Bassins so flach, das.s man 
nur darin "itzen konnte. Man soll cber nicht die Füssc in die 

1) 'Ab. z. Hi :J.. ') Bb. lV, G. ') ,.C'h•"l-r•lklari:~t.isch für die Kanäle i~t 
es, dass sie ä.usser:st . .,;p[t,en fii.r längere-:strecken in ganz gerader Richtung 
verlaufen. !!Ondern fust durchl!iingig in einer SchlangenliniA." ScHICK in 
ZDP'l 1878 11 ). S. 138. 4 ) Cmtt. 1'. ztt :!.. ö, fol. I) b. •) Bb. IV, 6 wtd 
j. ßb. I\' 14 e59• ~) Sch"hi. VfU. H. ') Kelitn XVII, 1. •) 'Ab. z. 65 ~. 
RASCHI z. St.; •) 1'. Sa.b~J. XI!.. u. '") s·nm. r. 13. 2, fol. [11 d.. 11 ) Hi. 29. 6. 
U) Mezuza I. 13 ) Dt.nr:~tB~~RG Zol OtUBAS. tom. 11. p. 870. 10) B. bathr. 
67 b. ") Ber. 22 a. ~:. 16 ) ~Iak:-whir. I I. 5. ") i:hbb. -10 b. 
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Bauewanne legen und sich dann hinkauern, weil das unanständig ist; 
es soll auch nicht einer zum andern sagen: ,,drücke deine Hand 
auf mich im Badehause"; wer es sagt, kommt nicht heil heraus. 
Bei reichlich \Vasser ist es dagegen empfehlen~wertl. Der letztere 
Passus ist schon den .Kommentaren un ver:,:tändlich. 

Ueber das Inventar des Badehauses erfahren w~r ·mahches 
aus einer .Bestimmung des Zivih·echts: Verkauft jemand einem 
anderen , ,eiri' Badehaus", w gehören die Bretter, Sitzbänke und 
Vorhänge nicht dazu2 • Nach der anderen Rezension sind auch die 
Kessel, jeqaniin, und die 'TI'_I,igdalin ausgeschlossen3• Will der Käufer 
auch diese haben, so muss er "das .Badehaus nebst Inventar" 
kaufen. Will er auch die Wasserteiche und Holzställe haben, so 
mu~s er "das Badehaus nebst allem Zubehör" erwerben. 

1. .Das Badewasser wird vom Bademeister in einem trans­
portablen Ofen, dem thannur, erwärmt, dw·ch ein Rohr, ahiq, ·in 
das Badebassin geleitet" nnd hier mit kaltem gemischt, meziga5, 

um aus dem .Bassin nach geschehenem Gebrauch in einen Graben 
unter dem mefchay zu fliessen. Der Graben ist mit Brettern, 
nesarim, verdeckt6• Dem ·R. ABAHU ist es einst passiert, dass 
das Badehaus unter ihm schadhaft wurde, d. h. dass der Bretter­
boden nachgab. Ihm geschah das Wunder, dass er auf einen 
Pfeiler, der diesem.Boden zur Stütze diente, zu stehen kam und er 
nicht nur sich, sondern noch eine ganze Anzahl anderer Menschen 
retten konnte~ In einem solchen durch einen Ofen geheizten 
Badehause musste man also beten, behütet zu bleiben vor Ver­
brennung am Ofen, Verbrühung durch 'Vasser und Einsturz des 
Fussbodens7• Die Vorsichtigen vermieden es daher, ein neues 
Badehaus zu benutzen, bevor sich nicht seine Ungefährlichkeit 
durch längeren Gebrauch herausgestellt hatte8• 

Neben dieser einfacheren Einrichtung, die also von unseren 
Badezimmern sich nicht viel unterscheidet, gab es auch Bade­
anstalten mit \V a s s er 1 e i t 1u n g e n, hohlem Fussboden und 
hohlen Wänden, wie in Pompeji, so dass unter und in denselben 
die heisse LuJt und ·selbst die Flamme aus den Feuerungsplätzen 
!'lieh verbreiten konnte. Sie standen mit dem eigentlichen Bade­
raum in offener Kommunikation. Diese Oeffnungen konnte man 
verstopfen, ·wenn ein weiteres Erhitzen des Badezimmers ·ver­
miederi8 oder wenn ohne weitere Feuerung die Temperatur des 
Zimmers erhalten bleiben solltP. Zu diesem Zwecke waren Tücher 
von bestimmter Grösse vorhanden 10• Der Fussboden in den Bade­
räumen war von Stein, vielleicht von Mosaik oder glatten :Marmor­
platten, so dass man auch ihn, um eine Erkältung der Füsse und 
das Ausgleiten zu verhüten, mit Brettern verdeckte. Wo 'diese 
Bretterüberlage fehlte, suchten die Vorsichtigen sich zu helfen_ 
So erzählt man von R. ABAHU, dass er, wenn er badete, sich auf 

') D'.'rek·erec; X. 1 ) B. bathr. IY., 6: 3 ) T. Bb. III, a. •) Miqv. 
V I, 10. ~) Lv. r. 28. 6. 4 ) Ber. 60a.. 1 ) j. Ber. IX, 14 bu- 8 ) Pes. 112b. 
•) T. Sabb. lll, 3. 10) Kelim 28, 2. 
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zwei Bretter stützte, die er abwechselnd niederlegte und wieder 
aufhob, resp. weitersehob, indem er sagte: i~h will meine Kraft 
für mein Alter aufbewahren P Vielleicht war es eine derartige 
bretterlose Badeanstalt, in der ein Mann hinfiel und sich eine 
Gehirnerschütterung zuzog2• 

2. Si t z b ä n k e , saphselim (spätgriechisch au~ill..ta, sub­
sellia) sind aus heidnischen Bauwerken in verschiedenen Formen 
und Ausstattungen b~kannt. Der Sitz ist Stein, die Füsse ent­
weder ebenfalls von Stein oder je einer aus Stein, der andere aus 
Holz3 • Im aram. Dia.lekt heissen sie it;taba4, was schon deshalb 
nicht = atC~?: sein kann, weil es aurh eine "it;taha vor den Säulen" 
gibt5• . 

3. Die V o r h ä n g c , u-ilaoth oder balnioth, vertreten wohl 
die Stelle der Türen. Die Wörterbücher sehen darin das lat. velum. 
Dass das 'Wort "Schamschurz" bedeuten soll (M.AniONIDES), ist 
aus vielfachen sachlichen Gründen ausgeschlossen. 

4. In den jeqarnin finden die Lexika das griechische Y.dp.tvo,, 
das also "Badeofen" bedeuten mi.l3ste. Den qamin füllt man zum 
Gebrauche mit Holz 6• Die migdalin waren vielleicht Kästen für 
die Badewäsche, die als "Inventar" t.ransportabel gewesen sein 
müssen. Sicherer archäologischer Deutung harren ferner noch: 
der qinq-ilin, der entweder einen Raum zur Aufnahme der Kleider 
hatte oder wie ein Bienenkorb aussah, nach dem Erklärer R.OBADJA 

ein Drahtkorb, unter.·dem man Scl!wefel allzündete, um die Kleider 
zu ·räuchern7• In dem Lehnworte qinq~'lin sind nach I. Löw 
~a'(xiAJ...ov und xtrxJ...k zusammengeflossen ;8 aus griechischen 
Badeanstalten kann ich beide nicht nachweisen. "Der daklwn 
de1 Olearier", der zuweilen Untersätze, pitpu.t, vielleicht wie unser 
Dreifuss hatte9, wird wohl ein dt'tchan, tlin erhöhter Sitz oder Stand 
(Estrad~) sein. 

X. 
Die Badeanstalten sind ursprünglich ünternehmungen der 

Privatspekulation. Der rnerc~ gehört zu den Dingen, die dauernd 
Ertrag bringen .. Befindet sich jemand drei Jahre hintereinander 
unangefochten im Besitz eineR solcher., so wird er nach Ablauf 
dieser Zeit als rechtmässiger Eigentümer betrachtet 10• Erst später 
begiimt auch der Staat, resp. die Gem.ainde, öffentliche Bäder 
zu bauen, deren Name oyt!Lnat~ sc. ~a1.avet'a von der Gernara herüber:. 
genommen wird. In der Mischna kommt er noch nicht vor1 1 • Wo 
in den Texten die Staatseinri~'htung von den Privatunternehmungen 
geschieden wird, heisst die erstere dem.osia, während die letztere 
ihren alten Namen mercha~. oder m.erchar;aah beibehä}t1 2 und uw· 
sehr selten als p r i v a t a erscheintl3 • So he1ssen auch die 

1) j. Be~a. I, 60 c..- ~) Chull. 45 b. ~)Kelim 22. 10. ') Nidd. IX, 3. 
') Sa.bb. 7 a. ') j. Sabb. Lli, Ca~,. ')Kelim ?.2, 10. 6 ) hei KRAvss, Lehn­
wörter Il, 534a. ') T. Kdim bk. \'. 8 to) Bb. III, 1. 11 ) Die LA demo.'lia 
in Ab. z. I, 7 ist falsch. .:) s~bb. 33 b .. 13 ) j. Schebi. \' ll L. 38 b 72 • 
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Thermen von Tiberia:s 01Jf16GLIJ1• Bm;ondere Einrichtungen für 
kalte Bäder gibt es nicht; ein Baden in kaltem Wasser gilt nicht 
als Bad. rechü;a2• 

Der BeRitzer der Badeanstalt ist der balldn, dem griechischen 
ßai-a:nl!; entsprechend; bei staatlichen oder Privateinrichtungen 
ist er der Vorsteher oder Direktor. und bekommt sein Gehalt vom 
Pächter, a1·is, falls er nicht selbst Pächter ist, oder vom Haus­
herrn3. Sonst erhob er natürlich fiir ~ich ein Badegeld von jedem 
Badegast•. Für dieses Badegeld erhielt man eine Marke, siman, 
die der Oiearier in Zahlung nahm. Man konnte solche Bademarkeu, 
die für die wahrscheinlich grossen Bäder in ,Jerusalem giltig wa.ren, 
auch in den Landorten kaufen resp. einwechseln6• 

Der balldn gehört zur Klasse der Menschen, die beruflich 
auch mit Frauen zu tun haben und deren Trieb daher böse ist. 
Beruf und Abstammung sind sonst im Judentum für die Erlangung 
auch der höchsten Würden nicht ma.ssgebend, aber Berufsarten, 
die an sich so schwere Gefahren für die Sittlichkeit bieten, hat 
man prinzipiell ausgeschlossen. Daher kann man einen balld.n 
ebensowenig 'de Leute ähnlicher Beruft• zum König oder zum 
Hohenpriester; ja nicht einmal zum Gemeindevorsteher oder 
Epitropos6 wählen, wobei man sich ausdrücklich gegen die An­
nahme verwahrt, als ob die einzelne Person jedesmal sittlich 
minderwertig wäre7 • 

Häufig erscheint neben dem ballan noch der olior oder m·ior, 
dessen Namen zuerst RAPPOPORT als das spätgriechische bhapt.r),; 
gedeutet hat. Ihm folgen alle Späteren8 , die ein lateinisches olearius 
als Vorbild annehmen. Da zu jedem Bade, wie noch zu zeigen sein 
wird, eine Oeleinreibung gehörte, die ein anderer ausführen musste, 
so vermutet man, der Badediener habe von dieser Beschäfti­
gung seinen Namen erhalten, obgleich ihm auch die Aufgabe zufiel, 
die Badewäsche ins Bad zu bringen11 und den Gästen die Kleider 
abzunehmen 10• Im Badehause ist sein Standplatz ein anderer 
als der des ballan ; 11 dieser hat fiir sich einen qorah, einen Balken, 
als Sitz 13• 

Der Name des olior findet sich in allen Teilen des talmud. 
Schrifttums, .Mischna, Tosefta und beiden Gemaren; meist tritt er 
in der Mehrzahl auf. Weshalb ihn die Griechen und R<>mer der 
klassischen Zeit nicht nennen, bedarf noch der Erklärung. 

Vereinzelt erwähnt die Mischna unter dem Personal auch 
den sappag, den das L<\.btrocknen, sippug, besorgenden Diener 13• 

Das Frisieren nach dem Bade besorgt nicht wie bei den Griechen 
der ß~I.'X'I~~;, sondern ein eigener Haarschneider, sappar 1" oder 

1) j. Sanh. VII, 26d.,. :) j. Ber. II, 5bw 3) T. Bm. IX, 14. 4 ) Schebi. 
V'lll, 5. •) T. Ma.a..;j. sah. I, 4; B. mec. 47 b; j. Ma~L<~. sch. I, 52d2• ') Derek 
ereg zutta X. fol. :i9b14• 7 ) Qidd. 82 b. 8 ) NRchweiae bei KRAuss, Byzant. 
7.tschr.I1.1893. 8.507. 1 )Sabb.147b. '")j.Ber.II,4c15• 11 )j.Bb.IV,14c.,. 
: ~) lah. IV. 4. 13 ) IGI. IX, 3. U) Esth. r. X, 4. 
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Friseur, chappdn1• Gewöhnlich wird man sich mit dem mitge­
brachten Kamm, masreq, selbst frisiert haben2 • 

XI. 
Manche, die aus Gründen der Bequemlichkeit, vielleicht auch 

aus Rücksicht auf ihre Gesundheit auf das heisse Wa::;serbad ver­
zichteten, begnügten sich mit ·einem Aufenthalt in der feucht­
warmen Luft, damit der Dampf (des Baderaumes) den Dampf 
(des Körpers) herausbringe, wie MAR SA:IIUEL lehrt3 • Dieser Dampf 
(habil) ist mit dem Schweiss nicht identisch; bei ZWGckmiissigen 
Körperbewegungen entwickelt er sich, wie die Griechen angeben, 
mit dem Schweiss zusammen, [()piimt U:;p1-1ov d;;)lrp O"!)!J-!ilTTi-a· 
Uebrigens war es orientalische Sitte, im heissen Bade auch noch 
heisses Wasser zu trinken, sonst gleicht man dem Ofen. der von 
aussen, aber nicht von innen geheizt wird6 • Drei Arten Schweiss, 
heisst es in einer alten Ueberlieferung, sind für den Körper schön: 
der (kritische) Schweiss der Krankheit, der der Arbeit und der 
des Bades; der Schweiss der Krankheit heilt, aber mit dem Schweis;; 
des Bades lässt sich nichts vergleiohen6 • 

Schwächliche Leute konnten beim Schwitzen leicht ohn-" 
mächtig werden und längere Zeit gebrauchen, bis sie sich wieder 
erholten7• 

Der Dampf des Badehauses ist den Zähnen schädlich; manche 
vermieden daher das Sprechen im B., selbst über profane Dinge, 
aus diesem Grundes. 

Auf jedes Heisswasser- oder Heissluftbad folgte die Begiessung, 
mischthatphin, mit kaltem oder temperiertem Wasser ;9 wer sie 
unterlässt, gleicht dem Eisen, das man in Feuer, aber nicht in 
kaltes Wasser gebracht hat, wie derselbe MAR SAl\IUEL meint 10• 

Entweder benutzte man dazu die Hohlhand oder einen Schöpf­
eimer, deli 11, oder man lässt die Begiessung von dem prtrkhita be­
sorgen, dem zugleich auch die Reinigung des Baderaumes obliegt 1 ~ 
und der wohl mit dem o.r.tpr.tXO":Yj> der Griechen identisch sein 
wird. Oder man stellt sich unter ein Rohr, cimlOr, um sich abzu­
kühlen oder abzuspülen 13• Gewöhnlich sind zwei solcher Dusche­
kübel, metakireth, übereinander, die mit verschieden temperiertem 
Wasser gefüllt sind 14 • Auf dem bekannten Bilde aus den Bädern 
des Titus sind drei solcher Wasserblasen dargestellt. Wirkliche 
Brausen scheint man dagegen nicht gehabt zu haben 15• Diese 
Uebergiessungen nach dem Warmbade übt man auch bei jungen 
Säuglingen 16. Es galt als ein Raub an der Allgemeinheit, wenn 
man kalt badete und sich dann mit heissem Wasser besprengt~17 , 
wohl weil man dadurch das warme Was;;;er, das für mehrere be­
stimmt war, verschwendete. 

1 ) T. Bm. IX, 14 (vgl. ch«phipha oben S . .J:?fi). ') Sabb. 41 a. 3) Sabb. 
40 b. ') ÜRIDA.'>. VI, 15 (ed. DAREMBO. I. pg. 480). 5 ) Sabb. 40 b. •) Ahoth 
RN 41. 4. ;) Sabb. 9 b. 8 ) j. 'Ab. z. III, 42 dw ') T. Sahb. IU, 4. 
1o) Sabb. 40 b.. 11 ) T. Sabb. III, 4. 1 2) Gn. r:-. 63, tl. 13 ) Makschir. IV, 1. 
") Miqv. XI, 11. ") ÜRIBAS. U, 877. ") Sabb. XIX, 4. 17 ) Derek oreQ X. 
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Im Bade pflegte man sich abzuseifen und zn diesem Zweoke 
dt:~h neth.er .mitzubringen. Ueber diesen nether sowie die übrigen 
chemi~ohen Reinigungsmittel ist bereits früher gesprochen l. 

XII. 
Dem eigentlichen Bade folgt eine Anzahl Manipulationen, 

deren wicht.igste die 0 e 1 einreib u n g ist. Ein Bad ohne 
~olche Einreibung gleicht dem Aufgiessen von Wasser auf ein 
Fass, ohne dass etwas in das Innere dringt, lehrt MAu. 8Al\1UEL2• 

Ilas Oel brachte man in einem Flakon, celuchitha, mit3 , oder in 
galiläischen Krügen\ wenn man es sieh nicht vom Sklaven nach­
tragen liess. So lässt sich schon SusANNA von ihren Mägden Oel 
und Salben, CltJ-~ItJll'll, ins Bad bringen5• Von einem hebräischen 
Sklaven aber darf man sich weder abreiben noch salben lassen6 • 

Man hatte auch in der Badeanstalt selbst Oel auf einem Kasten 
Zllm Verkauf berei~stehen7 , verkaufte auch am Eingang weich ge­
wordene Oliven8 , aus denen man das Oel direkt auf den Körper 
presste. Die Fla8che stellte man auf einen l:ntersatz, agaltha9 , 

und liess es auf der Feuen;telle, asc~una, wohl dem Hypokaustum, 
auwärmen 3 • Man soll das Oel nicht in einem Gla.sgefässe mit­
bringen, weil es gefährlich werden kann, wenn nämlich das Gefäss 
zerbricht, auch nicht auf den Fussbod.en speien, weil man dann 
auf· dem Estrich leicht ausgleiten kann lO; Manche gossen auch 
wohl das Oel zu Hause auf den Kopf und benutzten also ihr Haar 
als Oelflstsche 11 • In den Zeiten des L:.xus finden auch wohlriechende 
Einreibungen, besamim, Verwendung 12• Hat der Erklärer PNE 
1\IosE t:echt, so war mit wildem Jasmin parfümiertes Sesamöl 
die von R. JIR:MEJAHU benutzte Einreibung3• ' 

Nach KRAuss bedeutet zusima udfatlla einen "Heizer Zof'lllros-"; 
nach LY ist znsima .,der Diener, der den Giirtel anlegt", udfatha das 
Badehaus .. KoHu'"T _denkt an ein arab. Mda.d, das "Wächter" bedeuten 
soll. Alle,; unwahrscheinlich •. 

Wie es scheint, gab es noch eine andere .Art der Einreibung, 
indem man das Oel auf eine tabula von Marmor oder eine qatablia 
goss und sich darauf wälzte 13 oder, ·wie andere Stellen haben, 
"sich darauf zerbrach", mischthaber. Man scheint diesen Modus 
als weniger anstrengend, besonders für Kranke, beliebt zu haben. 
Doch ga:lt er, für Gesunde wenigstens, nicht als anständig. R.SIMEON 
DEN GAMLIEL sagt: wer "sich zerbricht" auf dem Marmor, ist ein 
Genosse des Esels (benimmt sich wie ein E.), wer auf der Strasse 
isst., ist ein Genosse des Hundes 1&. 

Mit dem Einreiben wurde das "mischmesch der bne meajim" 
verbunden 14 , wohl eine Massage des Leibes, die die Beförderung 

') oben S. -BO. 2) Sabb. 40 b. •) j. SehE-bi. VIII, .'!8 a".. ') T. Kelim 
., li, 9. •) Sus. v. 17. •) 'Abadim Il, Anf. ') T .. Kelim bm. X, 4. 8 ) T. Nidd. 
IV. 8. 9 ) j. Sabb. III, 6nzo· 10) Derek ere~ X. 11 ) T. Sabb. XVI, 1ti. ") T. Ber. 
VI,~- ") j. Schebi. 3Sb.; T. Demaj I. 19; T. Sabb. XVI, ·14. '") Sabb. 
xxn, s. 
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des Stuhles zum Zwecke hatl. Wie es mit den Aborteimichtungen 
in den Badeanstalten bestellt war; ist aus der Notiz bei RECKER­
REIN ersichtlich2• In der Mischna findet sich nur die Andeutung, 
dass "alle im Badehause urinier~n''.3 

Der Einreibung folgt -das mith'amel, sich müde machen, die 
Gymnastik. Man Rtecl.:t z. B. den Kopf. zwischen die Füsse4• 

R. CHANANEL, ein arabischer Kommentator des 11. Jahrhdts., 
erklärt: ,,man beugt und streckt die Axme naoh vorn und hinten, 
ebenso die Beine auf den Hüften, so dass man warm wird und in 
Schweiss gerät."& Der Einführung der Gymnastik haben sich die 
Juden .niemals widersetzt6 , nur den Gymnasien, in denen, wie 
bekannt, neben den Leibesübungen häufig genug auch die Unsitt-
lichkeit gepflegt wurde. · 

Den Schluss der Badeprozeduren macht das mithgared, das 
"Sich schaben". Man benutzt dazu eine magredeth oder magreretl• 
(aram. migreda oder rnagradetha), die Eigentum der Oiearier 
waren7, und an besonders gestalteten Aufhängepflöcken, thaluj,8 

zum Gebrauche der Gäste hingen. Auf dem bekannten Bilcle des 
MERCURIALI hängen vier solcher strigiles (bei den Griechen at>..!'}'"(t;) 
an einem Ringe, drei sind in Benutzung. Sie dienen dazu, den 
Schweiss, das Oel und den Hautschmutz vom Körper ab:r.uschaben. 
Man besorgt das Abschaben entweder selbst oder lässt ~s von 
einem Angestellten vornehmen. Erwähnt wird eine migreda aus 
Silber für sabbatblichen Gebrauch9• Ob das vereinzelt vor­
kommende "Kratzen", mepharkin10, mit diesem Abschaben im 
Bad~ identisch ist, ist ungewiss. 

Wer zuerst geschwitzt hatte, ging zuerst aus demBade heraus 11 ; 

wer schon den Mantel angelegt hat und dann noch an die Schwitz­
stelle zurückkehrt, begeht einen . Raub an de.r Allgemeinheit, 
indem er anderen den Platz wegnimmt 11 • Beka1mt ist der Gebrauch 
der Wage im Bade. Man glaubte durch dieselbe festgestellt zu 
haben, dass man trotz des Schweissverlustes an Körpergewicht 
nicht abnehroe 12, was sich nur dUI'ch den Gebrauch, während des 
Bades noch heisses Wasser zu t r i n k e n , erklären liesse. · 

Zum Abtrocknen nach dem ~e bentttzt ma:1 eine mappa, 
Serviette 13, matpaclwth, Handtücher, die aus Wolle und Leinen 
gewebt sind 14, in griechisch-römischer Zeit aluntioth, Leinentücher 
(lintea) 15, die bei den Römern ausschliesslich Verwendung fanden. 
Für Frauen wird auch eine salcnitha, vielleicht ein Bademantel 
mit Kapu~, erwähntl6 , die Badewäsche der Männer sind die 
antitajja 11, deren Bedeutung ungewiss istls. Die Badewäsche gehört 
zu den Requisiten des Bades, den balnere, kürzer bab·e16 , bnJnearia, 
die für Männer und Frauen verschieden sind 17• \Ver es sich leisten . . 

1) Ber. 62 a. 1 ) Gallus III, 112. 3 ) 'Ab. z. II.I, 3. ').Kalla rabb. IX, 
54 d... 5) Zu Sabb. XXII, 6. 6) wie EwER (PAOEL-NEUBURGERS Hdbch. 
III, 342) behauptet. 7 ) T. Kelim ~ II, 12. 8 ) Kelim XII, 6. •) Sabb. 147 b. 
18) T. Sabb. III, 18. 11 ) Lev. r. 14, 9. ")Gen. r. IV, 4. 13 ) Derek ere9 X. 
14 ) Kil. IX, 3. H) Sabb. XX, 6. 18 ) ib. 147 b. 1;) j. Kil. IX, 32 a,,. 
IS) Löw bei KRAUSS, Lehnwörter n. 70 a. 
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kann, lässt sich seine Sachen vom Sklaven oder vom Oiearier 
nacht.ragen1 • Das ist Weltsitte2• Nur einem hebräischen Sklaven 
darf man diese Arbeit nicht zumuten3• R .• JoCHANAN verspricht 
in einer von ihm gern gebrauchten Redensart, er wolle für eine 
gute Erklärung dem Autor seine Kleider ins Badehaus bringen4• 

· Der Anstand erfordert eine gewisse Reihenfolge des Aus­
und Ankleidens. Bevor man ins Bad steigt, zieht man die Schuhe 
aus, nimmt die Kopfbedeckung ab, entledigt sich des Mantels, 
löst den Gürtel, legt das Hemd, chaluq, ab und löst zuletzt den 
pho·rqaa ('?). Hat man gebadet, so trocknet man zuerst den Kopf, 
dann die Glieder; wird das Oel gebracht, so salbt man zuerst 
den Kopf und dann die Glieder und kleidet sich in umgekehrter 
Reihenfolge wie vorhin an5 • 

Nach dem Bade trinkt man ein Glas Wein6• ·Es heisst d·iple 
potirin7 oder pijali potirin8 • Ersterei'! nimmt man für omA'l•jy, 
letzteres für :rtdAYJ -rr'ltf,ptr-'.1, ob mit Recht, bleibe dahingestellt. 
R. .TosEF, der an den Weingenuss nicht gewöhnt war, hat es gefühlt 
"von den Haaren des Kopfes bis zu den Zehenspitzen''. Oder 
man nahm "zum Abkühlen" alunthith, ein Getränk aus altem 
Wein, klarem ·wasser und apharsemon, Balsaru9 • 

Vor der vierten Tagesstunde soll man im Badehanse nicht 
baden 10• Um diese Zeit pflegte man nämlich das Essen einzu­
nehmen und vorher also, wie in Rom, das Bad zu nehmen. "In 
der Mittagsglut eines Julitages ~um Bademeister laufen" ist eine 
Redensart für übertriebenen Pflichteifer11• 

XIII. 
Nach germanischer 12, römischer und griechischer Sitte badeten 

Männer und Frauen gemeinsam, wovon JuvENAL und MARTIAL 
häufig sprechen. ""\Varmhäder der Frauen" wcl'den zwar orwähnt13, 

bildeten aber jedenfalls eine seltene Ausnahme. HADRIAN suchte 
dem Unwesen ein Ende zu mauhen. indem er Lavacra pro 
sexibus separavit 14, aber die später immm· wieder erneuerten Ver­
bote und Verordnungen 15 beweisen, dass das Febel sich nicht aus­
rotten lies~:~. Auch bei den Juden drohte dieser Unfug sich einzu­
bürgern 16, und man sah sich zu dem drakonischen Gesetze ver­
anlasst, dass der Mann sich von einer Frau, die mit jedermann 
zusammen badet, trennen müs::~e, ohne verpflichtet zu sein, ihr 
das stipulierte Witwengeld, die kethuba, auszuzn.hlcn, da sie die 
Bedingung des Ehevertrages, zn leben "nach dem Gesetze MosEs 
und IsRAELS", nicht erfüllt17• Die Verordnung scheint noch aus 

1) Sahb. 147 b. •t Tauch. beschallacb. pg. 29 h. Runrm. 3 ) Mekilth. 
~uschpat. pg. 75 a. FnmmtANX. •) Erub. :!7 b; Sanh. 62 h. ") Derek 
ere9 X 6 ) Gen. r. X, 7. ;) j. Fes. X, 37 c10• ')Gen. r. 51. 2. 9 ) S11bb. 140 a. 
10 ) Derek urt)!i VII. 11 ) j. Maa;. sch. IV, 54 d~•· '")promiscue in flmu:inibus 
perlnwltm•. CAESAR bell. Gall. Vl, 21. U) '.1'. Nidd. VI. 15. 14 ) ])io Cass. 
49, S und SPAP.'l'IAN Had.rian 18. '") bei BECKE.tt-REIN, Gallus 111. 89. 
'") '[.. r~. in Gedara, DECHEXT in ZDPV VII, 1B2. 17 ) T. Keth. VIL 6: 
T. Snt. Y, 5. 
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der Zeit vor R. l\IEIR, der um 150 p. Chr. lebte, zu stammen, ist 
also älter als das dem Sinne nach gleiche Gesetz QuiNCTTLIANS: 
Signum est adulterae, lavari euro viris 1• Auch aus christlicher 
Zeit zeigt das Eifern der Kirchenväter2 , dass die puritanischen 
Neigungen der jungen C'hristengemeinden den gemeinsamen Ge­
brauch der Bäder nicht verhüteten. 

In der Gemara findet man den Gedanken, dass eine anständige 
Frau mit fremden l\!ännern zusammen baden sollte, so ungeheuer­
lich, dass man nach einer anderen Auslegung des Tosefta-Gesetzes 
sucht. Denn in diesem Falle liefert ja die Frau den dringenden 
Verdacht, Ehebruch zu treiben, und es ist daher selbstverständ­
lich Pflicht del" Mannes, sich von ihr zu trennen. Noch anders 
1wmrnentieren die Tosaphoth : es ist ja ga.r nicht denkbar, dass 
R. MKIR ein Baden mit fremden Männern habe verbieten wollen; 
denn das würde ja auch ohnedies kein .Mann dulden, ganz abgesehen 
davon, dass es auch die allerleichtfertigste Frau nicht tun wiirde. 
Das Baden an Stellen, wo die Frau von anderen Männern b e -
ob achtet werden kann, soll durch das Verbot getroffen werden3 • 

In dieser Form zitiert den Ausspruch auch der l\'Iidrasch4• In den 
nachtalmudischen Gesetzessammlungen findet sich diese Be­
stimmung nicht mehr, sie muss wohl durch ihre Strenge von heil­
samer Wirkung gewesen und überflüssig geworden sein. 

Wahrscheinlich war es die Reaktion gegen diese Unsittlichkeit 
in den Bädernli, die "viele der grössten Heiligen des friihen Christen­
tums veranlasste, absichtlich körperliche Un.sauberkeit zu kulti­
Y.ieren". .Munditia corporis atque vestitus animae est immunditia, 
lehrte der hl. AuousTIN. Diese "christliche Verherrlichung des 
Schmutzes", wie es HAVELOCK Eo:.us nennt6, war jedoch nicht 
von langem Bestand, und im Mittelalter ist das gemeinsame 
Wannenbad wieder ganz allgemein7• FR. BENJ. ÜSIANDER be­
richtet noch 'aus seiner Zeit, dass in Deutschland in mehreren 
warmen Bädern gemeinschaftlich gebadet wurde8• In Japan ist 
das gemeinsame Baden beider Geschlechter noch heute Brauch9• 

In Holland und Belgien nennt man solche Bäder bains mixtes, 
in Deutschland "Familienbäder !" 

Diese bains mixtes erschienen ganz besonders anstössig, weil 
man keinerlei Badekleider trug. Die griechischEm Schriftsteller 
sprechen zwar von ioat >.outp{oo:~, die die Frauen angelegt hätten, 
aber auf den Vasenbildern und besonders deutlich auf dem schon 
mehrfach erwähnten Bilde MERCURIALIS erscheinen alle Badenden, 
Männer und Frauen, völlig nackt, nur dt>r Badediener trägt einen 
Schurz. Im Männerbade bat man, wie es scheint, die An­
legung von Badehosen bei den Juden nicht einmal gern gesehen, 

') Inst. V, 9. ~) z. B. CYPRIAN, de habitu virginum in .Mignes Patrol. 
tom. IV, col. 471. 3 ) Gitt. 90 ö. ') Num. r. IX, 12. 5 ) Details bei 
RosF.NBAUM, Lustseuche7• 8. 350. <) Gattenwahl. S. 47. 7 ) Vgl. PLoSs, 
das Weib•. I, 416 ff. 8 ) Hdbch. d. Entbdgskunst. Tiibg. 1819. Bd. I'. 
8. 250, Anm. 9 ) Baln. Cent.ralztg. No. 7. 1902. 
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da sie in Cksellschaft .Andersgläubiger manche wohl als Vorwand 
benutzten, um die geschehene Beschneidung, d. h. die Zugehörig­
keit zum Judentum zu verdecken: Manche nahmen daher schon 
Anstos.<> daran, dass R. ABAHU aus Gründen des Anstandes im 
Ba<!-e seine Hände über seine Genitalien Jegte 1. 

Besonders wohl mit Rücksicht auf die nackten Körper galt 
es für un~ulässig, dass der Lehrer mit dem Schüler, der Sohn mit 
~em Vater oder Stiefvater, der Schwiegersohn mit dem Schwieger­
vater. zusammen bade, es sei denn, der Vater sei krank und alt 
und bedürfe der Unterstützung2• Gegen das Zusammenbaden 
von Brüdern hatte man nichts einzuwenden. Nur in dem Orte 
Kabbii.l skandalierte die ganze Gegend darüber. In solchen Orten, 
in denen man Anstoss daran nimmt, soll man es daher unterlassen3• 

Es soll auch niemand zugegen sein, wenn der König badet, weil 
das die Ehrfurcht verletzen wiirde4, ebensowenig wie beim Warmbad 
des Hohenpriesters. Selbst wenn er wünscht, dass andere mit 
ihm zusammen baden, hat er kein Recht, auf seine ·würde zu ver­
zichten5. An jedem Orte soll und darf man über die Gotteslehre 
nachdenken, nur nicht im Badehause und auf dem Abort6• 

2 .. Die Mischna verbietet die Benutzung eines Badehauses, 
das zu Ehren eines Götzen f'rbaut ist, wenn für den Götzen ein 
Sostrum gezahlt werden muss7• Dagegen haben selbst die Frommen 
keinQn Anstoss daran genommen, wenn in dem Badehause, wie 
anscheinend oft auch in Palästina, ein Standbild der Aphrodite 
zum Schmuck aufgestellt war8 • Doch lässt R. JocHANAN alle 
Götzenbild~r in der Demosia (von Tiberias) zerbrechen9• Juden 
und Heiden benutzten dasselbe Warmbad10, man erbaute solche 
Anstalten auch wohl auf gemeinsame Kost.en 11• Dagegen sollte 
man ein Bad, das Eigentum eines Juden war und dessen Fjrma 
führte, einem Heiden nicht verpachten, weil dieser den Betrieb 
am Sabbath nicht miterbrechen und der Jude dadurch in den 
Verdacht de1· Sabbathschändung kommen wiirde 12• Mit einem 
einzelnen Heiden allein zusammen zu baden, hat man aus Gründen 
der persönlichen Sicherheit widerraten 13• 

XIII. 
Von der "Wertschätzung des heissen Bades legen besonders 

die Kämpfe über seine Zulässigkeit am Sabbath Zeugnis ab. Wie 
bekannt, verbietet die Thora das Anzünden von Feuer am Sabbath­
tage14, so dass ein heisses Bad am Sabbath unmöglich gewesen 
wäre. Man half gich in der Weise, dass man daH Bad am Freitag 
heizte und dann bei Anbruch -der Nacht die Feuerstelle abschloss, 
Bald aber begannen die Anstaltsbesitzer trotzdem am Sabbath 

1 ) Sabb. 41' a. ') Sem. XII, 49 c. 3 ) Pes. 51 a. •) Sanh. II, 5. ·') T 
Sanh·. IV, 1. •) Ber· .. 2'4 b. 7 ) Ab. z. IV. 3. •) ib. 44 b; j. Schebi. VUI, 38 a71• 

•) j .. 'Ab. z. IV, 43 da. 10 ) Makschir. II, 5. 11 ) M. ~. I, 7. 12 ) ib. I, 9. 
13 ) T. Ab. z. Ill, 4. 14 ) Ex. 35, 3. 
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heimlich zu feuern, und man sah sich genötigt, das Wasserbad 
gänzlich zu verbieten, die Wannen mit Brettern zuzudecken und 
nur den Aufenthalt in der heissen Luft, das Sch·witzen, zu gestatten. 
Um dieses wenigstens am Feiertag gründlich ausführen zu können, 
brachte man selbst glühende Kohlen mit und übergab sie dem 
Olearier 1• Die Badefanatiker entfernten aber die Bretter, und nun 
verbot man den Besuch der. Badehäuser ganz, erlaubte aber den 
Gebrauch natürlich-heisser Quellen. Als auch hier Betrügereien 
vorkamen1 wurden auch die natürlichen Thermen gesperrt und es 
wlH'de nur das kalte Bad freigelassen. Aber bald überzeugte man 
sich, "dass die Menschen dabei nicht bestehen," d. h. das hei~se 
Bad ni;cht einen Tag entbehren konnten, und so wurden denn die 
Thern;n wenigstens wieder geöffnet2 • 

Auch sonst finden sich zahlreiche Beweise für die Hoch· 
schätzung des Warmbades. Der Leidtragende soll in den sieben 
Trauertagen-nicht warm bad('n, manche gestatten es trotzdem, weil 
sie das Bad für so noLwendig halten wie Essen und Trinken3 • Ein 
ähnlicher Gedanke liegt schon in der talmud. Deutung von Deut. 15, 
26. Dort wird nämlioh verordnet, dass man den Zweitzehent, wenn 
Geine .Menge zu gross ist, um ihn in natura l!ach Jerusalem zu 
transportieren, in f':nlld umwechseln und dieses Geld ausgeben 
solle für Essen und Trinken_ was das Herz begehrt. Diese biblische 
Bestimmung erläutert der Talmud dahin, dass man auch Bade­
marken dafür kaufen di.irfe~. - In Zeiten grosser Dürre, die 
Missernte und Hungersnot befürchten lassen, setzt man als 
Zeichen der Kasteiung Fasttage ein, und erst zuletzt entschliesst 
man sich dazu, auch die Warmbäder zu sperren5• Einen Gast 
ladt,t man ein, zum Bade mitzukommen6• Als SIMON BEN JocHAJ 
nach 13 j. Aufenthalt zum erstenmal sein Versteck in der 
Honle .verlässt, führt ihn der Schwiegervater sogleich ins Bad7• 

Der Gutsbesitzer, der auf ein gutes. Geschäft hofft, geht freudig 
in das beth-ha-merchar;8• Wer mit einem Gütertransport (Karawane) 
in die Nähe einer Stadt kommt, eilt auf einem abgekürzten Wege 
in das Badehaus und badet~. Ein Prinz geht aus seiner Stadt in 
die Wüste, die Sonne brennt auf seinen Kopf, dass sein Gesicht 
krokusfarbig wird; er kehrt unter Menschen zurück, mit wenig 
Wasser 'und wenig Bad aus den Warmbädern wird sein Körper 
weiss und schön wie zuvor 10; Wenn der Kiinig SALOMO von. s~h 
:5agt, er habe sich "alle Annehmlichkeiten des Menschen" ver-

. schafff11, so meint er damit die warmen -Bäder 1 ~, und die Klage 
des Propheten, er müsse "das Gute" vergessen 13 , betrauert den 
Verlust der warmen Bäder in der Gefangenschaft 14 . Zu den Ein­
richtungen einer Stadt, die man als Wohnsitz für Gelehrte em­
pfehlen soll, gehört auch eine Badea.nstaltl5• Alle Gelübde einer 

1 ) Be9a. 32 a.: 1 ) Sa.bb. 40 a.. 3 ) j. Ber. I, 5 b... •) T. Maa.~. sch. I. 4. 
•) Ta.an. I, 5. •) Kalla. ra.bb. IX, fol. 54 d 78• 7 ) Sa.bb. 33 b. 8 ) Aboth RN 
VI, 3, fol. 21 a 12• ') 'Ab. z. V, 4. 10) Cant. r. zu 1, 6, fol. 9 b. 11 ) Qoh. 2, 8. 
'") Gitt. 68 a.. 13) Thren. 3, 17. ") Sa.bb. 25 b. 10 ) Sa.nh. 17 b. 
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Frau, die auf Aske~e hinauslaufen, kann der Mann ohne weiteres 
für ungiltig erklärcn 1, dazu wird auch das Gelübde, auf das Warm­
bad zu verzichten, gcrechnet2 , abgesehen davon, dass die Unter­
lassung de..-; Bades der Schönheit det Frau Abbruch tun würde3• 

Das Leben der Hirten, die in Hürden wohnen, und das der Wüsten­
wanderer ist kein Leben, weil ~ie, wie ULA meint, keine Warm­
bäder haben 4• Geht das Rad auch nicht in den Körper hinein, 
so hat dieser dennoch einen Genuss davon, ebenso wie vom Salben 
und von der Kohabitation&. Von dem Lande Schinear sagte man, 
dass die Leute dort im Schmutz erstickten, weil sie weder Licht 
noch Vr'armbad hätten6• Wenn HILLEL der Aeltere baden ging, 
sahrte er: ich will eine heilige Pflicht erfiillen7• Stirbt ein :Mensch 
ohne Erben, so fällt sein Vermögen dem Fiskus zu, und der König 
baut davon Bäder für die Armen8• Kommt der König in sein 
Land und da~ Volk huldigt ihm, so verspricht er, ihnen Bäder 
und ·Wasserleitungen zu bauen9• Nach dem Laufe der Welt rühmt 
sich der König mit seinem Lande, obgleich er für dasselbe noch 
Pichts getan, nicht einmal Bäder gebaut hat - erst kommt sein 
Name und dann seine Taten. Bei Gott ist es umgekehrt: im 
Anfang der Bibel steht erst "er schuf" und dann erst der Name 
Gottes 10• 

XIV. 
Dieses allgemeine Bedürfnis nach Warmbädern hat natürlich 

die Entstehung einer grossen Zahl von Badeanstalten veranlasst. 
Schon frühzeitig hatte jeder Stamm 13 öffentliche Bädflr und die 
heisse Quelle von Tiberias gemeinsam 11• Wenn ULA um 300 p. Chr. 
von der grossen Stadt Rom rühmt, es Aeien daselbst 3000 Bade­
häusea· und 500 Fenster, die den Rauch nach ausserhalb der Stadt­
mauer fiihrten 12, so ent.<ipricht die:>e anscheinend übertriebene 
Zahl nur den Angaben der zeitgenössischen Schriftsteller. AGRIPPA 
hatte als Aedil allein 170 Volksbäder gebaut, deren Benutzung 
unentgeltlich war; "seitdem ist die Zahl der Bäder in Rom ins 
Unendliche gestiegen," berichtet klagend PLmms13• Diese Unent­
geltlichkeit ist natürlich, wie immer, nur eine scheinbare; in Wirk­
lichkeit trägt die Kosten der Steuerzahler. Auch in diesem Sinne 
trifft also das Wort R. GAMLIELS zu: das römische Reich isst. 
(ruiniert) uns mit seinen Zöllen, seinen Bädern, seinen Theatern 
und Steuern 14• 

Das Bad war jederzeit zur Benutzung fertig, brauchte also 
nicht etwa vorher bestellt m werden; sobald cler Bademeister das 
Eir.tritt:o:geld erhalten hatte, ;;agte er: das Rad steht dir offen, gehe 
hitlein und ba.deP 5 Nur bPi Nacht war es geschlossen, und man 
konnte es als Versteck benutzen 16• 

') Num. 30, 14. •) Ned. XI, 1. 3 ) ib. ~0 a. •) 'Erub. 55 b. •) ~er. 
57 b. •) Gn. r. 37, 4. 7 ) Lv. r. 84, 3. 8 ) Ex. r. 31, 11. •) Lv. r. 26, 1. 
10 ) Gn. r. 1. 12. 11 ) J..ev. r. 6, 3. U) Meg. 6 b. 13 ) Hist. nat. 36, 24. 
") Aboth RN 28, 4. 15 ) Mcila V, 4. 18 ) Qidd. 39 b E. 



\Yasohungen und Bätlel', 641 

XV . 

.Man betra.chtete das Bad nicht nur als Annehmlich~eit :­
im Gegenteil, ernsthafte Leute machten es den Römem zum Vor­
wurf, dass sie ihre Bäder nur zur Lust erbaut hätten 1 -, sondern 
in erster Reihe als l\Iittel zur Erhaltung der Gesundheit. .,Die 
Hütung des Körpers" aber gilt als religiöt:e Pflicht, die schon die 
Bibel gebietet. '''enn man daher dem um einen Angehörigen 
trauernden Gcsundcu das "\Varmbad als Annehmlichkeit versagte, 
so glaubte es R. GAMLIEL selbst am •rage. an dem l"einc Frau 
starb, nicht ent.behren zu können, da er schwächlich \Ya.r2 , 

Ob diP häufigen Biider in der Tat dm· Gesundheit förderlich 
waren, darf man nicht. nach dem voreingenommenen Urteile des 
PLINIUS entscheiden. Er meint, die vcrhasr::ten griechischen Aerzte 
hätten sie "angeblich :wr Erhaltung der GesumTheii empfohlen; 
in Wirklichkeit aber komme niemand ans dem Bade gcsi.inder~ 
die gehorsamsten Patienten aber als Leichen heraus". 3 Man darf 
nicht vergessen, dass man nicht w a r m badete, sondern h e i s s; 
dass die ernbate sogar w heiss sein konn~e. dass ein Gewaltmensch, 
der hineinspringt, sich verbrüht\ von "brennend !wissen Bädern" 
spricht PLINIUS l. c. !'elbst, ein fovens balnemn nennt CELsus5• 

AGATHINus berichtet, die Wartehauen kochten die Kinder in 
heissem Badewasser erst weich ('t(lY.epwlliY-::(l), damit :,;ie gut 
l"chlafen6• Auch SoRAN tadelt das Abbrühen der Neugeborenen7• 

Dass diese h e i R s e n Bäder in dnr Tat der Gei'undheit dienlich 
sind, wissen wir erst durch die 1\Iitteiiungen von BÄLZ ans Tokio. 
Noch jüngst meldet ein ärztlicher Bericht ebendaher, da..'ls man 
in Japan erheblich iiber 30° R.. bade und gich tüchtig abbrühen 
la.s,:e8 • Von einer Verweichlichung der Ja.paner aber wird man 
nicht gut reden können. B.~T.z behauptet gogar, dass das heisse 
Bad vor :Erkä.lt.ung schiitzo-. 

Im ZiYilge:-;etz si11d wir dem 'Varmbad bereits öfters be­
gegnet. Hier Rei noch folgendes Gesetz nachgetragen: "Ent­
deckt der Mann nach der Hochzeit an f'einer Frau körperliehe 
.Fehler, deren Vorhandensein er vorher nicht merken konnte, <'0 

kann er die Ehe für nichtig erklären. lst aber ein Wannbad in 
jener Stadt, BO kann er aneh wegen der "geheimen Fehler" keinen 
Einwand maehen, weil er die Frau durch seine Verwandten hätte 
beobachten J..,:;,sen könn~n9 • l\fau :-:eht also als selbstverständlich 
voraus, dass auch junge Mädchen im "'armbad baden, u. z. mit 
anderen Frauen zuf;ammen. 

') 8R.bb. 33 b. •) Bor. II, 7. 3 ) Rist·. nat. 29, 8 g E. ') Pes. RK 
p. zakor pg. 27 a, zitiert auch von H4ecur zu Dt·. 25, 18. 6 ) De medicina. 
I. 3; weitere Zitate bei BECKER-REIN, Oa.llus IH, 85. 6 ) bei ÜRIBAS. coll. 
X, 7; tom. li, 396. ') cap. 34. p. 154. ") Rnln. Centralzt.g. No. 7. 1902. 
") Keth. VII, 8. 
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XVI. 
Die heissen Bäder stammen, wie 11.llgemein '!tngenommetl wird, 

au;; dem Orient und sind von da 11ach dem Abendlande, znent 
na.ch Griechenland und von da nach Rom verpflanzt ";orden. 
Trotzdem ist im Vorhergehenden eine groRse Zahl griechischer 
Namen füt· Eim.elhcitcn in der Einrichtung der Dampfbäder nach­
gewiesen worden. Diese Erscheinung kann nur so erklärt werden, 
dass zwar d:.s hei;o;f;e Ba.d scJbst eine Erfindung der Orientalen, 
dass aber die Ausgestaltung, das Raffinement, wenn man f:O sagen 
cl.arf, dm·ch die Griechen erfolgt ist. Zu dieser Verschmel1.Ung der 
Kulturelemente war ja besonders in Alexa.ndria reichlich Gelegen­
heit· gegeben, und so gelr.,ngte das Bad, da..; gewissennAssen al;: 
Rohstoff aus dem Orient exportiert wurde, in verfeinerter Ji'orm 
nach seiner Ursprungsstiittf>. zurück. Dai3s viel!:' der erwähnten 
Details nicht auch in griechischen Schrift.en nachweisbar f'tnd, 
liegt gewiss nur daran, dass die Nachrichten über griechische 
Bäder, wie alle Archäologen klagen, überhaupt nur spärlich sind. 

Fünfter Teil. 
I. 

Die Gründe, die die Religionsquellen für die .Be s c h n e i­
dun g angeben, sind bereitf' oben aufgezählt wordm1. Ver­
suche, sie als F.anit.äre MasRregel darzustellen, sind Rehr viele 
gemacht worden, grö:.;sere Beobachtungsreihen weist aber erst 
die Neuzeit auf. Sie würden aber. l"elbst ihre ab.;;olute Beweiskraft 
vorausgesetzt, nur die sanitären Folgen der Operation, nicht auch 
ihren Grund aufdecken. 

Aus dem Jahre 1902 berichtet BREITENRTElN, dass von 
15 000 eingeborenen, d. h. beschnittenen Soldaten der holländisch­
indischen Armee nur 0,8 pCt., dagegen von 18 000 europäischen, 
d. h. unbeschnittenen Soldaten derselben Armee 4 pCt. an Syphilis 
erkrankten. . Trotz "der gleichen, örtlichen, sozialen und hygieni­
schen Verhältnisse" wird man nicht ohne weitere!'~, wie BREITEN­

STEIN tut, diesen Unterschied auf die Zirkumzision zurückführen 
dürfen. Dazu müsste man erst 'vis:-:~en, wie sich die Mah1..ven aus 
religiösen und sonstigen Gründen zw· Befriedigung der illegalen 
Libido (und zur körperlichen Reinhaltung) stellen, miisste auch 
berücksichtigen, dass alle Europäer, sobald sie in die Tropen 
kommen, zu sexuellen Ausschweifungen neigen. 

Beweiskräftiger scheint mir schon die St.atistik von LöB in 
~~Ia.rmheim zu :';ein 1. Er berichtet über 2000 nichtbeRchnittene 
nnd 468 hef'C'hnittene geschlechtslcranke Patient{)n; dabei waren 
die Beschnitknen uieht immer Juden, die Nichtbe:>chnittenen 

1) llftschr. I. Hamkl'idtt. 1904. H.-ft 6. 
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nicht immer Christen (genaue Zahlen fehlen). Er fand bei den 
Nichtb. 40 pCt., bei den B. 15 pCt. Syphilis- nnd Schanker-Kranke 
und führt diesen Unterschied auf die Beschneidung zurück. 

Ich möchte hier bemerken, rla..'>s absolut beweisend selbst t•iu Ver­
gleich d~t Erkrankw1gsziff<'r hesr·hnitt~ner untl unheschnittMwr J u d t' n 
nicht wäre; denn erfahrungsgt•mäss pflegen die Juden mit der Unit;rlss~un\?; 
der B. auch andere Vors~hrifteu und Gewohnlu"iteu ihres Yolln•s auf­
zugehen, dt>ren Eint1uss auf die Akquisition vcuerisoht'r Krankheibn nkht 
in Abrede gestellt W<'ruen ka,.,.n. 

Von verschiedenen Autoren wil'u noch eine gt'OS6e Zahl anderer 
Erkrankungen angegeben, die durch die R. verhütet werden kann; 
eine ganze I..if>te det·seluen findet sich bei REMO:&DIN0 1 • Et· ist 
damm, wie ~chon manche Aerzte vor ihm, ein Vorkämpfer fül' die 
obligatorische Einführung der a 11 g e m e i n e n B., ähnlich 
der Pockenimp-fung! 

Das sind die J?anatiker nach rechts. Die Fanatiker nach links, 
zu denen be;;onders G. LEWfN, PoTT~ und HERBERT SN"OW3 ge­
hören, betonen in der Hauptsache die Gefahren, die durch den 
Operation:,;akt für das "Kind entsLehcn können, übersehen dabei 
aber, dasH .ein grosser Teil dieser Gefahren nicht auf Rechnung 
der Operation, sandem de8 Operateurs zu setzen ist, besonders 
wenn 'dieser nicht einmal die Ritualvorschriften Htrikte beobachtet, 
also z. B. ein Kind beschneidet, obgleich schon 7.wei Kindel' der­
selben Mutter an den Folgen der B. gestorben sind4 • Das Gesetz 
schreibt auch vor, dass nur "ein besonders f1·ommer und besonders 
tüchtiger Mann als Mohe1 zuzulassen sei".• 

I I. 
Ob irgendein Volk des .Altert-ums ausser den Juden einen 

a 11 w ö c h e n t I i c h e n R u h e t a g gekannt hat, soll hier 
nicht unter;;ucht werden, :o:icber ist, dass kein Volk ihn in der 
Weise wie Jie Juden aufgefasst hat. \Vill man rationalisieren, 
so kann man mit \V IN ER sagen: "es war bei einem ackerbau­
treibenden Yolke ein naheliegender Gedanke, den letzten Tag 
der Woche, nachdem 1\'Imu;chen und Vieh durch Arbeit !lieh er­
i'chöpft hatten, in Ruhe zu feiern," und daran :t.ugleioh seine 
~eitere Bemerkung schliessen: "warum müssen alle mosaischen 
Institutionen ein ausLin.di::;ches Vorbild. haben, warum so einfache 
Observanzen durch weit hergeholte Erklärungen ihr Licht em­
pfangen" "? 6 

Die Thora befiehlt: "sechs Ta.ge sollst du arbeiten und deinen 
ganzen Beruf ausüben: am siebenten 'l'age aber ist ein Ruhetag, 
Gott, deinem Herrn, geweiht; an ihm darfst du keinerlei Arbeit ver­
richten, weder uu selbst, noch deine Familie, \veder deine Sklaven, 

1) The history of circumcision. Philadelphia. 1891. :) l\liinchenel' med. 
W. 25. I. 1898. 3 ) Tht> harh~trity of eire. London 1890. 4) witl in dem :Fall 
KAREWSKI. ') .Jore D. %4, 1. •) Bibl. Realwörterb. 2 11, 410. 

41"' 



6-14 Gesundheit};J)flcgc. 

noch dein Yieh, uoeh der Fremdling in deinem Gebiet; denn auch 
Gott hat nur sechs Tage ~ang die Welt geschaffen, am 7. aber 
geruht .. " 1 

In diesen ·wort.en ist schon alles enthalten, was sich über 
den jüdischen Sabbath sagen lässt: die Arbeit wird befohlen und 
sie wird geadelt dnrch den Hinwei:-: darauf, dass auch Gott der Herr 
~dbst gearbeitet habe, und auf die anstrengende Arbeit soll ein 
Ruhetag folgen, u. z. für alles, was gealbeitet hat, also auch für 
das Vieh und - •\'as, im heidnischen Altertum wenigstens, auf 
der:"clben Stufe "tand - die Skla'\en. Der Ruhetag soll Gott 
gewidmet sein, d. h. dem Geistigen und·dem vorzüglichsten :Mittel 
dazu, der Belehrung. Daher bei dem gemeinsamen Rabbathlichen 
Gottesdienste stets aus der Thora vorgelesen wurde. Dabei ist 
man von eim,eitiger kopfhängerischer Kontemplation weit ent­
fernt gewesen, auch die körperlichen Genüsse sollten zu ihrem 
Rechte kommen: drei ::\Iahlzeiten am Sabbath waren direkt vor­
geschrieben. Man sollte den Sabbath nicht als einen -verlorenen 
Arbeitstag, aber auch nicht. als Yeranlas:-;ung zu einem "blauen 
Montag" betrachten, man ~ollte ihn als "Behagen", 'oneg. em-
pfindcn2. · 

Ausnahmen für einzelne Gewerbebetriebe bestanden nicht. 
Dem Landmailll, der ja in erster Reihe in Frage kam, wird aus­
drücklich vorgeschrieben, da.Rs er sowohl "bei der Saat. als auch 
bei der Ernte ruhen müsse". 3 

Die nachbiblische Zeit hat eine f'ehr crrosse Zahl von Aus­
führungsbestimmungen dieses Gesetzes, be~onde:-s des Begriffes 
der "Arbeit" gebracht. Wer hierin wieder die "Mikrologien" 
und die "talmudil'chen Spitzfindigkeiten" bespöttein zu müssen 
glaubt, möge die Gerichtsentscheidungen, die sich auf unsere kaum 
20 .Jahre alte Sonntagsruhe in Deutschland beziehen, vergleichen. 

Ueber den gesundheitlichen (und auch den nationalöko­
nomischen) Wert der Sabbathruhe braucht man heute nicht mehr 
zu sprechen. 

III. 
Die Wasserversorgung gc~chah auf dreierlei Weise: 
1. Durch Quellen, beer, die PrivatbeHitz de.:t einzelnen oder 

öffentlich waren4 und ihrer grossen Wichtigkeit wegen oft genug 
Vr~ache zu Streitigkeiten und Feindseligkeiten zwischen den ein­
zelnen Stämmen abgaben5• Es war natürlich ein besonderE>s Glück, 
wenn man eine solche "Quelle lebenden Wassers" fand6• )lan 
mietete sie auch auf bestimmte Zeit zm Benutzung'. 

2. Bei weitem am häufig.:'ten bedit'nt man sich der Zi:>ternen, 
in denen man das Regcnwa~ser ::;a.mmelt. Es gab ihrer zwei Arten: 

1 ) Ex. 2o. 9--11. ') Jl!s. 58, 13. ") Ex. 34, 21. 4 ) 'Emb. ll, 4. 
') Gn. 21, 25. 6 ) ib. 26, 20. 1 ) Aboth RN. VI, 3, fol. 21 a:. 
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a) die gewöhnliche, die allein in der Bibel erwähnt wird, ist die 
Grube, bOr, die in lockerem Erdreich gegraben oder in den Felsen 
gehauen ist. Das Ideal ist ein "bor .sud, eine gekalkte (zementierte) 
Grube, die keinen Tropfen 'Wasser verloren gehen läs~t" 1 • b) Erst 
im Talmud erwähnt wird die dUth oder chaduth, da.<> über der Erde 
stehende Wasserbecken mit RKndern und '\Vänden2 • Der bor 
\vird gegraben, die duth gebaut3 • In den Höfen grösserer Häuser 
finden sich beide Arten", ~:;ie gehören 11.ber .nicht. zum Bestandteil 
jede~ Hauses. Verkauft daher jemand "ein Hau!-1'', so gelten 
bor und dUth setbst dann nicht als mitverkauft. wenn der Käufer 
"Tiefes und Hohes" mitgekauft hat5 • 

Die (grossen) alexandrinischen Schiffe, die dem Verkehr auf 
dem Mittelmeer dienten, besassen einen b&r, einen Tank für 
Süsswas.o;er6 • 

. Man pflegte die Zisternen mit t•inem Stein zuzudecken', um 
das \Vasser vor Vernmeinigung und En"·ärmung zu schützen8 • 

In den Städten gab es auch öffentliche Zisternen, bor ha-rabbim~. 
Manche sind sehr gross, so dass ein-;t Isl\IAEL Bl<~N N.\'l'ANJA 70 Leich­
•lame hineinwerfen konnte 10• In eine ausgetrocknete Zisterne wird 
JosEF von· seinen Brüdern geworfen11, ein Mädchen, das abortiert 
hat, }Virft die abgegangene Frueht hinein 12• 

"Im allgemeinen ist das Zisternenwasser gut und kiihl, und 
demjenigen, der einmal daran gewöhnt ist, schmeckt es oft bel'ser 
als re.anches Quellwasser, haupt.~ächlich auch <1eshalb, weil es, 
unmittelbar geschöpft, frischer ist. als das durch einen, wenn auch 
noch so kurzen Transport lau gewordene Quellwasscr." 8 

3. Jerusalem, auf einem Kalksteinfeh;en gelegen, besitzt nur 
eine einzige Quelle, den schon in der Bibel genannten G-ichon7, 

und auch diese lag ausserhalb der Mauern. Aber. ihr vVasser wur:de 
durch einen 535 m h •. ngen Kanal unter HISKIA (700 v. Chr.) nach 
dem Siloateich und von da in die Stadt. geleitet. Im südlichen 
Ausgange des Kanal~ wnrde J 880 eine althebräische In.~chrift. 
entdeckt, die von dem Bau Kunde gibt 13 • Aus;;erdem aber existierte 
noch eine grosEW>: Was~erlcitung, die die Stadt von Süden her mit 
Wasser versorgte und ihr Sammelbecken in den noch heuk vor­
handenen Salomonischen Teichen hatt,~. Dadurch und durch die 
zahlreichen Zisternen hatte J. niemab; \Yassermangel zu leidens. 

IV. 

Aborte. 
Der ständige Ausdruck für den A b o r t ist beth !ta-l.:isse, 

"cüe Stelle (der Ort) des Sitzes oner Stuhles"; 

1 ) Aboth II, 8. •) Ohol. XI, S. ") Bb. 64 a. ") b6r: Il. Sam. 17. 19; 
dtUh: Ohol. Xl. 8. '•) Bb. IV, 2. 6 } Sn.bb. 35 a. 1 ) Gn. 29, 2. 8 ) Baurat 
SCHICK, die '\Vassen'etsorgung der Stadt JL•rlL'm.lem in ZDPV. I (1878). 
S.132-176. •)'Erub.H.-1. '")Jer. -H.\:1. '') Gn. il7, 24. 12) T. AhiL 
XYI: 1;;. 13 ) Abbild. bei llE:..-ziNGP.R-l<'ROHN~JF.'\'F.R. BildeTatlas z. Ribelkd. 
Stuttg. 1905. Abh. 151 u. 3.t8. 
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nicht ,.der Ort der V crbcrftung"; denn uns bibl. kCBc, uuf dns miVI 
a;i('h ~ewchnlich beruft. h11.t wahrscheinlich eine gonz andere Bedeutung. 
'newe1send für die erstere Lesung iJoOt j. l'os. UI. 30 n n• wo von dem .. Kot 
mtter d.em kis11e" g!'Spmehen wird. - Sclt<>n ist bet.h ha·maJ"im, Ort des 
Wa.~s~rs, Pi;soir. 

DR.S bibl. macltnrac'ith. IJ. Kön. 10. 27, hi\lt. ruan für Abtritt, tlig . 
.,der Ort des Kot.cs'', clLtrralnt. Ucide Ausdrücke erset-zen die Masoreten 
durch das dezont~re m6ydoth. resp. (Mi!, (,Tes. a6, 12 = IT. Kön. 18. 27). 
Es ist darum eine doppelte Beschimpfung, wen11 dflr assyrische Feldherr 
nm T..cut.(ln spricht, die ihren Kot, C'ltort.!~m, essen 11nd ihren Harn, schenehem, 
t-rinlc0n; denn auch das letztere )Vort gilt als indc:tent und wird durch mi 
ra{JlaJ"im ersntzt. 

Die Abortverhältnis:-;e im .Altertum mu;:s wa.n sich in jener 
ganz primitiven Weise vor:-:tellen, wie wir sie heute noch auf dem 
Lande finden. In der Regel aber <'ntfemte man sich ganz und gar 
aus dem Bereich der Wohnstätten und ging auf das freie Feld 
bis zu 1 Mil weit (ca. 20 Minuten Wt>ges)l. Hier hatte man· eine 
dafür bestimmte Stelle; nahe beieinander waren Steine (Ziegel, 
l•bena) aufgestellt, auf die man sich setzte2• l\Ian rühmte an den 
Aborten der Perser, dass sie Z\\o;schen odet· hinter diesen Steinen 
eine Grubs haben konnten:', ·worauf man in Babylonien des sum­
pfigen Bodens wegen verzichten mu,;:ste4• Man hat djese Stelle wohl 
nuch mit einem Zaun umgeben; da~ war der beth ha-kisse qabu'as, 
der feste, bestimmte Abort. den man vielleicht dazu erbaute und 
::~uf dessen Vorl1andcnsein man achten sollte, bevor man sich in 
einer Stadt ansiedelte6• Ein Mann ist reich und leiht auf Wucher 
und bringt dadurch viel Geld zusammen; nun stirbt er ohne Erben, 
und all sein Vermögen fällt dem Fiin~ten (dem Fiskus) zu. Was 
macht dieser damit 1 Et· baut davon Badeanstalten und Ruhe­
bänl{e und .Aborte für die Armen, die Rich selbst einen solchen Bau 
nicht leisten können7 , ganz nach des Spruchdichters Wort: "wer 
!-Iein Vermögen durch Zins und Wucher Yermehrt, wird es für den 
Annenpfleger sammeln. "8 E01 i~:>t formelles G-esetz, dass ein Abort 
nur auf Widerruf (nicht .,auf f'Wig;'} verkauft werden darfll. 

Eine besondere Bestimmung bestand noch fi1,r die Kriegszeit.. 
"\Venn du ausziehst ins Lager gegen deine Feinde, so J:lüte dich 
Yor jedem Bösen . . . Eü1e SteHe (jad) sollst. dn ausserhalb des 
LagerR haben, dorthin gehst du hinaus. Und einen Spaten sollst 
du bei deinem Schanzzeug habE'n, so da~s, wenn dn dich ausserhalb 
hinsetzest, du damit gräbst, und wenn du zurückgehst, deinen 
Abgang (Exkremente) bedeckst. Denn der Ewige, dein Gott, 
wandelt in der Mitte des Lager:,; ... und so sei dein Lager lleilig." 10 

Man hat von jeher in dieser Vorscluift eine rationelle Lager­
hygiene, einen Schutz gegen Senehenverbreitung gesehen. Die 
Essäer haben an dieser Vorl'1chrift auch in l'Tiedenszeiten fest­
gehalten 11 • 

1 ) ßer. 62 a (RA!IA). 1 ) ib. 61 b E. •) ib. 26 a. 4 ) ib. 8 a. RAsCRI. 3 ) ib. 
23 &. ") Sanh. 17 b E. •) Ex. r. 31, 11. ') Spr. 28, 8. ') Meg. lll, 2: beth 
htNI!.djim; Or. ~ha.jj. 153, 9: bcth ha-1..-i.sse. to) Dt. 23, 18/16. 11 ) Jos. 
ht'll. jnd. n. cap. 8, 9. 
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Den Gegensatz zu dem beth ha-hsse qabu'ct bildet der. h. h. ar'ai, 
uer gelegentliche, zufällige Abort, jede Stelle, wo man a.usser dem 
Sehbereich der Menschen ist. Niemand soll Wasser abschlagen 
an (oder in) die Wand des Nachbam 1, er habe sit.Jh denn entfernt 
von Lehmwänden drei, von Steinwänden (Ziegeln) eine Handbreit. 
Besteht die l\faner aus Felsblöcken, so ist es erlaubt2• In Babylon 
sollte man auch nicht auf harten Erdboden oder in ein irdene8 
Gefäss harnen, ersteres nicht, weil nach RAB die Abhänge Babels 
das Wasser nach der Quelle 'Etbam führen, in der der Hohe­
priester am Versöhnungstage zu baden pflegte:J, letzteres nicht, 
weil man das Gefäss an der bequemsten r.iichsten Stelle, event. 
in einen FluRs ausgiesst4• Nur der Heide harnt mitten auf dem 
Wege, der .Jude soll sich dazu seitwärts ode1· in einen Winkel 
begeben5 • Das Pferd steht :;-.um Urinlass.en still m1d kann dadurch 
seinen Reiter in der Schlacht. in Gefahr bringenG. Die Sitte der 
Frauen, vor dem Herde zu harnen, damit das Essen schneller 
kocht, wird als heidnischer Aberglaube verboten7• - ..:\HBAJ sagte 
zu seinen Kollegen: wenn ihr durch die Gässchen von Machoza. 
geht, um auf das Feld zu kommen (zum b. lt. qabu'a), schaut nicht 
nach rechts oder links, vielleicht sitzen rlort lt-.rauen, und es schickt 
sich nicht, sie anzuschauen8• Bevorzugt waren besonders die 
Eckwinkel, qeren zavith9 und die Rückseite eines Zaunet-: 10• 

Es galt als anst.ändig, bevor man in ein b. h. ging, sich ver~ 
nehmlich zu räuspern oder zu sehneuzen (nacha·r), um zu erfahren, 
ob der Abort leer sei 11 • Wer darin ist, soll sich beeilen, um für den, 
der ankommt, Platz zu machen, umgekehrt wie im Badehause, 
wo der neu Ankommende zu warten hat12• Es wurde. widerraten, 
mit einem Heiden in einem \V asserhause (Pissoir) allein zu bleibenn, 
wohl weil man einen l:eberfaH von ihm befürchtete. Einst hat ein 
Perser den auf dem Abort sitzenden R. ELAZ.AR gewaltsam weg­
gedrängt, zum Glück für den letzteren; denn gleich darauf kam 
eine Schlange hervorgekrochen und biss den Perser in den After, 
so dass er starb 14• Besonders hervorgehoben wird, dass sich in der 
Vorhalle des Tempels ein "ehrbarer (nnständiger) Abort" befand. 
Seine "Ehre" bestand darin, dasH er verschliessbar war. War er 
verschlossen, so wussste mau, das-; jemand darin war 16• Später 
:>cheinen !:lolcbe "ehrbaren" Aborte häufiger gewesen zu sein18• 

Man hatte Abtritte zn allgemeiner Benutzung, scl<el rabbim, und 
solche, rlie Privatei~entum waren 17• 

1 ) daher viell. der Vt:iriichtliche BE-iklang in dem vielgedeuteten Libl. 
uta11chthin b•qb· . .. wer an die"War~q pisst", I. Sam. 25, 22 w1d in den Köni~;:.­
biichern. 2) •.r. Hb. l. 4. >) .Jc.ma 31 a. •) Bek. 44 [). ") Thren. r. 1. 12, 
fol. 11 d; S~tnh. 104]) steht niplma. er hat Stuhl, statt. .. harnt''. •; J· PtlS . 
.lY. 31 au. 7 ) Sabo. 67 b. Aber e~; ist kein Ab()r~lo.ube, zu dem!SOF.en 7.weck 
einen Spo.n nm :tl::lulb(-t.:rhob: c:.der (.~lMscherhen in d('ll Tq>f zu legen; 
doch werden die Schotben als gofährlich verboten. •) Ut>r. 62 a. •) ib. 
10} Tohar. X, 2. 11) Ber. 62 P.. 13 ) Derek erel] r. X und R. JAKOB 
Nau),ünrR(; z. St. u) T. 'AL. z. lll, 4. 11) Be~·. ßll a. '") 'l'hamid l. 1. 
1 ~) MM. Th.,phillin (fo!. 6:! n g. E.). 17 ) Qoh. r. I, S3, iol . .ta B. 
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\Venig thnstänrlc machte man hei Nacht. Dann >;Uchte man 
eine Stelle an der Strasse, die menschenleer ·war, und i'ctzte sich 1 . 

Daher der Rat, den R. CmJA und R. HuNA ihren Söhnen geben: 
besorge dich früh und abends, dann brauchst du dich nicht so weit 
zu entfernen2• 

V. 
Diese Verhältnisse, namentlich die Unbequemlichkeit, den 

Abtritt in mehr oder minder grosser Entfernung aufsuchen zu 
müssen, machen es verständlich, wenn man seiner Existenz und 
besonders ;;;einer bequemen Erreichbarkeit eine "·O grosse \V~chtig­
keit beilegte. ".Jeder Fromme soll zu Gott beten, dass er zur Zeit 
ein Klosett findet," so deutet l\fAR SUTRA3 das Wort des Psalmis1itln\ 
und das Bibelwort: "gesegnet bist du in der Stadt" 5 trifft auf den 
zu, der ein betlt lta-kisse nahe bei seinem Tisch hat6 , was uns Mo­
dernen fast wie eine Blasphemie erscheint. Der ist reich, sagt 
R. JosE, der ein b. h. nahe bei seinem Tisch hat7, das er, wenn die 
Dysenterie der Orientalen ihn plagt, schnell erreichen kann. Wenn 
Gott den Toren Verstand gäbe, wiirden sie sich damit in Aborten, 
Theatern tmd Badehäusern freuen, heisst es im }fidrasch!8 Du 
:;iehst so wohlgenährt au:>, \vie wenn: du ein Schweinemäster oder 
ein 'Vucherer Wtirest., :;pottet eine römische Dame über den 
R.. ,JuDA BEN lL_.\J. Er aber erwidert: beides ist den Juden ver­
boten, aber· auf dem Wege von meiner \Vohnung bis zum Lehr• 
hause sind 24 Klosetts, und bei jedem kann ich daran denken, 
ob ich ein Bedürfnis habe, und wenn es der Fall ist, es sofort be­
friedigen9. Man sieht auch hieraus, welche "Wichtigkeit man der 
ungehinderten Befriedigung der Notdurft für das körperliche 
Wohlbefinden zuschrieb. 

Mit grossem Nachdr·uck wird ein züchtiges Verhalten, ceniuth, 
auf dem Abort verlangt. Man soll sich nicht schon entblössen, 
wenn man noch steht, sondern erst, wenn mau sitzt 10• Den Persern. 
rühmt R. GAMLIEL diese Züchtigkeit nach 11• R. THANOHUM BEN 
CHANILLAJ lehrt: wer sich züchtig benimmt auf dem Abort, wird 
vor drei Gefahren bewahrt, vor Schlangen, Skorpionen und 
Di-i.monen. In Tiberias war ein beth ha-kisse, in welchem die 
1\le!lSchen, selbst wenn sie bei Tage zu zweien hineingingen, be­
:::chädigt wurden, nur R. AMMI und R. Ass.E nicht, die das Gegen­
mittel gelernt hatten: Züchtigkeit und Schweigen. Von dieser 
Züchtigkeit sollte man auch bei Nacht nicht abgehen12• 

Als der Gesundheit schädlich wird es bezeichnet, wenn man 
sich im b. h . .,aufhängt", das Gesäss sehr tief herablässt, weil man 
fürchtete, dass dadurch eine Beschädigung de"; Darmes eintreten 
könnte 13• Man soll auch nicht Hich hastig setzen und zu stark 

1 ) Ber. 62 a. 2 ) Thamid 27 b. 3 ) ßer. 8 a. 4) P;;;. 32, 6. ') Dt. 28, J. 
6 ) Rm. 107 a. ') Sabb. 28 b. 8 ) Qoh. r. I, 7•, fol. 3 a. 9) Ber. 55 a; sehr 
bezeichnend ist die Parallele j. Pes. X, 37c31• 10) Ber. 62 a. ll) ib, 8 b. 
1 •) ib. 62 a. 13 ) ib. 55 a. · 
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pressen; denn der Mastdarm, karkaschtha, liegt. auf drei Zähnen 
und dier;e "Darmzähne" könnten sich ablösen und der Hetrofft':ne 
gefährdet werden (Ma~tdarmvorfall ?) 1• 

Der A. ist ein schmutzig(,r Ort; man sollte da.her dort über 
Dinge der Thora nicht nur nicht reden, sondern nicht einmal 
nachdenk :1. Unrl doch sagte R. ZEIRA: "wenn mir irgend etw~s 
schwer '\var zu verstehen, dort (auf dem A.) verstand ich es,"2 

eine merkwürdige Erfahrung, die man ja auch heute von "\ielen 
bestätigt hör~n kann. Bevor man diesen schmutzigen Ort betrat, 
pflegte man sich von den Engeln, die jeden Menschen dauernd 
auf :=;einem Lebenspfade begleiten, feierliehst zu verabschieden3 • 

Die schon oben berührten GP,fahreD durch Schlangen und 
Skorpionen, denen man auf dem sumpfigen Boden ausgesetzt 
war, lassen es verständlich erscheinen, dass man sich den A. von 
Dämonen bewohnt dachte, ganz wie auch noch nach dem Volks­
glauben der heutigen Ara.ber auf dem betl, el-ma der Name ALLAH~ 
nicht ausgesprochen werden darf, wo allerlei Dämonen hausen, 
gegen welche sich der Fromme dadurch schützt, dru:;s er beim Her· 
eintreten den Qoran-Spruch: "Friede iiber Nlich in den. Welten" 
spricht4. Wir haben noch den in seinen Beziehungen völlig nnauf­
·geklärten Zauberspruch gegen den Darnon des Abortes: "Auf 
dem Haupt des Löwen und in der Nase ·der Löwin fand ich den 
Dämon BAR ScmRIQA PANDA; in ein Kressenbeet stürze ich ihn, 
mit eines Esels Kinnlade schlage ich ihn."5 Man dachte sich den 
Dämon unter der Gestalt eines Schafbockes. Von ABBAJ wird 
erzählt, dass er deswegen ein Schaf mit in den A. nahm, um den 
Bock von seiner Person abzulenken. I~fan klapperte "mit einer 
Nuss .im Becken", oder es legte jemanrl dem hinter der Wand 
Sitzenden durch ein Loch in der Wand die Hand auf den Kopf11• 

Der Dämon pflegt. den Menschen noch eine Weile zu begleiten, 
daher soll er die Kohabitation zunächst unterlassen, weil er sonst 
epileptische Kinder bekommt7• Nach dem Verlassen des A. soll 
man .sprechen: "Herr der ·'\Velt, du weisst, dass, wenn eine der 
Oeffnungen, die du dem Menschen erschaffen, sich über Gebühr 
öffnete oder verschlösse, der Mensch nicht bestehen könnte. Darum 
danke ich dir, dem wunderbaren Heiler aller Menschen."8 

Wohl nur in Notfällen hat man die Fäzes innerhalb des Hauses 
abgesetzt und einen Leihstuhl benutzt. Der hierfür bei den Römern 
gebräuchlicho Name Aella (vollständig sella pertusa. oder familiarica) 
findet sich auch in der Mischna. Nach den Erklärern war es ein 
eiserner Sitz mit Lederbezug, unter dem ein Eimer stand9• Diese 
,,Lederdecke" erwähnt auch die Gemara 10• Sonst n;_erden noch 
erwähnt: der beth Jw.-rern oder geraplt schel rei 12 , das Kotgefäss, die 
gasterijjoth (oder nnp·ijjoth) 13 , nach ARUJ\ dem arab. qazriija ent-

1 ) Sabb. 8:3 a. 2 ) j. Her. TIL, 6 bu. •) Ber. 60 a. ') HcRGRONJE 
SNoucK, Mekka ll, 41 4) Sabb. 67 a. 6 ) Hor. 62 n.. ') Kalla ro.bb. I. 52 a.2,. 

') Ber. 60 a. 9) Kelim X...'(U, 10. 1") 'Erub. 10 b. 11 ) K~lim XVU, 2 . 
.1 ') T. Sa.bb. lll, 12 u. ö. u) 1\faksch. ll, 3. 
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sprechend, womit allgemein der Nachttopf bezeichnet wird 1, 

cheres2 , der irdene N.; sephel, ein Harnbecken {Schale);3 in der 
Gernara: 'a/Jith schel meme m..glajjim\ das Harngefä&~, auch 
qanqan6 oder qari'tn 8 • 

. Aus der Richtet·zeit haben wir die Nachricht., dass der 
Moabiterkönig von Enuo er~tocheu wnrde. Seine Diener finden 
die Ti.ir des Wintergarten~, rneqem, dt;l sich auf dem Dach (in der 
'alijja) befand, verschlo;;sen und verriegelt, und sie vermuten 
daher, "er bedeckt gewis;; seine Fiis~e'; in dem (dazu be~:~tinunten) 
Zimmer des Wintergartens, 1m~ sie warten, bis sie anfangen sioh 
zu schämen (dass sie nicht schon friiher naehger;ehen)'. JosEPHUS 
berichtet schamhaft, die Dienerschaft hätte gemeint, der König 
sei eingeschlafen8, wohl weil er es für unglaublich hielt, dass ein 
}j'ün;t im Hause seine Notdurft verrichten sollte. So meint auch 
der l\fidrasch, .es sei nicht Sitte der Könige, ein Klosett, beth ha-rei, 
im Palaste zu haben, und daher sei BELSAZAR, der aus Schreck. 
über die Deutung des mene theqel die ganze Nacht an Durchfall 
litt, hinausgegangen9 • Es war eine beliebte Fiktion ägyptischer 
Könige, dass .;;ie alf; Götter keine menschlichen Bedürfnisse hätten; 
daher dem MosE befohle.n wird, sich zum Pharao zu begeben, 
werm er "zum \Vasser" hinau:,geht 10, ihu in flagranti zu er·tappen­
einen Abort im Hause hat ein König nicht! 11 _-\uch moderne Bau­
meister haben wohl diese Meinung gehabt. Der Palazzo PITTI 
hat keine Klm~etts. ebenso hat sie KLENZER, der Erbauer des 
Fürstenbaus in München, vergessenP~ Bei dem Schauspielhaus 
in Frankfurt a. M. ist die Verge,;slichkeit des Baumeisters später 
wieder gutgemacht worden. 

YI. 
Zum Reinigen des Afterr; nach dem Stuhl benutzte man, wie 

im Altertum i.iberhaupt, 13 Steinchen, abanim meqorzaloth, von. 
verschiedener Grössc, die man event. iH einem Säckchen, clt"'phi8a, 
mitnahm14, auch Scherben, be:<onders die oberen, glatten Ränder 
zerbrochener Krüge, da andere Scherben gefährlich sind. Ein 
Mädchen kann :,~ich sogar den Hymen damit verletzen 15• Gewarnt 
wird vor dem Gebrauch der Rohrhaut, qer(nnith schel qana, der 
Splitter wegen. Auch Dinge, üher die das J,icht Gewalt hat, soll 
man nicht gebrauchen, z. B. frische.; Gras (wohl aber tl'ockcnes); 
denn i"Oll!'lt reiRl'en "die Zähne der lnferiorcs", schinnav ka-th(lch­
tlwnoth, a.bu. '!\fan wird hier an Hämorrhoidulblut.ungeu 17 zu denken 
haben. Man «oll i'iid1 nicht ~änhern mit \Vasser, von dem ein 
-----~ 

1 ) FLEISCHER zu LY I, 411fi b. ~) T. Tohar. V. :3. ') Nitld. IX, 2· 
•) Tier. 25 h: Hb. 89 b. 5 ) Cn. r. XlX, 11. ") Num. r. XX. 11. ') Ri. 3. 24. 
8 ) Anti. V, cap. 4, 2. •) Cant.. r. IIT, 4. ful. 19 J. 1 ") Ex. 7, 15. 11 ) Ex. r. 
IX, 8. ") DöPLF.R in einem Feuillotou. 11 ) Bei den Grit:ehen: AlUSTO­
PHANEs Frif'rle 12.32; Plnto 818: bei den ·Arabern: RELANDUS, of} relig. 
mohammed. pg. iiU. No. [J. 14 ) Sabb. 81a. •;) ,Jeb. 59 b. ") Sahb. 82 a:.. 
17 ) s. oben H. ~I :l, 
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Hund geleckt hat, nicht mit der Scbn~uze des Hur.des und nicht 
angesicbts eines-Rundes. Das \Vasser, mit dem mtt.n die Röhren 1 

oder die Wanne wäscht, ist für den After schädlich~. 
Man soll sjch nm mit der lin~en Hand säubern, nicht mit 

der rechten, weil man mit dieser isst3, aber die Hand, die den 
After berührt, ist wert, abgehauen zu werden4 • Die linke Hand 
benutzten wahrscheinlich alle alten Völker5, einen Grund finde ich 
nicht angegeben. 

Hat man den entblössten Körper an irgendeiner SteDe berührt, 
so ist das Waschen der Hände Vorschrift; im Tempel war sogar 
die allgemeine Regel, da~s ein Vollbatl nehmen musste, wer 
"seine Füsse bedeckt hatte",6 ein schon in der Bibel üblicher 
dezenter Ausdruck. für "Stuhl haben".7 Der Chiton war nämlich 
fussfrei und bedeckte die Füsse nur beim Hocken. 

DPtr Inbegriff des Schmutzes war den Talmudisten das 
Schwein, und manche Neuen führen das biblische Yerbot, 
sein Fleisch zu esEen, auf seine Gewohnheit, beständig im Kot 
zu wühlen, zurück. l\fan verglich seine Sclmauze einem wandelnden8 

oder umhergetragenen Abort9• Man sagte auch, dast> es von allen 
Tieren den Seuchen (nega.'im) am m~isten ausgesetzt seil0• 

VII. 
Dungstätten, aschpotlt, talm. aschpa, hatte man am Hause 

und auf der Strasse11 • Man brachte dorthin auch alle Abfälle aus 
dem Hause 12 , manche warfen auch verendetes Geflügel dorthin 11• 

Der Geruch dieser Dunghaufen war natürlich kein sehr ange­
nehmer18. In Jerusalem war die Anlegung von Dunghaufen ver­
boten. Als Grund wird zwar die Verhütung der tum'e.a. ange­
geben14, was aher dem \Vert dieser Vorschrift für die Hygieno 
natürlich keinen Abtrag tut. Es gab in Jerusalem ein Dungtor, 
scl!a'ar lta-aschpa 16, wohl dasjenige, durch welches der Dung aus 
der Stadt hinausbeförde:t:t wurde. 

· Dünger, Salz, Kalk und Steine müssen von der ·wand des 
Nachbarn drei Handbreit entfemt. gelagert oder die Wand muss 
gekalkt (geputzt) sein 16• -

~.\.uffallend ist eine Bemerkung, die im Talmud ganz beiläufig 
bei der ßpsprechung der Gesetze über gefundenes C'TIJld von 
ScHE~IAJA BAR SIRA (um 200 p. Chr.) gemacht wird: "die Strassea 
Jerusalems werden jeden Tag gereinigt (gefegt),"n auffallend de8-
wegen, weil den Gros::;stiidten im Orient selbst heute eine tägliche 
StraEsenreinigung unbekannt ii't. Von einem StrasEenbau in 

1 ) ed. Krot. b1"lme. Pietr. bubnr.. QoRH. h.: b?"lma = b?"bin, P!ur. von bib. 
P'\E M.: ~be bamr .,im Bndehan~e; d11s \Va..<~ser. mit dem man sich vuch 
dem Schwitzen abspii!t". 2} j. Sabb. VIII, 11 c ... ·")Bel'. 61 b, H. F.uEzEn. 
') Sabb. 108 b. ") RoSF.NBAl:T:If. J.ustseuche'. S. 344. Annt. 7. •) Joma 
III, 2. ') Ri 3. 24; I. Sam. 24, 4; cf. j. Sabb. VIII, 11 c 5• ") Ber. 25 11. 

•) j. Ber. I, 4 c... 10) Qidd. 49 b. 11 ) Chull. 12 a. ll) j. Sabb. Il, 4 d".: 
j. Pes. rn, 30 a... IJ) Ber. 25 n. ,., T. NAg. Vl. 2. 15 ) Sahb. 15 u. 
'") Bb. II. 1. ") Bm. 26 o. 
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Jerusalem ist vielleicht schon in der Bibel die Rede 1• Nach 
JosEPHUS hii.tte ma.n unter CI.AUDIUS .die Stadt mit weissem 
Marmor gepflastert (x111'1'li11'QpSi11'lt A.wxi~ A.mo:)2. 

Vier \Vochen vor dem PasRahfeste begann man die nach 
Jerusalem führenden Strassen und Lagerplätze, sowie die Bäder und 
Brunnen instand zu setzen, die in der Regenzeit aufgeweicht oder 
verunreinigt waren, um den Wallfahrern die in der Bibel vorge­
schriebene Pilgerfahrt zu erleichtern3 • 

Auch eine Strassenbeleuchtung war bekannt. Es wird ver­
ordnet, dass man Oel der Priesterhebe, daf' verunreinigt wurde 
und daher eigentlich hätte vernichtet werden müssen, zur Er­
leuchtung dunkler Strassen verwenden dürfe\ wohl wei 1 es eine 
gemeinnützige Ein:richtung ist, von der allerding.;; sonst m. ·w. 
nichts erwähnt wird. Im allgemeinen behalf man sich bei Nacht 
mit Fackeln, besonders auf der Landstrasse5 • 

VIII. 
Betreibt jemand ein Geschäft mit Blut oder Tierkadavern, 

infolgedesseil sich die Raben ansammeln und durch ihr Gekrächz 
die Nachbarn belästigen, so muss er, wenn auch nur einer der 
Nachbarn erklärt: "mein Naturell ist schwächlich6 , ich bin nervös 
(qapdan) oder körperlich krank; ich kann es nicht ertragen," 
dieses Geschäft aufgeben oder sich damit so weit entfernen, dass 
keinem mehr ein Schaden darnus erwächst. Dasselbe gilt von der 
Rauchbelä~tigung und den Ausdünstungen der (offenen) Aborte-. 
Ein Gewohnheitsrecht kann der Geschäftsinhaber nicht geltend 
machen 7• Ebenso kann bei gemeimamem Hofe jeder Mitbewohner 
dem andern die . .A·..nlegung eines Ladens verbieten mit der 
Motivierung: ich kann wegen des · Lärmens der Aus- und Ein­
gehenden nicht schlafen. Der Verkauf hat auf dem Markt (resp. 
an der Strassenseite) stattzufinden8 . Als allgemeiner Grundsatz 
gilt: für alles, von dem eR notorisch ist, dass der Einspruch Er­
hebende es nicht ertrageH kann, gibt es kein Gewohnheitsrecht, 
selbst wenn die übrigen Menschen es ertragfln können7 • 

Für den Schutz der Ruhe (nicht nur des Schlafes) war ·al:-;o 
besser gesorgt als bei uns, wo die Rechtsprechung des Reichs­
gerichts auf -den einzelnen keinerlei Rücksichtnahme verlangt.· 

Achtzehntes Kapitel. 

Diätetik. 
Die Diätetik ist die Hygiene der einzelnen ller~on; sie gibt • 

die Regeln, die der Gesunde befolgen muss, um nicht krank zu 
werde!l. "Diät" im Sinne der .Alten ist aber nicht, wie im lwutigen 

I) Neh. 3, 8. 1) Antt. XX, cap. 9. 7. 
XI, 10. •) z. B. Sot. 21 ~t. •) Bb. 23 a. 
39/40. ') Bb. li, 3. 

3 ) Scheq. I. 1. •) Therwn. 
') Cho::;che-u ha.·mlschp. 155, 
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Sprachgebrauch, nur die Ernährung, sondern d1e ganze Lebens­
weise des :MenEchen überhaul)t, Um also die diätetischen Vor­
-schriften eines Volkes richtig~ beurteilen zu können, wäre es zu­
nächst nöt.ig, seine ganze No r m a 1 -Lebensweise zu kennen, 
vor deren Irrtümern eben die diätetischen Regeln warnen sollen, 
m. a. ,V., eine ganze Archäologie zu schreiben; denn P..uch Wohnung 
und Kleidung, Spiel und Arbeit und vieles ande1e sind fer die 
Gesundheit von bestimmendem Einfluss und gehören zur "Diät.". 
Auf eine derartige umfassende Darstellung muss ich schon aus 
äusseren Gründen verzichten; o>oviel wie znm Verständnis der 
einzelnen Vorschriften el'forderlich ist, soll eingeschaltet werrien. 

I. 
Das Lob der Gesundheit singen die Siraclden: "bm~:o;er 

arm und ge:;und und kräftig in seinem Tun, als reich und von 
seinem LeibP. gequält, Gesundheit und Wohlbefinden sind besser 
als alle~ Gold; ein kräftiger Körper ist. besser als unermesslich Gut. 
E.- gibt lH·inPn bes~;eren Reichtum als Ge:mndheit des Körpers." 1 

Im Gesetz findet diese Hochschätzung der Gesundheit darin ihren 
Ausdruck, dass, '"ie ~;chon erwfihnt, zur Abwendung einer Gefahr 
alle Gesetze über Sabbath- und Festheiligung, Speisegebote usw. 
ausser acht zu lassen öefohlen wurde. 

II. 
Für die Ernährung lassen sich zunächst folgende allgemeine 

Vorschriften aufstellen: 

1. isB mässig! Es sterben mehr )fenschen 
a m Koch top f, a I s a m H u n g e r 2 • Von der }fahlzeit, 
an der du ein Wohlgefallen hast, ziehe (bei Zeiten) deine Hand 
weg, lehrt R. CHIJA, und dem R. NA'fHAN hat ELIJAHU gesagt: 
iss 1 / 3 , trink 1 / 3 und lass 1 / 3 leer, damit du bestehen kannst, wenn 
der Leib durch Zorn gefüllt winP. Die plötzlichen Todesfälle 
durch heftige Erregungen nach opulenten Diner!': Rind ja bekannt. 

2. i s s e i n f a c h! Zwei gingen in einen Laden, einer ass 
Kleienbrot unu Hülsenfrüchte, der andere ass Feinbrot und fettes 
Fleisch und trank dazu alten Wein. Derjenige, der leichte Dinge 
(Delikatessen) as:;, erlitt Schaden, der Grobes ass, nicht. Sieh 
doch, wie schlicht das Tier lebt unu wie gesund es dabei i,;t! 4 -

",Ver Gerstenbrot vertragen kann, aber 'Veizenbrot isst, sündigt 
gegen das Gebot der Bibel5 : du sollst nicht verderben (dein Ver­
mögen und deine Gesundheit) 6• - \Venn jemand sagt: was soll 
ich zum Brot als Zukost essen? o;o soll man ihm das Brot auch 

·noch wegnehmen'. - R. JunA ß..\R lr,A.J sagt: begnüge dich mit 

1 ) Sir. 30. 15/17. •) Sabb. 33 a. •) GiU.. 70 o.. ') Qoh. r. zu 1, 18, 
•) Dt. 20, 19. •) 8abb. 140 b. ') Sanh. 100 b. 
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einer Zwiebel, f.lO kannst du im Schatten deines Hausee wohnen 
(brnnch:<.t es nicht zu verkaufen). Iss nicht Gänse und Hühner, 
so wird dein Magen dir nachlaufen (nicht du ih!lL um ihn in Ordnung 
zn halten). Gib weniger aus für dein Essen und Trinken und mehr 
für deine 'Wohnung. In Palästina hatte man ein Spichwort: wer 
frtt isst, mu!'s sich auf dem Boden ver:stecken (vor seinen Gläu­
bigern), wer :'lieh mit Gemüse begnügt, darf ruhig vor der 'für 
sitzl~n 1 . 

3. i s s 1 a 11 g fi a m! "Zerbeiss mit den Zähnen, du findest 
e~ in den Füsseu wieder." 2 Langes Verweilen bei Tisch verlängert 
das Leben3 • 

nach RASCHI n:.oralisch zu fassen: in der Zeit werden Arme komru6ll 
tmd mitessen können. und der Hausherr hat d\nl Gotteslohn davon. 

-t i s ~ gleich m ä s s i g! Aendenmg der Lebensweise 
führt zu Störungen der Verdauung, lehrt MAR SAMUEL. Fiir 
diese Regel machte der Sabbath Schwierigkeiten, an dem eine 
hes:,;ere Ernährung vorgeschrieben war. Dadurch werden "a 11 e 
Tage des Armen böse." 4 da ihm auch die Sabbathe und Feiertage 
durch die }folgen der veränderten Lebensweise noch verdorben 
werdeus. Durch das Verbot, am Sabbath Feuer anzuzünden~, 
musste man sich an diesem Tage mit kalten Speisen begnügen. 
R. CuANINA lehrt: warmes Wasser (zum Trinken und Waschen) 
am Sabbath-Ausgang ist ein Pflaster (Heihilittel), ebenso warmes 
Essen. Für R. ABAHU wurde jedesmal ein dreijähriges Kalb zu­
bereitet, von dem er die Niere ass7• 

Der (täglich abgelöste) Priesterposten fastete vier Tage in 
der \Voche, vom Montag bis Donnerstag, aber nicht a.m Freitag 
wegen de~ Sabbaths 1md nicht Sonntag, um nicht von Ruhe und 
:Behagen zu Mühe und Fasten (plötzlich) überzugehen und dadurch 
zu sterben8 • 

5. Wer den vollen Genuss (Behagen) vom Essen haben will, 
soll bei Tage essen; denn "besser ist, was man mit seinen .Augen 
sieht, ais wonach sich das Herz sehnt. " 9 Darum essen auch Blinde, 
werden aber nicht satt 10• haben nicht den vollen Genuss. 

III. 
Die Hauptnahrung der Menschen war d a s B r o t, und das so 

vorwiegend, dass man "Brot essen" im Sinne von "speisen" über­
haupt sagte, wie auch wir vom "täglichen Brot" sprechen. Brot 
als· Reisekost und Wein in Schläuchen führt die Karawane mit 
sich 11 . Der Reiche ass :Brot von Weizen, der Arme von Gersten, 
ewnt.. ll~>ch mit grober Kleie gemischt 13• Klcienbrot, path qibar, 

1 ) Pas. 114 a, im Original Wortspiel und Reim. 1 ) Sabb. 15 2 a. 3 ) Ber. 
M b. ') Spr. 15, 15. •) Sanh. 101a. •) Ex. 35, 3. 7 ) Sabb. 119 b. 1 ) Taa.n. 
IV; lf. 9 ) Qoh. 6, 9. 10) Joma 74 b. 11 ) Jos. 9, 5. 11) JosEPH. bell. 
jud. V, cap. 10, 2. u) So.bb. 76 b. 
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das ganz :,~chwarz war, wurde aus~erhalb der Bäckereien verkauftl. 
Die Gefangenen erhielten ein solches Brot als Tagesration2• Auch 
aUt:; Reis, aus Hirse und Linsen machte man Brot.e3• Das Manna, 
das Gott den Israeliten in der Wüste ·als Nahrung gab, diente 
jedem als die ihm zukömmliche Nahrung und hatte auch deren 
C'..eschmack: die Jünglinge assen es wie Brot, die Greise wie 
Honigkuchen. die Säuglinge wie Milch ans den Brüsten der Mutter, 
die Kranken wie ~'einmehl, vermengt mit Honig~. 

Drei Dinge vermehren den Kot, beugen die aufrechte Haltung 
und nehmen dem Menschen 1/ 500 seines Augenlichtes (lebhaften 
Augenausdruckes), nämlich Kleienbrot, frischer Dattelwein und 
grünes Gemüse (wenn dauernd reichlich genossen); drei Dinge 
vermindern den Kot, richten die Gestalt auf und erleuchten die 
Augen: reines Brot, fettes Fleisch und allier Wein - reines Brot sc. 
von Fei11mehl, fettes Fleisch sc. von einer Ziege, die noch nicht. 
geboren hat, alter Wein sc. die ältesten Jahrgänge. Alle Dinge, 
die sonst einem Körperteil nützlich sind, schaden einem anderen, 
ausgenommen sind nur kandierter Ingber, Piper longum. reines 
Brot, fettes Fleisch und· alter Wein, die dem ganzen Körper nüt.zen5 • 

SAMUEL nimmt den seekrank angekommenen RAB in sein Haus, 
gibt ihm Gerl'ltcnbrot und Fischragout zu essen tmd Dattelwein 1.u 
ttillken, damit er Durchfall habe6• 

Das Kind lernt nicht früher Vater und Mutter sagen, bis es 
den Geschmack von Getreide (Weizen) gekostet hat7• 

IV. 
Der Arme bel!ßügt sich damit, sein Brot in Salz8 oder Es~ig 

zu tauchen, besonders als Erquickung in heis:-::er Zeit9 • Der ~chwerste 
Fluch ist daher: da sollst weder Essig noch Salz im Hause habenJ1° 
Salz war notwendige Zutat zu jeder Speise: eine Mahlzeit ohne 
Salz ist keine !tlahlzeit, sagt R. DniE, während R. JocH.ANAN 
lehrt: eine Mahlzeit ohne Kräutersaft, sa-ra1Jh, ist keine 1\'Iahlzeit' 1• 

"(Ohne Geschmack) \\;e eine Speise ohne Salz'' war eine sprich­
wörtliche Reden8artl2• Salz ist billig, Pfeffer te1Ier; die Mnuschen 
können ohne Pfeffer, aber nicht ohne Salz existieren 13 • Aber es 
muss in richtigem Verhältnis verwendet werden. Drei Dinge sind 
in grosser Menge schädlich, in geringer schön: Sauerteig, Salz und 
Bescheidenheit 14• Man gebrauchte verschiedeile Konzentrationen 
des Salzwassers. Die stärkste Mischtmg bestand au;.; :r.wei '!'eilen 
Salz und einem Teil Wasser. Salzwasser, in dem ein Ei schwimmt, 
nannte man halme, ä>.(.tYj 15 ; es bedarf zu 8einer Zubereitung eines 
sachverstiindigen Koches 16• 

1 ) Co.nt. r. zu 1, 61'::. •) Jer. 37, 21. 3 ) Ez. 4, 9; Erub. 81&. •) Ex. 
r. 6, 9. •) Pes. 42 ab. •) Sabb. 108 a. 7) Sa.nh. 70 b. ") Ber. 2 b. 
'' Ruth 2. 14. '") Aboth RN 20. 1. ") Ber. 44 a. 12) ib. 34 a.; Kalla rabb. 
111, 52 d 11 • 13 ) j. Hor. III, 4~ c... ") Her. 34 a. '") Sabh. 108 b. 
11) j. Sabb. XIV, 14 c11• 
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Fiir die Diätetik wichtig it:~t folgt~nde Regel R. ClnJAS: nach 
jedem Essen iss Sah, nach jedem Getränk trink \Va;;ser, so wh:st 
dn nicht zu S{!haden kommen. Und eine andere Regel: W{lr irgend· 
eine Spei~c genossen, aber kein Salz dazu genommen, irgendein 
~tränk getrunken und kein \Vasser dazu getrunken, der soll 
bei Tage da:; Auftreten von MundgNuch, bei Nacht die askctrai 
befiirchten2• 

}lit einem Tropfen Essig oder Dattelwein nahm man in 
Krieg:>zeiten, wenn der }-.einu die \Vasserzufuhr unterbunden hatte, 
gern fiirlieb ;J denn der Essig belebt"', wenn er auch den Zähnen 
t'chiidlich i"t5 • 

Y. 
In der Regei ass man das· Brot mit einer Zukost, liptltan6, 

Ob diese Zukm;t, gewöhnlich Kohlrüben, Brassica Rapa, waren, 
wie man aus ihrem Namen (liphetk) vermuten könnte, bleibe 
rlahingestellt. Denn über die Bekömmlichkeit derselben waren 
die Meinungen sehr geteilt. Manche hielten sie für schädlich: 
wehe dem Hause (Bauch), durch das Rüben gehen! Manche hielt.en 
sie für brauchbar, wenn sie sehr gut durchgekocht, andere, wem1 
sie mit Fleisch zubereitet waren, andere. wenn man \Vein nach­
trank. RAB sagte zu ~einem Diener: wenn du Rüben auf dem 
l\Iarkte siehst, ~o brauchst du mich nicht z1... fragen: was willst du 
zum Brot essen F Wahrscheinlich konnte er ~ich 1hre Zubereitung 
in jeder gm.\'"iinschten Art leisten. 

Die lepheth gehört zu den Kohlarten. Von einer anderen Art, 
dem k~rttb, Brnssica oleracea8, benutzte man gewöhnlich nur den 
Stenge! zum Et;:'en; für Kranke ist auch die Pflanze selbst (die 
Blätter) dienlich7 • 

VI. 
Ein Wetteres -wichtiges Nahrung.;mittel bildetedas F I e i.g c h. 

·welche allgemeinen Vorbedingungen erfüllt sein mussten, dar .. •it 
man überhaupt. Fleif'ch e::;sen durfte. ist im vorigen Kapitel be­
sprochen. \Vo. hier abovon ":Fleisch'' kurzweg die Rede ist, kaun 
immer nur Fle:isch von zahmen ·Wiederkäuern und auch von die::;cn 
nur solches gemeint !'ein, das den übrigen, bereits erwähnten J3e­
diJJgungen entsprach. 

Während der \Vüstenwanderung war jede Schlar.htung ein 
Opfenmgsakt, d. h. jedes (opferfähige) Rind, Schaf oder Ziege, 
da!> geschlachtet Wt>rden sollte, musste ah; Opfer im Stiftszelt 
dargebracht werden und dem Eigentümer blieb nur sein Ant.eil, 
eine Massregel, die Götzenopfer verhüten ~ollte~. En:;t uach der 

1) ob. S. 1 i!J. 1 ) Ber. 40 a.. 3 ) Aboth RN 20, 1. 4 ) j. Sabb. XIV, 
14 d,~. ') Spr. 10, 26. •) Neg. 13, 9. •) Ber. 44 b. ") Löw, Pfianzonn, 
e. 213. 9 ) Lv. 17, 3-7. 



Eroberung Kanaans und der durch die Zer:::trcuung im Lande be­
dingten weiten Entfernung des einzelnen vom Heiligtum W'Jl'do 
diese Be~chränknng aufgehooon: .,wenn du da u n !'agst, ich 
möchte Fleisch es5en, denn deine Seele verlant;t danach, :Fleisch 
zu essen, so magst du nn-ch dem vollen Vr>:1laugen deiner Seele 
Fleisch essen 1 • Dann darist du opfern (essen) von d o in e n 
Rindern und deinem Kleinvieh nach dem volleu Verlangen deiner 
Seele." 2 

Dazu bemerkt der Talmud: Ans diew:m Gesetr. kannst du 
folgende Leb~nsregeln lernen: 1. dass der Mensch nur Fleisch 
essen soll, wenn er ein besonderes Verlangeu (liedül'fnis) danach 
hat; 2. "von deinen Rindern," dass er es nur essen soH, wenn 
er selbst welche besitzt, nicht· aber Fleisch auf dem l'llarkte kaufen 
(Ermahnung zu eigener Viehzneht !). 3. "v o n deinen Rindern," 
also nicht alle seine Schla.chttir>:re. Auf Grund dessen lehrte 
R. ELAZAR BEN AzAIW,\: wer eine l\ßne besitzt, kaufe als Zukost 
ein Pfund Gemüse, wer 10 l\'Iincn besitzt, ein ?fund Fi:;:che, bei 
50 Minen ein Pfund Fleüoch, bei 100 Minen kann er sich jeden Tas 
einen Topf auf den Herd setzen. Das gilt aber nur für besonders 
Kräftige, sagt R. ,TocHANAN, ''ir aber -- wer auch nur einen 
Pfennig in der Tasche hat, Roll ihn zum Krämer tragen. R. N.~CH1IAN 
!'lagt: wir leihen sogar und essen. 

Dieo Tosaphoth ma.chen darauf aufmerksam, da.c;s bei R. ELAli:AR die 
Fische billiger als Fleisch gewesen sein müssen. im I\'lidrasch3 aber gelehrt 
wird: "den Gästen gibt man am ersten Tage Gänse tmd Hühner zu essen, 
am zweiten Fische, am drittvn Fleir;ch, am vierten Hülsenfrüchte" (um 
so schlichter. je iänger sie bleihen). Hier muss also Fleisch das billigere 
geWP.Sen sein'. 

Gehöre nicht zu den Weinsäufern, nicht· zu den Fleisch­
Schlemmern: denn ein Säufer und Schlemmer verarmt, lehrt der 
Spruchdichters. · 

"Sorge für da:,; Leben deiner Jugend" (jugendlichen Nach· 
kommenschaft) 6 ; daraus lerne, ~agt J\[.\R SuTRA, dass du 
d e i n K i n d n i c h t F l e i s c h u n d \V e i n (z u e s s e n) 
lehren sollst7 • 

Während des Aufenthalts in der ·wüste hatte man natur­
gemäss sehr wenig Fleisch gegessen - daher die verwunderte Frage 
MoSES Nu. 11, 22 -- das vorhandene Vieh brauchte man als 
Transportmittel nnd zur Zucht. }js war daher rationell, dass die 
Kinder Israel nach ihrem Einzuge in Kanaan, als das :Manna auf· 
hörte, Hich zunächst "vonJ Eril'age de~ Landes'', mi-th~booth 
hri-O,rer;~, also ·,vohl von Yegetabilien nährten. 

VII. 
Das Fleisch gehört. aho z~ic:.ht zw· normalen Nahrung der 

Menschen; Snuou zählt als J:Inuptbedarf für das Leben a11f: 

1) Dt. 12, 20. 3) ib. v. 21. ~) gllmeint ist Midr. Tanch. pg. 156 b 
und Pes. RK pg. 1% b. BuBlm u. St. 4 ) zu Chull. 84 a. •) Spr. 23, 20. 
•) ib. 27, 27. ') Josua 5,12. 
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1,Wasser, Feuer, Eisen, Salz, \Veizcnmehl, Honig, Milch, Trauben­
blut, Oel und Kleidung 1 - Fleisch ist nicht darunter. Nur zu 
jeder Freude (essen aus freudiger Veranlassung) gehörte Fleisch 
uud Wein 2• Darum soll auch auf dem Sabhathtii;ch das Fleisch 
nicht fehlen, cben::-:owenig wie bei dem Essen, das wir für einen 
lieben Gast herrichten. Fleisch -von einem zarten und doch guten 
Kalbe setzt ABRAHA~I den Gottesboten vor, die bei ihm einkeh.ren3• 

R. HAl\rNUNA pflegte zu sagen: der gute Gast, was ~agt er? wie­
viel Mühe hat sich der Haw,;herr mejnetwegen gemacht! wieviel 
Fleisch hat er mir vorgesetzt! wieviel Wein! wie\'iel Delikatessen! 
und alle diese M:ühe hat er sich nur meinetwegen gemacht. Der 
böse Ga8t· aber, was sagt er? Wieviel Mühe hat sich denn dieser 
Hausherr gemacht_? Ein Stück Brot habe ich gegesRen, (\in Stück 
Floisch habe ich gegessen, ein Glas Wein habe ich getrunken! alle 
Mühe, die dieser Hausherr sich ger..1acht hat, hat er sich nur seiner 
Frau und Kinder wegen gemacht4• 

G;hören Fleisch und Wein nur zur Freude, so wäre es recht, 
meint R. SCHillfEON BEN GAMLIE:C, dass wir nach der Zerstörung 
des Tempels kein :B'leisch mehr ässen und keinen Wein mehr 
tränken, aber die Behörde erlässt keine Gesetze, bei der die Menschen 
nicht. existieren können5 • 

VJIL 
Nach dem Wortlaut der Thora, der auch von der Tradition 

bestätigt wird6, h~ben die ersoon Menschen überhaupt kein Fleisch 
gegessen, erst naöh der Sintflut ist ihnen "alles Lebende, was sich 
regt, zur Nahrung erlaubt worden, wie das Kraut des Feldes". 7 

Dagegen haben Iiach einer ugende schon dem ADA.M im Paradiese 
die Engel Fleisch gebraten und Wein gekühlt8 • 

Will man hieraus überhaupt einen Schluss ziehen, so kann 
es nicht der sein, "dass Gott die Menschen zu ausschliesslichen 
Fruchtessern bestimmt hat", wie die extremen Vegetarier wollen9• 

Es ist fast selbstverständlich, dass die Menschen im Urzustande 
das Töten von Tieren und das Verzehren derselben nicht gekam1t, 
sondern es erst im Kampfe mit ihnen gelernt haben. 

Ebenso parteiisch ist die Verwendung der Erzählung im 
Buche DANIEL. 

Nach der El'oberung Jeru..o;;afems lässt NEBUKADNEZAR vier 
junge Leute aus der erobet·ten Stadt in den Palast bringen, um 
sie in drei Jahren zu l:'agen auszubilden. Sie sollte11 vom TiRch 
des Königs essen und von seinem ·wein trinken. DANIEL aber 
nahm es sich zu Herzen, d a s s e r s i c h v e r u n r e i n i g e n 

1 ) Sir. 39, 26. 1 ) · vgl. Pes. 109 a. 3) Gn. 18. 7. ') Ber. 58 a.. 5 ) T. 
Sot. XV, 10. •) Sanh. 59b. ') Gn. 9.- 3. •) Aboth RN I, 8. Derselbe Streit 
bei den Kirchenvätem, FRANKELS Mtscbr. 1899. S. 461. ') BALT7.ER, 
Veg~tarianismns in d~r Bibel. Nordhausen 1872. S. 5. • 
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s o ll t e durch die Speisen und Getränke und erbittet sich 
von dem Hofmeister eine Probe: man solle ihnen nur zer'oim 
(Erbsen oder iiberhaupt Hülsenfrüchte) nnd Wasser geben für 
zehn Tage und dann sehen, ob ihr Aussehen schlechter wäre als das 
der übrigen Pagen. Es stellt sich als Ergebni.-,; heraus, dass sie gut 
UPd wohlgenährt aussahen, mehr als die Kna.ben, die von der Tafel 
des Königs asoen 1• 

Es ist so klar wie nur möglich hier ausgesprochen, dass die 
Verweigerung der angebotenen Kost aus religiösen Bedenken 
geschah, nicht um ein Experiment zugunsten des Vegetari"mus 
anzustellen, und dass gerade umgekehrt der Erfolg der fleisch· 
und~ weinlosen Ernährung als ein ungewöhnlicher, wunderbarer 
hingestellt wird, offenbar in der Absicht, die Glaubenstreue der 
Juden, die sich in ähnlicher Notlage befinden, zn stärkeu. Wie 
wenig der Verfasser des DANIELhuches auf die Art der Nahrungs­
mittel an sich Gewicht legt, erhellt daraus, dass er von dieser Er­
nährung für die spätere Lebenszeit. seines Helden nichts me.Jv er­
wähnt und ihn au.S viel spätere1· Zeit selbst erzählen lässt: ,,in 
dieser Zeit trauerte ich drei volle WTochen; köstliches Brot asg ich 
nicht und Fleisch und Wein kamen nicht in meinen l\fund, 
auch salbte ich mich nicht. " 2 E~ ist kaum anzunehmen, dass dfm 
DAl~UEL inzwischen Gelegenheit geboten war, rituell zubereitetes 
Fleisch zu geniessen! 

IX.· 
Wieviel man als Normalquantum Fleisch ansah, erfahren wir 

aus dem Gesetz über den "widerspenstigen Sohn", den die Eltern 
vor Gericht beschuldigen, er sei ein zolcl und sooe, "ein 
Fresser und Säufer", wie man gewöhnlich übersetzt, olvoo:pi.o·ra't 
aup.~o}..o;cfj;:iiw, bei Schmausereien betrinkt er sich3• Der Talmud 
erklärt: er isst % litra (nach R. JosE eine .1\Iine = 370 g) Fleisch 
und trink~ %. nach R. ,JosE llof.l =%Liter italischen Wein, das 
Fleisch in ungewöhnlicher Zubereitung, halb gar gebraten wie 
die Diebe, die ~-;ich nicht die Zeit nehmen, e~ völlig garzukochen, 
und in ungewölmlicher Art, wie die Schlemmer, die es verschlingen'. 
Um die von der Thora festgesetzte Strafe der Steinigung zu ver­
hängen, müssen jedoch noch eine grosse Zahl anderer Bedingungen 
erfüllt sein, die der Talmud aufzählt5. 

· Dass Fleisch nahrhafter ist als Pflanzenkost, ist bekarint: 
Graupen (von Weizen oder Gerste) nähren bis zu einer Parasange, 
Ochsenfleisch aber bis zu d.rei6• 

Schädlich ist Fleisch im Uebermass (als einseitige Kost). 
Das beweist der Gesundheitszustand der Priester, von denen aus­
drücklich berichtet wird, sie hätten dadurch, dass sie dauernd 
reichlich Opferfleisch asseu und barfuss auf dera Estrich gingen, 
an Durchfällen gelitten, so dass man im Tempel einen besonderen 

1 ) Dan. oap. 1. 1 ) ib. 10, 2. 3 ) Dt. 21, 20. ') So.nh. VII, 2. 1 ) ib. 
ca.p. V:PII. 6 ) ~t--d. 49 b. 

42* 
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Arzt "für die Darmkrankcn" ano:tellte 1 und .Brunnenkuren mit 
Siloa-"'at<ser für :sie nötig waren~. Als eine akute schwere Schädi­
gung det< Körpers durch J11ei:=-ehgcnn~~ wirü man mit Talmud und 
Midrasch die in d~r Bibel (Nu. cap. 11) geschilderten Krankheits­
cn:.cheinnng~n auffassen müssen. Das zusammengelaufene Ge­
~indel und aneh die Kinder Ttirael beklagen ~ich über die stete 
1\lannanahrung und f;ehnen sich znriick nach den Fitdwn, die 
Rie in Aegypten umsom;t. haben Jronnten, nach den Gurken,l\lelonen, 
Lauch und Zwiebelll, und sie verl&.ngen nicht nach diesen (deren 
Bei<chaffung in der vViiste ja auch ihre Schwierigkeiten gehabt 
hätte), r-ondcrn nach FleiBch. MosE verheisst ihnen ~trafend: 
"ihr werdet einen vollen Monat FleiHch zu essen erhalten, his es 
ouch zur Nase hcrau~kommen und zum Ekel werden wird." Es 
geht ein gewaltiger Schwarm \Vachtc]n nieder, die hraeliten 
sammeln davon grosse l\lengen zwei Näehte und einen Tag lang 
ununterbrochen und breit.en sie "ich auF< (hänfen F<ie auf) rings 
um das Lager. Sie hatten das Fh·i~!'h noch zwischen den Zähnen, 
es ~ar noch nicht zerkaut, da. entbraru1t.e der Zorn Gottes über 
das lüsterne Volk, \md er schlug sie mit einem gewaltigen Schlag. 
Und man begrub dort da::; lüsterne Volk. 

Es ist wohl gla.ublich, dass ein plötzlicher Uebergang von 
der bisherigen Pflanzenkm:t zu reichlicher FIP-isehnahrung, der 
Gtlnuss v~n Fleisch, das lange Zeit in der Hitze deF< Orients ge­
lagert hat, das man vielleicht aus Furcht, es könnte verderben 
oder g<:lstohlen werden, hastig verschlungen hat, dass eine solche 
Ernährung schwere Schädigungen der Gesundheit, sogar mit 
tödlichem Ausgange zur Folge gehabt hat. Vielleicht kann man 
sogar den Ausdruck "bis es euch zur Nase herauskommt" als 
-Schilderung des reichlichen Erbrechens deuten. IBN EsRA erklärt: 
"e~ war eine Pest"; die LXX haben zr.}..ip~3 • 

X. 
Wer sich durc.h ein C'..clübde aus irgendeiner Frsache "Fleisch" 

versagt hat, darf auch nicht den KopL die Füsse, die Gurgel, die 
Leber und das Herz essen. R. SCHUIEON BEN GAMLIEL meint, 
unter "Fleisch" sei nur (Muskel)flcisch zu verstehen; denn Ein­
geweide sind kein :Fleisch und überhaupt keine menschlicho 
Nahrung 4• Trotzdem hat man diese ".ßiugeweida" doch gegessen. 

Die L e b er ersetzt in der Nahrung das zum Genusse '(er­
botene Blut5• Jedoch nur das Gewebe selbst ist erlaubt, nicht aber 
das etwa in den grossen Gcfässen enthaltene Blut; daher muss 
sie vor der Zubereitung kreuz und quer· zerschnitten werden, 
um dieses zu entfernen6 • Auch ist die :Meinung des R. JocHANAN 
BEN NuRI nicht·"zutreffend, dass Leber h<'im Kochen nur (das in 
ihr enthaltene Blut) ausspeie, nicht aber (Saft von mit ihr zu• 
sammengekochten Fleischstücken) ver;chlucke'. Wird Leher am 

') ob. S. 13. 1 ) S. 6:!6. 8 ) X·• 11, 20. 'J Ned. b4 b. 5 ) Chull. 109b. 
0 ) ib. 1111\, ') ib. 110 b. • 
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Spiess gebraten, so schwimmt das von ihr abtropfende Blut obenauf, 
während es bei Fleisch sich zu Boden setzt und da..:: :fett oben 
schwimmt!. 

Ueber die präparierte Glinac I u n g e s. oben S. 328. 
Her z. Fiinf Dinge machen das Gelernte vergessen: der 

Genuss von Speisen, von denen eine Maus oder eiu \Vie;;el gefressen, 
der Genuss eines Tierhcrzen-;, wer sich an Oliven gewöhnt, ,,·er 
übriggebliebenes (benntzt.e.,;) \Va'lch- oder Badewasser trinkt, 
wer seine Füsse einen auf dem andern wäscht. l\Ianche sagen auch, 
wenn man seine Kleider unter den Kopf legt2. -

Ein besonderes :Essen wat· ,.das Huhn des H .. ABBA". Ucber 
seine Zubereitung weichen die .Angaben der Brklärer voneinander 
ab. 1\{an nimmt an, es wurde in der \Yeise hergcl'ichtet, dass man 
es nach dem Kochen lange Zeit in warmes Wa.s:,>er legte, bis es sich 
ganz aufgelöst hatte. R. .ABBA soll es als Heilmittel gegessen 
haben. Es ist aber nicht nach jedermanns Geschmack ge"~·esen. 
R. SAPHRA erzählt: man habe ihm einst· davon vorgesetzt; "hur 
schnelles Nachtrinken von altem \Vein hahe ihn vor dem Erbrechen 
gerettet3 •. 

Fe t t es F l e·i s c h, ha,(,a·r schumen, ist ein besonderes 
Kräftigungsmittel: es richtet die Gestalt auf und erleuchtet die 
Augen4 und kommt. daher in manchen .Rezepten als Reizmittel 
(Analepticnm) vor5• Ahet' es hat auch seine N:whteile: den 
Rekonvaleszenten bringt es zu seiner r....rankheit zuriick6 , gesunde 
Leute bringt es zur ziba, d. h. es i~t. ein Aphrodi;;iacum 7 • In gleicher 
Weise wirken nach R. JEHUDA BEN BnTHRRA: ~Iilcb, Kiise, alter 
'Nein, Bohnengraupen, Eier und Fischragout.. Es wurde daher 
vom Hohenpriester am Yorabcnde des v~:rsöhnnngsfestes·gemieden, 
ebenso wie Ethrog, Eier und schwerer \Vein 8 • 

R. SCHJ}IEOX BE!i GAMLlEL sagt: drei Dinge liebe ich an 
denl\lcrgeuländern: sie heissen nicht ab nnd -e:o.;,:en, sondern schnt>iden 
und e.,.sen, und .:,ie schnAiden da,:; Flei:=;ch uur auf dem Tisch (nicht 
auf der .Hand), sie kii~;<;en r.ur auf die Hand und beraten Bich nur 
im weiten Raum9 • R. EL.\ZAR rühmt das,;elbe spezieli an den 
Medern 10• 

XI. 
:Fische ass man gesalzen. gebraten, gekocht und gedämpft 

(schaltt,q) 11 und auf Kohlen gerö;;tetl2 • Es gehört zur Ehrung des 
Sabbathl<, dass jeder Arbeiter ~=ich vor Anbruch der Nacht !!in 
Fässchen ·mit \Vasser füllen und einen Fisch braten kann 13• RA"R 

lehrte: wer· sich gewöhnt, kleine Fi~ehe zu es:-;en. kommt nic}l:. 
z.uDarmkranklwiter.; sie haben a.u;;:;erdcm dieEiQen,.:cha.ft. fruel' ~bar 
:w machen und den ganzen Körper zu ~:tärken :-i. :F;i, K.ran!..e sind 

'\ Chull. 111 t>. *) Hor. 13b. ') :3abb.145b. •, !'es. J::!a. ') z. B. 
Ql;. S. :!U:l. •) H3r. f,j IJ. 'l T. ,;;>.1>. H. 5. ')-Torr,. !8 ~- ') Gn. r. 74. 2. 
10} Bor. 8 b. ' 1 ) N:>d. '2•1 h. '") j{t\Jla r.•biJ. L !""ol. 52 a,. ") On. r. 72, 4. 
") Her. 4't• a. 
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sie dienlich 1 und sie gehörten (in dem flu,.;sreichen Babylonien) zur 
gewöhnlichen Krankenkost2 (wie in Hamburg der Butt). 

Nur für die Augen erklärt ABBAJ Fische für schädlich. Vor 
dem Aderlass :>oll man Fische, Ci1-fliigel und gesalzenes Fleisch 
meiden3• 

Fische und Fleisch soll man nach MAR BAR· R. AscHE nicht 
zwmmmen einsalzen und ef<~en, weil dieses E>:sen einen übl.:Jn 
}lundgeruch macht und zu Hautkrankheiten (res alia =Lepra) 
führt•. 

Ein eingesalzener kleiner Fisch tötet manchmal am 7 ., 17. 
oder 27., nach· manchen auch am 23. Tage (nachdem er eingesalzen 
ist), falls man ihn nieht gut durchbrät. Trinkt man aber Dattel· 
wein nach, so schadet es nicht.s5• 

RAB lehrt: ein Fisch, der Löcher hat, angefressen ist, ist 
verboten, weil anzunehmen ist, dass die angefressenen Stellen 
von Schlangen herrühren und deren Gift sich nonh in dem Fisch 
beiindet. Andere meinen, "das gelte für einen lebend angefressenen, 
auch b~im eingesalzenen verbreite sich das Schlangengift durch 
das Salzen; nur bei einem toten genügt es, die angefressenen 
Stl'lllen ·wegzuschneiden6, da in f'blchen das Gift sich nicht mehr 
verbreitet. 

F:a;ARAO wollte die Kinoler Israel nicht ziehen lassen, musste endlich 
aber doch einwilligen und hatte noch alle zehn Plagen dazu überstehen 
müssen. Dazu erzählt der Midrusch folgendes Gleichnis: Ein König schickt 
seinen Diener mit Geld auf den Markt, um ihm einen FiRch zu kaufen. 
Der Diener bringt einen faulen Fisc-h. Darauf der König zum Diener: 
wähle! e>ntweder du ii;sest den Fi;;ch odf'r du bezahlst ihn oder du bekommst 
hundert Riebe. Der Diener: ich will den Fisch essen. Kaum hatte er aber 
ein Stiick gege~en. a.Is er zu sterben meint-e 1md schrie: ich will liE>ber die 
lliebe haben! NIV.'h 50 Hieben aber glaubte er sich dem Tode nahe und rief: 
höre aui, ich will lieber den Fisch bezahlen! - So hatte er einen faule~ 
'Fisch gegessen, Prügel bekommen und noch Geld dazu bezahlt'. 

XII. 
Eier. R. JANNAJ sagt im Namen RABBIS: ein Ei ist be.ssel," 

als jede Speise von gleichem Volum. RABL.~ sagt: ein eben ge· 
ronnenes (angekochtes, meg-ulgeleth)8 Ei ist besser als sechs Mass 
FeinmehL R. DIME lehrt: ein angekochtes ist besser als sechs, 
ein hartgekochtes, mathvitha., besser a]s vier (Mass Mehl). Von 
gekochtcPI Essen gilt: ein Ei ist besser als das gleiche Volum 
ausser FleisC'h9 • • . 

Die Mutter ABBAJS sagte: zum Wachstum (l'flege) des Kindes 
gehört warmes Wasser (l3ud) und Oel (zur Einreibung); ist es ein 
wenig grösscr, Ei mit Kuthach, ist es grösser geworden, Geschirr, 
um es zu zerbreclwn. RABA kaufte für seine J(inder billiges irdenes 

'} Ber. 57b. 2 ) Sanh. 98a. 3) Ned. 54 b, ') Pes. 112u.. 5 ) Ber. 44 b. 
•) j. Ther. VIII, 46 a21- •) Mekiltha beschBllaol1 I. p. 26 b; Ta.nch. p. 29 a. 
8 ) so RASCHI, Sa.bb. 38 b. •) ~er. 44 b. 
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Geschirr, das sie zerbrechen sollten\ um den Zerstörung:strieb des 
Kindes zu befriedigen und gleichzeitig unschädlich zu machen. 

Fünf Dinge bringen das Gelernte (wenn man es vergessen) 
zurück: Brot auf Kohlen geröstet, erst recht Kohlen ~elbst; ein 
weichgekochtes Ei ohne Salz, regelmä':isiger Gebrauch von Olivenöl, 
von Wein und Gewürzen; 'l'rinken von "\Vas8er, dn.8 beim Kneten 
übrig bleibt; nach manchen auch : wenn man den Finger in Salz 
taucht und dieses dann isst2• 

Wer Knoblauch, Zwiebeln oder ein Ei, die ·ohne ihre Schale 
über Nacht gestanden haben, i:>st, oder fertig gemischtes Getränk, 
über das die N~:.cht hingegangen i~t, trinkt, wer auf dem Friedhof 
übernachtet, seine Nägel abschneidet und sie auf die Strasse 
wirft, oder gleich nach dem Aderlass koitiert - alle diese haben 
sich die gefährlichen Folgen für ihre Gesundheit selbst zuzu-
8chreiben3. 

Speisen aus Feinmehl und Eier machen weichf'n Stuhl, reizen 
aber, wie schon erwähnt., die sexuelle Sphäre4 • 

. Ein zerflossenes Ei (das nicht befruchtet, durch Brüten zer- · 
flossen ist), mag, wer sich nicht davor ekelt, essen. Findet sich 
ein Bluttropfen im Ei, so darf dai> ganze Ei nicht gegessen werden, 
wenn das Blut im Dotter sitzt; sitzt es im "\Veis~cn, so ist nur del' 
bluthaltige Teil verboten5 • Hier sind nicht diätetische Gründe, 
sondern die Riick:;icht auf das allgemeine Blutverbot maSE~gebend. 

Manass das Ei entweder ganz weich, dass man es aus:::chlürfen 
konnte, oder scheluqa., hart gekocht, so da._<;s mau die Schale ab­
schlagen muss6 , auch ohne Hilfe von "\\'asj'er zube1eitet, gebraten, 
celufa. Zum Braten legte mau es auch in vou der Sonne durch­
glühten Sand oder in den Staub der Wege, oder mau schlug es 
auch auf ein heisses Tuch und liess efl von d(•r Sonne braten7• Ob 
man auch rohe Eier ass, ist nicht siche,S. 

:XTII. 
1\Ulcll. 

Es muss auffallen, dass, obgleich unter den höchsten Vorzügen 
Kauaans so häufig erwähnt wird, es sei ein Land. f!ift~:<end von 
Milch und Honig~, dC'nnoch von der l\Iilch so WPnig Aufhebens 
gemacht wird. Auch in der Nahrunf!, die Gott dem Volke als 
Zeichen seiner besonde.ren Gmht gegeben, finden ~ich zwar Fein­
mehl, Oel und Honig, aber nicht .\[ilch w_ Trot?.dcm ist es f•in 
Zeichcr~ von Reichtum, wenn die Gdih:;;e voll ;;ind von :Milch 11 , 

oder des Glückes, wenn man -Wein und. JTileh umsonst bekommen 
ka.Imt2. 

Eind' besonderen Bdif,btheit :--c!t~"•nt ~ich die Ziegenmilch 
erfreut zu hn.ben 13 • _\uC'h die Riime[' hiPltPn -;ie für <HU leichtesten 

1) Joma 78 b. 2 ) Bor. 13 b. ') i\idd. 17-a. •) Joma 18 a. 
64 b. 6 ) Uqcin JI, 6. ') Saub. HI. 3. •) vgl. T. Bot. J, 2 Z. 8. 
Ex. 3. 8; Jos. 5. 6. ''') Ez. l ö, !9. ") Hi. 21. 24. 12) J~>a. 55, L 
27. ~7. 

'') Chull. 
") z. B. 
13) Spr. 
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verdaulich, weil die Ziege mehr vom Laub lebe ab ,·on Pflanzen 1• 

gine Bemerkung GALENS, die. das Gegenteil behauptet, aber <lie 
Zusammenstellung ":Milch und Honig" anch in ärztlich-diätetischer 
Beleuchtung erscheinen lässt, sei hier nur angeführt. Er lehrt: 
man muss die Ziegenmilch stets mit Honig zu:;ammen geben, weil 
sie im Magen gel'inut, uen Menschen belii.gtigt und ZUll} Erstickungs­
tode führen l<ann2• 

:.\fjlch Yon reinen Tieren ist, weis:>, von umeineu gelb; erstere 
gesteht. (gerinnt), letztere nicht3. Dasselbe berichtet auch P!.INIUS: 
die .1\iilch der Tiere, welche in beiden Kiefern vollständig hezahnt 
:-;ind, gibt keinen Käse; denn sie gerinnt nicht 1 . Trotzdem erwähnt 
er selbst den Stutenkäse, Hippace5 • 

Schon oben ist hervorgehoben worrlen, dass die Talmudisten 
die Milch zu den sexuellen R.eizmitt.eln rechnen, .... vährend wir sie 
gerade bei Reizungszuständtin def' Urogenital-Apparatef' als "blande 
Kost" verordnen. Sind bcidc l\feinungen, die der Talmudisten 
und die nnsere, richtig, so •kann man nur annehmen, dass die 
Viehrassen und be~ondcrs rlie }'uttermittel bei ihnen von den 
nnseren grundvet•schieden waren. Um einen Unter·;;;chied in der 
Tier!lpezies kann es sich nicht handeln; denn auch für sie kam 
nur ilie Milch der· zahmen Wiederkäuer in Frage, da alle sonstigen 
Tiere (Kamel, E:-;el. Stute, Suhwein) unrein ~ind, und "was vom 
Unreinen kommt, iF<t unrein". Da die .Milch auch als berauschend 
galt6, so liegt die Möglichkeit vor, dass sie sie in I<'orm von Kumys 
oder Kefir tranken. 

Junge Mädchen, die in den Entwicklungsjahren Milch trinken 
und Geflügel essen, bekommen einen zarten Teint7. Brm-.tkranken 
ist die tierwarme }lilc h dienlieh~. 

XIV. 
Ob mau unter dem bibl. chem'a Butter, Rahm oder Sauer­

milch zu verstehen hat, ist ganz ungcwis:>. Die Butter ist im Abend­
lande jedenfalls erst später bekannt geworden, so da.ss PLINIUS9 

es für nötig findet, ihre Darstellung genau zu beschreiben. Er 
weiss a.uch nur, dass sie "bei den fremden Völker­
s c h a f t e n zu den gepriesen:';t.en Speisen gehört und den Reichen 
von dem gemeinen Mann unterscheidet"; er kennt sie für Rom 
an...-;cheinend nur als Einrcibnng fi.ir Kinder, nieht als Nah:rungs­
mittel1G. 

In den Sprüchen heisst es: "Drücken der :VIilch erzeugt 
chem'a, Drücken del' Nase Blut, Druck des Zomes Streit." 11 Dem 
l>A vm und :->einen Leuten bringt man, als sie verschmachtet sind, 

1 ) PLJN. 28, 33: cf. BooHART, Hierozoic. I, 629. 1 ) vgl. noch ÜRIB.~. 
l n. 29 {tom. I, 242). ") 'Ab. z. 35 b. ') PLrn. 11. 96. "l ib. 28, .14. 
6 ) }1,\lM. bia.th ha.-miqd. I, 3. ') Keth. 59b. 8 ) ob. S. UH.J. •) h • .n. 28, 35. 
10 ) ib. 11, 98. ") Spr. 30. 33. 



Milchprodukte. 665 

ausser ß'Iehi und Hülsenfrüchten auch Honig und eh. und Kuh­
käse, schepltoth baqar 1• Das könnten also feste Substanzen sein, 
Butter oder Quark. Aber im DEBORA-Liede reicht JAEL dem er­
schöpften SISSERA, als er Wasser verlangt, t<tatt dessen chem'a in 
einer Schiissel2, und von liiOB wird erzählt, dass er in den Tagen 
seines Reichtums seine Füsse in che.rn'a badete3 , wobei abo wieder 
Flü~sigkeiten vorau::;gesetzt werden müssen. LXX und Vulg. 
haben durehweg ~ö:upov resp. butyrum. · 

Nach einer Bemerkung des R. CHAXINA ist die' heste Butter 
diejenige, die 1/ 60 der Milch darstellt, die mittlere Sorte ist 1/ 40 , 

die schlechteste 1/ 20• Gemeint ist wohl: je grösser der Gehalt an 
Wasser, desto geringer: die Qualität der Butter. Nach R. JoNA 
sind die betr. Zahlen: 1/ 100, 1/ 60 , 1/ 20•4 Wir rechnen heute iru 
Durchschnitt 15 Liter Milch auf 1 Pfund Butter. 

XV. 
Den K ä s e , g~bina, bereitete man, indem man Milch mit 

Lab versetzt;; oder die l\'Iilch direkt im Kälberm~gen zum Ge­
stehen bringt6• :\Ian fällte das Kasein auch mit Essig oder Frucht­
säuren. Die Oberfläche der Käse bestrichen die Heiden mit 
Schweinefett•. 

Diese Süssmilchkäse gelten als schwer verdaulich8 nnd als 
sexuelle Reizmittel9 • 

Der Ueberrest bei der Käsebereitung, die Molken, heissen 
me chala.b 10• Auch die nisjube de chalba sollen dasselbe bedeuten 11• 

Diest. nisfuhe de chalba bilden einen Bestandteil des kuthach 
oder der karneka, einer bei vielen orientalischen Völkern sich 
findenden "säuerlich pikanten Zukost" ,12 die bei den Persern z. B. 
aus Milch, Oxygala und Salz bestand. Im Talmud wird als be­
sondere Spezialität der babylonische kuthach erwähnt. Man be­
hauptete von ihm: er Yerstopft den Magen (oder das Herz) durch 
seinen Gehalt an l\Iolken, nisj11.be de eh., er macht die Augen blind 
durch seinen Gehalt an Salz (dem leicht "sodomitisches Salz" 13 

beigemengt sein kann), und er schwächt den ganzen Körper durch 
den Schimmel des Mehles, qu-murtha de 11.ma, das ebenfalls darin 
enthalten istH. Auch kleine Stücke Sauerteig enthielt er zuweilenu;. 
Es kann sein, das;: in diP-scr Schilderung der kuthach-Wirkung eine 
gewisse Eifersucht zwischen Palästina und Babyion zum Aus­
druck kommt. Der Palästiner R. JociiANAN übergibt sich schon 
bei dem Gedanken an diesen Brei, R .• JoSEF, der Bab"donier, 
rächt .,:ich: i<O übergeben wir nm~ vor dem Huhn des R .. -\BBAi~ .• \ber 
getreulich wird doch berichtet: als R.. GAZA nach Palästina kommt 
und solchen kntltach zubereitet, da forderten ihn W·n ihm dort 
alle Kranken 17 • 

') IL Sam. t7. 29. 0 ) Ui. 5, :?z,. ::) Hi. ~9. 6. ') Gn. r . .JS, ~-!. 
'} 'Ab. z. H. 5. '') Chuil. VIU, 5. ') 'Ab. z. il5 b. ') .ßl•r. :17 b. ") Jou•<~ 
11:/ n.. ''') Maksch. Vl, ti. ") Bm. 68 b u. ö. '") FL;m;;c·RN:~ bt"i LY ll. .J52 1, 
'") a. ob. S. t)l:-; ")I'()!< . ..j~ <\. ") j. Pe>;. l!I. :!9 d 11 . 10 ) s. olJ. :::- r,,;t, 
17 ) Sabb. 14fl b. 
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XVI. 
Honi~. 

Den Honig, der bei den Alten die Stelle des Zupkers vertritt, 
rechnet SIRACH zum Hauptbedarf des Lebens 1• Könige und ge­
meine Leute geniesscn ihn zur Gesundheit2• Nur ein Satter tritt 
Honigseim mit Füssena. Hast du Honig gefunden, so iss dein 
Genüge, dass du ihn nicht satt habest und aus:opeiest ;4 denn viel 
Honig essen ist nicht guts. Wer ~~ l\laRs Honig auf einmal isst, 
dessen Magen (Herz) wird ausgerissen; nach R. JosEF gilt das 
nur, wenn man ihn nüchtern nimmt6• Verschmachtete erquicken 
sich damit ;7 er gilt neben Butter als besonders geeignet.e Nahrqng 
für Kinder8 • Als Beigabe zum Mehlopfer sind Honig und Sauer­
teig verboten9 , da sie beide Säuerung bedingen. Honig nach dem 
Essen sättigt, vor dem Essen macht er Appt~titi0• 

Gegorenen Honig schmiert man auf den 'vunden Buckel 
de"; ~ameb: 11 , Gerstenmehl in Honig nahm man gegen 1\fagen­
~t~chmerzen 10 nnd 1\Iagen- oder Herzschwäche; 12 weisser Honig findet 
:,;ich in einem Rezept gegen barsam 1a. Das 'Wachs wird zu Pflastern 
gebraucht; Leichen werden in Honig konserviertl4• 

, ,Honig" kurzweg ist Bienenhonig. Nun ist die Biene, wie 
alle Insekten, ein "unreines" Tier und alles, was vom Unreinen 
stammt, selbst unrein. Trotzdem hat man den Bienenhonig erlaubt, 
weil man glaubte, dass die Biene das, wa!' sie aus :Blüten undBlättern 
saugt, nur in ihrem Körper sammelt und unverändert ausscheidet, 
aber nichts dazu "aus ihrem Körper saugt", während der Honig 
der Wespe und Hornisse eine Art Speichel, rir, des Tieres, also 
ein Produkt seines Körpers ist15• 

In zweiter Reihe ist debasch aber auch der klebrige Saft süsser 
Früchte (Sirup), wie der Dattel-16 und }~eigenhonig. R. JAKOB 

BAR DosTHAJ hat solchen Saft in so grossen Mengen sich von den 
Bäumen ergiessen· sehen, dass er bis zu den Knöcheln in Honig 
watete und die VerheiRsung vom Lande, das von .Milch und Honig 
fliesst, buchstäblich erfüllt sah 17• 

Eine sehr gründliche Abhandlung mit Parallelen aus den heidnischen 
Klassikern findet sich bei BocHART, Hieroz. lib. IV, cap. 12. col. 517 ff. -
C. CRElGH macht sich das Vergnügen, debasch für Haschisch zu halten 
(Janus VIII. 1303. pg. 240). 

XVII. 
Von Honig enthaltenden Spei8en und Getränken seien erwähnt: 
1. .'lchathitha, aAlfl~'JY IS (cig. Gerstengraupe), eiue Speise aus 

Honig 19 und Grobmehl aus nicht völlig reifen, gerösteten Aehren. 

1 ) Sir. 39, 26. ')LXX in der Pare.phrt.Y'fi von Spr. 6, 8. ") ib. ~7. 7. 
') ib. 2&. 16. '') ib. 2ii. 27. ')Kali. rabh. I, iol. 52 iiu· ')I. Sam. 14, 27. 
'l ,Tes. 7, 15. ") Lv. :!. 11. 10 ) ,Toma 83 b. 11 ) Sabb. 154 b. 11) nitt. 69 b. 
! 3 ) ob. S. 1%. H) ob. S. 60:1. ••) 'l'. Bek. I, S; Bek. 7 b. 16 ) Ber. 38 o. 
") Keth. 111 b. 18 ) Löw, Pflzn. S. 240 oh. 't) RASClll zu Erub. 2!'1 b. 
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Man untert"chied davon eine dicke und eine zarte Form; erstere 
war ein Nahrungs-, letztere ein HeilmitteP. Als solches wird die 
schathitha gegen die achilu-Krankheit erwähnt2• 

2. inomilon, olv6p.el..t, gelegentlich auch jenomalin (jaj-in 
=Wein). Er bestand nach R. JOCHANAN3 aus Wein, Honig und 
Pfeffer', wobei "Pfeffer" wohl für "Gewürz" überhaupt steht6 

(wie bei unseren "Pfefferkuchen"). Der Oenomeli würde also mit 
dem im Talmud oft erwähnten qonditon, vinum conditum, der 
dieselbe Zusammensetzung .aufwies6 , identisch sein. Er ·wurde 
jedesmal frisch zubereitet, sogar am Sabbath, wenn nötig (bei 
grosser Anzahl von Gästen) fassweis 7• 

XVIII. 
Oe I. 

Oel bildet in den heis~en und den sehr kalten Ländern 
einen Bestandteil der Nahrung. Man kannte eine ganze Anzahl 
Oelartens, scheint aber zur Nahl'ung nur das Olivenöl, das als 
das beste galt, genommen zu haben. Man stritt noch darüber, 
ob Oel überhaupt nähre, nicht nnr ein Genussmittel sei, bejahte 
aber doch die Frage. Dagegen "macht es nicht fröhlich", wie der 
Wein9• 

In der Regel ist Oel Zusatz zu anderen Speisen 10• Für sich 
allein genossen ist es schädlich; ist es aber' mit Mangoldwasser 
gemischt, ~o schadet es nicht nur nicht, sondern heilt sogar, z. B. 
bei Hals~chmerzen1 1. 

1\IAJMONIDES glaubt offenbar an die Schädlichkeit reinen Oliven.öls 
nicht; er sagt nur, d&is sein Geschmack nicht angenehm sei". 

l\langoldbrühe ist nach RABBA BAR SAMUEL das häufig 
erwähnte Getränk ingltron oder a.nigar(}fl,, das als Vehikel für 
das Oel zum Gurgeln diente 12• Dass es rege1mässig auch ·wein 
enthielt, worauf der Name (o1v6jap'lv) deutet, wird zwar m. \V. 
nirgends ausdrücklich gelehrt, doch kann man es aus einer Aeusse­
rnng vcrmuten 13, auch bemerkt es RASCHI öfters. Man tat auch 
gemahJenf'n PfE>ffer (Gewiirz) hinein, was erst durch den Geschmack 
(nicht :o:chon an der Farbe) erkennbar war 14• 

· Regelmä::;sig neben (t?M'garon wird aksigaron genannt, nach 
RABBA BAR SAMUEI. eine Bri1he von allerhand Kohlarten' 1 , begriff­
lit!h al:m mit dem ~E·~·;apr,y, einem Get.ränk aus Essig und Fisch­
brühe, nieht identisch. 

XJX. 
H ü l s e n f r ü c h t c , qitnith oder qitnijoth - vielleicht 

bedeutet ua:;: 'Wort o:peziell EI:b:;;en- i'etzte man auch dem geringen 

1 } ßt>r. 3~a.· :fGitt.. lüa.. ') j. Sa.Lb. XX, 17c.., ')'Ab. z. 30a. 
~) cf. den Komm. zu· 8oferirn XV, 7. "} Pos. bachod0nch 1 0:! b. 7 ) Sabb. 
2LX, 2. •) Sabb. IJ, 2. •) Ber. 35 b. 10 ) GoLD~IANN, dm· Oe!bu.u i.u Pa~ 
lästina. S. 62. ll) 1'. Therum. IX, 1~; B~:~r. 36 a. 1:) hilk. Bcrak. Vlll, 2. 
13} j. Erub.VI, 23 c.0• ") j. Be9tl ll, 61 d,8 ; T. Jomtob Il, 16 • 

• 
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Ga."t.e vor 1• Bohnen und Linsen werden schon in der ßibel als 
Nahrungsmittd genatmt2 • LinRen zu es!'.en war ein Tt•aucrgcbrauch 
bei den Juden3 • Die Bohnen hielt man für Venerem excitaute:"-; 4 

dass J.ie Pythagoräer die Bohnen verboten und auch die ägypti­
schen Priester und die Braminen !'.ic nicht as~en, ist bekannt. 
Gründe für dim;es Verbot werden viel-e angegeben, nach PLINlUS 

hing es mit der pythagoräischen Lehre vou rler Seelenwanderung 
zusammen5 • Die Phanta.-;ie der .Aegyptcr :;oll in der Form der 
Bohne eine Aehnlichkeit mit der Vulva erkannt haben 6 • 

'Venn .JosEF seinen Btüdern ver:-;pricht: "ich werde euch das 
Gute Aegyptens geben,"? so hat Br damit nach dem .M:idrasch 
Bohnengraupen gemeint8• Dass man geglaubt haben soll, "sie 
helfen gegen Seelenqualen", ajaqath nepltesch9 , ist nicht gerade 
wahrscheinlich. 

XX. 
Von "I e bendem Grün':, jereq chaj, rohem Kraut, wohl 

nach Art unserer Salate, ist ::chon öfter die Red~ gewe~en. "Alles 
lebende Grjin macht grün" (zl..wp6.;, blass). was nach R. JIZCHAK 
aber nur gilt, wenn man es als erste l\lahlzeit nach dc~m Aderlass 
geniesst. Vor der vierten Tagesstunde- d. h. vm· der Hauptmahl­
zeit (nüchtern) soll man kein Grünzeug es..,en wegen de" Geruches 
(Fötor ex ore) und mit jemand,. der es gege~sen, nicht sprechen. 
"Alles Kleine (Unreife) macht klein," selbst wenn es ein Ziegen­
böckchen für zwei zuz (das aboschon gut und fett ist, R .. u;cm) ist; 
das gilt aber nur, wenn es noch nicht 1/t, der Grös~e des ausge­
wachsenen Tiere>: eJTeicht, hat. "Alles Lebende belebt," und wären 
es auch nur Fischlein aus dem SchiJflO, nnd "alle:;, was dem Sitz 
des Lebens nahe ist, belebt". R. AcHA "BAR ,TrzcnAK sagt: das ist 
Fleisch vom Halse (oder Nacken. '·unqa), aus der Nähe der Schlacht­
stelle11, wo man den Sitz de:>~ Lebens vermutete. 

Von dem Gemüse, das die Gärtner Freitag auf den l\Iarkt 
brachten, kauften auch die Armen 12, damit sie es am Sabhath ä.ssen. 

In einer Stadt, in der es kein Gemüse gibt, sollte ei1~ Gelehrter 
nicht wohnen; denn, erklärt de1· Kommentar, es ist gut zu essen 
und billig, so dass er sich, ohne dut·ch Nahrung~l'orgen ge:;tört zu 
werden, mit dem Studium beschäftigen kann 13• Und doch ·wird in 
einer bereits mitgeteilten Stelle 14 gt·ünes Gemüse als schädlich be-· 
zeichnet! Aber, so sagt man, Hchädlich sind nur Knoblauch und 
l'orree, kerescha, nicht aber das übrige Gemüse. So hei~st es auch: 
"Knobl<nJCh gilt völlig als Grümwug, Porree nur halb, c;rscheint 
Rettich, c•non, so erscheint eine Lebensdroge (.mm cha,jjim., Heil­
mittel).'' Andere leh.-cn aber: Rettich ist ein Gift! Beides trifft 

1)'l'.PPai\·,k. 2 ) U. San1. 17,~!); Ez.-!,9. ') Un.r.fi:l, 14. ') ,Tomttl8n.. 
') h. n. 18, DO. ') !{nnK. et.ym.-symu.-myt.hol. W.B St.uttgart 1843. 
s. v. Bohnen. ') Gn. 45. lil. •) Jalquc T. 1~2. 9 ) 'L'. ~idd. Vfll, :.1; Gn. r 
94, 2; ~idd. TX, 0: cJ.a[uqrttJ, n. '") Lüw. FI,;dmimL'u. ~(). 4. ") Ber. 
4,1 b. ' 2) 'raan. 20b. ") E1·uh. 55!,. 14). ou. S. ()i)j atici i'tJ><. 1:! n. 
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zu: ~chäd1ich sind diP Blätter, dienlich die Mutterzwiebeln, nützlich 
im Sommer, schädlieh im Winter 1• 

DeL· Apostel rät, wtr schwach ist, ~oll Kraut, A.azaya, essen2• 

XXI. 
Besonders beliebt. 'waren und sind noch heute im ganzen 

Orient die scharfen Grünkräuter, besonders die Laucharten und 
unt.er diesen in erster l~eihe der K n o b l a u c h , schum. Er ist 
nicht nur ein Lieblingse~sen der Semiten, sondern auch der Arier, 
wie dar:; von BowER 1890 aufgefundene I..oblicd auf den Knoblauch 
in Sau;;;kritsprache (aus dem 5. Jahrhdt. n. Chr.) am besten lie­
weist3. 

l\fan ass den Knoblauch und die Zwiebeln als f':temüse; aber 
man f'oll f'ie nicht vom Kopf, sondern von den Blättern aus essen; 
wer es doch tut, ist ein Fresser, ebenso ·wie nur der Säufer sein 
Glas auf einen Zug a.ustrinkt4• 

Fünf Dinge hat man vom Knoblauch gesagt: er sättigt, er­
wärmt, macht das Gesicht leuchtend, vermehrt da,: Sperma und 
tötet; die 'Würmer in den Därmen5• 

R. ELAZAR BEN PED.ATH war sehr arm; einst hatte er nach 
dem Aderlass nichts zu essen; da steckte er eine Knoblauchrippe 
in den Mund und wurde ohnmächtig6• 

Z w i e b e 1 n , Allium cepa, schaden dem 1\Iagen; nur die 
Gattung "Dorfzwiebel" ist ihm dienlich'~. Sie reizen zu starker 
Speichelab~onderung8 und sollen nach dem Aderlass gemieden 
werden~. Wer genügsam ist, nimmt mit einer Zwiebel fürlieb 10• 

Der Porree wird, wie schon erwähnt, in seinen Eigen­
schaften nur halb ?.um Gemüse gerechnet.. Nach manchen ist er 
gut für die Därme, aber schlecht für die Zähne, daher solle man 
fhn kauen und dann ausspeien 11 • 

Zur Spezies Zwiebel, bdce.l, gehört auch der qaplUt, syrischer 
Lauch 12, den man an Fische tptl3, im Restaurant aber mit Mohn 
und Pflaumen zuf:amroen servier~a. -

Der Saft des scharfen R e t t i c h s , pugla ch"'J·iplta, ist nMh 
SAMUEL gesund; daher ist es vorteilhaft, ihn nicht in Scheiben 
geschnitten zu salzen 16• 

Runder Rettich, chazeretl~ (Lattich, Garten!'a.Jat) und Gurken 
fehlten auf der Hoftafel von ANTONINUS und RABBI weder im 
Sommer, noch im Winterl6, weil, wie der Kommentar anmerkt, 
die 'l'afel so rdch besetzt war, dass Verdauungsmittel, wie die 
genannten, erfocderlich waren 17 • So lassen auch "die Statthalter 

') Erub. 56 a. 2) Röm. 14,2. ~) ASCHOJf:Jo' im JRnus 1900. pg. 493; 
vgl. noch GRUNWALD in s. Mitt. z.. jüd. Volkskd. Heft 5 (1900). S. 65, 
Anm. 221. •) Be<;. 25, b. 6 ) Bq. 82 a.. ") 'Ab. z.. 29 a.. 7 ) Ned. IX, 2 r26 b). 
1 ) Jeb. 106 a.. ') Ab. z. 29 a.. 10) Pes. 114 a. 11 ) Her. 44 b. 11 ) ChuU. 
97 b. ") j. ße<;a JI, Grb10• ") j. Ber. VI, 10c1• '") Sabb. 108 b. '~) BfJr. 
fJ7 b. ") Tosaf. 'Ab. z.. !1 a. 
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des Königs SALOMO ihm nichts fehlcn"; 1 denn sie brachten ihm 
Beta (thardin) im &Jmmer und Gurken im Winter2 • Von G u r k e n 
sind aber nur die kleinen gesund, die grossen sind RO gefährliuh 
wie Schwerter3• "Rettich Z('ri'ichneidet Essen, Lattich verwandelt 
Essen, Gurken dehnen die Därme," ist ein Lehrsatz eines Unbc­
kannten4. 

Mit einer Gurkenart, der ·zuckermelone, Cucumis l\Ielo, hat 
einst jemand viel Unheil angerichtet .. Er gab von einer (von einer 
Schlange) angefressenen 1\felopcpon zehn Menschen zu essen, und 
sie starben alle daran6 • 

XXII. 
Es sei hier eine biblische Erzählung angeschlossen, in der 

man gleichfalls ein Bei:o:p~l einer pflanzlichen Vergiftnng erkennen 
wollte. Einer von den Schülern des Propheten EusA geht auf 
das Feld, um glünes Kraut (so Targ., oder Rauke, 'or6th) 6 zum 
Essen zu sammeln. ·Er finde~ wilde Ranken und sammelt von 
ihnen wilde Springgurkc;Jn (paqquoth, Cucumis agrestis) und zer­
schneidP.t sie in den Koöhtopf; dmm ::;ie kannten sie nicht. . Und 
sie schütteten sie vor die Männer zum Essen; aber als sie von dem 
Gericht zu essen begannen, schrien sie: "Tod ist im Topf!" und 
konnten sie nicht essen. Als man auf Anordnung EusAs Mehl in 
den Topf tut, assen sie, und es war nichts Böses in dem Topf1. 

Die Springgurke ist intensiv bitter, und da Gift nnd Bitter­
keit beim Volke auch heute noch zusammengehören, so konnte 
sehr leicht der Gedanke einer Vergiftnng entstehen, wenn man 
nicht den Ausruf: "Tod ist im Topf!" einfach auf diesen bitteren 
Geschmack beziehen will. Auf die Vermutung, dass die paqquoth 
Koloquinten gewesen seien, führte die Uebersetzung der Vulgata. 
Allein die Koloquinte ist, wie bekannt, ein drastisches Abführ­
mittel, das sehr schnell blutige Stü~le macht, und von diesen 
und gonstigen Vergiftungserscheinungen hat' der Text kein Wort; 
es heisst nur: "sie konnten sie nicht essen." Gegen diese Annahme 
spricht ferner, dass der Mehlzusatz das E<>sen geniessbar machte 
und dass man z. Zt. der Mischna die Fru{:ht. nachdem sie in ·wein 
oder E:>sig eingelegt war, asss. . 

Es hat also einfach eine Verwechslung verschiedener Früchte 
stattgefunden, die aber für die Gesundheit keine Folgen gehabt hat 
nnd auch bei weiterem Genuss nicht gehabt hätte. · 

XXIII~ 
K ~ r b i s , qara, Cucurbita Pepa, ·ist ein schwerverdauliches 

Essen. R. HuNA lehrt; niemals darfst du in Gegenwart deine~ 
Lelu·ers ausspeien, du habest denn Kürbis oder Gerstenschrot. ge­
gessen; denn sie sind wie Bleidraht im Körper8 , 

1 ) I. Kön. 5, 7. 1 ) Dt. r. I, 5. 3 ) Rer. ö7 b. •) Ab. z. 11 a.. 5 ) j. Ther. 
VIII, 46 a.15• 8 ) Joma. 18 b. 7 ) II. Kön. 4, 39. ") 'Uqcin III, 4. •) Necl. 
49 b; "· a.. ob. S. 96. 
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A s a n t , chilthith, wird noch heute, trotz seines für uns 
entsetzlichen Geruches ("Teufelsdreck!") in Zentral~ und Ost· 
asiennicht nur als Würze wie zur Zeit des MAIMONIDEs 1, gegessen2. 
Unter den Talmudisten sind die Meinungen geteilt: nach SAMUEL 
ist chilthith in Substanz ein Nahrungsmittel (Essen für Gesunde), 
nach R. HuNA ein Gift. Wer ein zuz schwer davon il>st, kommt 
in Lebensgefahr, und seine Haut löst sich ab. Als R. BA soviel 
davon gegessen hatte, stürzte er sich in den Fluss (um sich von 
der Hitze abzukühlen) 3• Asant in Wasser4 oder Essig mazeriert 
i~t ein Heilmittel gegen Magenschwere6• 

Von eigentlichen Gewürzen ist ausser dem schon be· 
sprochenen Salz und Pfeffer noch der Se n f zu nennen. R. J OCHAN AN 

lehrt: wer· sich daran gewöhnt, alle dreissig Tage einmal Senf zu 
essen, hält Krankheiten !1-Us seinem Hause (Leibe) fern. Isst man 
ihn aber täglich,.so macht er den Magen schwach6·• Ob dabei .. die 
Körner oder Gemüse aus Blättern und Stengeln gemeint sind, ist 
zweifelhaft'. 

Die Ranke, gargir, Eruca sativa,· wurde "von den Alten, 
die keinen Pfeffer hatten, an dessen Stelle benutzt8". Bei den heid­
nischen SchriftsteHern des Altertums gilt sie _als AphrodisiakumS~. 

Man benutzt sie gegen Skorbutl0, fn Mazeration gegen Spul­
würmer11 und zu Umschlägen auf das Auge 12 .• 

XXIV. 

Obst. 
Unter den Baumfrüchten waren Äepfel, thappuchim, eine 

besondere Deli.katesse13• Die Kirschen, godganifotht4 , gehen in den 
Körper-hinein, dieser hat aber keinen Genuss von ihnen 15, Nüsse 
gelten dem :R-ekonvaleszenten als schädlich 16, besonders die Hasel­
nuss, 'fYUndaq.. Das spielt in folgendem Rechtsfall eine Rolle: 
Wenn ein Kranker seiner Frau einen Scheidebrief übergibt, der 
nur für den Fall Giltigkeit haben soll, dass er, der kranke Ehe­
man.n, an dieser seiner Krankheit stirbt, der KI·anke dann aber 
wieder aufstehen· und ausgehen kann und nuu später wieder krank 
wird und stirbt, so muss entschieüen werden, ob der Tod irifolge der 
ersten Krankheit erfolf,tt ist; sonst ist der Scheidebrief ungiltig 17• 

Hat der Kranke in der Zeit der Besserung z. B. reichlich Gersten­
schrot gegessen, so i~t der darauf folgende Tod auf die erste Krank­
heit zu schieben, da dieses Schrot, selbst ·wenn im Uebermass 
genossen, nicht den Tod herbeiführt; hat er aber Haselnüsse ohne 

1 ) ,.;u Uqcin III. 5. 1 ) Vgl. BRUNNROFER, ostasiat. Lloyd. 1901. 
pg. 579. 3 ) j. Sabb. XX, 17 c17• ') Sabb. XX, 3. •) ob. S. 205. ') Ber. 40 a. 
7 ) Löw, Pllzn. S. 178. •) Erub. 28 b. 1 ) Löw, S. 93. 10) Sabb. 65 a. 
11 ) Gitt. 69b. 11) Sa.bb. 109a. U) ob. S. 5131". ~<) Gitt. 70a E. hat RASCHI 
die Uebersetzang "Oleand~"· Vgl. überhaupt Löw, Pflzn. S. 95. ") Bcr. 
57 b. 11 ) ib. 11 ) Gitf.. IV. 4. 
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Beikost gege;,;;;en und ist dann nieht mclu· vom Krankenlager auf­
gt!st;mden. RO ist der Tod als durch die Ha~elnü,;se, nicht durch 
die ur~prüngliche Krankheit erfolgt, anzusehen 1• 

Bei '"eitem das wichtigste Obst aber sind Da t. t eIn und 
Fe i g e n. Bei Ti::;ch servierte man Datteln und Granatäpfel als 
b.~Rondcren Gang, Feigen und Trauben als Dessert 2• In der Lehre, 
oHss die Dßtteln nähren, stimmen die Tahnudisten3 mit PLINIUS4 
iiberein. Unreife, bittere Datteln nüchtern gegessen, sind aber 
schädlich. liAR SAMUEL sagt: Für alle weiss ich dn Heilmittel, 
nur für drei nicht: WN bittere Datteln auf leerem Magen geniesst, 
wer einen feuchten Flachsstrick um seine Lenden gürtet und wer 
nach d~m Essen nicht wenigstens vier Ellen geht5 • Nur die Dattel­
trauben (Rispe). pa.ph,nijoth6 , und die unreifen Datteln gehen in 
den Körper hinein, ohne dass die~er einen Genuss davon hat'. 
Datteln erwärmen, sättigen, führen ah und kräftigen, ohne den 
Magen anzugreifen. Eine andere Lehre hiess: Datteln früh und 
abends sind schön (clienlich), nachmittags böse, aber am :Mittag 
genossen, gibt es nicht ihresgleichen. Sie vertreiben drei Dinge: 
höse Gedanken, Darmkrankheiten und Hämorrhoiden, thachthoni­
jofh8. Eine getrocknete Dattel oder Feige genügt schon, um einen 
Ohnmächtigen wieder zu beleben~. 

Man hielt die Datteln auch fiir berauschend. Darum sollte 
niemand, der Datteln gegesl'len, unterrichten;l0 darum kann auch 
derjenige, der nach dem Aderlass sich keinen Wein kaufen kann, 
als Ersatz 7 schwarze Datteln essen11• Auch PLINTITS lehrt, dass 
frische Datteln berauschen und Kopfschmerzen machen 12, und 
0RißASiUS rechnet sie zu den erregenden Speisen13• Ob das in 
der Tat zutrifft oder olt hier eine suggestive Wirkung aus einem 
Analogieschluss von dem noch zu besprechenden Dattelwein vor­
liegt, kann ich nicht entscheiden. 

Dattelk.erne, sophele, bilden einen Bestandteil des Räucher­
mittels gegen cimra bara; 14 eine Abkochung dieser Kerne getrunken, 
macht. unfruchtbar 1s. 

Der Feigen ba.um wurde in Pa.lästina sehr häufig ge­
zogen uud den vornehmsten Produkten des Landes zngerechnet16• 

Seine Frucht bildet ein gewöhnliches Nahrungsmittel, besonders 
iu Form der Fcigenkuchen, die aus getrockneten und zusammen­
gepressten Sommerfeigen bestanden 1'. Darum nimmt NoAH auch 
]?eigenkuchen mit in die Arche, nach ma.nchen als hauptsäch­
lichsten Proviant, 'veil es für Menschen und Vieh ein Nahrungs­
mittel isV8• Ein Mann, der nicht mit seiner Frau zusammen lebt, 
hat ihr wöchontlich an Naturalien zu liefern: mindestens 2 qab 

1 ) j. Gitt. VIJ, 48dM. 2 ) Bor. 41b. a) ib. 12a. 
5 ) Bm. 113 b. •) Li:iw, Pflzn. S. 118. 7 ) Ber. 57 b. 
9) Tlrren. r. zn 1, 2. "') Ketlt.. 10 b. J~) Sabb, 129 s. 
1") Col1. III, 31 (torn. I, 2··I9). 14) s. ob: S'?-185. I~) Gitt. 
Nu. 13, 24. 17 ) I. Sam. 15, 18; 30, 12; Kelim VIII, 10. 

•) h. n. 23, 51. 
~) Keth. 10 L. 

••) h. n. 23, 51. 
69b. 11 ) z. B. 
'") Gn. r. 31. 14. 
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Weizen oder 4 qab Gerste, ferner Y:! qab Hülsenfrüchte, 12 qab 
Oel, 1 qab getrocknete Feigen oder 1 Mine Feigenku<Jhen; hat er 
diese nicht, so muss er ihr Früchte änderer Art aussetzen1• Man. 
bediente sich der Kuchen auch als Kataplasma2. 

Eine Feige war nach dem 1\-fidrasch auch die Frucht, die ADAM 

im Paradiese gegessen. Drei Dinge hat ms.n daher von der Feige 
gesagt: sie ist gut zu essen, eine Lust für die Augen, und sie ver­
mehrt die WeisheiP. 

Getrocknete Feigen, gerogcroth, verteilte man an Arme zur 
Zeit der Hungersnot4 • 

Von der Feigenart btlophtsin, "eine Art :Feigen, aus denen 
man Speise zubereiteto," die ·iiberreif sind6, meinte R. SIMON, dass 
sie überhaupt nicht wieder aus den Därmen heram;;gehen'. 

XXV. 

Getränke. 

Unter den Getränken steht natürlich da.s W a s s e r obenan. 
Ueber die Furcht, Wasser, das unbedeckt gestanden hatte, zu 
trinken, ist bereits fl:üher ge8prochen8• Dort i~t auch bereits. der 
Ausspruch MAR SAMUE~S mitgeteilt·, er fürchte sich nicht vor 
derartigem Wasser; denn er trinke es nur abgekocht. Aehnlich 
lehrt R. JocHANAN: lieber solle man ein Glas behextes Wasser 
trinken, als ein Glas warmes (er wird wohl lauwarmes Zisternen­
Wasser meinen, das leicht verpilzt ist). Das gilt aber nur, wenn 
es sich im Metallgefäss befindet, in irdenem schadet es nicht, auch 
in Metallgefässen ist es unschädlich, wenn man Wurzeln hineintut 
oder wenn es gesiedet hat11• 

'Vasser bei Nacht aus Flüssen 1md Bächen zu trinken, ist 
gefährlich 10, Auch Flusswasser an sich kann schädlich wirken: 
solange die Juden in Palästina waren, tranken sie nur Regen­
(Zisternen-) und Quellwasser; als sie nach Babyion kamen, tranken 
sie Wasser vom Euphrat, und es starben viele von ihnen11• 

S c h n e e ist weder Speise noch ein Getränk; doch kam 
er auf den Tisch, vielleicht nur auf die königliche Tafel12• Erwähnt 
wird auch mit Schnee gemischter Rotwein 13• 

Von sonstigen Getränken, die nicht nur arzneilichem Ge­
brauch dienten, werden ausser der schon besprochenen Milch, 
dem Apfel wein, jen thappucltim 14, und den Fruchtsäften, mi puoth, 
noch einige erwähnt, die aus Get.reide bereitet sind: der babylonische 
Ku thach 15, deredomitische Essig -er wird unter Zusatz von Gersten­
wasser hergestellti6• Nach RAscm tut man ganze Gerstenkörner 
hinein, damit der Wein sauer ·wird; es ist der gewürzte römische 

') Keth. V, 8. 1 ) HxsKu ll. Kön. 20, 7. ') Qoh. r. V, foL 15 d. 
•) j. 'Erub. IV, 22 a... 5 ) Ned. 50 u. •) RASCHI zu ib. 49 b. ') ib. 49 b. 
•) S. 227. 1 ) Chull. 84 b. •o) ob. S. 312. ••) Midr. Till. 137, 3. 11 ) Nidd. 
17 a.. ") Neg. I, 2. u) Ber. 38 a. '~) ob. S. 665. U) Pes. 42 b. 

Pr e u s s, Dlbliacb·ta.lmudische )[c<lizln. 43 
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Es~ig, ba.:sima 1 - da:; medi:;che Bier, schel~ar, "in das man 
Gerstenmehl tut!" - und der ägyptische zytlws, eine Art Gersten· 
bier2 , da"' als Uuiversahuittel gebraucht wurde 3 • PL!NIUS gibt 
an, da~s uer zythos aut: Hülsenfrüchten bereitet werde und auch 
cerevisia heü;se~. 

Gcr;;tcnbier wird auch sonst erwähnt•. E<~ wurde zu jeder 
11ahlzcit vorbereitet 6• Man setzte ihm ktschutl1a zu, das aber 
nicht Hopfen, sondern cuscuta, Teufelszwirn, ist7• Aber der in 
Babyion allgemein übliche Volkstrank war der Dattel-(Palm-) Wein, 
der darum auchscltekar kurzweg heisst,selten "sche!.:w· a.u!'lDatteln".e 

Es gab sicherlich eine grosse Menge solcher Getränk~ . aus 
.Feigen, Brombeeren etc.9 Vom aspargos, einem mit Pflan~en­
trieben angesetzten Wein 10, lehrte man: er ist gut ftir deli Magen, 
gut für die Augen, erst recht für die Därme; für den, der daran 
gewöhnt ist, ist er gut für den ganzen Körper, für den aber, der 
!:'ich damit betrinkt, ist er schädlich für den ganzen Körper 11 . 

XXVI. 
Wein. 

Das geschätzteste alkoholische C'..-etränk aber war der Wein, 
die Frucht des Weinstocks, das (rote) Blut der Trauben, wie ihn 
die Bibel nennt12• Es existierte eine grosse Anzahl Marken-- man 
spricht von 60! - der schlechteste ist deT tilia 13, der feurigste der 
'amoni-Wein, der zur Buhlerei reizt14• Der Palästinawein war so 
stark, dass man ihn nur mit Wasser gemischt trinken sollte 15• 

"Es ist uns zuwider, reinen \Vein zu trinken, ebenso reines Wasser, 
abf\r Wein mit 'Vasser gemischt, ist tms süss und gewährt einen 
angenehmen Genuss." 16 Eine empfehlenswerte Mischung war 
2 Teile Wasser: 1 Teil Wein von Saron17 • Dieses Verdünnungs­
verhältnis muss jeder gute ·wein vertragen können 18• Römer und 
Griechen verdünnten in der Regel2 Teile Wein mit 3 Teilen Wasser, 
Der ständige Ausdruck für "Wein einschenken" ist "den Becher 
mischen" und "·Wein" schlechthin ist stets gemischter Wein 19• 

Unter "Wein" ist stets Rotwein zu verstehen20 ; durch Aufkochen 
wird er verbessert, d. h. haltbarer21 • 

Es ist nicht wahr, dass "der Weinstock ein Baalsgewächs und 
daher dem Judentum unsympathisch war". Nicht die Bekämpfung 
des Lebensgenusses und kopfhängerische Askese, sondern die Be­
herrschung der Begierden, ihre Eindämmung auf ein vernünftiges 
Mass, war das Prinzip unserer Alten. Es bleibt Tatsache, dass, 
wie schon ERICH HARNACK ausführlich dargelegt haV2, der Wein 

1) j. Pes. ITI, 29 d u- •) Pes. III, 1. 3) Sa.bb. 156 a.. •) h. n. 22, 82. 
•) ßb. 96 b. 6 ) 'Ab. z. 8 b. · 7 ) Löw, Pflzn. S. 232. ") Bb. 96 b. ") Pes. 107 a. 
10) Löw, S. 62. 11 ) Ber. 61 a. 11) Gn. 49, 11. 13) Gitt. 70 a. H) j. Sa.nh. X, 
28 d 11• 16 ) Ber. VII, 6. 11 ) ll. Maoc. 15, 19. 17 ) Cant. r. 7, 3, fol. 36 e. 
10 ) Sabb. 77 a. 19 ) R. ELAZAR HAKAPPAR Nu. r. X, 8, fol. 38c. 10) Neg. 
I, 2. 11) The-:. XI, 1. ")Die Bibel Wld die a.lkohol. Getränke. Berlin 189•. 
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in Palästina zur Nahrung gehört hat, wie noch jetzt in Frankreich, 
Italien und allen eigentlichen Weinländern. Es wird als besonders 
merkwürdig hervorgehoben, dass ihr "in den 40 J'ahren der Wüsten­
wanderung Wein und Dattelbier nicht getrunken'öt und euch doch 
wohl befunden habL .Auch wenn es nicht ausdrücklich bezeugt 
wäre, wäre es ganz selbstverständlich, dass auch JESTJS Wein ge­
trunken2, und dass er auch das Passahfest nach jüdischer Sitte 
mit Wein gefeiert hat3• Wir finden als prinzipielle Abstinenzler 
nur den Stamm der Rechahiten, die auch sonst eigenartige An­
schauungen vertraten4• Ein Weinverbot findet ::-:;ich nur beim 
Priester, der vor Antritt seines Dienstes und während desselben 
keinen Wein trinken darf5. Ein Mensch, der ein wunderbares· 
Gelübde (aJs nazir) tun und sich infolgedessen des Weingenusses 
enthalten will, darf es6 - von der um 50 p. Chr; zum Judentum 
übergetretenen Königin HELENA von Adiabene wird ein solches 
viele Jahre lang gehaltenes Nasiräcrtum berichtet7 -, aber er 
muss nachher ein Opfer br~ngen, weil er. sich durch die Enthaltung 
vom Wein gegen sich selbst versiindigt hat8 • So hat nach de'r 
Legende JoSEF die ganzen 22 Sahre der Trennung von seinen 
ßriidern keinen Wein getrunken, auch die Brüder haben sich des 
Weines enthalten (als Betätigung der Busse!), erst als sie sich 
wiedersahen, "tranken sie mit ihm" .10 

Sonst ist von irgendwelcher Abstinenz keine Rede; im Gegen­
teil, zu jedem Freudenmahle gehört Fleisch und Wein, und jeden 
Sabbath, jeden Feiertag leitete und leitet noch heute ein Segens­
spruch über einen Becher Wein ein. "Iss in Freude dein _Bt·ot 
und trinke frohen Herzens deinen Wein," sagt der Prediger11, und 
"Wein und Mut;ik erfreuen das Herz", lehrt SrRACH12• 

XXVII. 
Ob Wein ein Nahrungsmittel sei oder nicht, w-ar strittig. 

RABA hat den ganzen Abend, bevor er das Passahfest beginnen 
wollte, Wein getrunken, um seinen Magen hungrig zu machen 
und mit um so grösserem Appetit das ungesäuerte Brot zu essen. 
Man schloss daraus: Wein in grösseren Mengen macht hungrig, 
in kleineren Meiigen nährt er. Er hat also einen Vorzug vor Brot, 
das nur nährt, wtihrend der Wein gleichzeitig nährt und, nach 
des P.salmisten \Vort 13 ; das Herz fröhlich machtH. Die Wanderer 
'in Kanaan führen Wein in Schläuchen nebst Brot mit sich 15• 

fuRNACK bejaht ebenfalls die Eigenschaft des Südweines als 
Nahrungsmittel und verweist auf seinen hohen Zuckergehaltt6 • 

Auch als Nahrungsmittel für Kinder werden Weizen und Wein 
erwä.hnt 17.-

') Dt. 29, 6 .• •) Ma.tth. 11, ts. 3 ) ib. 26, 27/29. 4 ) Jer. 35, 1 ff. •) Lv. 
10, 9. ") Nu. 6, 11. 1) Naz. III, 6. •) Taan. 11 a. •) S~tbh. 139 a.. 10 ) Gn. 
48, 34. 11 ) Qoh. 9, 7. U) Sir. 40. 20. 13 ) Ps. 104, 15. 14) Ber. 35 a. 11 ) Jos. 
9, 4. 11) 1. c. S. 12. 11) Ned. Vlii, 7. · 

..u• 
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Es kommt vor, dass einmal jemand behauptet: ich kann 
olme Wein nicht existieren J1 Für den einzelnen mag das zutreffen, 
für die Allgemeinheit nicht: \Vasser ist billig, Wein ·teuer; ohne 
Wein kann die Welt besteh~n, ohne Wasser nicht2• Und der Wein 
gehört zu den acht Dingen, die nur in kleiner Menge dienlich, im 
Ueberrnass aber schädlich sind; die übrigen sind: Arbeit; Schlaf, 
Reichtum, Kohabitation (oder Bewegung), warmes Wasser und 
Aderlass3• .Man soll ihn auch nur während des Essens trmken; 
nach dem Essen berauscht er4• Aber das lange Schlafen am 
Morgen, der Wein zum Mittag, das Schwatzen mit Kindern und 
das Verweilen in den Versammlungslokalen der Ungebildeten 
bringen den Menschen von der 'Velt6• Nur R. CHANAN BAR PAPA 
erklärt, dass t"s ein Zeichen des Segens :-:ci, wenn in einem Hause 
der Wein in Strömen fliesse6 • 

Alter Wein ist gut für die Därme, junger schädLich'. Darum 
schreibt der Apostel PAULUS an THIMOTHEUM: brauche nicht mehr 
Wasser, sondern trinke ein wenig Wein um deines Magens willen 
und wegen deiner häufigen Kränklichkeit8• Besonders. gut kannte 
BEN AcHIJA die Einwirkung der einzelnen Weinsorten auf die 
Darmtätigkeit9• Nach dem Aderlass muss man den Wein unver­
mischt trinken 10• Auch zu Umschlägen hat man ihn gebrauchtll. 

Ein "Sammler von Menschengebeinen" 12 in Sepphoris be­
hauptet: die Geheine von Wassertrinkern sind schwarz, die von 
Weintrinkern rot; die Gebeine von Men~chen, die nur warmes 
Wasser getrunken haben, weissl3• 

XXVIII. 
Wieviel Wein der Mensch vertragen kann, hängt von vielen 

Umständen ab. Man lehrte, dass schon 'l4 log, d. i. 1/ 6 Liter (ita­
lischer) Wein beraufOcht, der Weg den Angetrunkenen aber ab­
kühlt14. .Mancher braucht nur wenig Wein zu trinken und fühlt 
ihn von den Haaren ois zu den Zehenspitzen16• Mancher, der am 
Passahabend die vorgeschriebenen vier Becher (gemischten, d. h. 
verdünnten) Wein getrunken, muss sich bis Pfingsten vor Kopf­
schmerzen die Schläfen binden, "weil er kein Weintrinker war". 16 

MAR SAlllUEL wurde schon durch den Geruch von Wein, der in 
einem Hause lagerte, benommen 17• 

Die Wirkungen des Weins werden schon in der Bibel, wie 
bereits HARNAC:K hervorhebt, sehr zutreffend geschildert. Er 
macht froli das Herz des Menschen, dass· sein Gesicht mehr glänzt 
als OeP8 • Darum soll mau dem, der bitterer Seele ist, Wein zu 
trinken geben, dass er seiner Mühsal vergesse und seiner Armut 
sich nicht mehr erinnere 19• Ebenso bekannt wie die erregende ist 

1 ) Naz. II, 4. 1) j. Hor. III, 48 c11• 3 ) Aboth RN 37, 5. •) j. P{IS. 
X, 37 du. 6) Aboth RN 21, 1. •) Erub .. 65 a. 1 ) Ned. IX, 8 (66 b). 
8 ) I. Thim. 5. 23. ') j. Scheq. V, 48 d21 • 10) Sabh. 129 a. 11 ) ib. 109 a. 
11) s; ob. S. 608. 13 ) Gn. r. 98, 2. ") T. Pes. I, 28. ••) Sabb. 140 a. 
16) Qoh. r. zu 8,]. 17 ) Erub. 65 a. 11 ) Ps. 104, 15. 19 ) Spr. 31, 6. 
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auch die lähmende Wirkung des Alkohols. Diese zeigt sich zunächst 
in einer Trübung der Urteilskraft: nicht dem Könige ziemt es,. 
Wein zu trinken, noch dem Fürsten Rauschtrank, dass er nicht 
trinke und vergesse das Gesetz und verdrehe das Recht des Ge­
drückten1. Man nimmt an, dasHin der Furcht vor dieser Wirkung 
das Weinverhot für die Priester begründet sei. Die Aggada erblickt 
einen Grund für den frühen Tod der beiden Söhne ARoNs darin, 
dass sie angetrunken zum Dienst gekommen seien2 - in der 
Schrift folgt auf den Bericht von ihrem Tode unmittelbar das Wein­
verbot für die ARONIDEN3• Nach talmudischem Recht ist daher auch. 
nicht nur dem Priester, sondern auch dem Richter, sobald er 
amtiert, Wein zu trinken verboten4• Treffend iRt die Schilderung, 
die der Spruchdichter vom Rausche gibt: "deine Augen sehen 
Fremdes, und dein Herz redet Verkehrtes. Und du bist wie einer, 
d~r im Herzen des Meeres liegt, oder wie einer, der auf der Spitze 
des Mastes liegt. Sie haben mich geschlagen, es schmerzet mich 
nicht, sie haben mich gestossen, ich fühle nichts. Wann erwache 
ich~ ich will noch mehr davont" 5 Das sind die psychischen Folgen 
des Rausches: die Wirkung auf daR Sehvermögen, die Hallu­
zinationen und die Schwatzhaftigkeit, daR Gefühl der Seekrankheit, 
endlich die Empfindungslosigkeit6• (Lehrreich ist auch die Sohilde­
rung im apokryphen EsRA 3, 17 ff.) 

Eine bekannte Eigemchaft des Alkohols ist die, dass er die 
Hemmungsvorstellungen, die fiir das moralische Leben von so 
grosser Wichtigkeit sind, beseitigt: Geht der Wein hinein, geht 
das Geheimnis hinaus. An drei Dingen erkennt man den Charakter 
des Menschen: beim Becher, beim Geldbeutel; beim Zorn; manche 
sagen: auch an seinen Scherzen7 • Bezeichnend für den durch 
Verlust der Urteilskraft entstehenden Grössenwa.hn und die daraus 
wieder resultierende Gewalttätigkeit des Betrunkenen ist folgendes 
Gleichnis des Midrasch: ein Betrunkener prügelt die Wache, lässt 
die Gefangenen frei, bewirft das Bild de;.; Stadtherrn mit Steinen, 
flucht dem Statthalter und schreit: zeigt mir nur den Stadtherrn, 
ich will ihn schon mores lehren! Als er aber den König zu Gesicht 
bekommt, wird er plötzlich kleinla.ut8 • Nicht immer >:chützt den 
Betrunkenen der berühmte "Engel": ein Fleischer betrinkt 8ich, 
stürzt vom Dach und stirbt9 • 

Namentlich auf sexuellem Gebiet sieht man die erregende 
und lähmende Wirkung in erschreckender Weise nebeneinander, 
dadurch, dass die Hemmungen de:; Schamgefühl'> aufgehoben 
werden. So eutblösst sich der trunkene NoA in seinem Zelt1° und 
begehtLoT imRausch den furchtbaren Inzest mit seinen'röchternll. 
"Sieh nicht den ~'ein an, .denn er erweckt das Verlangen nach 
dem Blute" 12 : ~ogar vor dem Fanguis feminae menstruationis tem­
pore schreckt er nicht zurück 13• 

') Spr. 31, 4. ") Lv. r. XX, 9. 3) Lv. 10. 9. t) Sa.nh. V, 5. S) Spr. 23, Cl3. 
") l!ARNACK :3. lo. 7 ) Er-uL. 65 a. b. •) Ex. r. 30, 11. fol. 54e.. ') j. 'l'her. 
I, 45 c_.. '") Gn. 9, 21. 11 ) ib. 1!), 32 ff. 12) Spr. 23, 31. Ja) so gedeutet 
Lv. r. XJI. 1. 
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Besonders gefährlich ist in clie:;er Beziehung der Wein für die 
Frl'I>U. Bin Glas Wein ist t'chön für die Frau, zwei eine Herab­
würdigung, bei dreien fordert sie mit Wotten (den Koitus), bei 
vieren fordert sie sogar einen Esel (dazu) auf, ohne sich zu 
liChämen. Darum soll ein Mann, der nicht mit sein~r Frau zusammen 
lebt, ihr zwar Naturalien aller Art, aber keinen Wein aussetzen1• 

Grossen Zorn erregt ein trunkenes 'Weib, ihre Schande kann ~ie 
nicht verhüllen2 , und nur aumahmswei8e wird eine schon be­
rauschte Frau des \Veines, den man ihr weiter einschenkt, sieb 
enthalten3 • 

XXIX. 
Warnungen vor den Folgen des über-mässigen Weingenusses 

sind schon in der Bibel nicht feiten anzutreffen; sie sind ge­
sammelt von REINELT in seinem Büchlein: "Was sagt die hl-. Schrift 
vom Weine und von der Abstinenz?" Hamm 1908, S. 27 ff. 
Hier seien nur noch einige talmudische Aeusserungen angeführt. 

R. JEHUDA BAR lLAJ sagt.: der Baum im Paradiese war ein 
Weinstock, er hat alles Unheil in die Welt gebracht: No.A entblösst 
sich -.md verflucht Kenaan (Hni) - 1/ 3 der Welt !4 - die Söhne 
ARONS starben, weil sie betrunken Dienst taten5• Die sieben Jahre, 
die König SALOMO an dem Tempel baute, trank er keinen Wein. 
ALs a.ber der Bau vollendet war und er ·~ine ägypti~che Prinzessin 
heiratete, richtete er zwei Trinkgelage a.ur<, eines zur Einweihung, 
eines zu Ehren der neuen Königin. In dieser Nacht beschlo~s Gott 
gleich, den Te.mpel wieder zu zerstören. -- Der Wein führt zu Blut, 
zu Blutv~'rgiessen und zu Verbrechen, auf die der Tod steht; -
der Wein ist zur Strafe für die Bösen geschaffen, damit sie fiir die 
ewige Seligkeit verloren sind6• Sieht der Trinker a.uf den Becher, 
Bieht der Schankwirt auf sein Geld7• Der 'Trinker sagt sich: wozu 
brauchen wir kupferne Geräte, irdene tun es auch! so wird er 
die ersteren verkaufen und für den Erlös Wein t.rinken und zuletzt 
auoh bei dem übrigen Hausrat nicht halt machenH. "Der Trinker 
hat Wunden und Beulen,"' Schaden und Schande, erbeschmutzt 
sie~ mit K0t und Harn, er weiss nicht, was er spricht und was er 
tut~0: Kommt der Wein hinein, geht der Verstand heraus11• Nichts 
bringt dem .r,Ienschen Wehklagen ausser dem Wein 12• La.ss nur 
den Trunkenbold laufen, er wird schon von selbst hinfallen! 13 

Wer Bibelven:e....im Wirtshause singt., hat keinen Anteil an der 
ewigen Seligkeit14,,- Drei liebt Gott: den, der nicht zornig wird, 
den, der sich nicht betrinkt, und den, der nicht auf seinem Mass 
(der Wiedervergeltung)15 bestehti6. Wer sich besänftigen lässt 
beim Wein, ist gottähnlich 17 • Als "Spruch des BEN SIRA" wird be-

') Keth. 66 a. 1 ) Sir. 26. 8. a) Naz. II, 3. ') Tanch. sehemini 
pg. 13 a. •) Lv. r. XU, 3. •) Nu. r. X, 2, fol. 36c. •) Spr. 23, 32: k6a-kis. 
•) Lv. r. XII, 1. •) Spr. 23, 29. •o) Tanch.J. c. 11 ) Nu. r. X, 8, fo]. 38 c. 
11) Sanh. 70 b Anf. ,,., Sabb. 32 a.. 1 ') Sa.nh. JOl a. JS) RASCHI zu Meg. 
28 a. 11) Pee. 113 a. U) Erub. 66 a E. 
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richtet: drei hasse ich und vier liebe ich nicht: einen Fürsten, der 
schwatzend im Trinkhause sitzt, den, der 8einen Lehrstuhl anf 
einer Anhöhe der Stadt aufstellt, wer beim Harnen seinen Penis 
anfasst und wer plötzlich (nnangemeldet) in ein fremde~ Haus 
eintritt 1• 

XXX. 

Folgen des c h r o n i s c h e n Alkoholismus sind weder in 
der Bibel noch im Talmud mit Sicherheit nachzuweisen. JlARNACK 
(S. 16) meint, da.ss die chronische Alkoholvergiftung überhaupt 
erst mit den gebrannten Getränken entstanden ist, während hier 
immer nur von gegorenen Alkoholicis die Rede i~t. Da& Wort 
Delirium kommt zwar im Talmud vor2, dass es gerade da..., alkoholi­
stische Delirium bedeutet, ist ebensowenig wahr"cheiHlieh, wie die 
Annahme, dass der xapoLr.otQ~3 der alkeholistische Deliraut ist. 

Juristisch unterschied man den schathuj, den Angetrunkenen, 
von dem 8ch.ikk0r, den Betrunkenen. Angetrunken iflt derjenige, 
der noch vor dem Könige ~prechen kann, betrunken der, der nicht 
mehr "Vor dem Könige sprechen kann. Der erstere mag noch getrost 
beten, das Gebet des anderen aber ist ein Greuel (Missbrauch, 
Hohn) 4 • Als geschäftsfähig 1md strafrechtlich verantwortlich 
gelten aber noch beide Kategorien: Kauf und Verkauf eines 
schikkör sind giltig; er wird wegen eines Verbrechens gegeis::;elt 
und hingerichtet wie der Vollsirmige. Nur wenn er betrunken 
war wie LoT (sinnlos berauscht), ist er frei von allem6 • Eine in 
wiehern Zustande geschlossene Ehe ist natürW:·h recht~ungiltig8• 
Er steht dann mit dem Gei<:te;:;kranken auf der,:elben Stufc7 • 

XXXI. 
Ueber das Verhältnis zwi&chen Essen und Trinken wird fol­

gendes empfohlen: wie bei den Opfern die festen Speisen das Ge­
tränk bei weitem über\\iegen, so soll auch der Mensch mehr feste 
aL<; flüssige Nahrung zu sich nehmen". Andt·erseitf; bleibt man vor 
Darmkrankheiten bewahrt, wenn man ~ein Essen in Wasser 
schwimmen lässt, aJso reichlich trinkt9 • Und wer isst, ohne zu 
trinken, isst sein Blut, seinen Körperbestand 10• Wir haben hier 
also Vorläufer der modernsten Kuren: die BefördP.rung des Stuhles 
durch Wasserzufuhr, div Entfettung durch Flüssigkeitf<ent.r.iehung. 

. I:n dm Regel ass man nur eiP_mal am Tage. D.e Zeit dic:rer 
Hauptmahlzeit ist bei den Lud·im (den gefräsl=ligP.n Kannibalen, 
RASCH!) die erste Tagesst>mde 11 , die Riinber essen in der zweiten, 

1.) NjrlLl. 1Gb. ') oh. S. 533. 3 ) S. :361:!. ') .Erub. 64 a. s) ib. 6u a. 
1 ) Eb~::n ha-ezer 44, 3. ') Choschen h~mi:>!'hp. 235, ~2. •) Meg. 12 f\. 

') Bor_ 40 a. 10) Sabb. 41 a. 11 ) Die "Tagesstlmds" winl in dt>r WEoiso 
be<~timmt, dass man die Zeit· \'Om A ufgan~ dt·r Sonne bis za ihrem Unw­
gange in 12 gleiche Teile teilt; ihre Länge wech>~elt also nach der Jahrr-Flzeit .. 



680 Diütotik. 

die lachenden Erben (die nichts zu erwerben und kein Essen zuzu­
bereiten brauchen) in der dritten, die Arbeiter in der vierten, die 
übrigen Menschen in der fünften Tagest;tunde. Nach R. PAPA 
ist die gewöhnliche Essenszeit um 4. An anderen Orten essen die 
Arbeiter um 5, die Gelehrten, die nicht früher ihr Studium unter­
brechen wollen, um 6. Späteres Essen ist so schädlich, "wie wenn 
man einen Stein in einen leeren Schlauch wirft", der dadurch be­
schädigt. wird. Nach ABBAJ gilt das nur, wellll man früh nichts 
genossen hat, ~;onst. macht auch das späte Essen nichtst. Wer aber 
einen schwachen Magen hat, soll lieber zweimal am Tage essen 
und nicht den Leib auf einmal anfüHen2• Der Hausmeier des 
Königs AGRII'PA erzählt von sich, dMs er gewöhnt sei, nm· einmal 
des Tages zu esFen3 • 

XXXII. 
Stuhl. 

Die Darmentleerung ist für den Orientalen Gegenstand grosser 
Aufmerksamkeit, nicht ntll', weil man in steter }""urcht vor der 
Dysenterie lebte, sondern auch, weil die Abortverhältnisse, "ie 
schon berichtet, ganz elende waren. · 

Harn- und Stuhlentleerung aro frühen Morgen ist für den 
Körper, was für das Eisen das Härten ist', wer seine "Oeffnungen" 
zurückhält, übertritt das bibl. Gebot: ihr sollt euch nicht zum 
Abscheu macheno, und wer vier oder fünf Tage seine Notdurft 
nicht verrichtet, stirbt6• Ein Spruch, den BAR QAPPARA für Geld 
verkaufte, lautete: wenn dich dürstet, trink, wenn dein Topf 
siedet, giess ihn aus7 (den Kot). Nur der Fötus im Mutterleibe 
entleert keinen Kot, sonst würde er dadurch die Mutter umbringen'. 

Für den Kranken gehört ein Durchfall ( schilschul) zu den 
prognostisch günstigen Erscheinungen9, wobei nach R. CHAGGAJ 
Voraussetzung ist, dass der Kranke nicht an Dysenterie leidet10• 

Die Rabbinen von Cäsarea sahen dagegen nur "eine normale Be­
wegung der Därme" als günstig an 11 . Es bedeutet Glück, wenn 
man träumt, man habe StuhP2• 

Ist die Zeit des Stuhlganges gekommen, er erfolgt aber nicht, 
t>O soll man nach R. CHISDA abwechselnd aufstehen und sich setzen 
(auf den Abort.), R. HAMNUNA empfahl, mit einem Scherben 
jenen Ort (den After) zu reiben, die Rabbinen rieten, die Gedanken · 
abzulenken, während R. AscHE gerade umgekehrt von einer 
Konzentration der Gedanken auf das VorhabenErfolg gesehen hat13 • 

Auch ein heftiger Schreck kann gelegentlich wie ein Drastikum 
wirken 14 , ebenso wie grosse Angst 16• ·Die begonnene Geisselung 

1) Sa.bb. 10 a. 1 ) B. het. zu Or. eha.jj. 157. •) Sukk. 27a. 6 ) Ber. 62 b. 
~) Ma.kk. 16b. •) Num. r. 16, 24. ') Ber. 62 b. 8 ) I~v. r. 14, 8. 0 ) Ber. 
ö7 b. 10 ) Pes. rabb. 33 ed. FBIEDMANN, pg. 162 a. 11 ) Gn. r. 20, 10. 
") Ber. 57 a. n) Sabb. 82 a. H) Meg. 15 a. ") Cant. r. zu 3, 4. 
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wird abgebrochen, wenn während der~elben dem Delinquenten 
der Stuhl abgeht!. 

Die Diätetik des Darmes ist bereits hesprochen2• 

XXXIII. 
Unter Fasten ver~tehen die Juden die absolute Ent­

haltung von Speise und Trank. Die Thora nennt nur einen allge­
meinen Fasttag, das Versöhnung.::;fest3, später kamen noch vier 
andere hinzu. Ausserordentliche Fasttage hielt man nach er­
littenen Niederlagen, nach schweren Landplagen4• So fasteten 
auch später ganze Städte und Provinzen bei allgemeinem Unglück ;5 

und wenn die Regenzeit zu lange ausblieb und dadurch Missernte 
und Hungersnot zu befiirchten war, pflegte das Synhedrium allge­
meine Fasten anzuordnen6• 

Ueber Privatfasten bestimmt das Gesetz nichts, sie sind zwar 
vielfach abgehalten worden, eine allgemeine Billigung haben sie 
aber nicht gefunden, im Gegenteil wurden sie in vielen Fällen 
direkt widerraten: eine Stadt, die von Feindesscharen oder von 
einem Flusse (Ueberschwemmung) umgeben ist, die Besatzung 
eines Schiffes, das auf dem Meere treibt, ebenso ein einzelner, 
der vor Heiden, vor (sonstigen) Feinden oder vor einem bösen 
Geiste auf der Flucht ist, dürfen sich nicht mit Fasten quälen, 
um nicht ihre Kraft zu schwächen. R. JosE sagt: ein einzelner 
darf sich überhaupt nicht durch (Privat-) Fasten kasteien, er 
könnte sonst (an seiner Gesundheit Schaden leiden und dadurch) 
der Gemeinde zur Last fallen, so dass diese ihn ernähren muss7• 

Später wird mit ähnlicher Begründung auch das Fasten zur Zeit 
einer Epidemie widerraten8, und MAlt SAMUEL erklärte, wohl aus 
solchen Erwägungen, die Privatfasten geradezu für eine Sünde', 
ein weiterer Beweis, wie wenig günstig das Judentum der Askese 
gesinnt ist, wie grundsätzlich man es ablehnt, in der selbst­
quälerischen Versagung erlaubter Lebensfreuden gar ein gott­
gefälliges Werk zu sehen. 

Die Dauer des Fastens betrug in der Regel 24 Stunden, wie 
beim Versöhnungstag ausdrücklich von dm· Thora vorge~chrieben 
ist: "von einemAbendbis zum andern". 10 Doch finden sich auch 
Beispiele längerer Abstinenz. Die Königin EsTHER verlangt von 
ihren Glaubensgenossen, sie sollten drei Tage fasten, bevor sie 
zum Könige geht 11 • R. HuNA und R. CHISDA fasten jeder 40 Tage, 
weil sie sich gegenseitig verdächtigt habenu. R. JosE und RESCH 
LAXISCH haben 80 resp. 100 Tage lang gefastet, um den Geii:!t 
ihres verstorbenen Lehrers R. CmJA noch einmal zu sehen 13• Von 

1) Maec. 111, 14. 1 ) ob. S. 207: vgl. auch S. 646. 3 ) Lv. 16, 29; 
23, 27; vgL Apostelgesch. 27, 9. ') .Joel 1, 14. 6 ) Jos. vita 56. 8 ) Ta.an. 
I, 5. 7 ) T. Te.an. II, 12. 8 ) B. het. ·zu Or. cha.jj. 576, 2, vgl. JssERI.Eli 

zu Jore B. ~74 E .. 9 ) Te.a.n. lla. 10 ) Lv. 16, 29: Jos. Antt. III, cap. 10, 3. 
11) Esth. 4, 16. 11) Bm. 33 e.. 13 ) j. Kil. IX, 32 b ... 
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R. ZADOK berichtet die Legende, er habe 40 Jahre lang gefastet, 
um den Fntergang Jerusalems abzuwehren; wenn er irgend etwas 
ass, konnte man es von aussen sehen (so dünn waren seine Körper­
wände geworden) 1• Derartige Fasten dauerten nur den Tag über, 
nach Sonnenuntergang nahm man ~ahrung zu sich. Hätten die 
.T uden zur Zei,t EsTHERS wirklich drei Tage ohne Unterbrechung 
gefastet, so wären sie gestorben, meint der Midrasch2• Es war 
also ähnlich, wie in dem Fastenmonat.Ramadan der Mohammedaner, 
nur dass man nicht wie diese die Fastennächte durchschwelgte, 
sondern mit einem bescheidenen Imbiss fürlieb nahm. R. ZADOK 
pflegte, wenn er sein Fa!'lten allabendlich beendete, nur eine trockene 
:Feige, gtrogireth, auszustlougen und sie dann wegzuwerfen. Das 
Versöhnungsfest wird nicht, wie alle anderen Feiertage ausRerhalb 
Palästinas, zwei Tage lang gefeiert, uw. eine Gefährdung der Ge­
sundheit schwächlicher Menschen zu verm~iden3 • 

Uebcr die Bewertung des Fastens an sich, d. h. sofern es nicht 
als ein Mittel zur Busse un~ zu innerer Umkehr· des Menschen ge­
haJt.en wird. ~ei auf die schönen '\'orte des Propheten"' verwiesen, 
die für alle Zeit als Richtschnur dienen sollten und darum auch 
an jedem Versöhnungstage der Gemeinde vorgelesen werden. 

XXXIII. 
Durch das Fasten verringert sich das Fett und das Blut des 

:Menschen6, er riecht aus dem Munde7, bei längerer Dauer werden 
die Zähne schwarz8, das Gesicht wird blass wie (poliertes) Horn9, 

der Körper des Hungernden treibt auf, thappuche ra'ab10• all­
mählich stellen sich Delirien ein - rein ärztlich betrachtet kann 
man das Lachen und Weinen des erschöpften R. ELAZAB BEl'f 
PEDATH und die dabei aufgetretenen Visionen11, die Erscheinung 
des fastenden R. J')SE 12 nur als Inanitionsphantasien auffassen­
und zuletzt erfolgt der Tod unter den Zeichen· der Erschöpfung. -

Ein vernünftiges Vorbellgungsmittel zur Zeit einer Hungersnot 
ist die freiwillige Einschränkung der Nahrung: wer sich selbst 
hungrig hält zur Zeit einer Hungersnot, bleibt vor .unnatürlichem 
Tode, mith.a m•schunna, bewahrt. Auch mit der Inanspruchnahme 
der Körperkri~fte mll man ~par8am sein und daher besonders die 
Kohabitation einschränken 13.-

Den rückfälligen Verbre<!her, der einen Menschen ohne Zeugen 
getötet hat- - ~;eine Schuld ist zwu.r zweifellos, ein Todesurteil 
kann aber aus prozessualen Gründen nicht gefällt werden -, bringt 
man in das Gefängnis, kippa. gibt ihm zuerst "schmales Brot und 
Wasst:r der Trübsal" 1 ~ und dann Gerste, bis sein lßib birst 16• 

1 ) Git.t. 56 a. 1 ) Midr. Till. 22, 1. 3 ) n .. r. 8 h. •) Jes. 58, 3 ff. 
•) Ber. 17 a. ') Aboth RN VI, 3,a. ~) Naz. 52 b. 9) CmWI gegen lsN 
ESRA zu Ex. 34. 29. ' 0) Saub. 63 b. 11 ) Taan. 25 a. 12) j. Kil. 1. o. 
' 3) 'fl'ttn. 11 a.. U) bibl.: Jes. 30, 20. U) Sa.nh. IX, 5. 
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Die für den Menschen erforderliche Nahrungsmenge ist 
individuell verschieden. Es gibt auch eine Gewöhnung an den 
Hunger. "Der Arme hungert und merkt (empfindet) es nicht," 
es kommt ihm nicht mehr zum Bewusstsein1• 

Aus der Armengesetzgebung sei· hier folgendes notiert: den 
Hungrigen zu sättigen, ist ein wiederholt eingeschärfte!': biblisches 
Gebot2• Der Talmud führt dazu aus: dem Armen, der von Ort 
zu Ort wandert, gibt man Oel und Erbf'en, ist es Sabbath, so gibt 
man ihm Speise für drei Mahlzeiten, bestehend aus Oel und Erbsen, 
Fisch und grünem Gemüse. Mit dem gewohnheitsmässigen Bett.ler 
("der an den Türen herumgeht") befasst man sich nicht3• In jeder 
Gemeinde existierte eine quppa, "ein Korb" mit Rohstoffen. aus 
der einmal wöchentlich. und ein thamchoj, "eine Schüssel", aus 
der täglich gekochte Speisen an die Armen abgegeben wurden 
(Suppenküchen)4• Im allgemeinen soll man sehen, den Verarmten 
nach seiner bisherigen f':rtlwohnheit zu ernJ.hren. Ein Uensch war 
gewöhnt, fettes Fleisch zu essen und guten Wein zu trinken; 
R. NEHEMJA als Armenvorsteher einigte sich ~_uit ihm dahin, 
dass ~r mit Erbsen zufrieden ist, da starb er, und man sagte: wehe 
dem R. NEHEMJA, der einen Memchen umgebracht hat! - Wo 
ein Mann und eine Frau gleichzeitig zu unterstützen sind, h~.;.t die 
Frau den Vorzug5. 

XXXIV. 

Halb zu den diätetischen, halb zu den Anstand8regeln gehören 
folgende: spüle das Weinglas ab, bevor du trinkst, und spüle es 
wieder ab, bevor du es wcgstellst. Wenn du Wasser trinkst, giess 
erst etwas davon ab (über die Stelle, die dein Mund berührt hat)6, 

bevor du es deinem Schüler reichst. Einst vergass ein Lehrer dieses 
Abgiessen und reichte seinem durstigen Schüler das Glas, dieser 
war schwächlich (ekelte sich leicht), wollte auch aus Hochachtung 
vor dem Lehrer nicht selbst den Glasrand abgiessen und starb 
vor Durst7• 

Den Unterschied in der Behandhmg von Wein und Wa.saer motiviert 
der Korrunentar dahin: der (klebrige Süss-) Wein, der event. mit dem 
Munde des anderen in Berührung gekommE'n ist, haftet zu fest a.m Gla&e, 
iet auch zu teuer, um ihn durch einfaches Abgiessen entfernen zu können, 
wie dies mit Waaa.er mügliC'h ist. 

1\lan · soll mit· Speisen nicht verächtlich verfahren: nicht 
Speisen von einer Stelle zur andern werfen, sich nicht auf ein 
Fas;,; mit Datteln oder trockenpn Feigen setzen, wohl aber auf 
ein Fass mit I;fült>eHfrüchten, wenn sie die Frau auf dem Markte 
verkauft8 , oder auf einen Feigenkuchen, weil d<ts Landessitte if;V. 

Wer ein Gelehrter (gebHdeter Mann) sein will, soll nicht 
!!tehend essen und sich nicht die Finger ablecken •o. 

') M.eg. 7 b. 1 ) z. B. Jes. 68, 7. 3 ) T. Pea IV, 8. ') Peo.VIII. 7. ') Ket.b. 
'67 b. 1) R. GERSOI>I z. St. 7 ) Thamid 27 b. 8 ) Kalla rabb. II, fol. 52 llta· 
') &feriru III, 14. 10) D. ere9 zutta V. An.f. 
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Einst assen R. JosE und R. JEHUDA aus derselben Schüssel 
einen Brei, einer ass mit. den Fingei·n, der andere mit einem 
Stäbchen (Löffel). Da sagte der, der mit dem Löffel ass, zu dem 
anderen: wie lange willst du mich deinen l!"'ingerschmutz essen 
lassen ~ Darauf der andere: wie lange soll ich noch deinen Speichel 
(der am Löffel haftet) essen P 

Dass es Vorschrüt war, vor und nach dem Essen die Hände 
zu waschen, ist schon berichtet worden2• 

Die Rabbinen lehren: "wer auf der Strasse isst, der gleicht 
dem Hunde," manche sagen, man solle ihn auch nicht als Zeugen 
zulassen, weil er doch offenbar auf seine Ehre nichts gibt3 • 

Es war ein wichtiger Brauch in Jerusalem, dass man bei 
einem Diner alle Arten Gerichte (Gänge) zugleich auf das Tisch­
tuch stellte. Das geschah wegen der Schwächlichen, damit nämlich 
nicht jemand aus Höflichkeit Speisen esse, die ihm schädlich 
wären4• 

R. A~IMI sagt: man soll auch die Volksanschauungen wohl 
beachten: man soll keine Geldstücke in den Mund nehmen -
was man wohl des Durstes wegen tat5 -, nicht Speisen unter das 
Bett stellen, nicht Brot unter den Arm (die Achsel) nehmen8 , 

nicht ein Messer in einen Rettich oder einen Ethrog stecken. Jeder 
Schweiss, der vom Menschen kommt, ist ein tödliches Gift, ausser 
dem Gesichtsschweiss, sagtR. JosE BAR R. BUN, wohl als Motivierung 
für das Brotverbot7 • 

Pädagogisch und diätetisch gleich klug ist ein Volkswort: 
"gibst du dem Kinde Brot, sag es seiner Muttet.s," damit sie sich 
danach richten kann. 

XXXV. 

R. JocHANAN sagt: sitz nicht zuviel; denn das Sitzen erzeugt 
Hämorrhoiden; steh nicht zuviel, denn das Stehen schadet dem 
Magen (oder dem Herzen, Ub), geht nicht zuviel, denn das Gehen 
schadet den Augen, sondern teile dir alles gleichmäs,;ig ein9 Man 
soll nicht grosse Schritte nehmen; ein grosser Schritt nimmt 1/ 500 

des Augenlichtes 10• Nach dem Essen soll ma.n sich mässige Be­
wegung machen; wenn man nach dem Essen nicht wenigstens 
vier Ellen geht, so fault (raqab) die Nahrung in den Därmen, wird 
nicht verdautll. 

In einer Stadt, in der es Höhen nnd Tiefen (Hügel und Täler) 
gibt, ~terben Menschen und Vieh, die darin sind, in der Mitte 
ihres Leben8, und wenn sie auch nicht sterben, so altern ~ie doch 
vorzeitig, lehrt R. JEHUDA 12. 

1 )Ned. 49b. 2) ob. S. 618. 3 ) Qidd. 40bE. •) Tht·en. r. zu 4. 4, 
fol. 28 a. •) Kelim VIII, 10. •) n. A.: "nicht die Hand in die Achselhöhle 
stecken," Jore D. 116, 5. 7 ) j. Ther. VIII, 45 d;. ") Semach. Vorwort .. 
•) Koth. 111 a. '") Ber. 43 b. ' 1 ) 8abb. 41 a. u) Erub .. 56 a.. 
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BEN 'AZZAJ lehrte: auf jedes Lager lege dich, nur nicht auf 
die blosse Erde, auf jeden Sitz setze dich, nur nicht auf einen 
Balken (du könntest herunterfallen)~. R. IsMAEL BAR RABBI sagt: 
die Steine, auf denen wir in der Jugend gesessen haben, führen 
Krieg gegen uns in unserem Greisenalter. R. JONA warnte seine 
Kollegen: setzt euch nicht auf die Steinbänke vor der Lehrhalle 
BAR 'ULAS, denn sie sind kalt. "Dieselbe Waqmng spricht R. JEHUDA 
ausz in betreff der Lehrhalle Assrs3• 

W ahrschein)ich heben seine Vorträge · e bens lange gedauert wie die 
des R. HUNA •, so dass die Schüler sich gern auf die Bänke ausserhalb des 
Lehrhauses setzten. 

Schädlich für die Gesundheit sind auch Sorgen: "ein Seufzer 
zerbricht den nalben Körper des Menschen"; R. JocJJANAN sagt: 
"den ganzen Körper".5 Furcht, Wege (Strapazen) und Sünde 
schwächen die Kraft des Menschen.6 

· Auch "viel Studieren macht den Leib müde" .7 Darum 
sehen wir auch, dass die geistig arbeitenden Menschen magerer 
werden, studentium corpora fieri tenuiora, wie der römische Arzt 
sagt8• Mit der Abnahme der Kräfte des Menschengeschlechtes 
überhaupt haben auch die der Gelehrten abgenommen: von 
Mos1s Zeit an bis zu R. GAMLIEL hat man stets gestanden, wenn 
man die Thora lernte; nach seinem Tode kam Krankheit in die 
Welt, und man musste sitzend Thora lernen9 • 

XXXVI. 
Am gesündest~n ist das Wohnen ir einer offer.en Stadt, 

schädlich das Wohner in einer Festung10, darum "segnete das 
Volk alle, die sich (trotzderr) ve1-pflichteten, in (dem befestigten) 
Jerusalem zu wohnen". 11 RASCHI macht dazu folgende Be­
merkung: "in der Festung machen sich alle ansässig und bauen 
die Häuser eng aneinander; in einer offenen Stadt aber gibt es 
bei den Häusern Gärten und Parks, deren Luft, gut ist." .Als 
besonders ungesund galt das Wohnen im Kreise Gerar 12• 

Die Frau muss dem Manne aus einer schlechten Wohnung 
in eine schöne folgen, aber nicht umgekehrt. Nach R. SCHlliEON 
BEN GA:MLIEL braucht sie sich auch keinen Umzug aus einer 
schlechten in eine gute Wohnung gefallen zu lassen, weil auch die 
schöne W9hnung schaden kann (bodeq}l\ oder die Anpassungs­
fähigkeit des Körpers auf dieProbe stellt, so dass IeichtKrankheiten 
entstehen können 14, wie durch jeden Wechsel der Lebensgewohn­
heiten 15• Darum weigertsi<'h auch LoT ,der Aufforderung der Engel, auf 

') Ber. 62b. •) j. Be~e. I, 6Geoe. 3 ) Ohne den Titel "Rabbi", wie 
in dem andern Ausspruch R. JEHUDAS Pes. 113 a. •) Jeb. 64 b. •) Ber. 58b. 
') Giit. 70 a.. 1 ) Qoh. 12, 12. 8 ) CoEL. AuREL. chron. V. cap. 4. pg. 600. 
9) Meg. 21 a. 10 ) Keth. 110 b, vgl. auch KIMCHI zu Micha 5, 10. 
11 ) Neh. 11, 2. Il) Gn. r. 64, 3. U) Keth. XIII, 9. wie das bibl. bedeq. 
14) RASCHI z. St. 10 ) PNE M. und QoRB. liAED. z. St. 
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den Berg zu fliehen, nachzukommen, "dasi' mich nicht das Böse 
erreiche tmd ich stcrbe 1," obgleich er doch im Tale wohnte2, und 
das \Volmen auf der Anhöhe doch gesUnder ist, wie von Scpphoris 
gerühmt wird, dass es hoch liegt und eine balsamische Luft hat3• 

Andrerseits gehört die Veränderung des Wohnortes zu den 
Dingen, die geeignet siml, ein drohendes böses Gefchick abzu­
wenden4, wie dem ABRAHAM befohlen wird: "gehe {ür dich (zu 
deinem Besten) au8 deinem Lande und aus deinem Geburtsorte. " 5 

Wohlgekannt ist endlich auch der Wert des Komforts: drei 
Dinge erweitern den V erstand des Menschen: eine behagliche 
Wohnung, eine behagliche Frau, behagliches ~1obiliar6 • 

XXXVII. 

Makrobiotik. 
Ueber das hohe Lebensalter der vorsintflutlichen Menschen 

sind eine grosse Menge Theorien aufgestellt, deren Wiedergabe 
nicht lohnt. Schon die Alten machen darauf aufmerksam, dass 
in den zehn .GesChlechtern von NoA bis ABRAHA_\! die Lebens­
da..ner schnell ibnimmt7, so dass AB~tAIIAM nur noch 175 Jahre 
alt wird.. Von MosE, der mit 120 Jahren stirbt, hebt die Schrift 
als Merkwürdigkeit hervor, dass seine Augen nicht matt geworden 
und seine Kraft nicht geschwunden war8• KALEB betont, dass 
er sich mit seinen B5 Ja.hren noch ebenso riistig fühle zum Kriege 
Wld zum Gehen · und Kommen wie vor 40 Jahren, und er bittet 
sich daher ein gebirgiges Land als WohnRitz aus9 • Zur Zeit SIRACHS 
sind die Lebenstage des Menschen höchstens 100 Jahre 10• Und 
der Psalmist11 nennt als Normalalter deR Menschen 70 Jahre und 
wenn er .la-iiftig ist, 80. 

Auf die Frage der .. ,SchöJcr: wodurch hast du dein hohes Alter 
erreicht? geben die Rabbinen alsAntwortEmpfehlungen undLehren 
für ein ethisch einwandfl·eies, :>ittenstrenges Leben. So antwortet 
R. Z.ERA (oder R. AnA BAR AnABA): 12 Ich bin nie in meinem Hause 
zornig gewesen, bin nie vor jemand gegangen, der bedeutender ist 
als ich, habe nie auf schmutzigen Wegen nachgedacht, bin nie 
vier Ellen weit gegangen, ohne an Thora zu denken, habe nie im 
Lehrhause (in dem man Tag und Nacht zubrachte) geschlafen, 
habe mich nicht gefreut üher einen Anstoss meiner Kollegen und 
habe nie einen Kollegen mit einem Spitznamen gerufen 13 • R. JosUA 
REN QORCHA gibt als Grund an: ich habe nie das Bild eines bösen 
Menschen betrachtet13• 

Die Thora verheisst an verschiedenen Stellen als whn für 
ein pflichtgetreues Leben: dass es dir wohl ergehe und du lange 

') Gn. 19, 19. ~) j. Keth. III, 36 b 48 ; Gn. r. 50, 11. 3 ) Keth. 104 a. 
') Qoh. r. 5, 6, fol. 14 d. •) Gn. 12, 1. 6) Ber. 57 b. 7) RASCHI zu Gn. 
17, 17. 8 ) Dt. 34, 7. •) Jos.14, 11. lO)Sir.lS, 8. 11)Ps. 90, 10. uJTaan. 
20 b. '") Meg. 28 a. 
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lebest auf Erden. Zu diesen Pflichten gehörte freilich auch die 
Beobachtung all der bereits besprochenen Vorschriften, die wir 
heute als hygienisch bezeichnen und von deren Befolgung wir 
uns auch heute noch eine günstige Einwirkung auf Gesundheit 
und Lebensdauer des Menschen versprechen. Beaonders sind es 
die durch Gesetz nicht näher präzisierten Handlungen werk­
tätiger Liebe, denen ein solcher Einfluss zugeschrieben wird. 
RABBA, der sich nur mit der Thora befa::;ste, lebte nur 40 .Jahre, 
ABBAJ dagegen, der neben dem Studium der Thora auch noch 
Liebeswerke übte, wurde 6.0 Jahre alt, obgleich bcide aus der­
selben Familie stammten1• 

Es wird erzählt: es gab eine Familie in Jerusalem, deren 
Angehörige alle mit 18 Jahren starben; R. JocHANAN riet, sie 
sollten sich mit der Thora beschäftigen, so würden sie am Leben 
bleiben2 ; denn gross ist die Thora, da sie dem sie Uebenden Leben 
verschafft in dieser und in jener Welt3 , wie es heisst: "Leben sind 
die Lehren ,der Thora denen, die sie gefw1den und dem ganzen 
Körper ein Heilmittel'" und "ein Baum des Lebens ist die Thora 
den an ihr Festhaltenden5" und "durch mich", ::;pricht die Thora, 
umehren sich deine Tage und werden dir hinzugefügt Jahre des 
Lebens."' Wenn sogar TACITUS, der gewiss der Voreingenommen­
heit für die Juden nicht verdächtig und daher ein um so glaub­
würdigerer Gewährsmann ist, von ihnen t:agt : corpora hominum 
salubria et ferentia laborum7, so wird man ditsen günstigen Zustanq 
gewiss nicht aus der "Eigentümlichkeit der Rasse" allein erklären 
wollen. 

1 ) Rh. 18 a. 1 ) ib. 3 ) Aboth VI, 7. ') Spr. 4, 22. 5 ) ib. 3, 18. •) ib. tl,ll. 
1 ) hist. V, 6 ed. HELlll, Lips. 1907. p. 206. 
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Neunzehntes Kapitel. 

Schriften über Medizinisches in Bibel und Talmud. 

Die folgende Bibliographie erstrebt aus mancherlei Gründen 
kein e Vollständigkeit. Gänzlich weggelassen sind die theologischen 
Schriften über die Besessenen; von den Arbeiten über den Au~­
satz ist nur eine kleine Auswahl aufgenommen, und aus der Literatur 
über die Beschneidung, die Speisevorschriften und andere von 
den Juden noch jetzt befolgte Gesetze ist, dem Plan dieses 
Buches entsprechend, nur dasjenige verzeichnet, was das biblisch­
talmudische Material behandelt. Dagegen habe ich, von sonstigen 
Gepflogenheiten abweichend, auch Aufsätze aus Zeitschriften ein­
gereiht, schon weil ich rucht einsehen kann, · dass eine Arbeit, 
nur weil sie gesondert (z. B. als Dissertation) ge<h·uckt ist, einen 
höheren Wert. beanspruchen soll. Soweit es mir möglich war, haba 
ich gesucht, die Schriften selbst zu Gesicht zu bekommen. 

Allgemeines. 
Gros s, Job. Georg: Compendium l\fedici.nae ex Scriptura Sacrd. 

depromttim. Basil. 1620. S0• 

E.ine Art Kompendium der .Medizin mit Hinweis auf entspr. 
Bibelstellen. Vorläufer von Sc h m i d t's bibl. Physicus. 

A d e r , Guil. meclici Enarrationes de aegrotis, et morbis in 
Euangelio. Tolosae 1623. 45S pg. 8°. · 

.M u s s a p h i a e , Binjamin Alias D i o n y s i i dicti: Sacro­
Medica.e Sententia.e. Hamhg. 1640. 72 Doppels. 12°. 

Verf. Arzt in Harnburg 1606-1675, bekannt durch seine Zusätze 
zum talmud. Wörterb. des Nathan ben ,Techiel ('Aruk). 

M: a. j o r, Job. Dan.: Summaria medicinae Biblicae. Kilon. 
1672 fol. 

Bart h o 1 in u s, Th., de morbis biblicis. Francof. 1672. 133 pg. 
SO. - Ed. sec. Francof. s. a. [1672] 100 pg. S0• - Ed. tert. 
Francof. 1692. 119 pg. S0• ~ Francof. 1705. 69 pg. 4°. 

VHOULANT nennt auch noch eine ed. Hafn. 1671. - Aueh in 
Ugolini thesaurus vol. 30 col. 1522 ff. 

V o g l e r , Valent. Henric.: De rebus natura.Iibus ac medicis quamm 
in scripturis sacris fit mentio commentariu8. Accessit Ejusdem 
physiologia historiae passionis Jmm Christi. Helmstadi 1682. 
2. Teil 1693. 472 + 63 pg. 40. 
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Wo d e I , Georg Wolffgang, Exercitationum medico-phllol. decades 
duae. Jenae 1686. Decas tertia iö. 1687. Dccas quarta ib. 
1689. Decas quinta ih. 1691. Bei den beiden letzten Titel: 
. . . phil. sacrarum et profanarum. 

S c h u ]. t z , Georg Petrus, praer.. Conrad ,J o h r e n: de morbis 
biblicis l)T. T. l!""rancof. ad Viadrum 1704. 16 p. 4°. 

An t o n j. ü s , Hermann: Abhdlg. über d. Krankheiten und die 
Aerzte derer ,Tiiden, so in der Heyligen Schrift vorkommen. 
Greifswald 1707. S0 • 

C st 1 iri e t , Augustin, Ben~dictin.: Disserta.tions (jUi peuvcnt servir 
de prolt~gomenes de l'Ecriture Sainte. · Paris 1720. 3 tom. 4°. 
- Latein. von Man s i , Venet. 1734 fol. Wirceburg 1789. 
sn. - Auszug französ. Amsterdam 1723. 

Mit zahlrei('hen Abhandlungen iiher mediz:in. Tlwlimtfl. 
K er er s z t es i . Pnul: Di~s. med. theolog. complectcns histo­

riam gentis Hebraeae ex libris V. T., nec non personn.-: praxin 
medicamexereente,:; maximesub initiisN. T.Franeipterac1725. 4°. 

Mi e c k i s c h, Gottfried ·autor, Hieron. Lud o l f f praesid.: 
Diss. med. innug. . . . Medicinam iu S. Script. fundatam. 
Erford 1726. 24 pg. 4°,. 

Co f m a r , Paul: üb. d. Arzneigelahrtheit der Juden, so in dem 
alten Testamente enthalten ist. Gera 1729. 8°. 

G ö t z, Georg: Variae celeber. mcdicorum observationc::;, quibw'1 
mnlta loca Novi Testamenti doctc illustrantur. Fascic. prim. 
[einziger]. Alt.orph. 17 40. 223 pg. 8°. 

Abdruck von 22 :~ufsätzen verschit'denei' Autoren. 
C s ernans 1 y, Samuel, Hungaricus, praes. D. Michaele 

A 1 b e r t i , dc medicinae apud Ebraeos et Aegyptios 
conditione. Halae Magd. 1742. 22 pg. 4°. 

Sc h m i d t, Joham1 Jacob, Predig<'r: Biblischer 1\ledicus. 
Ziillichau 1743. 761 S. 8°. 

M e a d , Richard, med. regius: Medica sacra: sive, de morbis 
insigniorihus, qui in Bibliis momora.ntur. Londini 1749. 
108 pg. 8°. Amstelaed. 1749. '76 pg. b0• Lausannae 1760. 
75 pg. 8°; ferner in: Opera medica tom. secund., III. Götting. 
1749. 85 S. 8°.- Deutsch: Abhandlg. vou den merkwürdigsten 
Krankheiten deren in der heiL Schrift gedacht wird . . . 
Lpz. 17i7. 90 S. 8°. 

Eine ursprünglich englische Ausgabe, wie der Titel der Gesamt­
werke vermuten lässt (ex 1\nglico in latinum conversa) existiert jeden­
falls für die l\ledica sacra nicht; der Verf. gibt in der Vorrede selbst 
an. er habe lateini~ch geschrieben, weil dies die Sprache der Aerzte 
nnd Theologen ,;:ci. und nur für diese sAi das Buch bestimmt. 

Eine engl. U e b o r s. von ST'\ACK, London 1755. 8°. zitiert. 
CuouLANT. 
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Fest.schr. . . . z. ,J ubelfeier d. G11iv. Halle 1894. S.-A. 
18 S. fol. 

A ~muss e n, G.: Dje Bibel und die Alkoholfrage . . Er­
widerung an Prof. Dr. E. Harnack. Tages- und Lebensfragen 
No. 19. Bremerhaven 1895. 32 S. R0• 

ß o a s , Kurt W. F.: Trunksucht in der Bibel. -·- Zeitschr. f. 
Religionspychol. Bd. I. S. 345---351. 

Reine I t, Paul: lVas sagt die !\1. Schrift vom Weine und von der 
Abstinenz? Ramm 1908. 42 S. 8°. 

K o h 1 er, K., New- York: Zum Kapitel der jüdischen Wohl­
tätigkeitspflege. - Festschrift zum 70. Geburtstage A. B e r -
I in er' s. Frankf. a . .NI. 1903. S. 195--203. 

Ca s s e 1, Dr. D., Offener Brief eines Juden an Herrn Prof. 
Dr. Yirchow. Berliu 1869. 38 S. 8°. 

Virchow hatte behauptet (,.Ueher Hospitäler u. Lazarette". 
Sammlg. gemeinverstä.ndl. wü;s. Vorträge v. Virch. und von Hl,ilzen­
dorff, III. Serie. Heft 72, .P· 6), dass die .Juden keine Krankenhäuser 
gehabt hätten. Dagegen verweist C. auf Beth ChophscMth II. Rog.lo,!i. 
Virchow's Replik in seinem Archiv, Bd. 46, pg. 470. 

:;;; c hervier, C. G., Religionslehrer: Ueber die hohe Lebens­
dauer der Urväter des Menschengeschlechts. Progr. d. Höheren 
Bürge~chule zu Aa<then. 1857. 1\J S. gr. 4°. 

Aeltere Schriften über dass. Th<"ma bei CHOULANT S. 107. 

von See I e n , Joh. Henr.: de medicorum ment1s m S. Scrip­
tura.m diatribe hist.-crit. Lubec. 1719. 48 p. 4°. 

Nicht lückenlose Bibliographie d. Schriften über bibl. Medizin. 

S t e i n s c h n e i d e r , :M:oritz: Schriften über Medizin in Bibel 
und Talmud und über jüdische Aerzte. Wiener klin. Rundschau 
1896. No. 25/26. 

P r e u s s , J.: Schriften über Medizin in Bibel und Talmud. Ein 
Nachtrag nebst ei.oigen Berichtigungen zu Steinschneider's 
Artikel . Brody's Ztschr. f. hebr. Bibliographie II (1897) 
Heft 1. S. 22. 
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Register. 

I. 

Verzeichnis der aus Bibel und Talmud 'Zitierten SteHen. 

Die Zahlen entsprechen den Seiten, die Hochzahlen den Nummern der Zit.ate. 
T =im Text. 

1. B. Moa e. 

cap. 1, 14 S. 1823 

23 .. 52617 

2ij " 47913 

2, 7 " 651 • 833 

21 " 64 15 • 713 , 

232' 
24 ., 4842 

3, 15 ,. 2756 
16 " 4421 • 630' 

5, 1 " 52610 

2 ., 263~ 
6. 2 " 3271 • i'i72' 

58415 

4 " 23l'f 
., " 72 12 

13 ., 5739 

18 " 5361« 
7, 11 " 6233 

s, 16 " 5371 

9, 3 .. 658~ 
4 " 59F 
5 ,. 607 13 

21 ,. 677 10 

22 ., 637, 123'0 

23 .. 5313 

,. 12. 1 ., 686• 
17 •. 4011° 

" 14, 22 " 56 2 

" 15, 4 " 129"' 
20 " 14'r 

" 16, 1 " 478~ 
2 .. 461 ~ 

.. 17, 2 ., 479 3 

5 .. 6fi' 3 

7 " 2811 
10 " 279" 
13 " 1245 

17 " 4-IJI\ 6867 

23 1171 

,, 18, 1 :: 15211 , 516' 
!) •• 1198 

7 " 6583 

11 " 1381 , 44111 
19 " 516' 

20ff. " 5801 

1. Bibel . 

.AlleB Testament. 

eap. 19, 4.ff.S.58Q2 
11 " 31ßU 
19 ,. G8ß' 
30 ,. [147' 

32ff. " fi77 11 

20, 18 " 1~9'" 

" 21. 4 " 3!P, 27\J5 

8 " 477' 
14 " 5311 

25 ,. 6446 

33 " 51.91 

,. 22, 3 .. 153' 
4 .. 2843 

6 " 531 

" 23, 6 " 6087 

" 24, 9 " 631 

15 ., 53:~ 
59 " 47.'18 

.. 25, 23" 657 , 129° 
24ff. ,. 5(107 

25 ,. 91', 4093 

.• 26. 20 .. 644 6 

., 27. 1 " 818 
11 ., 4094 

16 " 51 12 

M ., 1976 

., 2i_l, 27 ., 129' 
,. 29, 2 n 6451 

11 ., 94 1 

13 949 

17 :: 309' 
27 " 288' 
31 .. 129'8 

., 3fJ, 1 ;, 4782 
2 ,. 448• 
3 " 461' 

14 .• 5:~9'1' 
16 " 563• 
24 ,. 504 2 

37 ,. 454 2 

" 31, 10 " 153' 
15 .. 138' 
35 ., 1393, 1401 

,. 32, ä2 .. 2668 , 5111" 
:1:3 ., 15P, 592• 
36 " 708 , 2751 

Pr e u s s, Biblisch -talmudische Med I>. in. 

cap. 33. 4 S. 9411 

" 34. 1 ,. 563" 
25 ., 2832 

" 35, 8 .. 4 7 o•, 61 o• 
11 ,. 64'" 
lH " 488'. 5031' 
17 ,. 41" 

.. 36, 6 " 534' 
" 37, 24 " 645" 

28 ., 4F 
34 " 64 1 

38, 7 .. 4803 

14 " 567'' 568" 
18 " 120" 
27 " 501 T 

" 39. 1 " 2551 • 257 1 

6 ,. 94", 5787 

11 .. 6251 

19 " 2421 

40, 21 " 5612 

41, 3 " 301' 
14 " 4162 

42 " 523 

50 •. 536 10 

" 42. 7 ~: 5673 

" 43, 34 " 67 filO 

" 45, 2 " 479• 
18 " 668' 

" 46, 23 ,, 3378 

26 " 631 

Z9 .. 94• 
,. 47, 18 .. 57810 

29 " 63' 
" 48, 1 " 8515' 163' 

10 .. 785, 821, 941 

•• 49, 2 ., 257 1 

11 ;, 6741t 

12 " 3281 , 3313 

15 " 5310 

J s " 851 

19 " 276' 
26 ., 47311 

33 " 1637 

.. 60, 1 " 947 

2 " lfi'. 6031 
23 " 46P 
26 " 6031, 60711 

45 
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2. B u c h M o s e. 
oap. 1, 15 S. 4', 401 

16 " 45911 
19 " 4P, 461 1• 

2, 1 " 280 1 

5 " 625' 
6 .. 2803 

12 " 235' 
23 " 1693, 3461 

,. 3, 8 " 663• 
4, 6 " 3772 

10 " 26611, 9311 

11 " 313•. 33810 

16 " 93 16 

24 " 280T, 282' 
25 " 396 , 2881 

27 .. 9320 

6, 11 " 56• 
12 " 9611, 2881 

7' 15 " 65010 

9, 9 " 3956 

29 " 561" 

" 12, 18 .. 2801 

.. 13, 2 " 4927 

13 " 492• 
16 " 7811, 149' 

" 14, 2 " 56610 
·" 16, 26 " 231 , 164' 
" 18. 20 " 516' 
" 20, !I " 1617 

9 " 644 1 

13 " 551' 
14 " 5527 

23 " 124• 
•• 21, 6 " 33410 

7 " 5297 

15 " 21911, 335ta 
l7 " 3321 

18 " 59° 
19 " 181,261 , 34' 
22 ;, 42", 3161, 

3321 481 1 

24 " 3}11,' 272U 
26 .. 127 

" 22, 16 .. 262t, 656' 
18 " 583• 

" 23, 7 " 317' 
8 .. 313T 

17 " 612' 
19 " 5921 

25 " 275 

26 " 481' 
28 " 22910 

" 25, 38 " 415 11 

,•t 26.. 4 " 1321 

•• 28, 42 " 64', 1241 

" 29, 20 " 5711 ' ~611 
" 30, 12 " 1728 

25 " 4301 

32 •• 429'" 
34 " 43213 

S tl'Uen-Register (Bibel). 

cap. 30, 35 S. 5103 

.. 31, 28 " 5211 

" 32. 9 .. 527 

.. 34, 9 " 527 

21 .. 644• 
26 .. 592° 
29 " 89• 
33 " 307' 
35 " 5231 

" 35, 3 " 638 14 , 654' 
22 " 1373 

3. B u·c h Mo !< e. 

ca.p. 2, 2 S. 58U 
11 .. 666' 

" 3, 4 " 73 , 122' 
17 " 59P, 5921 

.. 7, 26 .. 5911 

31 " 731! 
8, 23 " 867 

,. 10, 6 .. 419• 
9 " 6755 , 6773 

" 11, 3ff.,, 5891 

19 ,. 3083 

32 ,. 62(l• 
36 " 6237 

43 " 265" 
•• 12, 2 " 49210 

3 " 280' 
10 " 4648 

•• 13, lff." 1810, 369ff. 
28" 22P 

. 31 " ·gp· . 
40 •407 1 

41 ::.239T 
.42 " 92• 
'45 .,' 4223 

49 ;, 1887 

., 14, lff." 386T 
4 " 1813 

6 " 778 

8 .. 5365 ' 62011 
14 " 86U . 
19 " 3167 

33 " 6001 

''87 " 188' 
47 " 599" 

.. 15, 2 " 410' 
13 " 62010 

16 " 413" 
16 ., 1273, 1391, 

6227 

18 .. 6201°, 621 1, 

622" 
19 " 1291 , 138•, 

444' 
25 " 138", 434• 
31 " 435• 

" 16, 1 " 5135 

12 " 5810 

cap. 1 ö, 24 S. 6207 

26 " 5953 

29 .. 681' 
" 17' 3ff." 656' 

11 " 592t 
13 " 591' 
15 " 6208 

" 18, lff." 542' 
3 ., 140", 5751 

5 " 556' 
7 " 123" 

12 " 622' 
19 " 139', 5241 

23 " 5447 • 584 1 

" 19,14 "318', 337' 
19 " 5241 

27 " 50• 
28 " S\31", 903 , 

27717 , 29111 

29 " 5621 

" 20, 10 " 5241 , 5521 

11 " 544° 
12 .• 544' 
13 .. 5753 

14 " 5448 

15 ;, 5842 

17 .. 544g 
18 " 1387 , 1396 , 

622' 
21 " 54410, 5461 

" 21, lff." 45' 
5 " ·903, 40711 

7 " 5468 

9 " 5623 

10 " 4193 

18 " 23111,.267', 
26710, 303T 
3346, 31910, 

3391 

19 .. -221'' 
20 ;, 126". 1877, 

239l', 254'. 
301', 398T 
4863 

,; 22, 8 " 5982 . 

20 " a4o' 
22." $03', 398T 
23 ·., 334' 
24 " 255T, 257u 
28 " .5921 

" 25, 55 " 33411 

" 26, 11 " 27' 
16 " 1735 , 182', 

1873 

25 " 172' 
41 " 288' 

4. B u.c h Mo s e. 

ca.p. 4, 9 S. 4HP• 
1f> .. 531 
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csp. 5, 2 s. 4102 cap. 7, 14 S. 26P, 4801 cap. 27, 21 S. 5843 

11 " 563• 15 " 1601 , 2151, " 28, 3 " '6485 

12 " 662' 217' 22 " 1825, 1878 

18 " 4231' 20 " 22911 27 " aa••, 1752 • 

21 " 658 , 1901 3."15 " 226•• 3961 

" 6, lfi." 4171 10, 16 .. 11618 , 2881 28 " 31310 , 352• 
6 9011 414' " 11, 10 " 60• 34 " 3697 

li :: 152;, 6751 18 " 121' 35 .• 487 , 3967 

8, 7 " •u• 12, 16 591' 40 " 4291 

9, 7 " 461, 53' 20 " 6571 56 " 4623 

" 
10, 9 " 1'741 21 " 5902 t.5 " 60", 213 1 , 

11, lff." 660T 23 " 591 1 , 59210 30711 

5 " 38911 25 " 5662 67 "15410 

12 " 53° " 
13, 5 " 5161 

" 
29, 5 " 67!)1' 

" 
12, 8 " 9312 " 

14, 1 " 9(J1 , 40710 19 " 56210 

10 " 3771 • 3887 7 " 486' " 32, 10 " 75', 757 , 751 

12 ,. 37P 21 .. 692' 17 .• 1586 .. 13,24 "61211 22 ., 596• 19 " 
231 

33 " 23P ,. 16, ~ " 5961 32 " 6803 

" 14, 86 " 1737 
" 17. t ., 272' .. 33, 12 .. 53" 

37 " 211" 1-1 " 614' " 
34, 7 ' 5011, gpo, 

" 16, 14 " 316' lfl ., 41615 6868 

" 
17,11 .. 173' " 

18, 3 " 129" 23 " 2673 

" 
18, 16 .. 129" 10 " 1251 .. 19, llff. 452, 5971 11 " 

1251 Josua.. 
14 .. 671 

" 19. 16 " 3161 

17 " 596' " 20, 19 " 6148 , 6535 cap. 2, 13 s. 566' 
18 " 612" " 21, 1 " 66 5 

" 
5, 2 " 2815 

20 .. 6961 5 " 3712, 5277 5 .. 280' 
21 " 595l 10 " 5493 6 " 663" 

" 
21, 6 " 22ti" 12 " 60 2 12 ,, 6677 

" 22, 21 " 1536 15 " 492' " 
7, B " 521 

35 " 9~3 17 " 4921 .. 9, 4 " 675" .. 24, 1 .. 341' 18 " 26012, 2671, 5 " 65411 

" 
25, 1 " 5641 ' 

31);)18 
" 10, 24 .. 521 

3 " 586', 5881 20 " 3198 , 6593 26 " 2421 

4 " 242: 22 " 4191• 2~2a " 
11, 6 " 27610 

s " 12911 ,17311, 23 " 612 11 17 .. 261' 
566U 

" 
22, 5 " 426"' " 

13, 3 " 34510 
9 ,, 173• 13 " 5fi81 16 .. 149• .. 29, 7 " 4293 20 " 5693 14, 11 " 686' 

" 30, 3 " 472' 21 " fl62' " 19, 8 " 5671 

14 " 417 11, 640' 23 " 135' " 22, 17 " 1873 

" 31. 16 " 687 2 28 " 2622 
" 24, 12 " 22910 

20 " 5981 .. 23, 2 " 1:!46 , 2!'\1', 
50 " 1373 2557 

Richter. .. 32, 16 .. 4183 3 6463 

" 35,-11 " 13' 11 " 1271 , 127 1 cap. 1, 6 " 271' 
17 " 2441 12 " 538, 62011 

" 3, 16 " 3541 .. '16, 7 " 5347 13 " 64610 1u " 6~ 11 

9 ,. 5!105 18 " 5761 21 " 2481 

19 " 257 10 24 " 6507 , 651' 

5.· B u c h M o s e. " 
24, 8 " 284' 4, 21 " 501, 232" 

16 " 162' " 6, 26 " 5387 • 6651 

oap. 2, 20 ~. 14 T 25, lff." 5503 26 " 1631 

3, 11 " 231• 2 " 121', 544 5 7, ~ .. 62' 
4, 3{1 "-2.310 5 " 26112, 534' .. 8, 3 .. 632 .. 5,17 .. 651' 9 " 96 11 9, 53 .. 2328 

6, 6 " 5411 12 271' 11, 1 " 5657 

8 " ö411, 7811 26, 8 ., 54u 
" 

12, 7 " ttOOT 
7, 13 ".1291 

" 27. 20 " 5441 
" 13, 4 " 446• 

4~· 
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cap. 13, 5 S. 414 1 

" 14. 3 " 6(P•, 280• 
" 15, 15 ,. 501 

" 16. 1 " Mi58 

13 .. 90 12 

16 " 532 7 

19 ,. G2 11 

21 " 31511 

26 .. 3li1" 

., 19, Iff." 42G'. 5821 

" 20, 5 " 582 2 

16 " 35310 

I. B. S a m n c I i ><. 

cap. 1, 11 S, 414a 
23 "471' 
26 " 15410 

2. 31 " 2711° 
3, 2 "8111 

11 ,. 8720 
4, 15 •• 8112 

18 " 5213, 2226 
19 " 12921 , 4586, 

ö04T 
20 .. 4!8 

5u. 6 " 1751 

8. 2 " 52713 

13 " 5108 

" 10, 1 " 93" 
" 11, 2 ,, 315U 

7 .. 27611 ' 2 7711 
.• 12, 15 .. 611 8 

.. 13, 2 .. 147 

" 14, 27 ;, 6667 

" 15, 18 " 67217 

28 .. 3563 

" 17, 4 .. 231T 
12 ,. 91' 
26 " 2808• 

43 " 5771 

49 ,. 232' 
" 19, 24 ,. 3241, 357' 
" 20, 26 .. 1276 ' 5966 

" 21, 14 " 3591 

., 24, 4 ., 6iH', 
5 " 5156 

22 " 357 1 

" 25, 22 " 64 72 

36 " 3513 
" 28, 7 " 3fi81 

" 30,12" 672 17 , 209T 
31,lff." 615' 

4 .. 6041 

10 " 6610 

II. B. S a m u e 1 i s 

ca.p. 1, 10 s. 3o7• 
2, 23 " 4931 

3, 29 .. 413' 

StellPn R cgist.Pr (Bi bd ). 

cap. 4. 4 S. 2li6 1' 

5 .. 15~~" 
l::l .. ~71' 

5. 6 .. :naa 
6, 27 ,. 504T 
9. 13 ,. 26615 

" 10. 4 ,. 655 

.. 11, 2 .. 15220 , 627' 0 

.. 12. 18 ,. 16313 

20 .. 429' 
" 13, lff.,; 34i3, 5491 

15 .. 426 11 

" 14, 2 ., 419 5 

21 ,. 173' 
25 .. J81 , .:!9' 
26 ., 4173 

.. 17, 19 •. 641)' 
23 .. 13042 

21' " 514 10 

29 .. G65 1 • 668 7 

18, 9 .. 417 11 

17 ., 6091 

" 19, ~[j " 422 1 

27 •. 266 11 

36 " 8716• 365' 
" 21, 20 " 270"' 4865 

" 23, 10 " 3535 
" 24, 8 ,. 172" 
., 26, 10 .. -!~36 

I. ß. Könige. 

cap. 1. 1 S. 515 2 

.j .. 249~ 

3, 16 .. f>li5 9 

,. 5, 7 ,. 6701 

6, 8 " 1325 

7, 50 " 1301 

8, 37 " 1882 

9, 38 " 5ß'" 
,. 11, 4 " 5653 

" 12, 10 •. 578 

18 " 4131 

" 13, 4 ,. 3548 

" 14, 4 " ~2 2 

24 " 5763 

" 15, 12 .. 576' 
13 " 7261 

23 ., 191' 
" 16, 1R ,. 6043 

31 " 5651 

• , 1 7, 1 7 " 1 931 

18, 28 " 891G 
" 20, 10 " 595 

U. ß. Könige, 

co.p. 1, 2 S. 4032 

8 ,. 4097 

2, 19 " 4813 
21 " 1911 

cap. 2, 23 S. 408 1 • 4098 

4,16,. 4791 

18 " 19'. 192'. 
2282 

29 " 63• 
35 " 861 

39 ., 32010 , 6707 

5. lff .. , 6!25 8 

lff." 3864 
11 .. 166' 
14 " 512 1 

27 ,. 377 2 • 389U 
6, 18 .. 313T, 31616 

7, :~ .. 3646,3881 

8. 10 ,. 33• 
1~ ,. 149', 4943 

15 .. 512 1 

29 " 148 

~. 11 .. 3598 

15 " 14' 
30 " 3251, 3261 

32 .. 2575 

35 :. 5617 

36 " 6123 

" 10. 27 " 646T 
" 11. 2 ., 473' 

12 ,. 568 

" 13, 21 " 6026 

" 15, 5 " 3877 

" 17, 26 .. 51210 

.. 18, 10 .. 2263 

::!0 ., 9517 

':!.7 " 646T 
'. 19, .~ ,. 12911 

35 •• 178b 
., 20. 1 .• 32'0 , 394T 

5133 

7-" 1910 , 6731 

" 21. lff .. , 5363 

" 22. 38 " 537 16 

" 23, 16 " 615" 
" 24, 12 " 257' 
" 25, 7 " 31l)l' 

cap. 

" 

19 " 2571 

Je s a ja. 

1, 6 s. 2231 • 277 1 

10 ,. 580' 
15 " 573' 
20 " 93 11 

2, 1 " 56511 

3 ,. 645 

3, 7 " 2191 

16 " 4281 

17 .. 491 • 1302 • 

3898 , 4087 

6, 7 " 12!9 
10 " 809, 8710, 

2882 

7' 15 " 6688 



Cl&p. 7, 20 s. 90 16 • 414' 
" 8, 18 ,. 527Uo 
.• 13, 3 .. 12914 

8 " l30T, 4571 

23 " 89' 
.. 14, 18 " 578$ 
., 15, 2 .. 40711 

6 " 1885 

., 2~. 16 ,. 6081 

17 " 178• 
.. 23, 15 •• 43311 

16 .. 5681 

" 24, 14 " 25' 
,, 26, 17 " 4578 , 4581 

18 " 48711 

19 .. 25' 
" 30, 6 " 458' 

20 " 682" 
., 33, 2 " 54" 

17 "416U 
23 " 267 13 

" 34, 6 " 122' 
" 35, 1 ,, 66318 

3 .. 62' 
5 31617 

,. 36, 12 ::. 1231• 646T 
" 37, 3 " 4591 

" 38, tff.,. 394T 
17' ,. 64 13 

21 ., 254 11 

,. 39, 2 " 42913 

7 " 2f,7• 
" 40, 11 " 548 

12 •• 59;; 
22 " fJ3', 301" 

42. 7 " 316" 
14 " 199 2, 457 10 

.. 43, 8 " 8010 

•• 44, 12 " 41511 

" 45, 23 .. 62' 
.. 46, 4 " 474• 
•• 47, 2 " 623 

•• 48, 4 .. 4918 

.. 49, 22 " 537 

23 .. 47.&1 1 

H 50, 5 " fl71" 
,. 52. 1 .. 280" 

54, 11 " 321}' 
.. 55, 3 .. 87 1~. 336' 

12 ,. 568 

" 56. 3 .. ll:f7•, 260', 
4 .. [l27 10 

I}() ,, 337 1 

" 58. 3 .. 682' 
4 " 5fl' 
7 t:83' 

13 .. 64-1" 
•. 62, 3 .. 120 10 

" 64, I 1512 

.. 65, 14 " 204T 
66, 7 45810 

Stellt>n-Register (Bibel). 

cap. 66. 12 S. 621o 
17 ,, 178' 

Je r e m i a. 

cap. 2, 11; 8. 4fl' 
22 .. 430' 5 

3. !:! •• 4900 

4. 4 11618 

30 .. 325', 326' 
31 457' 

6, 10 " 8711 

8, 17 " 22813 

22 .. 201, 218'. 
277' 

" 9, 20 ,. 1743 , 420• 
.. 10. 2 " 1603 

3 " 41511 

" 11, 15 " 2873 

20 ., l'>'>li 
,, ] 2, 2 ,, 1~2 13 

" 13, 22 ,. 6P 
.. 14. 17 " 223' 
•• 15. 18 " 2236 

" 16. 6 " 89 13 ' 408' 
" 18. 3 " 1601 

" 19, 3 .. ~~,. 
" 20, 17 •• 12H11 

" 21, 9., 173U 
" 22, 28 •• 2~fll:t 
" 28, 10 ,. !)22 
,. 29, 26 .• 3599 • 3665 

" 30. (i .. f.·l' 
1~ " ~23' 

" 3l, 7 .. 3139 

lfl ,, 62U 
Hl " 331' 
38 ., .'l87' 

.. 34. 5 .• 6141 

,. 35. 1 " 675' 
.. 36. 23 ., 41·:· 
" 37. :?1 ,. 56611 , 1~5· 
,. 3!'1. 7 ., :!fJI' 
,. 41. 9 .. 41'21.64510 

1 7 " ;) 1\l" 

cap. 

.. 

" 

4R. :n .. 8\i" 
4ü " .J9' 

E'l,echiel. 

3, 7 S, 49u 
4, \l ,. 6553 • 668' 

14 .. 93· 
;), 1 ., 414 2 

7, 15 .. 172' 
17,. G:!' 
18 " 407 13 

8, 3 ., !l013 

!l, 2 64' 
4 ,. 167• 

10. 2 :;s• 

cap. 13, 19 S. !J!P 
" 15, 7 " 14611 

" 16, 4 " 467• 
14" 42ti" 
17 .. 126' 
19 ~. 663' 0 

26 ,. 124' 
34 " 569' 
36 " 1288 

49 ,. 580 3 
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., 18, 6 ., 138•, 14U• 
" 20, 38 .. 530 11 

" 21. 17 " 62'". 891° 
" 22, 10 " 1241, 140' 
,, 23, 25 " 64"', 3401 

40 •. 32510 , 3261 

" 24, 16 .. 1641 

17 .• 4221 

18 .. 52710 

" 26, 16 .. 4191 

" 31, 11 .• 51211 
1t! " 280" 

., 33, (j .. 17-t• 

.. 34,4 .. 11 1 " 

.. 37, 6 .. 88" 
" 38, J2 ,. 65 18 

.. 44, 18 ,. 54 11 

20 " 42iJS 
" 47, 3 •• 61 u 

!) •• 512 6 

12 .. 4796 , 5061 

Hose s. 

cap. 1, 2 S. 527" 
8 ,. 472' 

5, 13 ., 222" 
9. 7 .. 35910 

14 129" 
" 12, 4 501.' 
" 13. 13 459' 

14, 1 1491 

,Toel. 

C'ap. 1. 14 S. 681' 
4, 3 " 569U 

Am o s. 

cap. 2, 1 S. 6151 

V. .. 

3, 12 861 

4. 9 .. 188' 
G, 6 ,. 427 1 

8, 10 " 4(17U 

0 bad ja. 

J 2 s. 96• 
16 " 3693 



710 Stell<'n-Register (Bibel). 

Mich n. cap. 41. 2 s. 516" cap. 15, 17 S. tsss 
cap. 1, 7 S~ 57610 " 

44, 21 " Iift" .. 17, 18 " 5611 

16 " 4071S, 4191 
24 ., ]fJ2U 

" 
18, 8 " 131° 

3, 2 ,. 89' 45, 4 •. fj2 11 

" 20, 12 " 871 

" 51, 3 .. 352 20 " 75' 
4. 6 " 26611 

I 
" " 8 " 1221 21, 13 " 8710 

6, 7 " 129' " " 9 389' 22, 2 .. 65' 
15 " 4291 56, 7 2'161 22, 24 " 8311 

" " 
" 

57, 9 153" 26 •. 5610 

Nah um. 
" 

58, 9 481 13 

" 
23, 2 " 5013 

cap. 2, 11 s. 62'. 64' " 66, 11 " 643 10 " 471" 

3. 19 " &6•, 22310 " 
68, 17 ,. 1881 16" 122' 

" 22 ., 49 1~ 20 " 6576 

" 
73, 7 " 778 , 302° 27 " 56.38 

Haba ku k. 
" 

77, 5 " 77", 15411 29 " 3281, 678• 

cap. 2, 15 S. 123T, 124• " 88, 10 " 775 31 " 
677 11 

3, 16 " 95'~ 11 " 25' 32 " 6787 

90, 10 .. 68610 33 " 677~ 

Z e p h an j ~· " 
91, 12 .. 60 13 

" 25, 16 " 666T 

" 94, 11 " 87 2 19 " 32911 

cap. s. 19 s. 266ll " 
98, 8 " 56' 20 " 43010 

" 103, 3 .. 1644 27 " 6665 

Haggai. 15 29" .. 26, 3 ,, 6411 

.. 104, 15 " 119". 2451 , 11 .. 3655 

cap. 2, 17. 8.1881 67l'P3 , 676 18 14 " 1301 

" 107, 21 " 23U 22 " 131' 

Sacharja. " 109, 18 ,, 430' .. 27, 7 .. 6663 

,. 115, 6 " 83" 9 " 430' 
cap. 2, 12 s. 7&• " 116, 6 •• 295' 27 ,. 657', 66311 

•1 7, 11 " 8711 " 119, 83 ., 89' " 
28, 8 " 6468 .. iO, 2 " 156U " 121, 4 " 152" " 29, 3 " 56912 

" 
12, 4 .. .:U310, aw• 6 " 3435 

" 
30, 17 ,. 316U 

" 14, lff." 400T .. 135, 17 " 938 33 " 34011 , 66411 
12 .. 1731 " 137, 9 .. 1499 .. 31, 4 " 6771 

.. 139, 16 " 4481S 6 ,. 277•, 676U 

Maleachi. .. 140, 4 " 241T 8 .. 3777 

" 145, 9 .. 1961 20 .. 566 

Cflp. 1, 8 s. 267' .. 147, 3 " 11" .. 3, 2 .. 43011 10 " 62a Hio b • 
20 .. 61111 

Sprüche. eap. 1, lff.S 390ff.. 

Psalmen. 20 " 419' 
cap. 1. ~ s. 349" 21 " 1291 

cap. 1, 1 s. 15211 .. 2, 16 •.. 5631 2, 4 .. 898 

2 .. u;s• 3, 18 " 687' 7 " 481 

3, 8 " 94" 4, 22 ,. 6871 9 .. 604•. 607 10 

6, 5 " 233 .. 5, 20 .. 5631 3, 11 .. 12911 

8 .. 771 6, 4 " 7711 ' 15210 12 " 15417 .. 10, 4 " 8211 8 .. 666" 15 .. 48111 

15 " 541 10 " 152' .. 5, 18 •. 237 

" 11, 4 " 7711 7, 2 •• 75•, 75• 24 .. 5251 

" 
17, 8 " 757 

" 9, 11 " 6875 7, 4 .. 1641 

15 " 15311 17 .. 3481 5 " 211T .. 18, 37 .. 61• .. 10, 10 " 96' 15 .. 6041 

.. 19, Hi " 9310 26 .. 796 , 3291 , 19 " 9610 .. 22, 8 " 96• 3301, 666' 9, 18 .. 1991 

" 23, ö .. 4301 .. 13, 12 .. 52615 30 ,. 431• .. 32, 6 " 648' 20 .. 6101 

" 10, 10 " 4481 .. 88, 6 " 221 11 2:'1 •• 129T 11 .. 8811 

14 .. 3361 .. 14, 10 " 170" " 11. 2 .. 9&11 .. 40, 7 .. 8'71 .. 15, 15 " 206 11, 664' ' " 12, 11 " 876 



cap. Ia, 4 S. 20• 
" 15, 30 " 93' 
. 16, 10 " 6()' 

13 " 25P 
16 ·~ 7711 

" 18, 9 " 276' 
" 19, 27 " 12210 

" 21, 24 .. 663Ii 
" 22, 8 " 54' 
" 27, 3 " 83' 

4 " 95U 
" 28, 26 " 1981 

.. 29, 6 " 629L1, 665' 
1& " 15711 

" 30, 10 .. 96" 
17" 117ll 
28 " 89• 

"31, 1 " 523' 
22 " fl3U, 54', 

22211 

" 38, 3 " 646 

36 " 1221 12211 

39 3 4"s•' " ' " .. 8 " 188' 
" 40, 16 " 651 , 1298 

17" 12610,2551 
" 41, 10 " 8617 

cap. 

" 

" 

cap. 

12 " 8310 

Hohelied, 

1, 6 s. 891 

7 " 15211 

13 " 432 8 

2, 5 " 51310 

14 " 115U 
4, 1 " 42213 

3 " 9511 

4 " 511 1 

9 .. 327" 
l2 " 130T 

l), 1· " 1303 

2 " 90U 
13 " 9511 

16 " 621 

7, 3 " 661, 1291, 

5 " 5P', 8211 

14 " 6401 

8, 6 " 120' 

T o h i t. 
2,10ffS. lOs, 308T 
3, 8 " 5!!56 

10 " 6047 

6, 8 " 159• 

J u d i t h. 
cap, 10, 3 S. 4231 

Stellen-Register (Bibel). 

Ruth. 
cap. 1, 14 S. 9311 

2, 14 " 656' 

K 1 a g e 1 i e d e r. 
Cl&p. 1, 13 " 186' 

" 2, 11 " 79" 
16 " 96' 
18 " 75• 
20 " 448' 

" 3, 16 " 3291< 
17 " 63910 
30 ,, 6QU 

38 " 235 

4, 3 " 473' 

Prediger. 
cap. 1, 8 S. 40811 

12 " 365• 
19 " 1861 

2, 8 •• 63911 

" 3, 3 " 506' 
11 " 359' 
19 " 6611 

4. 5 " 1477 

6 " 58" 
,, 5, 10 ,, 31ST 

11 " 155', 15510 

12 " 2181 

" 6, 9 .. 654' 
" 7, 1 .. 411 

9, 7 " 67511 

.. 10, 1 " 4033 

2 " 121• 
5 " 2721 

18 " 217' 
" 11, 5 .. 45311 

" 12, 2 " 5P, 821, 

5 " 61 1 , 7210, 
611'. 

6 " 1502 , 6011 
12 " 685' 

.. 13, 2 " 798 

cap. 
Esthe·r. 

1. 11 s. 5646 
2, 7 " 477' 

12 " 43310 

14 " 18710, 53311 

16"·" 537' 

A pocryphen. 
W e i s h e i t S a .l o m. 

cap. 3, 13 S. 527' 
" 7, 2 " 44811 

,, 14, 12 " 564U 
15 " 6137 

" 15. 15 .. 88• 
16, 9 " 22910 

.17 " 22610 

cap. 4, 16 S. 681" 
6,· 1 " 1547 

7, 10 " 242 1 

cap. 

" 

" 

Daniel. 
1, s. 6591 

1, 3 " 2578 

4 " 290• 
14 " 2321 

4, 29 " 366' 
so ,. 60' 

5, 5 .. 5618 

711 

(j " 6218, 64•, 
2753 

6, 11 " 625 

19 " 154' 
7, 5 " 71 15 

10, 2 .. 659' 
3 " 931 , 4291 

16 " 129U 

Nehemia. 
cap. 2, 2 S. 158' 

6 " 584" 
" 3, 8 " !)10•, 6521 

10 " 339• 
" 4, 17 " 625' 
" 11, 2 " 68511 

I. Chronik, 
cap. 4, 10 S. 3486 

9, 30 " 510' 
" 19, 4 " 65' 
" 29, 2 " 3251 

H. Chronik. 
cap. 10, 12 S. 6155 

" 15, 16 " 1261 

" 16, 2 " 18'. 
12 " 203, 251 

14 .. 433", 614.• 
" 21, 14ff" 2101 

19 " 614' 
" 22, 6 " 14' 
" 26, 19 " 389' 

21 " 3877 

23 ., 3881, 6111 

" 18, 15 " 4291 

" 30, 17 " 5961 

,. 32, lff." 394T 

Sir a c h. 
cap. 3. 13 S. 36511 

7, 35 " 515' 
9, 4 .. 568~ 

.. 10, 10 " 3311 

" 12, 13 " 22811 
" 18, 8 " 68610 

20 " 34' 
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cap. 19, 11 S. 4/\7" 
•• 20, 2 " 260 5 

,. 26, 8 " 678' 
" 30, 15 ., 6631 

20 " 2601 

" 31, 1 " 156li 
5 " 442 7 

,. 34, 20 .. 1553 

" 35, 5 " 564 10 

" 38, 3 " 2610 

4 ,, 1013, 289 

12 .. 2810 

15 •. 273 

2!l " 4601 

.. 39, 26 " 61i81 , 6661 

., 40, 20 ., 675' 2 

" 42, ~ ,. 467 1 

.. 48, 5 .• 1943 

E V, 1\l t\ t t h ä. i. 

cap. 1, 5 S. 566' 
4, 20 ,. 4391 

24 ., 352' 
5, 28 " 5531 

29 " 31". 321' 
36 " 91" 

.. 7, 5 •• 321' 
,, 8, 6 " 3521 

28 " i!(j(JlO 
9, 2 .• 352' 

12 " 285 

24 .. 194' 
29 " 321" 
32 •• 361 1 

" 11, 18 •. 675• 
" 12, 10 " 3548 

22 .• 361• 
" 13, 58 ;, 166• 

15, 2 " 61811 

,, 17, 15 .. 3433 

19, 12 " 258• 
" 20, 34 .. 321 5 

22, 30 " 5345 

" 25, 36 .. 51716 
" 26, 6 " 3885 

7 ,. 432 11 

9 " 434• 
27 " 6758 

" 27. 60 " 608°, 6097 

cap. 

,, 

E v. M a r c i. 

1, 30 s. 1631 

2. 3 " .'}52• 
17 " 28" 

4, 12 " 87' 
5, 2 .. 360' 

l->tellen- Hegi.4er (Bibel). 

S u ~ n n r. a. 
V. 15 S. 627" 

17 .. ö345 

B e l u n d D r a. c h fl. 

V. 27ff. S.229T 

I. M a. c c u. h li. er. 
cap. 1. 15 ö. 281 1 

48 •• 280• 
ö3 •• 2801> 

2. 46 " 280 13 

9, 55 " 361 1 

,. 13, 27 " 66810 

I!. M a c c ab ä. e r. 
cap. 6. 10 S. 39 7 • 280'" 

N eues Testament. 
cap. 5. !l S. 3fiOIL 

. 25 " :HOT, 439' 
41 " 194 4 

6, 3 " 166~ 
. 7, 32 " 3:J8U 
8. 23 " 3<!111 

" 9, 17 ,. 3423 

47 ,. 321" 
" 12, 25 .. 534' 
., 14. 3 .• 432" 
" 15, 23 ,; 2771, 31j8~ 

E v. Lu c a e. 

cap. 1, Hi S. 4467 

20 " 347 1 

41 .. 442 11 

2. 21 ,. 22810 

22 " 465 1 

4, 23 " 3-!1 
6, 31 " :?3•, 285 

6, fi " 354" 
42 .. 321' 

7, 4 ;. 194' 
38 .. ~30' 
46 ,. 4308 

8, 3 " 3613 
27 ,. 360" 
H ,. 19-l' 
43 .. 43!)3 

9, 39 " 3423 

" 10. 34 " 2188 

" 11, ';!.'/ " 4743 

37 " 61810 

" 14. 2 " 191' 
.. 15,22 "361' 
" 16, 20 " 406" 
" 17, 12 ,. 388T 
,. 22, 50 ,. 3351 

cap. 6,_18 S. 220~ 
7' -± •• 2401 

27 ,. 471'. 474• 
!!, lff .. , 210T 

" 10. 13 " 604' 
" 12,39" 611 11 

40 " 168~ 
., 14, 39 " 247' 

41 " 604' 
" 15, 19 ., ti7411 

33 " 240" 

TII. Mac c u. h ä e r.· 

cap. 2. 22 S. 351" 
5, 27 .. 365• 

E v. .r o h s. n n i s. 
cap. 

.. 
" 

5, 5 s. 3526 

7, 22 :0 2842 
8, 5 " 5523 

9, . 1 " 314~. 6261 

6 " 321 11 

" 11. 12 ,, 154U 
. 17 " 6021 

44 " 194" 
55 " 5961 

,, 12, 3 " 4303 

" 19, 34 ., 241 1 

39 •. 602• 

Apostel g c sch i eh te. 
cap. 

" 

1, 18 s. 6051 
3, 2 ,. 352T 
4, 2 " 33P 
5, 15 " 171" 

36 " 20T 
8, 27 " 2571 

9, 3ff." 342" 
17 " 321' 
33 " 3522 

37 " 1941 

" 12, 23 " 211T 
" 13 11 31615 

" 15: 1ff.:: 280H 
20 " 56413• 5911 

19. 20 " 1712 
" 20, 9 " 1946 

., 21, 25 " 564U 
" 27' 9 " 6818 
.• 28, 6 " 22810 

8 " 1821, 2061 

R ö IU er. 
cap. I, 26 S. 58511 



cap. 1. 27 S. 576' 
" 3, 18 " 241T 
.. 14, 2 " 6691 

1. .Korinther. 
cap. 6, 9 S. 556' 

.. 7, 2 " 52512 

3 .. 5311' 
9 .. 5276 

18 " 2873 

.. 11, 13 .. 42310 

14 .. 4226 

.. 12, 17 .. 83' 

., 14, 34 .. 1151" 

2. K o r i n t h e r .. 
co.p. 6, 5 S. 1541 

Stellen-Register (Bibel). 

cap. 11, 27 S, 15-1 2 

" 12, 7 .. 342" 

Gala. t er. 
t:a.p. 4, 14 s. 342' 

K o J o "se r. 
ce.p. 4, 14 S. 213 

1.Thimotheum. 
ce.p. l, 10 S. 5561 

4. 3 " 527 1 

n, 23 " 6768 

2. T h i m o t h e u m. 
ca.p. 2, 17 S. 2243 

2. Talmud. 

1 a d Ti tu m. I cap. 1, 15 S. 5964 

1 Hehr ä er. 
i cnp. 11, 31 S. 566' 

1 J 1\ c ob i. 

I ca.p. 2, 2f.> S. 56~• 

2. Potr·J. 
cap. 2, 7 S. 581" 
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Offenbarung 
Johanni~< 

, cap. 2. 14 S. 587• 
3, 1 f! ., 32!111 

13, 16 ., f\9 10 

' 14, 1 .. !.-!!)'" 
I ., t7, 5 .. 5o•. 564' 

M =Mischna, T = Tosefta, bab. =babylonische, jer. = palä.stinische Gemlil'a. 

ßerä.koth. 
M I, 2 I;. 153" 
" II, 7 " 641 2 

,. VII, 5 " 67415 
T II, 20 ,. 628" 
.. 111. 14 .. :usu 

V, 14 " 26010, 262" 
VI, 5 " 434' 

8 " 51010, 634" 
" Vll, :1 " 2393 

12 " 28816 

ba.b. 2b s. 655~ 
" 3a " 4 7016 

b .. 153' 
5b .. 2}8, 34 1, 5616, 

1628, 4535 , 608' 
6a " 464' 

" 8a " 95•, 17!)1' 646', 
6483 

b " ss••, 95•, 64su, 
661 10, 6828 

" lOa " 3951, 5361 

b .. 1563 , 15610 

" 12o. .. 672 3 

" 13b .. 5216 , 155• 
" 17ß •. 682' 
" 18b " 32515 , 424' 
" 19a. .. 2011 

" 20a " 623•, 4547 

" 22a " 621", 6223, 628', 
62916 

" 23a " 606•. 646$ 
" 24a " 623 , 931 • ti417 , 

1156 , 423' 
h .. &1 8.841 • 8510 ,6381 

Ordnung ZertHm. 
hab. 25a s. 19v•, G5P, 651u. 

b " 650' 
" 26a " 6463 

.. 281l .. 918 
h .. 2053 

,. 31a. " 4 781 

b 7H13 

,, 32a :: 18611 , 5631 

.. 34tl .. 65511 

b " 458'l 
,. 356., 67(1U 

b " 677~ 
,, 3Ga " 197 T.lll4', 506', 

66711 

" 38a " 514". 66611 • 667 1 

673" 
" 39a. ., 207ll, 3281 

.. 40a. " 179~. 19416,20411, 
2{11)~, 2Q6U,31411 , 

f,as~. 6562 , 661~~. 
671', 6791 

" 4lb .. 66911 , 672 1 

.. 43a. .. 618" 
b •• 83fo, 3293 , 434 6 , 

684111 
" 4.ta ,; 655ll 

b .. 39', 19418, 20718, 
:131', 6567 , 662~. 
66811 

,. 46a. .. 24419 

" 51a ., 207", 328", 67411 

" r.3a " ss• 
lJ .. 43tl', 619' 

" 54b .. 23u. l&!l', ::!71)3, 
ti541 

ba.b. 55a S. 15612 , 1573 , 20.{1 , 

2133• 266 T. 6481 

h .. 581 , 82'. 1571, 

16010, 156' 
" 56a " ]56", 1571, 23511 

b ,. 83" 
" 57a " .l283 • 2!H~. 416', 

68012 

b ,, 831 , 85'". 116', 
154". 164', 418'. 
4307,5151 , 5375 , 

6406, 661'. 6621 , 

6658 , 66911, 6701 , 

671", 672 7 , 680', 
6868 

" 58a " 32710 , 658' 
b ,. 2P, 239', 2721• 

272 11 , 3149 , 685~ 

" 59b " 310' 
,. 60a " 256, 26'. 451', 

6283, 630', 6491 , 

649" 
" 6lu. .. 4913 , 1153 , 12216, 

423', 441• 
L .. sau, 114', 1551 , 

42411 , 6461 , 651 1 

,. 62u. ,. 86•, 6351• 6461, 

647 11 ,6481,64810, 

649' 
b " 230', 265', 5ta•, 

680', 6851 

,. 63b " 456•, 5743 

" 64a. " 383 

jer. I. 3a S. 2011 

b .. 93" 



714 

jer. 

" 

I, 3c S. 26610 

d .. 9415 

Il, 4c " ?.010, 164', 
3487, 6281, 

63210, 6511 

5b " 4051, 6321, 
639• 

c " 298l 
III, 6h " 649' 

c " 621 4 

d " R6" 
IV, 7b " 217' 
V, 9b " 161 

" YI 10c 66911 

' d :: 85" 
" VIII, 12a " 6195 

b " 2251 , 2267 

" IX, 13b " 239' 
c " 230• 

14b " 6307 

d " 47011 

Peä. 
M VIII, 7 S. 683• 

9· " 26612, 26711, 

3531 

T IV, 8 " 683" 
10 " 703 

14 " 314'. 3531 

jer. I, 16a S. 2311 

" 
b " 287' 

H, 20c " 59' 
Ill, 17d " 15710 , 5171 

" IV, 19a " 8171 

" vm, 2tb " 516't, 627' 

Dom a j. 
M III, 5 S. 56512 

T I, 18 " 27711 

Scho.bbath. 
I, 2 s. 4165 

3 " 413' 
4 " 519' 

Il, 1 " 188' 
2 " 6678 

0 " 15518, 15811 

6 .• 5008 

" 
Ill, 3 .. 6637 

4 " 6271 

VI, 3 •. 4321 

5 " 88'. 195', 
333', 4:&511 

6 .. 88', 19111 , 

33}U 
8 " 274•-• 

10 " 336° 

Stellen-Register (Talmud). 

T I. 19 S. 63411 

26 " 32211, 60717 

26 " 4325 

jer. I, 22a " 32212 

jer. 

" 

III, 23b " 14T, 331" 

Ktläjim. 

IX, 3 E. 416', 632 11, 

63516 

V, 25 " 50711 

2ß ,. 32411 
I, 2'1b " 474' 

IX, 32a .. 63511 

b " 1961, 6161, 

68P3 

d " 5087 

Sc he bii th. 

M VIII, 1 S. 50811 

r " 632' 
11 " 629' 

T VI, 3 " 330' 
13 " 42911 

jer. VIII, 38o. S. 197T, 4067 , 

6341 

b .. 6165,63111, 
634U 

d " 40511 

Therumöth. 

M I, 2 S. 337" 
" VIII, 6 " 227' 

XI, 1 " ß74 01 

... o .. b16", l62' 
T I, 1 " 3381 • 362' 

2 " 8371 

3 " 3637 ' 3641 

Ordnu!tlfl M o'ed. 
M VTil, 1 s. 278•' 322' 

4 " 50S 
IX, (i " 43J• 

6 " 1951 

XII, 4 " 50618 

6 " 4691 

" 
XIV, 3 " 43911 

4 " 27810, 3561 

" 
XVII, 1 " :!19' 

"XVIII, 3 " 41'0 

XIX, lff." 281" 
2 " 28011, 27711, 

28811 

4 ., 263', 63314 

•• XX, 2 " 667' 
3 " 671 1 

6 ,, 635H 

T VII, 14 S. ~271 

IX,.12 " 197 T, 66711 

" X, 18 ., 3621 

jer. I, 40b S. 3641• 3681 

" VIII, 45c " 182", 405•, 
6123, 6771 

. d " 541, 9510, 

2275 , 684' 
46a " 2181 , 662', 

67..;5 

" XI, 48o. " 516" 

M a a. ~ " r ö t h. 

M Il, 3 S. 433' 
5 " 156'· 

IV, 1 " 429U 

M a 'a s er s c h e n i. 

M V, 15 S. 16217 

T 

" 
I, 4 " 632'. 639'· 

V, 9 " 156,. 
jer. I, 52d " 632' 
" II, 53b " 197 T, 

43011,3491 

" IV, 54tl ., 628'. 63611 

55b " 1573 

c. " 1571 

Bikkurim. 

M I, 5 S. 262' 
T II, 4 ,. 2631 

" 5 " 263' 
" 6 " 2631 

" 7 •• 2621 

.i.\{ XXI, 5 s. 5111 

24 .. 195' 

" 
XXII, 6 " 2227' 2221S 

}3416 

,,XXIII, 5 ,. 601', 602' 
T I, 8 " 88' 

" 
11, F " 155u, 6116 

" 
m, 3 " 630' 

4 " 633• 
5 " 429" 
7 " 511' 

12 " 649 11 

18 " 63510 

" 
IV, 5 " 1671 

9 " 1671 , 344' 
V, 1 " 331" 

2 .. 4261 



T V, 3 S. 2771, 625' 
5 " 5081 

6 " 508' 
VI, 1 ,. 41911 

2 •• 5510 

7 .~ 156' 
VII, 5 " 841 , 854 

10 " 46313 

11 •• 1707 

18 " 614 1, 614U 
21 " 34511 

23 " 16510 

" VIII, 8 " 308', 322' 
20 " 432° 
23 " 22}1° 
28 " 8216 

30 " 209T 
IX, 1 " 908 

13 " 4282 

22 " 4763 

X, 12 425u 
13 " 32612 

,, XII. 8 195' 
. 10 " 197T 

11 " 3491, 406' 
12 " 27811 

13 ,. 51111 , 5123 

4683, 6271. 

629' 
" XIII, 16 " 4761 

XIV, 14 ., 1011 
" XV, lff." 281 1ff. 

3 .• 4631 

5 " 4561 

7 " 457 5 

8 " 189' 
14 ., 228li 

" XVI, 14 " 63413 

16 ,. 63411 

" XVII, 19 " 81', 469u 
bab. 7u. S. 6316 

9b " 4167 ~ 422', 633' 
1 Oa " 2051 , 6801 

1la " 2048, 2068 , 3481 , 

lj " 887 • 2748 

12a " 507', 517u 
14b " 618' 
15a " 65P• 
25b ,. 6391& 
28b " 6487 

31a " 6018, 23810,2681 , 

3097 ' 4251 , 468 10 

b " 294' 
32a " 291 , 267 10 , 67811 

b " 481' 
33a ., 1791,1891!,190', 

21712 , 653* 
b " 803, 181', 40511 , 

631 10,6397,6411 
34f\ • • 56811' 4 29. 
35a " 645' 

Stellen-Register (Talmud). 

hab. 

" 

" 

" 
" 
" 

.. 
" 

" 

" 
" 

" 
" 

" 

" 

" 

36a s. 71 

38b " 662' 
40& " 6391 

b " 270*, 510",511', 
544', 62917,633', 
6341 

41a " 1238, 19411,628•, 
6331,6381,67918, 

684ll 
42& " 20615 

47b " 1842 

48b " 41513 

49a " i497 

50& " 27713 , 424U, 
426°, 4316 

53a. " 41218 

b " 2788 , 3498, 4771, 
51P0 

54b " 5013 , 214', 2371 , 

4587 

60a " 42511 

62b " 397 6 , 426', 433', 
4341 

63b " 1388 , 48011, 

56014 

64a " 137' 
b " 57 7, 327', 428', 

5528 

65a " 1928, 195', 331', 
5857, 67110 

66a " 1681 

b " 1701, 1841, 2071, 

4468 , 51017 

67a " 82'. 15511, 1651, 

184', 1857, 2231 , 

2447, 3361 , 344', 
3971 , 6495 

b " 6477 

75b •• 5917,140".293 1 ~, 
5081 

76b " 65411 

77a " 511 , 51', 32211, 

67411 

b .. 7715,228.10, 229•, 
22918, 278', 
31510, 4061 , 

sosn 
78a. " 308•, 321•, 5111' 
80a " 327 7 

b .• 427' 
81a " 2133,51011 ,650u 
82a " 6491, 65011,68ou 
86a. " 4441, 53311 

b " 135' 
88b " 506' 
89b " 145a 
90a " 9010, 1451 , 3501 , 

431' 
94b " 91', 4148 , 4232 , 

42510, 4283 

95a. .. 32611, 4287 

bab. 97a S. 1510 

98b " 261" 
" 103a " 354 3 

" 104b " 908 , 423~ 
105b " 16312 

107b •• 22112 " 
" 
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" 1 08a " 20711, 30311 ,6551 

b" 124P, 291'3 ,314n, 
32}1°, 322', 
322", 3281°, 
611', 5738,651 1 , 

6551i, 66916 

•o9a " 7713, 273', 274', 
278' 0 3201, 3251 , 

3403,511 10,6181 , 

6711 1 , 67611 

b " 190" 2046 2151 

22811,2291·, 229< 
. 405", 5092 . 

" llOa. " 215" 
b .. 1401 , 26016 

" 111• " 3301 , 4387 

" 118b " 206', 57311 

" :19a " 21' 
b " 6647 

" 120a " 287'" 
b " 907 

" 121b " 36610 

" ~23a " 469• 
" 127a " 51713 

" 128b " 4621, 4631, 499'' 
5001 

." 129a " 54', 136', 2941°, 
296•, 297'. 2983 , 

4021 , 4221, 459', 
4641 , 4663,67211 

67610 
b " 393 , 2911', 2951 , 

i96•, 297 1 , 3901, 

4562, 4638 , 4671 

" 130a " 373 

b " 40T 
" 132b " 284 7 

" 133b" 177 , 2017 , 31', 
3710, 3911 , 4061 , 

507 1 , 508' 
" 134a " 39', 189', 207•, 

219 13 , 4641,4691 

b " 2231 , 27710 , 620° 
.. 135a. " 3911, 470" 

b " 4488 • 4811' 
" 136a " 49211 

137a " 1251,18211 

" 139a " 675' 
b ., 371 

1401!. " 2051 , 6~87 ' 636'. 
676'" 

b ,. 653' 
144a " 299• 
145b .• 661", 36511 
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ba.b. 147b 8. 468'' 506", 5071 , 

6263, 632', 635', 
6381 

" 148& " 22213 

149a " 416tt 
b " 578' 

151a " 79'. 801 

b ,. 513, 74'. 79•, 
3238 , 46911 , 6011 

" 152a. ,. 71', 87u, 96', 
155', 25610 • 

36510, 4081\, 
524&, 5.'lill, 654• 

lo2b :, 4\l5', 602' 
154a " 278' 

b ,. 294'. 666" 
156a ., 38"' 67 4' 

b " 1601 

jer. I, 3a S. 53'. 31 7• 
b " ~s·: 42618 

d •. 177• 

" 
,. 

" 

4b ,. 1 S210 

Il, 4d .. 651 12 

5b " 159~ 
III, 6a .. 25714, 631", 

634' 
IV, 6d " 60J1" 
V, 7c " 330' 

VI, 7d ,. 4l?On 
8b " o!6', 137'. 

c 

Hi5'' 165"' 
IG73 , .107" 
10'. 88', 
1708, 186", 
191 •, .536• 

VII, lOb " 50810 

VIII, lla " 322' 0 

b " 3083 • 327" 
C " 510u, 65P, 

651' 
IX, 12a " 27710 , 4647, 

511' 
X, 12d ., 428' 

" XIV, 14c " 1607 , 161', 
321 1 3303 

5141&, 655;. 
fl .. 221, 1401, 

1661 , 168', 
196', 1865, 

169'. 2083 • 

233', 240 10 , 

244", 2737 , 

274', 310•, 
509'. 656' 

XVI, l5c ,, 272 2 

"XVIII. 16c .. 42", 46.q••, 
·199' 0 

,. XIX. 16d .. 40T, 219' 
l7it .. 40 1• 286 1 

h .. 182'" 

Stellen-Hegi;<t~;~r (Ta.huud). 

jer. X..."'C, 17c S. 41)6 7 , 6G7' 
67P 

d ,. 408 11 

'Er-üb in. 
l\1 II, 4 S. 644'. 645' 
,. J.V, 1 ,. l!J8' 0 

.. X, 13 ,. 277 11 

T rv. s .. ii67' 
.• VIII, 6 " G2510 

lla.b. lOh S. 649'" 
17b " 31410 

18a " 65• 
b .. 15311 

19a " 220' 
27b .. 636' 
28b " 6176 

29b ,. 205", 5141 , 6ijt)U 
41b ,. 1901 , 206', 500" 
4:lll " 324·~· 
iJ3b " :J6610 

;)4a .. 1H610, 207'. 349', 
. 506• 

b ,. 4H9' 
., ö5h ,. 66R". 640', 5852 

ö6:t ,. 669•. 684 12 

64a .. 679' 
61\n ,. 152', 1!13'". 54 7', 

676'. 67()". 67i'. 
ti7H17 

b " 6795 

8ta ,. 655" 
95b " 491 

" 1001. " 4141 .-1851 , 530'. 
531' 

l03b " 277" 
104a. " 1551& 

" 1 t3h " 1201 

jer, IV, 22a. S. 673' 
., V, 22d ,. 40'1', 56611 

VI, 23c " 667'" 
X. 26a ... 495 , 149• 

c .• 155i', 469' 
d " 165" 

P es 8. c h im. 
M Ill. 1 S. 6742 

IV, 9 " 6156 

" VI. 1 ., 246• 
,. VII, 1 " 74' 
T I, 28 ,. 298'. 676" 

H. 3 " 3221", 507 .. , 
508" 

18 ,, 416•, 4188 

., VIII, 11 ,. 302' 
bab. 2a S. 11861 

" 3a.b .. 292 10 

24b " 171 G, 5088 

25a .. 1683 

h .. 168', 1856 

hab. 34a ::5. 13~· 
42n ,. 3288, 3291, 655•, 

661'. 665 .. 
b •. 215". 4463, 67311 

" 43a ,. 427 5 

,. 49b ., 585 1 

,. 5ln " 6383 

52a " 2'1 1 

ö3b ., 2011 

" 55b " 185' 
56a. " 25' 

" 57a. '. 597 

68n " 246' 
74h " 1171 

,. 76b .. 390• 
84h .. 14811 

86h ,. 197 1 

105b ., fl' 
107D ,. G74" 
108a ., 52", 318' 
llOa .. li81 • 408'" 
lllb ,, .~()7 11 , 31413, 350'' 
l12a .. 124', 15511,2928 • 

291". 454', 473". 
!)f,3'. 6201, 662' 

b " 221". 3438 • 5331 , 

6308 

l13u ., 2612 • 42'. 171', 
33011, i\06'. 524'. 
562', 678'" 

,. 1 t 3b ., 5266 ' 5667 , 56811 

,. 114a ,. 6oJ1, 669'" 
11 ~b " 477" 

Jer. I, 27h S. -125' 
2Bb .. 28910 

III, 29u .. 66515 • 674' 
' 30a ., 646T, 651" 

IV. :Ha " 647' 
YIL 35a ,. 1491 

.. Vlll, 35c " Hl' 
IX:. 36d .• 302' 
X. 37c ,. 6367 , 1148' 

d ., 676 4 

S c h e q ii I i m. 
Al I, 1 8. 612 7• 6523 

.. v. 2 " ta•. 20611 

T l, 6 .. 1011 
., I[, 14 ,. 1310 

., III, 14 " 4911 

jer. I,46aS,612" 
" II, 47a " 317• 
" III. 4 7~.: " 40!)2 

V, 48d ,. 13". 585 , 2061 U 

" 3='!7 5 • 676' 
4~n ... 4cl" 
4\lb ,. 3171• 

J ömä. 
1\I 1, 1 S. :}l!7". 12710 

7 ,. äi• 154' 



M n. 1 s. 270' 4 

" III, 2 ., 651' 
5 " 6241 

11 " 08', 432 10 

,. V, 6 " 352'" 
,, VITI, t ., 429", 536' 

.'i " 1701 

6 •• 209l 221\1 , 

313'.1973,5068 , 

008'" 
I. 9 ., 57' 

II, 6 ., 432" 
8 " MP 

,, V, 5 ,. 412" 
hab. 9b S. 4341 

ISs " 1552 , 527u ,538', 
661 8, 66iJ4 ' 665°' 
668', 1281 

h " 32011, 52510, 6701 

19b " 3391 

23a. " 270" 
2~b " 281•' 329' 
29a " 183'. 5261 

31a " 6473 

., 34b " 624 2 

,, 38a " 432" 
o " ss• 

" 47a " 231,., 42313, 446:, 
514• 

b .. 59' 
" 49a " 22'. 2258 

69b .. 316'. 32716 

72b " 525" 

" 

74b " 3183, 6541~ 
768. " 130' 
77b .. 405', 6193 

78a " 511'1 

b" 1551 ,274 6,6631 

80a " 511 
82ah ,. 442° 

83a " 268 , 170a 
b .. 1011 1151 , 158", 

84a 

2!1\12, 2241 , 328'. 
619", 66610 

17912, 190'. 1961, 

197•' 225', 2895 

b •• 1 70 .. 2253 , 31 1' 
•• 85& " 66' 

jer. 
87a " 5611 

1, 38(' s. 40T 
39a. ,, 1281 , 212 2 

h ,. 57• 
11, 40o. ., 40814 

III, 4Hd ., 14', 85" 
41a " 432" 

" VIII, 44d ., 5!5 
45b " 661• 225'' 

3671 

Su k k ti. 
T 11, 2 8. 32912 

Stt>llen-Hegiste1· (Talmud). 

hab. tih S. 4932 
.. 2Gb .. 15320 

,. 27a •. sso~ 
28a .~ 1o3u 

" 29a ., 5782 
32a :. 21i8T 
40b ., ö07' 

" 5Ba " 6011 , 152° 
jer. IV, fi4d S. 339" 

55b .. 8512 

B s cä. 
MIV, 68.331" 
T Il, 16 " 48 2, 66714 

"Ill, 17" 2745,3192 

18 " 131" 
bab. 22a S. 310 8 

" 23a " 2011 
25b .. 669' 
27a ,. 3011 

" 3 2A " 639\ 
36b ,. 62712 

jcr. I, 60c S. 20u, 631', 68!'i1 

" Il, 61b •• 66913 
c " 257", 2601 

d ., 667 .. 
" V. 63a. " b2 10 • 56' 

R o s c h h a - s c h Ii n a, 
M I. 7 s. 20U 
" Il, 5 ., 41" 
,. III. 8 " 266". il621 

T IV, 1 ,. 26014 , 262" 
bab. 4a S. 58410 

16a. .. 596·1 

18a ,; 687 1 

24b ., 316' 
25a ,, 444 1 

28a. " 3671 

jer. I, 56d S. lö8' 
57b" 17 3 , 418" 

J.I, 5!lb ,. 605 

,, III, 59a. ., 40T 

T h a ' a n i t. h, 
M I, 5 S. 42918, 639 5, 681' 
"III, 4 ., 1723 • 174' 

5 " 1883 

.. IV, 3 " 654~ 
T II, 9 " 179• 

12 " 681 1 

IV, 1 " 42910 

,. V, 12 ,. 3678 

bah. 2a. S. 4781 

5b •. 851 

7a. " 205', 506• 
13b .. 313" 

lla " 1521, 53611 , 675', 
li81", 68213 

13a ,. 4151 

ba.b. 13b s. 4291) 
14a." 47513 

J7a ., 416 13 

18b " 235• 
19b " 17410 
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201> " 398•, 619\ 668U, 
686 11 

21a " 314'. 400• 
21 h " 3!P, 172', 1731, 

4103 

22b .. 158' 
" 2ila " 154'" 

24a " 309~ 
" 25a ,. 2669, 29810, 68211 

27b ,. 1792 • Hl21, 473 .. 
481" 

29a " 82 13 , 606' 
jcr. l, 64b S. 567 2, 56816, 

6285 

II, 65a ,. 62€• 
" III, 66d., 27 2 , 172',179' 
" IV, 67b ,. 9211 

68d .. 50", 2731 

f)9a ... 124 13 , 2285 

l\1 e g i I I ä. 
M 11. 4 S. 284', 3621 

., lll. 2 ., 646 1 

" IV, 6 ., 313' 
7 ,. 5611, 27010 

T II. 7 " 260". 2629 

" IV, 28 " 31812 

'>9 97QlU 

bab. 6b s'.' 6-401 ' 

7b •• 683' 
9b ,; 51 

lla ,. 3491 , 4186 

12a. " 574•, 679' 
b •. 365', 3891 

13a ,. 63', 537", 5652 

b " 152• 
15a .. 961 , 142•. 680 .. 
16a .. 414 1 

,. 18a ., 4221 

21a " 685° 
24b " 27012 , 3061 , 3141, 

3811 
25b .. 123~ 

" 27a. .• 477-U 
,. 28a " 257". 67815, 

686U 
,. 29a .. 61015 

jer. 1. 711\ S. 4f.IT 
IV 74d 8710 

' 75b :: 27011 

7 5c ,. 40'1' 

M ö · c d q a t, ä n. 
M T, 7 S. 32613, 42617 

427 1 



718 

~~ rn. 1 s. 4181 

T I, 10 " 3711 
" II, 11 " 29910 

bab. 7b S. 3878 

Sb " 60711, 6101 

9\:t " 42511, 42710, 428S 
tob ,. 424 1 

lla. .. 1555, 290• 
" 14a " 4188 

b " 41811 

" 17a ,. 66'', 229', 5248, 

6111 
" 18a. " 601 , 124'', 41511, 

481" 
,. 20b .. 4286 

21b ,. 118 

Je b a m o t h. 
M I, 1 s. 551' 

" VI. 6 .. 478', 47911 
"VIH, 1 .. 2556 , 2853 

2 .. 251 8 , 252• 
4 " 2591 

.,.XII, 1 " 6213 .. XV, 14d " 1933 

"XVI, 3 " 49", 82',276• 
4 " 273' 
6 .. 22811 

7 .. 56511 

T II, 5 .. 257•, 2636 

"vnr, 4 .. 47911 

IX, 4 .• 4891 

" 
X, 2 " 2634 

3 " 255' 
4 " 251' 
6 .. 259• 

"XIV, 4 .. 2766 • 2781 

6 " 2738, 27410 
1mb. 4a S, 401\ 55P 

,, 9a " 1191 .. 12b .. 4411 

34a " 542", 548' 
b " 479'. 4801, 534'. 

5353 
39b " 55!5 
42a ,. 4561 

b .. 471", 4761 

47b " 2841 

" 4!)b " 324 8 .. 53b •• 5553 .. 54a " 557 2 

55b .. 5777 

" 59b " 584 1, 65010 .. 60b" 1914 • 5601 .. 6la ., 261 13 

b .. 527 6 .. 62b .. 179', 525', 52611 

" 63a " 433', 526• 

Stellen-Regil!ter (1'almud.). 

ba.b. 22b S. 1207 

.. 24a. " 12411 , 536' 
" 25a " 737 , 1271 

• b .. so•, 210• 
" 27b .. 453 , 2082 , 5181 

" 2Ba. .. 1641• 291 1 

b .. 1791 

jer. I, 80c S. 6081 

d " 687 10 

,. III, 82a " 415 1 

d " 19513 

Ch a g i g ä. 
M I, S. 267•, 3621 

T II, 9 S. 1311 

Ordnung N aschim. 
bab. 63b S. 47711, 528", 5317, 

611' 
64a " 264', 47()1' 4801 , 

5311 

b " 2658 , 285', 3441 
4788 , 4801 , 528', 
5351 , 685' 

" 65b " 4801 , 532" 

" 711\ " 2851 

b " 1833 

" 72a " 26311 , 284 6 , 2871 , 

2951 
b " 281•, 506' 

" .73b .. 4291 .. 75a " 21' 
. b " 1258 , 2521 , 253•, 

2561-' 

" 
76& " 21911, 251' 0, 252', 

53717,5888 

80a " 2598 , 260'8 

b " 92', 115', 259', 
2611, 4448 , 4666 

" 97a " 961 

" 
98b .. 4551 

" 102a. .. 2708 

b ,. 274 1-". 495' 
" toaa .. so•, 61'. 232', 

42618, 4583 , 538• 
" 106a " 6698 

" 112b •. 361' 
.. 1136 .. 33710 

b " 3633 

•• 114a. ,. 1991 , 4761 

b .. 5071 

.. 116b" 1621, 193', 2281 

.. 119a. " 261" 
" 120a " 23013 

b .. 2767 

jer. I, 2b 8. 53013 

c " 1191 

., IV, 5o " 4471, 4571 

bab. 2a S. 313' 
b .. 337 9 

3a. " 2675• 27-! 1• 3-!6' 
b ., 364' 

" 4a 26311 

b :: 221" 
5a " 9610 

b " 317' 
12b .. 153" 

" 14b " 25710, 558' 
" 15a " 541' 
" 16a. " 314T, 53-!' 

18b .. 6187 

jer I. 75d S. 3373 

" ll, 77a " 3971 

b " 28813 , 44211 

jer. IV, M·S. 4571 

6a " 487' 

" 
VI, 7b " 13510, 1361 , 

5561 

" 
VTII, 9a " 259$, 2841 

9b .. 2563 , 2601, 

405' 
d .. 2562 

,. XIV, 14c ,. 50" 
d .. 2283 

Ke th ubot h. 

M I, 5 s. 5596 

Il, 1 .. 424 1 

" 
III, 4 ,, 555' 

5 ., 40P 
V, 5 " 1953 , 4725, 

5631 

6 " 52611, 529", 
530" 

7 " 531' 
8 " 6731 

9 " 475' .. VI, 4 " 431 8 

" 
VII, 3 " 4288 

5 .. 5301 

7 " 3201 

8 " 641" 
10 .. 840\ 401 1 .. XI, 6 .. 261 16 

"XIll, 9 " 685U 
T I, 1 "221 13,5721 

3 " 261 "· 262 1, 
31811, 363•, 
561' 

6 .. 444' 
V, 4 .. 1 !}51 

5 .. 4727,4731 

7 " 531• 

" 
VII, 6 .. 42311, 63617 



T VII, 7 S. 115'0 

9 .. 3005 

10 .. 345" 
11 " 3407, 3997, 

401• 
bab. 3b S. 5723 

4h " 3275 , 495• 
5b " 5621, 8611 
6b " 5591 

8a. .. 28810 

b .. 188• 
9b " 138T· 

10a " 5395 , 5D9• 
b .. 213', 298', 5601, 

56P, 6728 

lla. " 26P 
12a. .. 5609 

,, 13a. .. 560lt 
" 17a " 3176 

b " 430 1" 

" 20a ,. 3453 

b .. 2245, 3998 

30a " 17911 
.. 35b .. 2621 

37a " 5308 

,, 39b .. 291', 293', .5561 

" 46a ,. 557', 5583 

" 48a ,. l'i30" 
" 50a ., 229', 50811 

52b " 348 , 29P 
" 5(a. " 4ll91 

.. 69b " 36711, 42711 

60a " 31716, 479' 
b .. 3111°, 34311 ,3651, 

4703 , 471', 47210, 

4741, 47512 

61a. " 311 11 , 473' 
b .. 195• 

.. s2a. .. tos" 
b " 52&•, 606• 

" 63b " ·531' 
.. 64b .. 5321 

" 65a " 5361 , 53810, 6781 

b .. 1407, 475' 
•• 66b .. 431 1 

67b .. 6835 

,, 71ab " 428' 
72a. " 1431 

b .. 1151 . 

" 75 .... 11511,-1471,1941*, 
22311 , 231 1, 43011 

" 77a. "·r4o•, 3441 , 478'. 
551' 

b" 83 , 390', 401', 
5121 

.. 103a. " 277" 
b " 1893, 2061, 612' 

,. 104a " 6863 

.. I05a. .. to•, 35'. 39', 
313T 

" 11 Ob " 6851~ 

f;ltel!en-Register (Talmud). 

hab. 11Ia S. 212•, 329', 684' 
b ,, 56••, 33P, 66611 

jer. 

.. 

I, 25a S. 1383, 56011, 

56!5 < 

b " 56}1 
c " 28811. 3191, 

57il' 
IV, 28c .. 5618 

V, 30a " 40T, 423 , 

1366 ' 45!)1' 

b 47511 5325 

VII, 3lb ·.: 53ou' 
c " 36511 

d •. 2391, 272', 
401 11 • 408•, 
409°. 

XI, 34b ,. 317', 6163 

35a " 330' 
" XIII, 35d " 2l:l• 

36b " 6861 

Ne d ä r im. · 

M 1,18.4171 

" III, 7 " 317• 
" VIII, 7 " 67511 

IX. 2 " 6691 

5 " 42516 

8 " 2076, 6761 
" XI, 1 " 6401 

12 " 5321 

T I!, 5 " 28711 

bab. Sb S. 51P' 
9b" 951, 4178 

" 16a " 1525 

" 20a " 26716, 3146, 338' 
b " 4641 , 53011 , 5331 , 

5531 , 661 11 

22a " 2131 , 3131 

31b .. 280• 
" 32a ,: 1601 , 287', 2881 

b " 66U, 124T 
.. 36b .. 1851 
" 37b .. · ~0611 

" 39b " 26', 51610, 5171 , 

517JO 
., 40a" 1583, 516", 5175 

,. 4la " 1643 1831 2081 , 

32910, 349•, .517' 
b " 2141 , 5143 

" 49a " 5141 

b " 34813, 659•, 6701 , 

684 1 

50a " 425', 464" 
b " 1623, 6736 

.. 51a. " 4221l 
" 64b " 298•, 3291, 6601 , 

662" 
.. 64b " 169'. 3171 , 3881 , 

4783 

719 

bab. 66b S. 862", 2401, 238", 
309•, 324=, 33311 

" 80a " 6403 

81a ,. 367••, 3971 

" 85a " 314u 
jer. IV, 38d S. 5661" 

• 39b ·., 14~ 
" VI. 39c " 162• 
" IX, 41c " 22010 , 324' 

42d " 557 8, 532$ 

Na. z i r. 
M I, 2 S. 674n 

3 " 4178 

" II, 1 " 89 1 

3 " 6783 

4 " 6761 

" III, 6 " 675' 
" VI, 3 " 424J' 

6 " 4257 

"IX, 4 " 411' 
5 " 417' 

bab. 4b S. 417$ 
" 23a " 5481 

" '28b ,, 418', 42511 

,, 39a. " 921 

.. 42a. " 424", 425•, 4258 

" 50a " 6167 

b " 572 

" 51a " 608' 
" 52a " 209, 71 15 

b " 331", 6828 

" 59a " 541 , 426", 427n, 
" 66& " 41210 

jer. VII, 55b S. 4251 

d " 223U 
56b " 57•, 481' 1, 

6081 

IX, 57d " 352', 36610 

58a " 11 '• 2711, 
27211 

s ö t a. 
M l, 5 S, 1201 

" lii, 4 .. 18811 
" IV, 1 ., 362" 
" IX, 9 " 554' 
T I, 2 " 663" 

6 " 50611 

7 " 120' 
" II, 3 " 220• 
" III, 3 ., 326'0 

4 .. 120' 
9 " 765 

16 " 4178 

" IV, 3 ,. 4 7013 

" V, 5 " 63611 

., XV, 9 " 4321 

1(1 " :!88' , ß58S 



bab 3a S. 3fi3''' 
h .. 5H!J" 

Kl.o., 2-.!f>"' 
fJb . ' !J:l2• 

IOa ,. 191". 2fii 12, 

h ., 287 1" 

lla " 42~ 
llh " 403 , 4()0 1, 4691 2, 

6181 

I2n ,. 287 13 , 442", 45811 
L ., 475 1 

lila ,. 951, 2353 ,3378 , 

3158 , 5 788 , 607~B 
14a ,. 5163 

lb;l " j 52 14 

", 21a "· H!•25 

'J'>a 4H86 

2cb :: 187" 
" 27a,. 272*,:nsu,319' 
., 2S~t " 5543 

3na ,. 173", t7!l', 211' 
36a " 128•, 2:J9 12, 260t: 

314" 
h " 5253 

41b ,. 591" 

42a " 14012 

I.• .• 20H1, 231"'. 5771 
., 44a " 52f• 1J 

,. '15b " 66 4, 4<t!l5 

46b " 1638 • 408• 
48a ., 88' 

jer. I. 16d S. 16511 
17& .. 120' 

" III. 1&: ,. 272' 
IV, 19c ., 471P 

" IX, 23c ., 66\ 82" 
24c .. 4:!tl7 

G i t t ·j n. 

M II, 3 S. 90' 
5 " 319•. 362t, 363$ 

•. lV, 4 " 671 17 

" 
V, 'i' .. 3383 

Bähä q a m lll ä. 

M II, 6 s. 301 

,. VIII, 1 •• 221 •. 31810 
6 .• ;)6'. 3351 , 4105, 

4241 
7 " 31". 2731 

T 11, 13 •. 318" 
IV, 4 " 362" .. VI, 17 ,. 131, 221, 30', 

335~ 

" VII, 5 334 12 

Hi ;; 2&7• 
" VIII, 12 ,. 5tt811 

SteUen-Ht>~-,<i,:;tet· ('l'ahnud ). 

M \' [I. 1 H. 3G3'. 368' 
'f 1\'. Ci ,. 30' 

7 .. 1 ijl 
.. vn. t ,. 276" 

bnh. tib ., 4~C 10 

23a ,. 318~ 
b •. 31!)' 

::llb " 4811 
., 52a " Ht6 13 

" 51>b .. 572 1 

56a " 783, 51414, 6821 
b " 2361 , 613' 

57a " 1~87 , 2307 , 4668 

b " 42410, 606" 
58a " 1498 

6la ,. 517• 
67b ,. 1837 , 289'. 292•. 

318". 3687 

68a " 3081 , 631! 12 

b .. 317 7 , 349ll, .'350', 
365' 

6Ba ,, 5713 , 19510 , 198T, 
29:P. 307",3301°, 
:l4l 1,50ß" 

b " 185', 205', 2078• 

213•. 223 1, 22()•t, 
2648, 5096, 666'", 
671 11 , 672 15 

70a " 1201, 1871 , 18711, 

20714, 22012, 229", 
291 13, 2966, 299t, 
299•, 343 1 ~. 3456 , 

399 1, 50tP, 51411 • 

ö3il9, 537', 53~) 2 , 
541'. 6533 • 6672 • 

fi71", 67413, 6851 

b .. 36(1•' 368 6 

" 84a. " 1543 

.. S6a. " so•, 397'0 

89a. " 4733 

90h " 6373 

jer. I, 43b S. 143 

V. 47b " fi71' 

Ordnung Neziqin. 
T VIII, 13 S. 1711• 47(i 2 

18 " 199' 
IX, 2 " 26711 

11 " 30' 
27 .. 2352, 305', 

3154, 332' 
31 .. 9613 
32 " 31". 3203 

hab. 2b s. 160' 
lla " 469~ 
16a ,, 15011 

19L " 1267 

" 24a " 411' 
,. 25& " 347 

jer. VII, 48c S. 2768, 364 2 

d ., 15710, 3091, 
6721 

., Vlii, 4&c ,, 585 6 

Qirldflschin. 

M IV, 1f> S. f1?!l 1 
T I, 4 " 5243 , 562' 

11 " 627" 
" Il, 4 " 510 10 

" V, 10 ,. 5846 

ba.b. 2b s. 4121 

6a,. 71" 
10a " 5576 

1Gb ,. 146'0 

2la " 549' 
b " 868, 334" 

" 24b .. to•. 12'1', 3()1°. 
3J6U, 3205 

" 25a " 12JT, 2581 

28a " 38' 
29b " 52'. 526' 
30a " 52'. 526" 

b " 2241 

" 3la " ?8• 
,., 33a. " 2571!, 628' 

39b " 397'. 64011 

., 40a " 5248 

b 6843 

49a :: 4231 

b •. to2', 399', 5641 

6511° 
52h .. 257 11 

71h " 1581 

" 7 4a ., 5!'12 3 

b •• 327' 
" 8ht. " 3975 

h .. 5841 

82a " 371 , 5798 

b " 510'. 632 1 

jer. I, 61a. S. 4136 

c " 953• 408' 
" IV, 66c .. 225" 

ba.b. 26b s. 332' 

" 27a " 221" 
28a .. 12.':11 

31b " 7.1 6 

" 32& " 557 11 

" 46b " 23G .. 47b " 50611 

" 
52a ,. 31.64 

" 59s " 431 

" 60b " 91'0 , 174' 
,, G9s " 6124 

" 
BOa .. tot, 17" 

2SHU 
b •• 3992 

1995• 



bab. ~. S. 214t, 4333, Oil82, 

669' 
b ;, 4263, 61012 

" 83a " 420 10 

" 84a ,. "2238 , 2251 , 31610 

" .S5a ,. 10u, 2210, 2"2313, 

271 11 , 278ta, 369•. 
4065, 506lf, 50818 

~ " 3351 

86a " 407' 
b " 337u, 3627 

" 87a ,. 318u, 3621 

" 9Ia " 30 2 

b " 6071! 
" 92b " 2157 

93a •• 31 1 

" 98a " 3367, 335 12 

" 116a " 3661 

" 117a " '.'7 10 , 96", 240', 
3266 

·" 119o. " 415 10 

jer. VIII, 6b S. 27212 , 27816 

c " 3P! 27213 

B ä b a m 6 c i'ä. 

M I, 4 S. 22210 

" IV, 14 ., 42810 

" VI, 3 " 30710 

T VII, 3 " 18211 
4 .. 51311 

" IX, 14 " 632", 633' 
bab, 6b S. 628, 

" 24a " 620• 
26a " 651 17 

30b .. 5173 
" 81a " 614" 
" 33& " 68112 

" 38b " 27 s• 
" 39a " 92' 

42b .. 25711 
47b " 6325 

" li6b " 51013 

" 58b " 18911 

" 60a " 428 11 

.. 68b .. 66511 

" 71& .. 313T 
" 80a " 36711 

.. 83b " 2486, 2761&, 4021, 

5101 

" 84a " 1247, 36512 

b " 6131 

., 85a " 807, 186', 1961, 

2645 

b " 217, 314T, 323' 
8öa " 3856 

., 87a _., 44113 , 53710 
" 90b " 25611 • 258" 
,. 91a " 3267 

" 97 a " 37•, 381 

" lOlb ,. 1267 

Stelleu-Register (Talmud). 

bab. 104b S. 21fi7 

" I 07a ., 6484 

u ,. 8~17 • s:J•, 86 111 , 

160°, 1611, 214 2, 

5078 . 

" 109a " 381 

.. 113b " 19410 , 672• 
jer. IV, 9d 8. 428u 

B ä b 8. b a t h r A. 

M II, 1 l:l. 65P' 
3 " 6528 

9 " 610 10 

III 1 " 631' 0 

Iv: 2 " 645• 
. 6 " 6292• 6301 

V, 5 " 1135. 

" VI. 8 " 609" 
"VIII, 7 ., 3202 

T I, 4 " 6471 

11 ., 6101& 
" _11, 2 " 427 

" III, 3 " 630~ 
" IV, 5 ,. 3451 

bab. 3b S.-6033 , 6063 

" 4a " 1286, 3161 

7a " 6511 

1 Oa " 15311 

" 12b " 3191, 35911 

" 15a " 321". 390' 
b" 33111 

16a" 91 11 , 318', 36716, 

4587 

b " tos•, 230', 261', 
4996, 5171 

" 17a ., 95' 
20a " 27 45, 29311 

b " 29310 

2Ia " 2613 

b " 31' 
" 23a " 2938 , 652' 

24a " 1355 

" 58b " 16P, 349' 
60b " 28811 

" 64& " 6458 

" 67b " 6291& 
" 73b " 76', 348' 
" 7 4b " 5071 

" 80a " 26ou 
89b " 650' 
96b " 6746 

" llOa " 2613 

" 119b " 4421 
" H!3a " 306', 3091 

" 126b " 264", 32111 

., 128a " 319' 
,. 14Ia " 467• 
.. 146a " 16P, 3'4010 , 5091 

•• 154b " 46 1 

" 155b " 14 71 
P.r 6 u s e , Blblisob•t.6lmudische Medizin. 

721 

hab. 175a S. 31\fo' 
jer. IV, 1 4c " 62S', 63211• 

M 

,. 

SanhPdrin. 

I, 4 S. ~2[1' 3 , 5831 

TI, 5 ., 41611, 638' 
IV, 5 ., 61212 

\T, 5 " 677• 
VI. 6 " 6J 12 

" vn.:? " ß59' 
4 ., 581P 

. 6 ,. 5863 

" VJII, 1 ., 9P 
4 " 2C7 2, .31\18 

IX, 2 ,. 13• 
4 " 554" 
5 " 682 16 

6 •. 235' 
" XI, 1 ,. 1:>52" 
T IV, l " 41617 , 638' 
.. v. 4 ,. 3191, 363' 
" VII, 5 " 26010 

" IX, 1 " 121' 
" XII, 3 ,. 121' 

hab. 5b S. 16'. 3008 

17a " 171', 3285 

b 158 "611 '>911 
., 6391 ~ 6·i6~ • 

" 21a " 4191', 426', 5051 , 

5a01 

b " 2497 

22a " 41611, 5151 

27a ,. 316' 
" 29!.l " 261 , 2711 

30a " 15G5 

32b " 288U 
34b " 3198 

" 35a " 2422 

,. 37b " 2207• 541 3 

.•• 39b,. 537U 
43a " 2771, 3671' 

44a " 287' 
.. , 45b .. 2721 

" 46a " 6aou 
b " 61210 

" 47b " 495', 61P 
... 48b " 4131 

" 49a " 493' 
b " 506" 

52a " 2201 

b " 616' 
" 54ab " 12.'!' 
" 55a " 507•, 575' 
" 56b •• 25'717 

" 58a " 4843 

59b " 658' 
62b " 636' 

,, 63b " 68210 

" 64a ." 51311 

,. 65b .• 125'' 3641 

46 



722 

bnb. 66a S. 263" 
" 67b ,. 5148 

" 68~> " 385' 
.. 69b " 441' 
" 70b '. 6551 • 67812 

., 71a .. llb4 , 338" 
b .. 154' 

.. 72b .. 4901 

,, 7 3a " 5781 

" 74a ,. 5551 

" 75a " 10', 1681 • 347', 
537• 

" 76a .. 562• 
b .. 56211 

" 78a .. 43• 
b .. 161 

" 8lb " 2732 

,. 82a ,. 420•, 564 12• 613~ 

b .. 12918 ' 53710 

" 84b " 31', 219''' 2732 , ;msa 
,. 91a " 222, asa. 12!11; 

23s•. :n3: 
b " 4501 

" 92a " 15311 

,. 93a " 20• 
b ,, 2907 

" 98a " 513". 6621 

b " 61F 
" 99b " 2011, 540" 
" 100a " 9210, 3381l, 390 7 

" b •. 6537 

" 101a. " 1658, 206", 321" 
406', 654'. 67814 

., 104b " 306s, 647° 
" 105a ., 12510, 5841" 

" 106a. " 8811 

" 107a " 3898, 524' 
b " 1631 

" 10&. .. 432" 
b ,. 89', 1831, M7• 

" 109a " 290', 3352 

b " 4816 

,. 11 Oa. " 42315 

" 112a " 4251& 
" 113a. " 194a 

jer. II, 20d S. 5635 

•• IV, 22b " 49U 
VI, 23b " 58411 

c "543,321', 
578" 

" VII, 24a " 5571 

25d .. 16510, 6321 

" vm, 26a " 1471t 

" 

b " 272• 
d " 4238 

IX, 27a ., 11', 244', 
27216 

X, 28d " 836, 2351o, 
5651, 67410 

St.ellen-RegistM (Talmud). 

M ~t k k ö t h. 
M: I, 10 f:;. 4()21 

" II. il .. 31813 

4 .. 358 

"Ill, 1 ., 13\!7 , 544' 
5 ., 41514 

6 " 90•, 3237 

l1 " 16~ 
13 " 121' 
14 " 6811 
15 " 5563 

T ll, 5 " 131 , ~2 2 , 25', 
31 10 , 4893 

6 " ö71• 
'3 ,. 31815 

" IV, 10 " 415a. 
" v, ii " 2n7'8 

15 " 121' 
hFtb. 1Gb 8. 265•. 2945• 680' 

" 20b " öO•, 8911 • 4l910 

" 21a ,. 90•, 277 11 • 2911• 
.. 23b " 6612, 5911' 

jer. TI, 31c S. 2'71 2, 4701 

Sc heb ü ö t h, 
bab. 15b S. 1658 

.. 18a ,, 128", 525•, 557' 
" 41a .. 12GT 

'E d i j j ö t h. 
M II, 2 S. !)1 

5 22211 

T I, 8 :: 111, 22217 

Ho r i j j ö t h. 
ba.b. lOa S. 3878 

,, 12a. " 7810 

" 13b ,. 610i•, 66P, 6631 

jer. HI. 48c S. 65513 , 676" 

'Ab öd ä z Ii r ä. 
M I, 3-S. 420' 

7 " 63lll' 63811 

9 " 638 11 

" II, 1 " 4211 , 584' 
3 " 11611 

5 " 665' 
"III, 3 " 635' 
,. IV, 3 " 638? 
" V, 4 " 639• 

T III, 2 " 5795 

4 " 2511 ' 42•' 233•' 
638U 6471& 

6 ., 4203 • • 

" V, 2, , 4911, 491' 

,. VI, 6 " 4917 

7 " 3661 

hab. 5b S. 3025 

8b " 674• 

bab. 1 Ob S. 22314, 49P 
" llß ., 276ll, 6141, &6917 , 

670' 
" llb " 41911 

" 12b " 229", 2301 

" lSe. ., 6291 

" 17a " 569". 67611 
b " 56611 

" 18a " 607H 
b " 152 12 , 606' 

" 19b " 15213 

" 20a " 60111 
h " 1893 , 6381 

,. 22a " 584" 
h '·' 584U 

" 24a " 454' 
b " 1411 • 5853 

., 26a " 421, 4:?12• 47411, 

50612 , 6021• 

b " 1 1", 2828 , 2891 

27e. " 285•, 293u 
" 28a" 17•. 21•.1683, 

185". 1961 • 22011 • 

22QtO, 223", 277U, 
304T. :~29", 4~61, 
506 18 •• 

b .. 20~', 8011 , 1831, 

2087 , 219'". 22S7, 
233T, 2778; 297Q, 
3101 , 336', 50820, 

5148 

., 29a " 2451, 2898, 2921, 

2964 , 4061, 416', 
5007 , 669' 

" 30a " 667' 
b " 2273 

.. 31b ,, 22511 , 2277 

" 35a. .. 444 7 

h •. 1898 , 43211 , 6648, 

6657 

" 40b .. 2075 

" 44a " 1261 

b .. 638" 
., 51a " 302' 
" 5öa ,. 168~ 
" 65a " 310'. 629' 

jer. 1!, 40c S. 42', 4211, 
47412 • 

41b" llßU 
d .. 171, 1961, 

241T, 311', 
3231, 5081, 

5091 

,. III, 42d ,. 3201• 6331 

43a ,. 12411 
d " 638" 

Ab ö th. 

lU II, 8 S. 16511, 6451 

16 " Hi{l' 



MIU, 2 S. 26' 
4 " 1521 

10 .. 153' 
11 .. 18910, 2871 

" IV, 7 " 366'" 
21 " 1321 

" V, 5 " 127" 480' 3 

8 .. 2251 g 

12 .. 1741 

13 .. 5805 

" VI, 6 " 153'" 
7 ,. 6873 

Ab ö t h R. N ät h ä n. 

I, 7 S. 5306 

8 " 229•' 6588 

li, 5 .. 28711 
II!, 1 " 314" 
VI, 2 " 5691 

3 " 19415, 6398, 

6447• 6827 

VITI, 7 " 56617 

8 " 1281 

XI, 1 " 343" 
XIV, 6., 626T 

XVII. 6 " 2261 

XVIII, 1 " 433• 
XX, 1 " 6551", 656• 

XXI, 1 " 6765 

XXIII. 4 ., 11'o 
XXV. 3" 326' 

5 .. 1323 

XXVIII, 1 " 5641 

4 " 640" 
XXXI, 1 " 4753 , 609• 

2 .. 276' 
4 " 48\ 661, 77 1, 

so• 

Z e b Ii. c h i rn. 
M IX, 3 S. 3024 

T VIII, 17 " 3002 

" XI, 16 ., !i97 

beb. 19a S. 5411 
" 88a " 1455 

" 100a. " 455 

" 116a " 43' 
b .. 539' 

Menäohöth. 
M IX. 8 S. 362' 
T XII, 18 S. 591 

ba.b. 11a S. 591 

.. 32b " 228' 
... 33a .. 61" 
" 34a ,. 132' 

Stellen-Tiegi8ter (Talrnud ). 

XXXV, 2 S. illO" 
5 .. 6264 

XX.."(VI, 5 " 25• 
XXXVII, 5 " 676• 

XL, 1 " f,5ß' 
·.l •• 2063 , 63.:1• 
5 .. 'i!)• 
7 ,. j,q9• 

s ö f er im. 

1, 2 S. llli10 

7 21 

12 :: 3G2' 
III, 11 " f>!i L 

13 ""8' 
14 :: ßggo 

XI, E " 572" 
XIV, ·7 . 260 11 

XV, 7" 667• 
XVI. 4 ,. 513t 
XX, 1 ,. 434' 

Sem äc höth. 

Vorw. S. 684" 
I, 2 S. GOP 

II, lff." 60!13 

IV, 12 ,. 611'. 616" 
VII, 47rl., 31613 

vnr, 1 " 424", 6o2• 
lX, Hf." 6131 , 614' 

XII, 49c" 6085, 6381 

XIV, lff.,, 611'0 

Kall8.. 

I, 50d S. 187', 533' 
52a E. S. 29:~• 

Ordnung Qodoschim. 
ba.b. 37a S. 48". 49', 5412, 

121", 1495 , 35·1~. 
4867 

b " 49' 
" 44a " 5699 

" 64b" 31713,3375,3381 

" !lOh ,. llD1 

" D8a " 4 796 

Chullin 
M I, 1 S. 3621 , ~G7 6 

2 " 5902 

II, 1 ,. 117' 
., III, 1 ,. l;jl', 239", 

:!-1 !!'", 250'. 
ij:Jjl 

~ " t.Jb', 2-HP, 
tr11P, fl!-)5' 

723 

Kalif> rabbii.tl1i. 
I, 51d S. 5332 

fi:'?R " !8/l, 531 t, 532~~, 
[;33", f.49', 6(.!]12, 
6f:W, 683' 

b " 317", ..t7il~. 6736 

III, 52d .. !.14", 65512 

II VII, 54.b " 56611 

IX, 51ri " 635' 
5t!d ., 2221 , 639' 

j.De..relt 6re.; rahbti. 
ca.p. I, S. 58-tl~ 

" II " GP. 96•, M?5' 
",VII, " 63610 

IX ,. 297 1, 6066 

X. ,. G30', 63311 , 63~10 

636• •. 647 12 

X.l " 51', 2301 

l D6n>k ('ro~ zuttß .. 
cap. V S. 6llnu 

" IX " 76" I " X " 371 , 38'. 632' 

Ger tm. 
r, 1 s. 287" 

'A h ii.d ifn. 
cup. II S. 6348 

s e f er .t hör a. 
I, 2 S. 1169 

Thephillio. 
f<11. 6& ~. 64710 

1\lezüza. 
cap. l S. 62912 

M lV, 1 S. 499' 
3 437 

5 :: 4993 

7 " 4641 

" VIII, 1 " 592' 
5 " 665" 

IX, ::! .. 135", :!38a :r n, 12 " sP 
22 22!)1 

., m. 2 :: 2503 
6 " 278' 
7 ., 406• 

10 ,, 215" 
19" 3·1910,5951 

.. IX 13 " 73" 
ba.b. 6a. s. 2371 

7u " 2,3 13 , 225G 
9b " 16910 

46* 



724 

bab. llb S. 46' 
12a " (151 11 

16h .. 282~ 
·l7b .. 601 

" 18ah .. 113' 
,. 21a. ., 2226 

24b ,, 3f.J0u, -\1302 

38a " 831 

b" f:!P 
.. 42b .. 438 , 70' 
" 43a ,. 2,14', 2&07, 251 1 

.. 44& ,. 2431 

45a." 1261',148',1491 , 

2341 

b " 163 • 11515, 1'17~. 
150', 234', 240 1, 

2491, 250', 6287 , 

6i:P 
46.1 •• 1134, 250 2 

b " 3961 

47b " 189~. 325~ 
48a " 1231 , 4061 , 4938 , 

566' 
b ,. 1631, 2463, 250'. 

5661 

" 49a ,. 46', 2501 , 2891 , 

3281 

b " 2466 , 2471 , 5921 

50a ,. 1 iS', 2461 

b .. 57', 2461 

51& ., Ül52, 5005 

" 52a" 71 1 

b " 2451 

" 53b " 234' 
,, 54& .. 707' 2437 

b 7011 

,. 55ab ;: 1221, 249•, 251' 
b ., 50 10 , 40610 

" 56a " 1493, 235 1 

b " 247 3 

" 57b " 163 , 2433 , 2741 , 

275' 
" 58a " 121 

b ,. &06' 0 

" 59a " 12H2 

" 6llc " 391:'' 
b .. 34511 

" 64b " 66?• 
" 67b ,, 2141 

,. 68a " 5001 

" 691. " 4491 

b " 495', 4961 

" 70& .. 4'39• 
.. 76aff" (\2 11 , 159" 

74a " 62 14, 1.')1' 
" 77a " 11', 219 10 , 463 11 

" 79a " 272' 
" 84& " 657' 

b " 673' 
88b " 323' 

" 89b " 151' 

Stcllen-Hegitster (Talmu•l.) 

buh. 92b s. 1223 ' 

93a " 161, 71', 126T. 
l·HF. 14!P0 , 256' 

b ., 117'. 12611 

" 94a " ·2 2 711 , tiO(Jl 
" 97b .. 66912 

" 1 Olb " 592' 
" 105ab" 6191 

b " 198', 34812,3501 

" 106& " 618ö, bl9" 
,, Hl'iab" 619' 
" 109b ,, 50', Göo• 
" I lOb " 6601 

" 111~ " 660• 
b" 322', 322'", 661 1 

" 113a ., 52", 150• 
" 114b " 441)& 
" 125a " 701, 22311 

" 1:!7a ,, 484• 
" 12Sb" 62u, 67•, 251" 

134a ,, 1132 

b " 12\JIO 
" 139b " 313T 

Be k ö r ö t h. 
M I, 7 S. 551' 

IV, 2 " 3021 

4 " 20T, 208, 4385 

5 " 43' 
V, 5 " 315• 

" VI, 1 " 3343 

2 " 769, 301', 
30312,3061 

4 " 240'. 339• 
!i " 126'. 137.; 
6 .. 254" 
8 .. 2229 

9 " 3341 

10 ,, 5011 , 222H, 
3037 

12 263' 
.. vn, ur.:: 237•, 300' 

2 " 301', 40813 , 

486' 
3 .. 3063 ' 3392 

4 " 32910 • 324. 
5 " 1478 , 2407 , 

2546, 2541", 

26711, 344', 
.362• 

" VIII, 2 ,, 4928 

.. -.:x, 4 ., 49\l' 
T I, 8 ;, 66616 

9 " 4841 

" III, G ".3,01' 
7 ·" 849' 

11 ,; 289 10 , 29911 

24 •• 257!1 
" IV, ·2 " 303•, 3041 

4 " 305' 
5 .. 230 .. 

1' 1\', 6 s. 1266 

" 

8 " 254 1 

11 ,. 435 

13 " 240', 3341 

15 .. 334' 
V, 2 ,, 238•, 260•, 

3069 

3 ,. 310T, 334', 
3811 

4 " 187". 2541 , 

3~!lT 
9 " 26716, 27QU, 

306T 306' 
" VJI. 2 ,. 30P ' 

6 .. 4931 

7 ,, 2628 

hab. 3b S. 231 11 

fib ., 36510 

7a ., 123'. 1901 

b " 666 1" 

8a ,. 1268 

19a " 496' 
" 20b ., 48011 

22a " 13611 

" 23a ,. · 5983 

.. 25a " 499~ 
" 28a " 136u 
" 29a. " 361 

" 3lb " 2Ö713 

" 33a .. 255~ 
" 37a " 334" 

b " 8611 

38a. " 783 

b " 76•, 3021• 302'. 
3041 

" 39a ,. 122" 
" b " 126'. 2558 

., 40"' ,, 50', 7510, 4861 

b " 5012, 86'10, 2407• 

3038 

" 41a ,. 3985 

b 18!113 

" ~2b :: 264 1 

.. 43b ' 238', 3061 , 339", 
408" 

" 44a ·" 301'. 3031, 3068 • 

3101, 3349 

b ., 1258,22915,25411 , 

26"•7 • 2666 , 291•, 
ta'iu, 3902, 647' 

,. 45a. " 4':l5, 67.•, 12921, 

2221 , 2691 

b ,. 231'•, 239', 270'. 
3532 , 354$ .. 

" 46b ., 1H5• 
" 58a .. 408u 

'Ar ii k in. 
MI, 1 :::1. 26'2", 33510, 337••. 

3621 

4 " 46', 424', 491' 



MV, 1 S. 55• 
'1: I, 2 .. 272' 0 

4 " 49P 
bab. 'ia S. 2Hl\ 459", 4971 

,. 16a " 3i:i9' 
b " 331''- 338" 
Themiirä.. 

M VI, 1 S. 583' 
3 " !lf:J73 

T I, 9 " ~~;2• 
"IV, 6 " 5573 

bab. 16a S. 348' 

.. 
K c I im. 
I, 4 S. 401•. 413 1 

7 " 6101l 
8 " 4103 

u. 3 •• 627 13 

VIII, 10 ,. 2215,67-.lu, 
684• 

11 .. 4705 

XII, 3 ., 1610 
4 .. 371, 2931 

Rtel!en-Register (Talmud). 

Kerithöth. 

M I, 7 S. -1353 

"III, 7 " 11'. 224', 4001 

.. V, 1 ,. 3001 

T I. 16 ., 557 10 

ba.b. 7b s. 496" 
81> ,. 3873 

,. lOa. ., 461 ~ 
" 13a ., 470' 
" 21b " !'9 P 0 

" 2~a ,. 3003 

Ordnung Tohoroth. 

T ß V, 14 S. 5655 

,. ,. X. 4 " 634' 
.. r 11. 2 .. 415 13 

" " III, 5 " 326" 
" " IV, 8 " 1-2011 

"., VI, 9 ,. 50711 

0 h o I ö t h. 
I, 6 s. n•. 721 

6 " 6358 .. 

XIII, lff." 2191, 414', 
4158 

8 " 5'i', 681 -

II, 1 ,. 67•, 616' 

<) 3961 

7 :: 405 13 • 424' 
8 " 415 15 

XV, 1 " 16'" 
3 .• 423' 

XVI, 8 ., 10 12, 2192 • 

3251 '.326', 
415" . 

XVII, 1 " 629' 
2 ., 64H 11 

9 " 23!8 
12 ., 1614• 5911 

i 7 .. 12513 

XXII, 10,. 6ZP.649~ 
" XXIII, .f " 4597 

XXlV i'> " Ri", -05' 
1 ö •• (168 9 

" XXYI, 5 ,. 10'0, 12012 

" XXVIII, :.? " 63010 

3 ,, f>U8' 
9 .. 56;)>, 56b7 

XXX, 2 " :324~ 
4 " 432 11 

T a I. 6 S. 233' 
n, 9 .. 6~4', 

12 .. 6357 

V, 8 ,, 631 1 

"~ n, 10 .. &ss•• 
., "III, 2 " 414'" 

12 " 415'" 
16 ,. 333• 

2 " 616 1 

3 " lP, 219•,237 3 

4 " 6096 

7 .. ß16ll 
III. 5 " :!421 

VII. 4 ,. 1::1612 , 458 13 

5 .. 4561 

6 .• 1698 

IX. 15 " 607 17 

" XI, 8 " 6452 

" XIII, 4 ., 329' 
" XV, '0/fl" 609' 
., XYII, 1 ,. GtO• 
T J. 7 ., 1)7• 
" n, 3 .. Gos' 

6 ,; ll'. 237' 
IV, '> 17''' •>o• 20•o 3 :: 70 1 • w ' 

4 •• 4893 

,. XVI. 1 ,. 4SP, 6091 

13 " 41H 11 , 645 11 

"XVII, 11 .. 61 1)" 

l\[ 
!\ ~ g a'i m. 

I, lff.., 382ff. 
~. ·• (}7;~u 

II, 1 ., 18!1~ 

3 " ~:1911 
1 ., !91 tn, 

IV, 
\" l.. 

4 " -115' 
7 ., ;; 7\ li/ 3 124'1.' 
s ., ~;! f I :HtJ'l' 

.Me'ilä., 

M v. 4 8. f.I(J'S 
ba.b. ~7a" 140', 42U 1; 

.. 20b " ~988 

'1' h ,j, lll i d. 

M I, 1 ::3. 6~iP, 647 10 

"IV. 3 " 7310 

725 

bab. 27b S. 9617 , 6481 , 6837 

" 28a .• 1523 

M VII, 4 ::l. 2782 

IX. 1 "2211,399', 
6261 

X, 9 " 927 

10 .. 407' 
XI, 1 " 600' 

" XII. 1 " 600• 
" XIII, 9 " 656' 

12 ,, 3881 

.. XIV, 8 " 6251 

1' I, lff." .'382ff 
5 ., lt:8~ 

!I, 13 t• 95u 
., Il':, 6 ., 284 7 

IV, 9 .. 92' 
1~ ., 92 1 

" VI, 1 .. 60fl~ 
2 " 61013, 651 u 
3 •. 140' 

" VIII, 4 " 788 

P ä. r ä, 
M Il, 5 S. 91' 
" JII. 7 " 624' 

8 .. 625 1 

V, 4 ., 362' 
" VII, 11 ., 219• 
" VIII, 8 " G231 

,. IX, 4 " 19i 2 

., XII, Hi ,. 262' 
T III, 8 " ö35• 
,. Y, 7 " 2628 

'f 0 b 0 I' ö t. h. 
T V. 3 S. 41211 • 650 1 

" VIII. 8 " 6281U 

Mi q V ä. ö t h. 
M IV, 1 S. 623' 

V. 5 ,, 6235 

,. VI, 10 " 630' 
"VHI, 2/4, 127' 



M IX, 2 S. il"l\ 425'. 622' 
" XI, 11 " 63?." 
T V, 14 " 62•.1 6 

NiddA. 

M II, 1 S. 3621, 367u, 
5731 

2 " 31811 

5 ., 1306 

6 .. 1897 

" lli, 1 " 4831 

3 " 48~· 
4 " 46210 

7" 451' 
" IV, 1 " 1.J3S 

4 " 4882 

V, 1 " 1361, 4929 

3 " 288" 
8 " 1473 

9 " 1481 

" VI, 1 " 148• 
2 " 5913 

VI, 11 " 911 
12 " 415• 

,. VII, 4" 140$,481 10 

"VIIT, 1 " 1358 

" IX, 1 " 138~ 
2 " 4631 • ß50• 
3 " 631 4 

6/7" 1453 , 43t1 

8 " 8513,93•, 141 2, 

1421, 18ßZ, 
26110 

9 .. 6681 

11 "561' 
.. X, 4 ., 602l 
T I, 3 " 2626 

ll, 1 " 470~ 
2 471 11 

3 :: 47P 
4 " 474• 
5 " 4721, 474' 
6 " 47114, 4791', 

4871 

7 " 471" 
S " 41215 

,, IV, 6 " 483' 
8 " 634' 
9 " 4624 

17 " 44' 
V, 4 " 146' 

15" 9418 

17 ., 3662 

" VI, 8/9" 146' 
9 .. 148~ 

16 " 63610 

" VII, 9 " 1433 

,. vm, 4 " 132• 
5 " 610' 
6 " 610' 

Stellen· Register (Talmud). 

T VIII, 9 S. 668' 
10 " 1451 

,, LX:, 1 ., 1-12' 
10 " 561' 0 

16 " 20!:1' 
17 .. 6151 

hab. 3a. S. 1363 

" 6b " 1392 

Sb " 4877 

" 9a " 44)3, 470'. 500' 
b " 14P 

lOb " 1469, 217", 442• 
lla " 4653 

12a. " 532ll 
b" 17P0 

13a " 802, 53!"!2, 573' 
b " 743 • 3906 , 412". 

5737 

" 14a " 574' 
" 15a " 141' 
" 16n. " 14212, 4878 

b " 4541, 679! 
,, 17a ·" 531 -1, 299•, 364'. 

401'· 415 17 481' 
532•.' 533 7,' 6633 , 

673U 
b " 13!2 

" 19a " 1442, 325\ 3781 

b " 188' 291', 3228 

" 20a " 61', 1359, 13511, 

29411 

b " 482, 142', 1431, 

1448 

" 21 a 1366 

b ., 4834 

" 22b .. 121,1711.4831 

" 23a " 763, 818, 484s 
b " 2446 

" 24a. " 4862• 61(18• 616"1 

b ,, 76•, 4823 

" 25a " 821o, 4821 

b " 4511, 486 10 

" 26a " 462•, 48611, 4982 

" 27a " 4628 , 4637, 4483 

b " 6083 

" 28a " 73', 2625, 6161 

" 29a " 500• 
" 30b " 44•, 95", 3651, 

450', 4521, 5061 

,, 31a " 76•, 87 1 , 4411, 
445', 4493 , 450'. 
467'. 461 1' 5061• 

b " 4361, 4631 , 4587 , 

465\ 466' 
" 37b " 4882 

" 38a. " 4441' 4821 

" 40a " 4961 

" 41a " 1288 • 

b " 4388 

" 4 2a. " 530' 
b " 2842, 4451, 568' 

ba.b. 43a S. 128', 541' 
" 45a " 441•, 448'. 560U 
" 46a " 231 t 
" 47a " 12', 147 2 

b " 14711 

" 48a " 1483 

b" 71', 1467, 1476 , 

1481 

" 52a " 9111, 148• 
b .. 14713 

" 55a. " 40611 

b " 3231 

" 56a " 73~, 41P 
" 57a " 6107 

" 59b " 143' 
t>Ob " 12410 

6Ib" 6231,6141& 
62a · 145' 

" 63a. :: 93' 
b " 1416 • 142', 142~. 

35011 

" 64a ., 1414 
b " 559•, 561° 

" 65b " 56111 
" 66a " 142;, 326', 387', 

438' 
b " 42413• 425'', 4·31*' 

" 67a. " 791, 293" 
b .. 1431 

" 69b " 6021 

" 70a "4531 

b " 1936 

71a ., 142&, 14211 

b .. 2423 

" 72b " 141' 
jer. I, 49b S. 444', 4451, 

4';'0', 472' 
Il, 50a " 13P 

b " 627' 
" lli, 50o " 5P, 751, 761 

d " 4871 

Maksr.hirin. 

M Jl, 3 S. 649n 
Ö " 629U 63-8" 

"III, 5 ,. 196• 
,. IV, 4 " 63312 

" VI, 1 ,. 337n, 3621 

4 " 598~ 
5 " 8211, 1231, 291' 
6 66510 

7 " 477•, 627' 

Zabi:n. 

M I, 4 S. 626• 
" n, 1 " 362' 

2 " 412' 
" IV, 4 " 63211 
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T I, 9 S. 412a 
" n,. 2 " 2625 

4 ,; 41P 

Jä.dajim. 

MN, 1 S. 6181 

7 " 6101G 
T II, 20 " 622' 

.. 

5 " 4128 , 538', 6611 
6/7" 412" 

3. lVIidrasch rabba. 

zu G e n e s i B, soo.. L. 5 s. sso~ 
I, 12 S. 640'" 11 " 686: 

II, 2 " 4755 Lflt l~ " :~~:. 
~: ~ :: ~~?:· 13 :: 1821\ 1867 

VIII, 1" 64•, 8P, 14 "·313T 
2639 LIV, 6 " 518' 

X, 6 " li)u, ~~ LLIVXI, 38 " 6533: 
7 ,, 70•, 223', •• , •• 

236•, 636' LX, 3 " 42'. 4003 

XII, ~ ,, 367', 466' LXI, 1 " 122" 

iW· 1; ., :M:·· 5183 :: LXII, : :: ~~~: 
XVII: 5 :: 154u " LXIII, 5 " 136• 

6 ,. 64" 6 " 44210 

8 " 11511, 483' .. 8 " 916. soza, 
xvm 63312 

, 1 " 4235 14 .. 668• 
XXXIX. 116 " 18567·:· ssoo :: XLIV, 3 ,.. 685u 

' .. 4 5 5331 10 " 68011 .. " •• ' 0 

" XXIII, 2 " 480' LXV, 1~ " 163•; 
" . 4 " 3·43 " SP 

XXIV 9 ~~~~ 12 " 1631", 
" 1 " V 45310 
., XXVI. 5 ,. 5725,584'', 3 3 8 

7 " 7.0•. 454t1 •• J. " 1 • 
::xXYIII, 

XXX, 
3 .. 7213, 616" " 15 " 4Ü8" 
8 477• .. 22 " 607 1 

" LXVII 3 8618 931 
" 9 " 31'i: • 4 " 97•' 

XXXI, 8 2825 " 1 
13 :: 536" " 1 O " ggu 
14 " 672" " LX~I, 4 ,. 153" 

13 " 228"0 

" XXXII, 11 ., 199' LXIX.. l ,,· {)6u 
'' X.'XXTII, 2 " 197T ., LXX 2 93 
" XXXIV, 7 " 536'S " , 1 " 18 94' 
" 11 " 182", 348' " 13 ,. 94 ' 0 

12 .. 4691160712 " 16 " 309'-
.. 13 604a " LXXll, 2 ,. 5406 

.. 15 4698 .. 4 " 66Jl3 
"XXXVII, 4 " 217", 310', "LL;;XxrVvl. 72 ,. ~8•, 661 s 

6405 " :.0.. • ., <.>29" 
2 " 401' "LXXVIn, fi S. 51.111 XLI. 

·u q c in. 
M II, 6 S. 603' 
,. TII, 4 " 670' 

5., 67P 
T II, 4 " 701 

sect. 

" 
" 

" 

XCI, 

XCIII, 
XCIV, 
XCVI, 

XCVIII, 

6 s. 6661 , 

5()7' 
G " 1188 

2 ., 6689 

2 ., 1 97T 
2 " 67613 

10 .. 3281 

15 " 418' 
20 " 474 1 

zu EX 0 du s. 
I, 8 S. 279•, 41W 

14 " 4607 

18 " 5641 

29 " 2357 

34 .. 169•, 4351 
III, 4 " 4458 

15 " 9316, 313' 
16 .. 93 17 

V, 9 ,. 655• 
IX, ~ " 65011 

XI, 5 " 396~ 
XV, 21 " 512' 

XVI, 2 " 168• 
XIX, 5" 2801 

X..XI, 5 " 346" 
xxm, 8 " 46913 

,, XXIV, 4 " 407' 
9 " 5071' 

XXVI, 2 ., 2195 

" XXVII, 9 .. 10" 
" XXX, 11 ,. 3161, 677' 

" 

22 " 513' 
XXXI, 6 " 228' 

11 ., 6-to•, 646' 
17 " 513" 

Ende, 568~< 

•• XXXVI, 2 3131 

" XLIII, 7 ,. 260• 
,. XLVI, 3 " 1510 

XLII, 
XLIV. 

} ,. 194:0 9 '44 a 329U 
12 ,. bl~" LXXIX. 6 :: 405•'• . " 
1 " 478' .. LXXXU, 7 .. f>00' 0 

XLVII, 6 " 5233 

LI, 6 ,, 5211 

Z u IJ e v i t i c n s. 
4 .• 442•, 54ll' " LXXXV. 1 ,. 405' " 

XLV, 
. , 

7 ,. 88" ·1 " 5341u 

" XLVI, 5 ., 117• " 14 ,. 5032 

10 .. 11", 223u ., LXXXVI, 3 .. 578" 
" 

,, XLVU, 
,,XLVIII, 
" XI,JX, 

" 

2 ., J361 "L)I.XXVI1,tit7 S. 525• 
14 ,. 665' ., J.XXXlX, 3 15'7t 
4 .. 516; 4 ,. 4(l51 

s " !>42•, 548' :· .. 416~ 

sect . 

" 

Il, 4 s. 147" 
III, 1 " 59' 
IV. 2 ,, 179' 

3 " 537° 
4 .. 114' 

Y, 1 " 469" 
3 " 427".53811. 

64011 
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sect. 

" .. -.. 
" 

,, 

" 

.. .. .. 

.. 
•• 
" 

6 s. 1313 

8 .. 424 11 

VIII, l " 315' 
X. 4 " 17'. 353' 

5 .. 293 11 

Xll, 1 " 220•, 328'·. 
538ll, 
677 13• 6788 

3 " 678; 
2CIII, 1 ,, 61 7 

}(IV, 3 ,. 441' 
5 •. 436 1 

8 ;, 95", 680• 
9 " 448 10.449°, 

63511 
XV. 2 " 161", 19P 

3 " 1881l' 
4 " 1901,27710 , 

390 3 

5 .• 1398 

}(VI, 1 ., 34313,401', 
4343 

. 3 " 388• 
8 " 16P, 217 1 

9 " 3656 

.., }(VIII, 1 " 72n, 828 , 

8715 113' 
1157', 413; 

" .. 
" .. 
" 

4 " 1796 ,21710 , 

3~9 1 

XIX, 1 " lti6, 153" 
4 " 21-s. 405' 
6 " 23512 

}(}(, 9 .. 526ll. 
6771 

XJU, 8 " 53014 

xxn, 3 .. 1P; 
4 .. 16', 316• 

" XXIII, 2 " 41911 

7 " 5757 

,, XXV, 6" 124 12 

XXVI, 1 " 6409 

" 5 .. 191 , 3442 

" XXVII, 11 " 459T 
" }(}(VIII, 6 " 6305 

" XX}(!, 4 " 3155 

" XXXII, 5 ,. 14T 
"XXXIV, 2 ,. 51711 

3 " 640' 
" 4 .. 65 10 

,. X2CXVII, 2 ,. 207' 

eeot. 

.. 
Zu Numeri. 

I, 4 S. 66 8 

II, 15 " 26J' 
IV, 3 " 457', 4631 

20 .. 314',4't011 

VII, 1 ,. 315' 
4 " 21410, 

21710 

1}(, 1 " 455' 

sect. IX, 5 S. 43'. 4551 

(j ., 278" 
i2 .. 637 4 

16 .. 42311 

21 .. 85", 1891, 

1941l 
31 " 18812 

34'" 4541: 
X. 2 .. 678" 

5 " 4143 , 480' 
8 " 67419, 

67811 

XIII, 2 62910 

4 ., 3993 

5 628ll 
XVI, 24 :: 680' 

" XVIII. 12 " 183 , 267 

13 " 5198 

22 .. so•. 831, 
8618 , 3153 

XIX, 8 " 3671 

XX. 6 ,, 650" 
- 14 " 22818 

18 " 93' 
21 " 6192 

" }(}(Ill, 3 " 34810 

" 

Zu Deuteronom. 
sect. I, 5 S. &70• 

II, 6 .• 4Ml' 
18 " 419u, 420' 

" rn. 6 " 261'. 237u 
" VI, 13 " 17' 
" VII, 12 " 4745 

" vin. 4 .. 32811 

I}(, 1 " 28811 
}(, 1 " 874 , 336' 

Z u C a n t i c u m. 
zu I, 6 S. 6294, 36910, 

6551 

7 .. 4461 

8 .. 871Z 
Il, 3 .. 18', :.:2'-, 192' 

5 .. 56813 

7 " 221' 
14 ,. 346 2, 4425 

16 . 341 

17 :: 1661 

" III, 4 " 650', 680" 
5 .. 58' 

IV, 5 ., 16"~ 47011, 

50910 

12 ,. 14T 
VI, 11 ,, 27' 

" VII, 3 " 66', 449', 626', 
674'! 

9 .. 5671 

"VIII, 6 ,. 12011 

. 11 " 2733 

Zu Ru t h. 
fol. 3d 8. 87 11 

sect. II. 8 S. 163n 
III, 6 .. 18S1 

VI, 4 ., 288' 3 

VIII, 14 " 136' 

Zu Threni. 
Einl. Sc S. 3ti6' 
I, 1 fo,, 12d " 287~ 

14/18 " 1568, 231' 
46 "23P 

zu I. 2 S. 672 9 

5 " 625 11 

12 " 647 5 

16 ,. 34 6 

23 .. 35410 

24 .. 306T 
25 ., so• 

" Il, 3 " 2858 

4 " 1498, 2731 , 4661 

11 ., 10' 
15 ., 1612, 79', 206' 

,. IV, 4 " 684' . 
17" 735 

18 " 4343 

Z u Q o h e l e t h. 
I fol. 6d S. 345• 
zu I, 7 S. 648 8 

8 " 4091 , 64717 

18 " 653' 
V, 1 ., 22811 

6 " 228, 831, 3951, 

5134, 686' 
10 " 449• 
12 ., 21S2 

14 •. f)61 
" VI, 6 " 179' 

11 " 2208 

" VII, 1 " 40' 
7 " 62f.1 

11 " 626' 
19 .. 114' 

,. VIII, 1 -,. 676u 
" IX. 2 ,. 222:• 

4 ., 51413 

12 ~. 400' 
X, 5 ,. 2448 

" 7 606 10 

2Ö :: ss• 
,. XI, 2 " 197T 

6 .• 1791 

" XII, 4 " 51' 
5 ,, 72 11 

Zu Es t her. 
zu I, 3 8. 3491 

17 " 664' 
" 11, 14 " 187ll 
" X, 4 " 63214 

Di" Zitate au11 den halakibchen und den übrigen aggadischen l\lidraschim sind nicht registriert. 
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,~,n~ 18$. 
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Nl"'piM 215. 
1~N 126 .. 
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n~.,~ 173. 
1·11J 57. 
pm: 378. ~81. 

383. 
l'l'i~ 3':' 4. 375. 

381. 382. 
Jt:l::l 65 .. 
t<:~1:l''},17, 

iii1'S::li1 .n•:~ 1 o;;. 
m;::;tm .n•J 105. 
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Schminken 324. - Auge um 
Auge 3i6. 
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- der Frau 423. 
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Salben 607. 
Salz L"l d. Nahrg. 655. 
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Sarg 607. 
Sä.ugcn 470. 
SJ...ULS Krkht. 356. 
SchPi.:-ttod 19:!. 602. 
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Schlaf 151. 
Schläfe 5o .. 
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Sodomie 581, 583. 
Sonnenbäd(lr 5ll. 
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Stönmg<'Il 100. 
Stimme HG. 
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Stuhlgang ß80. 
Stuprum 555. 
Superfötation 447. 
Syphilis 176, 213, 393, 4(13, 587. 
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Tampons z. Verhiitg. d. Schwanger-
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Taubheit 336. 
Tauustwnme 337. 
TH.urrAR, Niederkunft. der 50 I. 
Theriok 509. 
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Tierheiler 43. 
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218. 
'l'osephtha 1. 
'fotenha.nd z. Heilg. 216. 
'l'ra.cheotornie 243. 
Tränen 79. 
Träume 156. 
Tremor senilis 350. 
Trepan 219. 
Tribadie 585. 
Trunkenheit 54 7, s. a. Alkoholismus. 
Unfruchtbarkeit 4 77, 540, künstliche 
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Vegetarianismus 655:. 
Verbände 277. 
Verbrecher tmd Geisteskranke 365. 
Verbrennung von Leichen 613. 
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Vergiftg. durch Fische 662, Fleisch 
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Verlet.zungen 220. 
Verschlucken 244 .. 
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Wärmflasche 510. 
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Hände 618. 
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Was$erversorgtmg 644, 
Wehen 457. 
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538, nach d. Bade 636, Absti· 
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zu Bädern 511. 

Wickeln d. Neugeb. 468. 
Windei 487. 
Wirbel 72. 
Wirbelsäule, Missbildg. 486. 
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500. 504, 505. 
Wohnung. gesundheitlich 685. 
Wtmdbehandlg. 277. 
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214. 
Zahnarzt 10, Techniker 333. 
Zähne: Arten 101, F'.rankh. 329. Pflege 

330. TfJchnik 332, künstliche 332. 
- Zahn um Zahn 332. 

Zehen 61. überzählige 486. 
Zit.tem 3fJ0. 
Zopf 419. 
Ztmge 98, Chirurgie 241. 
Zwerge 231. 
Zwiebeln 669. 
Zwillinge 455, 500, 501. 
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A bkü.r:r.;ungen. 

Bb Bäb&. bathrä. 
Bm Bäbä rneci'ä.. 
Bq Bäba qammä.. 
Dt 5. Buch Mose. 
Gn 1. " ,. 
j. palästin. 'falmud. 
Lv 3. Buch Mosc. 
LY LEVY, neuhebräisches und chaldäisches 

Wörterbuch. Lpz. 1876·1889. 
Mq Mood qätän. 
Nu 4. ßuch Mose. 
r. Midrasch rabbä.. 
Rh R08ch ha-schänä.. 
T. Tosefta. 
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